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VORBERICHT. 


Mit  meinen  Gommentaren  über  die  Genesis  und  den  Hebräer- 
brief habe  ich  eine  Reihe  grösserer  exegetischer  Werke  eröffnet, 
v?elche,  wenn  Gott  Kraft  und  Gedeihen  gibt,  in  Zwischenräumen 
einiger  Jahre  einander  folgen  werden.  Die  Vorarbeiten  zweier 
Jahrzehnte  liegen  mir  vor.  Die  Lücken  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft gerade  auf  diesem  Gebiete  sind  unläugbar.  Das  Feld  ist 
gross  und  der  Arbeiter  sind  wenig.  Und  dass  ich  mich  nicht  unbe- 
rufen eindränge ,  zeigt  der  Segen ,  den  Gott  auf  meine  bisherigen 
Arbeiten  gelegt  hat.  Ihrer  Unvollkommenheit  bin  ich  mir  bewusst, 
nicht  minder  aber  der  Aufbietung  aller  Kräfte  zur  Leistung  des 
mir  möglichen  Besten.  Uebrigens  ist  geistiges  Schaffen  eine  Lust 
und  „wenn  es  überhaupt  ein  Surrogat  für  die  Liebe  gibt,  so  ist  es 
gewiss  nur  das  Bücherschreiben.'^  Eine  liebeleere,  an  christ- 
lichem Gemeinschaftsleben  arme  Zeit  drängt  den  Einzelnen  ge- 
waltsam auf  sich  selbst  zurück  und  gewährt  ihm  reichliche 
unfreiwillige  Müsse. 

Ueber  die  Psalmen,  welche  ich  auf  die  Genesis  und  den 
Hebräerbrief  folgen  lasse;  habe  ich  seit  nun  16  Jahren  Vor- 
lesungen gehalten:  nicht  nur  über  den  ganzen  Psalter  nach  der 
vorliegenden  Aufeinanderfolge,  sondern  auch  über  die  messia- 
nischen  Psalmen  insbesondere ,  über  die  Psalmen  Asaphs  und  der 
Korahiten,  über  ausgewählte  Psalmen  mit  der  Absicht,  den  wesent- 
Ikhen  Inhalt  des  religiösen  Bewusstseins  der  Psalmenpoesie  oder 
die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Sprachgestalt,  ihrer  Stylweisen,  ihrer 
Eunstformen  zu  veranschaulichen.  Immer  aber  ist  mir  gerade 
die  Auslegung  der  Psalmen  als  eine  der  allerschwierigsten  Auf- 


Ti  Vorbericht. 

gaben  das  akademischen  Lehrars  erschienen.  Die  Gleichartigkeit 
des  Stoffes  macht  es  schier  unmöglich,  die  Aufmerksamkeit  der 
Zuhörer  gleichmässig  bis  zu  Ende  zu  fesseln,  zumal  wenn  man 
Psalm  um  Psalm  unter  die  Schablone  des  hergebrachten  Aus- 
legungsverfahrens bringt.  Wie  eintönig  und  ermüdend  werden 
nachgerade  die  üblichen,  den  Inhalt  jedes  Psalms  zerlegenden 
Summarien,  die  wohl  auch  unter  den  Lesern  gedruckter  Commen- 
tare  die  meisten  überschlagen!  Wie  abgegriffen  und  langweilig 
die  Begriffe,  Personalien  und  Zeitverhältnisse,  mit  welchen  die 
Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  rechnet  I  Wie  widerwärtig 
bis  zum  Ekel  die  vernein ungssüchtige  Willkür,  mit  welcher  sich 
hier  nichtswissenwoUende  und  alleswissende  Kritik  ergangen  habenl 
üeber  kein  biblisches  Buch  ist  so  viel  unnützer  Schutt  hohler 
ünwissenschaft  abgelagert,  wie  über  dieses  tiefinnerlichste  Buch 
alttestamentlicher  Gebete.  Dagegen  fühlt  man  sich,  indem  man 
die  Auslegung  des  Inhalts  antritt,  von  vielen  erwünschten  Vor- 
arbeiten verlassen.  Zwar  dass  die  grammatische  Auslegung  gegen 
die  frühere  Zeit  bis  auf  die  arabisirende  holländische  Schule  und 
ihren  deutschen  Bodensatz  riesige  Schritte  vorwärts  gethan  hat, 
wer  wollte  das  läugnen?  Aber  während  die  jüdische  Literatur  in 
hebräischer  Sprache  zwei  grosse  Werke  über  die  hebräischen 
Synonymen  von  Pappenheim  und  Wesselt  und  manche  andere 
monographische  Arbeiten,  namentlich  von  S.  D.  Luzzatto,  besitzt, 
hat  die  christliche  Wissenschaft  nicht  die  Spur  eines  Anfangs  auf- 
zuweisen. Und  handelt  es  sich  um  nicht  blos  seichte  und 
unsichere ,  sondern  gründliche  und  feste  .Erklärung  solcher  auf 
Schritt  und  Tritt  in  den  Psalmen  uns  entgegentretender  Grund- 
begriffe, wie  Gerechtigkeit,  Zorn,  Gnade  u.  s.  w.,  so  fühlt  man, 
wenn  man  sich  nicht  mit  Unterlegung  angelernter  Formeln  der 
Dogmatik  begnügen  will,  wie  so  gar  wenig  bis  jetzt  für  das  Ver- 
ständniss  solcher  Grundbegriffe  aus  den  Zusammenhängen  der 
Heilsgeschichte  und  des  Schriftganzen  heraus  geschehen  ist.  Alle 
Psalmenauslegung  trägt  hierin  zur  Zeit  die  Armuth  der  kirchlichen 
Wissenschaft  zur  Schau,  und  ich  bin  weit  entfernt,  die  meinige 
davon  auszunehmen.  Und  da  es  schliesslich  darauf  ankommt, 
sich  in  die  mystische  Tiefe  des  Gebetslebens  des  Psalmisten  zu 
versenken,  wie  schmerzlich  wird  man  da  die  Unzulänglichkeit 
der  eignen  geistlichen  Erfahrung  gewähr!  „Ich  wünsche  — 
schrieb  mir  ein  Freund,  der  um  meine  Arbeit  an  den  Psalmen 
wusste  —  dass  Sie  tief  in  den  Herrn  und  den  Herrn  tief  in  sich 
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hinein  beten  und  nie  anders  als  betend  arbeiten/^  Der  Wunsch 
ist  wohlberechtigt.  Wenn  doch  Ambrosius,  Augustinus  oder 
HiLARius  mehr  Fähigkeit  grammatisch  -  historischen  Verständ- 
nisses zu  den  Psalmen  mitgebracht  hätten,  wie  unendlich  würden 
ihre  Leistungen  alle  die  unseren  übertreffen !  Aber  ihnen  fehlte 
der  Leuchter  zum  Lichte,  wir  haben  den  Leuchter  d.  i.  den 
grammatisch  -  historischen  Unterbau,  aber  nur  in  spärlichem 
Maasse  das  Licht.  Denn  die  Zeit  ist  nicht  mehr,  wo  Hieronymus 
Psalmen  aus  dem  Munde  der  Ackersleute,  Schnitter  und  Winzer 
hörte,  wo  Blut  der  Märtyrer  reichlicher  als  die  Tinte  der  Gelehrten 
fioss,  wo  Gregor  VON Naziakz  ausrufen  konnte:  ,^0  durchwachte 
Nächte  mit  Psalmengesang  —  o  David,  wie  hast  du  für  fromme 
Seelen  nicht  reichlich  genug  gesungen  !^^  — 

Bei  dieser  abschreckenden  Schwierigkeit  und  Hoheit  der 
Aufgabe  würde  ich  mich  nicht  entschlossen  haben ,  meine  schrift- 
lichen Auslegungsversuche,  deren  mir  zu  vielen  Psalmen  drei  bis 
fünf  vorlagen,  zu  einem  Commentare  zu  verarbeiten,  wenn  ich 
nicht  dennoch  hätte  hoffen  dürfen,  die  Psalmenauslegung  über 
ihren  dermaligen  Stand,  den  sie  in  den  verdienstvollen  Werken 
Hekgstekberg's  und  Hupfeld's  erreicht  hat,  wenigstens  nach 
einigen  Seiten  hin  ihrem  Ziele  näher  zu  bringen. 

Was  Bedeutung  und  Werth  der  Psalmen- Aufschriften  anlangt, 
so  ist  kein  wissenschaftliches  Urtheil  darüber  möglich ,  ohne  dass 
man  sich  zuvor  die  Mühe  nimmt,  die  Psalmen  mit  gleichen 
Aufschriften  gruppenweise  zu  untersuchen,  die  davidischen  und 
zunächst  die  aus  bestimmter  Zeit  datirten  besonders ,  die  asaphi- 
schen  besonders,  die  korahitischen  besonders ,  und  ebenso  die  mit 
gleichlautenden  technischen  Angaben  besonders.  Nur  so  gewinnt 
man  Einsicht  in  das  Eigenthümliche  dieser  verschiedenen  Lieder- 
kreise ;  der  aller  Wissenschaftlichkeit  hohnsprechende  Leichtsinn, 
mit  welchem  die  Psalmen-Aufschriften  bei  Seite  geschoben  zu 
werden  pflegen,  verfällt  verdientem  Gerichte,  und  auch  die  auf  die 
poetisch-musikalische  Eunstform  bezüglichen  Angaben  werden 
lichter.  In  dem  vorliegenden  Commentare  ist  dieser  Unter- 
suchungsweg zum  ersten  Male  beschritten.  Er  ist  lohnend  und 
wird  Andere,  deren  Beobachtungsgabe  schärfer  und  feiner  ist, 
noch  zu  manchen  bisher  ungeahnten  Entdeckungen  führen. 

Wie  ergebnissreich  ist  die  Untersuchung ,  welcher  in  meinen 
Symbolen  ad  Paalmos  illustrandos  isagogicae  (Leipzig,  bei  Dörff- 
ling  &  Franke  1846)  die  elohimischen  Psalmen  im  Unterschiede 
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von  den  jehovischen  unterzogen  worden  sind!  Wie  uns  im  Fünf- 
bttcli  der  Thora  eine  zwiefache  Geschichtschreibungsweise  vor- 
liegt, deren  hervorstechendstes,  aber  durchaus  nicht  alleiniges 
Merkmal  die  Gottesnamen  Elohim  und  Jahawdh  sind,  so  im  Fünf- 
buch des  Psalters  eine  zwiefache  Psalmweise,  eine  jehovische 
(Ps.  1 — 41.  85 — 150)  und  elohimische  (Ps.42— 84),  neben  welchen 
sich,  obwohl  nicht  zu  gleicher  Selbstständigkeit  gelangend,  auch 
eine  adonajische  (Ps.  86.  130)  herauszubilden  beginnt.  Unter  den 
neuem  Auslegern  ist  nur  HENGSTENBEBa  auf  diese  Untersuchung 
eingegangen,  aber  mit  einer  Berichtigung,  die  ich  (s.  zu  Ps.  84) 
ablehnen  muss;  Olshausen  und  Hüppeld  (s.  S.  390  des  vorlie- 
genden Gomm.)  scheinen  von  ihr  gar  nichts  zu  wissen.  Der  vor- 
liegende Gommentar  aber  fusst  auf  ihr,  zeigt  thatsächlich  ihre 
exegetische  und  kritische  Wichtigkeit  und  bringt  auch  über- 
setzungsweise diese  zwei  Psahnentypen  zu  gebührender  Dar- 
stellung. 

Ueberhaupt  ist  in  der  hier  der  Auslegung  vorausgeschickten 
Uebersetzung  zum  ersten  Male  allseitige  Darstellung  der  mannig- 
faltigen Eunstformen  der  Psahnen  angestrebt ;  die  alphabetischen 
Psalmen  (eingeschl.  Ps.  119)  sind  auch  alphabetisch  wiedergege- 
ben, alle  bedeutsamen  Assonanzen  (so  wie  in  den  doppelt  vor- 
kommenden Psalmen  und  Psalmstücken  auch  die  kleinsten 
Varianten)  sind  nachgebildet,  selbst  die  absichtsvollen  Rhythmen 
des  Originals  sind  nachgeahmt.  Diese  Nachahmung  machte  für 
die  Uebersetzung  die  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Aussprache 
des  vierbuchstabigen  Gottesnamens  Twr^  nothwendig.  Dass  dieser 
Jahwek  gelautet  habe,  ist  eine  Behauptung  desselben  Forschers, 
der  auch  den  Propheten  Jeremia  Jeremja  zu  nennen  beliebt ,  wie 
er  nie  geheissen.  Statt  JaJmeh  müsste  man  wenigstens  Jahäweh 
sprechen,  denn  das  ruhende  8ch*bä  (wie  ich  statt  Schewä  absichtlich 
schreibe)  unter  dem  He  ist  ungrammatisch  und  kann  sich  aus- 
schliesslich nur  mit  der  Form  jahlomün  Ps.  74,  6  schützen,  die 
nicht  einmal  kritisch  feststeht,  denn  nach  Nurzi  lesen  alle  correk- 
ten  Texte  Jahälomün.  Aber  derselbe  Theodoret,  welcher  sagt 
(Quaest  in  Exod.  nr.  15^,  dass  die  Samaritaner  ""laße  (==  nirr;) 
aussprechen,  sagt  uns  zugleich,  dass  die  jüdische  Aussprache 
anders  lautet,  nämlich  l4Xd  (nach  a.  LA  Ya),  und  dieses  li'ia,  nach 
anderer  Gräcisirung  (die  den  dunkle^  a-Laut  des  Kamez  wieder- 
gibt) YacJ,  entspricht  dem  hebr.  nw,  welches  sich  auch  dadurch 
als  die  rechte  Aussprache  bestätigt,  dass  ausnahmlos  alle  von 
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Futaris  des  Kai  der  Vv.  n')  abgeleiteten  Eigennamen  nidit  auf  eh^ 
sondern  ah  auslauten  (TOp^,  rtycT}^  n3C|%  rrilJ^,  nfttf-j,  hbiTj,  rwD^). 
Für  diesen  Auslaut  spricht  auch  der  OottesnamVm^,  der  nick 
Verkürzung  mittelst  Abwerfung,  sondern  Goncentration  des  Tetra- 
grammatons  ist,  und  nicht  dagegen  sprechen  die  von  Gaspari  2a 
Micha  S.  5—10  geltend  gemachten  Verkürzungen  w  (n^)  und  w 
(i*))  in  zusammengesetzten  Personnamen,  denn  wie  n^rv;,  so 
konnte  auch  nw  nicht  anders,  als  ebenso,  verkürzt  werden,  und 
man  braucht  sich  nicht  einmal  auf  die  Oewaltsamkeit  zu  berufen, 
mit  welcher  die  Eigennamenbildung  auch  sonst  (z.  B.  in  der  Ver- 
kürzung $^129;;  aus  S^tHn*))  sich  über  die  üblichen  Lautgesetze  hin- 
wegsetzt. Indess  zugegeben  auch  (was  wir  aus  anderwärts 
darzulegenden  Gründen  nicht  zugeben),  dass  der  Gottesname 
ursprünglich  auf  ehy  nicht  auf  ah  ausgelautet  habe,  so  steht  doch 
dies  Eine  fest,  dass  das  n  nicht  mit  Sch^bd  quiesoena^  sondern 
Chaief'Pathach  gesprochen  wurde  (also  entweder  Jähäweh  oder 
Jdhawäh\  und  das  ist's  worauf  es  uns  ankommt;  denn  wenn  maa 
nicht  anerkennt,  dass  er  nach  abendländischer  Metrik  einen 
Anapäst  oder  richtiger  Amphimacer  bilde,  ist  man  unfähig,  den 
Psalmen-Bhythmus  zu  verstehen  und  wiederzugeben.  Die  Aus** 
Sprache  Jahawdh  empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  sie  (obgleich 
dies  nicht  der  Beweggrund  unserer  Bevorzugung  derselben  ist) 
von  der  herkömmlich  gewordenen  Aussprache  Jehova^  die  wir  im 
Commentare  selbst  beibehalten  haben  (neben  anderen  Grün* 
den  auch  deshalb,  weil  sie  sich  dativisch  und  accusativisch 
abbeugen  lässt),  minder  weit  abliegt.  Nicht  allein  aber  die 
künstlerische  Seite  des  Originals  sucht  die  Uebersetzung  treu 
wiederzugeben,  sondern  auch  alles  Charakteristische  des  Aus- 
drucks, der  Wortstellung  und  der  Wortfügung,  indem  sie  je  nach 
der  Eigenthümlichkeit  des  vorliegenden  Psalms  den  heiligen 
Urtext,  ohne  willkürlich  zu  ändern,  in  dem  so  bildsamen  Tbon  der 
deutschen  Sprache  abprägt.  FreiUch  habe  ich  nicht  überall 
erreicht  was  ich  erstrebt,  denn  jede  Uebersetzungsarbeit ,  zumal 
eine  biblische,  ist  endloser  Vervollkommnung  filhig;  aber  ichhabe  oft 
Tage  lang  dem  rechten  Worte  nachgesonnen  und  musste  in  vielm 
Fällen,  nach  Durchprüfung  aller  Möglichkeiten,  mich  für  das  Ter- 
hältnissmässigBeste,  obwohl  nicht  völlig  Befriedigende  entscheiden. 
Die  Uebersetzung  unterscheidet  sich  auch  dadurch  von  allen 
bisherigen,  dass  sie  zum  ersten  Male  die  Psalmen  in  ihrem  wahren 
Strophenbau  darstellt.  Die  von  Köster  und  seit  ihm,  dem  ersten 
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um  Erkenntniss  der  hebräischen  Strophik  verdienten  Forscher, 
festgehaltene  Grundvoraussetzung,  dass  der  masaretbische  Vers  der 
ursprüngliche  Vers  der  hebräischen  Poesie  sei,  ist  grundfalsch,  und 
alles,  bis  auf  Olshausen  und  Hupfeld  (welcher  den  Grundsatz 
aufstellt,  dass  die  Verbindung  von  je  zwei  masorethischeii Versen 
zu  einem  Paare,  von  ihm  Dipodie  genannt,  die  Grundform  des  Stro- 
phenbau's  sei),  darauf  Gebaute  bedarf  des  Umbau's.  Von  den 
alphabetischen  Liedern  ausgehend,  ist  Sommer  in  seinen  Biblischen 
Abhandlungen  (1846)  zu  der  richtigen  Einsicht  gelangt,  dass  nicht 
der  meist  mehrgliederige  masorethische  Vers,  sondern  seine  einzel- 
nen Glieder  oder  Zeilen  arixai  die  ursprünglichen  Formtheile  sind, 
die  man  zu  zählen  hat,  um  den  beabsichtigten  Strophenbau  wieder 
zu  erkennen,  nicht  jene  D'^p'^Dfi,  deren  die  Masora  im  Psalter  2527, 
sondern  diejenigen,  deren  der  Talmud  {b.  Kiddmchm  30*)  im 
Psalter  (ohne  freilich  überall  das  Sichtige  zu  treffen)  5896  zählt 
und  welche  auch  wirklich  in  den  besten  Handschriften  zeilenweis 
abgesetzt  sind  (s.  Hupfeld's  Grammatik  §  20).  Alle  Psalmen 
lassen  sich  in  Sinngruppen  zerlegen,  indem  sich  Ruhepunkte 
bemerklich  machen,  wo  der  Flug  der  Gedanken  und  Gefühle  sich 
herabsenkt,  um  sich  dann  von  neuem  zu  erheben;  diese  Sinn- 
gruppen sind  an  sich  noch  keine  Strophen,  sondern  werden  es  erst, 
wenn  ihre  Zeilenzahl  eine  gleiche  (z.  B.  4.  4.  4.  4)  oder  eben- 
massig  wechselnde  (z.  B.  4.  7.  4.  7)  ist-  So  findet  es  sich  denn 
auch  meistens.  Die  meisten  Psalmen  sind  strophisch,  freiUch 
nicht  alle,  denn  die  Kunst  der  Form  durchläuft  überhaupt  eine 
Stufenleiter  vom  Höchsten  zum  Niedrigsten.  Die  einfachste 
Grundstrophe  ist  gemäss  dem  parallelismus  vaemhrorwm,  das 
Distich,  an  welches  sich  zunächst  das  Tristich  anschliesst,  wie 
selbst  die  masorethischen  Verse  mit  üeberschreitung  dieser  zwei- 
theiligen und,  wie  die  Araber  bildlich  sagen,  rückgratartigen 
Gliederung  nicht  selten  dreigliederig  sind  (z.  B.  28,  1).  Von  da 
aus  kann  die  Strophe  zu  immer  grösserem  Umfang  anwachsen. 
Das  Oktastich  ist  nicht,  wie  Sommer  meint,  die  äusserste  Grenze. 
Dass  ich  überall  nach  dem  Sinn  des  Dichters  getheilt,  bin  ich  weit 
entfernt  zu  glauben ;  auch  habe  ich  öfter  meine  Unsicherheit  ge- 
standen. Aber  das  in  diesem  Psalmen- Commentar  zum  ersten 
Male  durchgeführte  Theilungsprincip  ist  das  richtige,  und  man 
wird,  wenn  auch  nicht  alsbald,  doch  mit  der  Zeit  einsehen,  wie 
viel  dadurch  nicht  allein  für  Würdigung  der  heiligen  Poesie, 
sondern  auch  für  ihr  inneres  Verständniss  gewonnen  ist. 
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Auch  erscheint  in  dem  vorliegenden  Gommentar  der  lieber- 
gang  von  einem  Psalm  zum  andern,  wie  bisher  noch  nirgends^  durch 
den  Nachweis  der  die  Aufeinanderfolge  bestimmenden  Beweggründe 
vermittelt.  Em  Psalm  ist  an  dei  andern  mit  ihm  irgendwie ,  zu- 
weilen aur  durch  ein  hervorstechendes  Wort,  verwandten  wie 
Perle  an  Perle  gereiht.  Was  ich  hierüber  in  meinen  Symbolae 
vorgetragen,  ist  von  Bertheau  auch  an  dem  Spruchbuch  (Mischte) 
bewährt  und  von  Otto  Strauss  in  seiner  schönen  geschichtlichen 
Betrachtung  über  den  Psalter  als  Gesang-  und  Gebetbuch  (1859) 
als  richtig  erkannt  worden. 

Die  bisherige  schematische  Einförmigkeit  des  Verfahrens 
habe  ich  auf  alle  Weise  zu  durchbrechen  gesucht  und  in  dieser 
Absicht  das ,  was  sonst  in  Prolegomenen  über  die  pentateuchische 
Theilung  des  Psalters,  welche  unter  den  Vätern  schon  Heqesip- 
pus  erkannt  hat,  über  seine  allmälige  Entstehung,  über  seine 
Verfasser,  über  die  poetisch -musikalischen  Aufschriften,  über 
nbo  u.  s.  w.  verhandelt  zu  werden  pflegt,  auf  die  Auslegung  selbst 
vertheilt,  zumal  da  ohnehin  ein  grosser  Theil  des  Stoffes,  der  in 
den  Prolegomenen  zur  Sprache  zu  kommen  pflegt,  den  Vollzug 
des  Auslegungsgeschäfts  voraussetzt  und  also  unmethodisch  vor- 
weggenommen wird.  Auch  die  ohne  die  unnöthige  Einmischung 
apologetischen  Interesse's  unbefangen  zu  erörternde  Frage,  ob  es 
maccabäische  Psalmen  gebe  oder  nicht,  lässt  sich  letztlich  nur 
mittelst  Untersuchung  der  betreffenden  Psalmen  aus  innern 
Gründen  entscheiden.  Denn  obgleich  es  unzweifelhaft  ist,  dass 
die  Chethubim  schon  geraume  ^eit  vor  Ausbruch  der  macca- 
bäischen  Kämpfe  zur  Zeit  des  Siraciden  die  dritte  Hauptabthei- 
lung des  alttest.  Kanons  bildeten  und  dass  die  Psalmensammlung 
schon  zur  Zeit  des  Chronisten,  also  gegen  Ende  der  persischen 
Herrschaft,  jedoch  noch  geraume  Zeit  vor  Anfang  der  grie- 
chischen, ein  durch  fünf  doxologische  Marksteine  bezeichnetes 
fdnftheiliges  Ganzes  war,  so  kann  dieses  Gebet-  und  Gesangbuch 
Israels  doch  immer  noch  für  jüngere  Einschaltungen  (ähnlich  dem 
im  B.  Josua  und  2  S.  c.  1  citirten  ^ti'^n  nfeD)  offen  geblieben  sein, 
so  wie  es  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  der  alttest.  Kanon,  wie  der 
neutest.,  bis  in  späte  Zeit  herab  seine  Antilegomena  gehabt  hat 
(s.  meine  Mittheilungen  über  Hoheslied,  Koheleth,  Esther  in  der 
Luther.  Zeitschrift  1864  S.  280—283).  Auch  die  ältere  Geschichte 
der  h.  Lyrik  ist  nur  auslegungsweise  aus  dem  Psalter  selbst  zu 
erheben.     Dass  die  Psalmenpoesie,  nachdem  sie  durch  David 
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unter  Zusammenwirken  seiner  natürlicher  und  geistlicher  Weise 
lyrisch  gestimmten  Persönlichkeit,  seines  wechselvollen  und 
typisch  gestalteten  Lebensganges,  so  wie  seiner  gottesdienstlichen 
Einrichtungen  ihre  durch  Samuel  angebahnte  höchste  Blüthe 
erreicht  hatte ;  noch  zweimal  wieder  einen  kurzen  Aufschwung 
nahm ,  nämlich  unter  Josaphat  und  Hiskia ,  den  beiden  Königen, 
welche  die  geistige  Bildung  ihres  Volkes  auf  dem  Herzen  trugen 
und  die  schönen  Gottesdienste  in  alter  Herrlichkeitsfülle  aus 
zeitheriger  Entweihung  und  Verkümmerung  wieder  aufrichteten 
und  zwei  grosse  ähnliche  Wunderrettungen  aus  drohendem  Unter- 
gang zu  erleben  begnadigt  wurden  —  auch  das  wird  sich  uns  auf 
dem  Wege  der  Auslegung  immer  überzeugender  herausstellen. 

Zweckmässig  wäre  es  allerdings  gewesen,  der  Auslegung 
selbst  einen  Abriss  ihrer  Geschichte  vorauszuschicken;  aber  ohne 
die  äusserste  Nothwendigkeit  mochte  ich  den  Umfang  dieses  ersten 
Bandes  nicht  noch  steigern.  Ich  verweise  desfalls  auf  meinen 
Art  Psalmen  in  Herzog's  Real-Encyklopädie,  und  bitte  über- 
haupt die  Leser  zu  bedenken,  dass  ich  mir  möglichste  Selbstbe- 
schränkung zur  Pflicht  gemacht  und  eingedenk  eines  alten  Sprüch- 
worts: „Wie  du  Lohn  empfängst  für  die  Erklärung  (ntD^mrrb:?), 
so  wirst  du  ihn  auch  empfangen  für  das  Unterlassen  derselben 
(ntb*^nfin"b:?) "  Vieles  (oft  nach  langem  Besinnen)  über  Bord  ge- 
worfen habe. 

Als  ich  Ps.  1  —  21  ausarbeitete,  war  der  diese  Psalmen 
umfassende  Bd.  L  des  Gommentars  von  Hupfeld  (1855)  bereits 
erschienen,  und  als  ich  mit  dg*  Ausarbeitung  von  Ps.  22—50 
fertig  war,  erschien  der  diese  Psalmen  umfassende  Bd.  H.  desselbeji 
(1858),  so  dass  ich  ihn  wenigstens  noch  nachträgUch  benutzen 
konnte.  Abgesehen  von  der  gehässigen  und  grösstentheils 
unfruchtbaren  Polemik  gegen  Hengstenberq,  welche  dieses 
Werk  zu  einer  seiner  Hauptaufgaben  gemacht  hat,  und  abgesehen 
von  dem  niedrigen  Standpunkt,  welchen  es  zu  dem  christologischen 
Element  der  Psalmen  einnimmt  und  bei  welchem  es  weniger  der 
Kirche  dient,  als  jüdischer  Polemik  gegen  das  Ghristenthum  in 
die  Hände  arbeitet  (z.  B.  in  Ps.  22),  erkennen  wir  das  Verdienst- 
liche desselben  doch  dankbar  an:  es  enthält  manche  anregende 
biblisch-theologische  Erörterungen ,  und  in  Behandlung  des  lexi- 
kaUschen  und  grammatischen  Auslegungsstoffes  lässt  es  alle  Vor- 
gänger weit  hinter  sich  zurück.  Ohne  mir  anzumaassen ,  es  nach 
dieser  Seite  hin  überbieten  zu  können ;  habe  ich  es  mir  doch 
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innerhalb  der  mir  gesteckten  engeren  Grenzen  zum  Muster  ge- 
nommen. Wer  sich  nur  einigermaassen  in  der  Geschichte  der 
alttest.  Exegese  umgesehen  hat,  der  wird  die  grammatische  und 
insbesondere  syntaktische  Sicherheit,  welche  mehr  und  mehr  auf 
diesem  Gebiete  heimisch  wird,  dankbar  gegen  Gott  anerkennen: 
denn  die  Basis  der  Theologie  ist  die  Schrift  und  die  Basis  der 
Schriftauslegung  ist  die  Grammatik.  Wie  viel  auch  Ewald  in 
seinem  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  und  anderwärts  hierfür 
geleistet  hat,  wird  kein  Unparteiischer  verkennen,  obwohl  das 
unendliche  Selbstgefühl  dieses  Gelehrten  eine  sittliche  Krankheits» 
erschein ung  ist,  welche,  seit  es  überhaupt  eine  menschliche 
Literatur  gibt,  in  diesem  Maasse  und  in  dieser  Widerlichkeit  nicht 
ihres  Gleichen  gehabt  hat.  Die  fortschreitende  Lösung  der 
wissenschaftlichen  Aufgabe  vollzieht  sich  ja  mittelst  gottgeord- 
neten Ineinandergreifens  vieler  und  mannigfaltiger  Kräfte,  und 
wie  alle  Tugend ,  so  wird  auch  alle  Wissenschaftlichkeit  ohne  die 
in  dieses  Gefüge  der  Arbeitsvertheilung  sich  fügende  Demuth  zum 
Zerrbild.  Auch  in  der  Psalmenauslegung  gestatten  die  neuesten 
Leistungen  nicht  blos  eine  Nachlese,  sondern  wir  sind  erst  in 
den  Anfängen  begriffen  und  sowohl  in  textkritischer  und  accen- 
tuologischer,  als  etymologischer  und  grammatischer  Hinsicht  liegt 
vor  uns  noch  ein  unabsehbares  Feld  des  Fortschritts.  Ob  mein 
Commentar  auf  diesem  Felde  hie  und  da  einen  Schritt  weiter 
führt,  mögen  Andere  beurtheilen,  aber  zu  hoher  Zierde  gereichen 
ihm  jedenfalls  die  der  philologischen  Auslegung  wahrhaft  förder- 
lichen Beiträge  meines  verehrten  Lehrers  und  Freundes  H.  L. 
^EiscHEB  (grösstentheils  in  Anmerkungen  mit  der  Chiffre  Fl.), 
der  meinem  Wunsche,  seine  unvergleichliche  Eenntniss  arabischen 
Sprachgebrauchs  noch  in  weiterem  Umfange,  als  in  meinem  Com- 
mentar zur  Genesis,  der  alttest.  Exegese  dienstbar  zu  machen, 
bereitwilligst  entgegengekommen  ist  und  dadurch  nicht  allein 
mich,  sondern  alle  Studiengenossen  zu  wärmstem  Danke  ver- 
pflichtet hat.  Nicht  minder  willkommen  wird  eine  dem  zweiten 
Bd.  dieses  Comm.  beizugebende  Abhandlung  von  S.  Baer  (dem 
Verf.  des  von  mir  öfter  citirten  accentuologischen  Werkes  tlTt\ 
nttt(,  Rödelheim  1852)  über  das  den  Psalmen  mit  lob  und  Mischle 
gemeinsame  Accentuationssystem  sein,  durch  welche  allen ,  denen 
die  Werke  der  jüdischen  Nationalgrammatiker  (von  Ibn-Bileam 
bis  Heidenheim)  unzugänglich  sind,  zum  ersten  Male  Gelegenheit 
gegeben  wird,  sich  mit  dieser  terra  incognita  bekannt  zu  machen. 
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Mit  Freuden  ergreife  ich  hier  die  lange  ersehnte  Gelegenheit, 
ein  öffentliches  Zeugniss  für  den  Mann  abzulegen,  der  das  unsterb- 
liche Verdienst  hat,  der  alttest  Theologie  ihre  in  Freigeisterei  und 
Schöngeisterei  untergegangene  alte  Glaubenszuversicht  zurück- 
erobert zu  haben.  Die  Eini/virkung  Hengstenberg's  auf  die 
Psalmenauslegung  ist  älter  als  das  Erscheinen  seines  Commen- 
tars;  die  Werke  von  Stier  (1834. 36),  Umbreit  (1835),  Tholück 
(1843)  sind  schon  Früchte  der  neuen  Zeit,  welche  mit  Hengsten- 
berg's Christologie  (1829.  32.  35)  für  die  alttest.  Schriftforschung 
angebrochen  war.  Sein  Psalmen-Gommentar,  dessen  erster  Band 
gleichzeitig  mit  meinen  ersten  Vorlesungen  über  die  Psalmen 
erschien  (1842),  wurde  meine  Grundlage  und  mein  Vorbild.  Denn 
wie  vielfach  auch  die  exegetischen  Leistungen  dieses  Theologen 
den  Widerspruch  herausfordern ,  so  lässt  sich  doch  nur  auf  ratio- 
naUstischem  Standpunkt  ihre  epochemachende  Bedeutung  ver- 
kennen; er  ist  es  gewesen,  durch  welchen  die  Psalmenauslegung, 
bereichert  um  den  seitherigen  Erwerb  wissenschaftlichen  Fort- 
schritts, wieder  mit  den  grossartigen  Leistungen  Luther^s  und 
Calvin's  verkettet  worden  ist,  und  obwohl  seine  Auslegungsweise 
häufig ,  wie  mir  scheint,  durch  unnöthiges  apologetisches  Streben 
irregeleitet  wird  und  aus  dem  Wahren  der  unkircUichen  Wissen- 
schaft, welches  zum  Segen  der  Kirche  zu  werden  bestimmt  ist, 
zu  wenig  Gewinn  zieht,  so  ist  sie  doch  durchweg  durch  psycholo- 
gisches Eindringen,  wahrhaft  geistliche  Auffassung  und  stetes 
Bewusstsein  kirchlichen  Zusammenhangs  geadelt  und  aus  allsei- 
tigem Zusammenwirken  aller  Kräfte  des  innern  Menschen  hervor- 
gegangen. Obgleich  von  diesem  Theologen  vielfach  bekämpft  w^ 
zu  Zeiten  auch  falsch  classificirt,  bleibe  ich  ihm  doch  nicht  allein 
mit  Tausenden  wegen  des  Segens,  den  ich  aus  seinen  Schriften 
gewonnen  habe,  sondern  auch  insbesondere  wegen  der  UebevoUen 
lauteren  Theilnahme,  die  er  mir  als  angehendem  Leipziger 
Docenten  zugewandt  hat,  ewig  verpflichtet.  Der  HErr  erhalte 
seiner  Kirche  noch  lange  die  so  deutlichen  Ton  gebende  Posaune 
seines  Zeugnisses ! 

Wie  weit  meine  Arbeit  in  theologischer  Hinsicht  gegen  die 
Aufgabe  der  Auslegung  zurücksteht,  fühle  ich  in  tiefster  Be- 
schämung. Die  Aufgabe  kenne  ich,  und  woher  die  Kräfte  zu 
ihrer  Lösung  kommen,  weiss  ich,  aber  das  Wissen  thuts  nicht, 
sondern  das  Leben,  die  Erfahrung,  die  Salbung.  Was  aus  dem 
Geiste  kommt ,  will  geistlich  verstanden  sein. 
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Wie  man  einen  Menschen  nicht  gründlicher  kennen  lernen 
kann,  als  wenn  man  ihn  in  seiner  Betkammer  belauschen  dürfte, 
^ie  weiland  Veit  Dietrich  den  deutschen  Reformator:  so  können 
iwir  den  Alten  Bund  nicht  gründlicher  kennen  lernen,  als  aus  dem 
Psalter,  wo  er  vor  Gott  liegt  und  sein  Herz  ausschüttet  Da 
hören  wir,  von  welchen  Gedanken  und  Empfindungen  das  Herz 
überging  Mosi,  dem  Mittler  des  Gesetzes,  und  David,  dem  Könige 
der  Yerheissung,  und  Asaph  und  den  Ben6-Eorach,  den  Meistern 
heiliger  Musik,  und  den  heimgekehrten  Exulanten,  den  Erlösten 
und  doch  noch  so  Erlösungsbedürftigen  —  es  sind  betende 
Stimmen  aus  einem  mindestens  tausendijährigen  Zeitraum,  welche 
hier  zu  einem  Chore  vereinigt  sind.  Und  diese  vielen  Stimmen 
zersplittern  sich  nicht,  wie  im  Rig-Veda  der  Inder,  auf  viele  natur- 
gestaltige  Götter,  sondern  klingen  in  Jehova,  der  auch  Elohim  ist, 
zusammen.  Diese  Einstimmigkeit  ist  aber  keine  Monotonie,  denn 
der  Eine  ist  auch  der  Unendliche  und  Unerschöpfliche  und  Leben- 
dige, der  im  Kosmos  und  in  Wort  und  in  Schrift  und  in  Geschichte 
und  in  aller  Einzelnen  Leben  offenbare,  dessen  Herrlichkeit  sich  in 
Liebe  und  Zorn  zu  einer  unaufhörlichen  Fülle  von  Wundern 
erschlossen.. 

Von  welchen  sittlichen  Einwirkungen  die  Religion  Jehova's 
auf  ihre  Bekenner  gewesen  ist,  lässt  sich  aufs  innerlichste  aus 
diesem  Gesangbuch  ohne  Gleichen  ersehen.  Wie  schon  der  reine 
und  doch  so  gar  nicht  starre,  sondern  lebensvolle  Monotheismus 
Israels  eine  einzigartige  Erscheinung  in  der  alten  Welt  ist,  so 
auch  die  aus  dem  Psalter  ersichtliche  heiligende  Durchdringung 
aller  Lebensregungen  und  Lebensäusserungen  von  dem  persön- 
lichen Verhältnisse  zu  Gott  dem  Einen.  Es  ist  zwar  wahr^  dass 
sewohl  die  Erkenntniss  der  Sünde  als  die  Erkenntniss  der  Gnade 
noch  nicht  in  die  neutest.  Tiefe  hinabreicht,  indem  der  ganze  und 
volle  Einblick  in  den  Abgrund  des  Bösen  nicht  eher  gewährt 
werden  sollte,  als  bis  die  rathschlussmässige  Versöhnungs-  und 
Ueberwindungsthat  geschähe;  aber  es  ist  ein  von  selbstischem 
Eudämonismus  und  pantheistischer  Selbstauflösung  gleichweit 
entferntes  Yerhältniss  der  Liebe  zu  Gott  um  sein  selbst  willen 
und  der  Hingabe  an  seine  freie  rechtfertigende  Gnade  hergestellt, 
welches  die  ganze  Zukunft  des  Heils  und  der  Heilserkenntniss 
potentieU  in  sich  trägt.  Es  ist  schon  der  sich  selbst  ankündigende 
neutest  Geist,  welcher  hier  hoch  über  den  Schranken  des  alttest. 
Gesetzbnchstabens  und  den  Formen  des  gesetzlichen  Gultuscere- 
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moniells  schwebt  ond  an  ihnen  fast  nur  noch  als  an  Schatten- 
bildern geistlicher  und  künftiger  Thatsachen  seine  Freude  hat. 
Die  Yerinnerlichung  des  Gesetzes  steht  dicht  an  der  Grenze  der 
Aufhebung  seiner  Aeusserlichkeit  und  die  Unmittelbarkeit  der 
Anbetung  dicht  an  der  Grenze  ihrer  Entschränkung  zur  Anbetung 

Wenn  wir  den  Psalter  inspirirt  nennen  und  dagegen  verhält- 
nissmässig  weit  inhaltreicheren  Liedern  Luthers ,  Paul  Gerhards 
u.  A.  diesen  Namen  versagen ,  so  hat  dies  seinen  Grund  eben  in 
dem  ebenso  neu-  als  altt^stamentlichen  Charakter,  vermöge  dessen 
diese  heiligen  Lieder  vorchristlicher  Zeit  ein  integrirendes  Glied 
des  auf  Christum  abzielenden  Offenbarungsfortschrittes  bilden. 
Unsere  kirchlichen  Eemlieder  sind  auch  aus  dem  Geiste  geboren, 
aber  doch  nur  selbsterlebnissmässige  Nachklänge  der  schliess- 
lichen  Offenbarung  Gottes  in  Christo ;  die  Psalmen  aber  stehen 
zwischen  dem  sinaitischen  Gesetz  und  dem  himmlischen  Evange- 
lium in  der  Mitte  und  haben,  indem  sie  zu  Gemeindeliedem 
werden,  den  heilsgeschichtlichen  Beruf,  die  israelitische  Volks- 
gemeinde mitzuerziehen  für  die  Freiheit  und  Mündigkeit  der 
künftigen  Geistesgemeinde.  Es  sind  Lieder  aus  Menschenherzen, 
aber  solche,  in  denen  zugleich  sich  Gottes  Herz  mit  den  Friedens- 
gedanken der  künftigen  Erlösung  spiegelt.  Insofern  bekennen 
wir  mit  HieronymüS  (ep.  ad  Paulmum) :  David  Simonides  nostet^ 
Pindarus  et  Alcaeus,  Flaccus  qttoque,  Gatullua  atque  Serenus 
Christum  lyra  personat  —  ja  der  ganze  Psalter  ist  messianisch, 
weil  das  über  den  dermaligen  Standpunkt  der  gesetzlichen  Ge- 
bundenheit hinausgehobene  Glaubensbewusstsein ,  welches  sich 
darin  ausspricht,  Christum  zum  Hintergrunde  hat. 

Aber  diese  Richtung  auf  die  in  der  Gegenwart  werdende 
Zukunft  wird  auch  zur  wirklichen  Weissagung ,  freilich  nur  selten 
und  in  noch  dazu  bestreitbaren  Fällen  zur  messianischen  im 
eigentlicheh  Sinne  d.  h.  zur  gegenständlichen  Weissagung  des 
künftigen  grossen  Davididen.  Diese  befremdende  Erscheinung 
erklärt  sich  daraus,  dass  überhaupt  die  messianische  Gestalt  der 
Heilserwartung  erst  in  der  späteren  Königszeit  und  zwar  unter 
solchen  Königen,  an  welchen  sich  der  Contrast  des  gegenwärtigen 
davidischen  Königthums  mit  seiner  Idee  recht  schreiend  darstellte, 
zwar  nicht  auf-,  aber  emporkam  und  dass,  ausgenommen  Ps.  2, 
uns  aus  diesen  Zeiten  keine  Psalmen  vorliegen.  Aber  für  sich 
allein  reicht  das  zur  Erklärung  nicht  aus.    Der  Schwerpunkt  der 
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alttest,  Heilserwartung  liegt  überhaupt  nicht  in  der  Erwartung 
des  Messias.  Der  Augpunkt  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  ist 
nicht  so  sehr  der  Sohn  Davids,  als  Jehova.  Man  hat  dabei  zu 
beachten,  dass  der  Gottesname  rrm^  heilsgeschichtlichen  Sinn  hat, 
welcher  verwischt  wird,  wenn  man  ihn,  wie  die  jüd.  Uebersetzer 
und  neuerdings  Bansen,  „der  Ewige'^  übersetzt.  Gott  nennt  sich 
n^riM  und  heisst  niTt;  als  das  geschichtlich  und  zwar  heilsge- 
schichtlich sich  darlebende  und  erschliessende  absolute  Ich ,  als 
die  den  geschichtlichen  Verlauf  durchwaltende  und  gestaltende 
absolute  Persönlichkeit,  mit  Einem  Worte:  als  Gott  der  Heilsge- 
schichte, und  da  der  Name  vom  Futurum  des  Yerbi  gebildet  ist, 
welches  im  Hebräischen  die  einen  Moment  der  Gegenwart  um  den 
andern  absorbirende  Zukunft  bezeichnet,  als  6  iadfiepog  oder  6 
iqxo^evoq.  Wir  würden  irren,  wenn  wir  meinten,  dass,  neutest. 
angesehen,  Gott  der  Sohn  oder  der  (Logos  im  A.  T.  so  genannt 
werde:  der  Name  umfasst  die  Gottheit  in  der  Totalität  ihres 
immanenten  und  geschichtlich  emanirenden  Lebens,  aber  weil 
das  letzte  Ziel  der  Selbstversenkung  Gottes  in  die  Menschenge- 
schichte die  Menschwerdung  ist,  so  ist  Jehova  d.  i.  Gott  der 
Erlöser  seinem  centralen  und  eschatologischen  Sinne  nach  doch 
vorzugsweise  der  dem  Ziele  der  Menschwerdung  sich  zubewegende 
göttliche  Logos.  Altes  und  Neues  Testament  fallen  also  keines- 
wegs verbindungslos  auseinander,  wenn  wir  sagen:  der  Glaube, 
welcher  im  A.  T.  rechtfertigte,  war  Glaube  an  Jehova;  die  Ho^ 
nung,  welche  im  A.  T.  über  die  Gegenwart  der  Sünde  und  des 
Uebels  hinaushob,  war  Hoffnung  auf  Jehova.  Die  menschliche 
Vermittelung  trat  im  Glaubensbewusstsein  gegen  die  göttliche 
Ursächlichkeit  zurück^  denn  so  lange  das  Geheimniss  der  Mensch- 
werdung Gottes  und  also  der  Identität  des  Menschen  des  Heils 
mit  dem  Gotte  des  Heils  noch  verschleiert  war,  konnte  die  mensch- 
liche Vermittelung  des  göttlichen  Heils  nur  als  eine  werkzeugliche 
gelten  und  also  nur  untergeordnete  Bedeutung  ansprechen,  zumal 
so  lange  als  der  menschliche  Mittler  einseitig  als  König  und  noch 
nicht,  wie  in  der  späteren  Prophetie  bei  Jesaia  und  Sacharja,  als 
König,  Prophet  und  Priester  in  Einer  Person  geschaut  und  in  die 
Anschauung  seines  Mittlerwerkes  die  Idee  der  Selbstopferung 
aufgenommen  ward.  Das  messianische  Königsbild  wird  zwar 
selbst  nach  und  nach  geistiger  und  göttlicher ,  und  es  fehlt  nicht 
an  prophetischen  Worten,  wie  Jes.  9,  5.  Jer.  23,  6.,  in  denen  die 
Erkenntniss  des  gottmenschlichen  Wesens  des  Messias  aufleuchtet, 
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aber  solche  Aussagen  blieben  auf  die  Zeit  der  Erfüllung  hin  über- 
schwengliche Paradoxa,  welche  den  Glauben  zwar  als  Räthsel 
beschäftigten  und  mit  Ahnungen  erfüllten ,  aber  seine  dermalige 
Fassungskraft  überstiegen.  Da  das  Geheimniss  des  Gottmenschen 
nicht  eher  für  das  Bewusstsein  offenbar  ward,  als  indem  es  that* 
sächlich  offenbar  wurde,  so  blieb  der  alttest.  Glaubens-  und  Hoff- 
nungsblick auf  Jehova  gerichtet.  Wir  sehen  dies  z.  B.  aus 
Gen.  c.  49.  Die  Hoffnung  von  Juda's  königlicher  Herrlichkeit  ist 
auch  Hoffnung  Jakobs,  aber  nur  eine  neben  anderen  und  nicht  die 
Hoffnung,  auf  die  er  sich  sterbend  stützt,  vielmehr  erhebt  er  sich 
von  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Heils  zu  dem  Urheber  des 
Heils,  indem  er  sagt:  'n  ^ty^^p  ^twtö**b.  Auf  dieses  Wort  ge- 
sehen, können  wir  sagen,  dass  der  Patriarch  im  Namen  Jesu 
gestorben  sei,  denn  alle  TOItö^  ist  ihm  in  nin*'  geborgen,  und 
indem  er  die  T\yyfö^  Jehova's  gläubig  ergreift,  ergreift  er  Jesum, 
welcher  die  persönUche  Erscheinung  des  Heils  und  zugleich  die 
leibhaftige  Jehova's  selbst  ist.  So  steht  es  um  die  Heilserwartung 
auch  in  den  Psalmen.  Ihre  Signatur  ist  Jesus,  nicht  Christus; 
ihre  überwiegende  Losung  ist  nicht:  der  Sohn  Davids  kommt, 
sondern :  Jehova  kommt! 

Aber  nach  einer  andern  Seite  hin  trägt  das  Messiasbild  der 
Psalmen  schon  die  Doppelsignatur  Jesu  Christi ,  indem  es  sich  in 
eigenthümlicher  Weise  bereichert  und  der  Prophetie  weit  voraus- 
ij^t.    Es  ist  dies  die  typische  Seite;  welche  Hofmakn  in  seinem  , 

Werke  über  Weissagung  und  Erfüllung  für  das  Ganze  der  Heils - 
geschichte  und  insbesondere  auch  ihre  Spiegelung  in  den  Psalmen 
so  wie  bisher  kein  Anderer  zu  wissenschafthch  begründeter  Er- 
kenntniss  und  systematisch  durchgeführter  Darstellung  gebracht 
hat.  Alles  irdische  Geschehen  hat  das  Erlösungswerk,  hat  den 
Erlöser  zur  ewigen  Voraussetzung  und  zum  zeitlichen  Strebeziele, 
und  geht  von  Anfang  an  mit  diesem  Ende  schwanger  und  ge- 
staltet sich  an  bedeutsamen  heiisgeschichtlichen  Punkten  zu 
schattenbildlichen  Anticipationen  dieses  Endes.  Dieser  typische 
Charakter  der  Heilsgeschichte  hat  theils  darin  seinen  Grund,  dass 
das  Geschehen  nicht  allein  das  zufällige  Werk  menschUcher  Frei- 
thätigkeit,  sondern  auch  das  planmässige  Werk  göttlicher  Sophia 
ist,  theils  darin,  dass  Jehova  selbst,  der  Logos  selbst  durch  sie 
hindurch  seinem  Ziele  zuschreitet  und  seine  Fusstapfen  in  ihr 
versichtbart.  So  ist  das  Leben  Davids  einerseits  ein  Werk  gött- 
licher Vorsehung,  welche  ihrem  innersten  Wesen  nach  Vorer- 
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sehung  der  Menschheit  in  Christo  ist,  andererseits  ein  Werk  des 
seiner  göttlichen  Seite  nach  in  David  immanenten  und  seiner 
menschlichen  Seite  nach  in  David,  so  zu  sagen,  präexistenten 
künftigen  Christus.  Nimmt  man  hinzu,  dass  David,  wie  kein 
anderer  König  Israels,  der  König  nach  Gottes  Herzen  ist  und 
dass  das  Königthum  der  Verheissung  mit  ihm  anhebt,  nach  einem 
heilsgeschichtlichen  Gesetze  aber  alle  Anfänge  das  Ende  ihrer 
Entwickelung  nicht  allein  präformativ  in  sich  enthalten,  sondern 
auch  präfigurativ  am  stärksten  darstellen,  so  begreift  es  sich, 
weshalb  gerade  David  der  allesüberragende  Typus  Christi  xai^  i^. 
ist,  diejenige  Persönlichkeit ,  in  deren  Geschichte  sich  nicht  allein 
die  königliche  Herrlichkeit  des  künftigen  Christus ,  sondern  auch 
die  der  Welt  Heil  vermittelnde  Passion  des  künftigen  Jesus  vor- 
bilden ,  und  zwar  nicht  allein  die  Verfolgung  durch  die  Obrigkeit 
seines  Volkes,  sondern  auch  der  Verrath  durch  einen  nächst- 
stehenden Fr^iund,  und  das  bis  in  solche  einzelne  Züge,  wie  das 
üeberschreiten  des  Kidron  und  das  Besteigen  des  Oelbergs. 
Dass  nun  David,  indem  er  in  den  Psalmen  diese  seine  typische  Ge- 
schichte zur  lyrischen  Aussage  bringt,  die  Wirklichkeit  nicht  blos 
abklitscht,  sondern  bei  ihrer  Innerlichkeit  erfasst  oder,  mit  anderem 
Worte,  idealisirt,  erklärt  sich  schon  aus  der  Aufgabe  des  Dichters ; 
es  geschieht  aber  noch  mehr  als  das :  Davids  dichterische  Stim- 
mung ist  nicht  blos  Selbstbestimmung,  sondern  Stimmung  durch 
den  Geist,  welcher  die  Tiefen  des  göttlichen  Rathschlusses  erforscht 
und  aus  ihnen  schöpft ;  David  erfasst  seine  eigne  Geschichte  nicht 
blos  bei  der  Innerlichkeit  ihres  Thatbestandes,  sondern  bei  der  in 
dieser  Innerlichkeit  pulsirenden  Zukunft;  er  schaut  seiner  typi- 
schen Geschichte  prophetisch  auf  den  Grund  und  entnimmt,  indem 
er  sie  aussagt,  seine  Worte  und  Bilder  aus  dieser  ihrer  prophe- 
tisch durchschauten  typischen  Tiefe.  So  sind  jene  typisch-pro- 
phetischen Psalmen  entstanden ,  in  welchen  nicht  sowohl  David, 
als  Jesus  Christus  zu  reden  scheint;  es  ist  auch  dort  David, 
welcher  redet,  aber  durch  den  Geist  der  Prophetie  ist  seine  Per- 
sönlichkeit und  seine  Geschichte  ihm  transparent  geworden,  der 
antitypische  Hintergrund  tritt  ans  Licht,  David  der  Christ  und 
Jesus  der  Christ  reden  gleichsam  ineinander,  denn  jener  schaut 
sich  in  diesem  und  dieser  weissagt  sich  in  jenem. 

So  hoffe  ich  in  einigen  Grundzügen  meine  Stellung  zu  dem 
zukunftg^schichtlichen  Element  des  Psalters  klar  dargelegt  zu 
haben.    Bei  diesem  neutestamentlich  gearteten  ethischen   und 
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christologischen  Charakter  der  Psalmen  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  nächst  dem  B.  Jesaia  kein  Buch  so  häufig  in  der  neutest. 
Schrift  citirt  wird,  wie  der  Psalter,  und  christliche  Auslegung 
unterscheidet  sich  ebendadurch  von  jüdischer  und  judenzender, 
dass  sie  diese  Citate  nicht  bekrittelt,  sondern  recht  zu  verstehen 
sucht  und  dadurch  zu  Leitsternen  für  sich  werden  lässt.  Der 
Auferstandene  selbst  hatte  in  den  vierzig  Tagen  seinen  Jüngern 
die  Schrift  und  auch  die  Psalmen  zu  erschliessen  begonnen  Lc.  24, 
44  f.  Der  Geist  des  Erhöheten  hat  diese  Auslegung  fortgeführt. 
Am  Ende  der  Tage,  wenn  das  ''itÄ  des  Anfangs  zum  volltönenden 
rv>nbbn  wird,  wird  sie  sich  vollenden.  Möchte  meine  Betheiligung 
an  diesem  Fortschritt  Gnade  finden  in  den  Augen  jenes  grössten 
aller  Exegeten  (Joh.  1,  18),  der  sich  zu  den  Wanderern  nach 
Emmaus  gesellte!  Gnade  in  den  Augen  jenes  Kritikers  über  alle 
Kritiker,  welcher  dereinst  Gericht  halten  wird  über  aller  Menschen 
Werke,  auch  über  die  gedruckten! 

Erlangen,  am  Tage  vor  Himmelfahrt  1859. 

F.  Delitzsch. 


DES  PSALTEKS  ERSTES  BUCH. 


Psalm  I— XLI. 


DelllsiPh,  Puftlroen  I. 


PSALM  L 

Die  Sammlung  der  Psalmen  unterscheidet  sich  von  der  Samm- 
lung der  jesaianischen  Weissagungen  dadurch,  dass  sie  nicht ,  wie 
diese,  einen  gleichalterigen  inneren  Titel  hat,  sondern  nur  einen 
äussern,  welcher,  wenn  auch  so  alt  als  die  Entstehung  des  Kanons, 
doch  schwerlich  gleich  alt  ist  mit  der  Entstehung  des  Psalters,  denn 
D^bntl  Loblieder  ist  ein  dem  alttest.  Sprachgebrauch,  so  weit  er  uns 
vorliegt,  fremder  Plural  und  die  älteste  Benennung  der  Psalmen 
lautete,  wie  die  Unterschrift  72,  20  zeigt,  anders.  Beide  Samm- 
lungen gleichen  sich  aber  darin,  dass  die  eine  mit  einer  nicht  datir- 
ten  Hede  beginnt,  die  andere  mit  einem  aufschriftlosen  Psalme, 
welche  die  beiden  Sammlungen  prologisch  eröffnen.  Dass  Ps.  1 
uralters  schon  als  Prolog  der  Sammlung  galt,  sieht  man  aus  Act. 
13,  33.,  wo  die  Worte:  mein  Sohn  bist  du  .  .  alseV  rqp  nr^rcp  xpaXfA^ 
befindlich  angeführt  werden.  Die  schon  von  Griesbach  aufgegebene 
Lesart  iv  T(p  tpaJlfup  tc^  dsvtsQi^  ist  alte,  aber  falsche  Berichtigung. 
Denn  jene  Zählungsweise  beruht  nicht  auf  Irrthum,  sondern  auf 
Überlieferung.  Schon  Albertus  M.  zu  Ps.  2  kennt  die  altjttdische 
Ansicht:  Psalmus  primus  incipit  a  beaiitudine  et  terminatur  in  beatitu- 
dinem  d.  h.  er  beginnt  mit  "^"IIDM  1,  1  und  schliesst  mit  ^'IIDM  2,  12., 
so  dass  also  Ps.  1  u.  2,  wie ,  b,  Berachoth  9  b  ausdrücklich  gesagt 
wird,  Ein  Ganzes  (HtD^lfi  K'in)  bilden.  Die  ursprüngliche  Meinung 
ist  das  gewiss  nicht.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  zwischen 
Ps.  1,  welcher  allgemein  didaktisch,  und  Ps.  2,  welcher  speziell  pro- 
phetisch ist,  lässt  sich  nicht  denken,  dass  man  die  zwei  Psalmen  als 
Einen  ansah,  sondern  man  betrachtete  Ps.  1  als  ausserzählig  und 
begann  die  Zählung  mit  Ps.  2.  Man  nahm  Ps.  1  als  Prolog  des 
ganzen  Psalters,  und  mit  Recht.  Die  fünf  Bücher  des  Psalters  sind 
parallel  (^^^,  wie  das  jüdische  Schlussgebet  der  Psalmenlesung 
sagt)  den  fünf  Büchern  der  Thora,  denn  der  Psalter  ist  Ja  und  Amen 
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in  Liedern  zu  dem  Gottesworte  der  Thora.  Darum  beginnt  er  mit 
einem  Psalm,  welcher  Gegenwart  und  Zukunft  des  Liebhabers  der 
Thora  der  Gegenwart  und  Zukunft  der  Gottlosen  entgegenhält,  einem 
Echo  jener  Ermahnung  Jos.  1,  8.,  in  welcher  Jehova  nach  dem  Tode 
Mose's  dessen  Nachfolger  Josua  das  Buch  der  Thora  ans  Herz  legt. 
Das  erste  Wort  der  Thora  ist  IT^tfÄ^lS  und  das  erste  Wort  des 
Psalters  ist  das  den  inneren  Buchstaben  von  n*^UiK*13  entnommene 
■»•ItDÄ.  Wie  die  neutest.  Bergpredigt  als  Predigt  des  verinnerlichten 
Gesetzes  mit  *^*ltf K  fiaxagwi  anhebt,  so  auch  der  ganz  und  gar  auf 
Verinnerlichung  des  Gesetzes  gerichtete  alttest.  Psalter.  Mit  zwei 
"^ytOV^  1,  1.  2,  12.  beginnt  und  mit  zwei  "^"IIDÄ  40,  5.  41,  2  schliesst 
auch  das  erste  Psalmbuch.  Eine  ganze  Reihe  von  Psalmen  beginnt 
mit  "^niDK  Ps.  32.  41.  112.  119.  128.,  ohne  dass  man  deshalb  eine 
besondere  Aschre -Psalmen- Art  annehmen  darf,  denn  z.  B.  Ps.  32  ist 
ein  b-^Dteia,  112  ein  Halleluja,  Ps.  128  ein  n^lba^ian  T«, 

Ps.  1  besteht  aus  zwei  Sinnabschnitten  von  je  3  masorethischen 
Versen,  welche,  stichisch  abgesetzt,  keine  Strophen  ergeben.  Die 
3  ersten  Vv.  beschreiben  die  Glückseligkeit  des  Frommen: 

>  0  wohl  dem  Kann ,  welcher  nioht  wandelt  in  der  Gottlosen  Bath 

Und  anf  der  Sünder  Weg  nioht  hintritt 

Und  in  der  Spötter  Oeselleohaft  nioht  lieh  setit, 
3  Sondern  an  Jahaw&h's  Oesetie  hat  er  seine  Lnit 

Und  in  dess  Ctosetie  forscht  er  Tags  und  Kaohts  — 
^  Der  wird  gleich  einem  an  Wasserb&chen  gepflaniten  Banme» 

Welcher  seine  Fracht  darreicht  zn  seiner  Zeit 

Vnd  dessen  Lanb  nicht  hinwelkt, 

und  alles,  was  er  thnt,  gelingt  ihm. 

In  unseren  gewöhnlichen  Texten  hat  das  l6  von  'HOK  ein 
Metheg  (auch  Maarich  oder  Gaja  genannt),  in  correkteren  auch  das 
K,  damit  bei  der  Recitation  jeder  Buchstabe  dieses  bedeutungsvollen 
Anfangsworts  hervorgehoben  werde.  Es  ist  der  Constructivus  des 
pluralet,  D'^'IW  (von  *1^"Ä,  verw.  m?"^,  ^tn  gerad,  richtig,  wohl- 
bestellt s.),  welcher  immer  als  Ausruf  gebraucht  wird:  o  über  das 
Glück  des  und  des  d.  i.  überaus  glücklich  ist  der  und  der.  Der 
glücklich  Gepriesene  wird  erst  beschrieben  nach  dem  was  er  nicht 
thut,  dann  (was  der  Hauptgedanke  des  ganzen  Ps.)  nach  dem  was 
er  thut:  er  hält  sich  nicht  zu  den  Ungerechten,  sondern  er  hält  sich 
an  Gottes  Wort.  tiypV^  sind  die  Gottentfremdeten,  deren  Inneres, 
ohne  Frieden  zu  haben  und  zu  finden,  in  wilder  leidenschaftlicher 
Erregung  ist;  die  Grundbed.  von  ^tT),  verw.  tJJPn,  W'J,  bestimmt 
sich  nach  Stellen,  wie  Jes.  57,  20  f.   D^Ktört  (vom  Sing.  KtDrt ,  wofür 
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tXdh  gebräuchlich  ist)  sind  die  Verirrten,  welche  iu  Thatsünden,  bes. 
groben  und  augenfälligen,  dahinleben,  neutest.  afAaQtoiXoi;  ÜV^b  (von 
fi^^  wie  nta  von  tyW)  die  Spötter,  welche  das  Göttliche,  Heilige, 
Wahre  zum  Gegenstände  frevlen  Witzes  machen,  die  Religionsspötter, 
deren  Gelichter  so  alt  ist  als  die  positive  Offenbarung.  Die  drei  Be- 
nennungen bilden  einen  Innern  gewissermaassen  klimaktischen  Fort- 
schritt, den  schon  die  Alten  richtig  gefasst:  impii  corde^  peccatares 
opere,  iUusores  ort.  Dem  entspricht  denn  auch,  dass  in  Betreff  der 
Ersten,  wie  lob  21,  16.  22,  18.,  von  T\Xt  (von  ff^figere^  staiuere) 
EntSchliessung,  Willensrichtung  und  also  Sinnesart  die  Rede  ist;  in 
Betreff  der  Zweiten  von  1\y^  Wandlungsweise,  Handlungsweise, 
Lebensweise;  in  Betreff  der  Dritten  von  Ül^it),  was  sowohl  amtliche 
Sitzung  (107,  32),  als  geselliges  Beieinandersitzen  bedeutet.  Auch 
die  Begriffe  der  drei  Verba:  hingehn,  feststehn,  sich  hinsetzen,  be- 
wegen sich  vorwärts;  ^WSf^  feststehn  im  unterschiede  von  D^p  auf- 
stehn  ist  wie  Jer.  6,  16  gebraucht.  Der  Gesammtsinn:  glückselig 
derjenige,  welcher  sich  nicht  in  Gedanken,  denen  die  Gottlosen  nach- 
hängen, einlässt,  geschweige  dass  er  dem  Lasterleben  der  Sttnder 
sich  beigesellte  oder  sich  in  der  Gesellschaft  von  Religionsspöttem 
wohlgefiele.  Die  Beschreibung  setzt  sich  nun  mit  D^  "^d  fort,  der 
Üblichen  Bezeichnung  des  positiven  Gegensatzes  nach  vorausgegan- 
gener Verneinung  (nicht  so,  denn  vielmehr  so  =  sondern,  eig.  son- 
dern wenn,  dann  mit  Verwischung  der  Bed.  des  DK  überhaupt: 
sondern,  Ges.  155,  2  t).  Nein,  denn  (sondern)  es  ist  sein  Wohlge- 
fallen —  ein  Nominalsatz  statt  des  Verbalsatzes:  er  hat  Wohl* 
gefallen  fW}  —  an  h  Wltl  der  Unterweisung  Jehova*s,  welche 
Israels  fofws  Lebensordnung  geworden  ist;  in  diese  vertieft  er  sich 
sinnend,  diese  studiert  er  bei  Tag  und  Nacht,  ^  M^fl  von  stiller,  leiser 
Meditation,  Dtji*«  mit  accusativischem  adverbialen  am,  wie  auch  das 
tonlose  <ih  von  Tfy^b  urspr.  accusativisch  gewesen  zu  sein  scheint.  Den 
Wechsel  der  Prät.  V.  1  mit  dem  Präsens  des  Nominalsatzes  und  dem 
Fut.  V.2  erklärt  Hupf,  daraus,  dass  die  Abwendung  vom  Schlechten 
als  innere  Voraussetzung  und  gleichsam  überwundenes  Moment  im 
Perf.,  die  positive  Seite  als  das  ewige  Moment  im  Fut.  oder  Präsens 
ausgedrückt  ist.  Die  Sache  ist  aber  viel  einfacher.  Die  Prät.  be- 
sagen was  er  bislang  nie  gethan  hat,  das  Fut.  91^)1^.  (für  H^tt;)  was 
zu  thun  er  sich  immerfort  befleissigt.  Mit  n^fl'l  V.  3  beginnt  nun  die 
Entfaltung  des  "^^t^M;  es  ist  consecutives  Prät.,  das  sogen.  Waw 
convertens  verknüpft  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung:  er 
wird  infolge  dessen,  er  ist  ebendadurch  gleich  einem  an  Wasser- 
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bächeu  eingesenkten  Baume,  der  seine  Fmcht  darreicht  zu  v  rechter 
Zeit  und  dessen  Laub  (Blattwerk)  nicht  abfällt.  In  0*^10  "»^bö  dient 
sowohl  das  an  $ich  überflüssige  D'^'D  als  der  Plur.  der  Ausmalung  des 
Bildes ;  ^\^  (von  äbö  theilen  wegen  des  sich  vertheilenden  Wassers 
der  Quelle  oder  des  Quellstroms  46,  5.,  viell.  aber  von  äbö  in  der 
Bed, ßuctuare,  fluere)  ist  nicht  ein  Kanal,  sondern  ein  Bach;,  der  nicht 
numerische,  sondern  descriptive  Plur.  bezeichnet  den  reichlich  flies- 
senden, unaufhörlich  rieselnden  Bach,  wie  d*^?  das  unabsehbare 
Meer.  In  dem  Relativsatz  liegt  der  Nachdruck  nicht  allein  auf  i!W3, 
wie  Calvin  erklärt : .  impii,  licet  praecoces  fructus  ostentent^  nihil  tarnen 
producunt  nisi  dbortivum.  Der  Wortstellung  nach  ist  i*»*llB  erstes  und 
iF\i?a  zweites  Tonwort:  die  Fruoht,  die  man  von  ihm  erwartet,  reicht 
er  dar  (nicht:  bringt  er,  was  litü^  heissen  würde)  und  zwar  recht- 
zeitig, ohne  je  im  Kreislauf  der  Jahreszeiten  die  Hoffnung  zu  täu- 
schen. Den  Satz  bia**  Ä'b  *inb:?1  hat  man  als  zweite  Hälfte  des  Rela- 

~  t: 

tivsatzes-  zu  fassen:  und  dess  Laub  nicht  abfällt  oder  welk  wird  (bll§ 
wurzelverw,  mit  bS'Ä,  b&"5).  Das  frische  Laub  ist  Bild  des  Glau- 
bens,  welcher  das  Lebenswasser  des  göttlichen  Worts  in  Saft;  und. 
Kraft  verwandelt,  und  die  Früchte  Bild  der  guten  Werke;  ein  Baum, 
welcher  die  Blätter  verloren,  bringt  auch  keine  Früchte  zur  Reife. 
Erst  mit  bbl,  wo  an  die  Stelle  des  Bildes  bildlose  Rede  tritt,  wird 
die  Person  dessen,  der  Gottes  Gesetz  lieb  hat,  wieder  unmittelbares 
Subjekt.  Denn  Subj.  von  n*iba:n  kann  der  Baum  schon  deshalb  nicht 
mehr  sein,  weil  von  einer  wohl  fortkommenden  Pflanze  zwar  H^S , 
nicht  aber  tl^'bsn  gebräuchlich  ist.  Dieses  HL  bed.  sowohl  causativ: 
gedeihen  machen  (Gen.  39,  23),  als  transitiv:  durchsetzen,  glücklich 
ausführerij  und  intransitiv:  Gedeihen  haben,  gelingen  (Rieht.  18,  5). 
Bei  der  ersten  Bed.  wäre  Jehova  Subj.,  bei  der  dritten  das  Vorhaben 
des  Gerechten,  bei  der  mittleren  er  selber.  Dieses  ist- das  Nächst- 
liegende :  alles,  was  er  ausführt,  vollführt  er  glücklich  (Ausdruck  wie 
2  Chr.  7,  11.  31,  21.  Dan,  8,  24).  Was  ein  wasserreicher  Bach  für 
den  Baum,  der  nahebei  gepflanzt  ist,  das  ist  Gottes  Wort  für  den  der 
sich  ihm  hingiebt:  es  macht  ihn  je  nach  seiner  Berufsstellung  frucht- 
bar an  rechtzeitigen  guten  Leistungen  und  erhält  ihn  innerlich  und 
äusserlich  frisch,  und  alles  was  ein  solcher  ins  Werk  setzt,  bringt  er 
zu  gedeihlichem  Ende,  denn  in  seinem  Handeln  ist  die  Kraft  des 
Wortes  und  des  Segens  Gottes. 

Nun  folgt  V.  4  die  Entgegenhaltung  des  unglückseligen  Zustan- 
des  und  Vi  5= — 6  des  unglückseligen  Ausgangs  der  Gottlosen,  die 
ausser  wechselseitiger  Gemeinschaft  mit  Gott  stehen: 


Ps.  I  T.  4—6.  7 

^  Nieht  alio  jene  GK»ttloien, 

Sondern  der  Spren  gleich,  welche  Wind  vexjagt. 
^  Darum  worden  nicht  bestehn  Oottlose  im  Gericht, 

Und  Sünder  in  der  Gerechten  Gemeinde. 
>  Denn  wissend  ist  Jahaw4h  nm  der  Gerechten  Weg, 

Doch  der  Gottlosen  Weg  geht  lu  Grunde. 

Die  Gottlosen  sind  das  gänzliche  Gegentheil  eines  an  Wasser- 
bächen nnd  also  im  wohlgeschirmten  Thalgrund  gewurzelten  Baumes: 
die  sind  f)^jj^  wie  die  Spreu  (von  ft'ü  aussaugen,  kraftlos  s.)>  die  der 
Wind  fortjagt  (von  6|*35  dispellere;  n^"l  ohne  Artikel,  weil  der  poeti- 
sche Styl  ihn  überall  da,  wo  er  nicht  noth wendig  ist,  wegzulassen 
liebt),  näml.  von  der  hochgelegenen  Tenne  (Jes.  17,  13),  d.  h.  ohne 
Wurzel  nach  unten,  ohne  Frucht  nach  oben^  ohne  Lebenskraft  nnd 
Lebensfrische  überhaupt,  lose  aufliegend  auf  der  Tenne  und  auf- 
fliegend wenn  nur  ein  Wind  weht,  so  ganz  und  gar  nichtig  und  halt- 
los. Das  folgende  1$*b$,  von  dem  Hupf,  sagt,  dasses  logisch  nicht 
zu  pressen  sei,  fuhrt  so  logisch  straff  als  möglich  die  Folge  jener 
sittlichen  Beschaffenheit  der  Gottlosen  ein:  eben  wegen  ihrer  inneren 
Nichtigkeit  und  Haltlosigkeit  bestehen  sie  nicht  (D^p  stehen  bleiben, 
wie  ^VÜSl  130,  3  sich  aufrecht  erhalten),  tdl^l^tfi^  ist  das  Gottes- 
gericht, nicht  ausschliesslich  das  schliessliche  universale,  sondern 
dieses  mit  Einschluss  der  particularen,  in  denen  es  sich  ankündigt 
und  anbahnt.  D'^p'^'^TS  t^'yp  ist  die  Gottesgemeinde  (h  ttlf)^  welche 
ihrem  gottgewollten  und  gottgewirkten  Wesen  nach  eine  Gemeinde 
Gerechter  (111,  1)  ist,  welcher  also  die  Ungerechten  nur  äusserlich 
und  scheinbar  angehören:  ov  yoQ  ndrreg  ol  i^  'loQoajk  ovrot.  lagatjk 
Rom.  9,  6.  Gottes  Gericht,  wann  und  wo  immer  er  es  hält,  fuhrt  die- 
sen Schein  auf  sein  Nichts  zurück.  Wenn  die  Zeit  der  göttlichen 
Entscheidung  kommt,  welche  auch  äusserlich  scheidet  was  jetzt 
schon  innerlich  geschieden  ist.  Ungerechte  und  Gerechte,  Weizen 
und  Spreu,  da  fahren  jene  dahin  wie  Spreu  vor  dem  Sturme.  Denn 
—  so  wird  dieses  Endgeschick  der  Ungerechten  begründet  — 
erkemiend  ist  Jehova  der  Gerechten  Weg,  g^i")  in  dem  tiefen  ethi- 
schen Sinne  wie  37>  18.  Mt.  7,  23.  2  Tim.  2,  19  u.  ö.  Es  ist,  wie 
die  Alten  sagen,  ein  nasse  cum  qfectu  et  ^ectu  gemeint,  ein  Erken- 
nen, welches  zugleich  Zukehr  in  Liebe  ist,  inwiefern  der  Erkennende 
dem  Gegenstande  des  Erkennens  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt, sich  in  lebendige  reale  Beziehung  zu  ihm  gesetzt,  ihn  in  sein 
Bewusstsein  aufgenommen  und,  so  zu  sagen,  zum  bleibenden  Bestand- 
theil  desselben  gemacht  hat.  Der  Gerechten  Weg  hat  Gott  zum  Ziele, 
Gott  weiss  darum  und  erweist  sich  demgemäss,  so  dass  er  sein  Ziel 


8  Erstes  Psalmbach,  Ps.  1 — 41. 

in  Ihm  auch  unfehlbar  erreicht.  Dagegen  der  Gottlosen  Weg  ^^KHi 
geht  unter,  geht  hinab  in  'ji''t3K,  verliert  sich,  ohne  das  vorgespiegelte 
Ziel  zu  erreichen,  in  finstere  Nacht.  Nur  der  Gerechten  Weg  ist 
dbi^  Ify^  139,  24.,  ein  Weg,  der  in  ewiges  Leben  ausläuft.  Mit  dem- 
selben furchtbaren  ^lÄP  schliesst  der  mit  *^*11IDK  beginnende  Ps.  112» 
Wir  können  noch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  Abfas- 
sungszeit dieses  Ps.  bestimmen.  Darauf,  dass  2  Chr.  22,  5  wie  eine 
Anspielung  an  denselben  klingt,  wollen  wir  kein  Gewicht  legen.  Aber 
1)  er  ist  vorjeremianisch,  denn  Jeremia  kannte  ihn,  das  Fluch-  und 
Segenswort  Jer.  17,  5 — 8  verhält  sich  zu  ihm  wie  eine  auslegende 
und  ausschmückende  Paraphrase.  Es  Ist  Sitte  Jeremia's,  Weis- 
sagungen seiner  Vorgänger  und  bes.  auch  Psalmworte  im  Flusse 
seiner  Rede  zu  reproduziren  und  ihren  Redecharakter  in  den  seinigen 
zu  verwandeln;  in  dem  vorliegenden  Fall  spricht  für  die  Priorität 
des  Ps.  obendrein  dies,  dass  Jeremia  den  dem  Segen  entsprechenden 
Fluch  auf  Jojakim  bezieht  und  also  von  dem  Ps.  eine  zeitgeschicht- 
liche Anwendung  macht.  Er  ist  2)  nicht  früher  als  salomonisch.  In 
die  Zeit  von  Salomo  ab  weist  uns  das  im  ganzen  Psalter  nur  hier 
vorkommende  D'^Sb,  ein  in  der  salomonischen  Zeit  der  Chokma,  d.  i. 
denkender  Durchdringung  der  positiven  Religion,  von  den  Frei- 
geistern üblich  gewordenes  Wort  (s.  die  Definition  Spr.  21,  24). 
Auch  die  aufgelöste  Strophik  weist  uns  in  die  Zeit  von  Salomo  ab; 
wenigstens  sind  die  Ps.  der  salom.  Zeit  nicht  mehr  so  strophisch, 
wie  die  meisten  davidischen.  Wir  werden  also  kaum  irren,  wenn  wir 
annehmen,  dass  es  mit  diesem  Ps.  eine  ähnliche  Bewandtniss  hat, 
wie  mit  den  einleitenden  Dichtungen  des  salomonischen  Spruchbuehs 
c.  1 — 9.  Er  hat  schon  die  Grundsammlung  Ps.  1  u.  41  eröffnet  oder 
ist  doch  zugleich  mit  dem  Anhang  Ps.  42 — 72  hinzugekommen. 

PSALM  IL 

Auf  den  allgemein  didaktischen  Ps.  1.,  der  mit  "^^V^M  begann^ 
folgt  nun  ein  speziell  prophetischer,  der  mit  ^WUt  schliesst.  Die  Em- 
pörung der  verbündeten  Nationen  und  ihrer  Herrscher  wider  Jehova 
und  seinen  Gesalbten  wird  an  der  unerschütterlichen  weltüberwin- 
denden Reichsgewalt  zerschellen,  welche  jener  diesem,  seinem  auf 
Zion  eingesetzten  Könige,  seinem  Sohne,  verliehen.  Das  ist  der  Grund- 
gedanke, welcher  mit  der  lebendigen  Unmittelbarkeit  dramatischer 
Darstellung  ausgeführt  wird.  Die  Rede  des  alles  gegenwärtig  schauen- 
den und  vernehmenden  Sängers  beginnt  und  schliesst  den  Ps.;  die 
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Empörer,  Jehova  uHd  sein  Qesalbter  reden;  des  Sftngers Rede  spricht, 
fthnlich  dem  Chore  des  griechischen  Drama*s,  die  an  dem  Oeschau- 
ten  und  Vernommenen  sich  erzeugenden  Reflexionen  und  Empfin- 
dungen aus.  Die  Frage,  wer  jener  Gottgesalbte  sei,  braucht  uns 
auf  der  Schwelle  des  Ps.  nicht  lange  aufzuhalten,  denn  mitten  in  dem 
Wirrwarr  der  Meinungen  bleibt  das  Eine  über  allen  Zweifel  erhaben, 
dass  die  Person  des  Gottgesalbten,  welche  das  Oentrum  dieses  Ps. 
ist,  in  eben  jener  göttlichen  Machtherrlichkeit  erscheint,  in  welcher 
bei  den  Propheten  die  Person  des  künftigen  Messias.  Mag  es  nun  ein 
König  der  Gegenwart  sein,  welcher  hier  im  Lichte  der  messianischen 
Verheissung  betrachtet  wird,  oder  jener  König  der  Zukunft,  in 
welchem  sich,  wie  die  Propheten  weissagen,  der  Weltberuf  des 
davidischen  Königthums  schliesslich  verwirklichen  wird:  jedenfalls 
ist  der  Gottgesalbte  im  Sinne  des  Psalmisten  der  Messias,  und  dieses 
Eine  genügt  zum  Yerständniss. 

Der  Ps.  beginnt  mit  einer  siebenzeiligen  Strophe,  beherrscht  von 

einem  fragenden  Warum: 

^  Wamm  toben  Yftlker 

und  Kationen  brftten  Sitleel ! 
*  Auflehnen  sich  Könige  der  Erde 

Und  Gewalthaber  ratbichlagen  inianunen  — 

Wider  Jahawah  und  wider  seinen  Christai. 
'  „Auf!  sprengen  laeit  um  diese  ihre  Bande 

Und  werfen  hinweg  von  uns  ihre  Beile!  ** 
Das  frevle  Beginnen,  welches  der  Sänger  und  Seher  wahrnimmt 
und  vernimmt,  richtet  sich  selbst.  Es  ist  grundlos  und  erfolglos. 
Diese  Gewissheit  drückt  sich  mit  einem  Anflug  unwilligen  Staunens 
in  dem  fragenden  Hisb  (mit  tonlosem  ah)  aus.  Mit  folgendem  Prät. 
fragt  es  nach  dem  Grunde  des  so  rechtlos  Geschehenen:  weshalb 
haben  Völker  sich  so  lärmend  zusammengerottet  (A.  iOoQvfii^ijaav)? 
Mit  folgendem  Fut.  fragt  es  nach  dem  Zwecke  des  so  erfolglos  Ge- 
schehenden: wozu  sinnen  sie  Leeres?  p^"^  könnte  adv.  s.  v.  a.  p'^^b 
sein,  aber  fW\y  welches  an  sich  nur  das  stillinnerliche,  leise  und 
dumpf  sich  äussernde  Tichten  und  Trachten  bed.  (hier  von  hinter- 
listigem wie  38, 13)1,  bedarf  eines  Objekts,  p^"^  also  so  accusativisch 
wie  4,  3.  Es  ist  kein  in  die  Frage  hereingenommener  fremdartiger 
Bestandtheil,  sondern  die  unwillig  staunende  Frage  begründet  so  sich 


^)  Seiner  Ghrundbed.  nach  bez.  m)^  ein  mittelst  Kehle  (115,  7),  Gaumen  (Spr. 
8,  7)  und  Zunge  (35, 28)  geschehendes  Sprechen  oder  (da  auch  vom  Girren  der  Taube 
und  Knurren  des  Löwen  üblich)  überh.  Lautwerden,  aber  ein  dumpfes,  gedämpftes, 
gleichkam  zwischen  innen  und  aussen  schwebendes. 
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selber:  wozn  so  Leeres  d.  i.  Verstand-  und  Bestandloses?  Denn  der 
Sänger,  selbst  ein  Unterthan  und  Glied  des  göttlichen  Keiches,  kennt 
Jehova  nnd  seinen  Gesalbten  zu  gut,  als  dass  er  nicht  das  Unberech- 
tigte und  unvermögende  solcher  Empörung  invoraus  erkennen  sollte. 
Dass  es  auf  diese  Beiden  abgesehen  ist,  die  Inhaber  absoluten  Rechts 
und  absoluter  Macht,  sagt  V.  2.,  welcher  nicht  mehr  dem  Sitsb  unter- 
geordnet ist,  sondern  die  Sachlage  selbstständig  ausmalt.  Das  Fut. 
bezeichnet  das  gegenwärtig  vor  sich  Gehende;  laSf^tin  wie  1  Sam. 
17,  16  sich  in  Positur  setzen,  feindliche  Stellung  einnehmen.  Es  folgt 
das  Prät,  das  dem  Vorgange  Vorausgegangene  bezeichnend,  woraus 
er  hervorgeht  (vgl.  die  umgekehrte  Folge  83,  6) ;  "TOi^  reciprok  (mit 
^h^  als  Exponenten  des  Reciproken)  eig.  sich  zusammensetzen,  dann 
sich  berathschlagen  (wie  31,  14  u.  1^yi3  71,  10),  lat.  conmlere^  von 
solere  (sölium)  =  sedere  (Hupf.).  Die  Subjektsbegriffe  1^*3Ä"'»5^tt  und 
d'^Sti"!  (viell.  eig.  die  Zügelnden)  sind  nur  dem  poetischen  Style  ge- 
mäss ohne  Artikel.  Es  ist  eine  allgemeine  Empörung  der  Völkerwelt, 
eine  allgemeine  Erhebung  der  Lenker  der  Völkermassen  wider  Jehova 
und  seinen  h^'tÖ'Q  Xgujtog,  den  von  ihm  aus  mittelst  heiligen  Salböls 
geweihten  und  ihm  innigst  verbundenen  König.  Der  Sänger  vernimmt 
V.  3  den  Beschluss  der  rathpflegenden  Fürsten.  Das  pathetische  Suff. 
imd  statt  ihSm  geht  auf  Jehova  und  seinen  Gesalbten  zurück.  Die 
Cohortative  drücken  die  gegenseitige  Anfeuerung  aus;  dem  dumpfen 
Groll  und  drohenden  Trotze  entsprechen  Klang  und  Rhythmus  des 
Aufrufs;  der  Rhythmus  ist  jambisch,  dann  anapästisch.  Erst  wollen 
sie  die  Fesseln ,  auf  welche  das  im  poetischen  Styl  bedeutsame  MÄ 
hinweist,  zersprengen  (Dl^lDitt  von  ^OJ,  dessen  Grundform  *^0W=*1pÄ), 
dann  das  Flechtwerk  hinwegschleudern,  halb  mit  dem  Aerger  Gebun- 
dener, halb  mit  dem  Triumph  Befreiter.  Sie  sind  also  zur  Zeit  Unter- 
thanen  Jehova's  und  seines  Gesalbten,  und  nicht  blos  weil  die  ganze 
Welt  Jehova's  ist,  sondern  weil  er  meinem  Gesalbten  zur  Herrschaft 
über  sie  verhelfen.  Es  ist  ein  Kampf  um  Freiheit,  in  den  sie  ziehen, 
aber  um  eine  gottwidrige  Freiheit. 

lieber  diesem  Schauplatze  wilden  Kriegsgetümmels  und  hochfahren- 
den Uebermuths  sieht  der  Sänger  in  der  folgenden  sechszeiligen  Strophe 

Jehova  und  vernimmt  im  Geiste  sein  Donnerwort  an  die  Empörer: 
*  Der  thronet  in  den  Himmeln  lachet  — 
Der  Herr  spottet  ihrer. 

^  Dann  wird  er  richten  an  sie  Bede  des  Grimms, 

Auflodernd  im  Zorn  sie  niederdonnern: 
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^  „Und  doeh.  lukb  eingesetit  Ich  meinen  König 
Auf  Zion  meinem  heil'gen  Berg/' 

Im  Gegensatz  zu  den  Königen  und  überhaupt  den  Vorgängen 
der  Niederwelt  heisst  Jehova  D'itat^Sl  ItDi"*.  In  unnahbarer  Erhaben- 
heit  und  ewiggleicher  Herrlichkeit  thront  er  darüber.  Und  im  Paral- 
lelgliede  beis^t  er  ^^Ht^  als  der  absolute  Herr,  welcher  das  Geschehen 
hienieden  mit  unwiderstehlicher  Macht  nach  dem  unhintertreiblichen 
Plane  seiner  Weisheit  überwaltet.  Die  Futt.  besagen  nicht  was  er 
thun  wird,  sondern  mit  wie  hohem  Selbstbewusstsein  er  seinen 
trotzigen  Feinden  hier  unten  ruhig  zusieht;  i'Qb  gehört  nach  59,  9. 
37, 13  auch  zu  pty(6^  (von  dem  in  der  nachpentat.  Sprache  üblicheren 
prttD=  pns).  Er  lachet  ihrer,  denn  zwischen  ihm  uud  den  in  Wider- 
stand gegen  ihn  begri£fenen  Mächten  der  Erde  ist  ein  unendlicher 
Abstand;  er  spottet  ihrer,  indem  er  den  unendlichen  Unverstand  des 
unendlich  Kleinen  bis  zu  einem  Höhepunkt  kommen  lässt,  wo  er  ihn 
enttäuscht  zu  Boden  stürzt.  Diesen  Höhepunkt,  de.n  Endpunkt  der 
göttlichen  Langmuth,  fixirt  das  tÄ  wie  Dt.  29,  19  vgl.  DU  14,  ö. 
36,  13.;  es  ist  bestimmter  als  unser  „einst  aliquando^^  und  abrupter 
als  unser„alsdann  deinde^\  es  ist  ein  in  die  Zukunft  gerichtetes  und 
auf  den  da  eintretenden  Wendepunkt  hinzeigendes  „dann^^  Da  be- 
ginnt Er  mit  Einem  Mai.e  die  thatsächliche  Sprache  des  Zorns  zu 
seinen  Feinden  zu  reden  und  setzt  sie  in  seiner  Zorngluth  plötzlich 
in  Bestürzung  (^S  consternere\  er  stürmt  sie  nieder  und  stürmt  sie 
fort  V.  ha  ist  wie  ein  rollender  Donner,  iiinriä  Y.  bh  wie  der  ein- 
schlagende  Blitz.  Und  wie  die  erste  Strophe  mit  Worten  der  Em- 
pörer schloss,  so  diese  zweite  mit  selbsteignen  Worten  Jehova's.  Mit 
'^SKI  beginnt  wie  Gen.  15,  2.  18,  13.  Ps.  50,  17  ein  Umstandssatz.* 
Der  verschwiegene  Hauptsä,tz  (vgl.  Jes.  3,  14)  ergänzt  sich  leicht: 
ihr  lehnt  euch  auf;  während  doch  Ich  .  .  Mit  "^S^^l  setzt  der  AUmäch- 
tige  ihrem  vergeblichen  Beginnen  seinen  unwiderstehlichen  Macht- 
willen entgegen.  Dass  mau  nicht  „ich  habe  gesalbt'^  übersetzen 
dürfe,  ist  von  Böttcher,  Aehrenlese  S.  40 f.,  überzeugend  dargethan 
worden;  -JOS  bed.  wohl  hingiessen,  aber  nicht  begiessen,  und  die 
Bed,  des  breit  und  fest  Hingiessens  (Metallguss,  Opfergüssj  Salben- 
guss)  geht  dann,  wie  in  Ä^^StJl,  p*^S?n,  in  die  Bed.  des  fest  Hinsteilens 
über,  so  dass  also  der  Fürstenname  -J^J  sich  nicht  mit  tl'^IÖ'a,  son- 
dern mit  1*»S5  vergleicht.  1  Damit  ist  auch  die  falsche  Ansicht  besei- 


^)  Auch  Spr.  8,  23  bed.  *^^^^3  ich  bin  hingegossen  =  eingesetzt;  die  Annahme 
Böttuchers  (Aehrenlese  S.  60  f.)  und  Hitzigs  (zu  d.  St.),  dass  .es  eine  mit  •'Sj^^^n  ver- 
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tigt,  dass  li^S"^^  den  Ort  der  Salbung  bezeichne,  was  ohnehin,  wie 
man  den  Ps.  auch  deute,  unpassend  ist;  denn  David  war  gesalbt  ehe 
er  von  Zion  Besitz  nahm,  Salomo  wurde  nicht  auf  Zion,  sondern  am 
Oihon  gesalbt  1  E.  1,  39.,  und  Christus  ist  bereits,  wie  David,  der 
Gesalbte,  indem  er  in  Zion  seinen  Einzug  hält  Sach.  9,  9.  Der  Zion 
ist  nicht  als  Salbungsort,  sondern  als  Herrschersitz  des  Gesalbten 
genannt;  dort  ist  er  eingesetzt,  um  da  zu  thronen  und  von  da  aus  zu 
herrschen  110,  2.  Was  Olsh.  behauptet,  dass  )TH  im  A.  T.  nirgends 
Name  einer  besonderen  Anhöhe,  sondern  immer  s.  v,  a.  Jerusalem 
sei,  äst  unwahr  (s.  dagegen  2  S.  5,  7.  9.  1  K.  8,  1),  und  mit  Hupf, 
anzunehmen ,  dass  es  a.  u.  St.  synekdochisch  die  ganze  h.  Bergstadt 
bezeichne,  ist  unnöthig.  Es  ist  die  Anhöhe  der  Davidsstadt  mit  Ein- 
schluss  des  Moria  gemeint.  Jener  Heiligkeitsberg  d.  i.  heilige  Berg, 
welcher  die  Stätte  der  göttlichen  Gegenwart  ist  und  deshalb  alle 
Höhen  der  Erde  überragt,  ist  ihm  als  Thronsitz  angewiesen. 

Der  Gesalbte  selbst  ergreift  nun  das  Wort  und  spricht  aus  was 
er  kraft;  göttlichen  Rathschlusses  ist  und  vermag. 

(Der  göttliche  König:) 
^  „Melden  will  ieh  von  einem  Bathsohlnie! 

Jahawftli  eprach  sn  mir:  mein  Bolin  bist  du, 

loh,  ioh  hab'  heute  dioh  geboren. 
^  Heische  von  mir,  so  geb'  ich  dir  Völker  inm  Erbe 

und  dir  nun  Besitze  der  Erde  Enden. 
°  Zerschmeisscn  sollst  du  sie  mit  Eisenstabe, 

Wie  Töpfergeschirr  sie  serschmettem.'* 

Kein  Uebergangswort,  keine  Einführnngsformel  bezeichnet  die- 
sen Absprung  der  Rede  Jehova's  zur  Rede  seines  Christus;  der  Sän- 
ger ist  Seher;  was  er  wahrnimmt,  nimmt  ihn  hin;  sein  Psalm  ist  ganz 
Spiegelbild  des  Gesehenen,  Wiederhall  des  Gehörten.  Wie  Jehova 
sich  den  Empörern  gegenüber  zu  dem  Könige  auf  Zion  bekennt,  so 
beruft  sich  der  König  auf  Zion  den  Empörern  gegenüber  auf  Jehova. 
Die  Constr.  von  löO  mit  b«  (wie  69,  27  vgl.  ^TM  Gen.^20,  2.  Jer. 
27,  19.  na*!?  2  Chr.  32,  19.  i'^Tm  Jes.  38,  19):  Erzählung  oder  Mel- 


wandte  Bed.  (ich  bin  gewoben  «=  gewirkt  worden ,  oder :  in  Form  gegossen  =  ge- 
staltet) haben  müsse,  ist  nnnöthig ,  Gebart  nnd  Einsetzung  fallen  bei  der  Weisheit 
ebenso  zus.,  wie  hier  im  Ps.  *i^^  und  ^&a  beim  Messias,    üebrigens  sind  HfQ}  weben 

(^SduuJ)  und  ^DS  hingiessen  libare  (v^JLmo)  wurzelTersch.  Yy.  ;  ein  drittes  war- 

zelyersch.  Y.  ^ti  einsetzen,  welches  Hitz.  zu  u.  St.  annnimmt,  giebt  es  nicht, 
aber  xr^  <>*^i^n)  mag  von  einer  dritten  Wurzel  kommen,  denn  dessen  Warzelver- 
wandtschaft  mit  pm^  (pK)?)  i^t  ohne  Anhalt  im  Sprachgebrauche. 
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ching  thnn  hinsichtlich . .  ist  umständlich  und  deshalb  feierlich.  Selbst- 
gewiss  und  Airchtlos  kann  und  will  er  denen,  die  ihm  jetzt  den  Ge- 
horsam aufkündigen,  ein  pH  entgegenhalten  d.  i.  eine  urkundliche 
unverbrüchliche  Festsetzung  (von  ppn  insculpere)^  an  der  sich  nicht 
ändern  und  rütteln  lässt.  Man  lese  nicht  niM'^'pn  zusammen.  Die 

»  -«r    »     » 

Strophenzeiie  wird  dadurch  den  andern  conformer,  aber  der  Aus- 
druck verliert  an  Gewichte.  Es  ist  der  in  der  arab.  Grammatik  be- 
kannte ampüficative  Gebrauch  des  nicht  näher  determinirten  Nomens: 
ein  Beeret  und  was  für  eines!  Ein  grossartiges  nach  Urheber  und 
Inhalt.  Jehova  hat  ihn  für  seinen  Sohn  erklärt  und  zwar  nicht  gele- 
gentlich irgendwann,  sondern  an  wohlerinnerlichem  bestimmtem 
Tage,  an  welchem  er  ihn  in  dieses  Sohnesverhältniss  gezeugt  oder 
geboren  hat.  Das  V.  "rbj  (hier  ^b*  mit  dem  Umlaut  i,  wie  tth*;)  ver- 
einigt in  sich,  wie  ysr^ifävy  die  Begriffe  väterlichen  Zeugens  und  müt- 
terlichen Gebarens ;  es  ist  eine  über  beides  erhabene  göttliche  Macht- 
wirkung gemeint.  Da  aber  der  Tag  der  eigentlichen  Empflftngniss 
oder  Geburt  sich  nicht  auch  schon  zur  Anrede  des  noch  in  äusserem 
oder  innerem  Werden  begriffenen  Kindes  eignet,  so  kann  rl'^ri^b') 
nicht  von  Setzung  in  natürliches  Dasein  verstanden  werden.  Es  muss 
ein  Zeugen  gemeint  sein,  nach  dessen  und  also  auch  vor  dessen  Ge- 
schehen der  Gezeugte  Gotte  dem  Erzeuger  als  voUbewusste  Person 
gegenüber  steht,  welche  vernehmen  kann  was  mit  ihr  geschehen. 
Also,,  da  es  sich  um  Einsetzung  C^Dd)  in  das  Königthum  handelt,  die 
Zeugung  in  königliches  Dasein,  welche  die  Innenseite  der  Salbung 
(fvon)  ist.  Mag  David  oder  ein  Davidide  oder  der  andere  David  ge- 
meint sein,  jedenfalls  hat  2  S.  c.  7  als  erste  und  älteste  Verkündigung 
dieses  pH  zu  gelten,  denn  dort  empfängt  David  zugleich  mit  der  Yer- 
heissung  ewiger  Herrschaft;  das  Zeugniss  von  dem  ewigen  Sohnes- 
verhältniss, in  welches  Jehova  Davids  Samen  zu  sich  als  Vater  ge- 
stellt hat,  so  dass  David  und  sein  Same  zu  Jehova  sagen  kann  "^DM 
nt^  89,  27.,  wie  Jehova  zu  ihm  Ht^M  "^JA  gesagt  hat  Aus  diesem 
Sohnesverhältniss  des  Gesalbten  zu  Jehova,  dem  Schöpfer  und  Herrn 
der  Welt,  fliesst  Anrecht  und  Anwartschaft  desselben  auf  die  Welt- 
herrschaft. Auf  bl^lÖ  folgt  das  in  apodosis  imperativi  übliche  fiU, 
parag,  Ges.  §.  128,  1.  Jehova  hat  seinem  Sohn  die  Weltherrschaft 
bestimmt;  es  bedarf  also  von  dessen  Seite  nur  des  Verlangens,  das 
ihm  Bestimmte  sich  anzueignen.  Er  braucht  nur  zu  wollen,  und  dass 
er  will,  zeigt  sich  daran,  dass  er  sich  gegen  die  Empörer  auf  Jehova's 
Vollmacht  beruft.  Diese  Vollmacht  hat  den  für  die  Empörer  furcht- 
baren Zusatz  V.  9.  Die  Suff,  gehen  auf  die  tl^%  die  in  Heideuthum 


n 
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Tersimkenen  idvtj.  Für  diese  wird  sein  Herrscherscepter(110,2)  zum 
Stabe  von  Eisen,  welcher  sie  wie  an  sich  schon  zerbrechliches  Thon- 
gebilde  (Jer.  19,  11)  in  tausend  Scherben  zerschellt.  Mit  yöl}  wech- 
selt a^J'n  {=iYT^  frangerey  versch.  von?^*1  schreien)/^^.  Jhlj,  wogegen 
hXKjWeldieTtoiiiavETg  avrwg  iv  Qdßd(p  (wie  1  Gor.  4,  21)  (jidrjQa übers., in 
Ermnerung  an  Mi.  7,  4  DyiFl  von  nyi  gelesen  hat.  Der  Eisenstab, 
dem  überlieferten  hebr.  Texte  nach  das  Werkzeug  der  Strafgewalt, 
wird  so  zum  Werkzeuge  der  Zwingherrschaft.  Der  Sinn  bleibt 
wesentlich  derselbe. 

Der  Sänger  zieht  nun  in  der  letzten  Strophe  eine  Nutzanwen- 
dung aus  dem  Geschauten  und  Gehörten  für  die  Grossen  der  Erde: 
>o  Und  nun,  ihr  König«,  gewinnet  Einsicht, 
Lasst  euch  warnen,  ihr  Bichter  der  Erde ! 
^^  Dienet  Jahaw&h  mit  Ehrfurcht 

Und  frohlocket  mit  Zittern. 
^^  KüBst  den  Sohn,  dass  er  nicht  zürne  und  ihr  verloren  gehet, 
Bonn  anttammen  möchte  schier  sein  Zorn  — 
Heil  allen  die  sich  bergen  in  ihn! 

•  Mit  Jir|?1  xou  rvv  (1  Joh.  2,  28)  itaque  werden  aus  einem  dar- 
gelegten allgemein  ethischen  (z.  B.  Spr.'ö,  7)  oder  heilsgeschicht- 
lichen Thatbestand  (z.B.  Jes.  28,22)  aneignende  Schlussfolgerungen 
gezogen:  und  nun,  da  Jehova^s  König  ein  solcher  ist  und  es  den  Em- 
pörern also  ergehn  wird.  Die  Ermahnung  richtet  sich  nicht  .an  die 
in  empörerischer  Aufregung  Geschauten,  sondern  im  Hinblick  auf  das 
Geschaute  an  die  Regenten  überhaupt.  y*yt^  "«ÜSjtJ  sind  nicht  die 
welche  die  Erde  richten,  sondern  die  der  Erde,  so  weit  und  breit  sie 
ist,  angehörigen  Richter  d.  i.  Regenten  (Am.  2,  3  vgl.  1,  8).  Das  M, 
b^^ton  bed.  Einsicht  gewinnen  oder  beweisen;  das  NL  "^is  als  so- 
gen. Ni.  tolerativum  sich  züchtigen  oder  zurechtweisen  lassen,  wie 
l^yüSpr.  13^  10  sich  rathen  lassen,  t^yj)  Ez.  14,  3  sich  suchen  las- 
sen. Auf  diesen  allgemeinen  Ruf  zur  Besinnung  folgt  Y.  11  eine 
spezielle  Ermahnung  bezugs  Jehöva's,  V.  12  bezugs  des  Sohnes.  Es 
entsprechen  sich  'sfÜDS  und  'lb''|,  Letzteres  nicht  nach  Hos.  10,  5  im 
Sinne  von  ^b^Tj  96,  9.,  sondern,  da  b*iä  von  Kreisbewegung  der  Angst 
und  des  Schreckens  in  solchem  Zusammenhange  sprachgebrauchs- 
widrig und  unpassend  ist,  an  u.  St.  aber  obendrein  eine  Tautologie 
ergäbe,  im  Sinne  entzückter  Freudenbezeugung  ob  des  Glückes  und 
der  Ehre,  einem  solchen  Gotte  anzugehören.  Richtig  LXX:  dyctk- 
Xiäad-e  avtcp  iv  TQOfJup.  Das  Frohlocken  soll,  damit  es  nicht  in  fleisch- 
lichen Uebermuth  umschlage,  mit  Zittern  gepaart  sein,  mit  Zittern 
der  Ehrfurcht  und  der  Selbstzucht  Hebr.  12,  28.   Man  erwartet  nun 


PB.nT.  10— 12.  15 

auch  eine  auf  das  Verhältniss  zum  Oottgesalbten  bezügliche  Er- 
mahnung. Eine  solche  folgt  auch,  aber,  als  ob  ihre  EJarheit  sie  ge- 
blendet, sind  die  alten  Uebers.  mit  Ausnahme  des  Syrers  ihr  aus  dem 
Wege  gegangen,  indem  sie  ^  entw.  ^!si  lesen  und  Reinigkeit,  Züch- 
tigkeit, Zucht  übers.  (LXX.  Targ.  Vulg.),  oder  indem  sie  *Xi  lesen 
und  dieses  abverb.  in  der  Bed.  „rein^  oder  „lauter*'  fassen  (Aq.  Symm. 
Hier.:  adorcUe  pure),  Aehnlich  Ew.:  nehmt  lautere  Warnung  an. 
Hupf. :  fUgt  euch  aufrichtig.  Olsh.  meint  sogar  sehr  charakteristisch, 
in  dem  tl  möge  ein  Fehler  stecken.  Aber  der  Text  ist  unzweideutig 
und  der  Fehler  steckt  wo  anders.  Das  Pi.  pt9$  bed.  küssen,  nirgends 
etwas  anderes,  und  nachdem  Jehova  sich  zu  seinem  Gesalbten  als 
seinem  Sohne  bekannt  hat,  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  das  in 
hochpoetischer  Rede  gar  nicht  befremdende  ^A  (Spr.  31,  2  sogar 
"^•^  =  *»5a)  in  ähnlich  absoluter  Weise,  wie  ph,  den  Sohn  xar  ^{., 
den  Gottessohn  bezeichne.  ^  Auf  die  Ermahnung,  dem  Vater  zu  die- 
nen, folgt,  wie  schon  Abenezra  bemerkt,  die  Ermahnung,  dem  Sohne 
des  Vaters  zu  huldigen.  Küssen  ist  s.  v.  a.  huldigen;  Samuel  küsst 
1  S.  10, 1  den  Saul,  indem  er  ausdrücklich  sagt,  dass  er  ihm  damit 
huldige.  Die  alten  Uebers.  wurden  durch  den  Aramaismus  irre,  aber 
Aramaismen  sind  von  Anfang  der  hebr.  Literatur  an  lumina  orationU. 
Subj.  des  Folgenden  ist  nun  nicht  der  Sohn,  sondern  Jehova;  denn 
wenn  auch  das  Nächstfolgende  diese  Beziehung  zulässt,  so  wird  sie 
doch  durch  das  Schlusswort  des  Ps.  ausgeschlossen.  Auch  würde, 
wenn  zu  S|32^"^IJ  der  Gesalbte  Subj.  wäre,  wohl  eine  dazu  besser 
passende  Bezeichnung  der  Huldigung  gewählt  sein.  Also:  damit 
Jehova  nicht  zürne  und  ihr  umkommet  des  Weges.  Mit  Hupf,  zu 
übersetzen:  „und  ihr  irregeht  des  Weges^  ist  unthunlich,  denn  irre- 
gehen bed.  11K  eigentlich  nicht,  auch  11^  nto  119,  176  ist  nicht 
ein  irregehendes,  sondern  ein  verloren  gehendes,  verlornes  Schaf. 
Eben  weil  I^M  Verlust  und  Untergang  der  mannigfachsten  Art  be- 
zeichnet, ist  der  Acc.  der  nähern  Bestimmung  ^"^  beigefügt:  damit 
ihr  nicht  umkommet  hinsichtlich  des  Weges  d.  i.  indem  ihr  den  Weg 
gehet,  der  in  den  Abgrund  fuhrt.  Mit  Recht  aber  hat  Hupf,  die  dem 


^)  Abgesehen  dayon,  dass  '^a  den  Artikel  nicht  verträgt,  dient  auch  im  Hebr. 
öfter  die  Indetermination   i^Annyl'  ad  amplifieandum  (s.  Fleischer  lu  Zamaoh- 

Bchari*8  Gold.  Halsbändern  Anm.  2.  S.  If.)»  indem  sie  durch  die  in  ihr  liegende  XJn- 
begrenztheit  die  Einbildungskraft  zur  Vergrösserung  des  so  ausgedrückten  Begriffs 
auffordert.  Ein  arab.  Ausleger  würde  an  u.  St.  erklären:  „Küsset  einen  Sohn, 
und  was  fUf^einen  Sohn!**  (s.  Ibn  Süehäm  in  de  Sacy's  Anthot.  grammaU  p.  AO, 
wo  stt  übers,  hie  09t  Wr,  qutUia  vir!  vgl.  oben  zu  t.'7.) 
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ta^ttd  beigelegte  Bed.  „in  Kurzem^  bestritten.  Ueberall  sonst  bed. 
t3$iad  für  sich  allein  (ohne  solche  Zusätze  wie  Esr.  9,  8.  Jes.  26,  20. 
Ez.  16,  47)  „beinahe,  schier,  leicht^.  Wenigstens  ist  ihm  nach  hypo- 
thetischen Vordersätzen  wie  81,  15.  2  S.  19,  37.  lob  32,  22  diese 
Bed.  gesichert.  In  solchem  hypothetischen  Zus.  steht  es  aber  auch 
hier.  Also :  denn  entbrennen  könnte  leicht,  entbrenneu  möchte  schier 
sein  Zorn.  Der  Sänger  warnt  die  Regenten  zu  ihrem  eignen  Besten, 
doch  ja  nicht  Jehova's  Zomausbruch  herauszufordern,  welcher,  wie 
er  V.  6  geschaut  hat,  für  Jehova's  Widersacher  ganz  unvermeidlich 
ist.  Wohl  dagegen  allen,  die  ihm,  Jehoven,  sich  anschmiegen,  in  ihn 
als  ihr  Asyl  sich  hineinbergen,  non  mit  1  (von  welchem  hier  der 
Oonstructivus  nach  Ges.  §.  116,  1)  bed.  jemanden  zu  seinem  nOHtt 
machen.  Es  ist  das  gewöhnliche  Wort  von  der  gläubigen  Zuflucht 
zu  Jehova. 

Wäre  il  auf  den  Gesalbten  zu  beziehen,  so  erschiene  dieser 
hier  am  Schlüsse  des  Ps.  in  übermenschlicher  göttlicher  Hoheit,  denn 
laut  118,  9.  146,  3  ist  Vertrauen  auf  Fürsten  verwerflich,  der  rechte 
Hort  ist  Gott  allein.  Aber  auf  diesen  Beweisgrund  Hengstenbergs 
u.  A.  für  den  prophetisch-messianischen  Sinn  des  Ps.  müssen  wir 
verzichten,  da  die  Beziehung  des  112  auf  Jehova  dem  alttest.  Glau- 
bensbewusstsein  mindestens  weit  angemessener  ist.  Andererseits 
darf  man  daraus,  dass  David  Verf.  und  selber  der  Gesalbte  sei,  auch 
nicht  mit  Hofm.  den  nur  typisch -messianischen  Charakter  des  Ps. 
folgern,  denn  aus  Act.  4,  25  ist  keine  Entscheidung  über  den  Verf. 
zu  entnehmen,  da  im  N.  T.  Davidslied  und  Psalm  zusammenfallende 
Begriffe  sind;  einen  anonymen  Ps.  aber  dem  David  zuzuschreiben 
ist  weit  gewagter,  als  einem  T^b  überschriebenen  die  immittelbare 
Abkunft  von  David  abzusprechen.^  Um  so  weniger  können  wir  Ps.  2 
mit  Sack  und  Tholuck  fUr  einen  davidischen  und  obendrein  prophe- 
tisch-messianischen  halten.  Auch  wenn  Salomo,  wie  Ew.  anninmit, 
Verf.  wäre,  würde  HübttSb  nicht  fehlen;  nicht  einmal  für  den  Gegen- 
stand des  Ps.  lässt  sich  mit  Bleek  Saiomo  halten,  da  in  Salomo's  nur 
gegen  Ende  (IK,  11, 14ff.)  getrübte  Regierung  keine  weitverzweigte 


^)  Hofm.  nimmt  an  (Scliriftbew.  1, 130),  dass  Dayid  diesen  Ps.  anstatt  seiner 
Namensüberschrift  an  die  Spitze  des  von  ihm  selbst  gesammelten  Psalmbachs  ge- 
stellt habe.  Aber  vorausgesetzt,  dass  David  selbst  eine  Psalmensammlung  veran- 
staltet hat,  ist  uns  denn  die  urspr.  Anordnung  ders.  erhalten }  Die  Aufeinander- 
folge von  Ps.  3  an  ist  kein  Spiel  des  Zufalls,  trägt  aber  auch  nicht  den  Stempel  des 
Geistes  Davids ,  wie  etwa  die  Sammlung  der  jes.  Weiss,  (obwohl  modernen  An- 
sprüchen sehr  wenig  entsprechend)  den  Stempel  des  Geistes  Jesaia's. 
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feindliche  Völkererhebung  fällt.  Mit  mehr  Wahrdcheinlichkeit  räth 
Manrer  ai^  Hiskia,  der  das  Reich  im  geschwächtesten  Zustande 
überkam  und  die  Nachbarvölker  losgerissen  vom  Hause  Davids  vor- 
fand. Auch  daraus  ergäbe  sich  als  Endergebniae  typisch-messiani- 
scher  Sinn.  Eines  Andern  aber  belehrt  uns  das  Verhältniss  dieses 
Ps.  zu  Jes.c.7 — 12.  Er  ist  durch  und  durch  das  lyrisch-dramatische 
Echo  dieses  jesaianischen  Abschnitts,  den  wir  nach  Chr.  Aug.  Grusius' 
Vorgange  das  Buch  Immanuel  nennen.  Wie  dort  Jesaia  inmitten  des 
syrisch -ephraimitischen  Krieges  angesichts  der  assyrischen  Drang- 
sale den  Messias  unter  dem  Namen  Immanuel  den  Ungläubigen  und 
den  Feinden  des  Hauses  und  Volkes  Davids  als  Schreckbild,  den 
Gläubigen  aber  als  Trostbild  vorhält:  so  thut  auch  der  Psalmist  von 
einer  ähnlichen,  vielleicht  ebenderselben  Geschichtslage  seiner  Oe- 
genwart  aus.  Wie  Jesaia,  ist  er  in  den  schliesslichen  Kampf  ver^ 
setzt,  der  damit  endet,  dass  alle  Reiche  Gottes  und  seines  Ohri- 
stus  werden  (Apok.  11,  15.  12,  10).  Ja  vielleicht  ist  Jesaia  selbst 
auch  der  Dichter  dieses  Psalms.  Denn  es  ist  ganz  und  gar  jesaiani- 
sche  Weise,  welche  sich  hier  mit  Nachklängen  älterer  Psalmen  wie 
69,  9.  83,  3 — 9  durchdringt.  Man  vgl,  z.  B.  mit  dem  TTSP^  unseres 
Ps.  das  T\m^  Jes.  28,  22,  und  mit  dem  donner-  und  blitzartigen 
Rhythmus  und  Klang  von  V.  5  die  wie  ein  langer  rollender  Donner 
klingenden  daktylischen  Schwingungen  Jes.  10,  33:  ^siehe  der  Herr, 
Jehova  der  Heere,  zweigt  herunter  die  Aeste  mit  Schreckensgewalt^ 
Im  N.  T.  wird  dieser  Ps.  vor  anderen  häufig  citirt.  Nach  Act. 
4,  25  f.  haben  V.  1.  2  sich  erfüllt  in  der  verbündeten  Feindschaft 
Israels  und  der  Heiden  wider  Christum  und  die  Seinen.  Im  Hebräer- 
brief stehen  Ps.  110  und  2  auf  gleicher  Linie,  jener  als  Zeugniss  des 
ewigen  melchisedekischen  Priesterthums  Jesu,  dieser  als  Zeugniss 
seiner  Überengelischen  Sohnschaft.  Wie  das  „  Heute  ^  zu  verstehen 
sei,  lehrt  Paulus  Act.  13,  33  vgl.  Rom.  1,  4.  Das  „Heute^  ist  seiner 
eigentlichen  ErftUlung  nach  der  Tag  der  Auferweckung  Jesu.  An 
diesem  trat  er,  aus  dem  Tode  in  das  Leben  zur  Rechten  Gottes  ge- 
boren, sein  ewiges  Königthum  an,  wie  von  Hilarius  Pictaviensis  vor- 
trefflich erörtert  wird,  indem  er  von  der  richtigen  Voraussetzung 
ausgeht:  Id  quod  in  psalmo  est  ^Filius  mens  es  tUf  ego  hodie  genui  te^ 
non  ad  virginis  partum  y  neque  ad  lavacri  generoHonemf  sed  ad  primO" 
genitum  ex  mortuis  pertinere  Apostolica  auctoritas  est.  Der  neutest. 
Wiederhall  dieses  Ps.  geht  aber  noch  weiter  und  tiefer.  Die  zwei 
zur  Zeit  Jesu  gangbaren  Namen  des  Zukünftigen  6  Xgunog  und  6  vlog 
rov  ^eoC  Joh.  1,  50.  Mt.  26,  6ä  (im  Munde  Nathanaels  und  des 

D«Utaio]k|  Piftlmen  I.  S 
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Hohenpriesters)  gehen,  wie  Hgst.  und  anch  Banr  (zu  de  W.)  sehr 
wahr  bemerken,  anf  diesen  Ps.  nnd  Dan.  9,  25  zurück,  so  wie  ohne 
Widerrede  6  vlog  tov  dvß^qiinov  auf  Ps.  8,  5  und  Dan.  7,  13.  Wenn 
de  W.  behauptet  und  Hupf,  mit  ihm,  der  Ps.  passe  nicht  zu  den 
christlichen  Vorstellungen  vom  Messias,  so  scheint  es  fast  als  ob 
sich  diese  nach  professorischen  Machtsprüchen  und  nicht  nach  dem 
apost.  Worte  zu  bemessen  hätten.  Das  crudele  Imperium  V.  9  soll, 
wie  auch  der  bescheidnere  Rosenmüller  bemerkt,  auf  Jesum  nicht 
passen!  Und  doch  erscheint  Jesus  Apok.  19,  15.  12,  5  genau  so 
wie  der  Ps.  ihn  darstellt  als  Tioifuuvmv  tä  id^  iv  gdßdqp  (jdhjQa.  Fast 
möchte  man  meinen,  dass  jene  übergeistliche  Psalmenexegese  von 
eben  diesem  eisernen  Stabe  berührt  worden  und  dadurch  unbesinn- 
lich geworden  ist.  Das  Amt  des  Messias  ist  ja  ein  heilbringendes 
nicht  nur,  sondern  auch  ein  richterliches.  Die  Erlösung  ist  der  Anfang 
und  das  Gericht  das  Ende  seines  Werks.  Auf  dieses  Ende  ist  der 
Ps.  gerichtet.  Der  Herr  selbst  hat  im  Stande  seiner  Niedrigkeit  öfter 
darauf  hingewiesen,  dass  er  neben  dem  Friedensscepter  und  dem 
Hirtenstabe  auch  den  von  Eisen  fahre  Mt  24,50f.  21,44.  Lc.  19,27. 
Der  Tag  seiner  Parusie  ist  ja  ein  Gerichtstag  —  der  grosse  Tag  der 
oQyi^  rw  oQviov  Apok.  6,  17.,  vor  welchem  all  die  sanften  Messiasge- 
bilde aufgeklärter  Exegeten  ebenso  zerrinnen  werden,  wie  vor  seiner 
ersten  Parusie  die  kriegerischen  Messiashoffhungen  der  Juden. 

PSALM  m. 

Auf  die  beiden  prologischen  Psalmen,  welche  wesentlich  das- 
selbe Thema  behandeln,  der  eine  ethisch  vom  Standpunkte  der  XVCän 
und  der  andere  heilsgeschichtlich  vom  Standpunkte  der  nM'Üd,  *folgt 
nun  ein  Morgensegen,  denn  Morgen-  und  Abendgebete  sind  ja  das 
Nächste,  was  man  in  einem  Gebet-  und  Gesangbuch  erwartet.  Das 
Morgenlied  Ps.  3  geht  naturgemäss  dem  Abendliede  Ps.  4  voraus, 
denn  dass  Ps.  3  ein  Abendlied  sei,  wie  Röster  und  Hgst.  meinen,  beruht, 
wie  wir  sehen  werden,  auf  einem  grammatischen  Missverständniss. 

Mit  Ps.  3  beginnen  die  ausgesprochenermassen  musikalich  ein- 
gerichteten Lieder.  Der  erste  Theil  der  Ueberschrift  'TJ'jlp  niWÄ 
ein  Psalm  Davids  bez.  das  folgende  Lied  als  ein  für  musikalische 
Begleitung  bestimmtes.  Da  *11ttt19  ausschliesslich  in  den  Psalmen- 
überschriften vorkommt,  so  ist  es  wahrsch.  ein  von  David  gemünzter 
Kunstausdruck.  Das  V.  ntt|  bed.  abkneifen  und  ist  das  übliche  Wort 
vom  Beschneiden  der  Reben.  Ob  die  dem  JPt.  ^"St  eigne  Bed.  des 
Singens  und  Spielens  damit  zusammenhängt,  ist  fraglich.  Denn  weder 
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das  rhythmische  Abtheilen  als  Merkmal  des  Gesangs  noch  das  Rupfen 
und  Schnellen  der  Saiten  als  Mittel  des  Tonspiels  gewährt  eine  recht 
passende  Yermittelnng.  Jene  ist  eu  künstlich  und  diese  wird  vom 
Sprachgebrauch  nicht  begünstigt,  da  die  ältesten  Stellen,  wo  n*J%)T 
und  y&f  vorkommen,  näml.  Oen.  43,  11.  Ex.- 15,  2.  Rieht  5, 3.,  eher 
auf  Gesang  als  Tonspiel  lauten  und  beide  Wörter  öfter  Gesang  im 
Unterschiede  vom  Tonspiel  bezeichnen  z.  B.  98, 5.  81,  3  vgl.  Hohesl. 
2,  12.  Aber  obwohl  *^  urspr.  wie  canere  „musiciren'^  im  weitesten 
Sinne  bezeichnen  mag,*  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  der 
genauere  Sprachgebrauch  ^laT  und  1i'^l6  wie  musiciren  und  singen 
unterscheidet  Mit  ^  des  Instruments  bez.  11|T  Gesang  mit  musilcali- 
scher  Begleitung  und  mift  (aram.  ntaf)  ist  zuweilen,  wie  Am.  5,  23., 
geradezu  Musik.  Wir  dürfen  also  annehmen ,  dass  *li%)^t3  technisch 
das  Musikstück  und  y^W  das  Gesangstück  ist.  Wir  übersetzen  das 
erstere  ^Psalm^,  denn  auch  xpaXfAOi;  (von  xpaUieiv  die  Saiten  rupfen  und 
schnellen)  ist,  wie  Euthymius  Zigabenus  sagt,  xvQm^  o  fiera  ö^arixov 

Dass  Ps.  3  ein  musikalisch  eingerichtetes  Lied  ist,  zeigt  sich 
auch  an  dem  hier  dreimal  vorkommenden  nbo.   Es  findet  sich  im 
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Psalter  nicht,  wie  hie  und  da  gezählt  wird,  73  sondern  71mal  (ITmal 
im  ersten  Buche ,  30mal  im  zweiten ,  20mal  im  dritten ,  4mal  im  fünf- 
ten) und  mit  Ausnahme  der  zwei  anonymen  Ps.  66.  67  immer  in 
solchen,  die  den  Namen  Davids  und  der  von  David  her  berühmten 
Sänger  an  der  Stirn  tragen.  Dass  es  eine  auf  die  davidische  Tempel- 
musik  bezügliche  Bemerkung  ist,  geht  auch  daraus  unzweifelhaft 
hervor,  dass  alle  Ps.  mit  M^D  mit  dem  auf  die  musikalische  Anfiftih- 
rnng  bezüglichen  TXS^t(?  versehen  sind,  nur  acht  nicht  (32.  49.  50. 
82.  83.  87.  89.  143),  deren  musikalische  Bestimmung  sich  aber  we- 
nigstens in  der  Benennung  ^itSpS  kundgiebt;  die  Thefilla  Habakuks 


^)  Im  Arab.  sind  wO\  und  ov  urspr.  sohallnachahmende  Wörter  yon  den 
Wurzeln  ^\  und  v^v.  Die  sinnliche  ürbed.  ist  die  des  Summens,  die  in  dem 
Beduplioationsstamm  «»yox  stark  und  deutlich  ausgeprägt  ist.  Daher  singen  und 
spielen;  daher  auch  o\  schreiben  (Ton  dem  summenden  Geräusche  des  Griffels 

oder  Ealams  auf  dem  Schreibestoff).    Der  Psalter  hebst  im  Koran  ^oV  (nicht 

\y^\t  ^e  irrthümlich  von  Golius  und  Freytag  yocalisirt  wird),  ein  Wort,  das  aus 
*^fa^  entstanden  sein  mag,  bei  dem  sich  aber  der  Araber  nichts  Anderes  denkt  als 
Schrift  «=»  v^Lx^  Fl, 
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c.  3.)  da^  einzige  altteet.  Schriftsttlck,  in  welchem  ribo  ausserhalb 
des  Pßaltets  vorkommt,  hat  das  tlSSttb  ausnahmsweise  am  Ende. 
Die  3  nbo  dieses  SchriftstüekB  mitgerechnet,  kommt  das  Wort  nicht 
weniger  als  74mal  im  A.  T.  vor.  Was  nun  den  Sinn  dieses  musikali- 
schen Notabene  anlangt,  so  sind  vorerst  folgende  Sinngebungen 
unannehmbar:  1)  die  abbreviatorische,  wonach  die  drei  Buchstaben 
die  Anfangsbuchstaben  abgekürzter  Wörter  sind,  am  besten  =  3b 
*1t|n  nb^^tab  wende  dich  nach  oben  d.  i.  nach  vom,  o  Sänger!  also 
da  capo^  unannehmbar  deshalb ,  weil  solche  Abbreviaturen  jedes  wei- 
teren Beleges  im  A.  T,  ermangeln;  2)  die  das  Wort  von  nbtd=nbo 
stiere  ableitende,  so  dass  es  eine  Pause  bezeichnet  oder,  während  di^ 
Musik  einfällt,  die  Sänger  schweigeu  heisst,  unannehmbar  deshalb, 
weil  rhu  in  dieser  Bed.  weder  hebräisch  noch  aramäisch  ist  und  zu- 
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mal  innerhalb  des  Hebräischen  selbst  der  Wechsel  von  10  und  D  äus- 
serst selten  vorkommt.  Das  einzige  sichere  Beispiel  ist  '}W1p,  *|i*^*?P 
Panzer.  Es  giebt  nur  Einen  Verbaldtamm,  mit  dem  nbo  sich  combi- 
niren  lässt,  näml.  bbo  oder  nbo  (Kbo).  Der  Grundbegriff  dieses  Ver- 
balstamms ist  der  des  Emporhebens.  Das  V.  bbo  ist  das  übliche 
Wort  vom  Aufwerfen  einer  n^pti  d.  i.  eines  Hochwegs  öder  einer 
Strasse  und  vom  Aufwerfen  einer  nbbfa  d.  i.  eines  Walls,  durch  den 
«ich  Belagerer  decken,  also  aggerere  viam  oder  aggerem]  die  Grund- 
bed.  elevare  ist  aus  dem  Pilp.  und  Eithpo.  ersichtlich:  ersteres  bed. 
Spr.  4,  8  angelegentlich  hochstellen  oder  hochhalten,  letzteres  Ex. 
9,  17  sich  feindlich  erheben  und  entgegenstellen.  In  dem  V.  nbp 
(KbD)  dagegen  besöndert  sich  die  Grundbed.  elevare  zu  der  des  Auf- 
Wagens  als  eines  Emporhebens  der  einenWagschale  durch  die  andere 
(lob  28,  16.  19.  Thren.  4,  2),. und  diese  Bed.  des  Aufwägens  geht  in 
die  des  ungewichtig  Befindens,  des  Yerwerfens  und  Yerachtens  über 
(Ps.  119,  118  LXX  i^oudevoHTag;  Threri.  1, 15  LXX  i^^Qe)j  weiche  im 
Aram.  herrschend  geworden  ist,  vgl.  lat.  elevare  in  der  Bed.  verklei- 
nem, herabsetzen,  und  viUpendere,  Nehmen  wir  nun  noch  die  Deri^ 
vate  Ö^D  Leiter  und  Jl^Ott  in  der  Bed.  Stiege  oder  Treppe  2  Chr. 
9,  11  hinzu,  so  ergiebt  sich  für  nbp  im  Allgemeinen  der  Sinn  einer 
musikalischen  Klimax.  Dafür  spricht  auch  die  Ueberliefertmg.  Denn 
1)  wenn  die  talmudische  Ueberlieferung  das  Wort  für  ein  Synon.  von 
nSi  erklärt  und  Trg.  Aq.  Symm.  Quinta  Sexta,  zuweilen  auch  der 
Syr.,  es  demgemäss  „auf  ewig"  übers.,  wie  auch  Hier,  in  seiner  ep. 
ad  Marcellam  „quid  sit  Sela^  sich  zuletzt  für  die  Bed.  semper,  in  sem- 
pitemum  entscheidet:  so  ist  da  die  ursprüngliche  muBikalische  Bed. 
in  eine  entsprechende  logische  oder  lexikalische  umgesetzt ;  2)  wenn 
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die  LXX,  aller  Uebersetzungen  älteste,  ^dxpaXfia  (übergegangen  in 
Peschito)  übers.,  so  sieht  sie  in  nbD,  wie  man  auch  das  selber  rftth- 
selhafte  dtarffoüLfia  fasse,  die  Forderung  einer  musikalischen  Ver- 
stärkung; denn  entweder  bed.  IkaxpaXfM  das  Zwischenspiel,  zunächst 
der  Saiteninstrumente,  wie  6^aüUov  {diavleiov)  nach  Hesjch.  das  Zwi- 
schenspiel der  Flöte  zwischen  den  Chören,  oder  verstärktes  Spiel, 
wie  dta^dXkeip  rgiycovoig  in  einem  Fragmente  des  Komikers  Eupolis 
bei  Athenäus  von  durchgreifendem  Spiel  der  dreieckigen  Harfe  vor- 
kommt (s.  über  die  Erklärungen  des  didxpaXfia  bei  den  KW  und  alten 
Lexikographen  Suicers  thes*  tccles,  und  Augusti's  Christi.  Archäolo- 
gie Th.  2).  Gewiss  ist  also,  dass  YlbD  eine  musikalische  Steigerung 
besagt  und  auf  das  V.  bbD  oder  nbCJ  zurückgeht ,  aber  bei  der  vorlie- 
genden Vocalisation  lässt  es  sich  als  von  einem  oder  dem  andern 
dieser  Vv.  herkommend  schwer  begreift^n.  Eine  Verbalform  kann  vf^jit^ 
nicht  sein,  nur  etwa  Nomen:  ^D  mit  oA,  denn  unterlassene  Dagessirung 
bei  aAder  Richtung  ist  auch  sonst  nicht  ohne  Beispiel  (s.  1 K.  2, 40nt1| 
LA  für  nn|,  worauf  Ew.  §.  216«  sich  beruft)  und  das  -  statt  -^  ist 
da  vor  Uquidis  üblich,  wie  HJ'^Ö  Gen.  28,  2.,  T\y%  Gen.  14,  10. ;  auch 
nbtJ'^S  1  8.  25,  6  lässt  sich  vergleichen ,  wofür  eigentlich  H^tJ'TlS  ge- 
sagt werden  musste.^  Aber  sonderbar  bleibt  eine  solche  Form  als 
terra,  tecknicua  immer,  und  man  wird  sich  entschliessen  dürfen,  anders 
zu  vocalisiren:  was  nicht  zu  kühn  ist,  da  die  vorliegende  Vocalisation 
des  überall  in  die  Accentuatlon  des  masorethischen  Verses  aufge- 
nommenen Wortes,  w^hrsch.  dem  synon.  tlSJ  nachgebildet,  von  der 
irrigen  Voraussetzung  ausgeht,  däss  es  ein  integrirender  Textbe- 
standtheil  sei.  Es  sind  folgende  Vocalisationsweisen  möglicht  1)  die 
substantivische  n^D  elevatiö^  wie  n!^*^  extenuatio^  paupertciSy  oder  Ylbt;{ 
wie  n^n  fremiius,  und  2)  die  Imperativische  Ty\b  mit  ah  der  Auffor- 
derung von  bb^,  oder  nbQ  von  nbt^.  Bei  .der  Imperativischen  Fassung 
geht  die  Anrede  an  den  HSB^tt  d.  i.  Vorsänger  oder  Dirigenten.  Die 
substantivische  Fassung  verdient  den  Vorzug,  weil  sie  die  Zusam- 
menstellung  nbb  ll'^^H  9,  17  für  sich  hat.  Und  weil  doch  vielleicht 
in  nbl3  sich  ein  Nachhall  der  urspr.  Aussprache  erhalten  hat,  ent- 
scheiden wir  uns  fttr  die  Vocalisation  nbo,  aber  nicht  in  der  Bed. 
M7«nfium,  sondern  elevcUio,  Zugleich  lässt  sich  jener  Zusammenstellung, 
in  welcher  ]y^yn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Saitenspiel  (92, 
4)  bed.,  entnehmen,  dass  nbo  eine  nicht  auf  den  Gesang,  sondern 
auf  die  Instrumentalbegleitung  bezügliche  Bemerkung  ist.   Verstau- 


1}  B.  Böttcher  <2^  inf§ria  p.  197. 
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den  wir  aber  darunter  ein  Anhänfen  wichtiger  ausdmckSYoller 
Aecorde  und  mächtiger  Harmonien  überhaupt,  so  würden  wir  alte 
und  neue  Musik  verwechseln.  Es  ist  ein  Einfallen  des  Orchesters 
oder  eine  Verstärkung  der  Begleitungsinstrumente  oder  auch  ein 
üebergang  aus  piano  in  forte  gemeint.  Die  von  Keil  angeeignete 
Vermuthung  Sommers  (in  seinen  Bibl.  Abhandlungen  1846),  dass 
nbD  (dessen  Punktation  er  dahingestellt  sein  lässt)  eine  Weisung  an 
den  Priesterchor  ist,  mit  den  Posaunen  oder,  wie  man  wohl  richtiger 
sagt,  jenen  langen  Trompeten  (flilSin) ,  die  wir  auf  dem  Triumph- 
bogen des  Titus  abgebildet  sehen ,  einzufallen  und  die  Gebetskraft 
des  Gesungenen  zu  verstärken,  ist  zwar  etwas  zu  ausgesponnen,  aber 
der  Beschaffenheit  der  alten  und  insbes.  israelitischen  Musik  voll- 
kommen angemessen.  Sicherer  nimmt  man  wohl  an,  dass  Thü  im 
AUgem.  eine  Verstärkung  der  musikalischen  Mittel  heischt.  In  Ps. 
9,  17  sollte  erst  das  Saitenspiel  der  Cithern  und  Nabla's  einfallen, 
dann  Cymbeln  (Q';>r\bSt3)  und  vlell.  auch  Trompeten.  Wo  nbo  allein 
steht,  soll  überhaupt  das  Spiel  der  Begleitungsinstrumente,  vielleicht 
indem  die  betreffende  Stanze  oder  Strophe  im  Chorgesang  wiederholt 
wird,  sich  steigern. 

Dreimal  begegnen  wir  in  unserm  Ps.  3  diesem  hebräischen  Forte. 
In  16  Ps.  (7.  20.  21.  44.  47.  48.  50.  54.  60.  61.  75.  81.  82.  83.  85. 
143)  findet  es  sich  je  einmal;  in  15  Ps.  (4.  9.  24.  39.  49.  52.  55.  57. 
59.  62.  67.  76.  84.  87.  88)  je  zweimal;  in  nur  7  Ps.  (3.  32.  46.  66. 
68.  77.  140.,  auch  Hab.  c.  3)  je  dreimal  und  nur  in  1  (89)  viermal. 
Es  steht  nirgends  zu  Anfang,  denn  so  selbstständig  war  die  alter* 
thümliche  Musik  noch  nicht,  dass  nbo  durchaus  dem  Bitomello  ent- 
spräche, womit  es  Mattheson  1745  verglichen  hat.  Es  steht  aber 
auch  nicht  immer  am  Schlüsse  von  Strophen,  so  dass  es  Zeichen 
eines  regelmässigen  Zwischenspiels  wäre.  Es  steht  überall  da,  wo 
die  Instrumente  in  Anschluss  an  die  Melodie  des  Psalms  aufrauschend 
zusammentönen  sollen,  was  auch  häufig  inmitten  der  Strophe  der 
Fall  ist.  In  unserm  Ps.  aber  steht  es  am  Schlüsse  der  1.  2.  und  4. 
Strophe.  Die  Strophen  wären  auch  ohne  das  nbo  nicht  zu  verfehlen. 
Nachdem  uns  die  Bed.  des  Wortes  klar  geworden,  wird  es  jiuch  nicht 
schwer  sein,  zu  sagen,  weshalb  es  am  Schlüsse  der  3.  Strophe  fehlt. 

Nicht  wenig  Psalmen  sind  aus  der  saulischen  Verfolgungszeit 
datirt,  aus  der  absalomischen  aber  nur  dieser  und  wahrsch.  63.  Der 
Psalter  enthält  auch  andere  Lieder,  die  sich  als  Abkömmlinge  dieser 
zweiten  Verfolgungszeit  erkennen  lassen  —  um  so  zweifelloser  ist  es, 
dass  die  überschriftlichen  Worte:  als  er  Höh  vorÄbsalom  seinem  Sohne 
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nicht  auf  bioser  Muthmassung)  sondern  auf  bestimmter  Ueberliefernng 
beruhen,  und  was  wäre  im  Ps.  dieser  Angabe  entgegen?  Im  Gegen- 
theil  steht  alles  mit  ihr  im  besten  Einklang:  die  Verhöhnung  als 
eines  von  Oott  Verworfenen  2  S.  16,  7  f.,  die  nächtliche  Gefahr  2  S. 
17,  1.,  die  Myriaden  Volkes  2  S.  15,  13.  17,  11.,  die  hohe  Ehren- 
stellung des  Sängers.  Wenn  de  W.  Olsh.  Hupf.  u.  A.  die  Wahrheit 
der  üeberschrift  dennoch  in  aller  Weise  benagen,  so  kommt  dies  von 
der  grundfalschen  Stellung  dieser  Art  von  Kritik  zur  Ueberlieferung, 
deren  Irrigkeit  sie  tiberall  präsumirt,  indem  sie  ihr  statt  bescheide- 
nen, obwohl  nicht  leichtgläubigen  historischen  Glaubens  einen  um  so 
stärkeren  Aberglauben  an  ihre  eigene  Unfehlbarkeit  entgegenbringt. 
Die  erste  Strophe  enthält  die  Klage  über  die  gegenwärtige 

Noth: 

*  Jahawih,  wie  viel  meiner  Dränger  I 

Viele  anftitehnd  wider  mioh, 

'  Viele  sagend  meiner  Seele : 

,^i  giebt  kein  HeU  für  ihn  in  Oott.** 

(ForUj 

Die  stossseufzerartige  Kürze  der  hebr.  Strophenzeilen  ist  im 
Deutschen  nicht  nachzubilden.  In  Verbindung  mit  dem  exciamativen 
ntt  ist  ^Sl*!]  {multi  sunt  vgl.  ^äh  jecerunt  sagittas  Gen.  49,  23)  zum 
Milra  geworden  Ges.  §.  67  Anm.  12.  An  die  Stelle  des  klagenden 
Ausrufs  tritt  dann  klagende  Aussage.  Q"^^^  ist  beidemal  Prädicat. 
Ob  das  b  von  ^itti^^  „zu^  oder  „von^  bed.,  sollte  man  gar  nicht 
fragen;  es  bed.  „in  der  Richtung  auf^,  nicht  anders  als  11,  1.,  ohne 
dass  die  statt  der  Anrede  folgende  objektive  Aussage  befremdet. 
Mögen  sie  es  ihm  ins  Gesicht  oder  hinter  seinem  Rücken  sagen,  so 
sagen  sie  es  (hebräisch  gedacht)  „zu  seiner  Seele^.  Keinesfalls  ist 
^ittlA  bedeutungslose  Umschreibung  von  "^b.  Wenn  auch  nicht  darin 
liegen  sollte,  dass  die  Rede  ihm  in  das  Innerste  dringt  (Hgst.),  so 
doch,  dass  sie  über  sein  Innerstes,  über  sein  persönliches  Verhältniss 
zu  Gott  richterlich  urtheilt,  rttli^JItJ^  ist  pathetische  Form  für  JtfItJ'J, 
sei  es  dass  äthah  verdoppelte  Femininendung  (Ges.  §.  80  Anm.  2) 
oder  (worauf  Hupf,  mit  Verweisung  auf  80,  3  u.  44,  27  besteht) 
Femininendung  mit  dem  accusativischen  aAder  Richtung  und  zwar  des 
Zweckes  ist.  Wir  übers,  nicht:  es  giebt  kein  Heil  ihm  in  Elohim, 
denn  D'^YlbM  ist  hier  inmitten  des  jehovischen  Ps.  absichtlich  als  der 
allgemeinere  Gottesname  gebraucht.  Gott  ist  der  Grund  des  Heils ; 
kein  Heil  mehr  in  Ihm  haben  ist  s.  v.  a.  aus  Gottes  Gnade  entwurzelt 
sein.  Sie  (sowohl  offenbare  Feinde  als  irre  gewordene  Freunde)  hal* 
ten  ihn  fttr  einen  fortan  Verworfenen,  wobei  man  sich  erinnere,  dass 
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Dayid  im  Anfaog  desselben  Jahres,  in  welchem  er  dnreh  Erneuerung 
des  ammonitisch-syrischen  Krieges  den  Gipfel  äusserer  Macht  er- 
reichte, sich  durch  den  Ehebruch  mit  Bathseba  in  den  tiefsten  Ab- 
grund des  Elends  stürzte.  Zu  den  unglückseligen  Verhängnissen, 
die  von  da  an  über  ihn  hereinbrachen ,  gehörte  auch  Absaloms  Em- 
pörung. Es  fehlte  nicht  an  Scheingründen  zu  solcher  seine  Sache 
verloren  gebenden  Kede. 

Aber  durch  Busse  gereinigt  steht  er,  wie  die  zweite  Strophe 
sagt,  ganz  anders  als  Menschen  meinen  zu  Gott  und  Gott  zu  ihm:  . 

^  Aber  du  Jahaw&h,  biit  Sokild  nm  mich, 

Meine  £hr*  und  meines  Haupts  Erheber. 

B  Laut  ergeht  an  Jahaw&h  mein  Bnf 

Und  Antwort  kommt  von  seinem  heiligen  Berg. 

(ForU) 

Stündlich  hat  er  einen  vernichtenden  Ueberfall  zu  fürchten,  aber 
Jehova  ist  das  Schild  das  ihn  umschliesst  und  schirmt  (1$ä  nach 
Hupf.  eig.  „zwischen"  von  einem  V.  ^?I3,  besser  aus  1  des  Haftens 
und  15  des  Anschliessens  zusammenges, :  eng  herum).  Sein  König- 
thum  ist  ihm  geraubt,  aber  Jehova  ist  seine  Ehre.  Verhüllten  ge- 
senkten Hauptes  ist  er  den  Oelberg  hinangestiegen  2  S.  15, 30.,  aber 
Jehova  ist  Emporrichter  seines  Hauptes ,  indem  er  ihn  tröstet  und 
ihm  hilft.  Die  Grundstelle  des  Glaubensgedankens  „Gott  ist  SchUd^ 
ist  Gen.  16,  1  vgl.  Dt.  33,  29.  Und  weit  entfernt,  unerhörlich  zu 
beten,  ist  er,  wenn  er  betet,  auch  seiner  Erhörung  vergewissert.  Die 
Uebers. :  ich  rief  und  er  antwortete  mir  (Hupf.  u.  A.)  ist  ausnahms- 
weise möglich  (s.  Rieht.  2,  1),  aber  da  K"1^2$  nicht  in  historischem 
Zus.  steht,  so  liegt  es  ungleich  näher,  das  Fut.  als  Ausdruck  des 
Contiuuirlichen  tu  fassen;  man  hat  sprachlich  nach  55,  17 f.  und 
sachlich  nach  Jes.  65,  24  zu  erklären.  In  Constructionen,  wie  '^bip 
K'JJJÄ,  hält  Hupf,  mit  Hitz.  ^'bip  für  den  ersten  Subjektsbegriff,  an 
dessen  Stelle  dann  permutativisch  ein  anderer  verbaler  tritt  (meine 
Stimme  —  ich  rief),  aber  die  Wortstellung  wie  66,  17.  27,  7.  142,2. 
17,  10  ist  dem  nicht  günstig,  wir  bleiben  dabei,  dass  ''bip  Acc.  ist 
(Ges.  §.  138  Anm.  3);. es  ist  nicht  überflüssig,  sondern  bez.  das  Rufen 
als  lautes.  ^  Von  da,  wohin  David  dieses  richtet,  kommt  ihm  auch 
sofort  Erwiederung:  ilD'lp  'THÜ.  Von  Kirjath  Jearim  aiis  hatte  er 
die  Bundeslade  nach  Zion  versetzt.  Er  hatte  sie  nicht  mitgenommen, 


0  Auch  Böttcher  in  den  Collectanea  p.  166  s,  vertritt  die  Ansicht,  dass  *^^ip 
^t,  "^tD'fea  in  solchen  Stellen  appositum  viearium  aubjeeti  und  also  nom.  sei,  aber  seine 
Gründe  sind  nicht  durchschlagend.    Denn  1)  dass.  nie  fitt  dabei  steht,  erklärt  sich 
daraus,  dass  dieses  für  eine  adv.  Nebenbestimmung  nicht  passt;  2)  dass  anderwärts 
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als  er  fliehend  vor  Absalom  Jemsalem  rftomte  2  S.  15,  25.  Er  war 
also  räumlich  und  zwar  durch  eine  feindliche  Macht  getrennt  von 
der  Stätte  der  göttlichen  Gegenwart  Aber  sein  Gebet  dringt  durch 
SU  dem  Cherubsthron  und  für  die  Antwort  des  dort  Thronenden 
giebts  keine  Scheidewand  des  Baums  und  der  Creatur. 

Dass  dieser  Gott  ihn  schützen  wird,  das  verbürgt  ihm,  wie  die 
dritte  Strophe  sagt,  jetzt  am  frühen  Morgen  sein  Schutz  in  der  ver- 
flo&aenen  Nacht: 

^  loh  legte  miolL»  da  soUnmmerte  ich  ein, 
Bin  erwacht,  weil  Jahawih  mich  statiet. 

^  Nicht  bebe  ich  vor  Myriaden  Volkes, 
Die  ringe  eich  wider  mich  gelagert. 
Gegen  die  Grammatik  ist  es,  njID^ifefll  zu  übers.:  ich  werde  ein- 
schlafen oder:  ich  bin  im  Einschlafen.  Die  erste  Person  des  fuL 
consec,  welches  sich  hier  durch  das  der  unthunlichen  Dagessirung 
recompensativ  entsprechende  Kamez  des  *1  zu  erkennen  giebt,  pflegt 
das  paragogische  ah  anzunehmen  7,  5.  119,  55  u.  ö.  Gen.  32,  6.,  be- 
sonders gern  im  jungem  Styl  Esr.  9,  3.  Neh.  13, 21,  s.  Ges.  §»49,  2. 
^Ich  will  einschlafen**  heisst  n51Ö'*Ä'1,  wogegen  fOtÖ'^Ä^  n^c^^^s  *ii" 
deres  als  „ich  schlief  ein"  bedeuten  kanu.  Der  Dichter  blickt  auf 
die  vergangene  Nacht  zurück;  Hupf,  will  den  Sinn  des  histor.  Tem- 
pus zur  Aussage  einer  öfter  wiederholten  Erfahrung  verallgemeinem, 
aber  aus  dem  nichtigen  Grunde^  dass  ein  sofortiger  Erguss  nach  dem 
Erwachen,  wie  dieser  Ps.,  schwerlich  anzunehmen  sei.  Warum  denn 
nicht?  Wenn  überhaupt  ein  lyrisches  Gedicht  einem  Dichter,  der 
sich  nicht  gewaltsam  dazu  macht,  kein  Kopfzerbrechen  kostet,  so 
werden  sich  doch  Davids  Empfindungen  beim  Erwachen,  vom  Geiste 
des  Glaubens  und  des  Gebets  getrieben,  zu  einem  solchen  geistlichen 
Liede,  wie  dieser  Ps.,  haben  gestalten,  können.  Wohlbehalten  er- 
wacht ftthlt  er  dankbar  wem  er  das  verdankt:  "^SMD*^  Vi.   Es  ist  die 

•    Mit» 

Folge  dessen,  dass  Jehova  ihn  stützt,  dass  Jehova's  Hand  sein  Kopf- 
kissen ist.  Weil  diese  liebreiche  allmächtige  Hand  unter  seinem 
Haupte  ist  (Hohesl.  2, 6),  so  ist  er  unnahbar  und  deshalb  auch  furcht- 
los, n'^tf  (niTlS)  ist  hier  so  intrans.  in  der  Bed.  sich  postiren  gebraucht, 

dieselben  Begriffe  als  unmittelbare  Subj.  erscheinen,  und  3)  dass  sie  anderwärts 
mit  dem  yerbalen  Sabjektsbegriff  im  Parallelgliede  wechseln  130,  5.  Spr.  8, 4.:  die- 
ses beides  gestattet  keine  Folgerung.  In  Stellen,  wie  83,  19.  44,  3.  69, 11.:  ist  die 
WortsteUung  (vgl.  108,  2)  der  Annahme,  dass  s^ö»',  Tjn^,  "»töfta  permutativische 
Subj.  seien,  aUerdings  günstig,  aber  in  obigen  Stellen,  zu  denen  auch  57,  5.  Jes. 
26,  9  gehören,  ist  mir  die  aocüsatinsche  Auffassung  wahrscheinlicher  und  in 
StoUen,  wie  17, 13f.  60,  7.  Jes.  10,  30.,  iweifeUos. 
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wie  Jes.  22, 7  synon.  ^51727, 3  und  Ü*^10  1 K.  20, 12  vgl.  gr.  imn&epcu 
tivi  David  setzt  nicht  einen  nur  möglichen  Fall.  Ganz  Israel,  also 
Zehntausende  waren  Absalom  zugefallen. 

Weil  das  K'1'^2<  ^  nicht  im  Triumphestone  gesprochen,  sondern 
nur  demüthiger  stiller  Ausdruck  gläubiger  Zuversicht  ist,  deshalb 
fehlt  am  Schlüsse  dieser  dritten  Strophe  nbo.  Wenn  hier  die  Instru- 
mente kühn  und  trotzig  aufrauschten,  so  würde  nicht  schicklich  ein 
Hülferuf,  hervorgedrängt  durch  die  immer  noch  ihn  umlagernde 
Noth,  folgen  können.  Mit  einem  solchen  hebt  die  Schlussstrophe  an: 

^  Steh  auf,  Jahaw&h,  o  rette  mich,  mein  Oott ! 

Denn  du  schlägst  meinen  Feinden  all  die  Backe, 

Die  Z&hne  der  Gottlosen  zerbrichst  dn. 
*  Jahaw&h's  ist  das  Heil  — 

TTeber  dein  Volk  der  Segen  dein! 

(FotU) 

Das  kühne  itQ^p  ist  aus  dem  Munde  Mose's  Num.  10,  35.  Gott 
steht  auf,  wenn  er  in  das  diesseitige  Geschehen  entscheidend  ein- 
greift. Statt  kümah  ist,  wie  auch  sonst  zuweilen  (Ges.  §.  72  Anm.  3., 
nicht,  wie  hier  gesagt  wird,  regelmässig),  kumdh  als  Milra  accen- 
tuirt;  Ewald  (§.  228  h)  erklärt  dies  aus  der  Einwirkung  des  gutturalen 
Anlauts  des  folgenden  damit  zusammenzulesenden  Worts  (wie  hier: 
'^jhfe(  HiD^p  nach  der  masorethischen  Aussprache),  Hupfeld  (zu  u.  St.) 
richtiger  aus  der  Absicht,  dem  Ausrufe,  zumal  wenn  er  Anruf  Gottes 
ist,  grösseren  Nachdruck  zu  geben,  denn  am  häufigsten  ist  diese 
Oxytonirung  vor  TWl^  und  D^nbÄ.  Ueberall  wird  der  Rhythmus  da- 
durch der  lyrischen  Erregtheit  anpassender.  Dem  nw^  entspricht 
im  Parallelgliede  "^«l^tjC  mit  dem  Suff,  des  zueignenden  Glaubens. 
Der  Hülferuf  begründet  sich  dann  mit  ^ji  und  folgg.  Perf.  Hgst.  u. 
Hupf,  fassen  die  Begründung  als  Hiuweisung  auf  bisher  Erlebtes 
und  das  ist  auch  das  Natürlichste.  Es  sind  nicht  solche  Perf.  pro- 
phetisch gewisser  Hofinung,  wie  6,  9.  7,  7.  9,  5  f.  Der  logische  Zus. 
fordert  an  u.  St.  Berufung  auf  die  bisherige  Erfahrung;  man  kann 
diese  Perf.  präsentisch  übers.,  denn  sie  drücken  Erfahrungsthat- 
sachen  aus,  welche  vielen  einzelnen  Erlebnissen  (weshalb  bD)  bis  auf 
die  Gegenwart  herab  abstrahirt  sind.  Das  Y.  TOH  ist  mit  doppeltem 
Acc.  construirt,  wie  auch  die  griech.  Epiker  zu  construiren  lieben 
z.  B.  n.  16,  597  rhv  /äbv  aga  rkocüixog  at^&og  fniaw  wtoüsz  ÖovqL 
Jemandem  einen  Backenstreich  geben  heisst,  genau  ausgedrückt, 
■^rÖlH-^?  ron  1  K.  22,  24.  Mi.  4,  14.,  wogegen  ^nb  nan,  wie  es  Ges. 
§.  139  Anm.  richtig  erklärt  wird,  nicht  blos  den  Backen  schlagen  lob 
16,  10.,  Thr.  3,  30.,  sondern  zerschlagen  und  also  die  Kinnlade  ein- 


Ps.  m  T.  8—9.  27 

schlagen  bed.  Aber  auch  so  verbindet  sich,  was  Hupf,  gegen  Hgst.  mit 
unrecht  längnet,  mit  der  Vorstellung  der  Unschädlichmachang  die  der 
Beschimpfhng.  Die  Gottlosen  —  meint  David  —  die  wider  ihn  und 
überhaupt  wider  Gottes  Ordnung  sich  auflehnten,  traf  von  jeher  die 
Strafe  schmachvoller  Vernichtung.  Die  Feinde  sind  als  bissige  Un- 
gethtime  gedacht  und  danach  gestaltet  sich  das  Bild  ihres  Endge- 
Schicks.  Jehova  hat  Macht  und  Willen  seinen  Gesalbten  vor  ihrem 
Ingrimm  zu  schützen:  ni^^t^n  hb  penea  Jovam  est  salus.   fC^^  ist 

seinem  Etymon  nach  (ar.   iiJl  amplum  esse)  Weite  als  Freiheit  und 

Beliebigkeit  der  Bewegung,  Enthobenheit  von  Beengniss  und  Be- 
drängniss,  Wohlergehen  ohne  Gefährde  und  Trübung.  In  dem  b  der 
Zugehörigkeit  und  dem  verallgemeinernden  Artikel  von  H^^llS'^  liegt 
die  Ausschliesslichkeit  des  Besitzes  und  die  Machtfreiheit  der  Ver- 
fügung. Zu  Jehova's  freier  Verfügung  steht  das  Heil  in  seiner  gan- 
zen Fülle  (ebenso  Jon.  2,  10.  Apok.  7,  10).  David  denkt  dabei  zu- 
nächst an  sich.  Aber  als  ein  rechter  König  kann  er  vor  Gott  nicht 
sein  selbst  gedenken,  ohne  sich  mit  seinem  Volke  zusammenzudenken. 
Darum  schliesst  er  mit  dem  flirbittenden  Folgerungssatze  rllQ^'b; 
r|tnD*^.  Man  ergänze  '^tTPJ  oder  fiint^.  Statt  sein  treuloses  Volk  zu 
verwünschen  erfleht  er  Segen  dem  jämmerlich  verführten  und  ge- 
täuschten. Dieses  „über  dein  Volk  dein  Segen  !^  hat  sein  Gegenbild 
an  dem  „Vater,  vergieb  ihnen"  des  andern  David,  den  sein  Volk  ge- 
kreuzigt. Das  Eine  Schlusswort  des  Ps.  —  sagt  Ew.  schön  —  wirft 
einen  hellen  Schein  in  das  Tiefste  der  edlen  Seele. 

PSALM  IV. 

Auf  das  davidische  Morgenlied  folgt  nun  ein  davidisches  Abend- 
lied. Das  eine  erklärt  sich  zeitgeschichtlich  nach  der  Ueberschrift 
des  andern.  Anders  zu  urtheilen  überlassen  wir  jener  Kritik,  die  je 
nach  Umständen  nichts  wissen  oder  alles  besser  wissen  will. 

Zuerst  an  der  Spitze  dieses  Ps.  begegnet  uns  das  noch  immer 
die  Forschung  herausfordernde  f!tt)19b.  Auch  das  ist,  wie  nbo,  eine 
uralte  Beischriffc.  Sie  flndet  sich  im  Psalter  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich zählt,  54  sondern  55ma]:  19mal  im  ersten  Psalmbuch,  25mal  im 
zweiten,  Smal  im  dritten,  dmal  im  fOnften.  Nur  zwei  der  Ps.,  an 
deren  Spitze  es  sich  findet,  sind  anonym:  66.  67.  Alle  andern  tragen 
die  Namen  Davids  und  der  von  David  her  berühmten  Sänger:  39 
Davids,  9  der  Korahiten,  5  Asafs.  Nicht  weniger  als  30  dieser  Ps. 
sind  elohimisch.   Immer  ist  rasiab  das  erste  Wort  der  Psalmüber- 
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Schrift.  Nur  in  dem  bei  der  Zählung  leicht  übersehbaren  Ps.  88  ist 
es  anders , .  und  zwar  aus  dem  leicht  ersichtlichen  Grunde,  dass  dort 
zwei  verschiedene  Ueberschriften  zusammengeschoben  sind. 

Es  ist  zuvörderst  klar,  dass  hSt^ttb  s.  v.  a<  tlSt^lOinb;  der  Artikel 
ist  mittelst  Contraction  verschlungen  und  das  Dagesch  forte  des  mit 
Scheba  mobile  versehenen  *ü  nach  bekannter  Regel  ausgefallen.  Die 
infinitivische  Uebers.  „vorzusingen'^  (Trg.  Lth.)  ist  grammatisch  also 
unmöglich.  Die  Bed.  des  Y.  n^^  ist  au«  den  Schriften  des  Chronisten, 
der  Chronik  und  dem  ursprünglich  damit  zusammengehörigen  B. 
Esra,  ersichtlich.  Seine  Vorliebe  zur  Cultusgeschichte  und  zu  alter- 
thümüchem  Sprachgut  ist  auch  diesem  Wort  zugute  gekommen.  Er 
gebraucht  es  innerhalb  der  Geschichte  der  Zeit  Davids,  Salomo's, 
Josia's,  Serubabel-Josua*8  und  überall  im  Zus.  von  Berichten  über 
Tempelbau,  Tempelreparatur  und  Tempelneubau.  Die  Oberaufsicht 
über  den  Tempelbau  führen  heisst  1  Chr.  23,  4.  Esr.  3.  8  f.  b?  nsj; 
bei  der  Tempelreparatur  unter  Josia  heisst  es,  dass  Leviten  über  die 
Arbeiter  gesetzt  waren  nSjb  2  Chr.  34,  12  und  diese  levitischen 
Oberaufseher  heissen  Ö*irtS5tt  2  Chr.  2,  1  mit  b  der  Arbeiter  2  Chr. 
34,  13  und  mit  Tl3l?nb  zur  Arbeit  anzuhalten  2  Chr.  2,  17.  Der 
Grundbegriff  von  HSJ  iöt  der  des  Glänzens  und  zwar  des  reinsten, 
hellsten  Glanzes,  welcher  dann  in  den  Begriff  des  Ueberstrahlens 
und  zwar  sowohl  ununterbrochener  Dauer,  als  überwiegender  Fähig- 
keit und  sieghaften  üebermögens  (s.  Ithpd.  Dan.  6,  4  u.  vgl.  I  Cor. 
15,  54  mit  Jes.  25,  8)  übergeht.  So  ist  also  nSSti  derjenige,  welcher- 
ihn  auszeichnende  Befähigung  in  einem  Fache  zeigt,  und  gewinnt 
dann  die  allgem.  Bed.  des  Meisters,  des  Dirigenten,  des  Oberauf- 
sehers. An  der  Spitze  musikalisch  eingerichteter  oder  einzurichten- 
der Ps.  ist  es  allem  Anschein  nach  der  Tempelmüsikmeister.  Aber 
diese  jetzt  herrschende  Auffassung  unterliegt  mehreren  Bedenken. 
Denn  1)  auch  Psalmen  Asafs  tragen  dieses  l^tyeh  an  der  Stirn,  der 
doch  selbst  Tempelmusikmeister  und  zwar  der  oberste  (tfffci'in)  war 
1  Chr.  16, 5.,  jedenfalls  war  er  der  drei  Tempelmusikmeister  (Heman, 
Asaf,  Ethan)  einer,  denen  die  24  Klassen  der  4000  levitischen  Sän- 
ger am  davidisch-salomonischen  Heiligthum  untergeordnet  waren; 
2)  es  stimmt  dazu  nicht  die  hier  vor  andern  in  Frage  kommende 
Stelle  des  Chronisten  1  Chr.  15,  17—21.  Nach  dieser  Stelle  führten 
die  .drei  Tempelmusikmeister  die  Cymbeln  J^^ttlOilb  um  laut  zu  tönen, 
acht  andere  Musiker  hohen  Rangs  die  Nabla's  und  sechs  andere  die 
Cithem  najb.  Dies  kann  nicht  bed.  „um  zu  dirigiren",  denn  die 
Direktion  kam  doch  jenen  Dreien  zu  und  auch  eigneten,  sich  dazu 
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die  Cymbeln  besser  als  die  Cithern.  Auch  siebt  man  nicbt  ein,  wes- 
halb der  Chronist  nS3Xl,  wenn  es  den  Sangmeister  bedeutete,  nirgends 
in  dieser  Bed.  gebraucht,  obgleich  er  Gelegenheit  dazu  hatte.  Ich 
glaube  deshalb,  dass  nsßtt,  gar  kein  Amtsname  ist,  sondern  den  Ein- 
über des  aus  der  Hand  des  Dichters  überkommenen  Oesangstftcks 
bezeichnet,  so  dasS  t\tA  a.  a.  0.  „ vorzuspielen^'  und  zwar  zum  Be- 
huf des  Nachsingens  bed.  Die  Cymbeln  dirigirten  und  die  Cithern, 
besser  zur  Einübung  geeignet,  verhielten  sich  dazu,  wie  etwa  jetzt 
die  Violinen  zu  den  Clarinetten.  So  gefasst,  besagt  nS3ttb  überhaupt 
die  liturgische  Bestimmung  des  Liedes,  die  Aufnahme  desselben  unter 
die  musikalisch  zu  begleitenden  Gesangstücke  des  Tempelgottes- 
dienstes. Diesem  allgemeinen  Sinne  entspricht  auch  die  Uebers»  des 
Trg.  Wlälgb  „liturgisch  zu  singen^'  und  der  LXX  ^4*  to  rslugy  welche 
viell.,  wenn  sie  überhaupt  einen  Sinn  hat,  „zur  Ausführung'^  bed. 
Demgemäss  übers,  wir  dem  Einiiber  oder,  weil  das  verständlicher 
ist,  zur  Einübung. 

Das  beigeftlgte  fll^ÄSa  ist  nicht  davon  regiert.  Man  sieht  dies 
deutlich  aus  Hab.  3,  19.,  wo  diese  grammatische  Verbindung  einen 
sich  selbst  widerlegenden  Sinn  giebt.  Das  PI.  11},  vollständig  mit 
'l^a,  bed.  die  Saiten  rühren  (viell.  verw.  mit  ^^JJ),  das  Saiteninstru- 
ment spielen.  Davon  das  fast  als  pluralet.  gebrauchte  Did**^^,  (77,  7. 
Jes.  38,  20)  das  Saitenspiel  und  nii'iMa  in  der  üeberschrift  von  Ps. 
4.  6.  54.  55.  67,  76  mit  Saitenspielbegleitung ,  ^  von  musikalischer 
Begleitung  wie  z.  B.  49,  5.  Das  Lied  ist  zur  levitisch-liturgischen 
Einübung  bestimmt  und  zwar  um  in  Begleitung,  wahrsch.  alleiniger 
Begleitung  von  Saitenspiel  gesungen  zu  werden.  Dass  die  über- 
schrifllichen  Worte  n'^S^a»  nSStib  vor  n'llb  ^Itittt  stehen,  erklärt 
sich  daraus,  dass  sie  ursprünglich,  wahrsch.  von  der  Hand  des  Tem- 
pelmusikmeisters, über  den  Haupttitel,  der  den  Gattungsnamen  des 
Liedes  und  den  Verf.  angab,  oben  drüber  geschrieben  waren. 

Ps.  4  beginnt  mit  einem  Tristich,  wie  er  auch  mit  einem  solchen 

schliesst: 

>  Bufe  ich,  so  erwledre  mir,  mein  Oereohtigkeits-Oott, 
In  Angit  machst  weiten  Banm  du  mir, 
Bei  mir  hold  und  höre  mein  Gebet! 

Jehova  ist  p^^  "^1^^  Inhaber  der  Gerechtigkeit,  Urheber  der 
Gerechtigkeit,  Richter  der  Ungerechtigkeit,  Rechtfertiger  der  ver- 
kannten und  verfolgten  Gerechtigkeit.  Diesen  Gerechtigkeits-Gott 
nennt  David  gläubig  den  seinigen  (vgl.  59,  11  mein  Gnaden-Gott), 
denn  die  Gerechtigkeit,  die  er  hat,  hat  er  in  ihm  und  die  Gerechtig- 
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keit,  die  er  erwartet,  erwartet  er  von  ihm.  Indem  er  Gott  bei  die- 
sem Namen  anruft,  stellt  er  zugleich  seine  Bitte  nm  Gebetserhömng 
auf  einen,  festen  Pfeiler.  Er  bittet  aber  nicht,  ohne  sofort  auch  auf 
seiuen  bisherigen  Lebensgang  rückblickend  zu  danken.  Als  ein  sol- 
cher Bttckblick  ist  dasPrät.  ran^,«1  zn  fassen,  und  da  es  dem  griech. 
Perf.  entsprechend  das  vorliegende  Ergebniss  einer  ganzen  Reihe 
von  Erfahrungen  ausdrückt,  so  lässt  es  sich  präsentisch  übersetzen. 
Ein  Relativsatz:  der  du  weit  gemacht  (Ew.  Hupf.)  ist  es  schwerlich. 
Keinesfalls  aber  ist  das  Prät.  als  normirt  durch  den  vorausgegange- 
nen Imper.  Imperativisch  zu  fassen  (de  W.);  in  diesem  Falle 
würde  das  Waw  consec.  nach  Ges.  §•  126,  6^  nicht  fehlen.  Und 
warum  hätte  der  Dichter  nicht  lieber  •tj'^n*jn  geschrieben?  Auf 
zweierlei  baut  er  sein  Gebet:  auf  seine  Gemeinschaft  mit  Gott  dem 
Gerechten  und  auf  dessen  schon  erlebte  Gnade.  Schon  manchmal 
war  er  in  Enge  und  Gott  schaffte  ihm  Weite.  Es  ist  Weitung  des 
innem  und  äussern  Zustandes  gemeint,  Weitung  des  beklommenen 
Herzens  25,  17.  Jes.  60,  5  und  Weitung  der  beengten  Lage  18,  20. 
118, 5.  Das  Dagesch  von  ''^  ist  Dag.  forte  conjunctwum  Ges.  §.  20, 2. 

Gerecht  bei  Gott  wendet  er  sich  strafend  an  die  welche  ihn, 
dessen  Ehre  Gottes  Ehre  ist,  entehren,  die  Parteigänger  Absaloms: 

^  Ihr  Herrn,  bis  wann  wird  meine  Ehr  nun  Schimpfe, 

Habt  lieb  ihr  Schein,  ergattert  Lfigell 

(ForteJ 
^  Wisst  denn,  dasi  einen  Liebling  Jahaw&h  erkor  sich, 

Jahawih  hörte  wohl,  wenn  ich  Ihn  anrof' . 

Im  Unterschiede  von  Q*J2|('^^ä  Menschen,  welche  in  der  Menge 
verschwinden,  bez.  V9*'M"^§ä  Männer,  welche  aus  ihr  hervorragen; 
diese  Unterscheidung  (vgl.  av&gamog  und  avi^g  im  attischen  Dialekt) 
ist  durch  Stellen  wie  49,  3.  62,  10.  Spr.  8,  4.  Jes.  2, 9.  5,  15  unzwei- 
felhafl;  gesichert.  Von  seinem  entarteten  Sohne  redet  David  in  die- 
sem Ps.  so  wenig,  als  in  den  Ps.  der  saulischen  Verfolgungszeit  von 
dem  verblendeten  König.  Wer  sich  daran  stösst  und  deshalb  die 
historische  Glaubwürdigkeit  der  Ueberschriften  verdächtigt,  verlangt 
Unzartes,  Unnatürliches,  Undavidisches.  Die  Anrede  richtet  sich  an 
die  aristokratische,  jetzt  autokratisch  sich  geberdende  Partei,  deren 
Werkzeug  Absalom  geworden.  Ihr  ruft  er  zu:  bis  wann  (TXü  wie 
10,  13  mittlere  Form  zwischen  Hti  und  tXü  Ges.  §.  37)  d.  i.  wie 
lange  soll  werden  meine  Ehre  zur  Schmach,  näml.  euch  und  durch 
euch;  es  ist  zu  ergänzen  (DDb)  tX^ty^^  wie  man  auch  lat.  sagen  kann 
quousque  tandem  cUgnitas  mea  ludihrio;  STTH  mit  b  bed.  zu  etwas  wer- 
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den  oder  gereichen.  Die  beiden  folgenden  Satzglieder  stehen  noch 
unter  dem  Regimen  des  ntj"^$.  Man  sieht  dies  schon  ans  dem  kaum 
irgendwo  satzeröffnenden  energischen  Fut.  mit  Nun  parag.  der  be- 
tonten Endsylbe  (Ges.  §.  47  Anm.  4),  also:  wie  lange  wollt  ihr  lieb 
haben  p*)^  Leeres  —  der  Bechtstitel  ihrer  Erhebung  ist  hohler  Schein 
—  wie  lange  wollt  ihr  ausgehn  auf  njd  Lüge  —  sie  suchen  mög- 
lichst viel  lügnerische  Yorwftnde  aufzugattem,  um  die  Ehre  des  legi- 
timen Königs  in  den  Staub  zu  ziehn.  Die  Behauptung  de  Wette*s 
u.  Hupf.,  es  sei  unter  '^*7ind  die  persönliche  Ehre  Davids,  nicht  seine 
Eönigswtirde  gemeint,  trennt  Unzertrennliches.  Sie  beschimpfen  den 
Träger  des  Amts,  um  das  Amt,  das  er  trägt,  zu  beschimpfen.  Sie 
begehren  ihm  mit  der  persönlichen  Ehre  zugleich  die  amtliche  abzu- 
schneiden. Darum  beruft  sich  David  ihnen  gegenüber  V.  4  nicht 
allein  auf  die  göttliche  Wahl,  sondern  auch  auf  sein  persönliches 
Yerhältniss  zu  Gott,  worauf  sie  sich  gründet.  In  der  dreigliedrigen 
Frage  liegt  der  Yerbalbegriff:  hört  doch  endlich  auf  An  diesen 
schliesst  sieh  ^y^i  und  erkennet.  Das  Hi,  nb&n  (von  rtiQ  =  Mb&, 
verw.  bb]B  eig.  spalten)  bed.  eine  Scheidung  vornehmen,  einen  Unter- 
schied machen  Ex.  9,  4.  11,  7.,  dann  in  aussergewöhnlicher  wun- 
dersamer Weise  auszeichnen  Ex.  8,  18  und  erweisen  17,  7  vgl.  31, 
22.,  so  dass  also  nicht  das  blose  Erkiesen  (^ra),  sondern  das  wun- 
dersame Erkiesen  zu  wundersamer  Ehrenstellung  (LXX  Yulg.  mmfi- 
cavit)  gemeint  ist.  ib  gehört  zum  Yerbum  und  der  Hauptton  ist  auf 
TOtl  zu  legen:  der  den  sich  Jehova  selber,  nicht  Menschen,  so 
wundersam  ausgezeichnet  hat  ist  ein  Tpll,  nach  Hupf,  denom,  ein 
mit  lOn  Begabter  oder  ^t]  Uebender,  viell.  aber  unmittelbar  vom 
V.  'Ip'TI  verw.  *liD  ein  Yertrauter,  näml.  Gottvertrauter,  sei  es  pas- 
siv: ein  Gottesliebling,  oder  activ:  ein  Gottesminner.  Als  ein  solcher 
ruft  er  Gott  nicht  vergebens  an,  sondern  findet  williges  Gehör.  Ihr 
Beginnen  geht  also  gegen  Gottes  wundersam  beurkundeten  Willen  und 
muss  scheitern  an  dem  Liebesverhältniss,  in  welchem  der  Entthronte, 
Herabgewürdigte  zu  Gott  steht. 

Die  Apostrophe  setzt  sich  in  einem  zweiten  Tetrastich  fort:  sie 

sollen  in  sich  gehen  und  sich  an  Jehova  halten,  statt  sich  von  Ueber- 

mnth  und  Unzufriedenheit  fortreissen  zu  lassen: 

B  Bebet  und  venündigt  euch  nicht!  — 
Denkt  bei  euch  nach  auf  euren  Lagern  nnd  iteht  ab !  * 

^  Opfert  Oerechtigkeits-Opfnr 
ITnd  haltet  euch  an  JahawihI 
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Die  üebers.  der  LXX  ogyiCeff&e  xcu  fttj  afio^opets  wollt  ihr  ein- 
mal zürnen,  so  hütet  euch  vor  Yersündignng  ist  zwar  sprachlich 
allenfalls  möglich  (vgl.  die  ähnlichen  parataktischen  Verbindungen 
28,  1.  Jos.  6,  18.  Jes.  12,  1.,  obschon  gerade  Jes.  6,  9  sich  nicht  da- 
für anführen  lässt),  aber  zusammenhangswidrig;  auch  wird  sie  durch 
Eph.  4, 26  nicht  gefordert,  da  der  Ap.  dort  nicht  citirt.  Ganz  unmög- 
lich aber  ists,  mit  Hgst.  zu  erklären:  Versündigt  euch  nicht  durch  Zorn. 
Also:  bebet,  näml.  vor  der  gewissen  Strafe  Gottes.  Er  warnt  seine  Wi- 
dersacher vor  der  Gottes  Zorn  herausfordernden  Sünde,  in  die  sie  sich 
eingelassen,  und  räth  ihnen,  damit  sie  nicht  ihr  eignes  Heil  zerstören, 
stillinnerliches  Selbstgespräch  in  nächtlicher  Einsamkeit.  In  seinem 
Herzen  sprechen,  ohne  beigefügtes  Obj.,  ist  s.  v.  a.  bei  sich  selbst 
bedenken.  Der  zweite  Imper.  ist  so  Imperativisch  gedacht  als  der 
erste;  man  darf  nicht  übers.:  so  werdet  ihr  abstehn,  sondern,  ob- 
wohl das  Zweite  sich  aus  dem  Ersten  ergiebt  (Ges.  §.  130,  2):  und 
stehet  ab,  eig.  schweiget  {ÜW  der  Laut  des  das  Eeden  hemmenden 
geschlossenen  Mundes)  d.i.  stellt,  durch  Selbstprüfung  zur  Besinnung 
gekommen,  euer  Toben  ein  —  eine  im  SelbstgefOhl  der  Unschuld 
machtbefehlartige  Mahnung,  welcher  die  hier  einfallende  Musik  Nach- 
druck zu  geben  hat.  Die  Mahnung,  bisher  Abmahnung,  wird  nun 
Ermahnung.  Es  versteht  sich,  dass,  während  David  mit  seinen  Ge- 
treuen aus  Jerusalem  flüchtig  war,  der  Opferdienst  beim  Heiligthum 
seinen  Fortgang  hatte.  Im  Hinblick  darauf  ruft  David  den  Absalo- 
miten  zu:  opfert  piS"^t;iaT.  Das  sind  hier  wenigstens  nicht  Opfer, 
die  statt  in  geschlachteten  Thieren  in  Handlungen  bestehen,  welche 
Gottes  Willen  gemäss  sind,  sondern  mit  der  rechten,  Gottes  Willen 
gemässen  Gesinnung  dargebrachte  atatt  der  heuchlerischen,  womit 
sie  ihre  schlechte  Sache  weihen  und  Gotte  aufzuschmeicheln  geden- 
ken. Auch  51,  21.  Dt.  33,  19  sind  „Gerechtigkeits-Opfer"  wirkliche 
Opfer,  nicht  blos  symbolische  Bez.  ethischer  Leistungen.  Nicht  min- 
der beziehungsvoll  ist  der  Zuruf  VrbK intDi^.  Das  V.  HM  ist,  wie 
31,  7.,  mit  bv^  constrüirt,  weil  es  die  Grundbed.  des  Anschmiegens, 
Anhangens  hat.  Sie  sollen  dem  Selbstvertrauen  entsagen,  welches 
sie  dem  aller  menschlichen  Hülfamittel  beraubten  Könige  gegenüber 
verblendet.  Wenn  sie  Gotte  sich  vertrauensvoll  hingäben,  so  wäre 
ebendamit  auch  das  murrende  und  grollende  Missvergnügen  be- 
schwichtigt, aus  dem  die  Empörung  hervorgegangen. 

So  weit  die  Anrede  an  die  rebellischen  Magnaten.  In  sein  eignes 
kleines  Heerlager  blickend  gewahrt  David  überhandnehmende  Ent- 
muthigung: 
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*  Viele  sagen :  »»Wie  könnten  Ghites  wir  erleben!  t  *'  — 
0  flagge  Aber  ans  deines  Antlities  Lieht,  Jahawih ! 

^  Du  hast  Freude  mir  ins  Heri  gegeben 
Mehr  als  inr  Zeit  wo  ihres  Korns  und  Mosts  voUanf  ist. 

Die  Worte:  wer  wird  uns  sehen  d.  i.  (wie  34,  lo)  erleben  las- 
sen Gutes?  lassen  sich  nach  Ges.  §.  136,  1  optativiäch  fassen:  o 
dass  uns  einer  .  .  d.  i.  o  möchten  wir  .  .  besser  aber  fasst  man  sie 
ohne  optativische  Umsetzung  als  Zweifelfrage  muthlosen  Ausschauens 
in  die  Zukunft.  Ps.  3  und  4  sind  die  beiden  einzigen  im  Psalter,  wo 
eigne  Rede  Anderer  mit  Ö^^'^'ök  0*^3*^  ins  Gebet  genommen  wird.  Wäh- 
rend aber  Ps.  3  schon  am  ersten  Morgen  nach  der  Flucht  gedichtet 
sein  könnte ,  weist  uns  hier  das  quousque  V.  3  und  die  unter  Davids 
Leidensgefährten  eingerissene  Rath-  und  Trostlosigkeit  in  spätere 
Zeit.  Gott  hat  sein  Antlitz  verborgen  und  fordert  Glauben  an  das 
Licht  hinter  der  Wolke,  aber  das  Dunkel  währt  nun  schon  so  lange, 
dass  ihr  Glauben  in  Bangen ,  ihr  Hoffen  in  Zagen  umschlägt.  Des- 
halb fleht  David  für  sich  und  sie,  die  Kleingläubigen:  o  erhebe  über 
uns  das  Licht  deines  Antlitzes.  Die  Form  dieser  fürbittenden  Bitte 
erinnert  an  den  Priestersegen  Num.  c.  6.  Dort  heisst  es  im  zweiten 
Spruche:  Wo  h  "IK^,  im  dritten  1*^5^  h  Kte*;,  diese  beiden  Wünsche 
sind  hier  in  ein  prägnantes  Gebetswort  verschmolzen,  und  obendrein 
spielt  HD^  auf  D^  Panier,  Fahne  an,  denn  der  Imper.  von  KtDD,  welcher 
regelmässig  Mto  lautet,  lässt  zwar  auch  die  Form  t(toD  10,  12  zu 
(Ges.  §.  66  Anm.  1),  aber  die  Schreibung  no^  (welcher  sich  nicht 
no$  lob  4,  2  vergleichen  lässt,  da  diese  Form  nicht  s.  v.a.  Kto^,  son- 
dern das  regelmässige  iW.  des  sonst  üblichen  Pi  HQ^  tentare  ist)  er- 
klärt sich,  ohne  von  ÜÜ^  (s.  60,  6)  hergeleitet  werden  zu  können,  nur 
aus  einer,  wenn  nicht  für  das  Ohr,  doch  für  das  Auge  beabsichtigten 
Anspielung'  auf  den  Begriff  von  DJ ;  auch  "»Ö?  Vi  (vgl.  60, 6)  ist  ja  ein 
uraltes  Thora-Wort  Ex.  17, 15.  So  sind  also  drei  Gebetsgedanken  in 
einer  Ohr  und  Auge  betheiligenden  Weise  auf  den  kürzesten  Ausdruck 
gebracht:  Jehova  möge  ihnen  sein  Antlitz  leuchten  lassen;  er  möge 
das  Licht  seines  Antlitzes  über  ihnen  erheben,  so  dass  sie  es  über 
sich  haben,  wie  die  Sonne  am  Himmel,  und  das  möge  der  siegver- 
heissende  Banner  sein,  zu  dem  sie  sich  halten.  Aber  David  selbst  ist 
auch  jetzt  schon  trotz  der  Aussichtslosigkeit  der  Gegenwart  in  sei- 
nem Gott  zufrieden.  Die  Freude,  welche  mitten  in  der  Trübsal  äus- 
serer Entbehrung  Jehova  in  sein  Herz  gegeben,  ist  ÖTöil^^fi']  DiÄ'l  Mt) 
^21*1.  Der  Ausdruck  ist  so  concis  als  möglich:  1)  mt  gaudium  prae 
8.  V.  a.  g'audium  magnum  prae  oder  majiis  quam;  das  Präd.  nbi*l^  ist 
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weggelassen  nach  Ges.  §.  119,  1.;  sodann  2)  ist  tisn  ^aGh  Analogie 
der  compäratio  decurtata  (z.  B.  18,  34  meine  Füsse  gleich  den  Hin- 
dinnen d.  i.  gleich  Füssen  der  Hindinnen)  s.  v.  a.  Pi?  tintiteti;  end- 
lich 3)  ist  hinter  f\2f  nach  Ges.  §.  123,  3  *ltÖÄ  weggelassen,  denn  es 
ist  ein  von  TO  regierter,  in  der  Weise  eines  Genitivs  damit  verbun- 
dener Relativsatz.  M  ist  Constructivus,  die  dinglichen  Plur.:  Korn 
und  Most  sind,  indem  beide  Vorräthe  besonders  vorgestellt  werden, 
ausnahmsweise  mit  dem  Flur,  statt  mit  dem  Sing,  des  Präd.  verbun- 
den und  das  Tonwort  räbhu  ist  in  kühner  Inversion  an  das  £nde 
gestellt.  Die  Suff,  könnten,  wie  65,  10  (von  Olsh.  verglichen),  auf 
die  Menschen  im  Allgemeinen  gehen ,  aber  was  wäre  der  Beziehung 
auf  die  Absalomiten,  auf  das  abgefallene  Israel  entgegen?  Als  David 
nach  Mahanaim  gekommen  war,  während  Israel  und  Absalom  in  Gl« 
lead  lagerten,  war  das  Land  ringsum  ihm  feindlich,  so  dass  er  Le- 
bensmittel als  verstohlene  Unterstützung  zu  empfangen  hatte  2  S. 
17,  26—29.  Viell.  war  es  um  die  Zeit  des  Läubenfestes.  Getreide- 
ernte und  Weinlese  waren  vorüber.  Ein  reicher  Herbst  an  Korn  und 
Most  war  eingescheuert.  Die  absalomische  Erhebung  hatte  an  diesen 
reichen  Vorräthen,  über  die  sie  verfttgte,  einen  mächtigen  Rückhalt. 
David  und  seine  Schaar  hatten  den  Anschein  einer  Bettler-  oder  Frei- 
beuterbande. Aber  der  vom  Scepter  an  den  Bettelstab  gebrachte 
König  ist  doch  vergnügter,  als  jene,  die  Empörer.  Was  er  in  seinem 
Herzen  hat,  ist  ein  besserer  Schatz,  als  was  jene  in  ihren  Scheuern 
und  Kellern. 

So  legt  er  sich  denn  heiter  und  ruhig  schlafen,  wie  das  Tristich 
besagt,  mit  dem  er  sein  Abendlied  schliesst,  gleichwie  er  es  mit 
einem  solchen  begonnen.  Eingang  und  Ausgang  des  Ps.  hat  das 
Gepräge  der  heiligen  Dreizahl : 

*  In  rrieden  will  ich  micli  legen  und  soMaf '  alsbald, 
Denn  du,  o  Jahawih,  einsamlioli, 
Oernhsam  Wohnen  sohaffisit  du  mir. 

Nichts  ist  falscher,  als  wenn  Hupf,  meint,  dass  THtl?  ohne  allen 
Nachdruck  stehe  und  nur  der  Verbindung  der  zwei  gleichbed.  Vv. 
diene.  Auch  19,  10.,  wo  dieses  Wort  „allzusammen,  ausnahmslos^' 
bed.,  und  a.  a.  St.  verhält  es  sich  nicht  so.  Wo  es  bei  synon.  Vv. 
steht,  wie  Jes.  42, 14.,  bez.  es  das  Beieinander  dessen  was  sie  besagen. 
Am  meisten  verwandt  unserer  Stelle  ist  141, 10  (auch  von  Ew.ver- 
glichen),  wo  es  das  Zusammentreffen  des  Sturzes  der  Feinde  und  des 
Freiausgehens  des.  Verfolgten  ausdrückt.  So  hier  das  Zusammen- 
treffen des  sich  Niederlegens  und  Einschlafens.  Fraglicher  ist^  ob 


Psalm  IV  T.  9.  V  ▼.  1.  35 

man  ^f^h  nach  Num.  23,  9.  Mi.  7,  14.  Dt.  33,  28.  Jer.  49,  31  zu 
verstehen  und  als  ersten  Adverbialbegriff  mit  dem  V.  zu  verbinden 
hat:  du,  o  J.,  machst  in  Abgeschiedenheit,  in  Traulichkeit  mich  woh- 
nen, oder  ob  es,  wie  viell.  TTä  Dt.  32,  12.,  zum  Subjekt  gehört  und 
hier  s.  v.  a.  rl'nlb  ist  Der  Sprachgebrauch  lässt  kaum  etwas  Ande- 
res, als  das  Erstere  zu.  Die  Accentuation  ist  auch  nicht  schlechthin 
entgegen.  Mit  dem  Schlafengehen  fällt  das  Einschlafen  zusammen, 
denn  er  sorgt  nicht  und  zagt  nicht,  sondern  tlberlässt  sich  Oott.  Er 
bedarf  keiner  Wachten,  denn  der  Ort,  wo  er  sieh  aufhält,  ist  von 
Jehova  umfriedet  und  umfriedigt.  Er  ist  einsam,  aber  auch  nicht, 
denn  Jehova  ist  bei  ihm,  und  solche  Einsamkeit  ^^2l  ist  Sicherheit 

'  TT 

ntt^.  Wie  so  vielseitig  und  lieblich  spricht  sich  in  diesem  Ps.  und 
überhaupt  diesem  Psalmenpaare  das  Wesen  des  Glaubens  aus:  seine 
Gerechtigkeit  in  Gott,  seine  Erhabenheit  in  Gott,  seine  Freude,  sein 
Friede,  seine  Zufriedenheit  in  Gottl  Und  wie  fein  bedacht  ist  der 
Rhythmus  I  In  der  letzten  Zeile  geht  gleichsam  das  Lied  selbst  zur 
Ruhe.  Die  Jamben,  mit  denen  es  schliesst,  sind  wie  die  letzten 
Klänge  eines  Schlummerliedes,  welche  leise  und  wie  selber  ein- 
schlummernd  verhallen. 

PSALM  V. 

Auf  das  erste  Abendgebet  im  Psalter  folgt  nun  ein  zweites 
Morgengebet.  Die  Situation  ist  eine  andere,  als  in  Ps.  3.  Dort  ist 
David  auf  der  Flucht,  hier  ist  er  in  Jerusalem  und  gedenkt  den  Tem- 
pelgottesdienst  zu  besuchen.  Gehört  dieser  Ps.  der  Zeit  der  absalo- 
mischen  Empörung  an,  so  müsste  er  damals  gedichtet  sein,  als  das 
Feuer,  welches  später  ausbrach,  schon  im  Verborgenen  glomm. 
Jedenfalls  fordert  der  vorherrschende  Gedanke  an  empörerische 
Feinde,  von  denen  der  Dichter  aber  hier  nicht  sowohl  offen  verfolgt, 
als  hinterlistig  umstellt  erscheint,  individuelle  Geschichtlichkeit. 

Das  überschriftliche  nib'^rT^>5"biJ  wird  von  LXX  inig  t^g  iOj^qo- 
pofjma^  übersetzt  Danach  auch  Vulg.  u.  Lth.:  für  das  Erbe.  Die 
Uebersohrift,  so  gefasst,  wäre  Devise  des  Inhalts.  Hgst.  hat  diese 
Anffassnngsweise  erneuert.  Sie  beruht  aber  auf  ungrammatischer 
Folterung  der  Worte  und  was  dabei  herauskommt,  bedarf,  um  zu 
den  Inhalte  des  Ps.  zu  passen,  eine  allem  nüchternen  Urtheil  hohn- 
sprechende Zerrung.  Solches  willkürliche  Spiel  mit  den  Worten  über- 
lassen wir  dem  jüdischen  Midrasch.  Eine  Inhaltsangabe  müsste  ohne- 
hin hinter  "littltt  stehen.  Was  mit  hS^tlb  zusammengehört,  hat  immer 
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musikalische  Bed.  Das  N.  Plib^^rtS*  weist  auf  b'^bn,  den  Namen  der 
Flöte  als  gehöhlten  Rohres.  Der  gottesdienstliche  Gebrauch  der 
Flöte  ist  gesichert  durch  Jes.  30,  29  vgl.  1  S.  10,  5.  1  K.  1,  40., 
nicht  aber  Ps.  87,  7  (von  Saalschütz,  Archäol.  1,280  angeführt),  denn 
Flötenspieler  heissen  D'^b^n'ö,  nicht  D'^bbh.^  Zu  dem  Namen  der 
Flöte  verhält  sich  nib'^nä,  wie  miD'^M  zu  den  Namen  der  Saiteninstru- 
mente.  Es  bez.  das  Flötenspiel.  Die  Präp.  b^  war  hier  passender 
als  bj,  weil,  wie  Redslob  bemerkt  hat,  der  Singende  nicht  zugleich 
die  Flöte  spielen,  sondern  nur  zum  Flötenspiel  des  Andern  singen 
konnte. 

Hgst.  theilt  den  Ps.  in  Eingang  V.  2 — 3.,  Begründung  der  Bitte 
V.  4—8  und  Bitte  selbst  nebst  Schluss  V.  9—13.  Das  giebt  2  Vv., 
5  Vv.  und  wieder  5  Vv.  Diese  Zahlenverhältnisse  gelten  ihm  als  be- 
deutsam. Er  vergleicht  die  zwei  Tafeln  des  Dekalogs.  Aber  diese 
Zahlensymbolik  fusst  auf  dem  Tigcotov  xpsvdog,  dass  sie  nach  masore- 
thischen  Vv.  rechnet.  Wir  läugnen  nicht,  dass  bedeutsame  Zahlen- 
verhältnisse auf  die  Gestaltung  der  Ps.  eingewirkt  haben ,  aber  statt 
der  wahren  stellen  sich  auf  diesem  Wege  nur  falsche  heraus.  Die 
Structur  des  Ps.  5  enthält  dergleichen  nichts.  Obgleich  von  Nie- 
mandem noch  erkannt,  ist  sie  doch  sehr  regelmässig.  Der  Ps.  be- 
steht aus  4  sechszeiligen  Strophen.   Die  Strophenzeilen  nähern  sich 


*)  Der  Sing,  ist  n^r^i  =  rtVlia  (Ni.  v.  hhti),  nicht  Wii,  welches  talm.  einen 

Schwärm  von  Bienen  (arab.  JLs^)  bed.  Eeggio  (Zeitschr.  Kerem  chemed  4,  77) 
denkt  freilich  an  ein  die  Bienen  besingendes  Lied,  welches  JTiV''n3fi-V«  begonnen 
habe  und  nach  dessen  Melodie  der  Ps.  zu  singen  sei. 

2)  Ueber  den  Gebrauch  der  Flöte  im  zweiten  Tempel  erfahren  wir  Näheres 
aus  der  Mischna  und  der  sie  erläuternden  Gemara  JBraehin  10a.  Beim  täglichen 
.Tempelgottesdienste  waren  gebräuchlich  1)  Trompetenstösse  21  bis  höchstens  48 ; 
2)  Nabla's  2  bis  höchstens  6 ;  3)  Flöten  (T^Wrr)  2  bis  höchstens  12.  Das  Flöten- 
blasen  heisst  Flötenschlagen  VVrtn.  nbri.  An  12  Tagen  des  Jahres  wurde  die  Flöte 
vor  dem  Altar  geschlagen :  am  14.  Nisan  beim  Schlachten  des  Passa  (wozu  das 
Hallel  gesungen  ward),  am  14.  Jjjar  beim  Schlachten  des  Nachpassa,  am  1.  und 
am  7.  Passafesttage,  und  an  den  8  Tagen  des  Laubenfestes.  Das  Mundstück  (aüSK 
nach  der  Erkl.  Maimuni' s)  war  nicht  von  Metall,  sondern  Bohr,  weil  das  lieblicher 
klingt.  Und  immer  war  es  nur  Eine  Flöte  {^^H*^  aiaK  eino  Solo  spielende),  welche 
am  Ende  einer  Tonfolge  fortklang  und  abschloss ,  weil  das  den  schönsten  Schluss 
jP^iVh)  gibt.  An  den  genannten  12  Tagen  wurde  das  Hallel  mit  Flötenbegleitung 
gesungen.  An  den  übrigen  Tagen  wurde  der  jedesmalige  Tagesps.  fltosch  ha- 
Schana  31«^  von  Nabla's,  Cymbeln  (V»V»)  und  Cithem  begleitet.  Auch  wer  die 
Flötenspieler  gewesen,  wird  in  jener  Stelle  von  EracMn  erörtert.  Ueber  das  Flö- 
tenspiel bei  der  Freude  des  Wasserschöpfens  am  Laubenfeste  s.  meine  Gesch.  der 
jüd.  Poesie  S.  195. 
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hie  und  da  dem  Cäsarenschema.  Sie  bestehen  aus  einer  Steigung 
und  abfallenden  Senkung.  Die  deutsche  Sprache,  die  viel  mehr  Worte 
macht,  ist  diesem  Cäsurenschema  nicht  recht  gewachsen.  Die  üebers. 
wird  sich  einige  Freiheiten  herausnehmen  müssen. 

Die  erste  Strophe  ist  der  Introitua:  Bitte  um  Erhörung: 
'  Meine  Beden  vernimm,  o  Jahaw&h, 
DarohBchau  mein  Belbetgespr&oh ! 
3  Horch  auf  meines  Flehens  Ruf,  Oott  mein  König, 

Denn  an  dich  rieht*  ich  mein  Gebet. 
^  Jahaw&h,  Morgens  hör'  doch  meinen  Ruf, 
Morgens  rieht*  ioh  dir  her  und  schaue  aus. 
Die  Gedanken  sind  einfach ,  aber  die  Sprache  gewählt.   D'^^J'QÄ 
von  "^tiÄ?  "^^^  ist  ein  ausschliesslich  dem  poetisch -prophetischou 
Style  eignes  Wort.   Auch  das  v,  denotn.  l'^tÄH  zu  Ohren  nehmen  ist 
wenigstens  mehr  in  Poesie  als  Prosa  heimisch.  y^yT\  kommt  nur  in 
zwei  davidischen  Ps.  vor:  hier  und  39,  4.   Es  bed.  von  WS!  =  HAH 

'  -     T  T     T 

(girren,  lispeln,  leise  oder  gar  nur  innerlich  reden)  das  in  demütliiger 
Andacht,  stiller  Einkehr  nur  halblaute  Flehen.  Mit  diesem  beginnend 
steigert  sich  das  Gebet  allmälig  zu  3^11D  bip  lautem  Hillferuf,  t^yo 
verw.  n^S  schreien.  In  Bezug  auf  jenes  heisst  es  HJ'^Ä  (mit  folg.  Acc.) 
0  unterscheide  d.  i.  verstehe,  in  Bezug  auf  dieses  HIl'^TDpjn  o  horch, 
:a*»t}j5«7  von  begierigem  Hören,  wie  Iji^  Httn  von  geneigtem.  Bedenkt 
man,  dass  der  Betende  ein  König  ist,  so  wird  "'«l'bÄl  ^A'O  um  so  be- 
deutsamer. Jehova  ist  Israels  König  und  zwar  in  einem  weit  höheren 
Sinne,  als  König  der  Welt;  Israel  ist  das  Volk  seiner  Wahl,  von  dem 
aus  er  die  Welt  beherrscht.  David  und  überhaupt  der  theokratische 
König  vertritt  nur  die  Stelle  des  Unsichtbaren,  den  er  mit  ganz  Israel 
als  seinen  König  anbetet.  Gebet  zu  ihm  ist  sein  erstes  Tagewerk. 
Mit  Nachdruck  steht  "njjSl  {acc,  temp,  wie  .5.5,  18  für  "^Jjiaa  88,  14) 
voran.  Hupf,  findet  in  der  Nennung  des  Morgens  nur  „poetisches 
Moment",  aber  Morgen  bed.  in  Prosa  und  Poesie  den  Morgen  und 
am  Morgen  beten  ist  den  Menschen  aller  Zonen  so  natürlich,  dass 
sichs  nur  aus  Hupfelds  Antihengstenbergianismus  erklärt,  dass  er 
uns  hier  ein  X  für  ein  u  machen  will.  Indem  er  den  Begriff  des  Mor- 
gens verwäscht,  wäscht  er  uns  auch  die  so  schöne  und  von  selbst 
sich  darbietende  Beziehung  auf  das  tägliche  Morgenopfer  hinweg. 
Das  V.  ?f*¥?  ist  das  übliche  Wort  von  Zurechtlegung  der  Opferhölzer 
Lev.  1,  7  u.  Opferstücke  Lev.  1,  8.  12.  6,  5.,  von  Ilerrichtung  der 
h.  Lampen  Ex.  27,  21.  Lev.  24,  3  f.  und  Aufschichtung  der  Schau- 
brote Ex.  40,  23.  Lev.  24,  8.  Die  Zurechtlegung  der  Hölzer  für  das 
Morgenopferlamm  Lev.  6, 5  vgl.  Num,  28, 4  war  eine  der  ersten  priester- 
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liehen  Functionen,  sobald  es  zu  tagen  begann;  noch  vor  Sonnenaiif= 
gang  wnrde  es  geschlachtet  und  wenn  die  Sonne  über  den  Horizont 
heraufgekommen,  stückweise  auf  den  Altar  gebracht.  Mit  diesem 
Morgen  Opfer  vergleicht  sich  das  Morgengebet.  Dieses  ist  in  seiner 
Weise  auch  ein  Opfer.  Das  Obj.,  welches  David  bei  ^ijÄ  im  Sinne 
hat,  ist  "^ri^lp^ .  Wie  die  Priester  mit  frühem  Morgen  die  Holzschicht 
und  die  Opferstücke  des  Thamid  auf  den  Altar  legen,  so  bringt  er 
sein  Gebet  vor  Gott  als  geistliches  Opfer  und  schaut  aus  nach  Er- 
hörung («lös  speculan  wie  Hab.  2,  1),  wie  etwa  der  Priester  nach 
Feuer  vom  Himmel,  dass  es  das  Opfer  verzehre,  oder  nach  dem 
Dampfe,  dass  er  geradauf  gen  Himmel  steige. 

In  der  zweiten  Strophe  gründet  der  Beter  seine  Bitte  auf  Gottes 
Gerechtigkeit,  vermöge  welcher  er  das  Böse  verabscheut  und  die 

Bösen  straft: 

6  Senn  nicht  ein  CK>tt,  der  Bosheit  mag,  bist  du, 

Kioht  kann  bei  dir  weilen  Böses. 
^  Kicht  Stand  halten  Tobige  deinen  Blicken, 

Dn  hassest  all  so  handeln  heillos. 
"^  Dn  bringst  um  die  Lügenreder, 

Blntscholdige  nnd  Taekische  verabscheut  Jahaw&h. 

Das  adj.  verb.  I^JDTl  wird  im  Sing,  (ohne  dass  ein  Constructivus 
davon  gebildet  wird)  immer  (34,  13.  35,  27)  mit  dem  Acc.  verbun- 
den. Dem  parali.  9l6^  gemäss  wird!^*^  wohl  neutrisch  zu  fassen 
sein:  das  Böse  ist  personificirt.  Statt  ^1S13^  TO!^  heisst  es  ohne  son- 
derliche Brachylogie  (Ges.  §.121,  4)  t|'JÄ*'j  das  V.  *\^  (irgendwo 
gasten,  sich  aufhalten)  wird  auch  sonst  mit  dem  Acc.  construirt  120, 
5.  Jes.  33,  14.  Nach  dieser  letztem  Stelle,  einer  Wort-  und  Sach- 
parallele zu  der  unsern,  ist  das  Licht  der  göttlichen  Heiligkeit  fär 
alles  Böse  ein  verzehrend  Feuer,  in  dessen  Nähe  es  nicht  Bleibens 
hat.  Auf  die  gattungsbegrifflichen  Bezeichnungen  des  Bösen  durch 
TtJ*\  und  :?n  folgen  dann  individualisirende.  D*»bbin  (=  D'^bbintt, 
wenn  es  nicht  vielmehr  prt.  Kai  75,  5  ist)  sind  die  Tollen,  welche  die 
Thorheit  und  Narrheit  der  Sünde  bis  zur  Tollheit  treiben;  der  Grund- 
begriff des  Verbi,  auf  den  diese  Bed.  zurückgeht,  ist  nicht  der  des 
Hohlseins  (Hupf.),  sondern  der  des  Hallens,  dann  des  lauten,  lärm- 
machenden, unsinnigen  Gebahrens.  Von  solchen  heisst  es,  dass  sie 
nicht  Stand  halten  können  gegenüber  den  göttlichen  Augen  (^M^  wie 
101,  7);  sie  müssen,  wenn  Gottes  Blicke  auf  sie  fallen,  zu  Boden 
stürzen,  yy^  "^bn  sind  solche  welche  verüben  {ol  eQya^ofievm  Mt.  7, 
23)  Nichtswürdigkeit ;  )y^  Hauch  {avBiAog)  ist  theils  Mühsal,  bei  wel- 
cher man  keucht,  theils  Heillosigkeit,  in  welcher  auch  nicht  eine 
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Spur  edleren,  wahren  sittlichen  Inhalts  ist.  Solche  hässtJehova,  denn 
wenn  er  das  Böse  nicht  hasste  (11,  5),  wäre  er  nicht  die  heilige 
Liebe.  In  IlTD  ^"^^^  ist  "^nia^  der  übliche  pluralische  Constructivus 
fUr  *^^% .  Ebenso  58, 4.  Die  Ausdrucksweise  ist  auch  sonst  davidisch : 
die  Verbindung  STö'HW  Ü^W  lö^ü^  ebenso  55,  24  und  'la«  ebenso 
9,  6  vgl.  21,  11.  Lügenmäuler  bringt  Jehova  um  und  ein  Mann, 
dessen  Persönlichkeit  eitel  Mord  und  Trug  ist,  bekommt  Jehova's 
Greuel  daran  zu  empfinden.  nlS^tn  (bei  Amos  6,  8  yti^'r})  ist  eine 
secundäre  Bildung  von  S^!?,  wie  lÄtJ  begehren  von  flSÄ.  Das  von 
jethaiö  getragene  anapästische  •Tin*'  bildet  einen  eindrücklichen 
Strophenschluss.  Dass,  wie  Hgst.  bemerkt  hat,  das  Böse  und  die 
Bösen  siebenfach  bezeichnet  sind,  ist  wohl  nur  Zufall. 

Von  solchen  Gottentfremdeten  weiss  sich  der  Psalmist  in  Liebe 
zu  Jehova  und  seinem  Hause  geschieden  und  bittet  um  göttliche  Lei- 
tung und  Schirmung: 

"  Doch  ich  durch  deine  reiche  Chiade  werd'  in  dein  Hans  gehn, 

Mich  hinstrecken  gegen  deinen  heiligen  Thronsitz  in  deiner  Furcht. 
*  Jahaw&h,  leite  mich  dnrch  deine  Gerechtigkeit  wegen  meiner  Laurer, 

Ebne  vor  mir  deinen  Weg  — 
10  Denn  in  seinem  Hnnd  ist  nichts  Gewisses,  drinnen  Unheil, 
Gediünet  Grab  ihre  Kehle,  bei  höfelnder  Zange. 

Da  der  Ps.  ein  Morgenlied  ist,  so  sind  die  Futt.  V.  9  auch  futu- 
risch wie  66,  13  zu  fassen,  aber  mit  der  von  Hupf,  urgirten  poten- 
tiellen Färbung:  ich  darf  und  werde;  durch  die  Grösse  und  Fülle 
göttlicher  Gnade  (69,  14)  hat  er  Zugang  zum  Heiligthum,  und  dieses 
wird  er  denn  auch  heute  besuchen.  Man  hat  V.  8  gegen  die  üeber- 
schrift TVlb  geltend  gemacht:  h  D^^a  und  bD^^Sl  —  sagt  man  — 
setzen  den  saloinonischen  Tempel  voraus.  *  Aber  diese  Behauptung 
hält  nicht  Stich.  Wir  wollen  uns  nicht  darauf  berufen,  dass  das 
Gotteshaus  in  Silo  (welches  1  S.  2,  22  n^itt  bn«  heisst)  in'^n  und 
bD'^n  genannt  wird,  da  dieses  wirklich  mehr  ein  Tempel  als  ein  Zelt 
gewesen  zu  dein  scheint;  auch  Stellen  wie  Ex.  23,  19.  34,  26  be- 


^)  So  z.  B.  auch  Stähelin,  Zur  Kritik  der  Psalmen,  in  der  Zeitschr.  der  Deut- 
schen morgenl.  GeseUschaft  Bd.  VI  (1852)  S.  108  und  C.  H.  Graf  in  seiner  Cem- 
mtntatio  de  templo  Silonensi  ad  iUuatrandum  locum  Jttd.  XFIII,  30.  31.  Müenae 
1855.  4.,  worin  er  zu  beweisen  sucht,  dass  das  Heiligthum  in  Silo  ein  bis  zur  Auf- 
lösung des  Reiches  Israel  bestandener  Jehoya-Tempel  gewesen.  Das  pentat.  Stifts- 
zelt gilt  ihm  als  Copie  des  zu  einem  tragbaren  Zelte  yerkleinerten  salom.  Tempels 
und  die  betreffenden  Stücke  von  Ex.  und  Num.  so  wie  den  Leyiticus  hält  er  für  die 
jüngsten  Bestandtheüe  der  Thora.  Wer  allzu  scharfsinnig  ist,  wird  leicht  fan- 
tastisch. 
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weisen  nichts,  da  sich  sagen  lässt,  dass  dem  Gesetzgeber  hier  der 
zukünftige  Tempel  vorschwebe;  aber  Stellen  wie  Jos.  6,  24.  2  S.  12, 
20.,  wo  das  Heiligthnm,  ohne  als  Tempel  vorgestellt  zu  sein,  '<!  D'^ia 
heisst,  lassen  wir  durch  die  Ausrede ,  der  Ausdruck  sei  da  anachro- 
nistisch, uns  nicht  entreissen.  Und  warum  soll  denn  das  Tabernakel, 
welches  David  der  auf  Zion  versetzten  Bundeslade  errichtete  (2  S. 
6,  17),  nicht  «1  )n*»a  heissen  können?  Nur  wenn  bJJÄ  und  ITja  ein- 
ander entgegengesetzt  werden ,  bekonmit  Letzteres  den  Begriff  einer 
aus  festerem  Material  errichteten  Wohnung,  aber  an  sich  ist  bait 
(beit)  im  Semitischen  der  gattungsbegriffliche  Ausdruck  für  Behau- 
sung jeder  Art,  mag  sie  aus  Wolle,  Filz-  und  Haardecken,  oder  aus 
Erde,  Holz  und  Steinen  gefertigt  sein,  also  ebensowohl  Zelt  als  Haus 
(im  engeren  Sinne),  sei  das  Letztere  eine  Lehm-  und  Holzbaracke, 
oder  ein  Palast.  ^  Wenn  das  erbaute  Haus,  das  jemand  bewohnt, 
häufig  sein  bn^C  heisst  (s.  Graf  a.  a.  0.  p.  18),  so  wird  demnach  um 
so  eher  noch  das  aufgeschlagene  Zelt,  das  jemand  bewohnt,  seine 
Behausung  In'ja  heissen  dürfen,  wie  denn  wirklich  die  Behausung  der 
Patriarchen,  obwohl  sie  gewöhnlich  kein  festes  Haus  (Gen.  33,  17) 
war.  Gen.  27,  15  T'^ä  genannt  wird.  Selbst  das  Riechfläschchen 
heisst  ja  Jes.  3,  20  domus  halitüs  und  selbst  das  Spinnengewebe 
heisst  lob  8,  14  domus  araneae,  so  wird  also  doch  wohl  auch  das 
Zelt,  in  dem  Jehova  wohnt  und  thront,  domus  Jovae  heissen  können. 
Aber  nicht  bD'^H,  sagt  Hupf.  Wir  stimmen  ihm  darin  bei,  dass  die- 
ses Wort  von  bDJ  =  b^3  fassen  capacem  esse  das  geräumige  Ge- 
bäude, den  Pallast  bez.,  aber  doch  nicht  nothwendig  einen  steinernen, 
denn  der  Himmel  heisst  auch  Jehova's  bD'^H  z.  B.  18,  7.,  und  nicht 
nothwendig  einen  kolossalen,  denn  auch  schon  das  Ailerheiligste  des 
salomonischen  Tempels,  und  dieses  vorzugsweise,  heisst  bD^^Sl,  einmal 
1  K.  6,  3  tr^ajl  b?*^«!.  Wie  geräumig  und  überhaupt  wie  beschaffen 
das  davidische  Tabernakel  war,  wissen  wir  ja  überdies  nicht;  wenn 
es  noch  zu  sehn  wäre,  würden  die  Kritiker  sich  viell.  williger  finden 
lassen,  es  ein  b^^T\  zu  nennen,  denn  prächtig  war  es  gewiss  und 
nicht  sowohl  ein  Ersatz  des  nach  dem  Zeugniss  des  Chronisten  in 


*)  Der  betreffende  lexikographische  Artikel  des  türkischen  Kamus  beginnt 
gleich  mit  den  Worten:  „v^ajo  heisst  Haus  (türk.  etajj  in  der  Bed.  von  chäne 
(perg.  dasselbe),  mag  es  aus  Haar  gefertigt,  also  ein  Zelt,  oder  aus  Stein  und  Ziegeln 
gebaut  sein."  Und  weiterhin  heisst  es:  „  Ursprünglich  bed.  beit  den  Ort,  der  spe- 
ziell dazu  bestimmt  ist,  dass  der  Mensch  des  Nachts  sich  dahin  zurückziehe  [von 

VäjU  er  hat  übernachtet),  später  aber  hat  sich  die  Bed.  erweitert  und  die  bes.  Bez. 
auf  die  Nachtzeit  ist  weggefallen."  Fl. 
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Gibeon  verbliebenen  Stiftszelts,  als  ein  Ersatz  d/es  erst  noch  zu 
bauenden  Tempels.  Aber  wenn  es  auch  noch  so  armselig  gewesen 
wäre,  Jehova  thronte  da  und  es  war  also  der  bo'^'n  eines  grossen 
Königs,  so  wie  der  mauerlose  Ort  auf  freiem  Felde,  wo  Gott  sich  mit 
seinen  Engeln  dem  heimathlosen  Jakob  offenbarte,  D'^tl'bÄ  ln*^§  war 
Gen.  28,  17.  In  dieses  Zelthaus  seines  Gottes,  näml.  dessen  Vorhof, 
will  David  diesen  Morgen  hineingehn  (fc^ia  mit  Acc.  wie  66,  13),  dort 
anbeten  (njrtPttin,  vom  PIL  «nintf  zu  Boden  beugen  Ges.  §.  75  Anm. 
18.,  sich  zu  Boden  werfen,  mehr  als  T5JJ  sich  verneigen  und  ^*\S  in 
die  Kniee  sinken)  in  der  Richtung  auf  Jehova's  TD*^^  bD**«!  d.  i.  den 
n**OT  das  Allerheiligste  28,  2  und  zwar  „in  deiner  Furcht"  d.  i,  in 
Ehrfurcht  vor  dir  (gen.  oöjectivus).  Was  ihm  des  Königs  der  Könige 
^n  verstattet,  das  thut  er  mit  HÄ'^*^  demüthiger  Scheu,  welclie  die 
Majestät  des  Gnadenreichen  ilim  einflösst.  Der  Gang  in  den  Tempel, 
den  David  vorhat,  führt  seine  Gedanken  auf  den  Gang  durchs  Leben 
und  demgemäss  gestaltet  sich  die  erst  hier  beginnende  spezielle 
ÖHimg,  er  bittet  um  Gottes  Gnadenleituug  wie  27,  11.  86,  11  u.  ö. 
Die  Erweisung  Gotte*,  durch  die  er  geleitet  sein  will,  nennt  er  Hjg^jS. 
Das  klingt  werkgerecht,  aber  ist  es  nicht.  Der  Begriff  der  göttlichen 
TV^yS{  hat  auch  schon  im  A.  T.  eine  evangelische  Seite,  indem  es 
zwar  einerseits  heisst:  „erfülle  alle  Gebote  des  Gesetzes,  sonst  wirst 
du  sterben^',  aber  andererseits  auch:  „glaube  nur,  so  wirst  du  leben." 
Die  Zuversicht  der  alttest.  Frommen  ruht  in  ihrer  durch  Gebet  und 
Opfer  unterhaltenen  Glaubensgemeinschaft  mit  Gott  and  ihre  Freude 
an  Gottes  Gesetz  beruht  auf  dem  tertius  ttsus  legis.  Es  giebt  eine  der 
Glanbensgerechtigkeit  correlate  Gnadengerechtigkeit  Gottes.  Gott 
handelt  gerecht,  indem  er  sich  an  die  Norm  seiner  Gnadenordnung 
hält,  indem  er  sich  des  Bussfertigen  und  Gläubigen  verheissungs- 
gemäss  annimmt.  Durch  diese  Gerechtigkeit  geleitet  zu  werden  bit- 
tet David  ^"yy^lö  1$*Qb  damit  das  schadenfrohe  Begehren  dieser  nicht 
erftlllt,  sondern  beschämt  und  Gottes  Ehre  an  ihm  nicht  zuschanden 
werde;  ^yv6  (nicht,  wie  Hupf,  meint,  eine  Nebenform  von  l^niS 
Dränger)  ist  s.  v.  a.  ^51013  der  Nachsteller  (Aq.  iapodevmvy  Hier. 
insidiator)  vom  FHL  "^^fitf  scharf  ins  Auge  fassen,  bes.  von  feind- 
seligem Beobachten.  Weiter  bittet  David,  dass  Gott  den  Weg,  den 
er  geht,  Gottes  Weg  sein  lasse  und  diesen  Weg  vor  ihm  gerad  und 
eben  mache.  Das  Adj.  ^1^^  bed.  sowohl  die  Geradheit  der  Linie  als 
die  Ebenheit  der  Fläche.  Das  Hu  des  Verbi  lautet  Spr.  4,  25  I^^TÖ'jn 
oder  richtiger,  da  diese  Form  des  Prät.  statt  '^^'tßin  (Chirek  mit  con- 
sonantischem  Jud)  nicht  leicht  vorkommen  möchte:  das  Fut.  lautet 
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dort  Tl$7?'  Den^emäss  wird  da»  Chethib  ^in  bier  dareh  das  £eri 
in  "iD'/fl  corrigirt;  auch  Jes.  45,  2  entfernt  das  Ken  die  Hifilform 
Tliin,  wie  Gen.  8, 17  die  Hifilform  tttkin,  immer  aber  nnr  im  Imper. 
n.  Fnt  nnd  anch  da,  wie  wir  mit  Hnpf.  nrtheilen,  ohne  ersichtliche 
Berechtigung,  yielL  aber  nach  richtiger  mündlicher  Textfiberlie- 
ferong.  Das  begründende  ^  Y.  10  schliesst  an  "»Tl W  '{nh  an:  nm 
meiner  Nachsteller  willen,  denn  so  wie  folgt  sind  sie  beschaffen.  Das 
constmctive  'ptt  ist  dnrch  "^TP&Sk  (=  Y^ä  62,  5)  von  dem  regierten 
roid?  getrennt,  was  nm  so  leichter  mdglich,  als  der  Sprachgebranch 
fast  ganz  vergessen  hat,  dass  "pK  Constr.  von  1'^K  ist  Gres.  §.  152,  1. 
In  seinem  Mnnde  ist  nichts  das  fest  stünde,  Stand  hielte,  sich  gleich 
bliebe  (vgl.  lob  42,  7 f.),  nnr  gehaltlose,  unhaltbare,  sich  selber 
ungleiche  Lüge.  Das  sing.  IHIDI  ist  collektiv  oder  vielmehr  distri- 
butiv gemeint:  in  ore  uniuscujitsgue  earum.  Darum  geht  der  Sing, 
sofort  in  4en  erwarteten  Plur.  über:  HiW  Dä*1p  ihr  Inneres  d.  i.  das 
worauf  es  ausgeht  nnd  worin  es  aufgeht  ist  mm  Verderben  von  TPSJ^ 
welches  sowohl  die  Sucht  als  die  Katastrophe,  viell.  urspr.  die  gäh- 
nende Kluft,  den  verschlingenden  Abgrund  und  dann  Unglück  und 
Untergang  bed.  (s.  Hupf.).  Ihre  Kehle,  als  Bedewerkzeug  gedacht 
wie  115,  7.  149,  6  vgl.  69,  4  ist  (viell.  ein  an  die  Grundbed.  von 
min  anknüpfendes  Bild)  ein  Grab,  welches  klafft  wie  ein  Rachen, 
der  sich  aufthut,.  um  zu  erhaschen  und  zu  verschlucken.  Dazu  tritt 
„ihre  Zunge  glätten  sie^'  als  Umstandssatz.  So  geartet  und  gerichtet 
ist  ihre  Kehle,  während  sie  ihre  Zunge  glätten,  um  ihre  wirkliche 
Absicht  unter  Schmeichel Worten  zu  verbergen.-  Dditfb  könnte,  nach 
dem  absol.  Gebrauch  von  p^^btl«^  in  der  Bed.  schmeicheln  36,  3.  Spr. 
29,  5  auch  Acc.  der  nähern  Bestimmung  sein,  wie  *^bip  3,  5.,  aber 
die  obj.  Auffassung  liegt  näher  und  ist  significanter.  Die  beiden  letz- 
ten Strophenzeilen  sind  nach  dem  Cäsurenschema  geformt. 

Dieses  Schema  setzt  sich  auch  in  der  Schlussstrophe  fort,  in 
welcher  David  um  Befreiung  der  Gläubigen  von  den  Apostaten  fleht, 
die  sie  verfolgen : 
11  LasB  sie  böiien,  EloMm,  entfallen  iliren  Planen, 

In  ilirer  Prevel  Henge  stoss  hinweg  sie,  die  dir  trotzen. 
^  Und  freuen  mögen  sich  alle  dir  Ergebne ,   anf  ewig  jubeln  \ 

Du  mögst  sie  schirmen,  und  frohlochen  in  dir ,   die  Minner  deines  Kamens, 
*'  Dass  du,  ja  du  den  Oerechten  segnest  — 

Jahaw&h !  Sehildgleich  mit  Holdheit  umschlingst  du  ihn. 
Das  V.  COK  oder  DOb(  vereinigt  in  sich  die  drei  eng  zusammen- 
hängenden Bedd.  der  Verschuldung  (z.  B.  Lev.  5,  19),  des  Schuld- 
geffthls  (Lev.  5,  4  f.)  und  der  Schuldbusse  (Ps.  34,  22  f.),  wie  auch 
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das  Verbalaty.  ÜtÖV^  sowohl  bussftllig  als  büssend  und  das  Subst 
ÜlM  sowohl  die  zu  büssende  Schuld,  als  die  Busszahlung  bed.  Das 
Hi,  Ü^ld^ty  bed.  demgemäss  machen  dass  jemand  die  seiner  Ver- 
schuldung gebührende  Büssung  leistet,  ihn  büssen  machen.  Aus- 
nahmsweise heisst  Gott  hier  inmitten  des  jehovischen  Ps.  D'^tt^bM, 
wohl  nicht  ohne  Absicht  gerade  Gott  der  Richter.  Dass  das  l'O  bei 
ibö*!,  ^^®  Hos.  11,  6.,  das  der  Ursache  sei  (von  wegen  ihrer  Rath- 
schläge),  worauf  Hgst.  Hupf,  dringen,  ist  doch  gar  zu  unwahrschein- 
lich. Richtig  Ges.  de  W.  und  mit  Verweisung  auf  Sir.  14,  2  {insaev 
am  rtjg  ihtidoif  avrov)  Olsh. :  sie  mögen  ihren  Rathschlägeu  entfallen 
d.  i.  in  deren  Durchführung  scheitern,  eig.  sie  mögen  fallen  von  ihren 
Rathschlägen  weg,  so  dass  diese  unverwirklicht  bleiben.  Das  paral- 
lele itjrrwjn  stosse  sie  fort  (vgl.  in^  von  m's\  36,  13)  führt  auch 
eher  auf  örtlichen,  als  ursächlichen  Sinn  des  vorausgegangenen  )'Ü, 
Das  1  von  ihä  ist  nach  Joh.  8,  21.  24  „ihr  werdet  sterben  iv  taig 
ofiogrioug  v/mv**  zu  verstehen.  Die  Menge  ihrer  Frevel  soll  unvergeben 
bleiben  und  in  diesem  Zustande  soll  Gott  ihnen  den  Stoss  in  den 
Hades  geben.  Denn,  wie  »IIa  litt  *>3  (mit  zurückgez.  Ton  des  Ver- 
bums wie  37,40.  64, 11.  72,  17  und  häufig  bei  conj.  Accenten)  diese 
entsetzliche  Bitte  begründet,  ihre  Empörung  ist  nicht  Empörung  ge- 
gen einen  Menschen,  sondern  gegen  Gott  selbst,  ihre  Sünde  also 
teuflisch  und  ebendesjhalb  unlässlich.  Solche  Bitten  haben  überall 
die  7,  13  ausgesprochene  Voraussetzimg,  dass  diejenigen,  gegen  die 
sie  sich  richten,  sich  nicht  bekehren  wollen.  Sie  wollen  die  Gnade 
nicht,  darum  wird  gebeten,  dass  der  Fluch  sie  baldigst  wegräume; 
denn  sie  sind  nicht  nur  eine  Plage  der  Gottesfürchtigen,  sondern 
auch  eine  S(fhande  Gottes.  Ihre  Wegräumung  macht  die  ecclesia 
pressa  frei  und  deshalb  froh.  In  diesem  Sinne  setzen  sich  die  bitten- 
den Imper.  in  optativischen  Futt.  (dergleichen  schon  ^bls*^  eines  war) 
fort.  Diese  lassen  sich  freilich  auch  consecutiv  fassen:  so  werden  .  . 
(Hupf.  u.  A.);  da  aber  wer  das  Eine  wünscht,  damit  das  Andere  dar- 
aus hervorgehe,  beides  wünscht,  so  ist  über  Optative  oder  consecu- 
tive  Fassung  dieser  Futt.  nicht  zu  streiten.  Statt  „alle  die  in  dich 
sich  bergen"  (s.  2,  12)  habe  ich  ^S  •'Oirrbs,  damit  die  Strophenzeile 
der  hebr.  an  Länge  nicht  allzu  ungleich  werde,  „alle  dir  Ergebne" 
übers.  Mit  -f^  (Pausalform  bei  Pazer)  schliesst  die  Steigung.  Auch 
statt  rfä  der  folgenden  Zeile  sollte  tflä  vocalisiii;  sein.  Die  Auffas- 
BQng:  , Jubeln,  dass  oder  weil  du  sie  schirmest"  (Hupf.)  ist  nach 
unserer  stichischen  Theilung  unmöglich.  Nach  dieser  ist  tfDtni,  was 
ohnehin  der  Form  des  Voluntativs  besser  entspricht,  fortgesetzte 
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Bitte:  auf  die  Befreiung  möge  Jehova  weitere  Schirmung  folgen 
lassen  (^orj  wie  91,  4  ,,mit  seiner  Schwinge  wird  er  Schirmung  dir 
gewähren")".  i'ö'^^^J  (mit  Kamez)  feierlich  für  üryb'3^  (mit  Chatef)  nach 
Ges.  §.  103,  3.,  wie  i'on'^'!!?!  grollend  für  Dn'^'sTn.  Statt  des  sonst 
üblichen  ^Sb?]?  25,  2.  68,  4  ist,  um  den  Rhythmus  zu  beflügeln, 
die  Form  ^afc!???)  (Ges.  §.  63,  3)  gewählt.  Sinnig  und  schön  ist  der 
Ausdruck  ^ioiio'  *>nn*«  wie  69,  37.  119,  132.  Gottes  Name  ist  das, 
wodurch  er  sich  kennbar  und  nennbar  gemacht  hat:  seine  Selbst- 
offenbarung in  Thaten  und  Worten  des  Heils.  „Wäre  Gott  namen- 
los —  sagt  Hgst.  mit  Recht  —  so  könnte  er  nicht  Gegenstand  der 
Liebe  sein."  Gottes  Namen  lieben  heisst  also  den,  so  zu  sagen,  histo- 
rischen Gott  lieben,  den  Gott  Israels,  neutest:  den  Vater  Jesu 
Christi.  Die  Erfahrungsthatsache,  welche  als  die  an  der  Rettung  der 
Gemeinde  bewährte  goldne  Lehre  der  Grund  frohlockender  Freude 
werden  wird,  spricht  V.  13  aus,  wo  13  quod^  nicht  nam  bed.  Die 
Futt.  sind  continuativ  oder,  was  dasselbe,  präsentisch  gemeint.  Das 
Fut.  13*nWI?i  ist  nicht  nach  1  S.  17,  25  verkürztes  Hi.,  sondern  Kai, 
welches  auch  1  S.  23,  26  in  der  Bed.  cingere  vorkommt.  Die  HSÄ 
(von  15s  umhegen)  ist  ein  Schild  grössten  Umfangs,  grösser  als  *]M 
1  K.  16,  16 f.  (vgl.  IS.  17,  7.,  wo  Goliath  die  nsS  durch  einen 
Schildknappen  vor  sich  hertragen  lässt).  «laS?  gleich  einem  Schilde 
ist  virtueller  zweiter  Acc.  (nach  8,  6.  65,  12.  Ges.  §.  139,  1)  und 
8.  V.  a.  gleichwie  mit  einem  Schilde.  Der  Gottesname  T\MV  wird  von 
der  Accentuation  richtig  (s.  Hupf.)  zum  zweiten  Versgliede  gezogen 
und  mit  Athnach  (wie  im  Deutschen  mit  Ausrufdngszeichen)  versehen. 
yiT^  Wohlgefallen,  Wohlgemeintheit  ist  auch  Dt.  33,  23  parallel  dem 
göttlichen  Segen.  Es  ist  eins  der  alttest.  Synonymen,  welche  das 
N.  T.  in  den  Namen  dyant]  zusammenfasst,  wie  ^  non  eins  der  alt- 
test. Synon.  ist,  welche  das  N.  T.  in  den  Namen  niGtig  (mtstevstif)  zu- 
sammenfasst. 

PSALM  VI. 

Auf  das  Morgengebet  Ps.  5  folgt  ein  Psalm,  welcher,  wenn  er 
auch  nicht  an  einem  Morgen  gedichtet  sein  sollte,  doch  auf  schlaf- 
lose thränenvolle  Nächte  zurückblickt.  Die  Feindschaft  der  Men- 
schen, welche  der  Dichter  erfährt,  erscheint  ihm  als  Strafe  göttlichen 
Zorns  und  also  (was  aber  in  diesem  Ps.  nicht  zu  solchem  Ausdruck 
kommt  wie  in  Ps.  38.,  seinem  Seitenstück)  die  Folge  seiner  Sünde, 
und  dieses  Verfolgungsleiden,  welches  fttr  ihn  Gottes  Zorn  zum 
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Hintergrund  und  die  Sünde  zum  Stachel  hat,  macht  ihn  traurig  und 
krank  bis  zum  Tode.  Weil  der  Ps.  kein  ausgesprochenes  Sünden- 
bekenntniss  enthält,  möchte  man  meinen,  dass  die  Kirche  ihn  mit 
Unrecht  zum  ersten  der  7  Psalmi  poenitentiales  (6.  32.  38.  51.  102. 
130.  143)  gemacht  hat.  Selbst  A.  H,  Francke  in  seiner  Introductio 
in  PsaÜeHum.  erklärt^  es  sei  vielmehr  Psalmus  precatorius  hominis 
gixivissime  tentoH  a  poenitente  probe  distinguendi.  Aber  irrig.  Ein  An- 
gefochtener und  ein  Bussfertiger  unterscheiden  sich  so,  dass  das 
Zorngeftlhl  des  einen  grundlos  und  das  des  andern  wohlbegründet 
ist.  Ein  solcher  Angefochtener  war  lob.  Die  Leiden  aber,  in  welche 
David  durch  seinen  Ehebruch  mit  Bathseba  verwickelt  ward,  waren 
keine  Anfechtungen,  sondern  Strafzüchtigungen  Gottes  des  Gorech- 
ten, die  er  nur  durch  Busse  fUr  sich  in  Liebeszüchtigungen  Gottes 
des  Gnädigen  vorwandeln  konnte. 

Die  Ueberschrift  ^l'lb  bleibt  stehen,  so  sehr  auch  die  überliefe- 
rungsfeindliche Kritik  daran  rüttelt.  Wir  vernehmen  hier  durchweg 
die  von  David  ausgeprägte  Sprache  bussfertig  gläubigen  Gebets. 
Man  erwäge  folgende  Parallelen  mit  lllb  überschriebenen  Psalmen: 
V.  2  =  38,  2;  3  =  41,  5;  6  =^  109,  26;  6  =  30,  10;  7=69,4; 
8  =  31,  10;  U  =  35,  4.  26.  Die  Sprache  des  Psalms  Hemans  ist 
eine  merklich  andre,  vgl.  V.  6  mit  88,  11 — 13;  8  mit  88,  10.  Und 
die  Anklänge  an  unsern  Ps.  bei  Jeremia  (vgl.  Y.  2.  38,  2  mit  Jer. 
10,  24;  3.  5  mit  Jer.  17,  14;  7  mit  45,  3),  welche  Hitz.  gemiss- 
braucht  hat,  um  Ps.  6  nebst  5  zu  jeremianischen  zu  machen,  sind 
Nachklänge,  welche  das  höhere  Alter  und  also  indirekt  die  davidi- 
sche Abkunfk  des  Ps.  beweisen.  Was  bei  Jeremia's  Yerhältuiss  zur 
übrigen  kanonischen  Schrift  ohnehin  wahrscheinlich  ist,  dass  er  in 
solchen  Fällen  der  Reproducirende  ist,  das  geht  in  dem  vorliegenden 
Falle  unwidersprechlich  daraus  hervor,  dass  er  nach  jenem  Anklang 
an  unsern  Ps.,  welchen  wir  aus  Jer.  10,  24  heraushören,  10,  25  mit 
Worten  aus  Ps.  79,  6  f.  fortführt. 

Die  musikalische  Beischrift  unsers  Ps.  lautet:  Zur  Einübung 
mit  Saitenspielbegleitung  auf  der  Octave,  Dieses  m^'ä'^ÄtSn^bj  findet 
sich  auch  bei  Ps.  12  und  ausserdem  in  der  schon  besprochenen  Stelle 
des  Chronisten  1  Chr.  15,  21.  Aus  dieser  Stelle  ist  wenigstens  klar, 
dass  es  kein  Name  eines  Instruments  ist*  Ein  achtsaitiges  Saiten« 
Instrument  könnte  auch  nicht  wohl  Octave  statt  Oktachord  heissen.  Mit 
Nabla's  wird  dort  riittb^l-b?,  mit  Cithern  n^^S^ttÄn-b?  gespielt.  Be- 
zeichnet, was  immer  noch  das  Wahrscheinlichste  ist,  Difibl^  Mädchen 
=  Mädchenstimmen  den  Sopran,  so  ist  D'^^'^'Ol^n,  wie  es  scheint, 
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Bez.  des  Basses  und  H'^^'^ttt^n^bl^  s.  v.  a.  alV  ottava  bassa.  Dazu 
passt,  dass  Ps.  46,  welcher  die  Beischrift  tliMAT^^  hat,  ein  jauch- 
zendes Lied  ist,  Ps.  6  dagegen  ein  klagendes  und  Ps.  12  ein  nicht 
minder  düstres  und  trübes.  Diese  beiden  sollten  in  der  tie£ea'en 
Oktave  gespielt  werden,  jener  in  der  höheren. 

Der  Ps.  ist  strophisch.  Es  sind  drei  Strophen  nach  dem  Schema: 
6.  9.  6.  In  der  mittleren  Strophe  ringt  sich  der  Dichter  mittelst  be- 
ruhigterer Ausschüttung  seines  Herzens  von  dem  Angstschrei  der 
ersten  Strophe  zur  GlaubenszuTcrsicht  der  letzten  hindurch. 

Er  beginnt  mit  der  flehentlichen  Bitte  um  endliche  barmhc^rzige 
Abhülfe  seiner  grossen  Leibes-  und  Seelennoth: 
^  Ja&aw&h,  nicht  in  deinem  Zorn  ahnde  mich 
Und  nicht  in  deinem  Orimm  snehtige  mich! 
^  Sei  lind  mir,  denn  ganz  welk  bin  ich; 

0  heile  mich,  Jahawfth,  denn  erschreckt  ist  mein  Oebein, 
«  Und  meine  Seel'  erschreckt  gar  sehr. 
Und  dn,o  Jahaw&h,  wie  langet  I  — 

Es  giebt  eine  Züchtigung,  welche  von  der  göttlichen  Liebe  zu 
dem  Menschen  als  begnadigtem  ausgeht  und  auf  seine  sittliche  Läu- 
terung oder  Bewährung  abzweckt,  und  eine  Züchtigung,  welche  von 
dem  göttlichen  Zorne  gegen  den  Menschen  als  der  Gnade  hartnäckig 
widerstrebenden  oder  ihr  entfallenen  ausgeht  und  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit Genugthuung  verschaflt.  Von  jener  Liebeszüchtigung 
reden  Ps.  94,  12.  118,  17.  Spr.  3,  11  f.  Der  Mensch,  wenn  er  sie 
ablehnte^  wäre  wider  sein  eignes  Heil,  er  hat  sich  ihr  willig  zu  unter- 
stellen Jen  10,  24.  So  bittet  auch  David  hier  nicht  um  Abwendung 
der  Züchtigung  überhaupt,  sondern  der  Züchtigung  im  Zorn  oder, 
was  dasselbe,  des  Zomgerichts;  r|&b(!a  und  rft^^H^  stehen  deshalb 
zwischen  ^M  und  den  Vv.  nachdrücklich  in  der  Mitte.  Hgst.  findet 
zwar  hier  einen  andern  Gegensatz.  „Der  Geg^satz  —  sagt  er  — 
ist  nicht  der  der  Züchtigung  in  Liebe  zu  der  Züchtigung  im  Zorn, 
sondern  der  der  liebenden  Errettung  im  Gegensatze  zu  der  Züchtigung, 
welche  immer  vom  Principe  des  Zorns  ausgeht.^^  Aber  dass  alle 
Züchtigung  vom  Principe  des  Zorns  ausgehe,  ist  ein  Irrthum,  zu  des- 
sen Widerlegung  ein  ganzes  biblisches  Buch,  näml.  das  B.  lob  ge- 
schrieben ist.  Die  Freunde  meinen  dort,  dass  Gott  dem  lob  zürne, 
wir  aber  wissen  aus  dem  Prologe,  dass  er,  weit  entfernt  ihm  zu  zür- 
nen, sich  vielmehr  seiner  rühmt.  Und  auch  Jer.  10,  24  f.  wird  ja  dem 
strafrichterlichen  Zorne  ausdrücklich  die  Züchtigung  b&titlä  ent- 
gegengesetzt, dem  peremtorischen  Gerichte,  welches  den  Sünder  ver- 
loren giebt,  die  sorgsam  nach  seinem  Schuldmass  uiid  seiner  Trag- 
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kraft  sich  bemesfiende  nnd  beschränkende  ebenso  billige  als  gerechte 
Ahndung.  Es  ist  dort  vom  Verfahren  Gottes  mit  Israel  im  Unter- 
schiede von  seinem  Verfahren  mit  den  Heiden  die  Rede.  Straft  Gott 
sein  abtrünniges  Volk,  so  soll  er  den  in  der  Strafe  sich  erweisenden 
Zorn  von  Liebe  über-  und  durchwaltet  sein  lassen,  so  dass  die  Strafe 
ihrem  eigentlichen  Beweggrunde  nach  nicht  vom  Principe  des  der 
Liebe  entgegengesetzten  Zorns,  sondern  vom  Principe  der  Liebe,  ob- 
wohlder  zürnenden,  ausgeht.  Wenn  nun  der  Prophet  schon  solche 
Züchtigung  seiAes  abgefallenen  und  straffmiig  gewordenen  Volkes 
nicht  Züchtigung  im  Zorne  nennt,  sondern  von  Züchtigung  im  Zorne 
unterscheidet,  so  wird  doch  die  Züchtigung,  die  einem  im  Gnaden- 
stande befindlichen  Menschen  in  erzieherischer  Absicht  widerfährt, 
YoUends  nicht  Züchtigung  im  Zorne  heissen  können  und  so  kann  es 
doch  nicht  richtig  sein,  dasB  alle  Züchtigung  vom  Principe  des  Zornes 
ausgehe.  Indess  ist  der  Sinn  der  Bitte  Davids  nicht,  dass  Gott  ihn 
zwar  züchtigen,  aber  nur  nicht  in  seinem  Zorne  züchtigen,  sondern 
dass  Gott  diese  Züchtigung,  die  in  Ansehung  ihres  Anlasses,  ihrer 
Strenge,  ihrer  Dauer  den  Anschein  einer  Zornzüohtigung  hat,  hem- 
men und  aufhören  lassen  möge.  Der  Gegensatz  von  C|M  und  TVlOT\  ist 
fn,  das  Synon.  von  "iQn.  In  "^^fifl  bittet  David,  dass  Gott  Huld, 
Milde,  Lindigkeit,  Gnade  für  strenges  Strafrecht  über  ihn  ergehen 
lasse;  denn  die  innere  Angst  hat  ihn  bereits  in  das  äusserste  Siech- 
thum  auch  des  Leibeslebens  versetzt:  er  iist  ganz  welk  und  matt, 
seine  Gebeine,  das  Gerüst  seines  Leibes,  sind  erschreckt  d.  i.  durch 
und  durch  erschüttert  (lob  4, 14.  Jes.  38, 13).  b>^ttfc(  hat  Pathach  und 
scheint  also  3  p.  Pul  zu  sein,  wie  Jo.  1, 10.  Nah.  1,4.,  was  aber  syntak- 
tisch nicht  möglich.  Es  ist  also  das  Adj.  (nach  Analogie  der  Pilel-Bildun- 
gen  )}T^,  )^t^1D)  mit  Patbacb  statt  Kamez.  Es  hat  näml./^^K  bbl^M 
als  ob  es  Ein  Wort  wäre  (eine  coiy\  periphrastica)  zusammen  Merca 
mahpachatum;  deshalb  die  Verkürzung  und  zwar  ohne  Makkef,  wie 
68,  20.,  wo  das  Makkef  zwischen  ^  Dta!^'^  nach  Heidenheim  zu 
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streichen  ist.  Noch  erschütterter  als  sein  Leib  ist  seine  Seele.  Das 
Leiden  ist  also  nicht  blos  leibliche  Krankheit,  in  welcher  nur  ein 
Feiger  verzagt.  Gottes  Liebe  hat  sich  ihm  verborgen.  Gottes  Zorn 
scheint  ihn  ganz  und  gar  aufreiben  zu  wollen.  Es  ist  ein  Leiden  über 
alle  Leiden.  Deshalb  fragt  er  *^t1tt*^,  ohne  es  zu  benennen. 

In  der  mittleren  Strophe  erneuert  sich  die  Bitte,  indem  sie  sich 
ruhiger  eingehend  begründet: 

8  Kehr'  um,  Jahawüi,  reiis  heraas  meine  Seele, 
Bohaffe  Heil  mir  um  deiner  Gaade  willen. 
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^  Denn  nicht  §^bt8  im  Tode  Oedenken  deiner, 

Im  Sche61  wer  könnte  da  dir  danken  1 
"^  Erschöpft  bin  ich  von  meinem  Seufzen, 

Schwemme  allnächtlich  mein  Bette  — 

Mit  meiner  Zähre  mein  Lager  flöss'  ich. 
^  Verfallen  ist  yor  Gram  mein  Ange, 

Gealtert  ob  all  meiner  Sränger. 

Gott  hat  sich  von  ihm  abgewendet,  daher  die  Bitte  TWtÖ,  näml. 
i^Ä,  welche  durch  die  Oxytonirung  des  Worts  dringlicher  wird  und 
sich  enger  mit  dem  angerufenen  Gottesnamen  zusammenschliesst: 
Gott  wolle  sich  ihm  wieder  zuwenden,  seine  Seele,  in  der  sein  Lei- 
den wurzelt,  diesem  Leiden  entreissen  und  ihm  Heil  widerfahren 
lassen  auf  Grund  Seiner  Gnade  gegen  die  Sünder.  Diesen  Hülferuf 
begründet  er  aus  seiner  Sehnsucht  Gott  noch  fürder  preisen  zu  kön- 
nen, ein  seliges  Geschäft,  dessen  Möglichkeit  ihm  im  Todeszustande 
abgeschnitten  sein  werde;  *pT,  wie  öfter  TlDTil,  von  ehrendem, 
rühmlichem  Gedenken;  b  «Tlin  (von  Hiy\)  von  Lobpreis,  der  jeman- 
dem gebracht  wird.  Der  Todeszustaud  heisst  in  Parallelgliede  bilXtÖ 
adrjg  (Apok.  20,  13).  Mag  dieser  Name  von  bijtö  =  b?tD  hohl  s.  die 
Höhle  oder  Hölle,  oder  von  bü^lö  fordern  den  Heischort  oder ,  wie 
Hupf,  will,  von  bi|5m  =  bW,  nbti  schlaff  s.  das  Schlaffland  bed.  — 
es  heisst  so  das  unterirdische  Land  der  Todten,  dessen  Pforte  das 
Grab  ist,  die  gähnende  Tiefe,  in  welche  alles  Sterbliche  hinabsinkt. 
Die  Vorstellungen  der  Hebräer  hierüber  waren  keine  andern,  als  die 
aller  alten  Völker.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  nicht  wie  in  der 
Lehre  von  der  Schöpfung,  vom  Fall  u.  dgl.  so  wie  das  Original  von 
seiner  entstellten  Copie,  sondern  hier  hat  selbst  die  mannigfache 
mythologische  Ausdichtung  die  bis  in  Einzelnes  einheitliche  Grund- 
lage nicht  verwischt;  wir  schliessen  daraus,  dass  die  Vorstellung 
vom  Hades  vom  gemeinmenschlichen  Bewnsstsein  ausgeht  und  eben 
deshalb  nicht  ohne  gegenständliche  Wahrheit  ist.  Das  Bewusstsein 
der  Sünde  weist  den  Menschen  abwärts  zur  Erde  und  in  die  Erde 
und  das  Bewusstsein  seines  geistleiblichen  Wesensbestandes  kann 
ihm,  zumal  da  das  Bewusstsein  der  Schuld  und  des  Zorns  hinzu- 
kommt, den  Fortbestand  der  Seele  nach  dem  Tode  nicht  anders 
erscheinen  lassen,  denn  als  ein  Halbleben,  als  ein  leibloses  und,  was 
noch  schlimmer,  von  Gott  geschiedenes  und  deshalb  gewissermassen 
lebloses  Leben,  und  viel  anders  kann  der  Zustand  der  Todten  auch 
nicht  gewesen  sein,  ehe  der  Erlöser  in  den  Hades  hinabgefahren, 
das  Gef^ngniss  gefangen  genommen  und  Leben  und  unvergängliches 
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Wesen  ans  Licht  gebracht  hat.  ^  Von  da  an  ist  die  confase  Scheöl 
in  den  Himmel  droben  fUr  die  Gläubigen  und  in  die  VorhöUe  drunten 
für  die  Gottlosen  oder  doch  diesseits  für  Gott  nicht  Entschiedenen 
geschieden.  Diese  Scheidung  bereitet  sich  schon  im  A.  T.  vor,  wenn 
da  Henoch  und  Elia  gen  Himmel  aufgenommen  werden,  die  Rotte 
Korah  dagegen  von  der  Erde  verschlungen  wird,  aber  es  sind  das 
nur  Präludien  der  dennoch  unvollzogen  bleibenden  Scheidung.  David 
und  alle  Psalmisten  wissen  nur  von  einem  einzigen  Sammelorte  der 
Todten  in  der  Tiefe  der  Erde,  wo  sie  zwar  leben,  aber  hur  qucui 
leben,  weil  sie  abgeschieden  sind  vom  Lichte  des  Diesseits  und,  was 
das  Kläglichste,  abgeschieden  vom  Lichte  der  Gegenwart  Gottes. 
Deshalb  kann  ein  Christ  V.  6  (vgl.  30,  10.  88,  11—13.  116,  17.  Jes. 
38,  18 f.)  unseres  Ps.  nur  insofern  mitbeten,  als  sich  ihm  der  Begriff 
des  Hades  in  den  der  Geenna  umsetzt.  In  der  Hölle  ist  ja  wirklich 
kein  Lobgedächtniss,  kein  Lobpreis  Gottes.  Die  Furcht  Davids  vor 
dem  Tode  als  etwas  an  sich  Unseligem  ist  auch  ihrem  letzten  Grunde 
nach  nichts  Anderes  als  Fui*cht  vor  einem  unseligen  Tode.  Diese 
Höllenpein  ist  es,  die  ihn  nun  schon  von  Seufzen  (^  der  Ursache  wie 
69,  4)  müde  gemacht  hat  und  von  der  sein  Lager  allnächtlich  in 
Thränen  schwimmt.  „Diejenigen,  —  sagt  Calvin  —  welche  nur 
mittelmässig  erfaliren  haben  was  es  heisst:  mit  der  Furcht  des  ewi- 
gen Todes  kämpfen,  werden  in  diesen  Worten  keine  Uebertreibung 
finden."   Wie  von  Mrtte  schwimmen  das  JBTt.  nnten  schwemmen  her- 

TT  T    :    • 

kommt,  so  von  nott  (verw.  DD^)  zerfliessen  das  Hl  nO%)n  zerflössen. 
TXPW  (im  Arab.  n.  unit  eine  Thräne)  wird  im  Hebr.  immer  vom 
Thränenergusse  gebraucht.  In  V.  8  bed.  ^y^9  nicht  mein  „Aussehn'' 
(eine  metonymische  Bed.,  die  dem  Hebr.  z.B.  Num.  11, 7  nicht  fremd 
ist),  sondern,  wie  aus  den  entscheidenden  Parallelen  31,  10.  88,  10. 
lob  17,  7  ersichtlich:  mein  Auge,  das  Auge  als  denjenigen  Theil  des 
Menschen,  der  sein  Gesammtbefinden  treulich  spiegelt.  Das  V.  tlit$3{ 
bed.  verfallen,  viell.  eigentlich  von  109:  mottenstichig  werden;  ge- 
sicherter ist  dem  V.  pr)2J  die  Bed.  aenescere.  Die  Schlussworte  "bM 
'^'niS,  in  welchen  uns  der  Dichter  die  Ursache  seines  Kummers  (0$$, 
lob  17,  7  tD$$)  entdeckt,  sind  gleichsam  der  Ring,  in  welchen  die 
folgende  Strophe  eingesenkt  ist. 

In  dieser  verwandelt  sich  die  flehende  Klage  plötzlich  in  die 
glanbenszuversichtliche  Gewissheit  der  Erhörung,  kraft  welcher  der 
Verf.  seine  Feinde  abweist  und  ihren  Untergang  verkündigt: 

»)  Julius  Africanus  bei  JRouth,  Reliquiae  2, 117  sagt  vom  A.  T. :  ovSinbi  diSoxo 

D  •  1  i  t  ■  ■  o  h ,  Pialmen  I.  4 


50  Erstes  Psahnbucli,  Ps.  1—41. 

^  Hinweg  von  mir  all  die  ihr  heillos  handelt  I 

Denn  gehört  hat  Jahaw&h  mein  lantee  Weinen, 
^°  Gehort  hat  Jahaw&h  mein  Flehen ; 

Jahaw&h,  mein  Beten  nimmt  er  an. 
^^  Es  werden  beschämt  und  gewaltig  erschreckt  meine  Feinde  all, 

Abziehn  sie  schamvoll  plötilieh. 

Unter  währendem  Klaggebet  ist  ihm,  wie  Frisch  in  seiner  Neu- 
klingenden Harfe  Davids  sagt,  Gottes  Licht  und  Trost  schnell  in  das 
Herz  gefallen.  Feinde  spotten  sein  als  eines  Gottverlassenen,  aber 
gerade  angesichts  seiner  Feinde  wird  er  sich  bewusst,  dass  er  es 
nicht  ist.  Dreimal  wiederholt  er  V.  9.  10  mit  aufblitzender  Zuver- 
sicht, dass  Gott  ihn  erhört:  er  hört  sein  gen  Himmel  rufendes  laut 
schluchzendes  Weinen,  er  hört  sein  Flehen,  er  ninmit  willfährig  an 
sein  Gebet.  Das  doppelte  i^ÄtÖ  ist  Ausdruck  der  Thatsache  und 
nj5^  der  Folgerung  daraus.  Was  er  jetzt  nur  scheinbar  und  vorüber- 
gehend erlebt,  das  werden  seine  Feinde  wirklich  und  auf  immer 
erfahren:  den  Untergang  Gottverworfener.  IDtD^  sie  müssen  sich 
zurückwenden:  eine  höhere  Gewalt  wirft  die  Anstürmenden  zurück 
9,  4.  35,  4.  :?Ä*1  Pausalform  von  !?Ä*1  kurz  für  :py^^,  ^y^'S.  yÄVi'JüS. 
Welcher  imposante  Schluss:  diese  drei  Milel  JascMbu  jebdschu  räga 
im  Verhältniss  zu  dem  Tripudium  der  vorausgehenden  Anrede  an 
die  Feinde!  Und,  wie,  wenn  nicht  beabsichtigt,  doch  sonderbar  zu- 
ftlllig,  dass  dem  unfreiwilligen  Kehrum  der  Feinde  Beschämung  folgt 
und  dass  IIDI*^  den  Buchstaben  und  dem  Laute  nach  das  umgekehrte 
•QttJ*'  ist!  Wie  viel  Musik  enthält  doch  der  Psalter!  ,Wenn  Compo- 
nisten  sie  verständen!! 

PSALM  VIT. 

In  der  zweiten  Hälfte  von  Ps.  6  trat  David  voll  hohen  Selbst- 
gefühls in  Gott  seinen  Feinden  entgegen;  P©.  7  setzt  dieses  Thema 
fort  und  zeigt  uns  die  Gewissensreinheit  und  Glaubensfreudigkeit  des 
Psalmisten  an  einem  hervorstechenden  Beispiele  der  saulischen  Ver- 
folgungszeit. Man  braucht  nur  1  S.  c.  24 — 26  zu  lesen,  um  zu  sehen, 
wie  reich  an  imverkennbaren  Bezügen  auf  diesen  Lebensabschnitt 
Davids  der  Ps.  ist.  Sehen  wir  von  der  Bed.  des  11*^510  der  Ueber- 
schrift  einstweilen  ab,  so  lautet  sie :  Schiggajon  von  David,  welches  er 
gesungen  Jakawäik  in  Betreff  des  Cusch  eines  Benjaminiten,  Mit  Absicht 
ist  statt  des  einfachen  b?,  welches  in  diesen  Ueberschriften  andere 
Functionen  hat,  '''ni'l-b?  gewählt;  die  Uebers.:  wegen  der  (verleum- 
derischen) Reden  (Hgst.  Hupf.)  ist  nicht  unpassend;  da  aber  dieses 
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*^^T'b2^  auch  sonst  die  allgemeinere  Bed.  in  Betreff  (Dt.  4,  21.  Jer.  7, 
^2)  oder  anf  Anlass  (Jer.  14, 1)  hat,  so  ist  diese  vorzuziehen,  zumal  da 
die  andere  keinen  sonderlichen  Anhalt  im  Innern  des  Ps.  selbst  bat. 
Man  beachte  sodann,  dass  "^^^tt^'lä  ohne  Artikel  ist;  es  heisst  nicht 
'^^'^tt^^^il  oder  (wie  die  determinirte  Form  im  biblischen  Sprachge- 
brauch lautet)  ^?^tt'J>n^>  sondern  ''?*»Ä';^a  wie  1  S.  9,  21  vgl.  »'<» 
'^^'«tt']  2  S.  20,  1.   Man  sieht  daraus,  dass  Cusch  keine  geschichtlich 
hervorragende  Person  ist,  wie  denn  wirklich  die  alttest.  Geschicht- 
schreibung von  ihm  schweigt,  und  dass  es  unmöglich  Saul  ist.  Hgst. 
hat  den  Einfall  der  Rabbinen  und  Luthers  wieder  erneuert,  dass  V*D 
symbolischer  Name  Sauls  sei.  Aber  wie  wäre  es  der  Würde  Davids, 
dem  gerade  bei  dieser  Auffassung  die  Beifügung  dieser  Ueberschrift 
zuzuschreiben  wäre,  angemessen,  Saul,  den  er  auch  als  seinen  Feind 
immer  bK'^to'«  ^btt  und  h  tV^IÖ'ü  und  nur  einmal  indirekt  TOh  nennt 
1 S.  24, 14.,  einen  solchen  Schimpfnamen  anzuhängen,  und  wie  wenig 
passt  dieser  Schimpfname:  der  Mohr  (wegen  seines  schwarzen  un- 
verbesserlichen Charakters)  auf  den  unglücklichen  König,  dessen 
edlerer  Herzensgrund  auch  mitten  in  seinem  Wüthen  gegen  David 
immer  wieder  hindurchbrach.   Weit  besser  würde  die  Beziehung  auf 
Simei  passen,  bei  dem  sich  aber  hinwieder  diese  Versteckung  seines 
eigentlichen  Namens  schlechter  erklärt.  Man  wird  also  Cusch  vielmehr 
fttr  den  Namen  eines  der  vielen  benjaminitischen  Ergebenen  Sauls, 
seines  Stammgenossen,  zu  halten  haben,  einen  der  Zwischenträger, 
wie  Doög  und  die  Ziphiten,  welche  David  bei  Sani  schändlich  ver- 
leumdeten und  diesen  gegen  ihn  aufhetzten.   Von  Davids  Hand  ist 
die  Angabe  ^1  *'*iaT'b2?  keinesfalls,  sondern  von  irgend  wem  anders, 
sei  es  aus  üeberlieferung  oder  aus  den  Annalen  (D^^tt^^n  "ni*!)  Davids, 
wo  dieser  Ps.  der  Geschichte  seines  Anlasses  eingeflochten  gewesen 
sein  mag.  Dagegen  ist  kein  Grund  vorhanden,  ^yjb  t*^**!^»  wenig- 
stens X^XOy  nicht  für  eine  eigenhändige  Beischrift  Davids  zu  halten. 
Da  li''|ti  (n.  d.  F.  "ji^^H  das  prophetische  Gesicht)  mit  über- 
schriftlichen Benennungen,  wie  "littfQ  und  b'^d^'Q  in  Eine  Gattung 
gehört  und  die  ThefiUa  Habakuks  3,  1  mit  der  beigefügten  nähe- 
ren Bezeichnung  hiä^Al^^bSf  versehen  ist,  so  muss  )1i^yf6  Name  einer 
lyrischen  Dichtungsart  sein  und  zwar  von  Seiten  ihrer  rede-  oder. ton- 
künstlerischen Rhythmen.  Da  nun  rei^,  wie  irregehn,  irren,  so  auch 
taumeln  bed.  und  mit  9^16  verwandt  ist,  wovon  das  ebenso  gebildete 
li^ätD  Raserei  herkommt,  so  kann  y\^y6  in  der  Sprache  der  Poetik 
das  Taumelgedicht  bed.  d.  i.  das  in  grösster  Bewegung,  mit  schnel- 
lem Wechsel  der  heftigsten  Affekte  geredete,  also  den  Dythyrambus 
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(welcher  in  der  altem  deutschen  Poetik  „Irrgedicht"  hiess)  und 
M'b'^Sil^  die  dithyrambischen  mannigfaltig  nnd  stürmisch  gemischten 
Rhythmen.  Diese  Erklärung  des  Worts  ist  von  mir  zu  Hab.  3,  1 
näher  begründet  worden;  schon  Tarnovius  und  Geier  übers,  cantio 
erratica  und  ebenso  Ew.  u.  Rödiger.  Wir  erwarten  also,  dass  dieser 
Ps.  wie  im  Taumel  die  mannigfaltigsten  Rhythmen  durchirren  wird, 
was  sich  auch  bestätigt.  Die  begleitende  Musik  that  dazu  auch  noch 
das  Ihrige.  Dieser  poetisch-musikalischen  Form  entspricht  auch  der 
Inhalt.  Es  ist  das  feierlichste  Pathos  erhabenen  Selbstbewusstseins, 
welches  sich  hier  ausspricht.  Und  mit  Hab.  c.  3  hat  dieser  Ps.  den 
im  Eifer  wider  die  Feinde  Gottes  und  in  Anschauung  ihres  nahen 
Untergangs  angestimmten  Jubel  gemein.  Angstvolle  Unruhe,  trotz- 
bietendes Selbstvertrauen,  triumphirender  Aufschwung,  getrostes 
Vertrauen,  prophetische  Gewissheit  —  alle  diese  Stimmungen  kom- 
men in  den  aufeinanderfolgenden  unregelmässigen  Strophen  oder, 
wie  man  sie  wegen  der  Innern  pathologischen  Wendungen  mit  einem 
von  Ew.  gebildeten  hier  doppelt  bedeutsamen  Namen  nennen  könnte, 
den  Liedwenden  dieses  davidischen  Dithyrambus  zum  Ausdruck. 

Zuerst  angstvolle  Unruhe: 

'  Jahaw&h  mein  Gott,  in  Dich  berg'  ich  mich; 

Schaff  Heil  mir  von  meinen  Jägern  all  nnd  errette  mich ! 
^  Dass  er  nicht  zerreiss'  wie  ein  Leu  meine  SeeP, 

Malmend  rettungslos. 

Mit  dem  Glaubens-,  Liebes-  und.  Hoffnungswort  "'fi^öH  ^^  (wie 
141^  8),  dieser  heiligen  captatio  benevolentiae  beginnt  David  sein  Ge- 
bet auch  11,  1.  16,  1.  31,  2  vgl.  71,  1;  das  Perf.  nach  Ges.  §.  126, 
3  zu  beurtheilen:  in  dich  hab'  ich  genommen  meine  Zuflucht  s.  v.  a. 
in  dich  vertrau*  ich.  Der  Uebergang  von  der  Vielheit  der  Verfolger 
zum  Sing.  V.  3  erklärt  sich  im  Hinblick  auf  die  Ueberschrift  am 
natürlichsten  so,  dass  der  zur  Zeit  Schlimmste  der  Vielen  ihm  vor 
die  Seele  tritt.  Das  V.  tj'n'ü  übers.  Hupf,  absichtlich  nicht  zerreissen, 
sondern  rauben,  und  p*lj^  absichtlich  nicht  zermalmen,  sondern  hin- 
wegreissen,  abertj'n'O  bed.  von  seiner  Grundbed.  carpere  (welchem  noch 
genauer  t{*yn  entspricht)  aus  sowohl  abreissen  als  zerreissen  (wov. 
rto'lta  Zerrissenes),  und  p'IÄ  von  seiner  Grundbed,  frarigere  aus  so- 
wohl losbrechen  als  zerbrechen:  losbrechen,  befreien  z.  B.  136,  24., 
zerbrechen,  zerbröckeln  1  K,  19,  11.  Die  Verfolger  sind  als  wilde 
Thiere,  als  Löwen  gedacht,  welche  ihren  Fang  zerfleischen  und  ihm 
die  Knochen  zermalmen.  So  blutgierig  sind  sie  nach  seiner  Seele 
d,  i.  seinem  Leibesleben. 
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Die  zweite  Liedwende  stimmt  nun  den  Ton  trotzbietenden  Selbst- 
bewnsstseins  an:  David  verzichtet,  falls  etwelches  Recht  anf  Seiten 
seiner  Feinde  sei,  anf  die  erflehte  Rettung: 

*  Jaliaw&li  mein  Gott,  wenn  ich  gehandelt  so  i 

Wenn  haftet  TTnrecht  an  meinen  K&nden, 
<^  Wenn  ich  togef  ägt  meinem  Befreundeten  B5eee 

Und  auigeplflndert  meinen  Gegner  ohn  üriachi 
^  So  erjage  der  Feind  meine  Seel'  nnd  fahe 

Und  trete  an  Boden  mein  Leben, 

Und  meine  Hehre  in  den  Staub  lagere  er, 

fForteJ 

Fasst  man  "^"yn^'l  der  üeberschrift  von  Cusch's  Reden,  so  wäre 
anzunehmen,  dass  rb(T  auf  den  Inhalt  dieser  verweise.  Aber  es  ge- 
nügt,  dass  hKT  auf  das  Folgende  deute,  worin  es  sich  entfaltet.  Mit 
•»Ma  bl!rt?^"D»  vergleiche  man  Davids  Wort  an  Saul  t\Sn  "^^^Jf  p» 
1 S.  24, 12.  26,  18.;  man  sieht  daran  zugleich  im  Kleinen  den  Unter- 
schied poetischen  und  prosaischen  Ausdrucks.  Dbtf  in  Wohlverhält- 
niss,  Einvernehmen  stehend  und  also  befreundet  ist  s.  v.  a.  das  Adj. 
Dibttä  55,  21  und  Dibti  «^Ä  41,  10.  Das  V.  bl3Ä  bed.  entw.  urspr.  zu- 
tragen,  sich  so  oder  so  betragen  (Fürst  mit  VergL  von  5ttrt,  bttf), 
oder  vollenden,  vollfahren  (Hitz.  u.  Hupf,  mit  Vergl.  von  *V0|);  jene 
Etymologie  ist  dem  Sprachgebrauch  gemässer,  diese  der  Deduktion 
sämmtlicher  Bedd.  (auch  der  Bedd.  reifen  und  entwöhnen)  von  Einer 
Orundbed.  günstiger.  Dieses  Y.  ist  ein  gfifjia  fucov;  man  sagt  bQ| 
aita  und  ^*^  btt5:  demnach  hat  man  9^  Tlbtti»  zu  verbinden,  die 
üebers.  Olshausens:  „wenn  ich  erwies  (näml.  Böses  zuerst)  dem  der 
mir  mit  Bösem  vergilt^'  ist  gezwungen  und  beruht  auf  launischem 
Gefallen  am  Zweifel,  wie  nicht  minder  das  Vorgeben,  V.  5^  sei 
schadhaft  (Ew.  Olsh.)  oder  eine  Parenthese:  vielmehr  errettete  ich. . 
(Hupf.).  Wozu  diese  Gewaltmittel?  Warum  soll  f^n,  welches  sonst 
herausziehen  bed.,  hier  nicht  einmal  abziehen  =  plündern,  wie  im 
Aram.,  bed.  können?  Und  wie  trefflich  passt  das  als  Anspielung  auf 
den  Vorgang  in  der  Höhle,  wo  David  nicht  auf  ns*^bn  exuviae  aus- 
ging, sondern  Saul  nur  den  Rockzipfel  abschnittt.  „Er  spricht  — 
wie  Hgst.  richtig  bemerkt  —  diese  Betheurung  seiner  Unschuld  ganz 
allgemein  aus,  dadurch  zeigend,  dass  sein  Betragen  gegen  Saul  nicht 
etwas  Einzelnes,  sondern  ein  in  seiner  ganzen  Gesinnung  und 
Handlungsweise  wurzelndes  war".  Ueber  die  I.  p.  fuU  conv.  mit 
ah  8.  zu  3,  6.  Dß'^'3  gehört  zu  ^y\il2  wie  25,  3.  69,  5.  In  dem  Nach- 
satze V.  6-  ist  die  regelmässige  Form  t|^*>*^,  um  den  Rhythmus  ener- 
gischer zu  machen,  in  beispielloser  Weise  dreisylbig  gemacht.  Dass 
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dieses  ^^y;  aus  Vermischung  der  LA  i(^yj  und  t(Ty^  entstanden 
(Hgst.)  oder  eine  vom  Verf.  selbst  gebrauchte  forma  hybrida  aus  Kai 
u.  Pi.  sei  (Kimchi),  ist  minder  wahrsch.,  als  dass  aus  Sj^V  zunächst 
mit  Lautbarmachung  des  Scheba  t^^l  (wie  pHS^  Gen.  21,  6.  ^bsit^ 
Ps.  73,  9.  Ex.  9,  23.,  TOttÜ  39, 13)  geworden  und  dieses  dann  durch 
unorganisches  d.  i.  euphonisches  Dag,  forte  geschärft  sei  (Hitz.  Mr. 
Olsh.,  auch  Hupf.,  aber  dies  als  missbräuchliche  Schreibung  anse- 
hend, und  auch  Ew.  §.  224,  1.,  aber  mit  Unrecht  das  Dag.  für  das 
gebliebene  Dag.  lene  von  tl^'^^^  haltend).  Auf  diese  anomale  Jussiv- 
bildung  des  Eal  folgen  die  regelmässigen  Jussive  des  Hi.  ilff>  u.  I^IDX 
Der  Rhythmus  ist  ähnlich,  näml.  jambisch  mit  untermischten  Ana- 
pästen, wie  in  der  auch  18,  38  nachklingenden  Orundstelle  Ex.  15, 9. 
Durch  den  Parallelismus  mit  *>tD&5  ti»  ''J^  erhält  '''lillD  die  durch  16, 
9.  30,  13.  57,  9.  108,  2.  Gen.  49,  6  gesicherte  Bed.  „meine  Seele"; 
Hupf,  trifft  das  Richtige,  wenn  er  bemerkt,  dass  die  menschliche 
Seele  so  heisse  als  Abglanz  des  göttlichen  1123,  was  ich  in  meiner 
Bibl.  Psychologie  eingehend  zu  begründen  versucht  habe.  Auch  das 
„in  den  Staub  lagere  er"  ist  diesem  Sinne  des  *>TÜD,  für  welchen  der 
Paralielismus  in  Beihalt  des  poetischen  Sprachgebrauchs  entscheidet, 
mindestens  ebenso  günstig,  wie  dem  Sinne  persönlicher  und  amtlicher 
Würde  (3,  4.  4,  3).  In  den  Staub  lagern  ist  s.  v.  a.  22,  16  in  den 
Todesstaub  legen.  nt^J  ^iDto*  Jes.  26,  19  sind  die  Todten.  Die  Seele 
ist  nach  biblischer  Vorstellung  tödtbar  (Num.  35,  11)  und  sterblich 
(Num.  23,  10).  Sie  bindet  Geist  und  Leib  zusammen  und  dieses 
Band  wird  durch  den  Tod  zerschnitten.  David  unterstellt  sich,  falls 
er  jemals  unedel  gehandelt,  willig  dem  Tode.  Die  Musik  hat  hier 
aufzurauschen,  um  den  Ausdruck  dieses  getrosten  Bekenntnisses  zu 
verstärken. 

In  der  folgenden  Liedwende  steigert  sich  die  Unschuldsbetheu- 
rung  zu  herausfordernder  Anrufung  des  göttlichen  Gerichts  und  pro- 
phetischer Gewissheit  der  Nähe  desselben: 

^  steh'  auf,  Jahaw&h,  in  deinem  Zorn, 

Erheb  dich  wider  meiner  Dränger  Wüthen 

Und  wach  auf  mir  zn,  Recht  hast  dn  ja  geordnet! 
^  Und  der  Nationen  Schaar  umstehe  rings  dich 

Und  Aber  ihr  fahr  inr  Höhe  wieder  auf! 
'  Jahaw&h  wird  nrteln  Völker  — 

Jahaw&h,  sei  Anwalt  mir  nach  meiner  Gerechtigkeit  und  Tren  in  mir! 

Im  Bewusstsein  der  eignen  Unschuld  fordert  er  Jehova  auf,  Ge- 
richt zu  halten  und  den  Seinen  Recht  zu  schaffen.  Der  Gesichtskreis 
erweitert  sich  ihm  von  den  Feinden  in  nächster  Umgebung  auf  die 
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Jehova  und  seinem  Gesalbten  feindliche  Welt  überhaupt.  Ebenso 
liegen  bei  den  Propheten  Spezialgericht  und  Weltgericht  wie  auf  der 
Fläche  eines  Gemäldes  beisammen.  Diese  Zusammenschau  hat  ihre 
Wahrheit  daran,  dass  das  eigentliche  Weltgericht  nur  der  Abschluss 
des  fort  und  fort  sich  vollziehenden  Weltgerichts  der  Weltgeschichte 
selbst  ist.  Die  Sprache  nimmt  hier  den  denkbar  höchsten  majestätischen 
Aufiflug.  Mit  T\Wp  (Milra  wie  3, 8),  einem  aus  Mose's  Munde  genomme- 
nen Gebets  wort  Davids  (9, 20. 10, 12),  wird  Jehova  aufgefordert  ein- 
zuschreiten; parallel  ist  fe(1D|ll  erhebe  dich,  zeige  dich  in  deiner 
Erhabenheit  94,  2.  Jes.  33,  10.  Der  Zorn,  in  welchem  er  aufstehn 
soll,  ist,  wie  Hupf,  es  treffend  ausdrückt,  das  Princip  seiner  Straf- 
gerechtigkeit; mit  diesem  seinem  Zorn  soll  er  sich  gürten  (so  wird  es 
76;  11  ausgedrückt)  wider  die  Ueberwallungen  der  Dränger  des 
Gottgesalbten,  d.  i.  ihre  mannigfachen  und  vielen  Feindseligkeits- 
bezeigungen  rächend;  r&O^  kürzere  Form  des  Constructivus  für 
nini!^  lob  40,  11  vgl.  21,  31.,  von  H'niS^,  welches  den  Zorn  als  aus 
dem  Innern  hervorbrechenden,  dieses  über  und  über  einnehmenden 
und  nach  aussen  in  Wort  und  That  übergehenden  bez.  Die  Verbin- 
dung von  1^W6*ü  mit  H'^^S^  als  dessen  Obj.  ist  sprachlich  unzulässig; 
man  müsste  K*^l«lb  ergänzen:  wach  auf  herbeizufähren  Gericht. 
Besser  nimmt  man  '>bK  tyv\'9  für  sich  allein:  wach  auf  mir  zu  d.  i. 
mir  zu  Hülfe  ("'bÄ  wie  ''fiK'lpjb  59, 5).  Dass  dann  tJ^^X,  normirt  durch 
den  vorausgegangenen  Imper.,  s.  v.  a.  tVit  sei:  ordne  Gericht,  ist 
hier  eine  nicht  minder  missliche  Annahme  als  71,  3.  Ein  solches 
Perf.  Imperativischen  Sinnes  müsste  wenigstens  Waw  consec.  haben. 
Zulässig  aber  ist  die  Fassung  desselben  als  Relativsatz  (Mr.  Hgst.), 
am  einfachsten  nimmt  man  es  als  Satz  für  sich  und  begründenden 
Sinnes:  du  hast  ja  Handhabung  des  Rechts  anbefohlen,  angeordnet. 
So  Hupf,  und  auch  Ew.:  Gericht  befohlen  habend  (§.  341^),  obwohl 
den  Worten  die  syntaktischen  Indicien  eines  eigentlichen  Umstands- 
satzes abgehn.  Der  Sänger  arrangirt  nun,  so  zu  sagen,  die  Gerichts- 
Bcene:  die  Versammlung  der  Nationen  soll  einen  Kreis  um  Jehova 
bilden,  inmitten  dessen  er  (wie  hinzuzudenken  ist)  Gericht  hält,  und 
nach  gehaltenem  Gericht  soll  er  über  ihr  emporschweben  und  wie 
nach  dem  Kampf  ein  Triumphator  (s.  68,  19)  zur  Himmelshöhe  zu- 
rückkehren. Obgleich  es  befremdet,  dass  die  Abhaltung  des  Gerichts 
selbst  ohne  besonderen  Ausdruck  bleibt,  so  ist  doch  Hupfelds  u.  A. 
Auffassung:  setze  dich  wieder  auf  deinen  himmlischen  Richterthron 
um  Gericht  zu  halten  wegen  des  unpassenden  ni^tf  unmöglich.  Man 
erwartet  dann  ähnlichen  Ausdruck  wie  21,  14;  Wtß^  IW  kann  nur 
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Rückkehr  Jehova's  in  seine  selige  Rnhe  nach  vollzogenem  Gerichte 
bed.  Was  V.  7.  8.  glaubenskühn  verlangen,  spricht  V.  9  Anf.  als 
prophetische  Hoffnung  aus,  aus  welcher  wieder  die  Bitte  hervorgeht, 
dass  der  Weltrichter  auch  ihm  Recht  schaffen  möge  (*^9t3&^  vindica 
mey  wie  26,  1.  35,  24)  gemäss  seiner  Gerechtigkeit  und  der  ihm  be- 
wussten,  ihm  inwohnenden  Lauterkeit.  ^^^  ist  eng  mit  •''aR  zu  ver- 
binden, wie  man  sagt  ^bjp  '^V^lS).  Auch  was  die  Person  als  Ich  inner- 
lichst als  an  ihr  befindlich  von  sich  selbst  unterscheidet,  bez.  sie  mit 
•'blj.  Die  Uebers.  „über  mir"  (Hgst.)  oder  elliptisch:  „komme  über 
mich"  (Olsh.  Hupf.)  sind  falsch,   üeber  Dh  s.  zu  25,  21.  26,  1. 

Die  folgende  vierte  Liedwende  redet  die  ruhige  Sprache  getro- 
sten Vertrauens,  welcher  das  aufsteigende  und  zur  Ruhe  gehende 
Cäsurenschema  besonders  angemessen  ist: 

^^  Basi  doch  schw&nde  das  Böse  der  Boshaften  —  stärk'  den  Gerechten, 
Du  bist  ja  Prüfer  der  Hersen  und  Nieren  —  Gott  ein  gerechter. 

11  Mein  Schüd  ist  ob  Elohim, 
Der  Herzensg'raden  Heiland. 

Um  das  Aufhören  des  Bösen  ist  es  ihm  zu  thun:  es  ende  doch 
(^liaa  intr.  wie  12,  2.  77,  9)  .  .  sein  Gebet  ist  also  nicht  gegen  die 
Personen  als  solche,  sondern  gegen  das  Böse  an  ihnen  gerichtet ;  die- 
ser Ps.  ist  der  Schlüssel  zu  allen  wider  Feinde  betenden  Ps.  Ebenso 
Optativ  ist  15*^3^]^  und  festigen  mögest  du  .  . ;  der  gewünschten  End- 
schaffc  des  Bösen  entspricht  positiv  die  gewünschte  Sicherung  und 
Befestigung  der  Gerechten,  die  es  gefährdet  und  an  deren  Bestände 
es  rüttelt.  Mit  ^nb^  beginnt  ein  Umstandssatz,  indicirt  durch  das  1, 
aber  ohne  das  Personalpronomen,  welches  fehlt  wie  22,  29.  55,  20. 
Hab.  2,  10  vgl.  Jo,  4,  21 :  cum  sis  =  quoniam  es.  Die  Nieren  sind 
Sitz  der  Affekte,  wie  das  Herz  der  Gedanken  und  Gefühle;  Nieren 
und  Herz  liegen  vor  Gott  bloss  —  eine  Jer.  11,  20.  20,  12.  Apok.  2, 
23  sich  wiederholende  Bez.  Gottes  des  xeLQÖioyvoaait^g,  Mit  D*^«1'b2^  in 
der  Senkung  ist  das  Adj.  im  Sing,  verbunden,  wie  78,  56  vgl.  58, 
12.  Gott  ist  der  Gerechte  und  als  Herzenskündiger  ist  er  vollkommen 
befähigt,  sich  je  nach  Erforderniss  und  Bedürfhiss  sowohl  gerecht  in 
Zorn  als  gerecht  in  Gnaden  zu  erweisen.  Darum  kann  David  getrost 
hinzufügen:  mein  Schild  ist  auf  Elohim;  b^  ist  bedeutsamer  als  b 
89,  19.,  es  ist  mehr  als  penesj  es  besagt  dass  Gott  es  auf  sich  ge- 
nommen, ihn  zu  Schilden  (wie  62, 8  vgl.  mit  Hgst.  Rieht.  19,  20),  wie 
er  überhaupt  Heiland  derer  ist,  die  ihm  geraden  d.  i.  aufrichtigen, 
falschlosen  (vgl.  32, 11  mit  V.  2)  Herzens  ergeben  sind.  Man  beachte 
die  Absicht;  mit  welcher  p'^*^t  am  Enjde  der  beiden  ersten  Zeilen  sich 
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wiederholt  —  es  ist  die  besonders  in  Jes.  c.  40 — 66  beliebte  Palin- 
dromie  oder  Epanaphora.  Und  zn  dem  Mischcharakter  dieses  Ps. 
gehört  aneb  dies,  dass  er  elobimisch  und  jebovisch  zugleich  ist. 

Aus  der  ruhigen  Sprache  herzinniger  Anheimgabe  au  Oott  geht 
die  fünfte  Liedwende  in  die  lehrgedichtartige  und  wieder  bewegtere 
Sprache  ernster  Warnung  über: 

^'  Elohim  ist  ein  gerechter  Bichter 

Und  ein  Oott  dräuend  Tag  für  Tag. 
*'  Wenn  man  sieh  nioht  bekehrt,  wettt  er  lein  Sehwert, 

Hat  seinen  Bogen  gespannt  und  ihn  hergerichtet, 
14  Und  gegen  den  richtet  er  Todeegeschosse, 

Seine  Pfeile  tu  brennenden  macht  er. 

Wenn  Qott  seinen  Zorn  schliesslich  losbrechen  lässt,  so  thut  er 
es  nicht,  ohne  vorher  alltäglich  bedräut  zu  haben,  den  Gottlosen 
nämlich,  vgl.  Jes.  66,  14.  Mal.  1,  4.  Er  giebt  diesem  seinen  D$t  im 
voraus  zu  jpühlen,  um  ihn  heilsam  zu  schrecken.  Der  Gottlose  istSubj. 
zu  aW^  kVdä.  Wenn  er  oder  wenn  einer,  wenn  man  sich  nicht  be- 
kehrt,  so  wetzt  Jehova  sein  Schwert  (ttitab^  viell.  Anklang  an  Dt.  32, 
41).  Dieser  Sinn  der  Worte  ist  so  zusammenhangsgemäss,  dass  die 
Auffassung:  „fürwahr  er  wetzt  wieder  sein  Schwert",  nach  welcher 
7V\TV^  Subj.  zu  T\th  und  kVdK  betheuernd  sein  soll  (Olsh.  Hupf.), 
nicht  in  Betracht  kommt.  Das  Strafgericht  bereitet  sich  allmälig  vot, 
wie  das  Fut..  sagt;  es  ist  aber,  wie  die  Perf.  sagen,  andererseits  auch 
wie  ein  bereits  gegen  den  Sünder  gespannter  Bogen  mit  auf  ihn  zie- 
lendem Pfeile,  so  dass  es  sich  allaugenblicklich  vollziehen  kann.  Es 
wechseln  )'y\s  von  der  Zurechtmachung  und  y^Sfy  von  der  Richtung. 
ib,  auf  den  Sünder  bezüglich,  steht  mit  Emphase  voran  wie  Gen.  49,  , 
10  =  1^b«  Ez.  4,  3.  D^'pb^  ist  poet.  Name  der  D^J?T  oder  nip'^T  mal- 
leoli,  Pfeile  mit  brennbaren  Stoffen  umwickelt,  welche,  wenn  sie  ab- 
geschossen werden-,  sich  entzünden  und  was  sie  treffen  in  schwer  zu 
löschenden  Brand  setzen.  Das  Fut.  bl^ft*^  bed.  präsentisch  die  Ver- 
sehang der  auf  den  Sünder  gerichteten  Pfeile  mit  solchem  Brennstoff. 
Der  zeitgeschichtliche  Fall  mitCusch  ist  verallgemeinert;  in  Schwert 
und  Pfeil  ist  die  maimigfaltige  Energie  des  göttlichen  Zorns  verbild- 
licht, dessen  sofortigen  Ausbruch  nur  die  göttliche  Langmuth  ver- 
hindert. Die  Vorstellung  ist  nicht  grobsinnlich,  sondern  die  Leben- 
digkeit der  Idee  treibt  von  selbst  zu  ihrer  Verleiblichung. 

Die  letzte  Liedwende  prophezeit  dem  Gottesfeinde,  wie  richter- 
lich dicticend,  was  seiner  wartet  und  schliesst  mit  Aussicht  auf  Dank 
und  Lobpreis : 
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^  Sieh  er  kreisst  TTnlieil:  ist  Mühsal  lohwanger  —  gebiert  Lftge. 
10  sjne  Grabe  hat  er  gegraben  und  lie  gehöhlt 

Und  f&llt  in  die  Senkung,  dran  er  arbeitet. 
^^  Es  kommt  sein  Mühsal  auf  sein  Haupt  zurück 

Und  auf  seinen  Soheitel  fährt  seine  Unthat  nieder. 
1^  Danken  werd'  ich  Jahaw&h  nach  seiner  Gerechtigkeit 

Und  will  lobsingen  den  Namen  Jahaw&h's  des  Höchsten. 

Der  Mensch  gebiert  was  er  empfangen,  er  erntet  was  er  gesäet. 
Unter  diesen  Bildern  von  mn  und  ibj  {Tbyi,  bSn,  b'in),  l^'nt  und 
13^)^  findet  sich  in  der  Schrift  häufig  die  Selbststi^afe  der  Stlnde  dar 
gestellt,  weshalb  auch  im  Sprachgebrauch  Sündenthat,  Sünden- 
schuld, Sündenstrafe  ineinander  übergehende  Begriffe  sind.  So  sieht 
auch  David  in  der  Versündigung  seiner  Feinde  ihr  Selbstverderben. 
Es  ist  auffällig,  dass  vom  Ereissen  und  dann  erst  vom  Schwanger- 
gehen die  Rede  ist;  die  Accentuation  deutet  schon  auf  das  richtige 
Yerhältniss  der  drei  Satzglieder:  das  erste  drückt  den  Satz  im  All- 
gemeinen aus,  das  zweite  erläutert  ihn  bestimmter  nach  seinen  bei- 
den Faktoren  (Hupf.).  Zuerst  wird  im  Allgemeinen  gesagt:  siehe  er 
wird  kreissen  d.  i.  wie  in  Oeburtsschmerzen  sich  windend  hervor- 
bringen "jlÄ  (eig.  Hauch = Nichtigkeit)  d.i.  Unheil  als  die  aus  seiner 
Heillosigkeit  hervorgehende  Folge.  Dann  wird,  indem  dieser  Ge- 
danke sich  auseinanderlegt,  im  praet.  consec.  fortgefahren:  und  er 
wird  mit  blQ!P  schwanger  gehen  und  gebären  IJPtD  d.  i.  (mit  Umsetzung 
des  parataktischen  Ausdrucks)  er  wird,  schwanger  gehend  oder  ge- 
gangen mit  bttJJ',  gebären  *^jPtli.  Jenes  bed.  Mühsal  molestiay  wie  auch 
novriQia  was  nwov  macht;  dieses  Lüge,  näml.  Selbstbelügung,  Täu- 
schung, Vereitlung,  indem  die  Andern  bereitete  Beschwer,  wie  V.  17 
gesagt  wird,  als  beschwerende,  erdrückende  Last  sich  auf  den  Sün- 
der selbst  zurückwendet,  vgl.  Jes.  59,  4.,  wo  IIA  ftlr  *^ßtD,  beide  den 
Fluchsold  der  Sünde  bezeichnend,  welcher  in  Entlarvung  der  Nichts- 
würdigkeit, in  Enttäuschung  der  Selbsttäuschung  besteht.  Eine 
andere  Wendung  desselben  Ged.  V.  16:  er  gräbt  sich  selbst  die 
Grube  57, 7.  Koh.  10,  8.  Das  relative  b^D*?  ist,  weil  nach  Ges.  §.  116, 
1 — 3  zu  beurtheilen,  virtueller  Gen.  zu  t\Tv6 ,  seinem  Regens  s.  v.  a. 
in  die  Falle  seiner  Herrichtung.  Mit  Recht  wird  bjjfi*;  Ges.  §.  123, 
3*  als  Präs.  gefasst,  nicht,  wie  von  Hupf.,  als  Imperf.:  mitten  in  Voll- 
fahrung  des  Andern  bereiteten  Verderbens  wird  dieses  sein  eignes. 
Mitten  im  Laufe  des  Verbrechens  —  erklärt  Hgst.  richtig  —  ereilt 
ihn  die  Strafe.    Die  Andern  bereitete  Mühsal  bw  wendet  sich  auf 
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sein  eignes  Haupt  zurück  (iltfuhS  an  diesem  haftend ,  wie  itifii*l"ba^ 
auf  diesem  sich  niederlassend  und  lastend),  und  die  Andern  zugefügte 
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Unbill  Dt)n  f&hrt,  von  dem  Strafrichter  droben  (Mi.  1,  12)  zurück- 
gewendet)  auf  seinen  eignen  Scheitel  nieder.  So  wird  die  Gerechtig- 
keit Gottes  in  Zorn  an  dem  Bedrücker  und  in  Gnaden  an  dem 
schuldlos  Bedrohten  offenbar.  Dann  wird  der  Gerettete,  dann  will 
David  Jehova  danken,  wie  es  diesem  nach  seiner  Gerechtigkeits- 
offenbarung zukommt,  besingen  den  Namen  Jehova^s  des  Hocher- 
liabenen.  Sich  offenbarend  hat  er  sich  einen  Namen  gemacht.  Er 
hat  sich  aber  offenbart  als  allgewaltiger  Bichter  und  Retter,  als  der 
alles  Geschehen  hienieden  überwaltende  Gott  der  Heilsgeschichte, 
als  p*^^!^  n^lrjv  Diesen  Namen,  den  er  sich  thatsäohlich  gemacht 
hat,  giebt  ihm  dann  David  dankend  in  Liederecho  zurück. 

PSALM  vni. 

Mit  derselben  Aussicht  auf  strafrichterliche  Enttäuschung  der 
Feinde,  wie  Ps.  6,  schloss  Ps.  7;  dieser  ist  das  beispielsweise  erläu- 
ternde spezialisirende  Seitenstück  zu  jenem.  Erinnern  wir  uns  zu- 
gleich, dass  Ps.  6,  wenn  nicht  ein  Morgenlied,  doch  auf  schlaflose 
durchweinte  Nächte  zurückblickt,  so  liegt  der  Sinn  der  Anordnung 
zu  Tage,  wenn  nun  auf  Ps.  6  mit  7,  seinem  Seitenstück,  ein  Nacht- 
lied folgt.  David  dichtet  auch  in  Nächten*,  Psalmensang  Jehova*s 
war,  wie  42,  9  ein  korahitischer  Dichter  von  sich  sagt,  auch  in  der 
Nachteinsamkeit  seine  Gesellschaft.  Die  Nichterwähnung  der  Sonne 
V.  4  zeigt,  dass  Ps.  8  ein  solches  Nachts  oder  doch  wenigstens  mit 
Versetzung  in  die  Nacht  gedichtetes  Lied  ist.  Der  Dichter  hat  den 
Sternenhimmel  vor  sich,  hebt  von  der  herrlichen  Machtoffenbarung 
Jehova's  auf  Erden  und  am  Himmel  an  und  steht  dann  still  bei  dem 
Menschen,  dem  verhältnissmässig  winzigen  Menschen,  zu  dem  sich 
Jehova  in  Liebe  herablässt  und  den  er  zum  Herrn  über  sein  Schö- 
pfungswerk  gemacht  hat.  Der  Ps.  ist,  wie  Ps.  104  u.  a.,  ein  lyrisches 
Echo  des  mosaischen  Schöpfüngsberichts.  Ew.  nennt  ihn  einen  Blitz 
in  das  Dunkel  der  Schöpjfüng  geworfen. 

Die  Autorschaft  Davids  erkennt  selbst  Hitz.  an,  während  Hupf, 
schweigt  und  Olsh.  sagt,  dass  sich  nichts  sagen  lasse.  Den  Ged., 
dass  David  ihn  als  Hirtenknabe  in  der  Steppe  Juda's  gedichtet  (be- 
haglich ausgeführt  von  Nachtigal,  Psalmen  gesungen  vor  Davids 
Thronbesteigung  1797,  nach  E.  G.  v.  Bengels  Dafürhalten  cum  magna 
veri  specU)^  stösst  EBtz.,  nachdem  er  ihn  aufgestellt,  mit  Recht  wie- 
der um.  Mit  Recht,  denn  wie  die  Evangelien  keine  Reden  des  Herrn 
aus  der  Zeit  vor  der  Jordantaufe  und  der  neutest.  Kanon  keine 
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Schriften  der  Apostel  ans  der  Zeit  vor  dem  Pfingstfest  enthält,  so  der 
alttest.  Kanon  keine  Lieder  Davids  aus  der  Zeit  vor  seiner  Salbung. 
Erst  von  da  an,  wo  er  der  Gesalbte  des  Gottes  Jakobs  ist,  wird  er 
der  liebliche  Sänger  Israels,  auf  dess  Zunge  das  Wort  Jehova's  ist 
2S.  23,  If. 

Die  üeberschrift  lautet:  Zum  Einüben  auf  der  Oittith,  ein  Psalm 
Davids,  Der  Trg.  übers,  super  citharaj  quam  David  de  Oaih  attulit. 
Nicht  schlecht,  denn  entweder  ist  n^'W  eine  philistäische  Tonart,  wie 
die  Griechen  eine  lydische,  dorische,  phrygische  hatten,  oder  es  ist 
ein  philistäisches  Instrument,  viell.  eine  philistäische  Cither,  wie  es 
(nach  Athenäns)  eine  eigenthümliche  karische  und  (nach  Pollnx) 
eine  ägyptische  Flöte  und  bekanntermassen  eine  dorische  Lyra  giebt. 
Die  Ps.  tait  tiberschriftlichem  D^'MiTb?  sind  alle  (8.  81.  84)  lobprei- 
senden Inhalts;  die  Gittith  war  also  ein  Instrument  fröhlichen  Klangs 
oder  eine  fröhliche  Weise. 

Regelmässige  Strophen,  sagt  Olsh.,  darf  man  in  dem  Gedichte 
schwerlich  suchen.  Aber  man  darf  sie  suchen  und  findet  sie  auch, 
freilich  nicht  wenn  man  nach  masorethischen  Vv.  rechnet. 

Der  Grundged.  des  Ps.,  dass  Jehova,  dessen  Herrlichkeit  der 
Himmel  droben  wiederstrahlt,  auch  die  Erde  unten  zur  Stätte  seiner 
Herrlichkeit  und  das  schwache  Menschenkind  zum  Werkzeug  seiner 
Verherrlichung  zu  machen  nicht  verschmäht,  dieser  Grundged.  kommt 
gleich  in  der  ersten  Strophe  zu  vollständigem  Ausdruck,  aber  in  ktih- 
ner  inhaltschwerer  Kürze: 

'  Jahaw&h  unser  Eerrselier, 

Wie  pr&ohtig  ist  dein  Nam'  auf  all  der  Erde, 

Der  da  belegt  mit  deiner  Glorie  die  Himmel ! 
B  Hast  aia  Knaben-  und  Sänglingsmnnd  gegründet  eine  Xacht 

Von  wegen  deiner  Widersacher, 

Zn  scbwiclitigen  Feind  und  Baehgierigen. 

Hier  zum  ersten  Male  ist  das  im  Ps.  redende  Subj.  nicht  ein  Einzel- 
ner, sondern  eine  Mehrheit,  und  wer  anders  als  die  Gemeinde  Israel, 
t^elche  Jehova  ihren  Herrn  (D^'ShÄ^Z.  excellentiae  Ges.  §  108,  2)  nen- 
nen kann  und  ihn  deshalb  auch  ausserhalb  der  Anrede  '^ähM  nennt, 
zugleich  aber  auch  weiss,  dass  sie  was  sie  aus  Gnaden  geworden  filr 
die  ganze  Erde  zu  werden  berufen  ist.  Der  Sinn  des  T'lÄTltt  ist 
aber  nicht  so  heilsgeschichtlich,  wie  der  des  seraphischen  Trisagion 
Jes.  6,  3.  Die  Gemeinde  vergegenwärtigt  sich  nicht  die  Endzeit,  wo 
die  ganze  Erde  der  Herrlichkeit  Jehova's  voll  sein  wird,  sondern  be- 
trachtet die  Gegenwart  in  dem  ihr,  der  Gemeinde,  aufgegangenen 
Lichte.  Der  Name  Gottes  ist  zwar  noch  nicht  überall  so  erkannt  und 
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gepriesen,  wie  sie,  welcher  die  positive  Offenbarung  ihn  gedeutet 
hat,  ihn  erkennen  und  preisen  kann ;  aber  dennoch  ist  er  allüberall  auf 
Erden  herrlich,  wenn  er  auch  ohne  allen  Wiederhall  wäre,  näml.  der 
in  der  Schöpfung  und  ihren  Werken,  durch  die  sich  Gott  kundbar 
und  kennbar  und  nennbar  gemacht  hat,  ausgesprochene  göttliche 
Name.  Den  Satz  mit  ^t9M  darf  man  nun  nicht  übers.:  der  du  deine 
Herrlichkeit  dem  Himmel  anthun  wollest  (quam  tuam  magnificenUam 
pone  in  coelis,  wie  Ges.  es  wiedergibt),  denn  optativer  Gebrauch  des 
Imper.  nach  ^tffe(  ist  unerhört,  und  die  Annahme  einer  solchen  syn- 
taktischen Anomalie  hilft  nichts,  denn  sie  ergibt  einen  dem  Grund- 
ton und  der  Situation  des  Ps.  zuwiderlaufenden  Ged.  Die  von  Hofm. 
geltend  gemachte  Parallele  57,  6. 12.,  wo  der  Zus.  heilsgeschichtlich, 
darf  uns  nicht  beirren.  Der  Grundged.  des  Ps.  ist  der,  dass  der  Gott, 
dessen  Herrlichkeit  der  Himmel  wiederstrahlt,  auch  an  der  Erde  und 
am  Menschen  sich  verherrlicht  hat,  und  die  Situation  des  Dichters 
die,  dass  er  Mond  und  Sterne  vor  Augen  hat:  wie  könnte  er  da  dem 
Himmel,  dessen  Herrlichkeit  ihm  in  die  Augen  funkelt,  Verherrlichung 
wünschen !  Mit  Ammon  u.  A.  HDP)  als  Verkürzung  von  fl^^  wie  mt^P 
2  S.  22,  41  =  nplnj  zu  nehmen  ist  ebenso  unthuulich,  denn  1)  ist 
der  Ged.  quae  {sc,  terra)  laudibus  te  ad  coelum  ^ert  (Mr.)  im  Aus- 
druck mehr  lateinisch  als  hebräisch,  und  2)  ist  er  auch  an  sich  in  die- 
sem Zus.  ungehörig  und  zwecklos.  Die  RA  b$  iSn  Iknj  bed.  nichts 
Anderes,  als  Majestät  auf  jem.  legen,  ihn  damit  bekleiden  Num.  27,  20. 
1  Chr.  29,  25.  Dan.  11 ,  21  vgl.  Ps.  21,  6.,  und  eben  diesen  Ged., 
dass  der  Name  des  Gottes,  der  seine  Glorie  auf  die  Himmel  gelegt 
hat  (148,  13),  auch  hienieden  herrlich  ist,  erwartet  man.  Man  wird 
also  rotn,  obgleich  es  sonst  immer  Form  des  Imper.  ist,  als  Inf.  zu 
fassen  haben,  so  wie  TVT\y  welches  sonst  auch  Imper.  ist,  einmal 
Gen.  46,  3  als  Inf.  vorkommt,  misslich  allerdings,  da  eine  Form 
eines  V.  l'b  nicht  wohl  mit  einer  Form  eines  V.  '^'b  belegt  werden 
kann.  Ohne  Zweifel  aber  liegt  dem  vorliegenden  Texte  und  sei- 
ner Vocalisation  diese  Auffassung  unter.  rf^ST\  H^rj  bed.  Setzung 
deiner  Herrlichkeit  (eig.  ro  riO^ivcu  triv  ÄJJay  <jw)  wie  hTÄj  W'^J 
Erkenntniss  Jehova's  Ges.  §.  133,  1.  Man  übers.:  o  du  dess  Herr- 
lichkeitslegung  auf  die  Himmel  ist  d.  i.  der  du  diese  zu  der  Stätte, 
darauf  du  deine  Herrlichkeit  gelegt,  erkoren  hast.  Sonderbar  bleibt 
diese  Verwendung  des  n.  verbale.  Warum  schrieb  der  Verfasser 
nicht  nX^J?  Hupf,  entscheidet  schliesslich,  dass  t\W\\  das  Ur- 
sprüngliche sei.  Aber  n^  hat  doch  gar  nicht  das  Ansehen,  die 
Entstellung  von  nDTA  zu  sein.    Eher  liesse  «ich  annehmen,  dass 
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njri  irrige  YocaliBation  für  Wt^  ist  (denn  dass  Hpt^  aramaisirend 
s.  V.  a.  MJt^  sein  könne,  wagt  auch  Ew.  §.  119^  nicht  anzunehmen): 
du  dessen  Herrlichkeit  sich  erstreckt  über  die  Himmel.  Das  V.  TlSTt 
kommt  Hos.  8,  10  in  der  Bed.  darstrecken,  darreichen  vor,  welche 
nur  eine  Modification  der  Grundbed.  rsivsiv  ist.  Der  Verbalbegriff, 
welcher  113,  4.  148,  13  zu  denken  ist,  wäre  dann  hier  ausgedrückt. 
Mag  dies  das  Ursprüngliche  sein,  so  lässt  doch  der  vorliegende  Text 
keine  andere  Fassung  zu,  als  die  oben  gegebene,  und  der  Sinn,  der 
gar  nicht  zu  verfehlen,  bleibt,  mag  man  tljpj  oder  njPl  lesen,  der- 
selbe, richtig  erfasst  von  Hgst.:  „der  du  mit  deiner  Pracht  die  Himmel 
gekrönet."  Es  folgt  nun  V.  3  die  Begründung  von  V.  2^:  auch  allent- 
halben auf  Erden  trotz  ihres  Abstandes  von  den  Himmeln  droben  ist 
Jehova's  Name  herrlich,  denn  selbst  schon  Kinder  und  Säuglinge 
verherrlichen  ihn  da  und  zwar  nicht  stumm  und  unthätig  durch  ihr 
blosses  Dasein,  sondern  mit  ihrem  Munde,  bb^  ist  das  schon  reifere 
selbstthätig  sich  regende  Band,  viell.  von  bbsj  Muthwillen  treiben, 
ausdrücklich  1  S.  22,  19.  15,  3  unterschieden  von  pih*^  d.  i.  Säug- 
ling, aber  nicht  infansy  sondern,  da  die  Hebräerinnen  sehr  lange  zu 
säugen  pflegten,  ein  kleines  Kind,  welches  schon  stammeln,  schon 
reden  kann  (s.  2  Macc.  7,  27).  Aus  dem  Munde  solcher  Wesen  (nicht: 
solcher,  die  so  gewesen)  *  hat  Jehova  sich  Tb  gegründet.  LXX  übers. 
Lobpreis  cäyof.  Allerdings  hat  tS^  zuweilen  den  Sinn  Gotte  im  Lob- 
preis zurückgegebener  Gewalt,  also  lobpreisender  Anerkennung  sei- 
ner Gewalt,  aber  nur  mit  Vv.  des  Gebens  29,  1.  68,  35.  96,  7.  Für 
sich  allein  aber  kann  es  das  nicht  bed. :  es  ist  hier  Obmacht  oder 
Siegesmacht,  die  sich  Gott  aus  ihn  bekennender  BLinder  Munde  schaflit. 
Andere  Reiche  —  sagt  Bakius  treffend  —  werden  bestellt  durch  star- 
ker Riesen  Fäuste,  Christus  (Jehova)  aber  braucht  weder  Spiess  noch 
Schwerter,  er  erweitert  sein  herrlich  Reich  ^er  ^'B  parvulorum,  durch 


1)  Ho£m.  wiederholt  auch  Sohriftb.  1,  211  (1857)  noch  die  Behauptung^  dass  *«» 
in  abgeschwächter  Bed.  nur  der  Umschreibung  des  Subj.  diene:  „aus  dem  was  ein 
Kind,  ein  Säugling  ist,  aus  solchem  hilflosen  Wesen  lässt  sich  Gott  die  Macht  er- 
wachsen, durch  welche  er  seine  Siege  gewinnt,"  so  dass  also  "»Bb  etwa  „aus  dem 
Maasse"  bed.  Aber  das  ist  unmöglich,  da  die  Bed.  Maassgabe  in  *^&d  und  *^t\  durch 
die  Bed.  „Geheiss"  yermittelt  und  in  "^Vo  weder  im  bibl.  noch  im  nachbibl.  Hebräisch 
erhört  ist.  Auch  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  den  einfachen  nächsten  Sinn, 
der  sich  z.  B.  schon  an  den  Sterbebetten  vieler  frommen  Kinder  bestätigt  hat,  wie 
er  sich  Mt.  21, 16  erfullungsgeschichÜich,  obwohl  auch  nur  beispielsweise,  be- 
stätigt, zu  verwischen.  Es  ist  nicht  gemeint,  dass  Gott  aus  Kindern  sich  Bekenner 
erwachsen  lässt,  sondern  dass  er  Kinder,  schon  Kinder  zu  36kennem  seines  Namens 
macht,  welche  den  Unglauben  widerlegen. 
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lallende  Zungen.^'  Diese  Tratz-  und  Schntasmacht  ist  als  ein  festes 
Qebän,  Tb  als  T'ti^tt  (Jer.  16,  19)  gedacht,  zu  dessen  Grundlage  er 
den  Mund  d.  i.  das  Lallen  der  Kinder  genommen  hat,  und  zwar  um 
seiner  Widersacher  willen,  um  zu  dämpfen  (tl'^ät^n  nicht:  vernichten, 
sondern  im  nächsten  Sinne:  zum  Schweigen  bringen)  solche  die  gegen 
ihn  und  die  Seinen  feindlich  gesinnt  und  von  Rache  beseelt  sind 
(ebenso  verbunden  44,  17).  Es  sind  die  ingrimmigen  lästernden  Geg* 
ner  der  Offenbarung  gemeint.  Kindermund  hat  Jehova  diesen  als 
überwindende  Gewalt  entgegengestellt.  Unscheinbare  natürlicher- 
weise ohnmächtige  Werkzeuge  sind  es,  durch  welche  Jehova  hienieden 
seinen  Namen  verherrlicht  und  was  dieser  Verherrlichung  entgegen 
ist  überwindet.  Hier  auf  Erden  sind  Kinder ,  die  der  Handleitung, 
und  Säuglinge,  die  der  Mutterbrust  bedürfen,  Zeugen  seiner  Herrlich- 
keit, wie  oben  am  Himmel  frei  in  ihren  Bahnen  sich  bewegende  riesige 
Gestirne. 

Von  wie  verschwindender  Kleinheit  im  Vergleich  mit  diesen  ist 
der  Mensch  und  doch  ist  er  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  Gottes 
und  Inhaber  hoher  gottverliehener  Würde: 

^  Sehe  ich  deine  Himmel ,  Werk  deiner  Finger, 

Mond  und  Sterne,  die  da  hergerichtet  — 
B  Was  ist  der  Sterbliche ,  dass  du  sein  gedexikeit, 

Und  der  Mensohensohn ,  dasi  du  sein  dich  annimmst  I 
*  Und  hast  gemacht  ihn  wenig  nntergöttlich 
Und  mit  Eerrliehkeit  und  Behre  ihn  gekrönet. 
Falsch  übers.  Stier:  denn  ich  werde  anschaun;  '^d  ist  das  zeitliche 
hypothetische:  so  oft  er  die  Himmel  anblickt  mit  ihren  unabseh- 
baren Bäumen  (was  in  dem  Plur.  D^tt)^  liegt),  den  Mond  (rn*;  eig. 
den  Wandler  noctivagam  lob  31,  25.,  nicht  wie  Mr.  ableitet,  DT  = 
p^^  subßavum  esse)  und  die  in  unendliche  Femen  sich  verlierenden 
zahllosen  Sterne  dahinter  (Q'^lSid  eig.  die  runden,  kugelft^rmig,  sphä- 
risch gestalteten  Körper),  denen  Jehova  an  dem  mit  der  Kunst 
schöpferischer  Weisheit  geformten  Himmelsgewölbe  ihre  feste  Stätte 
angewiesen  (*|ji5  herstellen  und  aufstellen):  so  bemächtigt  sich  seiner 
jedesmal  der  Gedanke:  was  ist  der  Sterbliche  .  •  Wenn  Vi^)^  auch 
nicht  von  ttH^  gebrechlich  s.  herkommen  sollte,  so  bez.  es  doch 
sprachgebräuchlich  den  Menschen  von  Seiten  seiner  Ohnmacht,  Hin- 
fliUigkeit,  Sterblichkeit  (s.  103,  15.  Jes.  51,  12  u.  zu  Oen.  4,  26). 
Aach  D'lM'^ä  ist  nicht  ohne  eine  solche  Nebenbeziehung.  Es  ist  mit 
Rtlckbez.  auf  D^'pS^I  D'^tti:^  s.  v.  a.  lob.  14,  1  n»«  l'^b'»:  der  Mensch, 
der  nicht  wie  die  Gestirne  Gottes  unmittelbares  Schöpferwerk  ist, 
sondern  durch  menschliche  Vermittelung,  geboren  vom  Weibe,  ins 
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Dasein  tritt.  Es  ist,  wie  aus  beiden  Bezeichnungen  hervorgeht,  vom 
Menschen  der  Gegenwart  die  Rede;  Hupfelds  Uebers.:  „dass  du  sei- 
ner gedachtest,  näml.  bei  der  Schöpfung^^  ist  falsch.  Der  Mensch, 
wie  wir  ihn  an  uns  selbst  und  Anderen  vor  uns  haben,  dieses 
schwache  und  abhängige  Wesen,  ist  doch  unvergessen  bei  Gott, 
Gott  gedenkt  seiner  und  kümmert  sich  um  ihn  (Jer.  15,  15),  Gott 
überlässt  ihn  nicht  sich  selbst,  sondern  tritt  in  persönlichen  Verkehr 
mit  ihm,  er  ist  sein  besonderes  gnädiges  Augenmerk  (vgl.  144,  3  und 
die  Parodie  des  Angefochtenen  lob  7,  17  f.).  Erst  V.  6  blickt  auf 
die  Schöpfung  zurück.  Hier  ist  ^Sri'nonril  (anders  als  das  ftä...  comec, 
lob  7,  18)  historisches  Tempus.  "JÄ  ^W  bed.  an  etwas  mangeln, 
etwas  gebrechen  lassen,  etwas  entziehen  (Koh.  4,  8  ich  lasse  es  mei- 
ner Seele  an  Gutem  d.  i.  Wohligem  fehlen).  Also:  du  hast  dem 
.  Menschen  wenig  entzogen  von  DTJ^Ä  d.  i.  ihn  wenig  gegen  D^TlbÄ 
zurückstehn  lassen.  Der  Mensch  ist  ja  laut  Gen.  1  27  D'^H'bM  Q^^ 
geschaffen,  er  ist  ein  gottesbildliches  und  also  nahezu  ein  göttliches 
Wesen.  Gott  fasst  sich  aber  dort,  indem  er  sagt:  „wir  wollen  Men- 
schen machen  in  unserem  Bilde  nach  unserer  Aehnlichkeit'^  mit  den 
Engeln  zusammen  und  D'^ilbfe^  bez.  auch  wirklich  wenigstens  einmal, 
näml.  97,  7.,  die  Gottes  inweltliche  Wirksamkeit  vermittelnden  und 
vom  Heidenthum  vergötterten  Gewalten,  wie  1.  8.  28,  13  überhaupt 
geisterhafte  Wesen  höherer  Art.  Die  Uebers.  der  LXX  riXatto^ag 
avTov  ßgaxif  n  noQ  dyyihovg,  womit  auch  Trg.  und  die  herrschende 
jüdische  Auslegung  übereinstimmen,  ist  also  nicht  tmberechtigt.  Da 
Gott  und  die  Engel  nicht  nur  in  der  biblischen  Sprache  so  homonym 
bezeichnet,  sondern  auch  in  der  biblischen  Anschauungsweise  so  eng 
mit  Gott  gleichsam  als  die  nächste  geschöpfliche  Ausstrahlung  sei- 
nes Wesens  zusammengefasst  werden,  so  ist  es  wirklich  wahrschein- 
licher, dass  David  in  D^^'bi^ia  an  Gott  mit  Einschluss  der  .Engel,  als 
dass  er  an  Gott  mit  Ausschluss  der  Engel  gedacht  hat.  Der  Mensch 
ist,  indem  gotteabildlich ,  zugleich  engelsbildlich,  und,  indem  nur 
wenig  untergöttlich,  auch  nur  wenig  unterengelisch.  Die  gewisser-: 
mässen  über  die  Engel  erhabene  Stellung ,  welche  der  Mensch  da- 
durch einnimmt,  dass  er,  inwiefern  Geist  und  Materie  in  ihm  geei- 
nigt sind,  das  Band  alles  Geschaffenen  ist,  und  die  hoch  über  die 
Engel  erhabene  Stellung ,  welche  er  dadurch  gewonnen ,  dass  Gott 
der  Erlöser  Mensch  geworden  ist,  bleiben  hier  ausser  Betracht.  Der 
Verf.  hat  nur  das  Eine  im  Sinne,  dass  der  Mensch  gegen  Gott,  wel- 
cher T\T\  ist,  und  gegen  die  Engel,  welche  n\tVT\  sind  (Jes.  31,  3. 
Hebr.  1,  14),  darin  zurücksteht,  dass  er  ein  materielles  und  eben 
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deshalb  beschränktes  und  sterbliches  Wesen  ist^  wie  Theodoret  knrs 
und  gut  bemerkt:  rqp  &nir^  rmp  ayyikew  ißÄtttatou  Das  ist  das 
t39t^,  worin  sich  concentrirt  was  ihm  fehlt,  dass  er  ein  göttliches 
Wesen  sei.  Aber  es  ist  eben  nnr  t39t).  Denn  übrigens  hat  ihn  Jehova 
mit  königlicher  Würde  belehnt,  niü  ist  die  herrliche  Erscheinung 
von  Seiten  ihrer  Wichtigkeit  und  ihrer  Fülle,  ^^  von  Seiten  ihres 
Glanzes,  ihrer  Majestät  und  Schönheit;  ^^1  ^n  96,  6  oder  auch 
Vi  Tin  ^^iad  "^"ITj  145,  5  Bezeichnung  der  göttlichen  Doxa,  mit  deren 
Abbild  der  Mensch  wie  mit  einer  Eönigskrone  geschmückt  ist  K  Dass 
^'ItSJ^t^  eine  fortgehende  göttliche  Handlung  besage,  ist  Verken- 
nong  des  syntaktischen  Verhältnisses.  Das  vorausgegangene  ßä. 
eonv.  stempelt  auch  dieses  zum  historischen  Tempus.  Auch  das  folg. 
Fnt.  ist,  weil  noch  unter  dieser  Einwirkung  stehend,  historisch  zu 
übers.  Die  folg.  Strophe  sagt ,  worin  die  gottesbildliche  Doxa  des 
Menschen  besteht.  Jehova' hat  ihn  zum  Herrn  der  Erdwelt  gemacht. 

7  Xachteit  ihn  hemohen  Aber  die  Werke  deiner  Hände, 
Allel  halt  du  gelegt  unter  leine  Fälle  i 

8  Efirdenvieh  und  Binder  alliomal 
Und  auch  dai  Oethier  der  Gefilde, 

*  Dei  Himmeli  Vöglein  nnd  die  Fiiche  dei  Xeeri, 
Wai  dorohiieht  der  Meere  Pfade. 

Der  Mensch  ist  ein  König  und  nicht  ein  König  ohne  Land,  die 

Welt  ringsum  mit  den  Werken  schöpferischer  Weisheit,  welche  sie 

erflQlen,  ist  sein  Königreich,   bb  ist  nicht  allerlei,  sondern  alles  Ew. 

§.  286^    Das  „unter  die  Füsse  legen'^  klingt  wie  Umschreibung  des 

rttl  Gen.  1,  26.,  welches  eig.  untertreten  und  dann  beherrschen  bed. 

Das  bb  lautet  unbeschränkt,  aber  die  Entfaltung  V.  8.  9  spricht  nur 

von  der  den  Menschen  umgebenden  Thierwelt  in  den  Regionen  des 

Landes,  der  Luft  und  des  Wassers.    Die  Sprache  ist  hochpoötisch. 

Typ,  von  n;S  (»Sl  Num.  32,  24)  ist  poetisch  s.  v.  a.  1^  Hürdenvieh, 

vom  Einpferchen  benannt.     D'IDbM  (im  Aram.,  wie  schon  der  Name 

des  ersten  Buchstabens  des  Alphabets  zeigt,  ganz  gewöhnlich)  ist 

poetisch  s.  v.  a.  'igla.   Das  Wild,  welches  in  Prosa  (JTjten)  fyi^  ri?n 

heisst,  führt  hier  den  poetischen  Namen  ^^idi  riittra  wie  Jo.  2,  22 

vgl.  1,  20.  1  S.  17,  44.;  ^  {in  p.  '>*3te)^8t  die  Urform  zu  n^te. 


^)  Dietrich  in  Ges.  HW.  fUhrt  ^nt^  und  *iSn  auf  die  Grundbed.  brechen  zurück, 
wie  Pracht  =  Bracht  von  brechen  herkomme,  aber  der  üebergang  von  brechen  <u 
glänzen  ist  im  Hebr.  nicht  nachweisbar,  nur  etwa  von  brechen  zu  aufblühen  (n^|). 
Die  Wurzel  ^  (s.  Fürsts  Lex.)  bed.  „schimmern^^  ohne  weiteres ,  und  *T"in  stellen 
wir  (bis  wir  eines  Besseren  belehrt  werden)  mit  "^j  ^'^^'t!»  o\j^  (nicht  frangere^ 
sondern  leniter  loqtii)  zus.,  so  dass  es  zunächst  Lob  oder  Ruhm  bed. 

I>«litsiicli,  Pialmen  I.  5 
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welche  nicht  declinirt  wird  und  dadnr«^  coUective  Bed,  gewonnen 
hat,  wenn  nicht  viell.  aj  gleich  von  vorn  herein  CollectiFendnng  ist 
Ges.  §.  87,  1  c.  Anch  D^^tJ  nijBS  ist  gewählterer  Ansdmck  tdi 
D^tttl^n  ^i:?.  Ü^JIBO  ist  poetischer  Licenz  gemäss  ohne  Art.,  während 
D^n  ohne  Art.  zn  dürftig  und  nicht  massenhaft  genng  gelautet  haben 
würde.  Bei  vy&^  durfte  er  wieder  fehlen,  wie  bei  D'^totJ.  Der  Ge- 
Sichtskreis  erweitert  sich  hier  auf  die  Thierwelt  des  Meeres  über- 
haupt: alles  was  durchzieht  die  Pfade  (vy^ä  xe^^abei  Homer)  der 
Meere  oder  yielleicht,  da  der  Plur.  der  descriptive  ist,  des  unabseh- 
liehen  Meeres:  das  kleinste  Gewürm  bis  zu  dem  riesigen  Leviathan. 
Herrscht  der  Mensch  dergestalt  über  alles  Lebendige,  das  ihn  um- 
gibt, das  Nächste  und  Fernste,  selbst  das  scheinbar  Unzähmbarste : 
80  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  alle  leblosen  Creaturen  seiner 
Umgebung  ihm  als  ihrem  Könige  dienen  müssen.  Die  Dissonanz, 
welche  in  diese  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Thierwelt  dadurch 
gekommen,  dass  er  der  Verführte  eines  Thieres  geworden  und  3atan 
und  Thier  Macht  über  ihn  bekommen ,  bleibt  hier  unberücksichtigt. 
Der  Dichter  betrachtet  den  Menschen  im  Lichte  seiner  schöpferischen 
Bestimmung; 

Er  hat  nun  bewiesen  was  erV.  2  ausgesprochen,  dass  der  Name 
Jehova's,  mit  dessen  Herrlichkeit  die  Himmel  angethan  sind^  auch 
auf  Erden  herrlich  ist.  So  kann  er  denn  den  Ged.,  mit  dem  er  be- 
gonnen, nun  als  erwiesenen  um  so  nachdrücklicher  wiederholen  und 
seinen  Psalm  damit  besiegeln : 

^®  Jahawfth  unser  Herrielier, 
Wie  prächtig  ist  dein  Kam'  auf  all  der  Erde ! 

Gerade  dieser  Ps.,  von  dem  mans  am  wenigsten  denken  sollte, 
wird  in  N.  T.  öfter  citirt  und  messianisch  gedeutet;  ja  es  ist  unläug- 
bar,  dass  die  Selbstbenennung  Jesu  mit  6  vlbg  tov  ap^gdmw,  wiefern 
sie  auf  die  alttest.  Schrift;  zurückgeht,  nicht  minder  an  diesen  Ps.  als 
an  Dan.  7,  13  anknüpft.  Die  Alten  meinen  aber  irrig,  dass  man  die- 
ser neutest.  Beziehungen  halber  Christum  als  das  eigentliche  Objekt 
des  Ps.  anzusehen  habe.  Der  Gebrauch,  welchen  der  Verf.  des 
Hebräerbriefs  2,  6  —  8  von  V.  5  —  7  unseres  Ps.  macht,  zeigt  uns, 
wie  die  neutest.  messianische  Deutung  vermittelt  ist  Der  Psalmist 
betrachtet  den  Menschen  als  Yerherrlicher  Gottes  und  als  Gefürste- 
ten  Gottes.  Dass  Gott  durch  den  Menschen  auch  verunehrt  wird 
und  von  den  Geschöpfen,  über  die  er  herrschen  sollte,  eine  Nieder- 
lage nach  der  andern  erleidet,  lässt  er  unbeachtet  Aber  beide  Seiten 
der  Betrachtung  sind  berechtigt.     Einerseits  erscheint  das  was  der 
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Mensch  durch  die  SchöpAing  geworden  anch  in  seiner  Gegenwart 
noch  nachwirksam,  andererseits  verzerrt  und  Terkümmert.  Hält 
man  das  was  der  Ps.  sagt  mit  dieser  Schattenseite  der  Wirklichkeit 
zusammen,  nach  welcher  sie  der  Bestimmung  des  Menschen  incon- 
gruent  ist,  so  wird  der  von  dem  Menschen  der  Gegenwart  handelnde 
zu  einer  Weissagung  auf  den  Menschen  der  Zukunft.  Diese  Meta- 
morphose erleidet  der  Ps.  im  nentest  Bewusstsein,  welches  mehr  dem 
Verluste  als  dem  Reste  des  Ursprünglichen  zugewandt  ist.  Der  Mittel- 
punkt des  nentest  Bewusstseins  ist  ja  Jesus,  der  Wiederbringer  des 
Verlornen.  Die  der  gefallenen  Menschheit  verloren  gegangene  und 
nur  trümmerhaft  verbliebene  Weltherrschaft  ist  der  durch  Ihn  er- 
lösten Menschheit  in  voller  vollendeter  Wirklichkeit  beschieden.  Noch 
ist  diese  nicht  in  deren  actualem  Besitze,  aber  in  Jesu  thront  sie 
schon  zur  Rechten  Gottes.  In  Dim  ist  die  Idee  der  Menschheit  über- 
schwenglich d.  h.  nach  einem  noch  viel  höheren  Massstabe,  als  dem 
bei  Grundlegung  der  Welt  angelegten  verwirklicht.  Er  ^t  in  die 
nur  ein  Weniges  {ßQa)[v  u)  unterengelische  Stellung  der  geschaffenen 
Menschheit  auf  eine  Weile  (/S^ap  n)  eingegangen,  um  die  erlöste 
Menschheit  überengelisch  zn  erhöhen.  Ihm  ist  wirklich  bo  so  unbe- 
schränkt wie  es  im  Ps.  lautet  unterworfen:  nicht  blos  die  Thierwelt, 
nicht  blos  die  Erdwelt,  sondern  das  Weltall  mit  allen  in  ihm  walten- 
den Mächten,  den  gottergebenen  und  gottfeindlichen,  selbst  der  Macht 
des  Todes  1  Cor.  15,  27  vgl.  Eph.  1,  22.  Deshalb  ist  er  der  ideale, 
zugleich  aber,  indem  die  zu  seiner  Menschwerdung  mitgebrachte  gött- 
liche Wesenheit  einen  Ueberschwang  über  die  Idee  des  Menschen  mit 
sich  bringt,  einzigartige  Mensch.  Auf  ihn  angewendet,  vertheilt  sich 
was  der  Ps.  vom  Menschen  sagt  auf  die  beiden  Stände  der  Erniedri- 
gung und  Erhöhung,  und  von  der  durch  Ihn  wiedergebornen  und  in 
Ihm  sich  anschauenden  Menschheit  nachgebetet  gewinnt  er  einen 
weit  über  Davids  Bewusstsein  hinausragenden  Sinn.  Denn  obgleich 
die  Erlösung  nicht  die  Schöpfungsgrenzen  verrückt,  sondern  den  Ab- 
stand des  Menschen  von  den  Gestirnen  und  Elohim  bestehn  lässt, 
so  hat  sie  doch  die  herablassende  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen  in 
noch  viel  höherer  Weise,  als  die  Schöpfung,  erwiesen  und  den  Men- 
schen noch  viel  näher,  als  die  Schöpfung,  an  Gestirne  und  Elohim 
hinangerückt  und  den  Namen  Gottes  auf  Erden  in  einer  weit  über 
seine  Verherrlichung  in  der  himmlischen  Welt  hinausreichenden  Weise 
verherrlicht.  Auch  ist  durch  die  Erlösung  mehr,  als  zuvor  ^  das 
Bekenntniss  ans  Eindermunde  zu  einem  von  Gott  gegründeten  Boll- 
werk geworden,  dass  sich  daran  der  Widerstand  der  Offenbarungs- 
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gegner  breche.  Wir  haben  dess  ein  Beispiel  Mt.  21, 16.,  wo  der  Herr 
die  über  den  Hosiannaruf  der  Kinder  grollenden  nnd  grimmigen 
PharisHer  nnd  Schriftgelehrten  auf  Ps.  8,  3  verweist.  Die  Erlösung 
gtellt  an  den  Menschen  vor  allem  die  Anforderung,  dass  er  wieder 
8um  Kinde  werde,  und  offenbart  ihre  vor  Weisen  und  Verständigen 
verborgenen  Geheimnisse  den  Unmündigen.  So  sind  es  also  fux^ 
xa»  vriTTtoh  welchen  der  Geist  Gottes  die  Zunge  löst,  den  Unglauben 
zu  beschämen,  und  alles  was  der  Ps.  vom  Menschen  der  Gegenwart 
sagt ,  wird  im  heilsgeschichtlichen  Lichte  des  N.  T.  zu  einer  Weis- 
sagung auf  den  Menschensohn  xar  €$.  und  die  neue  Menschheit. 

PSALM  IX. 

Wie  sich  Ps.  7  an  Ps.  6  exemplificirend  anschloss,  so  Ps.  9  an 
Ps.  8  als  ein  Beispiel  irdischer  Verherrlichung  des  göttlichen  Namens. 
Und  wie  schön,  dass  der  Ps.  von  Jehova's  auf  Erden  herrlichem 
Namen,  Ps.  8,  zwischen  einem  Ps.  eingefügt  ist,  welcher  schiiesst: 
„Besingen  will  ich  den  Namen  Jahawäh's  des  Höchsten^^  (7, 18),  und 
einem  Ps.,  welcher  anhebt:  „Besingen  will  ich  deinen  Namen,  o 
Höchster!"  (9,  3). 

LXX  sucht  in  das  räthselhafte  pb  nitt~b:^  der  Ueberschrift  Sinn 
zu  bringen,  indem  sie  vniq  t6v  x^g)eW  rw  vlov  (Vulg.  pro  ocadtis 
filit)  übers.,  als  ob  es  tlittb^i?  hiesse.  Luther  noch  kecker:  von  der 
schönen  (wohl  eig.  weissen  lilienhaften)  Jugend.  Beides  ist  gegen 
den  Text  und  giebt  einen  Sinn  ohne  Sinn.  Das  Trg.  versteht  unter 
dem  p  den  Zweikämpfer  Goliath  (=  D'^iSh  ISHÄ)  und  einige  Kabbi- 
nen halten  pb  sogar  für  Umstellung  von  b3d:  auf  den  Tod  NabalB, 
was  Hgst.  erneuert  hat,  indem  er  blä  als  Gesammtbez.  aller  nabal- 
artigen  Thoren  ansieht.  Alle  diese  und  andere  curiose  Einfälle 
gehen  von  der  falschen  Meinung  aus,  jene  Worte  seien  eine  Inhalts- 
überschrift. Sie  geben  aber  vielmehr  den  Ton  oder  die  Melodie  an 
und  zwar  mit  dem  Stichwort  des  Liedes,  viell.  eines  Volksliedes,  mit 
welchem  diese  Tonweise  verwachsen  war.  WiU  man  die  überlieferte 
Aussprache  aufgeben,  so  kann  jenes  Lied  vom  Tode  des  filzigen 
Laban  gehandelt  oder  pb  tll tt  der  Tod  macht  weiss  begonnen  haben. 
Aber  warum  soll  die  überlieferte  Aussprache  falsch  sein?  Es  kann 
auch  begonnen  haben:  „Stirb  für  den  Sohn"  oder:  „Sterben  ist  för 
ein  ungerathen  Kind  besser  als  Leben."  Das  Alles  ist  möglich,  aber 
ungewiss.  Dieselbe  Tonangabe  ist  dem  Ps.  48  in  abgekürzter  Form 
am  Schlüsse  beigeschrieben. 
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Was  der  Ps.  von  den  Oojim  sagt,  dass  sie  sich  in  ihrer  eignen 
Schlinge  fangen ,  ist  auch  der  Kritik  Hitzigs  passirt  Wir  glauben 
nicht,  sagt  Hitz.  (1,  14),  dass  sich  von  irgend  anderen  Ps.  ein  mehr 
alterthümliches  (Gepräge  werde  aufzeigen  lassen,  als  von  Ps.  9  u.  10; 
und  fSr  die  früheste  Zeit  der  Psalmendichtung,  die  davidische,  und 
ftlr  David  selbst  als  Verf.  ergibt  sich  uns  eine  überwiegende  Wahr- 
scheinlichkeit. Dieser  selbe  Hitzig  sagt  von  Ps.  34:  „Schon  die 
alphabetische  Anordnung  fahrt  uns  in  die  Zeiten  der  poetischen  Spie- 
lereien, des  gesunkenen  Geschmacks,  in  die  Zeit  des  letzten  Stückes 
der  Sprüche,  oder  wo  Jeremia  seine  Klagelieder  alphabetisch  auf- 
baute/^ Wenn  nun  aber  auch  Ps.  9  u.  10  alphabetisch  wären,  diese 
beiden  Ps.,  denen  an  Alterthümlichkeit  nach  Hitz.  kaum  andere  glei- 
chen, wo  blieben  da  die  Zeiten  des  gesunkenen  Geschmacks?  In  der 
That  sind  Ps.  9  u.  10  alphabetisch  und  wir  werden  sie  also  wohl 
nicht  hinterdrein  in  die  Zeiten  des  gesunkenen  Geschmacks  herunter- 
zuzerren  brauchen,  zumal  da  unter  den  Römern  schon  Ennius  akrosti- 
chisch dichtete  (Cicero  de  divin,  U,  54  §.  111),  der  nicht  dem  bleiernen, 
sondern  dem  eisernen  Zeitalter  angehört,  aus  welchem  das  goldene 
sich  erst  herausbildete ,  und  unsere  ältesten  germanischen  Helden- 
lieder in  das  Gewand  der  Alliteration  (des  Stabreims)  gekleidet  sind, 
welche  von  Yilmar  die  eigenthümlichste  und  grossartigste  Form  ge- 
nannt wird,  die  der  dichterische  Geist  unseres  Volkes  geschaffen 
hat.  Ich  habe  anderwärts  gezeigt,  dass  die  alphabetische  Form  kei- 
neswegs ein  kleinliches  Ersatzmittel  für  den  entflohenen  Geist  der 
Poesie  ist  und  dass  selbst  der  frischeste  und  gewaltigste  Strom  der 
Empfindung  es  nicht  verschmäht,  den  Buchstaben  des  Alphabets  ent- 
lang sich  zu  ergiessen.  Die  alphabetische  Form  ist  nicht  blos  eine 
Zugabe  für  das  Auge,  ein  äusserer  Zierrath,  sondern  der  Lehrdichter 
betrachtet  die  Reihe  der  Sprachelemente  wie  die  Treppe,  auf  welcher 
er  den  Schüler  zum  Heiligthum  der  Weisheit  hinauf ftlhrt  oder  als  den 
vielfächerigen  Schrein,  in  den  er  die  Perlen  seiner  Weisheitslehren 
hineinlegt,  und  der  Lyriker  als  die  Claviatur,  auf  welcher  er  alle 
Tasten  greift,  um  seine  Empfindungen  erschöpfend  auszudrücken. 
Wenn  also  unter  den  acht  alphabetischen  Ps.  des  Psalters  (9.  10.  25. 
34.  111.  112.  119.  145)  vier  die  Aufschrift  mh  tragen  (9.  25.  34. 
145),  80  werden  wir  sie  nicht  schon  deshalb  fUr  nichtdavidisch  halten, 
weil  sie  alphabetisch  sind. 

Wie  sich  der  anonyme  Ps.  10  zu  Ps.  9  verhält,  darüber  ist  hier 
noch  nicht  zu  sprechen,  da  dem  Ps.  9  nichts  ^an  innerer  Rundung 
g^ebricht  Er  ist  durch  und  durch  hymnisch.  Dass  er  V.  14  aus  Dank 
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in  Bitte  übergehe,  beruht,  wie  wir  sehen  werden,  auf  Missverstand. 
Es  ist  ein  durchaus  nationales  SiegesdankUed  Davids  aus  der  Zeit, 
wo  Jehova  schon  auf  Zion  thronte,  also  aus  der  Zeit  nach  Einholung 
der  Bundeslade.  Ist  es  nach  siegreicher  Beendigung  des  syrisch- 
ammonitischen  Krieges  öder  nach  einem  der  siegreichen  Kämpfe 
Davids  mit  den  Philistern  gesungen?  —  wir  wissen  es  nicht,  indess 
ist,  dass  vorzugsweise  unter  Q'^IÄ  die  Philister  zu  verstehen  seien,  mit 
Recht  von  Hitz.  für  mehr  als  wahrscheinlich  erkannt  worden. 

In  der  ersten  Strophe,  der  normativen,  ist  die  akrostichische 
Form  möglichst  stark  aufgetragen.  Es  sind  vier  Zeilen,  deren  jede 
mit  M  beginnt ,  das  Vorspiel  des  Liedes.    Der  Sänger  erweckt  sich 

selbst  zu  freudigem  Preise  Jehova's: 

2  3(nerkeiixLeii  Jahaw&h  mit  gansem  Hersen, 
aufzählen  will  ich  alle  deine  Wunder  -— 
^  ^nfjg^elieitert  jubeln  in  dir, 
aufspielen  deinem  Namen ,  o  Höchiter ! 
Mit  seinem  ganzen  Herzen  (138,  1)  d.  i.  mit  Betheiligung  aller 
im  Herzen  concentrirten  Geistes-  und  Seelenkräfte  will  er  Gott  aner- 
kennendes dankendes  Bekenntniss  bringen  und  seine  über  mensch- 
liches Bitten  und  Verstehen  hinausliegenden  Thatbeweise  erzählen 
(26,  7),  will  in  Jehova  als  seiner  Erfreuung  Grund  und  seiner  Freude 
Bereiche  sich  freuen  und  frohlocken  und  mit  Mund  und  Harfe  den 
Namen  des  Höchsten  besingen,   dessen  Schriftzüge  seine  so  eben 
erlebten  Grossthaten  sind. 

Die  folgende  Strophe  mit  1  bezeichnet  den  Anlass  näher: 

^  6eim  Weichen  meiner  Feinde  rückwärts, 
Ihrem  Hinitors  nnd  Untergang  vor  deinem  Zomblick. 

^  Denn  durchgesetzt  hast  du  mein  Recht  und  meinen  Ansprach^ 
Bist  hingesessen  anf  den  Bichtstnhl,  ein  gerechter  Biohter. 

Die  Präp.  1  ist  hier  zeit-  und  grundangebend  zugleich  (wie  z.  B. 

2  Chr.  28,  6),  lat.  recedentibus  hostibus  meis  retro.     ^'iHbt  dient  dem 

Begriffe  des  Zurückgeschlagenwerdens  zur  Verstärkung  wie  56,  10 

vgl.  44, 11,  wie  auch  im  Lat.  Vv.  mit  re  durch  retro  verstärkt  werden. 

In  die  Stelle  der  Infinitivconstr.  treten  V.  4*  w.  finita  ein  nach  Ges. 

§.  133  Anm.  2,  hier  präsentisch  gemeinte  Futt.,  wie  2  Chr.  16,  7  ein 

perfektisch  gemeintes  Prät.   Xa  von  tJ'^JÖ'D  ist  das  der  Ursache,  von 

wo  die  Wirkung  ausgeht.     Es  ist  im  Gegens.  zum  lichtspendenden 

Liebesantlitz  Gottes  sein  Zornantlitz  gemeint,  dessen  Blicke  seine 

Feinde  wie  Brennstoff  in  Brand  setzen  21, 10.  Jetzt  wo  das  geschieht 

und  weil  e^  geschieht,  will  er  Gott  lobsingen.     Der  präsentische 

Ausdruck  zeigt,  dass  der  Ps.  unmittelbar  nach  erhaltenem  Siege, 
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während  die  fltr  die  Geschlagenen  verderblichen  Folgen  noch  fort* 
danem,  gedichtet  ist.  Der  Sieg  selbst  ist  eine  richterliche  That 
Jehova's  gewesen.  Das  Recht  'Ofjf&Q  Jemandes  vollziehen,  den 
Rechtsstreit,  Rechtsanspruch  y^"^  (140,  13)  Jemandes  vollftüiren  ist 
8.  y.  a.  ihm  und  seiner  guten  Sache  zu  ihrem  Rechte  verhelfen.  Ohne 
Suff,  stehen  die  RA  auch  in  strafrichterlichem  Sinne  (s.  Hupf.).  Jehova 
hat  sich  gesetzt  auf  den  Richterstuhl  als  Oerechtigkeits-Richter  (wie 
Jer.  11,  20)  d.  i.  als  Richter,  dessen  richterliches  Handeln  Gerechtig- 
keit ist^,  und  hat  für  ihn  entschieden,  b  1^^  bed.  sich  setzen  auf, 
^  n©^  sitzen  auf .  .  47,  9. 

Die  Strophe  mit  31,  die  viell.  auch  1  und  n  vertreten  soll,  setzt 
die  Begründung  der  V.  4  angegebenen  Dankesursache  fort.  In  der 
Uebers.  folge  ich  der  Buchstabenfolge  des  hebr.  Alphabets. 

®  Graiu*t6tt  Vdlkttr  an ,  ver^erbtest  den  Frevler, 

Ihren  Kamen  löiehteit  du  auf  immer  und  ewig. 
"^  jQin  sind  die  Feinde ,  wandeUose  Trümmer, 

Und  St&dte,  von  dir  entwurielt,  mit  d4n,  ja  denen  iif  i  ipurloi  aui. 

Die  so  eben  erlebte  Gerichtsthat  Gottes  wird  nicht  vereinzelt  ge- 
feiert,, sondern  im  Zus.  und  gleichsam  als  Facit  vieler  anderer,  die 
ihr  vorausgegangen.  Verhält  es  sich  so,  so  lässt  sich  bei  V.  5,  vor- 
zugsweise wenigstens ,  mit  Hgst.  an  die  seit  der  mosaischen  Zeit  mit 
„Austilgung  ihres  Gedächtnisses^'  bedrohten  (Ex.  17,  14.  Dt.  25,  19 
vgl.  Num.  24,  20)  Amalekiter  denken.  Das  Bedräuen  wird  von  Hupf, 
richtig  als  umgekehrtes  Fiat  angesehen :  als  Allmachtswprt,  welches 
zerstört,  im  Untersch.  vom  Allmachtsworte,  welches  schafft.  St6^  ist 
nicht  collektiv:  es  ist  der  Böse,  in  welchem  das  Böse  ähnlicherweise 
menschlich  gipfelt,  wie  geistisch  im  Satan.  12^1  ist  geschärfte  Pausal- 
form  für  11^1«.  In  V.  6  ist  n^i«n  nicht  Vocativ,'da,  wie  tntJtiS  zeigt,  die 
Anrede  Jehova's  festgehalten  ist;  der  zweite  Halbvers  kann  nicht 
meinen:  du,  ö  Feind,  hast  deine  eignen  Städte  spurlos  zerstört,  näml. 
durch  Israels  Herausforderung  (Hitz.),  denn  ein  geschraubterer  Ged. 
lässt  sich  gar  nicht  denken.  Eher  könnte  1*^1^11  nom,  abs.  sein: 
„der  Feind  —  aus  ists  mit  seinen  Zerstörungen  auf  immer,"  aber 
dagegen,  dass  n^^tl  nie  aktive,  immer  nur  zuständliche  Bed.  hat, 
oder:  „der  Feind  —  fertig  sind  Trümmer  auf  immer,"  aber  dagegen. 


^)  Auch  Spr.  8, 16  ist  wahrsch.  mit  Nurzi  naoh  Trg.  Syr.  und  alten  Codd. 
y^  *tDf«r^  zu  lesen;  wenigstens  ist  dies  neben  y*^^  *«l}feitr^d  eine  alte  sinnge- 
misse  Variante. 

>)  B.  über  dieses  19]  mit  Segol  {yef^  nhfe)  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen 
d«r  Bibel  (1857)  S.  487  f. 
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dass  Dtttn  mit  dem  Snbj.  rtdnae  die  Bed.  aufhören  näher  legt,  als  die 
Bed.  vollendet  sein;  übrigens  vermisst  man  bei  beiden  Anfifassnngen 
das  zurückbezügliche  Prou.  (Wil^tT),  vgl.  dagegen  z.  B.  18, 31.  Das 
Einfachste  ist,  mit  Hupf.  ^BSn  l^jiMil  zusammenzunehmen:  die  Feinde 
sind  vernichtet,  Wt*)  wird  auch  sonst  mit  singularischem  collectiven 
Subj.  verbunden  z.  B.  Jes.  16,  4.,  hier  steht  es  voraus,  wie  S'ltel 
Rieht.  20,  37.  Dazu  ist  niäb  tlinin  Nom.  des  Produkts,  dem  Acc. 
des  Produkts  bei  Vv.  des  Machens  entsprechend:  die  Feinde  sind 
vernichtet  zu  ewigen  Trümmern  d.  i.  so  dass  sie  solche  geworden. 
Im  zweiten  Halbvers  ist  tltin^  elliptischer  Beziehungssatz  zu  Q*^^!^, 
(von  W  Stadt,  nicht  von  *i:j  in  der  seltenen  Bed.  Feind),  welches  als 
nom.  dbs.  voraussteht.  Hier  fehlt  denn  auch  nicht  das  zurückbezüg- 
liche Pron.,  welches  sogar  nach  der  Regel  Ges.  §.  121,  3  durch  das 
beigefügte  n^n  (vgl.  Num.  14,  32.  1  S.  20,  42.  Spr.  22,  19.  23,  15. 
Ez.  34,  11)  auffällig  verstärkt  ist  Hupf,  meint,  es  könnten  allenfalls 
die  Feinde  selbst  und  die  Städte  einander  entgegengesetzt  sein. 
Olsh.  aber  findet  die  so  nachdrucksvolle  Redeweise  hier  ganz  unver- 
anlasst.  Keins  von  beiden  ist  richtig.  Das  verdoppelte  Pron.  ent- 
spricht dem  „du^^  von  tltfni  Was  Jehova  zerstört,  das  ist  und  bleibt 
zerstört.  Die  Städte,  die  er  wie  mit  der  Wurzel  aus  dem  Boden  ge- 
rissen, deren,  ja  deren  Gedächtniss  ist  untergegangen.  Sie  haben 
Namen  und  Bedeutung  in  der  Geschichte  unwiederbringlich  verloren. 
Vernichtung  hat  die  Feinde  getroffen,  während  Jehova  der  Ewig- 
bleibende UÄd  aller  Welt  Richter  ist,  wie  1-Strophe  sagt,  wenn  nicht 
viell.  diese,  mit  dem  Gottesnamen  h  beginnend,  die  8l-Str.  sein  soll 
(Hupf.),  was  mir  aber  minder  wahrsch.: 

®  iXIogegen  Jahaw&h  auf  ewig  thronet, 

Aufgestellt  hat  er  zu  Gericht  seinen  Stuhl. 
^  und  Er  wird  richten  den  Erdkreis  in  Gerechtigkeit, 

TIrteln  Kationen  in  Geradheit. 

Das  V.  ItÖ^  in  der  allgemeinen  Bed.  bleiben  zu  fassen  ist  hier 
so  unnöthig  als  29,  10.  Von  Gott  wird  nicht  ati;;,  sondern  ^W  (be- 
stehen) in  dieser  Bed.  gebraucht.  Alles  was  ihm  entgegen  ist  nimmt 
ein  Ende  mit  Schrecken,  Er  hingegen  thront  oder  (was  im  Fut.  liegt) 
bleibt  thronen  auf  ewig  und  zwar  als  Richter:  für  den  Zweck  des 
Gerichts  hat  er  seinen  Thronsitz  zurechtgestellt.  Derselbe  Gott, 
welcher  so  eben  bewiesen,  dass  er  lebt  und  waltet,  wird  ein  viel  all- 
gemeineres strenges  und  unparteiliches  Völkergericht  halten.  blPi 
ein  ausschliesslich  poetisches  und  immer  artikelloses  Wort  bed.  zu- 
nächst wohl  (im  üntersch.  von  V*1«  dem  Erdkörper  und  TTDlÄ  dem 


« 

*% 
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Erdboden)  die  fruchtbare  Brdoberflftche  (von  bSX^  henrorbringen),  also 
8.  y.  a.  otHovfUifii.  Es  ist  das  Endgericht  gemeint,  welches  in  allen 
Yorgftngigen  Oeriditen  sich  ankündigt  und  verbürgt.  In  jüngeren 
Ps.  wiederholt  sich  diese  davidische  Aussage  des  künftigen. 

So  die  Völker  richtend  erweist  sich  Jehova,  wie  eine  iweite 
VStrophe  sagt,  als  Hort  und  Hülfe  der  Seinen: 

^^  tterde  dorn  JmhawAh  Veito  d«m  BedrüekUa, 
VMte  Ar  Lagen  der  BeklemmniM, 

^^  und  trauen  mögen  in  dieh  die  Kenner  deinei  Vameni, 
Weil  dn  nicht  yerlasien  die  Tragenden  nach  dir,  lahawAh. 
Die  Jussivform  ^ty^)  (Oes.  §.  128,  2)  lässt  sich  in  der  nächstlie- 
genden Bed.  et  sit  fassen ,  obwohl  auch  et  erit  und  ut  ait  nicht  unstatt- 
haft sind.  Der  Sänger  wünscht,  dass,  indem  Gott  die  Welt  richtet, 
sich  auch  die  andere  Seite  dieses  Gerichts,  die  Rettung  der  Seinen, 
verwirklichen  möge.  l|toia  ein  hoher  steiler  Ort,  wo  man  der  Gefahr 
entrückt  ist,  ist  ein  dem  David  aus  den  Erlebnissen  seiner  Verfol- 
gungszeit  nahegelegenes  Bild,  -f*^  (m  p.  Ifi)  ist  eig.  der  welcher  sich 
in  zermalmtem  Zustande  befindet  (von  «fD*^  =  M^*^,  ro*^  zermalmen, 
VP^  pulverisiren),  also  der  aufs  äusserste,  bis  zur  Zerdrückung,  Er- 
drückte. Parallel  ist  n'^ä  tnirc^b ,  welches  durchaus  nicht  s.  v.  a. 
rns  tXPji  Jes.  33,  2  ist.    Denn  b  ist,  nach  dem  Parallelismus  zu 

T    T  -    I  »  I  ' 

schliessen,  nicht  Präp.  der  Zeit  (wenn  es  auch  10,  1  solche  ist),  son- 
dern dcU,  commodi'j  flil^  bez.  im  Untersch.  von  tXP  die  Zeitlagen, 
Zeitverhältnisse,  Lebensgeschicke  31,  16,  und  TP^"^  ist  nicht  n*tK 
mit  !f ,  was  einen  unpassenden  und  zwecklos  umständlichen  Ausdruck 
gibt,  sondern  Ein  Wort,  von  'nSjfS)  wie  HtlJJ^)  von  V^Si  gebildet,  eig. 
Abschneidung  oder  Abgeschnittensein  d.  i.  entweder  Sperre,  bes. 
Regenlosigkeit,  oder  Klemme,  in  welcher  die  Aussicht  auf  Befreiung 
abgeschnitten  ist.  Indem  Gott  für  solche  Lebensumstände  der  Hoff- 
nungslosigkeit d.  i.  die  darin  Befindlichen  schliessliches  Asyl  wird, 
befestigt,  erfrischt,  erneut  sich  das  Vertrauen  der  Seinen.  Die  sei- 
nen Namen  kennen,  denen  hat  er  seinen  Inhalt  nun  thatsächlich  und 
vollkommen  erschlossen  und  die  nach  ihm  fragen  (U^  studere ,  ISi^If 
quaerere)^  haben  nun  erfahren,  dass  auch  er  sie  nicht  vergisst,  son- 
dern sich  macht-  und  gnadenvoll  zu  ihnen  bekennt. 

So  fordert  denn  die  T-Strophe  zum  Lobpreis  eines  solchen  Gottes 
auf,  der  so  gethan  hat  und  thun  wird.  Da  die  deutsche  Sprache  kein 
T  (das  sanfte  französische  z)  hat,  so  muss  die  Uebers.  sich  mit  einem 
(begnügen: 

^  0ingt  Lob  lahawäh,  dem  Zion  Bewohnenden, 
Verkttndigt  unter  den  Völkern  eeine  Thaten, 
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^  Baal  der  Blutrftoher  jener  gedacht  hat» 
Kicht  vergessen  der  Dulder  Schreien. 
Die  Aufiforderoiig  enthält  eine  sittliche  Forderung  und  ergeht 
also  an  Alle  und  Jeden.  Jehova  der  allüberall  zu  Preisende  heisst 
]\'^t  y&^^  was  nicht  bed.:  der  Thronende  Zions,  sondern  nach  der 
accusativischen  Constr.  Ges.  §.  138,  1:  der  Zion  Bewohnende.  So 
heisst  er  seit  sein  irdischer  Thron,  die  Bundeslade,  auf  dem  Schloss- 
berge  Jerusalems  zu  stehen  gekommen  76,  3;  es  ist  sein  Beiname  in 
der  Periode  des  vorbildlichen  Königthums  der  Yerheissung.  Dass 
das  Heil  Jehova's  von  Zion  aus  aller  Welt,  auch  der  ausserisraeliti- 
schen,  zu  ihrem  Heile  kund  werden  soll,  ist,  wie  wir  hier  und  ander- 
wärts sehen ,  eine  schon  in  den  davidischen  Ps.  pulsirende  Idee ;  die 
spätere  Prophetie  schaut  ihre  Verwirklichung  in  grösseren  zukunft- 
geschichtlichen Zusammenhängen.  Was  den  Völkern  verkündigt 
werden  soll,  heisst  W^b"»!?!;^,  seit  dem  Liede  Hanna's  1  S.  2,  3  in  Ps. 
und  Proph.  Bezeichnung  der  magnalia  Dei.  Mit  "»ID  quod  V.  13  wird 
der  Gegenstand  der  Verkündigung  inhaltlich  entfaltet.'  Die  Prät. 
sind  eigentliche  Perfecta;  die  That  Gottes  ist  ja  die  Voraussetzung 
der  Gott  ihrethalben  anpreisenden  Predigt.  Sie  besteht  in  Käcbung 
und  Rettung  der  ecclesia  pressa,  DtliÄ  weist  auf  die  V.  11  näher  Be- 
zeichneten zurück.  Im  Parallelgliede  werden  sie  nach  dem  Chethib 
D"»*;??,  nach  dem  Keri  D'^'lp^  genannt.  Beide  Wörter  wechseln  auch 
sonst,  indem  das  Keri  bald  dieses  bald  jenes  dem  im  Texte  stehenden 
substituirt.  Sie  gehen  beide  auf  ^ÜÜ^  sich  beugen  (senken  Jes.  25,  5) 
zurück,  sind  aber  nicht,  wie  Hupf,  beweisen  will,  von  einerlei,  son- 
dern nur  verwandter  Bed.  Dem  N.  IJIf  (vgl.  ibti)  liegt  ja  die  neu- 
trische Bed.  des  V.  unter,  wie  das  Subst.  Si^J!^  zeigt,  welches  nicht 
das  Leiden,  sondern  die  Leidentlichkeit  d.  i.  Demuth  und  Sanftmüth 
bed.,  und  das  N.  '^^^  ist  passivisch,  bed.  also  nicht,  wie  132^,  den  inv 
Zustande  innerer  Beugung  SlIJ?,  sondern  den  im  Zustande  der  Ge- 
beugtheit durch  Leidenswiderfahrnisse  "»il^  Befindlichen.  Weil  man 
aber  in  der  Leidensschule  das  mit  niD^  bezeichnete  Tugendpaar  sich 
aneignet,  so  verbindet  sich  auch  mit  "»iHf,  aber  nur  connotative,  der 
Begriff  der  durch  Leidensverhängnisse  erzielten  und  mit  einem  leiden- 
vollen Leben  eher  als  einem  weltlich  glücklichen  verbundenen  sittli- 
chen Innerlichkeit,  welche,  wie  Num.  12,  3  zeigt,  eig.  W  {tanewig 
U.  TtQavg)  bez.  An  u.  St.  wie  auch  anderwärts^  ist  deshalb  D*^?!3^ 
ebenso  passend  als  D^^l^^  i;  das  Keri  beruht  in  solchen  Fällen  gewiss 

*)  s.  Hitzig  za  Spr.  3,  34  i  ,,*t39  gebeugt  hat  auch  die  Bed.  yon  *ia9  sich  beu- 
gend an  sich  genommen/' 
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nioht  auf  bioser  Willkür,  sondern  auf  Unsicherheit  der  handaohr.  nnd 
mttndlichen  Ueberiieferung.  Es  soll  ttber  Israel  hinaus  in  der  Völker^ 
weit  verktlndigt  werden,  dass  der  Bluträcher  D'^tt'^  l6^^  jener,  seiner 
D'^t^'^,^,  gedacht  nnd  sich  also  um  sie  so  angelegentlich  bekümmert 
hat,  als  sie  um  ihn;  D*^'^'^  bed.  immer  gewaltsam  und  unnatürlich 
verströmtes  Menschenblut,  !der  Plur.  geht  weder  auf  die  Masse  noch 
auf  die  einzelnen  Tropfen,  es  ist  der  von  Dietrich,  Abh.  S.  40  be- 
sprochene Plur.  des  Produkts;  th*^  etwas  das  jem.  verderbt  hat  von 
ihm  zurückfordern  und  also  Rechenschaft,  Ersatz,  Genugthuung  da- 
für fordern  Gen.  9,  5,  dann  geradezu  ahnden  2  Chr.  24,  22. 

Wie  das  schreiende  Gebet  der  Leidengeübten  Ü^^^JP  oder  der 
Dulder  D*^'!^  lautete,  vergegenwärtigt  uns  die  M-Strophe: 

^^  »iQold  I6i  mir ,  0  lieh  mein.  Leid  von  meinen  HMiem, 

i,Xein  Emporrichter  von  des  Todei  Thoren, 
"  „Dasi  ieh  könn'  ers&hlen  all  deinen  Böhm, 

,tln  der  Zionttoohter  Thoren  Jnbeln  ob  deinei  Heiloi. 

Da  was  hier  erfleht  wird  im  Vorausgegangenen  und  Nachfolgen- 
den als  Erlebtes  erscheint,  so  zerstört  man  den  einheitlichen  hymni- 
schen Charakter  des  Ps.,  wenn  man  diese  Strophe  als  gegenwärtiges 
Gebet  Davids  fasst;  sie  vergegenwärtigt,  wie  vor  der  nun  erlebten 
Rettung  die  Gefährdeten  zu  Jehova  schrieen.  Statt  des  überall  sonst 
gebräuchlichen  ^üjDtl  ist  mit  Absicht  die  aufgelöste  und  gleichsam 
zitternde  Form  "^js^tl  gewählt,  nach  anderer  LA  '^^^ftl,  was  von  jttd. 
Gramm,  ftlr  imper,  P/.,  von  Ew.  §.  251®  richtiger  für  imper,  Kai  von 
dessen  intr.  Form  "Jgn  gehalten  wird,  '»totj'l^ltt  ist  Vocat.  Die  Todes- 
thore  d.  i.  die  Thore  des  Todtenreiches  {bSvtV^  Jes.  38 ,  10)  sind  in 
der  Tiefe;  wer  in  Todesgefahr  ist,  ist  zu  ihnen  hinabgesunken;  wer 
der  Todesgefahr  entrissen  wird,  wird  emporgehoben,  dass  sie  ihn 
nicht  verschlingen  und  sich  hinter  ihm  schliessen.  Zu  dem  Gott, 
welcher  dem  Tode  entrücken  kann,  schrie  die  schon  hart  an  den 
Todesthoren  befindliche  Gemeinde.  Ihr  letztes  Absehn  ging  dabei 
auf  Gottes  Verherrlichung.  Die  singul.  Form  mit  Pluralsuff,  ^^ttj^n!?), 
wie  rl^rnfegte  Ez.35, 11  erklärt  sich  viell.  daraus,  dass  T!^t\P[  coUecti- 
visch  gefasst  sein  will,  wenn  nicht  vielmehr  im  unvocalisirten  Texte 
das  *^  die  Pausalaussprache  mit  Segöl  anzeigte  (Hitz.  zu  Spr.  6,  3). 
Den  unterirdischen  Todesthoren  stehen  die  oberirdischen  Thore  der 
Tochter  Zions  entgegen.  Ist  "ji^Ifc  gen.  originisj  so  ist  die  Tochter 
Zions  die  Bevölkerung,  welche  sich  zu  Zion  wie  die  Tochter  zur 
Mutter  verhält;  ist  es  gen.  appositionis  (Ges.  §.  116,  5),  so  ist  die 
Tochter  Zions  oder  die  Tochter  Zion  die  in  kindlichem,  bräutlichem. 
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ehelichem  Yerhältniss  zu  Jehova  stehende  Gemeinde,  das  als  Weib 
personificirte  Volk  Gottes.  In  den  Thoren  der  Zionstocbter  ist  jeden- 
falls s.  ▼.  a.  vor  allem  Volke  Gottes  116,  14;  denn  die  Thore  sind 
die  Orte  der  öffentlichen  Zusammenkünfte  und  Verhandinngen.  Von 
himmlischen  Lobliedern  der  Seligen  weiss  das  alttest.  Bewusstsein 
dieser  Zeit  noch  nichts.  Jenseit  des  Grabes  ist  der  stunune  Tod. 
Will  die  Gemeinde  loben,  so  muss  sie  leben,  ohne  zu  sterben. 

Und  sie  kann  loben,  wie  die  t3- Strophe  sagt,  denn  sie  ist  dem 
Tode  entrückt,  und  die  ihr  den  Tod  ansannen,  sind  dem  Tode  ver- 
fallen : 

^^  ftauchen  musiten  Völker  in  selbstgemachte  Grube, 

In  dem  Oam,  lo  sie  bargen,  wurde  gepaclct  ihr  Fass. 
17  Kund  tbat  sich  Jahaw&h:  Gericht  hielt  er, 
In  eigner  Eftnde  Werk  verstrickend  den  Frevler. 

(Saitenapiel  Forte) 

Nachdem  wir  die  Str.  M  als  Vergegenwärtigung  der  früheren 
D*^^^S|  flgl^S  gefasst,  brauchen  wir  vor  dieser  nun  nicht  mit  Seb. 
Schmidt  dicendo  oder  dicturus  hinzuzudenken,  sondern  es  setzen  sich 
die  der  Str.  tl  vorausgegangenen  Prät.  fort,  welche  das  eben  Erlebte 
feiern.  Dem  Relativsatz  ohne  Relativum  ^iöl?  (vgl.  b^'J  7,  16)  ent- 
spricht im  ParaUelgl.  der  Relativsatz  mit  alterthümlichem  Relativum 
'iDtitD  M  (Pausalform  bei  Bebia  geresch.)'^  die  Verbindung  des  *1T  mit 
tll&y  durch  Makkef  ist  mit  Hupf,  daraus  zu  erklären,  dass  die  Punk- 
tatoren  das  urspr.  demonstrative  ^T  (Ges.  §.  34)  als  Demonstr.  an- 
sahen: in  das  Netz  da,  das  sie  verborgen.  In  V.  1,7  lese  man  nicht 
!?*TiD  mit  Kamez:  kund  ist  Jehova  (part.  iW.),  sondern  i^'^ii  kund  hat 
sich  gemacht  (3  p.  pr.  NL  in  reflex.  Bed.  wie  Ez.  38,  23).  Wodurch 
er  sich  zu  erkennen  gegeben,  wird  sofort  gesagt:  er  hat  Gericht  ge- 
halten oder  Recht  exequirt,  indem  er  den  Frevler  (i^tÖ'J  wie  V.  6)  ver- 
strickte in  seinem  eignen  schlau  und  beharrlich  zu  Israels  Verderben 
angelegten  Werke.  So  schon  Gussetius;  tSgiD  ist  prL  Kai  von  tfgj 
(M.  ttJj?5)  =  tip*l  {M.  ttfjjia).  Dass  ttfjjia  m.  =  tJjjia  sei,  wie  0135 
Ez.  21,  12  =.0135  (^w-  §•  ^^^  )>  is*  ^^^^*  wahrsch.  Man  übers,  aber 
nicht  mit  Ges.  Hgst.:  „in  seiner  Hände  Werk  verstrickt  sich  der 
Frevler";  die  intr.  Fassung  ist  misslich  und  überdies  passt  ein  Präs. 
gar  nicht.  Subj.  ist  Jehova:  er  verstrickte  den  Frevler  in  den  von 
diesem  selbst  gestrickten  Netze.  Es  steigert  sich  hier  wie  Slbo  for- 
dert, die  begleitende  Musik  und  zwar,  wie  die  Verbindung  Slbo  fl^^ÄH 
anzeigt,  das  Spiel  der  Saiteninstrumente  (92,  4).  Das  Loblied  schwebt 
hier  auf  der  Höhe  des  Triumphes. 
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Wie  Aber  V.  8  ff.  von  der  gegenwärtig  erlebten  GerichtBthat 
Jehova's  sich  die  Aussicht  auf  ein  letztes  allgemeines  Gericht  eröff- 
nete, 80  geht  auch  hier  der  lobpreisende  Rückblick  auf  das  eben  Ge- 
schehene in  zuversichtliche  Anschauung  des  Künftigen  über,  welches 
dadurch  verbürgt  ist: 

^*  Jah  hinab  nr  HöUe  werden  die  Vrevler  fiüireB, 

Alle  Heiden,  die  OotteiTergenaen. 
^^  Denn  nicht  wird  auf  immer  ▼ergeiien  der  Arme  — 

leti  mit  der  Leidvollen  Eoffiiung  ans  auf  ewig. 

In  ^l^Vf^  ist  mit  Hupf,  der  Begriff  der  Rückkehr  festzuhalten; 
Auflösung  in  Staub ,  Versenkung  in  das  Nichts  (redactio  in  pulverem^ 
in  nihilum)  ist  Rückkehr  des  Menschen,  des  aus  Staub  gebildeten,  des 
aus  dem  Nichts  ins  Dasein  gerufenen,  in  seinen  ursprünglichen  Zu- 
stand; das  Sterben  ist  Rückkehr  zum  Staube  104,  29  vgl.  Gen.  3, 19 
und  heisst  hier  Rückkehr  in  die  Scheöl  wie  lob  30,  23  Rückkehr  in 
den  Tod  und  90,  3  Rückkehr  in  Atomen-Zustand,  inwiefern  der  Zu- 
stand des  Schattendaseins  im  Hades,  der  Zustand  des  Abgelebtseins, 
der  Zustand  der  Verwesung  gewissermassen  Repristination  dessen 
ist,  was  der  Mensch  war  ehe  er  wurde,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass 
bl^tf  Synonym  von  Staub  und  Grab  ist,  weil  dieser  Sammelort  der 
dem  Tode  verfallenen  Menschen  als  im  Erdinnern  befindlich  vorge- 
stellt wird.  Die  Heiden  heissen  D*^il'bM  "^tlDtD  (zuständlicher  als  "^rotf 
50,  22),  denn  Gott  hat  sich  ihnen  nicht  unbezeugt  gelassen,  dass  sie 
um  ihn  nicht  wissen  könnten,  ihre  Gottentfremdung  ist  selbstver- 
schuldete Gottvergessenheit,  von  der  sie  sich  zu  Gott  bekehren  soll- 
ten (Jes.  19,  22).  Weil  sie  das  aber  nicht  thun  und  sogar  dem  Volk 
und  dem  Gott  der  heilsgeschichtlichen  Offenbarung  feindlich  entge- 
gentreten, so  werden  sie  zur  Erde  und  zwar  zum  Hades  zurück- 
kehren müssen,  damit  die  von  ihnen  bedrohte  und  verfolgte  Gemeinde 
den  ersehnten  Frieden,  die  verheissene  Herrschaft  gewinne.  Zu  die- 
sem armen  elenden  Gemeinlein  wird  sich  Jehova  schliesslich  beken- 
nen, und  wenn  sich  deren  Hoffnung  auch  zum  Untergange  neigt,  in- 
dem sie  immer  und  immer  wieder  unerfüllt  bleibt,  so  geht  es  doch  so 
nicht  auf  ewig  fort.  Das  stark  betonte  fi(b  beherrscht  beide  Glieder 
von  V.  19.  lieber  dieses  Fortwirken  des  Verneinungsworts  s.  Ges. 
§.  152,  3. 

Auf  Grund  der  durch  die  erlebte  Gerichtsthat  verbürgten  Hoff- 
nung erhebt  sich  nun  im  Hinblick  auf  die  noch  immer  bedrohte  und  be- 
drängte Lage  der  mitten  in  die  Heidenwelt  hineingestellten  Gemeinde 
die  kühne  sehnliche  Bitte: 
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M  j^omm',  0  Jaliawftli,  sieht  trotie  der  Bttrbliche, 

Mögen  gerichtet  werden  Heiden  vor  deinem  Antliti! 

^^  j8ichrecken  flöss',  o  Jahaw&h,  ihnen  ein, 

Dass  die  Heiden  erkennen:  Sterbliche  sei*n  sie! 

(Forte) 

Von  "^  spring  der  Dichter  zu  p  über  und  ungewiss  bleibt  es,  ob 
tf  von  nrplb  eine  besondere  tf -Strophe  vertreten  soll,  wenn  nicht 
viell.  p  Stellvertreter  des  zu  erwartenden  3  und  also  tf  bedeutunglos 
ist.  Das  aus  Mose's  Munde  (Num.  10,  35)  genommene  ntt^p  (3,  8. 
7,  7)  habe  ich,  um  den  akrostichischen  Buchstaben  auszudrücken, 
„komme''  übers.;  Jehova  steht  auf,  er  kommt,  er  erscheint  —  das 
sind  im  A.  T.  sinnverwandte  Ausdrücke,  welche  alle  auf  ein  schliess- 
liches  persönliches  und  zwar  sichtbar  persönliches  Eingreifen  Gottes 
in  die  Menschengeschichte,  aus  welcher  er  sich  jetzt  wie  in  den 
Ruhestand  der  Unsichtbarkeit  zurückgezogen,  hinausweisen.  Falsch 
übers.  Hupf.  u.  A.  „nicht  erstarke  der  Mensch";  das  V.  TtÜj  bed. 
nicht  allein  stark  s.  oder  werden,  sondern  auch  sich  stark,  gewaltig, 
gewalthaberisch  fühlen  und  gebahren,  also:  trotzen  52,  9.,  wie  auch 
das  Adj.  T?  in  der  Bed.  trotzig,  frech  (nachbibl.  nW  Unverschämt- 
heit) gebraucht  wird.  t5i3Ä  ist,  wie  2  Chr.  14,  10.,  der  Gotte  gegen- 
über ohnmächtige,  in  sich  selbst  hinfallige  Mensch.  Dass  der  Mensch 
—  bemerkt  Hgst.  treffend  —  dessen  Name  schon  Schwachheit  ist, 
seine  Kraft  geltend  macht,  ist  ein  unerträgliches  Quidproquo.  Dieser 
Anmassung,  bittet  David,  möge  Gott  steuern,  indem  er  aufsteht  und 
sich  in  der  ganzen  Grösse  seiner  Allmacht  zeigt,  nachdem  •  seine 
Langmuth  den  in  ihrer  Ohnmacht  üebermüthigen  so  lange  als  Macht- 
losigkeit erschienen  ist.  Er  soll  aufstehn  als  Weltrichter,  die  Völker 
richtend,  indem  diese  vor  ihm  erscheinen  und  gleichsam  defiliren 
müssen  ('^5S"^?)-  ^^  soll  den  Völkern ,  des  Volkes  Gottes  Feinden, 
setzen  STliü.  Die  Bed.  Scheermesser  giebt  ein  zusammenhangs- 
widriges Bild;  die  von  Hitz.  vorgeschlagene  Bed.  Schranke  ist  unbe- 
legbar;  die  Bed.  Meister  (LXX  Syr.  Vulg.  Lth.)  beruht  auf  der 
falschen  Lesung  H'^i'a  —  dagegen  ist  ST^itt  als  ungenaue  Schreibung 
für  Ä'ji'a  (viell.  mit  dem  Nebensinn  eines  lehrreichen  Schreckens- 
exempels)  so  passend  als  möglich.  Dass  b  fT^tÖ  s.  v.  a.  bj  n*»©  sei, 
braucht  man  nicht  anzunehmen.  Auch  21,  4.  132,  11  ist  b  nicht  = 
^$;  die  Vorstellung  ist  eine  etwas  andere.  Es  ist  weder  gesagt, 
dass  Gott  sie  von  Schrecken  überkommen  lassen  (b$),  noch  dass  er 
Schrecken  in  sie  (!l)  hineinversetzen,  sondern  dass  er  ihnen  (b)  einen 
Schrecken  setzen  soll,  so  dass  sie  diesen  zu  ihrem  Erschrecken  vor 
sich  haben  und,  wie  das  eventuelle  Fut.  sagt,  zu  erfahren  bekommen 
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(Hos.  9,  7),  sie  seien  sterbliche  Menschen.  Auf  ^'yyi  folgt,  wie  50, 
21.  Gen.  12,  13.  Am.  5,  12.,  direkte  Rede  ohne  *«3  oder  ntftt.  Und 
tfs^  hat  Dag.  forte  cor^.  (Ges.  §.  20,  2),  weil  es  von  der  Pnnktation 
irrig  als  Textbestandtheil  gefasst  wird. 

PSALM  X. 

Dieser  Ps.  und  Ps.  3d  sind  die  einzigen  anonymen  im  1.  Psalm- 
buch.  Mit  Ps.  10  hat  es  aber  eine  eigne  Bewandtniss.  Die  LXX 
schreibt  ihn  mit  Ps.  9  zu  Einem  Ps.  zusammen  und  nicht  ohne  eine 
gewisse  Berechtigung.  Denn  vorausgesetzt,  dass  die  Str.  p,  mit 
welcher  Ps.  9  schliesst,  eine  auf  die  Str.  ^  zu  erwartende  Str.  D  ver- 
tritt, so  setzt  Ps.  10,  mit  b  beginnend,  die  Buchstabenfolge  fort 
Auf  diese  b-Str.  folgen  zwar  dann  Strophen  ohne  Ordnungsbuchsta- 
ben, aber  genau  so  viel  als  zwischen  b  und  p,  1,  ui,  n,  womit  die 
vier  letzten  Str.  des  Ps.  beginnen,  Buchstaben  liegen,  also  6,  den 
Buchst.  13,  d,  D,  !^,  &,  S  entsprechend,  welche  nicht  akrostichisch 
vertreten  sind«  Dazu  kommt,  dass  Ps,  9  u.  10  durch  seltene  Aus- 
drücke, wie  V!^%  niPC^b  und  tf*^,  durch  gleichsinnigen  Wortge- 
brauch, wie  Vi^  und  Q^'ijl,  durch  hervorsteehende  Gedanken,  wie 
„Jehova  vergisst  nicht"  und  „Stehe  aufl"  durch  stylistische  Merk- 
male, wie  Gebrauch  der  orcttio  directa  ftir  ohliqua  9,  21.  10,  13  ein- 
ander innigst  verwandt  sind.  Und  doch  ist  es  unmöglich,  dass  die 
zwei  Ps.  nur  Einer  seien.  Sie  sind  bei  aller  Gemeinsamkeit  des  Ge- 
präges doch  auch  grundverschieden.  Ps.  9  ist  ein  Dankps.,  Pd.  10 
ein  Bittps.  In  diesem  tritt  das  Ich  des  Sängers,  welches  in  jenem 
hervortritt,  gänzlich  zurück.  Die  Feinde,  fttr  deren  Niederlage  Ps.  9 
dankt  und  auf  deren  schliessliche  Beseitigung  er  ausschaut,  sind 
D*^,  also  auswärtige,  während  in  Ps.  10  einheimische  Apostaten  und 
Verfolger  im  Vordergrund  stehen  und  D'^'lÄ  nur  in  den  beiden  Schluss- 
str.  erwähnt  werden.  Auch  in  der  Form  sind  die  zwei  Ps.  insofern 
verschieden,  als  Ps.  10  kein  Zeichen  musikalischer  Bestimmung  ent- 
hält und  der  rein  tetrastichische  Strophenbau  des  Ps.  9  in  Ps.  10 
verlassen  ist;  der  mittlere  Theil  ist  eine  Mischung  von  drei-  und 
vierzeiligen  Strophen.  Und  fehlt  denn  dem  Ps.  9  etwas  an  innerer 
Vollendung?  Liest  man  ihn  mit  Ps.  10  uno  tenore  zus.,  so  wird  dieser 
zu  einem  ihn  verunstaltenden  Schweife.  Es  ist  nur  zweierlei  möglich: 
entweder  ist  Ps.  10  ein  von  David  selbst  oder  es  ist  ein  von  einem 
anderen  Dichter  verfasstes  und  durch  Fortführung  der  alphabetischen 
Reihe  eng  angeschlossenes  Seitenstück  zu  Ps.  9;  denn  die  Vermu- 
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thnng  Olshansens,  der  mittlere  Theil  sei  eine  jüngere  Ergänzimg  des 
verloren  gegangenen  ursprfingliehen,  hat  sowohl  die  Alterthttmlieh- 
keit  und  Originalität  der  vermeintlichen  Ergänzung,  als  dies  gegen 
sich,  dass  der  Ton  des  mittleren  Theils  schon  in  der  1.  Str.  ange- 
schlagen wird.  Da  nun  aber  das  nachbildnerische  Yerhältniss,  in 
welchem  Ps.  10  zu  Ps.  9  steht,  eher  anf  zwei  Verf.,  als  auf  Einen 
führt,  so  entscheiden  wir  nns  dafür,  dass  Ps.  10  das  mit  Ps.  9  ge- 
paarte Werk  eines  ungenannten  Dichters  ist,  den  wir  aber  nicht 
gerade  für  einen  viel  jüngeren  halten  dürfen,  denn,  wie  Ps.  11  u.  12 
zeigen,  kann  er  recht  wohl  aus  dem  Sittenverderben  der  davidischen 
Zeit  heraus  geschrieben  sein.  Die  harte  dunkle  lapidarisch  kurze 
Sprache  tiefen  Unmuths  über  sittliche  Greuel,  für  welche  die  Sprache 
gleichsam  keine  Worte  hat,  vernehmen  wir  auch  sonst  in  Psalmen 
Davids  und  seiner  Zeit,  jenen  Ps.,  die  wir  Psalmen  in  grollendem 
Styl  zu  nennen  pflegen. 

Der  Ps.  beginnt  mit  der  klagenden  Frage,  warum  Jehova  mit 
Rettung  seiner  bedrängten  Frommen  säume: 

^  Cang,  wie  lang,  Jahaw&h,  stehst  da  ferne, 

Verhüllest  dich  sa  Zeiten  der  Beklemmniss!) 
s  Durch  Frevlers  Eoohmath  wirds  heiss  dem  Leidvollen, 

Werden  ge&ngen  in  Anschlägen,  so  sie  ausgedacht. 

In  der  üebers.  ist  Tfob  so  wiedergegeben,  als  ob  es  ''tntt"*7? 
Messe;  die  zwei  Fragwörter  sind  in  solchen  Fragen  sinnverwandt, 
es  ist  nicht  zweifelndes  Murren,  welches  sich  darin  ausdrückt,  son- 
dern sehnliches  Verlangen,  dass  Gott  nicht  säume,  sich  so  zu  be- 
thätigen,  wie  es  sein  Wesen  und  seine  Zusage  fordern.  TTxA  ist  zu 
nachdrücklicher  Hervorhebung  des  Gottesnamens  und  um  selbst 
nachdrücklicher  zu  lauten  (s.  Hupf.)  oxytonirt.  Der  Dichter  fragt, 
warum  doch  Jehoya  bei  den  gegenwärtigen  drangsalvollen  Zeiten 
oder  vielmehr  Zeitverhältnissen  wie  ein  müssiger  Zuschauer  in  der 
Feme  stehe  (pin*n2l  nur  hier  statt  des  sonst  üblichen  pin^ntt)  und 
warum  er  verhülle,  näml.  seine  Augen,  wie  um  die  Drangsal  der  Sei- 
nen nicht  zu  sehen,  oder  auch  seine  Ohren  (Thren.  3,  56),  wie  um 
ihr  Flehen  nicht  zu  hören.  Denn  durch  die  übermüthige  Behandlung 
des  Gottlosen  brennt  der  Elende,  nicht  vor  Unmuth  (Hgst.),  sondern 
vor  Angst  (Ges.  Stier  Hupf.) ,  denn  die  Anfechtung  ist  eine  Tivgonjig 
1  P.  4,  12.  Das  V.  pb*^  ist  viell.  mit  Bezug  darauf  gewählt,  dass  die 
Drangsalshitze  die  Folge  der  Verfolgung,  des  l'^'JtTÄ  p'b'^T  oder  iS  der 
Gottlosen  ist.  Weil  ^^  und  ^Ptff^  individualisirende  Bezeichnungen 
zweier  verschiedener  Menschenklassen  sind,  ist  der  Uebergang  aus 
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dem  Siiig.  in  den  Plar.  ohne  Härte.  Sabj.  zu  ^tosn"^  sind  die  ü^^^ 

^^  *'  irr»  ••! 

ondSubj.  zu  ^Itin  sind  die  D'^ll^tC'l.  Die  Fatt.  sagen,  wie  es  zu  ge« 
hen  pflegt.  Die  ohnedies  Leidvolien  bleiben,  ohne  sich  entwinden  zu 
kdnnen,  in  den  hinterlistigen  heimtttckischen  Plänen  hangen,  welche 
die  Oottlosen  wider  sie  ausgesponnen  und  ausgesonnen. 

Diese  Orundzttge  der  Sachlage  werden  nun  durch  deren  aus- 
führlichere Darlegung  begründet: 

>  Denn  ei  br&itet  lieh  der  Frevler  mit  eeiner  Seele  Oelllete 

Und  der  Habgierige  l&Btert,  höhnet  Jahawih. 
^  Der  Frevler  in  seiner  Eoohn&iigkeit  — i  „Kit  nichten  wird  er  ahnden! 

El  gibt  keinen  Gott !  *'  ist  leiner  Anichl&ge  Summa. 

Das  Plf.  bin  bed.  eig.  nicht,  wie  das  HUhpa.^  sich  rühmen,  son- 
dern laut  preisen,  gewöhnl.  mit  dem  Acc,  hier  mit  b$  der  Sache, 
wegen  der  mau  Rühmens  macht.  Weit  entfernt,  die  schändliche  Gier 
oder  Sucht  (112,  10)  seiner  Seele  zu  verbergen,  macht  er  sie  zum 
Gegenstande  und  Grunde  lauten  und  hohen  Rühmens,  indem  er  sich 
über  alle  göttliche  und  menschliche  Beschränkung  erhaben  düukt. 
Hupf,  übers,  weiter:  „und  den  Räuber  segnet  er,  lästert  J."  Aber 
wie  unwahrsch.,  da  der  ^tb^^  der  die  Frommen  in  Drangsalshitze 
versetzt,  ja  selbst  ein  T^  ist  d.  i.  ein  Hab-  oder  Raubgieriger,  denn 
so  (sonst  mit  :P3K^  Spr.  1,  19  oder  r^*!  :s%1^  Hab.  2,  9)  heisst  nicht 
blos  der  welcher  durch  Handel,  sondern  auch  welcher  durch  Raub 
ungerechten  Gewinn  macht,  nlBovtxrrig,  Sollte  tflia  „segnen'*  bed.,  so 
würde  man  besser  mit  Hgst.  Hofm.  erklären:  er  segnet,  er  schmühot, 
gleichviel  ob  das  Eine  oder  das  Andere.  Aber  das  V.  ^"^S  ist  ein 
ivanwctiiMv,  welches  die  Bedd.  benedicere  und  maledicere  vereinigt*; 
der  Gebrauch  in  letzterem  Sinne  ist  nicht  unvermittelt,  sondern  an- 
gebahnt durch  die  Bed.  segnend  verabschieden  und  dann  Lebewohl 
sagen,  den  Abschied  geben,  abdanken  und  entsagen  überhaupt  lob 
1,  5  u.  ö.  (vgl.  die  RA  das  Zeitliche  segnen).  Das  passendste  Syn.  da- 
zu war  y\!Q  eig.  stechen,  stacheln,  welches  von  der  äussersten  Ver- 
werfung in  Wort  und  That  gebraucht  wird.  In  V.  4  ist  „der  Frevler 
gemäss  der  Höhe  seiner  Nase  (d.  i.  gemäss  der  Hoffahrt  seines  Gei- 
stes Spr.  16,  18)'*  Subj.  zu  dem  Präd.:  WiiartJ-bl.  Was  dazwischen 
liegt,  ist  emphatisch  vorausgestellte  Inhaltsangabe  seiner  nit}t/Q. 
Da  dieses  Wort  V.  2  die  Pläne  des  Gottlosen  bez.,  so  hat  es  hier 
schwerlich  die  allgem.  Bed.  Gedanken  (Oish.).   Richtig  Hupf,  nach 


^)DGr  talmud.Sprach^brauchyWO  fivn  t^^^^  geradezu  Gotteslästerung  bod.  (z.  B. 
Sanhedrin  56*  und  weiter),  beweist  dies;  auch  im  Deutschen  sind  ,,wünschen''  und 
„Terwünsohen^*  wechselnde  Begriffe,  /  P.  Cassel,  Eddisohe  Studien  I  S.  101. 

DttUtBteh,  Ptftlm«B  I.  6 
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Hgst.:  alle  seine  Anschläge  sind  eine  fortlaufende  praktische  Oottes- 
läugnnng.  Alle  seine  Entwürfe  und  EntSchliessungen  sind  d.  i.  gehen 
davon  aus  und  laufen  darauf  hinaus  j  dass  er  (näml.  Jehora,  den  er 
gar  nicht  nennen  mag)  mit  nichten  ahnden  wird  (b^  stärkste  Subjekt. 
Verneinung),  dass  es  überhaupt  einen  Gott  gar  nicht  gebe.  Das 
Zweite  folgt  aus  dem  Ersten,  denn  wenn  man  einen  lebendigen,  wirk- 
samen, Alles  ahndenden  (mit  Einem  Wort:  einen  persönlichen)  Gott 
aufhebt,  so  hebt  man  so  gut  wie  jeden  wahren  Gott  auf  (Ew.). 

Die  folgende  nur  dreizeilige  Strophe  beschreibt  sein  Glück,  in 
welchem  er  sich  durch  nichts  stören  lässt: 

^  stand  halten  seine  Wege  sn  jeder  Zeit; 
Hinimelfem  sind  deine  Gerichte  von  seiner  Beachtnng; 
Alle  seine  Gegner,  die  bläst  er  an. 

Dem  V.  b^T}  (wov.  b'^h)  ist  durch  lob  20,  21  die  Bed.  dauerhaft 
(eig.  straff,  stark)  s.  gesichert,  welche  auch  hier  ganz  passend  ist: 
seine  Wege  zeigen  sich  jederzeit  standfest  und  nachhaltig;  er  schlage 
ein  welche  Wege  er  wolle,  sie  bringen  ihn  immer  zum  Ziele ;  er  steht 
fest,  strauchelt  nicht,  verirrt  sich  nicht,  vgl.  Jer.  12,  1.  Das  Chethib 
1D^^  0571)  ^®*  nicht  anders  gemeint,  als  das  Keri  zu  lesen  heisst 
(vgl.  24,  6.  58,  8).  Alles  was  ihm  dieses  Glück  verkünmiem  könnte, 
kümmert  ihn  nicht:  weder  Gottes  Gerichte,  welche  himmelweit  sei- 
nem Bewusstsein  entrückt  sind  und  ihm  also  keine  Gewissensunruhe 
machen  (vgl.  28,  5.  Jes.  5,  12  u.  das  Gegentheil  18,  23),  noch  seine 
Widersacher,  die  er  mit  verächtlicher  Miene  anbläst,  nilio  ist  statt 
eines  Prädikatsadj. :  aUissime  remota.  Und  jl  tTtj'n  anhauchen  bed. 
keinesfalls:  thatsächlich  weg-  oder  umblasen  (wofür  MS  oder  5|1g5 
gebraucht  sein  würde),  sondern  entw.  anschnauben  oder,  was  besser 
passt,  geringschätzig  anblasen,  wie  ßare  rosas  bei  Prudent.  die 
Rosen  für  nichts  achten.  In  dieser  Bed.  gebraucht  Maleachi  1,  13 
JT'Sn.  Der  nächste  Sinn  ist  nicht,  dass  er  seine  Feinde  mit  leichter 
Mühe  hinwegbläst,  sondern  dass  er  durch  stolze  höhnische  G^berde 
zu  erkennen  giebt,  wie  wenig  sie  ihn  geniren. 

In  seiner  grenzenlosen  fleischlichen  Sicherheit  lässt  er  denn  sei- 
ner bösen  Zunge  freien  Lauf: 

^  Er  sagt  in  seinem  Herzen :  mit  nichten  werd'  ich  wanken, 
In  Geschlecht  and  Geschlecht  bin  ichs  den  kein  Unglück  trifft. 

"^  Fluchs  ist  sein  Hund  voll  nnd  Tacken  and  Drucks, 
Unter  seiner  Zunge  ist  Hühsal  und  Unheil. 

Was  der  Gläubige  auf  Grund  seiner  Gemeinschaft  mit  Gott  sagen 
kann:  t3i%3is(~b§  30,  7.  16,  8.,  das  sagt  jener  in  gottlosem  Selbstver- 
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trauen.  Er  sieht  sich  in  Zeitlauf  und  Zeitlauf  d.  i.  endlose  Zukunft 
als  1^*^  tt'b  IVt^  an  d.  1.  als  einen  solchen  welcher  nicht  in  Unglück* 
lieber  Lage  (i^'nä  wie  Ex.  5,  19.  2  S.  16,  8)  sein  wird.  Hgst  ver* 
gleicht  richtig  Jes.  8,  20 :  solche  denen  kein  Morgenroth  aufgeht. 
Das  *^Uifi(  hebt  das  liebe  Ich  des  stolzen  Narren  hervor:  er  ist  der* 
jenige  welcher  is  qui  non  erit  in  mah,  Hupfelds  Besserung:  „auf 
Geschlecht  und  Geschlecht,  die  ohne  Unglück^'  richtet  sich  selbst. 
Bei  solcher  masslosen  Selbstzuversicht  ist  denn  sein  Mund  voll  nb^ 
Verwünschung  execratio  (nicht  Meineid  perjurium^  was  das  Wort  an 
sich  nicht  bed.),.  M'ltt'lp  Trug  und  Hinterlist  aller  Art,  1\\\  Nieder- 
tretung, Unterdrückung,  Gewaltthat.  Und  was  er  unter  seiner  Zunge 
und  also  als  zu  Aeusserndes  immer  in  Bereitschaft  hat  (140,  4  vgl.  66, 
17)  ist  Beschwer  für  Andere  und  in  sich  selbst  vollendete  Schlechtig- 
keit Diesen  V.  7  hat  Paulus  Rom.  3,  14  in  seine  Schilderung  des 
menschlichen  Verderbens  nach  Schriftzeugnissen  verwoben. 

Es  folgt  nun,  nachdem  die  Zungensünden  der  so  fleischlich 
Sichern  kurz  gebrandmarkt  sind,  eine  ausftlhrliche ,  aber  ebenso 
sprachlich  schwierige  als  sachlich  sonderbare  Abmalung  ihres  tbät- 
lichen  Treibens: 

^  Br  letit  sioh  liin  im  Hinterhalt  der  Dörfer, 

In  Schlupfwinkeln  itreokt  er  Unioholdige  nieder ; 

Seine  Angen,  auf  den  Ohnm&ohtigen  passen  sie* 

Der  Gottlose  wird  als  Wegelagerer  beschrieben,  wobei  man  sich 
solcher  anarchischen  Zustände  wie  z.  B.  Hos.  6,  9  erinnert;  übri- 
gens fixirt  das  Bild  einen  einzelnen  Zug,  in  welchem  die  Gemeinheit 
des  Gottlosen  gipfelt,  und  möglich,  dass  es  mehr  emblematisch  als 
buchstäblich  gemeint  ist.  Die  D'^^^ÄH  Dörfer  (von  "ISH  umschliessen : 
das  eingezäunte  Gehöft,  dann  das  im  Verh.  zur  Stadt  y^'f  mauerlose 
Dorf  Lev.  25,  31)  bieten  wegen  ihrer  Abgelegenheit  willkommene 
Verstecke.  Da  liegt  er  auf  der  Lauer,  tödtet  unbeobachtet  den  der 
ihm  keinen  Anlass  zur  Rache  gegeben  und  seine  Augen  "liSSlT]  T\^Th. 
Statt  des  V.  IjML  Hesse  sich  n&S  spähen  37,  32  erwarten,  aber  auch 
l&S  hat  56,  7.  Spr.  1,  11.  18  die  Bed.  des  Auflauerns,  eig.  des  Ver- 
bergens,  sei  es  der  eignen  Person  oder  gelegter  Schlingen.  Schwie- 
riger ist  HDiph,  welches  so  punktirt  ist  als  ob  es  von  b^^n  herkäme: 
dein  Heer  d.  i.  Gemeindeschaar,  o  Jehova.  Die  Pausalform  lautet 
demgemäss  V.  14  HDbn  mit  Segol,  nicht,  wie  in  uncorrekten  Drucken, 
mit  Zere.  Und  die  gegen  diese  Auffassung  in  dem  Fl.  D'^ÜO^H  V.  10 
liegende  Instanz  wird  dadurch  beseitigt,  dass  dieser  PL,  wie  Keri 
und  Masora  angeben,  als  Doppelwort:  Heer  Bekümmerter  (von  nt$|D 
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matt  und  mürb  und  morsch)  gefasst  und  demgemäss  D'^M^btl  mit  Zere 
punktirt  wird.  Die  Punktation  ist  also  nur  ein  Nothbehelf  und  für 
uns  nicht  bindend.  Das  Wort  weist  auf  ein  V.  -fbtl,  welches  im  Hebr. 
nicht  vorkommt,  im  Arab.  aber  die  ganz  passende  Bed.  nigrum  und 
dann  miserum  esse  hat  (verw.  mit  bDtl,  wov.  **b^!?Dt5).i  Von  diesem 
V.  wird  ein  Abstr.  -fbh  (wie  ttJBh)  gebildet:  Schwärze,  Unglück,  oder 
auch  von  ümflorung  der  Sinne  Ohnmacht,  und  davon  ein  Adj.  ro5tl 
=  ^At}pl  D'^ÄSbn  Ew.  §.  189«.  Aehnlich,  aber  mit  der  gewöhn- 
licheren Adjektivendung,  ist  "^t^DYI  im  Zustand  der  Auflösung  d.  i.  ent- 
weder der  Freiheit  oder  des  Siechthums  befindlich  gebildet,  am  ähn- 
lichsten wäre  TXBh^P  Ez.  31,  15.,  wenn  dieaes  im  Zustande  der  Ver- 
schmachtung  t^p  befindlich  bed.  Bei  dieser  Erklärung  ist  stehen  zu 
bleiben^  die  Hgst.*s  (früher  auch  Ew.'s),  nach  welcher  das  Wort,  aus 
nbtl  und  riKlS  zusammengesetzt,  den  Mattbetrübten  bed.,  ist  wider 
den  Genius  der  hebr.  Sprache,  die  solche  Wortverschmelzungen  nicht 
im  Brauch  hat;  andere,  wie  Hitzigs  aus  dem  Aethiop.,  sind  zu  weit 
hergeholt.  ^ 

Die  folgende  Str.  fahrt  das  Bild  des  zum  Raubthier  gewordenen 
"Slb^  weiter  aus:  ... 

T    T 

^  Er  laaert  im  Schlapfwinkel  wie  ein  Low*  in  seinem  Dickiclit, 

Lanert  um  wegznfangen  den  Leidvollen, 
-  Fängt  den  Leidvollen  weg,  in  sein  Hetz  ihn  siebend. ' 


^)  Der  Stamm  i^|l/*^  ist  durch  Umstellung  der  beiden  letzten  Stammbudh- 
Stäben  von  Jj^.  entstanden,  möglicherweise  auch  durch  Eindringen  der  Liquida 
/  in  die  Wurzel   \^JL^  (wov.  \^'^  reiben,  ^L^.  weben),  wie  dies  Yon  dem  n  in 


^\jj*^  gewiss  ist.    Der  türk.  Bearbeiter  des  Eamus  sagt  von  JÜUL^  in  Yerh.  zu 

2(JuC^  •  dixerU  inversum  esse.  Die  Grundbed.  des  Fest-,  Dicht-,  Geschlossenseins 
geht  in  die  des  Dunkelseins  über,  wie  z.  B.  im  Türk.  kujü  dicht,  gedrungen,  dann : 
dunkel,  atsehyk  offen,  daun:  heU.  Das  Partie,  ist- als  appos.  Verstärkung  des  Be- 
griffs „schwarz"  gebräuchlich ;  niehrere  Intensiyformen  desselben  Stammes  (muh- 
laulik^  hfdakliky  hulkuk,  halakuk)  bed.  dunkelschwarz.  Der  Begriff  der  Schwärze 
wird  dann  bildlich  auf  Trübsal  und  Elend  angewandt,  wie  in  Zamachschäri's  Gol- 
denen Halsbändern  Nr.  67:  Utrum  nigredo  corvi,  gut  nigerrimiM  est,  magis  nigra 

est)  v^JUL^l)i  f^^  conditio  tt*a,  o  peregrine?  Qui  non  nigra  ßat  conditio  ejus,  qui 
longe  abest  a  propinquis  suis,  et  (qu\)  non  cana  ßat  caesaries  ejus  qui  discessit  a 
matre  sua  etpatre  suo?  Fl. 

')  Mit  Recht  verwirft  Abenezra  Adonims  Erklärung  B*^K$a  Vn  (schon  deshalb 
weil  Vrt  nirgends  für  Vn  von  hyi),  aber  die  Form  ssVn,  die  er  annimmt,  ist  eine 
ünfonn. 
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Das  lustrum  des  Löwen  heisst  -fb  Jer.  25,  38  oder  X^SO  lob  38, 
40.:  das  Geflecht  oder  Dickicht  YontfSD,  welches  sowohl  decken  als 
flechten,  viell.  decken  ?=  überflechten  bed.  Das  Bild  vom  Löwen 
wird  schon  in  der  2.  Zeile  verlassen,  indem  der  ^^9  selbst  einem 
Thiere  nnd  der  91D*1  einem  Jäger  verglichen  wird,  der  jenen  in  die 
Fallgrube  treibt  und,  wen^  er  hineingefallen,  herzneilt  und  ihn  unent- 
windbar  in  das  darüber  gespannte  Netz  verwickelt  (in  örtlich,  nicht 
werkzeuglich,  wie  Hos.  11,  4.  lob  40,  25). 

Die  Vergleichung  mit  dem  Löwen  wird  nun  wieder  aufgenommen 
und  das  Treiben  des  Gottlosen  auf  seinen  letzten  Grund  und  die 
Schilderung  damit  in  ihren  Anfang  zurückgeführt : 

'®  Sr  duckt  lieh,  kanert  und  es  foll'n  in  seine  Klau'n  —  Olmm&ohtige. 
"  Xr  lagt  in  seinem  Hersen:  „Yergesien  hat  Oott, 
Yerborgen  sein  Angesicht,  hat  ewig  nie  gesehn.** 

Statt  des  Keri  HD^I  (HD*!"!  pcr/l  eonsec.)  liest  das  Chethib,  dem 
hebr.  Tempusgebrauch  angemessener,  ^^*1\  Für  die  Auslegung  ist 
lob  38,  40  normativ.  Die  beiden  Futt.  malen  das  anhaltende  heim- 
liche Lauem  des  Räubers.   Das  Kai  rOTt  kommt  zwar  sonst  nicht  in 

T    T 

der  Bed.  sich  ducken,  sich  gewaltsam  zusammenziehn  vor,  aber  schon 
jüd.  Ausll.  scheuen  sich  nicht  sie  anzunehmen ;  auch  tanHrdaei  ainov 
der  LXX  liegt  nicht  weit  ab.  Daneben  lässt  sich  nur  noch  hören, 
dasö  htti^  ns'llzu  lesen  sei:  und  zermalmt  sinkt  er  {Äq,  o  di  {^Xaai^elg 
xofiqp^^erae),  aber  auch  MD*^  kommt  sonst  nicht  vor  und  warum  hätte 
der  Dichter,  wenn  er  das  meinte,  nicht  nS*1D  geschrieben  (vgl.  übri- 
gens Rieht.  5,  27).  Fasst  man,  wie  wir,  riDTf  im  Sinne  des  Zusam- 
menkrümmens,  so  Hessen  sich  nun  zwar  auch  alle  drei  Vv.  auf  das 
nachgestellte  Subj.  D'^ÄSbH  (wie  von  '>sbn  =  «l5bh  zu  vocalisiren  ist) 
beziehen,  aber  das  gäbe  ein  unschönes  Hysteronproteron.  Also:  der 
Räuber  liegt  sich  duckend  und  hinunterbeugend  auf  der  Spähe  und 
es  fallen  in  seine  Klauen  oder,  wenn  man  diesen  so  nahe  als  möglich 
gelegten  Sinn  von  l'^'Q^S^  nicht  anerkennen  will,  in  seine  Gewalt 
(piurcUet  wie  Q'^ttb!^  Jugend)  Unglückliche,  Machtlose.  So  schlachtet 
der  Gottlose  den  Frommen  hin,  indem  er  bei  sich  denkt:  vergessen 
hat  Gott,  verborgen  sein  Angesicht  d.  h.  er  kümmert  sich  um  diese 
armen  Wichte  nicht  und  mag  nichts  von  ihnen  wissen  (Läugnung  der 
9, 13. 19  ausgesprochenen  Wahrheit),  er  ist  überhaupt  nie  einsehen- 
der gewesen  und  wird  es  auch  ewig  nicht  werden.  Diese  beiden  Ged. 
sind  verschmolzen;  bä  seq,  per/,  wie  21,  3  blickt  in  die  Vergangen- 
heit zurück  und  hSDb  (vgl.  94,  7)  in  unbegrenzte  Zukunft  hinaus. 
EiB  persönlicher  Gott  würde  ihn  in  seiner  Praxis  stören,  darum 
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längnet  er  ihn  lieber  und  denkt:  es  giebt  nur  ein  Schicksal  und  das 

ist  blind,  ein  Absolutes  und  das  hat  keine  Augen,  einen  Begriff  und 

der  kann  nicht  eingreifen. 

Die  6  Str.,  welche  die  Buchstaben  tt — S  vertreten,  sind  zu  Ende 

und  mit  einer  p-Str.  beginnen  nun  die  akrostichischen.   Im  Gegens. 

zu  denen,  die  keinen  Gott  oder  doch  nur  einen  todten  Götzen  haben, 

ruft  der  Psalmist  zu  seinem  Gott,  dem  lebendigen,  dass  er  den 

Schein,  er  lebe  nicht,  zerstöre: 

^3  j6omm\  o  Jahaw&h ;  €K>tt,  erheb  deine  Haad, 

Wollest  nicht  vergesien  der  Dulder! 
^^  Warum  darf  lästern  der  Frerler  die  Gottheit, 
In  seinem  Herzen  sagen:  du  ahndest  nicht?! 

Die  Gottesnamen  sind  gehäuft  und  bis(  artikellos,  weil  Gott  an- 
gerufen wird  als  das  was  er  wesentlich  und  an  sich  ist.  Seine  Hand 
soll  er  erheben,  um  zu  helfen  und  zu  strafen  (1>  i^tej,  wovon  imper, 
Kte3  =  Kte,  wie  sonst  "T  nbti  138,  7  u.  T  nüj'Ex^T,  5).  Vergiss 
nicht  s.  v.'a.  erfülle  dasViDtÖ  «"b  9,  13.,  mache  das  b«  JIDtÖ  V.  11 
der  Gottlosen  zuschanden!  Die  deutsche  üebers.  folgt  dem  Keri 
0*^*35?  •  In  V.  13  wird  was  V.  3.  4  beklagten  zu  einer  Frage  an  Gott 
gestaltet:  weswegen  (ntt'b?,  wofür  Num.  22,  32.  Jer.  9,  11  vor 
Hauchbuchstaben  nt5"b?= HiD^  V.  1)  geschieht  das  d.  i.  darf  es  ge- 
schehen? Im  Allgem.  lässt  sich  sagen,  dass  $^'=T'Q  nach  der  Ursache, 
HiOb  nach  dem  Zwecke  und  «TO'b!^  nach  dem  Beweggrunde  oder 
überh.  Grunde  fragt:  aus  welchem  Grunde,  da  doch  Gottes  Heilig- 
keit keine  Schändung  seiner  Ehre  dulden  kann.  US^^H  M'b  orat, 
directa  statt  ohliqua:  te  non  ulcisci,  wie  9,  21. 

Der  Ruf  zu  Jehova  wird  nun  begründet:  es  verhält  sich  mit 
ihm  ganz  anders  als  die  Gottlosen  sich  vorstellen : 

^^  Eeoht  wohl  sah'st  du's,  denn  Höhsal  und  Gram  nimmst 

wahr  du,  su  thun  in  deine  Hand ; 
Dir  ftberl&ssts  der  Ohnmächtige, 
Der  Waise  leigest  du  dich  hülfreieh. 

Der  gottesläugnerische  Gottlose  behauptet  indem  er  Wehrlose 
hinmordet  dass  Gott  es  nicht  sehe;  der  Psalmist  aber  weiss  und  be- 
kennt rün»*3  (defektiv  mit  He  otians  vgl.  ntn'^IÄ'l  35,  22)  du  hast  ge- 
sehn was  an  den  Deinen,  was  an  Unschuldigen  verübt  wird.  Und 
mittelst  eines  Schlusses  a  genere  ad  speciem  begründet  er  dies  dar- 
aus ^^  dass  überhaupt  Bosch wemiss,  die  Andern  bereitet,  Kummer 
(0?S  wie  Koh.  7,  3),  der  ihnen  verursacht  wird,  Gottes  allsehenden 
Augen  nicht  entgeht,  er  nimmt  das  alles  wahr  ut  reponat  oder  repo- 
nendo  oder  reponens  in  manu  sua.   Das  heisst  schwerlich  blos:  die 
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Sache  in  die  Hand  nehmend  d.  i.  die  Vergeltung  auf  sich  nehmend 
(Hupf.),  sondern  nach  Analogie  von  56, 9.,  wonach  Gott  die  Thräneu 
der  Seinen  sammelt,  und  Jes.  49,  16.,  wonach  er  Zion  (das  jetzt  zer- 
störte) in  seine  Handflächen  gezeichnet:  diese  Leiden  der  Deinen  in 
deine  Hand  legend  und  da  aufbewahrend,  um  sie  seiner  Zeit  ihnen 
als  Freuden,  ihren  Feinden  als  Strafleiden  zurückzugeben.  So  kann 
also  der  Macht-  und  Hülflose  (n^bn,  wie  der  Heidenheimsche  Text 
richtig  für  das  als  Pausalform  von  TObty  unbegreifliche  robh  hat, 
nach  unserer  Lesung:  ndbh)  ihm  überlassen,  näml.  all  sein  Anliegen 
(inn^  55,  23),  alles  was  ihn  kränkt  und  anficht.  Jehova  war  und  ist 
der  Waise  Helfer  orphanum  juvans.  Din^  ist  nachdrücklich  vorauB- 
gestellter  Objektsacc.  und  in  voce  pupilliy  bemerkt  Bakius  richtig, 
s^necdocheesty  complectens  omnes  illosj  qtähumanispraesidiis  destituuntur. 

Um  so  gewaltiger  erhebt  sich  nun  die  Bitte  um  thatkräffciges 
Eingreifen  Jehova's  von  neuem: 

iB  0olixii6i8B  entiwei  dem  Arm  des  Frevlers, 

Und  der  Bdse  —  ahnde  seinen  Frevel,  dass  erver  dir  schwinde! 
^"  JahawlÜi  ist  König  immer  nnd  ewig, 

Umgekommen  sind  die  Heiden  ans  seinem  Lande. 

Man  irrt,  wenn  man  loyi  und  tKXü  als  correlate  Begriffe  fasst; 
in  der  RA  suchen  und  nicht  finden,  von  spurlos  Verschwundenem, 
steht  nie  tsyi^  sondern  immer,  wie  sich  erwarten  lässt,  VbpE|$  37,  86. 
Jes.  41,  12  u.  ö.  Das  V.  ixr\'^  hat  hier  keine  andere  Bed.  als  V.  4. 
13.  9,  13.:  „und  der  Böse  (casus  absoL)  —  ahnden  mögest  du  seinen 
Frevel,  mögest  mit  nichten  ihn  fürder  finden.^*  Statt  der  sonst  übli- 
chen Ausdrucksweise  37, 36.  lob  20, 8  ist  die  Anrede  an  Jehova  fest- 
gehalten, ohne,  wie  Hupf,  meint,  zu  naiv  und  unschicklich  zu  sein. 
Was  nicht  blos  Menschenaugen,  sondern  Gott  selbst  nicht  mehr 
findet,  das  ist  eben  aus  dem  Bereiche  des  wirklich  Vorhandenen  ab- 
solut verschwunden.  Eine  solche  Ueberwindung  des  Bösen  ist  so  ge- 
wiss zu  erwarten,  als  Jehova^s  Königthum,  oder,  was  dasselbe,  die 
Weltherrschaft  Jehova^s,  des  Königs  Israels »  welche  seit  der 
Erwählung  und  Erlösung  Israels  Ex.  15,  18  Inhalt  der  Hofihung 
des  Volkes  Gottes  ist,  nicht  ohne  vollendete  ofl^enbare  Wirk- 
lichkeit bleiben  kann.  Sein  absolutes  ewiges  Königthum  muss 
endlich  auch  in  der  Sach.  14,  9.  Dan.  7,  14.  Apok.  11,  15  geweis- 
sagten  Allgemeinheit  und  Unendlichkeit  sich  darstellen.  Indem  der 
Psahnist  sich  in  die  Anschauung  dieses  weltüberwindenden  König- 
thums  versenkt  und  das  göttliche  Reich,  das  Reich  des  Guten,  ver- 
wirklicht sieht,  erweitert  sich  sein  Gesichtskreis  von  den  einheimi- 
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sehen  Feinden  der  noch  die  Knechtsgestalt  an  sich  tragenden  Ge- 
meinde auf  deren  Feinde  überhaupt  und,  indem  ihm  das  heidnische 
Israel  mit  .der  ausserisraelitischen  heidnischen  Welt  in  eins  zusam- 
menschmilzt, fasst  er  sie  alle  in  den  Gesammtnamen  D^iä  zusammen 
und  sieht  das  Land  Jehova's  (Lev.  25,  23),  das  heilige  Land,  gerei-* 
nigt  von  den  der  Gemeinde  und  ihrem  Gott  feindlichen  Tyrannen, 
Es  ist  das  von  Jesaia  52,  1.,  Nahum  2,  1  und  anderwärts  Geweis- 
sagte ,  was  hier  in  nicht  geringerer  als  prophetischer  Gewissheit  vor 
dem  Geiste  des  Beters  steht. 

Auf  diesem  Gipfel  der  Anschauung  des  Endes  erhält  er  sich 
auch  und  weidet  sich  an  der  Erfüllung  des  Erbetenen: 

^^  l^hätlich  hast  der  Dulder  Seimen  erhört  du,  Jahaw&li, 

Machtest  nnverrftckt  ihr  Herz,  achtsam  dein  Ohr, 
^^  Becht  zu  schaffen  der  Waise  und  dem  Bedruckten, 

Dass  nicht  mehr  grausam  sich  geberde  der  Hensch  von  Erde. 

Das  sehnliche  Verlangen  der  sanft-  und  demüthig  Leidenden 
nach  dem  Aufstehn,  der  Parusie  Jehova's  (Jes.  26,  8)  hat  Er  nun 
gehört,  näml.  thätlich  (wie  ich  hinzuzufügen  mir  gestattet  habe)  d.  i. 
erfüllt.  Die  Futt.  bezeichnen  die  Umstände,  welche  diese  Erfüllung 
begleiteten:  Gott  gab  und  erhielt  ihrem  Herzen  die  un verrückte 
Richtung  auf  ihn  (78,  8  vgl.  liD^  nb  s.  v.  a.  im  N.  T.  das  einfältige 
Auge  51,  12.  78„  37),  so  wie  er  hinwieder  sein  Ohr  in  den  Stand 
sorglicher  Aufmerksamkeit  auf  ihr  Flehen  und  auch  ihr  geheimstes 
Seufzen  versetzte ,  ein  Wechselverhältniss ,  welches  darauf  sein  Ab- 
sehn hatte,  endlich  und  bald  dem  verwaisten  und  hartbedrückten, 
ja  zerdrückten  Häuflein  Recht  zu  schaffen,  damit  nicht  (bä  wie  Jes. 
14, 21  dichterisch  fttr  ^g  Ew.  §.  337»>)  fürder  fortfahre  zu  schrecken, 
in  Schrecken  zu  setzen  der  Sterbliche  von  der  Erde.  Es  ist  klar, 
dass  tflDJJ  Subj.  ist,  und  dann  gehört  auch  f'nijn'lip  dazu,  wie  17, 
14  Leute  von  der  Welt;  80,  14  Eber  vom  Walde,  wogegen  Spr.  30, 
14  Ym'ü  zum  V.  (hinwegschlingen  von  der  Erde)  gehört.  Dass  hier 
nicht  „hinwegzuschrecken  von  der  Erde  oder  aus  dem  Lande''  ver- 
bunden sein  will,  ist  daraus  zu  schiiessen,  dass  dies  im  Hebr.  ein 
fades  Wortspiel  gäbe,  während  es  bei  der  Verbindung:  „der  Sterb- 
liche von  der  Erde''  (d.  i.  welcher  weit  entfernt  sich  mit  dem  himmli* 
sehen  Gotte  messen  zu  können  die  Erde  zum  Orte  seines  Ursprungs 
hat)  ein  überaus  sinnvolles  ist.  Man  könnte  übers.:  „dass  nicht  m^hr 
tose  der  Mensch  aus  Erdenklose",  aber  es  heisst  nicht  rTO^IBWTlÄ, 
die  Erde  ist  nicht  sowohl  als  der  Stoff,  aus  dem  er  gebildet  ist,  denn 
vielmehr  (wie  in  dem  johanneischen  6  mv  inTfig  yijg)  als  sein  Stamm- 
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hauB,  seine  Heimath,  seine  Schranke  geweht.  Im  Lat  lässt  sich  das 
Wortspiel  angemessener  wiedergeben:  ut  non  amplxua  terreat  homo 
terrmus.  Bakius  spinnt  es  etwas  weiter:  prohibebit  AUissimus,  ut 
homo  de  terra  non  conterat  8uam  ecclesiam,  sed  dum  terrere  vult^  conte- 
rcttur  potius  ab  immensa  efus  potestate.  Schon  9,  20  tf iSK  Tb^^^bK  war 
ein  solches  Wortspiel  angestrebt.  Das  V,  1^^  bed.  sowohl  in  Schrecken 
gerathen  Dt.  7,  21.,  als  in  Schrecken  setzen  Jes.  2,  19.  21. 

PSALM  XI. 

An  Ps.  10  schliesst  sich  Ps.  11,  weicher  es  gleichfalls  mit  Gott- 
losen zu  thun  hat,  die  im  Dunkeln  ihre  Mordpläne  ausführen,  und 
sich  gleichfalls  ihnen  gegenüber  Jehova's  allsehender  Augen  ge- 
tröstet. Das  Leben  Davids  (dem  auch  Hitz.  u.  Ew.  diesen  Ps.  zuer- 
kennen) ist  bedroht,  die  Grundpfeiler  des  Staats  sind  erschüttert, 
man  gibt  dem  Könige  den  Rath ,  nach  dem  Gebirge  zu  flüchten  — 
zeitgeschichtliche  Beziehungen,  welche  uns  über  die  Entstehungszeit 
des  Ps.  nicht  im  Ungewissen  lassen.  Er  ist  aus  der  Zeit,  wo  die  ab* 
salomische  Umwälzung  sich  insgeheim,  aber  schon  deutlich  erkenn- 
bar vorbereitete.  Obwohl  klein  und  in  seinen  Grundged.  klar  ist  er 
doch  schwierig,  wie  fast  alle  die  Ps.,  welche  solche  Nachtbilder 
der  innem  Zustände  Israels  enthalten ;  das  Nächtliche  der  Sachlage 
reflektirt  sich  gleichsam  in  der  Sprache.  Die  strophische  Anlage  ist 
nicht  hervorstechend.  Indess  werden  wir  sie  nicht  verfehlen,  wenn 
wir  den  Ps.  in  zwei  achtzeilige  Strophen  mit  einem  zweizeiligen  Epi- 
phonem  zerlegen. 

In  der  1.  Str.  weist  David  den  Rath- seiner  Freunde,  sein  Leben 
durch  die  Flucht  zu  retten,  zurück,  indem  er  dem  feigen  Rathe  ent- 
gegen kurz  sein  Vertrauen  auf  Jehova  erklärt: 

>  In  Jahaw&li  hab  ich  Zuflaoht  — 

Wie  xuftgt  ihr  sagen  in  meiner  Seele : 

„Fleneh  nach  eurem  Oebirg,  ein  Vogel  1 
'  y,Denn  siehe  die  Frevler  spannen  den  Bogen, 

„Haben  aufgelegt  ihr  Pfeil  der  Sehne, 

„Zn  ichiessen  in  Dunkelheit  anf  Heriensg'rade. 
^  „Werden  die  Qmndpfeiler  eingeriseen, 

„Der  Oereehte  —  was  richtet  der  da  ansl!** 

In  Jehova,  iü  seiner  Flügel  Schatten  36,  8  geborgen  bedarf  er 
keines  andern  Asyls,  als  des  schon  gefundenen.  So  wohlgemeint  und 
wohlbegründet  der  Rath  der  Freunde  ist  —  er  findet  ihn  zu  ängst- 
lich und  sieht  sich  in  Gott  überhoben,  ihm  zu  folgen.   Seine  Freunde 
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fuhrt  David  auch  sonst  in  Ps.  der  absaiom.  Verfolgungszeit  redend 
ein  3,  3.  4,  7.  Ihre  Mnthlosigkeit,  die  er  später  zu  rflgen  und  aufzu- 
richten hatte,  zeigte  sich,  wie  wir  hier  sehen,  schon  als  das  Gewitter 
heraufzog.  Mit  „wie  mögt  oder  könnt  ihr  sagen'^  weist  er  ihre  Zu- 
muthung  zurück  und  macht  sie  ihnen  zum  Vorwurf.  Liest  man  nach 
dem  Ghethib  Tiröj  so  sprechen  femer  stehende  Wohlgesinnte  zu 
David,  indem  sie  seine  nächststehenden  Getreuen  mit  ihm  zusammen- 
fassen: entweichet  auf  euer  Gebirge  ein  Vogel  d.  i.  so  schnell  als 
ein  in  der  Ebene  verfolgter  Vogel  sich  in  das  Waldgebirge  flüchtet 
Man  übers,  nicht  mit  Olsh.  und  Hupf.:  ihr  Vögel,  was  unschön  und 
unnöthig;  "li&S  ist  comparatio  decurtata  wie  22,  14.  58,  9  u.  ö.  Be- 
fremdend ist  das  Suflf.  von  DD*in;  die  Conj.  1*»W  TOS  in  (vgl.  Dt 
33,  19)  ist  ansprechend,  aber  zu  gewagt,  viell.  liegt  in  D3in  ein 
Rückblick  auf  die  saulische  Verfolgungszeit:  nach  dem  Gebirge, 
welches  euch  früher  schon  (vgl.  1  S.  26,  20.  23,  14)  erfolgreich 
schirmte.  Dem  Befremdenden,  dass  auf  „wie  mögt  ihr  sagen  zu  mei- 
ner Seele^'  nicht  Anrede  Davids  insonderheit  folgt,  hilft  das  Ken 
durch  die  LA  '^'7^3  ab,  wie  auch  die  alten  Uebers.  singularisch  übers. 
Aber  abgesehen  von  der  harten  Synallage:  fleuch  auf  euer  Gebirg 
(die  dennoch  nicht  unerträglich  und  an  Mi.  1, 11  wenigstens  ein  ähn- 
liches Beispiel  hat)  steht  dieser  LA  dies  Eine  entgegen,  dass  zwar 
das  Sterben  des  Menschen,  nicht  aber  leibliche  Selbstrettung 
Flucht  seiner  Seele  heissen  kann;  man  erwartete  nach  a.  St.  wie  3, 3., 
wo  tilDj  Benennung  der  Person  nach  der  Innerlichkeit  ihres  Bestan- 
des ist,  it^^3.  Es  müsste  denn  traulicher  zärtlicher  Ausdruck  sein: 
liebe  Seele,  fleuch  nach  dem  Gebirge,  das  euch  früher  Zuflucht  ge- 
währte. Jedenfalls  ist  das  Ken  schwieriger  und  misslicher,  als  das 
Ghethib,  welches  es  erleichtem  zu  wollen  scheint  ^  In  V.  2  begründen 
die  Zaghaften  ihren  Rath  durch  die  seitens  heimtückischer  Feinde 
drohende  Lebensgefahr.  Diese  ist,  wie  nan  besagt,  augenscheinlich. 


^)  Selbst  ein  solcher  Kenner  des  AccentuationssystemB,  wie  S.  D.  Lnzzatto, 
hat  sich  über  die  Acc.  von  ^tfeS  &d^  i^^a  gewundert  und  gemeint,  die  Accentuato- 
ren  müssten  anders  als  ,,fleach  auf  euer  Gebirg,  ein  Vogel !  ^*  übers,  haben,  aber 
73,  9^  ist  bei  engster  Zusammengehörigkeit  der  drei  Schlussworte  die  Accentuation 
die  gleiche:  Itebia ^ereach.,  TipkchaJSnaU  (Tttrehajy  Sähäe^yrogegen  z.  B.32,8h  die 
andere  in  diesem  FaUe  (hinter  Atkttmek)  gangbare  Accentfolge:  Tarehay  Munaeh, 
Siüuk  sich  findet,  wo  der  Syntax  nach  Mebia  gereteh,^  Tareha,  Siüuk  passender  ge- 
gewesen  wäre.  Die  Accentuation  giebt  dem  Verse  eben  nicht  blos  nach  der  Syntax, 
sondern  lugleich  nach  dem  Pathos  des  Gesagten  Farbe  und  Haltung,  und  deshalb 
ist  sie  mit  ToUem  Hechte  am  Schlüsse  Ton  11,  1  und  73, 9  pathetischer,  als  am 
ScUusee  von  92,  8. 1, 3.  18,  40  n.  &.  w. 
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handgreiflich.  Mit  dem  Perf.  wird  was  das  Fat  sagt  überboten:  sie 
sind  nicht  allein  schon  imBogenspannen  begriffen,  sie  haben  ihren  Pfeil 
d.  i.  ihr  Mordgeschoss  schon  zielend  anf  der  Bogensehne  (nh'^=ntl'>ia 
21,  13)  Zurechtgelegt,  um  es  im  Dunkeln,  also  meuchlings,  auf  Red- 
liche (die  als  solche  ihnen  als  Feinde  gelten)  abzuschleudern,  T\'y^  mit 
b  des  Zieles  wie  64,  5  mit  Acc.  des  Obj.  In  V.  3  begründen  die  Zag- 
haften ihren  Rath  weiter  aus  der  gegenwärtigen  gänzlichen  Zerrüt* 
tung  des  Rechtszustandes,  tl^t^n  könnte  persönlich  wie  Jes.  19, 10 
gemeint  sein  von  den  Personen  und  Ständen,  welche  das  Staatsge- 
bände  vorzugsweise  tragen  und  stützen,  besser  aber  sachlich  von  den 
Grundlagen  des  Staats,  auf  denen  Recht  und  Wohl  des  Landes  ruhen, 
wie  sich  durch  Vergleichung  von  82,  5.  Ez.  30,  4  empfiehlt.  Der 
hypothetische  *Satz  mit  "^d,  vorausgestelltem  Subj.  und  präsentischem 
Fut  ist  genau  so  geformt  wie  lob  38,  41.  Im  fragenden  Hauptsatze 
aber  steht  nicht,  wie  dort,  das  Fut.,  sondern  das  Perf.  nach  Analogie 
des  ausser  Frage  üblichen  per/,  consec.  z.  B.  Mi.  5,  7  oder  auch  blo- 
sen  Perf.  1  S.  2, 16  (Ew.  §.  355^),  wie  auch  sonst  öfter  (z.B.  60, 11. 
Gen.  21,  7.  2  K.  20,  9)  das  Perf.  in  Fragesätzen  dem  lat.  Ooi\j.  (hier 
quid  fecerit)  entspricht  und  im  Deutschen  mit  Hülfsverben  auszu- 
drücken ist:  werden  die  Basen  des  Staats  zerrüttet,  was  könnte  da  der 
Gerechte  wirken,  er  kann  nichts  ausrichten.  Und  bei  solcher  Ver- 
geblichkeit alles  Bntgegenwirkens  ist  weit  davon  gut  für  den  Schuss. 
Die  Rede  der  kleingläubigen  Rathgeber  ist  nun  zu  Ende.  David 
rechtfertigt  sein  Gottvertrauen,  mit  dem  er  sein  Lied  begonnen: 

*  Jahaw&li  in  seinem  heiligen  Tempel, 
Jahawih,  im  Himmel  sein  Tliron  — 
Dejii  Augen  durohsohaiuii 

Dess  Wimpern  prüfen  Menschenkinder. 
^  Jahaw&h,  den  Gerechten  prüft  er 
ITnd  Frevler  nnd  UnbilUiebende  hasst  seine  Seele. 

*  Begnen  wird  er  anf  Frevler  Schlingen, 

7enr  nnd  Schwefel  nnd  Olntwind  ihr  Beohertheil. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  Umschreibung  des  Subjektsbe- 
griffs. Ueber  dem  irdischen  Geschehen,  welches  den  Kleinglauben 
entmuthigt,  thront  Jehova.  Ueber  der  Erde  und  auch  über  Jerusa- 
lem, dem  jetzt  rebellischen,  ist  in  unendlicher  Höhe  ein  tfip  bD'^n 
18,  7.  29,  9  und  in  diesem  heiligen  Tempel  ist  Jehova  der  Allhei- 
lige. Ueber  der  Erde  sind  die  Himmel  und  in  dem  Himmel  steht 
Jehova*s  Thron,  des  Königs  der  Könige.  Und  dieser  Himmelstempel, 
dieser  Himmelspalast  ist  die  Stätte,  von  wo  aller  irdischen  Dinge 
letzte  Entscheidung  kommt  Hab.  2,  20.  Mi.  1,  2.   Denn  der  Königs- 
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thron  dort  ist  auch  der  ttberirdische  Richterstnhl  9,  8.  103,  19. 
Jehova,  der  darauf  sitzt,  ist  der  Allsehende,  Allwissende,  ntn  eig. 
spalten  von  durchdringendem  Scharfblick;  )n  eig.  Metalle  durchs 
Feuer  prüfen  von  fizirendem  und  den  Gegenstand  bis  auf  dea  Grund 
in  seinem  innersten  Wesen  erkennendem  Tiefblick.  Absichtlich  wer- 
den die  Wimpern  genannt.  Wenn  man  scharf  beobachtet  oder  nach- 
denkt, so  nähert  man  die  Angenlieder  einander,  damit  der  Blick  zu 
einem  desto  einheitlicheren,  geraderen,  den  Gegenstand  gleichsam 
durchbohrenden  Strahle  werde.  So  sind  die  Menschen  den  alles- 
durchschauenden  Augen,  den  allesdurchforschenden  Blicken  Jehova's 
offenbar:  Gerechte  und  Ungerechte.  Den  Gerechten  prüft  er  d.  h. 
er  kennt  in  der  Tiefe  seiner  Seele  sein  probehaltiges  rechtschaffenes 
Wesen  (17,  3.  lob  23, 10),  so  dass  er  ihn  ebenso  liebend  schirmt  als 
dieser  ihm  liebend  anhangt,  und  den  Frevler  und  den  Gewaltthat 
des  Stärkeren  gegen  den  Schwächeren  Liebenden  hasst  seine  Seele 
d.  h.  er  hasst  ihn  mit  der  ganzen  Energie  seiner  heiligen  Innerlich- 
keit Deu8,  sagen  die  Alten,  per  iniima  et  essentialia  attrihuta  non 
potest  non  protervos  odisse.  Je  intensiver  dieser  Hass  ist,  um  so 
furchtbarer  werden  die  Strafgerichte  sein,  in  denen  er  sich  entlädt^ 
Das  Fnt.  in  Jussivform  ^IM'}  optativisch  zu  fassen  ist  nicht  ntithig  (Ges. 
§.  128,  2  Anm.)  und  unpassend;  David  spricht  ja  aus,  worauf  sein 
Vertrauen  sich  gründet  und  V.  6  ist  eine  aus  der  Thatsache  der  Ge- 
genwart V.  4.  5  sich  mit  innerer  Nothwendigkeit  ergebende  That- 
sache der  Zukunft.  Schwierig  ist  D'^Hfi.  Da  von  Zornesäusserung 
die  Rede  ist,  erwartet  man  ein  feuriges  Strafmittel,,  aber  wenn  auch 
Ü^TtB  s.  V.  ar  C'>%)rt&  sein  könnte,  so  bez.  doch  das  hebr.  DtlD  sprach- 
gebräuchlich  im  Untersch.  von  tibn?  nicht  die  Kohle  im  Zustande 
des  Glühens,  sondern  eben  nur  die  Kohle.  Deshalb  ist,  wenn  man 
nicht  ÖM  '^'»nb  lesen  will  (Ew.),  bei  der  Bed.  Schlingen  lob  22,  10 
vgl.  21, 17.  Spr.  22,  5  zu  verbleiben,  aber  nicht  mit  Hupf,  zu  übers.: 
„als  Netze  Feuer  und  Schwefel,"  sondern  die  Netze  oder  besser 
Wurfschlingen  sind,  wie  die  Accentuation  es  fasst,  ein  Strafmittel 
für  sich;  das  Erste  ist,  dass  eine  ganze  Ladung  von  Schlingen  herab- 
fährt, welche  jeden  Fluchtversuch  unmöglich  machen,  freilich  nicht 
Schlingen  von  Bindfaden  —  viell.  Blitze,  denn  der  sich  schlängelnde 
von  Einem  Punkte  aus  fernhin  fahrende  einschlagende  Blitz  ist  wirk- 
lich einer  von  oben  herabgeworfenen  Schlinge  vergleichbar,  welche 
das  was  sie  trifft  entmächtigt  und  festbannt. .  Die  letzte  Zeile  ist  ge- 
wiss nicht  ohne  Erinnerung  an  das  Strafgeschick  Sodoms  und  Gomor- 
rha's  geschrieben.    Zum  Feuer  und  Schwefel  Gen.  19,  24  wird  hier 
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noch  r'tlDS^T  ty^n  hinzugefagt.  Hupf,  übers.  Zornhanch,  indem  er 
n)D3^VT  als  Erweiterung  von  t{7l  fasst,  aber  der  Gebrauch  des  Wortes 
vom  Hunger  Thren.  5,  10  spricht  mehr  dafür,  dass  qp^bt  =  3nbt9 
(von  B|?b  =  anb,  Mb)  ist;  auch  11^,  53.,  wo  es  Synon.  von  n«5p 
(von  K^]^  excandescere) y  ist  dem  günstig.  Also:  Oiutenwind,  der 
freilich  auch  Jehova's  seh wefelstromartig  sich  ergiessender  Zomhauch 
(Job.  30,  33)  ist,  ein  giftiger  Samüm,  der  unmittelbar  oder  mittelbar 
durch  Seuchen  tödtet.  Das  ist  der  Antheil  ihres  Kelches  d.  h.  was 
ihnen  als  zu  leerender  Inhalt  ihres  Kelches  zugetheilt  ist,  die  Portion 
an  Wein,  näml.  Taumel  wein,  die  sie  zu  trinken  haben,  njtt  (ge- 
wöhnlich für  eine  Bildung  n.  d.  F.  bO)P  gehalten)  ist  nach  Hupf.  Constr. 
von  njtt  statt  njiq ,  mit  Kamez,  weil  =  n^jtj ,  wie  WJJ)  =  nijß. 
Das  Wort  kommt  allerdings  nur  als  Constr.  vor  und  dth  ist  jedenfalls 
Ersatz  des  Jod  des  Stammes  {nyn  =  *^9tt),  wie  in  nSL'f>  des  Waw 

(nafcR  =  'Äl?). 

So  ist  also  Jehova  mit  David  im  Bunde.  Wenn  er  gleich  selbst 
sich  seiner  Feinde  nicht  erwehren  kann,  so  werden  sie  es  doch,  wenn 
Jehova  seinen  Hass  strafrichterlich  entbindet,  mit  unentrinnbaren 
Mächten  des  Zornes  und  des  Todes  zu  thun  haben.  Indem  das 
Schlussdistich  dieses  verschiedene  Verhalten  Gottes  gegen  die  Ge- 
rechten und  Ungerechten  und  dieses  Strafgeschick  der  Letzteren  aus 
seiner  Gerechtigkeit  begründet,  vernehmen  wir  zugleich,  welches 
ganz  andere  selige  Ende  der  .Gerechten  wartet : 

7  Denn  gerecht  ist  JaliawlÜi)  Beehtthnn  liebend, 
Bedliohe  werden  icliann  sein  Angesicht. 

Wie  Jehova  selbst  gerecht  ist,  so  liebt  er  auch  menschlicher- 
seits  kl'lp'lS  Bethätigungen  der  Gerechtigkeit  (Jes.  33,  15);  der  Sinn 
scheint  anders  als  33,  5.,  wo  Jehova's  Liebe  zur  Bezeugung  seiner 
selbst  als  des  Gerechten  gemeint  ist,  das  Obj.  von  m^M  (welches  wie 
arä(  construirt  ist)  steht  voraus  wie  99,  4.  In  der  Schlusszeile  ist 
ItS^  8.  V.  a.  bei' Jes.  a.  a.  0.  nip^S  *fbh  und  schon  weil  man  im  Ge- 
gensatz zu  dem  Ausgange  des  Gottlosen  den  des  Redlichen  ausge- 
sprochen zu  lesen  erwartet,  ist  die  Uebers.:  „auf  den  Redlichen  schaut 
sein  Antlitz^^  (Hgst.  u.  A.)  nicht  wahrsch. ;  überdies  hält  ihr  Hupf, 
richtig  entgegen,  dass  das  Antlitz  sprachgebräuchlich  Gegenstand 
des  Schauens,  nicht  Subj.  desselben  ist.  Man  erwartete  ^*^V^9l  33j  18. 
34,  16.  lob  36,  7.  Also:  die  Redlichen  werden  schauen  (Sing,  des 
Subj.  mit  Flur,  des  Fräd.  wie  9,  7)  sein  Antlitz.  itt'idID  für  r^^  kann, 
da  von  Gott  die  Rede  ist  (wie  Dt  33, 2  vgl.  Jes.  44, 15),  nicht  befrem- 
den, aber  auch  übrigens  ist  mit  Ew.  §•  247^  gegen  Ges.-Rddiger 
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§.  103,  2*  festzuhalten,  dass  mo  zuweilen  (z.  B.  in  dem  absichtlich 
dunkeltönigen  V.  23  in  lob  c.  20  vgl.  22,  2.  27,  23)  auch  feierliches 
Singularsuff.  ist.  Auch  Olsh.  erkennt  das  hier  an  und  Hupf,  entgeht 
nur  durch  Annahme  einer  Incorrektheit  oder  falschen  LA.  Gottes 
Antlitz  zu  schauen  ist  an  sich  dem  Sterblichen  unmöglich  ohne  zu 
sterben.  Wenn  sich  aber  Gott  in  Liebe  zu  schauen  giebt,  so  macht 
er  seinen  Anblick  der  Creatur  erträglich.  Und  dieses  durch  Liebe 
gesänftigten  Auschauns  Gottes  zu  geniessen  ist  die  höchste  Ehre, 
deren  Gott  in  Gnaden  einen  Menschen  würdigen  kann,  es  ist  die  den 
Redliclien  140, 14  aufbehaltene  Seligkeit  selber.  Es  lässt  sich  nicht 
sagen,  dass  ein  jenseitiges  Schauen,  aber  ebenso  wenig,  dass  ein 
ausschliesslich  diesseitiges  gemeint  ist.  Der  zukünftige  üby^  verliert 
sich  für  die  alttest.  Vorstellung  allerdings  in  die  Nacht  der  Schedl. 
Der  Glaube  aber  hatte  trotz  dieser  Nacht  die  Verheissung  künftigen 
Anschauens  Gottes  festzuhalten.  Und  die  neutest.  Erlösung  hat  diese 
Verheissung  erfüllt,  indem  der  Erlöser,  durch  die  Nacht  des  Todten- 
reichs  hindurchgebrochen,  die  alttest.  Frommen  mit  sich  emporge- 
führt und  in  den  Bereich  der  im  Himmel  offenbaren  göttlichen  Liebe 
versetzt  hat. 

PSALM  XII. 

An  Ps.  11  ist  passend  der  Inhalts  verwandte  Ps.  12  angeschlos- 
sen: ein  Gebet  um  Rettung  der  Elenden  und  Armen  in  einer  Zeit  all- 
gemeinen Sittenverderbnisses,  namentlich  herrschender  Treulosigkeit 
und  Grosssprecherei.  Die  Ueberschrift:  Einzuüben  auf  der  Oktave 
ein  Psalm  Davids  weist  uns  in  die  Begründungszeit  der  Tempelmusik 
und  also  (auch  wenn  ^1^!^  nicht  dabei  stände)  die  Zeit  Davids  —  die 
unvergleichlich  beste  der  Geschichte  Israels  und  doch  im  Lichte  des 
Geistes  der  Heiligkeit  geschaut  eine  so  grundverderbte.  Die  wahre 
Gemeinde  Jehova's  war  schon  damals,  wie  immer,  eccUsia  pressa  und 
das  Seufzen  nach  der  Zukunft  Jehova's  war  damals  nicht  minder  tief 
als  jetzt  das  „Komm,  Herr  Jesul^' 

Dieser  Ps.  12  ist  nächst  Ps.  2  ein  zweites  Beispiel,  wie  der 
Psalmendichter,  indem  er  sich  in  geistlicher  Erregung  befindet,  in 
den  Ton  eines  unmittelbar  Gottes  Worte  vernehmenden  und  also  in- 
spirirten  Propheten  übergeht.  Wie  überhaupt  die  lyrische  Poesie 
als  unmittelbarer  feierlicher  Ausdruck  innerer  Erregung  die  älteste 
Art  der  Poesie  ist,  so  trägt  die  Psalmenpoesie  nicht  allein  das  Ma- 
schal,  das  Epos  und  das  Drama  präformativ  in  sieh,  sondern  auch 
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die  Prophetie,  wie  sie  uns  in  den  Weissagnngssohrifiben  ihrer  Blttte- 
zeit  vorliegt,  ist  wie  ans  dem  Schoosse  der  Psalmenpoesie  geboren, 
sie  ist  durchweg  eine  Verschmelzung  zukunftgeschichtlich  epischer 
und  subjektiv  lyrischer  Elemente  und  vielfach  das  Echo  älterer  Psal- 
men und  verwandelt  sich  sogar  an  v.  St.  wie  z.  B.  Jes.  c.  12.  Hab.  c,  S 
in  Psalmengesang.  Darum  führt  Asaph  den  Beinamen  n|hrt  2  Chr. 
29,  30.,  nicht  wegen  des  bes.  Charakters  seiner  Ps.,  sondern  als 
Psalmensänger  überhaupt,  denn  Jeduthun  wird  ebenso  benannt 
2  Chr.  35,  15  und  Kä?  ist  1  Chr.  25,  2  f.  (vgl.  ftQwpfjteisip  Lc.  1,  67) 
geradezu  Benennung  des  musikalisch  begleiteten  Psalmengesangs  — 
ein  deutlicher  Beweis,  dass  nicht  minder  in  der  Prophetie  ein  sub- 
jektiv menschlicher,  als  in  der  Psalmenpoesie  ein  objektiv  göttli- 
cher Faktor  anzuerkennen  ist. 

Unmittelbare  Bede  Jehova's  und  dazu  das  Amen  des  Psalmisten 
bilden  die  Mitte  dieses  Ps.  —  eine  sechszeilige  Str.,  welche  von  vier- 
zeiligen  umgeben  ist. 

Die  1.  Str.  ist  klagende  Bitte : 

'  Schaffs  Heil,  Jahaw&h,  denn  hin  ist  der  Fromme, 
Denn  gesohwunden  sind  Treue  am  den  Mensohenkindemt 

'  Lug  reden  lie  Einer  mit  seinem  K&ohsten, 
Sohmeiohel-Lippe  mit  DoppelherEen  reden  sie. 

Das  um  Abhülfe  flehende  nS^^^Vin  erhält  sein  Obj.  durch  die 
folgende  Klage  über  den  heillosen  Zustand  der  Menschheit  der  Gegen- 
wart. Das  V.  ^ttli  vollenden  bed.  hier  wie  7,  10  ein  Ende  haben  und 
das  an.  Uy.  Otjt  ist  s.  v.  a.  D&K  77,  9  aufs  Aeusserste  kommen,  auf- 
hören. Dass  D'^^^'QK  hier  nicht  n.  abstr,  pluralet.  und  Syn.  von 
1^1S2|fi  ist,  möchte  schon  aus  dem  dann  schwerlich  pluralischen  und 
noch  dazu  vorausgestellten  Präd.  zu  schliessen  sein;  der  Parallelis- 
mus, derselbe  welcher  31,  24.,  spricht  entschieden  dagegen,  also  Plur. 
von  inttÄ  fttr  D'^lJ'l'a«  wie  2  S.  20,  19  (ich  bin  von  den  Friedsamen 
Getreuen  Israels).  "VW  ist  der  Fromme,  sei  es  dass  es  urspr.  den 
Vertrauten  oder  den  Minner  ("lorj  liebenden)  bed. ;  1^132$  nicht  der 
Gläubige,  sondern  der  Verlässige,  Treue,  Gewissenhafte,  eig.  wohl 
der  sich  gleich  Bleibende,  wie  1t3fe|3  der  Befestigte,  Beständige,  Un- 
wandelbare. Luther  glossirt  „Amens-Leute^^  d.  h.:  deren  Gesinnung 
gegen  Gott  und  den  Nächsten  so  brünstig,  wahrhaft  und  ernst  wie 
das  Amen  eines  Gebetes  ist.  Aehnliche  Klagen  über  absolute  Ueber- 
handnahme  der  Bosheit  lesen  wir  Mi.  7,  2.  Jes.  57,  1.  Jer.  7,  28  und 
anderwärts.  Luther  erklärt  sie  aus  der  Heftigkeit  des  Eifers.  Sie 
tragen  aber  ihre  Beschränkung  in  sich  selbst.    Denn  obgleich  die  so 
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Klagenden  ohne  pharisäische  Selbstrechtfertignng  sich  des  Mit- 
ergriffenseins  von  dem  herrschenden  Verderben  zeihen  werden,  so 
sind  sie  doch  in  ihrem  Bussschmerz,  ihrem  Bekenntnissleiden,  ihrem 
Hülfschrei  ein  thatsächlicher  Beweis  dafür,  dass  die  Menschheit  noch 
nicht  ausnahmslos  eine  massa  perdita  geworden  ist  Was  der  Verf. 
besonders  beklagt,  ist  die  herrschende  Unwahrhaftigkeit.  Die  Men- 
schen reden  tXW  wüstes,  nichtiges,  unwahres  Zeug  (wie  41,  7. 
144,  8.  11)  sHOGtog  nqog  tov  nkqtsiov  axtiro  (LXX  vgl.  Eph,  4,  26,  wo 
wie  grosse  Sünde  das  ist,  neutest.  begründet  wird:  ori  is\ufif  aUj^Xcot' 
^liy);  sie  reden,  wie  der  Verf.  sieh  selbst  erklärt,  Lippe  der  Glätte 
d.  i.  die  glätteste  Sprache  (Acc.  des  Obj.  nach  Ges.  §.  138,  3,  sei  es 
dass  nipbn  Plur.  von  Hjjbn  levitatea  oder  von  pbrt  l^ia  ist)  mit  dojp- 
peltem  Herzen,  näml.  wie  die  Alten  richtig  erklären,  altera  quem  prae- 
ferunt,  altero  quem  recondunU  Die  Hypokrisie  sitzt  nicht  immer  auf 
der  Oberfläche  der  Zunge,  sie  kann  auch  auf  der  Oberfläche  des  Her- 
zens sitzen,  indem  der  angekünstelte  erzwungene  Gemüthszustand  der 
Gegensatz  des  wirklich  vorhandenen  ist,  vgl.  Jac.  1,  8  avtiQ  dixfwxog 
ein  halb  Gotte ,  halb  der  Welt  ergebener  Mann.  Luther  in  seinem 
„Ach  Gott  vom  Himmel  sieh  darein ^^  bez.  die  Doppelheit  nicht  auf 
die  innere,  sondern  die  wechselseitige  heuchlerische  Zerrissenheit: 
„Der  wählet  dies,  der  Andere  das,  Sie  trennen  uns  ohn  alle  Maass 
Und  gleissen  schön  von  aussen.'^  Aber  ibl  ib  ist  nicht  das  Gegen- 
theil  gesellschaftlicher  Einstimmigkeit,  sondern  der  Uebereinstim- 
mung  des  Einzelnen  mit  sich  selbst  (vgl.  1  Chr.  12,  33  ßrmo  et  con- 
corcU  animoj  Gegens.  der  Wankelmüthigkeit). 

Die  2.  Strophe  enthält  einen  eifernden  Wunsch: 

*  Ausrotte  Jahaw&h  alle  Sohmeichel-Lippen, 

Die  so  grosssprecherische  Zunge, 
^  Die  da  sagen:  liinsichtlioh  nnserer  Zunge  sind  wir  Helden, 

Unsere  Lippen  sind  uns  verbündet,  wer  ist  Herr  unst! 

Hier  hat  die  voluntative  Form  (anders  als  11, 6)  auch,  wie  109,  lö., 
die  ihr  eigne  Bed.:  es  möge  ausrotten.  Schmeichlerische  Lippen  und 
grossrednerische  Zunge  sind  insofern  vereinbar,  als  der  Prahler, 
wo  es  im  Interesse  seines  Eigennutzes  liegt,  zum  Schmeichler  wird. 
Da  Lippen  und  Zunge  synekdochisch  die  Personen  bez.,  die  sie  haben, 
so  kann  mit  *^TÖÄ  welche  (nicht:  diejenigen  welche)  fortgefiihren  wer- 
den. Das  Hi.  y^jfyn  kann  nur  entw.  bed.  Stärke  schaffen  oder  Stärke 
beweisen;  die  Uebers.:  mit  unserer  Zunge  machen  oder  haben  wir 
ein  festes  Bündniss  (Ew.  Olsh.)  hat  das  Fut.  und  die  harte  Ellipse  von 
tl^^  wider  sich,  beruht  aber  auch  abgesehen  davon  auf  Alissver- 
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Btftndniss  von  Dan.  9,  27.  Am  ansprechendsten  ist  es,  b  als  das  der 
Beziehung  zu  fassen  (wie  viell.  auch  Jer.  9,  2):  quoad  linguam  nostram 
praevalemus.  Statt  b  könnte  auch  ^  des  Werkzeugs  gebraucht  sein, 
aber  jenes  drückt  mindestens  ebenso  gut  aus .  worein  sie  ihre  eigent- 
liche Stärke  setzen.  Als  ihre  Bundesgenossen  bezeichnen  sie  ihre 
Lippen  mit  „unsere  Lippen  sind  mit  uns^^  (n£(  wie  2  E.  9,  32)  und 
mit  ,,wer  ist  Herr  uns''  erkl&ren  sie  sich  für  schlechthin  frei  und  er- 
haben über  jede  Autorität.  Wenn  sich  eine  über  sie  geltend  machen 
wollte,  so  schlägt  ihr  Maul  sie  zu  Boden,  ihre  Zunge  drischt  sie  nieder. 
Aber  Jehova,  den  diese  Selbstvergötterung  herausfordert,,  wird  die 
Seinen  nicht  immer  so  geknechtet  lassen. 

Der  Psalmist  hört  ihn  selber  reden  und  spricht  Amen  zu  dem 
Gehörten: 

*  ftWegen  LeidToUar  VerstSmng,  Armer  0«&chB 
„Will  noB  loh  anfltefan  —  tprieht  Jahawih  — 
„In  Heil  Teneteen  den  der  danaoh  tehmaelitet.''  — ?  -* 
^  Die  Beden  Jahaw&hs  sind  lautere  Beden, 
Silber  niedergeschmolien  in  der  Werkstatt  inr  Erde, 
Ansgel&ntert  sieb«imal. 

Die  beiden  )*ü  V.  6  bez.  den  Beweggrund,  nij?  den  entschei- 
denden Wendepunkt  von  der  Langmuth  zum  Strafvollzug  und  ^^ttfifc** 
die  eben  jetzt  dem  Psalmisten  sich  zu  vernehmen  gebende  göttliche 
Entschliessung,  vgl.  den  jesaianischen  Nachklang  dieser  propheti- 
schen Psalmstelle  Jes.  33,  10.  Jehova  hat  bis  jetzt  scheinbar  un- 
thätig  und  theilnahmlos  zugesehen,  nuh  will  er  sich  erheben  und  in 
I^tD^  d.  i.  den  Zustand  des  Heils  versetzen  (vgl.  D^^^nS  a*^te  66, 9)  den 
der  nach  Heile  schmachtet.  Da  b  T\^tTy  in  der  Bed.  anschnauben 
(den  welchen  er,  der  Grosssprecherische,  anschnaubt)  nicht  zu  bele- 
gen ist,  dagegen  Hab.  2,  3  b  TV^n  in  der  Bed.  des  Keucheus  nach 
einem  Ziele  vorkommt,  so  ist  mit  Ew.  Hgst.  Olsh.  zu  übers. :  den  da- 
nach sich  Sehnenden,  ich  fasse  aber  H'^fi^  nicht  als  Participialadj. 
=  nfc'^ ,  sondern  als  Fut.  des  V.,  so  dass  ib  n^^  (wie  z.  B.  lÄtSH 
lob  24, 19)  objektiver  Beziehungssatz  ist.  Da  diese  Auffassung  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  so  lassen  wir  die  Hupfelds:  ,,damit  er  aus- 
schnaufe (respiret)^^^  wofür  *ib  H^D^  oder  *ib  1*\yy^  oder  anderswie  ge- 
sagt sein  konnte,  auf  sich  beruhen  ^.  In  V.  7  folgt  auf  die  Verkündi- 


*)  Im  Arab.  wird  der  Begriff  des  AthemhoienB,  Freiathmens  nach  Beklemmung 
allerdings  nicht  allein  in  den  beiden  Stämmen  _.L  und  lutJ^*  sondern  auch  in  ^Li 

Tielftich  auf  Geräumigkeit  des  Orts  und  Annehmlichkeit  des  Zustandes  übertragen, 
aber  im  Hebr.  ist  neben  ny^  und  tifein  dieser  Gebrauch  Yon  r^ni  (rp|)  nicht  nach- 

D«litaseh,  PsftlmaB  I.  7 
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gang  Jehova's  ihr  Echo  aas  dem  Herzen  des  Sehers:  die  Reden 
(nriÄK  mit  Chatef  der  nur  lose  geschlossenen  Silbe  Ew,  §.  90*») 
Jehova's  sind  laatere  Reden  d.  h.  schlechthin  ohne  alle  Beimischung 
von  Unwahrheit  und  Unwahrhafdgkeit  so  gemeint  and  sich  so  erfül- 
lend wie  sie  laaten;  das  poetnntiK,  wie  gewöhnlich,  von  verheissen- 
den  göttlichen  Machtworten.  Das  Bild,  welches  anderwärts  sich 
andeutet,  wenn  Gottes  Wort  rteins  heisst  18, 31.  119, 140.  Spr.  30, 5., 
wird  hier  ausgemalt:  Silber  geschmolzen  und  so  geläutert  fyitb  ^*^!Sä- 
Entw.  bed.  b*^bS[  das  SchmelzgefUss,  sei  es  als  gerundetes  (bb!P  = 
bh^)  oder,  wie  Fürst  vermuthet,  als  ausgetieftes,  gehöhltes  (bbü^  = 
Vyn)  oder,  was  mir  wahrscheinlicher,  die  Werkstatt  (von  bbaj  cperari 
n.  d.  F.  *^*^1'=T),  womit  sich  auch  der  talmudische  Gebrauch  von  b^^bü^la 
in  propatulo  eher  reimen  lässt.  Im  ersteren  Falle  Hesse  sich  b^^bl^l 
f^b  erklären:  in  einem  der  Erde  angehörigen  d.  i.  in  sie  einge- 
mauerten Schmelztiegel  oder  Schmelzofen.  Aber  weit  besser  scheint 
mir  Olsh.  den  Sinn  des  f^Mb  getroffen  zu  haben,  indem  er  es  mit 
ppi3^  verbindet:  geschmolzen  und  geläutert  zur  Erde  herab.  „Silber, 
das  in  der  Werkstatt  gereinigt  zur  Erde  fliesst,  kann  man  in  jeder 
Schmelzhütte  sehen;  aus  dem  Schmelzofen,  worin  das  Erz  aufgehäuft 
ist,  fliesst  unten  das  ausgeschmolzene  reine  Silber  ab/^  Denn  b  der 
Beziehung:  „geläutert  in  Ansehung  der  Erde''  kann  es  nicht  sein, 
da  "p^K  nicht  die  Erde  als  Stoff  bez.  und  also  auch  nicht  wohl  erdige 
Bestandtheile  bed.  kann.  Um  so  weniger  kann  ich  Olsh.  beistimmen, 
wenn  er  die  Wurzelbed.  von  pßt  sehr  dunkel  nennt;  unser  seihen, 
seigen,  ahd.  dhan^  gr.  ccaamy  (aaTwiCBip),  eig.  wohl  durch  ein  Tuch 
pto  durchschlagen  und  so  reinigen  (s.  Hupf.),  ist  ebendieselbe  Wur- 
zel. Gottes  Wort  ist  mit  Zurücklassung  alles  Unedleren  abgeflosse- 
nes gediegenes  und  gleichsam  siebenmal  durch  den  Schmelzofen 
gegangenes,  also  schlechthin  entschlacktes  und  alleredelstes  Silber. 
Das  Gold  entspricht  der  Sonne  und  das  Silber  dem  Monde  unter 
den  Metallen.  Das  Silber  verhält  sich  zum  Golde  wie  Gottes  Doxa 
zu  Gottes  Wesen.  Es  ist  die  Reinheit  des  Lichts ,  welche  sich  im 
Silber  darstellt,  und  darum  ist  es  Emblem  alles  Edlen  und  Lautem 
(s.  Bahr,  Symb.  1,  284).  Dass  der  Verf.  bei  siebenmal  nichts  weiter 


weiflbar,  obschon  -wir  nicht  behaupten  wollen ,  dass  die  Sprache  ihn  nicht  gekannt 
habe,  denn  targ.  hed.  n|  allerdings  quievit  und  talm.  rr^riK  convaluit.  Möglich, 
dass  man  auch  hehr,  sagte  n  'f?  tPV^.  Altarab.  kann  diese  von  Venema  angeführte 
Formel  schon  deshalb  nioht  sein ,  weil  das  Altarab.  nur  das  Perf.  als  Optativ  ge- 
braucht, indess  lässt  sich  z.  S.  sagen:  aJüt  dl^fJ  lü^ram  tibi  respiraiionm 
reddat  Dnu.  ^ 
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als  vielmal  gedacht  habe,  ist  nicht  wohl  Enznnehmen.  Die  Sieben 
ist  eben  die  Zahl  der  göttlichen  Doxa.  So  überwunden  in  dieser 
alles  Finstere  zu  trttbungslosem  Lichte  ist,  ein  so  schlechthin  reiner 
und  treuer  Abglanz  und  Ausdruck  des  göttlichen  Wesens  ist  in  sei- 
ner Weise  auch  Gottes  Wort.  Das  gilt  zunächst  von  dem  eben  ver^ 
nommenen  Worte  Jehova's  über  seine  heilwärtige  Zukunft,  es  ist 
aber  das  der  verheissungsreichen  Gottesworte  nur  eines,  und  was  von 
einem  gilt,  gilt  von  allen. 

Die  bittende  Klage  der  1.  Str.  ist  in  der  2.  in  eifernden  Wunsch 
übergegangen;  auf  Grund  des  in  der  3.  vernommene^  Gottesspruchs 
erhebt  sich  nun  in  der  4.  die  getroste  Hoffnung: 

*  Da,  0  Jahaw&h,  wirst  sie  schirmen, 
Wirst  Um  bewahren  vor  tolehem  Gesohleehte  auf  ewig, 

'  Da  ringsam  Frevler  einherstolairen» 
Indem  ohenaaf  ist  Gemeinheit  anter  den  Menseheakindem. 

Das  plnr.  Suff,  der  1.  Zeile  geht  auf  die  Elenden  und  Armen, 
das  sing.  Suffix  der  2.  (wirst  ihn  bewahren,  nicht:  uns,  auf  den 
Heilsbegierigen  des  Gottesspruchs  V.  6.  7  zurück.  Bewahrung  auf 
ewig  ist  so  beständige,  dass  sie  nun  und  nimmer  diesem  Geschlechte 
erliegen.  Die  Bedrückung  soll  nicht  zur  Erdrückung  werden,  die 
Versuchung  nicht  über  ihre  Tragkraft  gehen.  Erwäge  ich,  dass  V.  9 
sich  zwar  nicht  grammatisch,  aber  sachlich  in  der  Weise  eines  be- 
schreibenden Relativsatzes  an  ^T  ^i'lfl  anschliesst,  so  kann  ich  nicht 
finden,  dass  dieser  Schlussvers  garstig  nachschleppe.  Denkt  man 
ihn  hinweg,  so  hätte  die  aus  dem  Gottesspruche  hervorghende  Zu* 
versieht  in  V.  8  einen  zu  dürftigen  Ausdruck.  ^')'^  ist  die  im  Ganzen 
und  Grossen  einen  Gesammtcharakter  an  sich  tragende,  Einem  Zeit- 
geist huldigende  Zeitgenossenschaft  (vgl.  z.  B.  Spr.  30,  11 — 14.,  wo 
die  Grundzüge  eines  verdorbenen  Zeitalters  angegeben  werden);  ^T 
ohne  Art.,  den  es  überhaupt  nie  annimmt,  weist  auf  die  Gegenwart 
und  gegenwärtige  Artung  hin,  welche  V.  9  schliesslich  noch  in 
einigen  Skizzenstrichen  allgemeinerer  Art,  als  V.  3 — 5.,  gezeichnet 
wird.  Ringsum  schreiten  Frevler  daher  (tf^nriH  von  unangefochte- 
nem, dünkelhaftem,  sich  breit  machendem  Auftreten),  indem  (weil) 
emporkommt  (D^^  wie  Spr.  11,  11)  Gemeinheit  den  Menschenkindern 
(so  dass  diese  unter  die'  Herrschaft  der  Gemeinheit  zu  stehen  kom- 
men), "t^lb  ist  nicht  ganz  s.  v.  a.  "f^lSl.  Die  Gemeinheit  heisst  tV\il  von 
bbt  (verw.  Vy^)  schwank  und  schlaff,  gering,  niedrig,  gehalt-  und  werth- 
los  sein;  die  Form  verhält  sich  zu  dem  talmudischen  D^^t  wie  Ver- 
achtungswürdigkeit zu  Verachtung.    Es  heisst  so  das  Widerspiel 
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der  Gesinnung  und  Handlungsweise  des  Edlen  1*^*75  Jes.  32,  8.,  die 
nicht  allein  aller  edleren  Grundsätze  und  Beweggründe,  sondern  auch 
aller  edleren  Regungen  und  Anwandlungen  baare  Niederträchtigkeit 
und  Unverschämtheit  absoluter  Selbstsucht.  Fraglich  ist,  wie  man 
das  p  zu  fassen  hat.  Man  könnte  übers. :  sobald  in  die  Höhe  kommt, 
denn  p  ist  öfter  Ausdruck  des  Simultanen  z.  B.  Spr.  10,  25.  Aber 
dann  spräche  V.  9.,  statt  zu  schildern,  eine  allgemeine  Beobachtung 
aus.  Sehe  ich  recht,  so  unterscheidet  sich  D^S  von  &^  dadurch, 
dasa  dieses  das  möglicheirweise  rein  zufällige  zeitliche  Zusammen- 
treffen, jenes  das  in  innerem  Folgenzusammenhang  begründete 
ausdrückt.  Frevler  machen  sich  allenthalben  breit,  die  Besseren 
von  allen  Seiten  feindlieh  umringend;  so  ist  es,  und  es  kann  nicht 
anders  sein  in  einer  Zeit,  wo  die  Menschen  die  Gemeinheit  zur  Herr- 
schaft unter  sich  und  über  sich  gelangen  lassen,  wie  es  ebenjetzt  der 
Fall  ist.  So  macht  sich  noch  zuletzt  im  Bekenntniss  getroster  Hoff- 
nung der  niederschlagende  Anblick  der  Gegenwart  geltend.  Die 
Gegenwart  ist  traurig.  Aber  im  Hexastich  der  Mitte  ist  als  Trost 
dagegen  die  Zukunft  gelichtet.  Der  Ps.  ist  ein  Ring  und  jenes 
Orakel  ist  dessen  Juwel. 

PSALM  XIII. 

Mit  Q'lp  der  allgemeinen  Klage,  die  David  in  Ps.  12  führt,  küngt 
das  D^^  des  persönlichen  Klagerufs  zusammen,  den  er  in  Ps.  13  er* 
hebt,  weshalb  der  Sammler  diese  zwei  Ps.  gepaart  hat.  Hitz.  weist 
Ps.  13  der  Zeit  zu,  wo  Saul  eigentliche  Treibjagden  nach  David  an- 
stellte und  dieser,  schon  lange  und  unablässig  verfolgt,  nur  durch 
unermüdliche  Ausdauer  und  Rüstigkeit  Hoffnung  hegen  durfte,  dem 
Tode  zu  entrinnen.  Vielleicht  —  mehr  lässt  sich  nicht  sagen  —  ist 
das  richtig.  Der  Ps.  besteht  aus  drei  Strophen  oder,  wenn  man  lie- 
ber will,  Gruppen  von  absteigender  Grösse.  Auf  einen  langen  tiefen 
Seufzer  folgt  wie  aus  gelüfteter  Brust  die  schon  sanftere  halb  beru- 
higte Bitte  und  auf  diese  die  gläubige  Freude  an  der  gewissen  Erhö- 
rung. Das  Lied  wirft  gleichsam  immer  kürzere  Wellen,  bis  es, 
zuletzt  nur  noch  freudig  bewegt,  still  wird,  wie  die  spiegelglatte  See. 

Die  fünfzeilige  Strophe  der  Klage: 

^  Bis  wann,  Jaliaw&li,  vergiisest  du  mein  immer. 

Bis  wann  verhüllest  du  dein  Angesicht  vor  mir!! 
*  Bis  wann  soll  ich  aufwerfen  Anschläge  in  meiner  Seele, 

Jammer  in  meinem  Herzen  ftber  Tage!! 

Bis  wann  soll  obenauf  sein  über  mich  mein  Feind  tl 


Ps.  xni  V.  2-3.  101 

Die  complicirte  Frage:  bis  wohin,  wie  lange  • .  auf  immer  (wie 
74,  10.  79,  5.  89,  47)  ist  der  Ausdruck  eines  desgleichen  complicir- 
ten  Seelenzustandes,  einer  Gemttthsangst,  da,  wie  Luther  ihn  kurz 
und  treffend  beschreibt,  im  Angstgefühl  des  göttlichen  Zornes  „die 
Hoffhung  selbst  verzweifelt  und  die  Verzweiflung  dennoch  hoffet^' 
Der  Widerspruch  in  der  Frage  ist  aus  dem  Innern  Widerstreite  des 
Geistes  und  Fleisches  zu  erklären.  Das  verzagte  Herz  denkt:  Oott 
hat  mein  ewig  vergessen,  aber  der  diesen  Ged.  abstossende  Geist 
verwandelt  ihn  in  eine  Frage,  die  ihn  zum  blosen  Scheine  stempelt: 
wie  lange  soll  es  scheinen,  dass  du  mein  auf  ewig  vergissest?  Es 
liegt  in  dem  Wesen  des  göttlichen  Zorns ,  dass  dessen  Empfindung 
immer  vom  Eindrucke  der  Ewigkeit  und  also  einem  Vorschmack 
ewiger  Yerdammniss  begleitet  ist.  Der  Glaube  aber  hält  die  Liebe 
hinter  dem  Zorne  fest ,  sieht  in  der  Zornerweisung  nur  eine  Selbst- 
verlarvung  des  Liebesantlitzes  des  Gottes  der  Liebe  und  verlangt 
danach,  dass  sich  dieses  Liebesantlitz,  welches  zu  sehen  der  Himmel 
auf  Erden  und  welches  nicht  zu  sehen  die  Hölle  auf  Erden  ist,  ihm 
wieder  enthülle.  Dreimal  erhebt  David  diesen  Schrei  des  Glaubens 
aus  dem  tiefsten  Grunde  seines  Gemüthes.  Anschläge,  Pläne,  Ent- 
würfe, näml.  wie  er  diesem  peinvollen  Zustande  entgehen  könne,  in 
seiner  Seele  setzen  oder  aufstellen  ist  s.  v.  a.  die  Seele  zur  Stätte, 
Werkstätte  solcher  machen  (vgl.  Spr.  26,  24);  eine  solche  nsi^  jagt 
in  seiner  Seele  die  andere,  weil  er  die  Eitelkeit  einer  nach  der  an- 
dern schon  in  ihrem  Entstehen  erkennt.  Im  Hinblick  auf  das  fol- 
gende Woy*  ist  an  nächtliches  Sorgen  zu  denken,  denn  die  Nacht 
lässt  den  Menschen  mit  seinem  Leiden  allein  und  macht  es  ihm  dop- 
pelt fühlbar.  Dass  Dtti*^  täglich  bed.  könne  (Ew.  §.  313a),  lässt  sich 
nicht  aus  Ez.  30^  16  beweisen  (vgl.  dagegen  z.B.  Zeph.  2, 4  Q^'^HK^), 
eher  aus  Jer.  7,  25.,  wo  allerdings  Oi"'  =  Oi*^  Di''.  Es  ist  aber  auch 
weder  nöthig  noch  wahrsch.,  dass  ülüiV^  hier  diese  Bed.  habe,  da  es 
Gegens.  des  in  der  vorherigen  Zeile  hinzuzudenkenden  nb^ib  ist. 
Nachts  entwirft  er  Pläne  auf  Pläne,  einer  so  nichtig  wie  der  andere, 
Tags  oder  den  Tag  über,  wo  er  seine  Drangsal  mit  offnen  Augen 
sieht,  ist  gleichsam  als  Niederschlag  der  Nacht  und  als  unmittelbarer 
Reflex  seiner  hülf-  und  aussichtslosen  Lage  Jammer  oder  Grämen  in 
seinem  Herzen.  Er  ist  verfolgt  und  unterliegt.  D^^  bed.,  ohne  dass 
sich  unterscheiden  lässt,  sowohl  erhaben  sein  als  sich  erheben  d.  i. 
emporkommen  und  sich  brüsten.  Um  das  dem  Ps.  12  und  13  ge- 
meinsame Stichwort  hervorzuheben,  habe  ich  „obenauf  s.^^  übersetzt. 
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Auf  die  fönfzeilige  Str.  der  Klage  folgt  nun  eine  vierzeilige 

der  Bitte: 

*  Blicke  her,  «rwiedre  mir,  Jahawäh  meiii  Gott, 

Kaohe  licht  meine  Aagen,  dasi  ich  nicht  Todes  entschlafe, 
B  Dass  mein  Feind  nicht  sag' :  „ich  habe  fibermocht  ihn," 
Meine  Dränger  jubeln,  wenn  ich  wanke. 

Der  dreifachen  Klage  n3K~^$  entspicht  eine  dreifache  Bitte.  Im 
Gegens.  dazu,  dass  Gott  ihn  vergessen  zu  haben  und  von  seiner 
Noth  nichts  sehen  und  wissen  zu  wollen  scheint,  fleht  er  ni2'^^«jf  (vgl. 
Jes.  63,  15).  Im  Gegens.  dazu,  dass  er  rathlos  ist  und  sich  selbst 
nicht  helfen  kann,  fleht  er  ^^^^  antworte  mir,  dem  um  Hülfe  Rufen- 
den,  näml.  mit  Gebetserfüllung  als  thatsächlicher  Antwort.  Und  im 
Gegens.  dazu,  dass  sein  Feind  triumphirt,  fleht  er  um  Lichtung  der 
Augen,  damit  nicht  durch  sein  Sterben  der  Triumph  des  Feindes 
sich  vollende.  Die  in  Trübsal  getrübten  und  nahezu  brechenden 
Augen  erleuchten,  licht  machen  ist  s.  v.  a.  neue  Lebenskraft  schen- 
ken, deren  Anzeichen  das  frische  heile  Augenlicht  ist  (vgl.  1  S.  14, 
27.  29).  Das  lichtende  Licht,  auf  welches  TMri  hinweist,  ist  das 
Liebeslicht  des  göttlichen  AntUtzes  31,  17.  Licht,  Liebe,  Leben  sind 
in  der  Schrift  innigst  verkettete  Begriffe.  Wen  Gott  liebend  anblickt, 
der  bleibt  lebend,  den  durchdringen  neue  Lebenskräfte,  in  dessen 
Augen  spiegelt  sich  Licht  des  Lebens.  Darum  fleht  David :  n'^''«n 
*T?7  damit  ich  nicht  zu  schlafen  bekomme  den  Tod  d.  i.  den  Schlaf 
des  Todes  Jer.  51,  39.  57  vgl.  Ps.  76,  6.  niian  ist  nach  Ges.  §.  136 
Anm.  1  zu  beurtheilender  Acc.  des  Obj.,  nicht  der  Wirkung  (LXX 
eis  ^dvatov).  Das  erfleht  er,  damit  nicht  sein  Feind  schliesslich  sagen 
könne  VPby^  s.  v.  a.  ib  '^nbb;»  129,  2.  Gen.  32,  26  ich  bin  sein  fähig, 
ihm  gewachsen,  ihm  überlegen  gewesen,  bin  ihm  obgelegen.  *^S  fasst 
man  des  Fut.  wegen  besser  zeitlich,  als  grundangebend:  damit  meine 
Bedränger  nicht  jubeln,  wenn  ich  wanke  =  "ibän  t:iM  38,  17. 

Auf  5  Zeilen  der  Klage  und  4  der  Bitte  folgen  nun  3  freudiger 
Aussicht.   Je  näher  das  Ziel,  desto  kürzer  werden  seine  Schritte : 

^  Und  ich,  anf  deine  Gnade  trau*  ich, 
Jubeln  loll  mein  Herz  ob  deines  Heilei, 
Besingen  will  ich  Jahaw&h,  dass  er  wohlgethan  mir. 

Mit  *»!5Ä1  setzt  er  sich  seinen  Feinden  entgegen;  diese  wünschen 
ihm  den  Tod,  er  aber  vertraut  auf  Gottes  Gnade,  welche  seine 
Drangsal  wenden  und  enden  wird:*a  HtSS  bez.  den  Glauben  als  sich 
anschmiegende,  anhangende,  bekleibende,  wie  a  MOln  als  zuflacht- 

'•ITT 

suchende,  sich  hineinbergende  Zuversicht.  Das  optative  bäj  schliesst 
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die  gewisse  Hoffhang  in  sich.  Dem  Jubut  der  3  P.  entsprielit  der 
Gohortativ  der  1:  singen  inll  ich  Jehoven,  dass  er  mir  wohlgethan. 
Was  man  hier  ttber  das  dem  proph.  Prftt.  entsprechende  Prftt  der 
Olaubenszuversicht  sagt,  ist  nicht  am  Orte,  denn,  wie  Hnpf»  richtig 
bemerkt,  das  Besingen  setzt  ja  voraus,  dass  geschehen  sei,  was  be- 
sangen wird.  b$  bfi|  in  der  Bed.  wohlthnn  wie  116,  7.  119,  17.  Ifit 
den  beiden  Jamben  gamdl  'aUy  geht  das  Lied  zur  Rnhe.  In  des  Be- 
ters stürmisch  bewegter  Seele  ists  nnn  stille  geworden.  Mag  es 
draussen  toben  nach  wie  vor  —  in  seinem  Herzensgrande  ist  Friede. 

PSALM  XIV. 

Wie  die  allgemeine  Klage  von  Ps.  12  in  Ps.  13  zur  persön* 
liehen  wurde,  so  wird  sie  in  Ps.  14  wieder  zur  allgemeinen,  und  dem 
persönlichen  hofEhungsvollen  Wunsche  "^lab  b^l  13,  6  entspricht  14, 7 
der  auf  das  ganze  Volk  Gottes  erweiterte  IpT^  bj^.  Uebrigens 
schliesst  sich  Ps.  14  als  nächtliches  Zeltbild  mit  dem  Anbruch  des 
göttlichen  Tages  im  Hintergrunde  näher  an  Ps.  12,  als  an  Ps.  13, 
obwohl  dieser,  wie  wir  gesehen,  nicht  ohne  bewussten  Orund 
zwischeneiugeschoben  ist.  In  dem  Verwerfungsurtheil  über  die  sitt- 
lich-religiöse Beschaffenheit  der  gegenwärtigen  Menschheit,  welches 
Ps.  14  mit  Ps.  12  gemein  hat,  liegt  zugleich  eine  Bestätigung  ftlr 
das  "ll^b  beider,  jedoch  hat  dieses  an  14,  7  eine  Probe  zu  bestehen, 
deren  Vollzug  der  Auslegung  vorbehalten  bleibt. 

In  Ps.  53  lesen  wir  den  jehovischeu  Ps.  14  noch  einmal  als  elo- 
himischen.  Ps.  14  hat  durch  seine  Stellung  in  der  Orundsammlung 
das  Vorurtheil  früherer  Entstehung  und  ursprünglicherer  Gestalt  fllr 
sich.  Da  dieses  Vorurtheil  sich  bei  kritischer  Gegeneinanderhaltung 
bewährt  und  dem  Ps.  53  keine  Textverbesserung  ftlr  Ps.  14  zu  ent- 
nehmen ist,  so  dürfen  wir  Ps.  53,  ohne  ihn  hier  herbeizuziehn,  an  sei- 
nem Orte  behandeln.  Nicht  als  ob  Ps.  14  unversehrt  wäre.  Er  ist  auf 
7  Dreizeiler  berechnet,  aber  V.  5  u.  6,  welche  der  5.  u.  6,  Dreizeiler 
sein  sollten,  sind  nur  Zweizeiler,  es  scheint  fast  als  ob  das  urspr* 
Formverhältniss  hier  gelitten  habe.  In  Ps.  53  ist  dem  dadurch  ab- 
geholfen ,  dass  die  beiden  Zweizeiler  in  einen  einzigen  Dreizeiler  zu- 
sammengezogen sind)  er  besteht  also  nur  aus  deren  6. 

Das  1.  Tristich  klagt  über  das  unter  den  Menschen  überhand 
genommene  gottesläugnerische  Denken  und  Treiben: 
>  Es  denkt  der  Thor  bei  lioht  „••  i«t  kein  Gott,'* 
Verderbt,  abtokenliok  ist  ikr  HsadelB, 
Kiemaad  der  Qates  tkat. 
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Wenn  Olsh.  übers.:  ein  Thor  dachte  .  ;,  so  heisst  das  zeitge- 
seMchtliche  Beziehungen  vom  Zaune  brechen.  Das  Perf.  ist  hier^ 
wie  1,  1.  10,  3  das  sogen,  abstrakte  Präs.  (Ges.  §.126,3),  Ausdruck 
dner  allgem.,  von  vielen  einzelnen  Fällen  abgezogenen  Erfahfungs- 
thatsache.  In  Benennungen  des  Unweisen  ist  die-  alttest.  Sprache 
ungemein  reich.  Die  untersten  Sprossen  dieser  Scala  bilden  der  Ein- 
mütige *'riö  und  der  Alberne  ^"»03 ,  die  obersten  der  Narr  b'^'JJ^  und  der 
Tolle  bbiri.  In  del- Mitte  liegt  der  Begriff  des  Thoren  b^J,  in  welchem 
sieh  mit  der  ünweisheit  Keckheit,  Dreistigkeit,  Frechheit  verschmel- 
zen; es  heisst  so  der,  welcher  gemeinschaftlichen  und  insbes.  Israel. 
Glauben  freigeisterisch  (syn.  fb)  verläugnet,  der  welcher  gemein- 
mensChliche  und  insbes.  israeL  Sitte  bubenhaft  (syn.  bj?  oder 
nbl^'ia)  durchbricht.  Seinem  Etymon  nach  ist  b^J  der  Welke,  also 
der  Saftlose,  Haltlose,  Rüchlose  (ahd.  ruah,  mhd.  ruoch  Achtsamkeit). 
Es  ist  der,  welcher  die  demüthige,  keusche,  linde  Weisheit  von  oben, 
deren  Grundlage  die  Gottesfurcht  ist,  an  schaale  Selbstklugheit  und. 
gemeine  Selbstsucht  darangegeben,  viell.  am  Entsprechendsten:  der 
Wähnwitzige.  „Ein  Wahnwitziger  —  so  zeichnet  ihn  Jesaia  32, 6  — 
Wahnwitziges  redet  er  und  sein  Herz  verübt  Heilloses ,  auszuüben.  • 
Tücke  und  zu  reden  gegen  Jehova  Irrsinniges ,  leer  zu  lassen  Hung- 
riger Seele  und  Trank  dem  Durstigen  zu  verweigern/'  Ein  solcher  . 
Meüsch,  wenn  er  auch  an  Geist  ein  Titan  wäre,  zählt  nach  der 
Schrift  unter  die  Dummen.  Der  Gedanke  D^^nlsK  V^.  in  welchem 
Denken  und  Thun  eines  solchen  wurzelt,  ist  eben  der  Gipfel  der 
Dummheit.  Es  ist  nicht  blos  praktischer  Atheismus,  der  mit  dieser 
inwendigen  Aussage  des  b^J  gemeint  ist.  Das  Herz  ist  nach  der 
Schrift  nicht  allein  Werkstatt  des  Wollens,  sondern  auch  des  Den- 
kens. Wir  denken  mit  dem  Kopfe,  der  Hebräer  mit  dem  Herzen. 
Der  b!35  aber  bleibt  in  seinem  Herzen  nicht  dabei  stehen,  dass^er  so 

TT  ' 

thut,  als  ob  kein  Gott  sei,  sondern  er  läugnet  auch  geradezu,  dass 
ein  Gott  sei,  ein  persönlicher  nämlich.  Diesen  theoretischen  Atheis- 
mus schon  in  der  davidischen  Zeit  anzutreffen,  kann  uns  nicht  be- 
fremden; die  Philosophie  der  Schlange  ist  älter  als  jede  andere. 
Dass  es  solche  Gottesläugner  unter  den  Menschen  geben  kann,  stellt 
der  Psalmist  als  das  Aeusserste  und  Tiefste  menschlicher  Selbstver- 
derbniss  obenan.  Subj.  des  Folgenden  sind  dann  nicht  diese  Gottes- 
läugner, sondern  die  Menschen  insgemein,  unter  denen  es  solche 
giebt:  sie  machen  verderbt  (hier  in  correkten Drucken  Tarchaj^  nicht 

*)  Nach  Hupf.,  Psalmen  I,  275.,  nicht  Tareha,  sondern  Merca,  aber  die  Regel 
ist,  dass  wenn  dem  £ebia  gereseh.  zwei  aertn  vorausgehen,  der  erste  Tareha  (der  Ge- 
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Eebia  geresch.)^  machen  absoheulich  (hier  Merca)  Handluogsweise 
d.  i.  ihre  HandlxiDgsweise;  nb'^bj  dichterisch  kurz  flir  CKlib'^bS^  ge* 
hört  zu  beiden  Vv.  und  zwar  nicht  als  adverb.  Acc«  (Hgst.  u.  A.)^ 
sondern  als  Obj.,  da  gerade  bei  D'^ntkin  diese  Verbindung  mit  T^yhV 
Zeph.  3,  7  oder,  was  dasselbe,  tf'^'n  Qen.  6, 12  gewöhnlich  und  l'^^^r^n 
nur  hinzutritt,  um  n^^ntön  superlativisch  zu  steigern.  Die  Verneinung: 
„es  ist  kein  Gutesthuer^'  lautet  so  nnbeschränkt ,  wie  12,  2.  Aber 
Weiterhin  unterscheidet  der  Psalmist  von  der  verderbten  Oesammt- 
heit  ein  p'>'lS  "tl"!,  welches  dieses  Verderben  als  Verfolgungsleiden 
zu  erfahren  bekommt.  Er  meint  was  er  sagt  von  der  Menschheit  als 
xocTjtMHr,  in  welchem  ihm  zunächst,  wie  in  der  göttlichen  Rede  Gen.  6, 
5.  12.,  das  Gemeinlein  der  durch  Gnade  der  Verderbensmasse  Ent- 
nommenen verschwindet.  Da  es  nur  die  Gnade  ist,  welche  dem  allge- 
meinen Verderben  entnimmt,  so  lässt  sich  auch  sagen,  dass  die  Men- 
schen beschrieben  werden  wie  sie  von  Natur  sind,  obgleich  freilich 
nicht  von  dem  Erbsündenzusand  an  sich,  sondern  von  dem  That- 
sündenznstand,  der  wenn  die  Gnade  nicht  eingreift  daraus  empor- 
wuchert, die  Rede  ist. 

Das  2.  Tristich  beruft  sich  auf  das  unerträgliche  Urtheil  Gottes 
selber :. 

>  Jaliaw&li  vom  Himmel  logt'  er  anf  die  Mensehenkinder, 
Zu  sehn,  ob  Einsiclitige  vorhanden, 
Ob  solche,  die  nach  Gott  fragen. 

Das  V.  l^l'^ptDil  bed.  lugen,  indem  man  sich  vorbeugt;  es  ist  das 
eigentliche  Wort  vom  Gucken  aus  dem  Fenster  2  K.  9,  30  (vgl.  Nu 
Rieht.  5,  28  u.  ö.)  und  vom  Herabblicken  Gottes  aus  dem  Himmel 
auf  die  Erde  102,  20  u.  ö.,  vgl.  ntn  schauen  11,  4.,  ü'^an  betrach- 
ten, nÄ'J  sehen,  H'^ätÖri  gucken  (gleichfalls  aus  dem  Fenster  Hohesl. 
2,  9)  33,  13.  14.  Mit  Recht  übers.  Luther  in  seinem  auf  feinster 
Auslegung  beruhenden  Liede  (Es  spricht  der  Unweisen  Mund  wohl) 
perfektisch:  „Gott  selbst  vom  Himmel  sah  herab  Auf  aller  Men- 
schen Kinder.^'  Aber  das  Perf.  hat  nur  insofern  perfektischen  Sinn, 
als  das  Ergebniss  der  göttlichen  Umschau  V.  3  diese  selbst  ate  vor- 
hergegangenen Act  voraussetzt.  Wie  man  sich  bei  ^D'^nt&n  der 
Flutgeschichte  erinnert,  so  bei  DiM'jlb  der  Thurmbaugeschichte  Gen. 
11,  5  vgl.   18,  21.   Gottes  Urtheil  beruht  auf  Cognition  des  That- 


Btalt  nach  wie  Tipheha  der  pros.  Acc),  der  zweite  Merca  ist  (s.  S.  Bahr,  Thorath 
Emeth  (über  die  Acc.  der  BB.  h  tt«)  p.  14.  Demnach  hat  irrntwi  Tareha^  la-^J^m 
Merea^  T^h9  £ebia  mugraaeh.  So  hier  und  53,  2  in  dem  Hoidenheimschen  Texte 
und  so  in  correkten  Ausgg.  auch  anderwärts. 
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bestandes,  welche  an  solchen  Stellen  nach  Menschenweise  dargestellt 
wird.  Gottes  allesomfassende,  ailesdnrchdringende  Angen  mnstem 
die  Menschheit.  Gibts  da  einen,  welcher  Einsicht  in  Denken  nnd 
Handeln  bewährt,  einen  dem  Gemeinschaft  mit  Gott  das  höchste  Gut 
und  also  auch  Strebeziel  ist  (vgl.  zu  D''!ni^K"nÄ  Ges.  §.  117,  2.,  ob- 
wohl die  Weglassung  des  Art.  sich  schon  aus  der  Behandlung  des 
Gottesnamens  als  Eigennamen  erklärt)?  —  so  fragt  Gott,  der  seine 
Freude  an  solchen  hat  und  dessen  verlangendem  Spähen  solche  ge- 
wiss nicht  entgehen  würden. 

Aber  —  wie  er  die  Menschheit  befindet,  klagt  das  3.  Tristich: 

3  Sämmtlicli  sind  sie  abgefallen,  allzumal  verdorben, 
Kiemand  der  Gutes  thnt, 
Auch,  nicht  Einen  gibt  es. 

„Siehe  —  sagt  Luther  —  mit  wie  vielen  Worten  hebt  er  an, 
damit  er  alle  Menschen  darunter  begreife  und  Niemanden  ausnehme: 
zuerst  spricht  er  alle  (b3«1),  darnach  zugleich  (l'in?),  zum  dritten  da 
ist  auch  nicht  ein  einziger  (*inÄ"Da  l'^Ä)."  Und  neben  ^0,  welches 
wohl  nicht  den  Sinn  der  Entartung  (wie  z.  B.  Hos.  4,  18.),  sondern 
der  Abweichung,  näml.  von  Gottes  Wege,  und  also  des  Abfalls  hat, 
bez.  nbÄ5  pw^t'^wm,  rancidum  ßeri,  wie  lob  15,  16.,  die  sittliche  Ver- 
derbniss  so  stark  als  möglich  als  Versaurung,  Verfaulung,  Versum- 
pfung. Statt  ^ir^^J"Da  1*^ä  übers.  LXX  wx  htiv  smg  ivog  (als  ob  es 
^KIIT  hiesse,  was  das  Gewöhnlichere).  Paulus  citirt  Rom.  3,  10 — 
12  die  ersten  3  Vv.  unseres  Ps.  als  Beweis  für  die  Schriftmässigkeit 
des  Satzes,  dass  Juden  und  Heiden  alle  unter  der  Sünde  sind.  Was 
der  Psalmist  sagt,  gilt  zunächst  von  der  Israel.  Menschheit  seiner 
nächsten  Umgebung,  aber  zugleich  von  der  heidnischen,  wie  sich 
von  selbst  versteht;  es  wird  weder  insbes.  das  pseudoisraelitische, 
noch  das  heidnische ,  sondern  das  gemeinmenschliche  in  Israel  nicht 
minder  als  in  der  Heidenwelt  herrschende  Verderben  beklagt.  In 
den  Text  des  Cod.  Alex,  und  an  den  Rand  des  Cod.  VcUic,  der  LXX 
sind  auch  die  folgenden  dort  vom  Ap.  aneinandergereihten  Schrift- 
citate  in  unsern  Ps.  herübergeschrieben,  als  ob  sie  auf  die  Autorität 
des  Ap.  hin,  dessen  Mosaik  alttest.  Zeugnisse  man  missverstand,  als 
urspr.  Bestandtheil  des  Ps.  zu  gelten  hätten. 

So  gar  trostlos  ist  der  Befund  der  göttlichen  Prüfung.  In  Israel 
wenigstens,  dem  Volke  der  positiven  Offenbarung,  sollte  es  anders 
aussehn.  Aber  auch  da  herrscht  das  Böse  und  vereitelt  Gottejs 
Gnadenwillen.  Den  Sündern  dort  gilt  der  im  4.  Tristich  vom  Psal- 
misten  vernommene  göttliche  Ausruf  der  Entrüstung: 
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^  „Bind  Biftht  niiTcmftjiftig  alle  ünheÜTvrftbtaAan, 
„Die  nMin  Volk  Tenehrend  Brot  ▼mehrtn, 
„Jahaw&h  nicht  anrufen  1  ** 

Auch  Jes.  3,  13 — 15  richtet  sich  der  Weltrichter  an  die  Obern 
Israels  insbes.  Dieser  Eine  Zug  unsers  Ps.  ist  in  dem  Asaphps.  82  zu 
einem  besondern  proph.  Bilde  verselbstständigt.  Was  hier  in  Frage 
gekleidet  ist  ^"IP^"^  ^bn,  ist  dort  V.  5  in  Aussage  umgesetzt.  Man 
übers,  nicht:  werden  es  nicht  zu  fühlen  bekommen  (was  ^^^'^D  heissen 
müsste),  aber  auch  nicht  mit  Hupf. :  haben  es  nicht  erfahren.  Nicht 
wissen  ist  in  der  Bed.  non  sapere  und  also  insipientenif  brutum  esse  so 
absolut  gemeint,  wie  82,  5.  73,  22.  Jes.  1,  3.  44,  9.  45,  20  u.  ö.  Das 
Perf.  ist  nach  Ges.  §.  126,  3  ganz  in  Ordnung,  also:  sind  nicht  er- 
kenntnisslos und  also  thiergleich,  ja  nach  Jes.  1,  2.  3  unterthierisch 
alle  Uebelthäter.  Die  beiden  folgenden  Sätze  sind  logisch  wenig- 
stens Attributivsätze.  Dass  ünb  ^bdK  nicht  s.  v.  a.  DHb  bbKd  sein 
kann,  darin  hat  Hupf.  Recht,  aber  es  ist  ebenso  wenig  mit  Hupf,  von 
thierischem  sicherm  Dahinleben  zu  verstehen,  denn,  wie  Olsh.  richtig 
bemerkt,  onb  bSK  bed.  nicht  schmausen ,  prassen ,  /sondern  speisen, 
sein  Mahl  einnehmen.  Hgst.  übers,  richtig:  welche  mein  Volk  essend 
Brot  essen  d.  h.  so  wenig  etwas  Sündliches,  vielmehr  Wohlberech- 
tigtes, Unwidersprechliches  und  ihnen  Zuständiges  zu  tliun  meinen, 
wie  wenn  sie  Brot  essen,  vgl.  die  Ausmalung  dieses  Ged.  Mi.  3, 1 — 3 
(bes.  V.  3  extr,:  „gleichwie  im  Kochtopf  und  wie  Fleisch  drin  im 
Kessel").  Statt  ^VHp^  fc^b  n  sagt  Jeremia  10,  21  (vgl.  aber  10,  25): 
^tr^  Ab  hTK*!.  Der  Sinn  ist  wie  Hos.  7,  7.  Sie  beten  nicht,  wie 
es  dem  geistbegabten  Menschen  ziemt,  darum  sind  sie  wie  das  Vieh 
und  handeln  wie  Raubthiere. 

Wenn  Jehova  dermassen  in  Unwillen  ausbricht,  so  donnert  sein 

nie  wirkungsloses  Wort  jene  Unmenschen  ohne  Wissen  und  Gewissen 

nieder,  wie  ein  nun  statt  des  5.  Tristichs  folgendes  Distich  besagt: 

^  AUda  erichaudern  sie  schaudernd, 
Denn  Gott  ist  im  gerechten  Oeschlechte. 

Dass  das  örtliche  Deutewort  DtD  auch  auf  einen  Zeitpunkt  hin- 
weisen und,  wenn  dieser  ein  zukünftiger  ist,  mit  dem  Perf.  construirt 
sein  kann,  beides  zusammen  ist  aus  36,  13  (vgl.  ausserdem  132,  17. 
Hos.  2,  17)  ersichtlich.  Es  bed.  aber  hier  nicht  allda  =  dereinst  als 
Fingerzeig  in  unbestimmte  Zukunft,  sondern  da  =  dann,  wann  Gott 
so  in  seinem  Zorn  mit  ihnen  reden  wird.  Das  V.  l)n&  ist,  wie  sonst 
durch  Beifügung  des  tV^.  ahs,^  so  hier,  wie  häufig  in  höherem  Styl 
s«  B.  Hab.  3,  9.,  durch  Beifügung  eines  nom,  deriv.  gesteigert.   Als- 
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dann,  wann  Gottes  Langmuth  in  Zommath  übergeht,  dnrchbebt  sie 
tiefinnerst  Schrecken  des  Gerichts.  Dieses  Zorngericht  ist  aber  an- 
dererseits Liebesoffenbamng.  Jehova  rächt  und  erlöst  so  diejenigen, 
die  er  "^a?  nennt  und  welche  hier  im  Gegens.  zu  der  verderbten 
Menschheit  der  Gegenwart  (12,  8)  als  die  dem  geoffenbarten  Willen 
Gottes  gleichgeartete  und  durch  einen  besseren  Geist,  als  den  Zeit- 
geist zusammengehaltene  p*^S  *^S*^  heissen,  indem  ^i%  wie  auch 
sonst,  wo  es  nicht  blos  chronologischer,  sondern  ethischer  Begriff  ist, 
aus  der  Bed.  generatio  in  die  Bed.  geniLS  hominum  übergeht,  vgl.  24, 
6.  73,  15. 112,  2.,  wo  es  überall  Bez.  der  in  der  argen  Welt  gefan- 
genen und  nach  Erlösung  seufzenden  Gesammtheit  der  Kinder  Gottes 
ist.  Dass  ihrer  nicht  gleich  von  vornherein  gedacht  ist,  um  die  All- 
gemeinheit des  menschlichen  Verderbens  zu  beschränken,  hat  nicht 
sowohl  darin  seinen  Grund ,  dass  sie  wie  Nichts  in  der  Masse  ver- 
schwinden (was  sich  doch  nicht  vor  Gottes  allesdurchschauendem 
Blicke  sagen  lässt),  sondern  darin,  dass  sie  dem  Verderben  durch 
Gnade  entnommen  sind,  ohne,  abgesehen  von  der  Gnade,  von  ihm  aus- 
genommen zu  sein. 

Erst  jetzt  tritt  der  Psalmist  selbst  auf  Grund  der  richterlichen 
Selbstbezeugung  Gottes,  deren  er  so  trostreich  gewiss  geworden,  den 
Bedrückern  voll  freudigen  Trotzes  entgegen  —  statt  des  erwarteten 
6.  Tristichs  wieder  ein  Distich: 

^  Des  Leidvollen  Plan  mögt  ilir  snschanden  machen, 
Ist  doch  Jahaw&h  seine  Znfliicht  I 

Man  darf  nicht  übers.:  ihr  macht  zuschanden,  weil  .  .,  denn  das 
giebt  einen  hier  ganz  ungehörigen  Ged.  Das  Fut.  TO*QSn  ist  jussi- 
visch  ebenso  gebraucht  wie  sonst  der  Imper.,  und  ^^  begründet  den 
verschwiegenen  oder,  wenn  der  Strophe  eine  Zeile  verloren  gegan- 
gen sein  sollte,  ausgefallenen  Satz  (vgl.  Jes.  8,9f.):  ihr  werdet  nichts 
ausrichten,  tlü^  ist  alles  was  immer  der  Fromme,  der  als  solcher 
(neutest.  ausgedrückt)  ein  Kreuzträger  ist,  zu  seines  Gottes  Ehre 
oder  doch  nach  seines  Gottes  Willen  ins  Werk  zu  setzen  vorhat. 
Alles  das  suchen  aie  Weltkinder,  die  im  Besitze  der  weltlichen  Macht 
sind,  zu  vereiteln,  aber,  vom  Standpunkt  des  Endausganges  ange- 
sehen, vergeblich. 

Der  Ps.  könnte  nun  geschlossen  sein,  aber  eine  noch  weit  schö- 
nere Rundung  gewinnt  er  doch  durch  das  nachfolgende  7.  Tristich: 

''  0  k&me  doch  ans  Zion  Israels  Heil  I 
Wenn  Jahaw&h  wendet  seines  Volks  Gefftngniss, 
BoU  jubeln  Jakob,  sich  freuen  IsraeL 
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Diese  Strophe  klingt  wie  ein  liturgischer  Zusatz  aus  der  Zeit 
des  Exils,  wenn  man  nicht  um  ihretwillen  den  ganzen  Ps.,  der  keine 
sonderlichen  Merkmaie  der  davidischen  Zeit  aufzeigt,  dieser  Zeit  zu- 
weisen will.  Denn  anderwärts  in  ähnlichem  Zus.,  wie  z.  B.  Ps.  126., 
bed.  nyiü  IW  die  Gefangenschaft  wenden  oder  die  Gefangenen  zu- 
rückführen, ^^tü'hat  da,  wie  85,  5.  Nah.  2,  3.,  indem  es  dem  Hi. 
^*^tDn  zu  Gunsten  der  Alliteration  mit  rP0l6  (von  rotÖ  zum  Kriegsge- 
fangenen machen)  vorgezogen  zu  sein  scheint,  transitive  Bed.,  was 
Hgst.  (welcher  übers.:  zurückkehren,  sich  zukehren  zur  Gefangenschaft, 
von  der  Gnadenheimsuchung  Gottes)  mit  Unrecht  einzuräumen  sich  wei- 
gert K  Ebensowenig  lässt  sich  mit  Hgst.  behaupten,  pttta  widerspreche 
der  Zeit  des  Exils,  indem  es  den  Bestand  des  Tempels  voraussetze.  Dass 
auch  die  Exulanten  nirgends  anders  als  von  Zion  her  die  Erlösung  er^ 
warteten,  zeigt  z.  B.  Jes.  66,  6.  Nicht  als  ob  man  gemeint  hätte,  dass 
Jehova  auch  die  Trümmer  seiner  Wohnung  noch  bewohne,  welche  ja 
vielmehr  dadurch,  dass  er  sie  verlassen  (wie  wir  bei  Ez.  lesen),  zu 
Trümmern  geworden;  sondern  der  Zeitpunkt  seiner  Wiederkehr  zu 
seinem  Volke  ist  auch  der  Anfangspunkt  seiner  Wiederbesitznahme 
von  seinem  Heiligthum,  und  dieses,  von  Jehova  auch  ehe  es  äusser- 
lich  wieder  ersteht  schon  wieder  angeeignet,  wird  sowohl  der  Brenn- 
punkt des  göttlichen  Gerichts  über  Israels  Feinde,  als  der  Lichtpunkt 
der  Kehrseite  dieses  Gerichts,  der  endlichen  Erlösung,  weshalb  auch 
im  Exil  Jerusalem  der  Augpunkt  (die  Kibla)  der  Betenden  ist  Dan. 
6,  11.  Es  könnte  also  nicht  befremden,  wenn  ein  Psalmdichter  die- 
ser Zeit  sein  Verlangen  nach  Erlösung  in  den  Worten  ausspräche : 
wer  gibt  =  o  gäbe  doch  einer  =  o  käme  doch  (Ges.  §.  136,  1) 
aus  Zion  Israels  Heil!  Da  aber  tVOIö  1111$  auch  metaphorisch  s.v. a. 
das  Elend,  Missgeschick  wenden  bed.,  wie  lob  42,  10.  Ez.  16,  53 
(vlell.  auch  Ps.  85,  2  vgl.  5),  so  lässt  sich  das  überschriftliche 
*n*lb  von  dieser  Seite  nicht  antastend  Selbst  Hitz.  übers.:  „wenn 
wenden  wollte  Jehova  seines  Volkes  Missgeschick  ^^,  indem  er 
diesen  Psalin  von  Jeremia  verflasst  sein  lässt  während  der  An- 
wesenheit der  Scythen  im  Lande.  Ist  diese  Uebers.  möglich,  was 


^)  Als  schlagenden  Beweis  für  die  transit.  Bed.  des  a^td  führt  Abulwtdid  in 
Gap.  XYIl  seiner  Grammatik  (deren  bebr.  Uebers.  rm'ph'n  D  Frankf.  a.  M.  1856.  8. 
erschienen)  "^aa^VTf  Ez.  47,  7  an ;  denn  wenn  v^'ti  da  intrans.  Bed.  hätte,  würde  es 
^antj^  heissen ;  übrigens  geht  unmittelbar  vorher  '^aa'^«jj5 ,  also  anw  =  »"»itfri . 

*)  Aach  das  deutsche  ^^Elend"  (ahd.  tdilandi)  ist  eig.  s.  y.  a.  ander  Land,  indem 
nnfireiwillige  Entfernung  Yon  dem  Heimathsland  als  Master  eines  kläglichen  Zu- 
Standes  gilt,  s.  J^äheres  darüber  su  119,  19. 
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unlängfoar,  80  bleiben  wir  dann  um  so  lieber  bei  dem  überschriftlieheii 
^1lb,  als  die  vermeintliche  Autorschaft  Jeremia's  auf  Yerkennung 
seines  reproduktiven  Charakters  beruht  und  der  Einfall  der  Scythen, 
von  denen  die  Geschichte  der  Prophetenzeit  nichts  weiss,  eben  nur 
ein  Einfall  ist.  Der  Zustand  des  rechten  Volkes  Gottes  in  der  absa- 
lomischen  Zeit  war  ja  wirklich  ein  H^ltD  in  mehr  als  bildlichem 
Sinne.  Wir  bedürfen  aber  eines  solchen  zeitgeschichtlichen  Anhalts 
gär  nicht,  da  in  diesem  Schlusswort  nur  die  auch  sonst  im  Ps.  herr- 
schende Anschauung  formulirt  ist,  dass  das  „gerechte  Geschlecht^' 
inmitten  der  Welt  und  auch  des  sogenannten  Israel  sich  in  einem  Zu- 
stande der  Vergewaltigung,  der  Haft,  der  Gebundenheit  befindet. 
Wenn  Gott  diesen  Zustand  seines  Volkes,  das  es  in  Wahrheit  ist, 
wenden  würde,  dann  würde  .  •  oder,  dem  Jussiv  by^  noch  gemässer, 
wenn  er  ihn  wenden  wird,  dann  soll  Jakob  frohlocken,  Israel  fröhlich 
sein.  Es  ist  Dankespflicht  der  Erlösten  sich  da  zu  freuen.  Und  wie 
könnten  sie  anders!  Die  Tyrannei  hat  ein  Ende,  der  Kerker  ist  ge- 
brochen, sie  sind  frei. 

PSALM  XV. 

Der  vorige  Ps.  unterschied  aus  der  Masse  des  allgemeinen  Ver- 
derbens ein  p'i^S  1^1  und  schloss  mit  dem  Ausdruck  der  Sehnsucht 
nach  dem  Heile  aus  Zion.  Ps.  15  beantwortet  die  Frage:  wer  ge- 
hört jenem  p^'^TS  y\*l  an  und  wem  gilt  das  zukünftige  Heil?  Aehnüch 
ist  der  bei  Uebersiedelung  der  Bundeslade  nach  Zion  gedichtete  Ps. 
24.  Und  die  in  unserm  Ps.  ausgesprochene  Gesinnung  entspricht, 
wie  man  Hitz.  gern  zugestehen  wird,  statt  mit  Olsh.  von  maccabäi* 
sehen  Zeiten  zu  träumen,  ganz  der  ungeheuchelten  Frömmigkeit  und 
ächten  Demuth,  die  sich  gerade  bei  jener  Gelegenheit  an  David  im 
schönsten  Lichte  zeigte,  vgl.  V.  4*  mit  2  S.  6,  19;  V.  4«  mit  2  S.  6, 
21  f.  Dass  aber  der  Zion  (Moria)  so  ohne  weiteres  V.  1  t/JplT}  "lO 
heisst,  spricht  eher  für  eine  spätere  Zeit,  und  die  Zeit  des  absalomi- 
schen  Exils,  wo  David  vom  Heiligthum  seines  Gottes  getrennt  war, 
während  Menschen,  die  das  Gegentheil  der  im  Ps.  gezeichneten,  es 
inne  hatten  (s.  4,  6),  bietet  wirklich  eine  noch  viel  passendere  Situa- 
tion. Mit  Sicherheit  lässt  sich  nichts  weiter  behaupten  als  dass  der 
Fs.  die  Erhebung  des  Zion  zum  h.  Berge  und  die  Versetzung  der 
Bundeslade  in  das  dort  errichtete  bnb  2  S.  6,  17  voraussetzt.  In 
Ansehung  seines  Baues  zerfällt  er  in  eine  distichische  und  eine 
tristichische  Hälfte,  welche  die  Entfaltung  jener  ändern  ist. 
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Was  die  tristichische  Hälfte  entfaltet,  enthält  die  aus  zwei 
Distichen  bestehende  schon  alles  in  nuce: 

^  Jahftwäh,  wer  darf  weilen  in  deinem  Zelte, 
Wer  darf  wohnen  auf  deinem  heiligen  Berget 

t  Ein  nniträflioh  Wandelnder  nnd  Oereehtigkeit  Übender 
und  Wahrheit  Bedender  mit  leinem  Henen. 

Die  Anrede  an  Oott  ist  nicht  blos  eine  beliebige  Form  (Hupf.)) 
sondern  die  Frage  ist  wirklich  so  wie  sie  lautet  an  Qott  gerichtet 
lyDavid  tritt  —  wie  Bakius  umschreibt  —  vor  das  coeleste  oracuhim: 
Herr,  Aller  Herzenskttndiger,  sage  du  selbst  was  recht  ist,  quis  ve- 
rus  scaictorum  concivisf  quis  Dei  genuinus  domesticusf*'^  Die  Antwort 
ist  deshalb  nicht,  wie  in  proph.  Zus.,  als  unmittelbare  Antwort  Gottes 
zu  fassen,  der  Psalmist  ist  betend  auf  Gott  gerichtet,  liest  gleichsam 
in  Gottes  Herzen  und  beantwortet  sich  die  gestellte  Frage  in  Gottes 
Sinne.  *1^  und  ^Dt^,  welche  sich  sonst  wie  im  Hellenistischen  naf^- 
xfiTy  und  viatomlv  unterscheiden,  sind  hier  gleichen  Sinnes;  es  ist  ein 
nicht  blos  vorübergehendes,  sondern  ewiges  n^H  (61,5)  gemeint;  der 
Unterschied,  der  den  zwei  Yv.  in  dieser  parall.  Stellung  verbleibt, 
ist  nur  der,  dass  das  eine,  von  der  Vorstellung  des  Wanderlebens 
ausgehend,  das  Finden  einer  bleibenden  Stätte,  und  das  andere,  von 
der  Vorstellung  der  Hausgenossenschaft  ausgehend,  das  Innehaben 
einer  bleibenden  Stätte  bez.  Die  Futt.  der  Frage  gehen  nicht  auf 
ferne  Zukunft,  sondern  auf  eine  immerfoi*t  offne,  aber  an  Bedingun- 
gen geknüpfte  Möglichkeit:  wer  wird  =  wer  darf.  Aber  wie  kann 
der  Verf.  in  so  allgem.  Sinne  voraussetzen,  dass  das  nur  den  Prie- 
stern zugängliche  Zelt  menschlicher  Aufenthalt  und  der  den  Israeli- 
ten nur  besuchsweise  zugängliche  h.  Berg  menschliche  Wohnung 
werden  könne?  Sind  etwa  Zelt  und  h.  Berg  nur  tropische  Benennun- 
gen der  Gottesgemeinschaft  mit  alttest.  Bildern?  Das  nicht,  aber  sie 
sind  ihrem  geistlichen  Wesen  nach  als  Stätten  der  Gottesgegenwart 
und  der  um  diese  geschaarten  Gottesgemeinde  gefasst,  und  es  ist 
vorausgesetzt,  dass  dieses  geistliche  Wesen  über  die  örtliche  und 
ceremonialgesetzUche  Umschränkung  hinausreicht  und,  wenn  es 
offenbar  wird,  diese  gesetzlich  eingehegten  Raumschranken  durch- 
brechen wird,  so  jedoch  dass  es  immer  eine  örtliche  Stätte  bleibt, 
wo  Gott  sich  in  Liebe  offenbart  und  in  seine  Liebesgemeiuschaft  auf- 
nimmt, und  zwar  eine  mit  dem  Heiligthum  auf  Zion  in  causaler  Ver- 
knüpfung stehende  und  dadurch  heilsgeschichtlich  vermittelte.  Diese 
geistliche  Entschränkung  der  zunächst  Örtlich  beschränkten  An- 
schauung findet  sich  auch  27,  4 — 5.  61,  5. ;  sie  liegt  schon  da  vor^ 
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WO  die  Vorstellung  fleissigen  Besuchs  des  Heiligthums  zu  det  blei- 
benden Wohnens  darin  gesteigert  ist  66, 5. 84, 4 — 5,,  während  ander- 
wärts, wie  24,  3.,  die  äusserliche  alttest.  Wirklichkeit  unüberschrit- 
ten  bleibt.  So  sehen  wir  den  Begriff  des  Heiligthums  bald  sich 
alttestamentlich  zusammenziehn,  bald  sich  neutestamentlich  weiten, 
indem  sich  hier,  wie  im  Bereiche  des  Opfers,  bereits  der  neutest.  Geist 
regt  und  durch  seine  kosmische  Hülle,  ohne  dass  sie  schon  gebrochen 
ist,  mächtig  hindurchwirkt.  Die  Antwort  auf  die  so  neutestamentlich 
gemeinte  Frage  lautet  auch  nicht  minder  neutestamentlich :  nicht  di^ 
Herr-Herr-Sager,  sondern  die  Gottes  Willen  thun,  haben  bei  ihm 
Gast- und  Hausgenossenrecht;  sein  Wille  aber  ist  auf  das  Wesentliche 
des  Gesetzes :  die  gemeinmenschlichen  Pflichten,  die  innere  Herzens- 
stellung, die  lautere  wahre  Gesinnung  gerichtet.  In  D'^titJ  tjbin 
(hier  und  Spr.  28,  18)  ist  D'^ttPl  entw.  prädicativer  nom.  des  Masc. 
oder  vielmehr  in  loserer.  Weise  untergeordneter  zuständlicher  acc. 
des  Masc. :  ein  als  Redlicher  Wandelnder  (s.  Ew.  §.  2715**)*,  öder  es 
ist  Acc.  des  Neutrums  in  abstrakter  Bed.  und  zwar  Objektsacc: 
ein  Redlichkeit  Wandelnder  d.  h.  Redlichkeit  zu  seinem  Wege, 
seiner  Wandlungs-  =  Handlungsweise  Machender,  vgl.  nip'TS  ?fbh 
Jes.  33,  15.;  die  der  deutschen  Ausdrucksweise  angemessenere  ifyh 
D'^titiä  84,  12  ist  beiden  Erklärungsweisen  günstig,  aber  -fMn  ^Wr\ 
bei  Mi.  2,  7  (ein  das  Gerade  d.  i.  den  geraden  Weg  Wandelnder) 
spricht  mehr  für  die  letztere;  keinesfalls  ist  D'^Än  gleich  von  vorn- 
berein  ein  Abstractum  (Ges.  Hupf.),  denn  auch  b*iD*l  bed.  nicht  Ver- 
leumdung, sondern  Verleumder  und  verleumderisch,  einen  aUdern-Beleg 
für  eine  solche  abstr.  Nominalbildung  aber  giebt  es  nicht  (Ew.  §.  149®). 
Q^^ttPl  bed.  integer  oder  integrum  =int€gritas.  Statt  «njP^IÄ  iHteb  heisst 
es  poetisch  p^S  b)^B.  Wahrheit  redend  Üibä  mit  seinem  Herzen  ist 
der  Gegens.  des  Heuchlers ,  der  diie  Wahrheit  nur  mit  seinem  Mund^ 
bekennt,  oder  allgemeiner:  der  was  er  sagt  nur  mit-  seinem  Munde 
sagt  und  also  nicht  Wahrheit  redet.  Es  sind  drei  Charakterzüge, 
deren  erster  die  vollkommene,  vollständig,  ganz  und  lauter  auf  Gott 
gerichtete  Gesinnung,  deren  zweiter  das  nach  Gottes  Willen  nor- 
mirte  Thun,  deren  dritter  das  aus  inniger  Wahrheitsliebe  hervor- 
gehende Reden  betrifft. 

.   Auf  das  Distich  der  Frage  und  das  Distich  der  allgemeinen 
Antwort  folgen  nun  drei  die  Antwort  besondernde  Tristiche : 

3  Der  xiicht  Verleumdung  trägt  ftuf  geiner  Zunge, 
Kioht  thut  seinem  Genossen  Böses 
und  Schimplnieht  bringt  auf  seinen  K&chsten. 
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*  Yerftohttioh  in  •ignML  Augen,  ▼•rtehmAlientwMrUi, 
und  die  JahawlÜi  ffürohten  elirt  er, 
Sohwört  er  inm  Schaden  —  er  änderte  nioht. 

'  Sein  Geld  gibt  er  nicht  nm  Wacher 
und  Bestechung  ob  ünfcholdiger  nimmt  er  nicht  — 
Wer  eolcheg  thnt,  der  wanket  nicht  anf  ewig. 

Relativsätze  sind  die  Sätze  von  V.  3  an  nicht  eigentlich  gramma- 
tisch, sondern  nur  logisch.  Nachdem  der,  den  Gott  in  seine  Gemein- 
schaft aufnimmt,  im  Allgem.  bezeichnet  ist,  wird  er  weiter  beschrie- 
ben. Die  Prät.,  mit  denen  die  Beschreibung  anhebt,  haben  abstrakte 
Präsensbed.  bj'l  bed.  umhergehen,  sei  es  um  zu  spioniren  (die 
gewöhnliche  Bed.),  sei  es  um  zu  klatschen  und  zu  verleumden  (hier 
u.  FL  2  S.  19,  28  vgl.  bsn,  bW).  Statt  tWba  heisst  es  i:'«J!?"b?, 
weil  das  Wort,  ehe  es  laut  wird,  auf  der  Zunge  ruht;  der  Redende 
nimmt  es  auf  die  Zunge  oder  die  Lippen  16,  4.  50,  16.  Wohl  nicht 
unbeabsichtigt  ist  die  Paronomasie  TMP^  ^H^'lb;  demjenigen  Böses 
thun,  der  uns  durch  Bande  des  Bluts  und  der  Gemeinschaft  verbun- 
den ist  d.  i.  dem  uns  immer  nahe  genug  stehenden  Nebenmenschen 
ist,  wie  schon  der  Ausdruck  andeutet,  eine  sich  selbst  richtende 
Sünde,  ailg  ist  auch  Ex.  32,  27  Parallelwort  von  ?n,  beide  zu- 
nächst in  volksgenossenschaftlichem,  aber  nicht  ausschliesslich  und 
ausdrücklich  in  diesem  beschränkten  Sinne,  denn  was  an  sich  Sünde 
ist,  ist  es  auch  nach  alttest.  Moral  jedem  Menschen  gegenüber.  Dass 
KtDD  in  der  Verbindung  mit  nfi*))l  eßerre  =  effari  bed.  (Hupf.  u.  A.), 
ist  nicht  wahrsch.  Es  bed.  Beschimpfung  auf  jem.  bringen,  sie  ihm 
aufladen,  ihn  damit  bebürden;  denn  Schimpf  ist  eine  Last,  welche 
sich  leichter  aufladen  als  abwerfen  lässt,  calumniare  audacter,  semper 
aUquid  haeret.  In  V.  4^  ist  bei  der  Erklärung  zu  bleiben,  von  der 
Hupf,  verächtlich  sagt,  dass  Hitz.  sie.  aus  dem  Staube  aufgelesen: 
„gering  ist  er  in  seinen  Augen,  missachtet. ^'  Gott  erhöht  den  welcher 
Vp91^  ItSg  1  S.  15,  17  ist;  David,  als  er  die  Lade  seines  Gottes  ein- 
brachte, konnte  sich  in  der  Selbstgeringschätzung  (bpO)  nicht  genug- 
thun  und  erschien  sich  VV^^^  b&tD  2  S.  6,  22.  Diese  Demuth,  die 
David  auch  Ps.  131  bekennt,  wird  hier  und  durch  das  ganze  A.  T. 
z.  B.  Jes.  57,  15  als  Bedingung  der  Gottgefölligkeit  bezeichnet,  wie 
sie  denn  auch  wirklich  der  Kopf  aller  Tugenden  ist.  Dagegen  übers, 
man  gewöhnlich  entw.:  verachtet  ist  in  seinen  Augen  der  Verwor- 
fene (Mr.  Hgst.  Olsh.;  auch  Ew.,  aber:  Verworfenes)  oder:  der  Ver- 
achtungswürdige ist  in  seinen  Augen  verworfen  (Hupf.).  Diese  letz- 
tere Constrnction  ist  den  Accenten  unsers  text  rec,  angemessener, 
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als  die  erstere,  denn  V^y^V^  hat  da  den  Doppelconjnnetivns  Zinnorith 
mit  Makpach.  Aber  diese  Accentnationsweise  steht  nicht  fest;  der 
Heidenh.  Text  hat  y^^^^'Si^  mit  Eebia,  Wenn  sie  aber  auch  fest  stände, 
könnte  sie  uns  nicht  binden,  denn  wie  misslich  ist  es,  von  zwei 
nebeneinanderstehenden  artikellosen  und  noch  dazu  gleichbedeuten- 
den Partie,  das  eine  als  Prädicat,  das  andere  als  Subj.  zu  fassen; 
man  sieht  das  Missliche  an  dem  Schwanken  der  AuslL,  welches  der 
beiden  Wörter  sie  zum  Subj.,  welches  zum  Präd.  machen  sollen.  Da- 
gegen können  wir  uns,  wenn  wir  „verächtlich  ist  er  in  seinen  Augen, 
verschmähenswerth"  (Ges.  §.  134,  1)  übers.,  auf  14,  1  berufen,  wo 
5in*^ntin  ebenso  durch  ^ii^i^^fiJn  überboten  wird,  wie  hier  ntlS  durch 
Üt^'ü'^y  ZU  geschweigen ,  dass  der  Ausdruck,  der  bei  dieser  Uebers. 
nichts  vermissen  lässt,  im  andern  Falle  etwas  Schiefes  und  Unklares 
behält.  Dem  Gegensatze  von  V.  4»  und  4^  geschieht  auch  so  Genüge: 
er  selbst  erscheint  sich  aller  Ehre  unwerth.  Anderen  dagegen  erweist 
er  fortwährend  Ehre,  und  der  Massstab  seiner  Beurtheilung  ist  da 
die  Furcht  Jehova's.  8ibi  ipsi  dispUcet  —  bemerkt  J.  H.  Mich.  — 
nee  suae,  sed  alienae  virtutis  est  admircUor.  Wie  er  selber  Jehova 
fürchtet,  zeigt  die  selbstverläugnend  strenge  Erfüllung  seiner  Eide. 
Man  misskennt  die  Beziehung  der  Worte  "S^yp^  ^9^??  wenn  man 
übers.:  er  schwört  dem.  Nächsten  (3?^  =  S'5),  was  übrigens  'inyib 
heissen  müsste,  oder:  er  schwört  dem  Bösen  (und  hält  selbst  diesem 
was  er  eidlich  versprochen),  was  übrigens  Tp  heissen  müsste,  denn 
wozu  wäre  die  Insertion  des  Art.  unterlassen,  welche  im  klassischen 
Style  nur  höchst  selten  (36, 6)  unterbleibt?  Die  Worte  beziehen  sich 
auf  Lev.  5,  4.:  wenn  Jemand  schwört  indem  er  gedankenlos  aus- 
spricht l*»t3*iri!3  ix  y'inb  üebles  oder  Gutes  zu  thun  etc.  Es  ist  von 
Schwüren  die  Rede,  die  man  vergisst  und  deren  Vergessen  durch  ein 
Aschäm  zu  sühnen  ist,  mag  ihr  Inhalt  etwa  dem  Schwörenden  Unan- 
genehmes, Schädliches  oder  Angenehmes,  Nützliches  gewesen  sein. 
Die  Zurückbeziehung  des  T^nb  auf  das  Subj.  liegt  als  selbstver- 
ständlich im  Zus.,  denn  Andern  Schaden  zu  thun  ist  ja  eine  Bünde, 
deren  Gelobung  und  Begehung,  nicht  deren  Unterlassung  sühnbe- 
dürftig wäre.  Ueber  y'inb  =  J'inb  s.  Ges.  §.  67  Anm.  6.  Auf  den 
hypothetischen  Vordersatz  (vgl.  z.  B.  2  K.  5,  13)  folgt  als  Nachsatz 
in^l  «"bl .  Das  V.  ^^"ün  ist  in  dem  Gelübdegesetz  heimisch,  welches, 
wenn  jemand  ein  opferbares  Thier  gelobt  hat,  sowohl  Verwandlung 
desselben  in  Geldeswerth  (^l^^btlH)  als  Vertauschung  desselben  mit 
einem  andern,  sei  es  litDS  y*l"iK  y*ia  lita,  verbietet  Der  Psalmist 
gebraucht  natürlich  diese  Wörter  nicht  in  dem  terminologischen  Sinn 
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des  Gesetzes:  das  Schwören  begreift  auch  das  Angeloben,  und 
yoi^  ^b  verneint  nicht  allein  jede  Umtauschung  des  Gelobten,  son* 
dein  auch  jede  Abänderung  des  Beschwomen:  er  missbrancht  den 
Namen  Gottes  in  keiner  Weise  K^  Vb .  Aach  V.  5*  hat  der  Psalmist  eine 
Thorastelle  vor  Augen,  näml.  Lev.  25, 37  vgl.  Ex.  22, 24  Dt  23, 20.  Es. 
18,  8.  '^16pi  )t\^  hingeben,  um  Wucherzins  dafür  zn  nehmen,  1f|^  von 
"^tO}  beissen  daxv&p;  der  Zinsnehmende  oder  Zinsfordernde  ist  tpita, 
der  Zinsgebende  ^^IS^d,  der  Zins  selbst  t]tJ3.  Auch  der  Charakterzng 
V.  5^  erinnert  an  mosaische  Gesetzesworte :  njpb  tlö  ^H  TD  an  das 
Verbot  Dt.  16,  19  und  ^p^'^T  an  den  Fluch  Dt.  27,  25:  wegen  des 
unschuldigen  d.  i.  wider  ihn,  ihn  zu  verurtheilen.  Sei  es  leih-  oder 
schenkweise,  giebt  er  ohne  Ansprüche,  und  ist  er  in  richterlichen 
Würden,  so  ist  er  der  Bestechung,  zumal  zum  Verderben  eines  Un- 
schuldigen, unzugänglich.  Statt  nun  nach  durchgeführter  Charakte- 
risirung  zu  schliessen:  ein  solcher  darf  weilen  in  Jehova's  Zelte  oder: 
wohnen  in  Jehova's  Hause  ewiglich,  gestaltet  sich  der  Schluss&atz 
der  Antwort  anders:  ein  solches  Thuender  wird  auf  ewig  nicht  in 
Wanken  veräetzt  {^^iWfut.  iVi.),  er  steht  fest,  von  Jehova  gehalten, 
in  seiner  Gemeinschaft  geborgen;  nichts  von  aussen,  kein  Unfall 
kann  ihn  fällen.  Jesaia  reproducirt  diesen  david.  Ps.  folgendermas- 
sen  33,  13 — 16:  Hört,  ihr  Fernen,  was  ich  vollführt,  und  erkennt, 
ihr  Nahen,  meine  Allmacht!  Es  entsetzen  sichln  Zion  die  Sünder, 
Beben  erfasst  die  Heuchler :  „wer  mag  uns  weilen  bei  verzehrendem 
Feuer,  wer  uns  weilen  bei  ewigen  Gluthen?"  —  Wer  in  Gerechtig- 
keit wandelt  und  mit  Redlichkeit  redet;  wer  Gewinn  von  Bedrückun- 
gen verschmäht;  wessen  Hand  sich  wehret,  Bestechung  anzufassen; 
wer  sein  Ohr  verstopft,  nicht  zu  hören  vonBlutrath,  und  seine  Augen 
zupresst,  nicht  zu  betrachten  Böses  —  der  wird  auf  Höhen  wohnen, 
Felsen vesten  sind  seine  Burg,  sein  Brot  ist  immer  da,  seine  Wasser 
unversiegbar. 

PSALM  XVI. 

Der  vorige  Ps.  schloss  mit  'O'Wi]  tkb'^  dieses  Verheissungswort 
wiederholt  sich.  16,  8  als  Glaubenswort  im  Munde  Davids.  Ein 
Muster  der  unwandelbaren  Glaubenszuversicht  des  Hausgenossen 
Gottes  tritt  uns  hier  vor  Augen,  denn  der  Dichter  von  Ps.  16  ist  in 
Gefahr  des  Todes,  wie  aus  der  Bitte  V.  1  und  der  Erwartung  V.  10 
geschlossen  werden  muss;  aber  da  ist  nichts  von  bitterer  Klage, 
düsterer  Anfechtung,  schwerem  Kampfe:  in  dem  ganzen  Ps.  herrscht 
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gefaBste  Rahe,  ionige  Freude,  frohe  Zuversicht,  die  dessen  gewiss 
ist,  dass  sie  alles  was  sie  für  Gegenwart  und  Zukunft  wünschen 
mag  in  Jehova  besitzt.  Der  Ruf  um  Hülfe,  sagt  Ew.  treffend,  kommt 
kaum  zur  Kraft  vor  überwiegendem  seligem  Bewusstsein  und  heite- 
rer Hoffhung. 

Hitz.  hält  Ziklag  1  S.  30  für  den  Entstehungsort  des  Ps.  und 
erklärt  ihn  ganz  aus  Davids  damaliger  Lage.  Wäre  auch  unsere 
historische  Erklärung,  sagt  er,  so  irrig,  als  sie  richtig  ist,  immerhin 
müssten  wir  den  Ps.  fär  davidisch  ansehn;  denu  David  geht  hervor 
aus  seiner  Sprache.  Ein  prüfender  Rückblick  auf  den  Ps.,  wenn  wir 
ihn  ausgelegt,  wird  uns  dieses  Urtheil  bestätigen.  Aber  in  Betreff 
der  Entstehungszeit  hegen  wir  eine  andere  Muthmassung.  Aus  Spu- 
ren, auf  die  wir  anderwärts  zurückkommen,  ist  zu  entnehmen,  dass 
David  nach  dem  Baue  seines  Cedempalastes  durch  eine  schwere 
Krankheit  dem  Rande  des  G-rabes  nahe  gebracht  ward.  Damals  mag 
auch  dieser  Ps.  entstanden  sein. 

Die  überschriftliche  Bez.  ^*l^  OMti  hat  Ps.  16  mit  Ps.  66—60 
gemein.  LXX  übers.  aTrjXoyQaq)ia  {€ig  atrihyyqwplav).  Dass  diese 
Uebers.  überlieferungsgemäss  ist,  zeigt  die  verwandte  Uebers.  des 
Trg.  Ätt*»*!*!  KÖ'^!?jj  sculpturä  recta  (nicht  erecta,  wie  Hupf,  übers.). 
Beide  alte  Uebers.  geben  dem  Y.  die  Bed.  QH^  insculpere,  welche  sich 
sowohl  durch  Vergleichung  von  JtnS  =  aSrt,  als  &yn  imprimere 
{sigillum)  bestätigt;  auch  Jer.  2,  22  (vgl.  17,  1)  ist  dem  nicht  ent- 
gegen, die  Verschuldung  Israels  heisst  da  DtnpD  als  tief  eingedrunge- 
ner unvertilgbarer  Schandfleck.  Sehen  wir  uns  nun  sämmtliche 
Michtam- Psalmen  näher  an,  so  sind  ihnen  zwei  hervorstechende 
Züge  gemeinsam:  theils  werden  denkwürdige  merkwürdige  Worte 
mit  '^nn'öÄ,  ntiÄ-n,  nän  vorgeführt  16,  2.  58,  12.  60,  8  vgl.  Jes.  38, 
10.  11  (in  dem  Ps.  Hiskia*s,  welcher  ^TO'ü  =  DFlM,  wie  viell.  zu 
lesen,  überschrieben  ist),  theils  wiederholen  sich  solche  Worte  in 
refrainartiger  Weise,  wie  Ps.  56:  nicht  furcht'  ich  mich,  was  können 
mir  Menschen  thun!  Ps.  57:  erhebe  über  die  Himmel,  Elohim,  über 
die  ganze  Erde  deine  Herrlichkeit!  Ps.  59:  denn  Elohim  ist  meine 
Felsburg,  mein  Gnadengott;  der  Ps.  Hiskia's  vereinigt  diesen  Cha- 
rakterzug mit  ^e™  andern.  Demnach  halte  ich  dafür,  dass  Utm 
s.  V.  a.  Inschriftgedicht  oder  Stichwortgedicht  ist,  indem  in  den  Ps. 
dieser  Art  ein  sinnreicher  Spruch,  sei  es  durch  besondere  Einführung 
oder  durch  kehrversartige  Wiederholung,  sich  Inschrift-  oder  denk- 
steinartig heraushebt. 

Das  Strophenschema  ist  5.  5.  6.  7.   Sollen  diese  Gruppen  von 
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dreifach  verschiedener  Zeilenzahl  als  Strophen  gelten,  so  hat  man 
als  des  Dichters  Absicht  anzusehen,  den  Umfang  der  Strophen  all- 
mftlig  bis  znr  Sieben  anwachsen  zu  lassen.  Die  letzte  Strophe  ist 
Ausdruck  freudiger  Hoffnungen  angesichts  des  Todes,  die  sich  bis 
in  die  Ewigkeit  hinein  erstrecken. 

In  der  1.  Str.  spricht  David  aus,  wie  er  innerlich  zu  Jehova 
und  wie  er  zu  den  Heiligen  steht: 

^  Bewahr  mich,  Oott,  denn  In  dich  berg*  ioh  mioli. 
*  Ich  spreche  in  JahawlÜi!  „mein  Herr  biet  du, 

Aosier  dir  kenn*  ich  für  mich  kein  Ont,'* 
'  Uad  in  den  Heiligen,  welohe  anf  Brden : 

„Dies  die  Herrliohen,  an  denen  all  mein  OeCaUen.** 

Der  Ps.  beginnt  mit  einer  auf  Olauben  gegründeten  Bitte,  deren 
bes.  Beziehung  aus  V.  10  erhellt:  Gott  möge  (was  er  als  btt  der 
Altesvermögende  vermag)  ihn  bewahren,  der  kein  anderes  Asyl  hat, 
in  das  er  sich  geborgen  und  berge,  als  eben  Ihn.  Dieser  kurze  In- 
troitus  steht  ausser  ParaUelismus,  ist  also  gewissermassen  mono- 
stichisch,  ein  mit  wenigen  Worten  alles  besagender  Seufzer.  Der 
Text  der  beiden  folgg.  Vv.  bedarf  einer  zwiefachen  Verbesserung. 
Die  LA  Pfyü^  als  Anrede  an  die  Seele  (Trg.),  wofUr  sich  Thren.  3, 
24 f.  anführen  lässt,  an  die  hier  aber  gar  nicht  genannte  Seele  ist 
unerträglich  und  ohne  Zweifel  aus  Verkennung  der  defektiven  Schrei- 
bung t^i:^^  (Ges.  §.  44  Anm.  4)  entstanden;  Hitz.  u.  £w.  (§.  190^) 
vermuthen,  dass  in  solchen  Fällen  eine  in  der  Volkssprache  nach 
aramäischer  Weise  (n'lttM)  wirklich  vorgekommene  Abwertung  des 
Schlussvokals  zu  Grunde  liege,  und  wirklich  scheint  das  öftere  Vor- 
kommen  dieser  defektiven  Schreibung  (MT  ===  "^WT  140,  13.  lob 
42,  2.,  n'On  =  '^n^Dn  l  K.  8,  48.,  n'^tey  =  *^n*^te:^  Ez.  16,  69)  in  einer 
solchen  der  Volkssprache  eignen  Abschleifung  des  i  wenigstens  sei- 
nen Anlass  zuhaben,  obwohl  D^ttM,  wenn  David  so  schrieb,  amarti  zu 
lesen  sein  wird,  wie  31,  15,  140,  7  auch  geschrieben  ist  lieber  die 
andere  nöthige  Verbesserung  sprechen  wir  zu  V.  3.  Zuerst  spricht 
David  sein  Bekenntniss  zu  Jehova  aus,  dem  er  sich  unbedingt  unter- 
ordnet und  den  er  ausnahmslos  allem  überordnet.  Da  das  im  Sprach- 
gebrauch erblichene  Suff,  der  Anrede  von  '^3^2^  (eig.  domini  mei  Ges. 
§.  121  Anm.  4)  hie  und  da,  wie  unbestreitbar  35,  23.,  seine  Bed. 
wiedergewinnt,  so  ist  es  wenigstens  möglich,  dass  T\t^  '^J^^  nicht: 
„der  Herr  .  .,^^  sondern  „mein  Herr  bist  du^^  bedeuten  will;  die 
gleichfalls  mögliche  Uebers. :  „Herr,  du  bists<<  (rr«  =  txm  nni$  wie 
viell.  Qen.  49,  8)  ist  gesucht.   Es  ist  das  rückhaltlose  und  freudige 
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(mehr  kindliche  als  knechtische)  Abhängigkeitsgefilhl,  welches  sieh 
in  diesem  ersten  Bekenntnissatze  ansspricht.  Denn  wie  der  zweite 
Bekenntnisssatz  sagt:  Jehova,  der  sein  Herr  ist,  ist  anch  sein  Wohl- 
thäter,  ja  selbst  sein  höchstes  Gut.  Die  Präp.  b$  führt  öfter  das- 
jenige ein,  was  über  etwas  hinausgeht  Gen.  48,  22  und  zn  diesem 
also  hinzukommt  Gen.  31,  50.  Dt.  19,  9.,  indem  es  sich  ihm  über- 
oder  nebenordnet.  Man  übers,  nicht:  , Jenseit  deiner  liegt  für  mich 
kein  Gut/'  sondern  obigem  Sprachgebrauch  gemäss:  „mein  Gutes 
d.  i.  was  mich  wahrhaft  beglückt  ist  nicht  über  dir  d.  i.  hinzu  zn  dir, 
neben  dir,  ausser  dir,  du  bist  es  ausnahmslos  allein.  Bei  dieser  Fas- 
sung des  b2^  (Symm.  Trg.  Hier.)  macht  das  dichterische  der  vordavi- 
dischen  Lit.  fremde,  aus  •'bs  abgekürzte  bB  =  H^HPl^bla  keine 
Schwierigkeit.  Sehr  ansprechend  bemerkt  Hgst.:  „So  wie  das:  du 
bist  der  Herr!  der  Gegenruf  der  Seele  ist  auf  das:  ich  bin  der  Herr 
dein  Gott  Ex.  20,  2.,  so  das:  dn  allein  bist  mein  Heil!  der  Gegenruf 
auf  das:  du  sollst  keine  andern  Götter  haben  neben  liiir.''  Der  Psal- 
mist kennt  keinen  Born  wahren  Glücks  als  Jehova,  dieser  ijst  sein 
alleiniges  und  ebendamit  höchstes  Gut.  In  Jehova  hat  er  alles; 
Glück,  welches  nicht  von  Jehova  käme  und  welches  nicht  Jehova 
selbst  wäre^  kennt  und  mag  er  nicht.  So  lautet  sein  Bekenntniss  zu 
Jehova.  Sein  Schatz  ist  im  Himmel.  Aber  er  hat  auch  auf  Erden 
solche ,  zu  denen  er  sich  bekennt.  Man  lese  mit  Umstellung  des  an 
unrechten  Ort  gerathenen  1: 

Diese  kleine  Veränderung  reicht  aus,  um  diesen  schwierigen  V. 
zn  lichten.  Nun  ist  es  klar,  dass  Q'^tDIlpb,  wie  schon  hie  und  da 
vermnthet  worden  ist  (aber  ohne  befriedigende  Durchführung  z.  B. 
Ho£m.,  Weiss.  1, 163),  von  dem  noch  fortwirkenden  "^n*^^  regierter 
Dat.  ist;  klar,  was  der  Zusatz  f^tlO,  Itit!^  will,  welcher  den  hienie- 
den  befindlichen. Gegenstand  der  Liebe  des  Sängers  von  dem  droben 
befindlichen  unvergleichlich  höchsten  unterscheidet;  klar,  welche 
Bestimmung  das  nar;  hat,  während  sonst  das  unnöthig  umständliche 
nßn  .  .  ItÖ»  befremdet;  klar,  in  welchem  Sinne  '^n'^^TÄ  mit  D'^tflflp 
Wechselt,  indem  nicht  die,  welche  der  Welt  wegen  äusserer  Macht 
und  äusseren  Besitzes  als  ü^'^Vt  gelten  (136,  18.  2  Chr.  23,  20), 
sondern  die  Heiligen  von  ihm  als  auch  Herrliche,  hoher  Hehre  Theil- 
haftige  imd  hoher  Ehre  Würdige  geschätzt  werden,  und  übrigens 
stimmt  diese  Zurech1»tellnng  des  V.  mit  dem  Michtam-Charakter  des 
Ps.  Der  Ged.,  den  man  so  gewinnt,  ist  der  erwartete  (Liebe  zu  Gott 
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und  Liebe  zu  seinen  Heiligen),  den  man  auch,  wenn  man  sich  zn 
keiner  Textändening  rerstehen  wollte,  dem  Texte  wie  er  lautet,  ab- 
ringen müsste,  indem  man  entw.  mit  de  W.  u.  A.  übers.:  „die  Hei- 
ligen, welche  im  Lande,  sind  die  Herrlichen,  an  denen  ich  all  meine 
Lust  habe^^  —  ein  Waw  apodoseot^  für  welches  man  sich  nicht  auf 
115,  7  berufen  darf  und  welches  höchstens  zulässig  wäre,  wenn  es 
TVBTV]  vgl.  2  S.  15,  34  hiesse  —  oder,  wie  |ich  früher  übers.:  „die 
Heiligen  welche  im  Lande  und  die  Herrlichen  —  all  mein  Gefallen 
ist  an  ihnen/'  Bei  beiden  Erklärungen  wäre  b  Exponent  des  sonst 
abgerissen  vorausgestellten  nam.  abs.  Dieses  b  der  allgemeinsten 
Beziehung  ist  dem  höheren  Style  nicht  fremd  Jes.  32,  1  und  viell« 
Ps.  17,  4  und  89,  19.,  wenn  diese  Stelle  nach  Koh.  9,  4  zu  erklären 
sein  soUte  (vgl.  Ew.  §.  310»).  Das  umständliche  Httn  fl»2  MOH 
könnte  nachdrücklich  s.  v.  a.  quotquot  oder  quicungue  in  terra  sunt 
heissen.  Und  '^'l'^'niS']  wäre  ein  solcher  isolirter  Constructivus,  wie 
2  K.  9,  17;  man  hätte  T*^n  dazu  zu  ergänzen.  Aber  gerade  daran 
acheitert  diese  ohnehin  geschraubte  Erklärung.  Einerseits  muss 
Dl"^t&n"bD  der  Hauptged.  sein  und  andererseits  ist  die  Losreissung 
dieser  Worte  von  "»TIKI,  ofifeubar  dem  sie  tragenden  regens^  ein  Qe^ 
waltstreich  wider  wissenschaftliches  Oewissen.  So  kommen  wir  also 
auf  die  obige  leise  Textverbesserung  zurück.  D'^tÖi*!})  sind  diejeni- 
gen, an  welchen  der  Wille  Jehova's  an  Israel,  ein  heiliges  Volk  zu 
sein  Ex.  19,  6.  Dt.  7,  6.,  mittelst  der  die  künftige  Erlösung  und 
Wiedergeburt  vorbereitenden  Heilswirkungen  zum  Vollzuge  gekom* 
meu  ist,  die  lebendigen  Glieder  der  diesseitigen  (denn  es  gibt  auch 
eine  jenseitige  89,  6)  ecclesia  sanctorum.  Herrlichkeit  do^ce  ist  die 
unausbleibliche  Erscheinung  der  Heiligkeit.  Sie  ist  den  Heiligen, 
deren  innerer  sittlicher  Adel  jetzt  noch  die  Knechtsgestalt  des  '^'flf 
trägt,  von  Gott  bestimmt  (vgl.  Rom.  8,  30)  und  in  den  Augen  Davids 
haben  sie  dieselbe  schon  jetzt.  Sein  geistlicher  Blick  dringt  durch 
die  Enechtsgestalt  hindurch.  Sein  Urtheil  ist  wie  das  Urtheil  Gottes, 
der  sein  Ein  und  Alles.  Die  Heiligen  und  keine  Anderen  sind  ihm 
auch  die  Erlauchten.  Sein  ganzes  Wohlgefallen  haffcet  an  ihnen, 
ihnen  gilt  seine  volle  Achtung  und  Neigung.  Die  Gemeinde  der  Hei- 
ligen ist  seine  liebe  Chephzibah  Jes.  62,  4  (vgl.  2  K.  21,  1). 

Wie  er  die  Heiligen  liebt,  so  verabscheut  er  andererseits  die 

Gottlosen  und  ihre  Götzen: 

4  Bie  die  lieh  maehea  viele  Pein,  einen  Abgott  eingetautoht  — 
Nioht  ansgieiien  mag  ieh  Uure  Giettopfer  von  Blnt 
Und  nicht  nehmen  ihre  Hamen  auf  meine  Lippen. 
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B  Jahawäh  ift  meiiL  Acker-  und  Beolurflieil, 
Da  bists  der  in  Stand  erh&lt  mein  Looi. 

Wenn  man  ^IHÄ  *inÄ  als  appositionellen  Relativsatz  zum  Vor- 
ausgehenden constmirt:  muUi  sunt  crucioLtus  eorum,  eorum  sdl.  qtd 
aliena  sectanturi  so  ist  dies  dermassen  hart,  dass  man  allerdings  ver- 
sucht ist,  5)a*i?  zu  lesen  (Hupf.) :  viel  oder  gross  machen  ihre  Schmer- 
zen die  welche  .  .,  so  dass  TTHti  nn»,  wie  z.  B.  ian»  Vi  (der  den 
Jehova  liebt)  Jes.  48, 14.,  Subjektsbegriff  ist.  Aber  das  logische  Ver- 
hältniss  ist  ein  anderes.  Beide  Sätze  von  V.  4»  vertreten  die  Stelle 
eines  nom.  abs,  und  sind,  obwohl  nicht  grammatisch,  doch  logisch 
Relativsätze;  sie  bereiten  beschreibend  die  Aussage  der  inneren  Ge- 
schiedenheit Davids  von  solchen  Leuten  vor.  Vergleicht  man  mit 
V.  5^  Stellen  wie  Ex.  23,  13.  Hos.  2,  19.,  so  möchte  man  meinen, 
dass  die  Pronom.  libamina  eorum  und  nomina  eorum  auf  die  Götzen 
sich  beziehen.  Aber  da  Abgötter  im  Plur.  vorher  nicht  erwähnt  sind, 
so  gehen  die  Suff,  trotz  jener  Parallelen  auf  die  Abgöttischen.  Götzen 
(eig.  Bild-  oder  Schnitzwerke)  heissen  D^^Sl??;,  wogegen  niSÄ?  Qua- 
len, Schmerzen  bed.  147,  3.  lob  9,  28;  es  ist  conatr.  pL  von  PiSS?, 
das  Dagesch  ist  das  pi€lische,  kein  euphonisches  (Hupf.).  Nun  bed. 
zwar  nn«  hier  was  nicht  Gott  ist  (vgl.  Jes.  42,  8.  48,  11),  aber  doch 
nicht  so  bestimmt  wie  W^Ti»  ü^rh» ,  so  dass  die  Pluralsuff,  darauf 
zurückgehen  könnten;  absichtlich  ist  diese  allgem.  weitsinnige  Be- 
zeichnung gewählt,  crasser  Götzendienst  innerhalb  Israels  wird  in 
keinem  einzigen  david.  Ps.  erwähnt,  "iriM  ist  alles  was  ein  Mensch 
neben  Gott  und  wider  Gott  zu  seinem  Idole  machen  kann.  Da  die 
Bed.  eilen  nur  das  Pi.  "MVß  hat,  so  übers,  wir  nicht:  Ungöttlichem 
eilen  sie  zu  (nrjÄ  acc.  localis  wie  Nah.  2,  6),  sondern  (wozu  auch 
besser  das  Perf.  stimmt):  Ungöttliches  haben  sie  eingetauscht  ("ISltJ 
wie  Ttsrj  Jer.  2,  11),  viell.  mit  dem  Nebensinne  des  Freien»  und 
Buhlens,  denn  "ITO  ist  das  eig.  Wort  von  Erwerbung  einer  Frau 
durch  Erlegung  des  vom  Vater  verlangten  Preises  Ex.  22,  15.  Mit 
solchen  sich  selbst  muthwillig  ins  Verderben  stürzenden  Leuten  hat 
David  nichts  zu  schaffen:  nicht  spenden  mag  er  Opferspenden,  wie  sie 
sie  spenden;  D^^^D^  hat  wider  die  Kegel Da^.  2ene  (s.  Ew.  212^),  D'ntt 
heissen  sie  nicht  als  solche,  welche  wirklich  aus  Blut  bestehen  oder 
deren  Wein  wirklich  mit  Blut  gemischt  ist,  sondern  als  gleichsam  aus 
Blut  bestehend,  weil  sie  von  Mördern  Unschuldiger  mit  blutbefleckten 
Händen  und  blutbeladenem  Gewissen  dargebracht  werden,  ^tt  ist  das 
der  Herkunft,  hier  (etwas  anders  als  Hos.  6,  8)  des  Stoffes.  In 
V.  4^^  steigert  sich  der  Ausdruck  des  Abschen's  aufs  höchste;  selbst 
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ihre  Namen  zu  nennen  schent  er  sieh,  weil  er  seine  Lippen  zu  be- 
Budeln  fürchtet.  Diese  Ablehnung  aller  Gemeinschaft  ist  ähnlich  wie 
Jakobs  Qen.  49,  6.  Er  hält  es  mit  Jehova.  Was  er  wünschen  mag, 
hat  er  in  Ihm,  nnd  was  er  in  Ihm  hat,  bleibt  ihm  auch  durch  Ihn  ge- 
sichert. Man  übers,  nicht:  Jehova  ist  mein  Ackertheil  nnd  mein 
Becher,  sondern,  wie  11,  6  zeigt  (s.  daselbst  über  das  ausser  2  Chr. 
31, 4  nur  in  david.  Ps.  vorkommende  rDÄ),  mein  Acker-  und  Becher- 
theil.  pbV}  kl^ia  ist  der  jemandem  zuerkannte  Anthcil  an  liegenden 
Gründen;  Cid  njtt  der  Antheil  am  Becher  nach  hausväterlicher 
Maassbestimmung.  Der  Stamm  Levi  bekam  bei  der  Landesverthei- 
lung  keinen  Grundbesitz,  von  dem  er  sich  hätte  unterhalten  können, 
Jehova  sollte  sein  pbn  Num.  18,  20.,  die  Jehova  geweihten  Gaben 
seine  Kost  sein  Dt.  10,  9.  18,  If.  Nun  ist  aber  ungeachtet  der 
äussern  Abzeichnung  des  St.  Levi  ganz  Israel  ßaaikeiop  ieQatevfta 
Ex.  19,  6.,  worauf  schon  D'^tölTp  und  D'^I'HÄ  V.  3  hinwies.  Insofern 
gilt  das  was  vom  St.  Levi  in  nationaler  Aeusserlichkeit  gilt  in  seiner 
ganzen  geistlichen  Tiefe  von  jedem  Gläubigen:  nicht  Irdisches, 
Sichtbares,  Creatürliches,  Dingliches  ists  was  ihm  beschieden  und 
was  ihm  hinreicht,  um  daran  Genüge  zu  haben,  sondern  Jehova,  er 
allein,  wobei  man  sich  an  ein  Wort  Savonarola^s  erinnert:  was  sollte 
der  nicht  besitzen,  der  da  besitzt  den  AUesbesitzenden  I  Im  Folgen- 
den stossen  wir  in  -fittirt  wieder  auf  eine  räthselhafte  Form.  Sie 
sieht  wie  ein  Hi,  aus,  aber  ein  Y.  -ftt^  ist  im  Hebr.  nicht  erhört  und 
wenn  man  eine  solche  Nebenform  zu  Ij^'ü,  -fW  annimmt,  so  gelangt 
man  von  dessen  Grundbed.  magern,  einfallen  zu  keinem  hier  nur  irgend 
wahrsch.  Sinne.  Ebensowenig  kann  ?f^ttiP\,  wie  Ew.  lehrt  §.156*, 
ein  n.  abstn  Besitzung  sein,  denn  diese  Form  existirt  nicht.  Es  kann 
nur  pari.  =  IfSit^  sein,  eine  Form  des  part,  die  sonst  nur  in  den 
participtalittj  wie  Q*>b&  =  übb,  vorkommt,  zu  der  aber  graphisch 
wenigstens  l'^lb  2K.  8, 21  einen  Uebergang  bildet  Ges.  §.  60  Anm.  1 
(vgl.  Lehrgeb.  S.  308  f.).  Das  V.  *fttn  ist  Nebenform  von  Ipao  und 
bed.  festhalten,  aufrechthalten  17,  5.  63,  9.  Also:  du  erhältst  auf- 
recht mein  Loos  d<  h.  du  erhältst  mich  im  Besitze  dieses  meines  mir 
zugefallenen  Besitzes.  Was  er  an  Jehova  hat,  bleibt  ihm  auch  durch 
Jehova  erhalten.  Es  ist  ein  Besitz,  den  keine  Macht  der  Creatur  ihm 
entreissen  kann. 

Das  freudige  Bewusstsein  solchen  Besitzes  treibt  ihn  zur  Dank- 
barkeit und  macht  ihn  getrost: 

•  8«luiftre  (Ltltn  mir  in  Wonnegeflldra, 
Ja  das  Brbe  dankt  mloli  leliön. 
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7  leh  preiM  JahawAK,  der  mich  berathen; 

Auch  in  N&chten  malmen  mich  meine  Kieren.    > 
*  Gtoitellt  hab'  ich  Jahaw&h  vor  mich  beständig, 

Denn  er  in  meiner  Rechten  —  so  wank*  ich  nicht. 

Die  Messschnüre  Q*^b3n  werden  geworfen  Mi.  2,  5  und  fallen 
jemandem  da,  wo  und  so  weit  ihm  sein  Grundbesitz  angewiesen 
wird,  so  dass  bin  b^D  Jos.  17,  5  auch  von  dem  Zufallen  des  zuge- 
messenen Landestheils  selbst  gesagt  wird  ^.   D'^'D'^llP'^  ist  pluralet,  der 
zur  Bez.  einheitlicher  Zustände  und  gleichartiger  Raum-  und  Zeitver- 
hältnisse  übliche  Plur.  Ges.  §.  108,  2%  sowohl:   liebliche  Zustand- 
lichkeit  lob  36,  11.,  als,  wie  hier,  liebliche  Oertlichkeit.   Die  Mess- 
schnüre sind  ihm  in  lieblicher  Gegend  gefallen;  Gott  selbst  ist  der 
annehmliche,  anmuthige  Ort,  wo  der  Gläubige  seine  Wohnung  hat, 
er  ist  in  Gott  und  Gott  in  ihm.    Ein  so  wonniges  Erbe  ist  denn  auch 
(5|ä)  seine  innige  Freude,   ribnj  nach  Ew.  §.  173^  aus  nbtji  (wie 
ni'^ÄJ  61,  1  vgl.  Ges.  §.  81  Anm.  2.  3)  verlängert,  nach  Hupf,  mit 
Verweisung  auf  Ex.  15, 2  aus  "^H  bni  entstanden  (mittelst  ebensolcher 
Apokope,  wie  viell.  Fj'l'OÄ  V.  1  aus  ^'R'lttÄ),  ist  eine  Form,  welche 
den  Begriff  gleichsam  im  schärfsten  Umriss  darstellt:  das  Erbe  = 
dieses  mein  Erbe,  solch  ein  Erbe  gefällt  mir,  eig.  erscheint  mir  glänzend 
OM  verw.  TJDO,  wov.  'l^'fiO)  d.  i.  schön,  ^'by  nicht  von  der  ihn  überwäl- 
tigenden, sondern  der  sich  in  ihm  wiederspiegelnden,  ihm  bewussten 
und  fühlbaren  Schönheit  (vgl.  die  ßpätere  Ausdrucks  weise  Dan.  3, 
32).  Die  Freude  aber  an  dem  Erbgut  wird,  da  Geber  und  Gabe  eins 
sind,  von  selbst  zu  dankbarem  Lobpreise  des  Gebers  mit  einem  unauf- 
hörlichen TVMf  V^'^^'   ^^  preist  Jehova,  der  ihn  berathen  (Ex.  18^ 
19),  das  Eine,  das  noth  ist,  das  beste  Theil  zu  erwählen;  selbst  in 
Nächten  wacht  sein  Herz,  selbst  da  gemahnen  ihn  (1)3'^  von  positiver 
ethischer  Weisung,  wie  Jes.  8,   11   von  negativer)  seine  Nieren, 
welche  als  Sitz  der  glückseligen  Empfindung  des  Besitzes  Jehova^s 
gedacht  sind  (s.  Psychol.  S.  224),  dem  liebreichen  treuen  Gott  in- 
brünstig zu  danken.   Er  hat  Jehova  sich  gegenüber  gestellt  stetig- 
lich,  Jehova  ist  der  beständige  Augpunkt,  nach  dem  er  unverrückt 
hinschaut,  und  das  wird  ihm  leicht,  denn  Er  ist  ihm  nicht  ferne,  so 
dass  er  seine  Einbildungskraft  zu  spannen  hätte,   sondern  '^d'^'Q'^l^ 
(näml.  Äin,  wie  in  den  von  Hupf,  citirten  Stelleu  22,  29.  55,  20.  112,  4) 
er  ist  mir  rechtsher  d.  i.  da  wo  meine  Rechte  anhebt,  dicht  bei  mir  ^. 


^)  8.  über  den  alterthümlichen  Gebrauch,  mit  Strick  and  Biemen  zu  Termes- 
sen,  P.  Cassel,  Thüringische  Ortsnamen  Abh.  U.  S.  56. 

*)  Anders  erklärt  diesen  Gebrauch  des  'p9  SohrCring;  in  einem  Ezcuxm  des 
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So  oft  er  in  Gefahr  ist  zu  fallen,  ist  Jehova  zur  Hand,  seine  Reehte 

zu  ergreifen  nnd  ihn  aufrecht  zu  halten. 

So  hat  er  denn,  ohne  den  Tod  fflrchten  zn  müssen,  die  frohe 

Aussicht  ewigen  seligen  Lebens,  wie  die  siebenzeilige  und  gleichsam 

siebenstrahlige  Schlussstrophe  sagt: 

*  Darob  trwt  »ich  mein  K«n,  janohit  denn  meine  Kehre, 

Aach  mein  Fleiich  wird  wolinen  wohlgeiohirmt. 
10  Denn  nicht  preisgeben  wint  da  meine  Seele  dem  Hades, 

Nicht  hingeben  deinen  Frommen  in  sehn  die  Ombe ; 
>^  Wirst  mioh  erfahren  machen  den  Lebenipfad, 

Sättigung  mit  Fronden  bei  deinem  AntUti  — 

Wonnen  sind  in  deiner  Hechten  endlos. 
Darob  dass  Jehova  ihm  so  httlfreich  nahe  ist,  ist  sein  Herz  in 
Freude  versetzt  HtitD  und  es  frohlockt  seine  Hehre  d.  i.  Seele  (s.  zu 
7,  6),  indem,  wie  dsL&fuL  consec,  andeutet,  das  Frohlocken  wie  eine 
Flamme  aus  der  Freude  herausbricht.  Keine  biblische  Stelle  ist  die- 
ser so  ähnlich,  wie  1  Thess.  5,  23.  .ab  ist  mevfm  (m»?),  ^DS  i/w^j/ 
(s.  Psychol.  S.  70),  ntoä  Gtafm;  das  d(MfA7tt<ag  r^^^^^ae,  welches  dort 
der  Ap.  in  Betreff  aller  drei  Wesensbestandtheile  des  Menschen  an- 
wttnscht,  spricht  David  hier  als  gläubige  Hoffnung  aus,  denn  das  C|l$ 
besagt,  dass  er  auch  für  seinen  Leib  hofft,  was  jfttr  sein  im  Herzen 
concentrirtes  Geistesleben  und  sein  schöpfungs-  und  gnadenweise 
geadeltes  Seelenleben.  Die  Hofilnung  Davids  ruht  auf  dem  Schlüsse: 
es  ist  unmöglich,  dass  der  Mensch,  welcher  aus  Leib  und  Geist  aus 
Gott  besteht  und  dessen  Seele  d.  i.  innerstes  Personleben  Gott  be- 
sitzt und  Gott  geniesst  d.  i.  Gotte  in  zueignendem  Glauben  und 
lebendiger  Erfahrung  verbunden  ist,  dem  Tode  verfalle ;  denn  dass 
bei  nxsqh  )0t^  dem  Ungefährdetbleiben  unter  Gottes  Obhut  Dt.  33, 
12.  28  vgl.  Ps.  25,  13.  91,  1.,  an  Bewahrung  vor  dem  Tode  gedacht 
ist,  zeigt  V.  10.  titW  wird  von  LXX  diaq>{^0Qa  übers.,  als  ob  es  von 
T\TVtD  diaqt'&si^v  herkäme;  nur  7,  16  dafür  fio&Qoa,  was  ohne  Zweifel 
das  etymologisch  nichtigere  ist,  denn  es  kommt  von  nw  gesenkt 
sein,  wie  ntlS  quies  von  tl^D,  rXV^  ventilabrum  von  H^l.  Der  Unter- 
welt überlassen  ist  s.  v.  a.  ihr  preisgeben,  so  dass  man  ihre  Beute 
wird;  die  Gruft  sehen  s.  v.  a.  den  Tod  zu  erleiden  bekommen  (vgl. 
die  verwandten  RA  89,  49.  Lc.  2,  26.  Job.  8,  51  und  hinwieder  Koh, 
9,  9.  Job.  3,  36);  der  edelste  Sinn,  der  Gesichtssinn,  dient  zur  Bez. 


3.  Hefts  (1857)  seiner  jesaianischen  Studien ;  er  oombinirt  es  mit  der  in  gleichen 
Ortsbestimmungen  gebräuchlichen  Gomparatirendung  der  indogermanischen  Spra- 
ehiesiy  wie  mndar,  d(|»rf ^ö«,  dexter  ■»  "pto^to  und  erklärt  es  als  Ausdruck  der  Rttok« 
Äeht  aof  Zwei  \md  des  GradTerhÜtnisseB. 
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des  sensus  communis  d.  i.  des  allem  Fühlen  und  Empfinden  zu  Grande 
liegenden  Gemeinsinns  (s.  Psychol.  S.  191).  Es  ist  also  die  Hoff- 
nung, nicht  zu  sterben,  welche  David  Y.  10  ausspricht.  Denn  mit 
Tj^^ipn  meint  David  sich;  die  LA  S^^'^^^^pfj,  welche  Hupf,  in  Schutz 
nimmt,  hat  alle  alten  üebers.,  die  doch  jedenfalls  hier  unbefangene 
Masora  und  den  ringsum  rein  persönlichen  Ausdruck  gegen  sich, 
was  christliche  Forschung  nur  in  honorem  affektirter  wissenschaft- 
licher Ehrlichkeit  verkennen  kann.  Dem  negativen  Hoffnungsaus- 
druck tritt  V.  11  der  positive  an  die  Seite:  du  wirst  mir  zu  erfahren 
geben  den  Pfad  des  Lebens;  der  Art.  fehlt  wie  bei  inTlIÖ  nach  der 
bekannten,  im  Streben  nach  kürzestem  prägnantestem  Ausdruck  be- 
gründeten Eigenthümlichkeit  des  poetischen  Styls.  if^in,  wie  ge- 
wöhnlich, vom  Darreichen  einer  Erkenntniss,  welche  den  ganzen 
Menschen,  nicht  blos  seinen  Verstand,  betheiligt;  Ü^^t}  Tl'iii^  der 
Pfad,  der  durch  Leben  hinführt  und  zwar  Leben  im  allseitigsten 
Sinne:  Leben  aus  Gott,  mit  Gott,  in  Gott  dem  Lebendigen,  Gegens. 
zum  Tode  als  Zornerweisung  Gottes'  und  Abgeschiedenheit  von  ihm. 
Das  leibliche  NichtSterben  ist  nur  die  Aussenseite  dessen  was  David 
für  sich  hofft;  der  Innenseite  nach  ist  es  gottgewirktes  Leben  des 
gesammten  Menschen,  welches  sich  darlebend  Wandel  in  göttlichem 
Leben  ist.  Die  beiden  letzten  Glieder  von  V.  11  malen  dieses  Le- 
ben, dessen  er  sich  getröstet.  Eine  sättigende  Fülle  von  Freuden  ist 
Tj'^iteTiÄ  niit  oder  bei  deinem  Angesichte  d.  i.  verbunden  und  von 
selbst  gegeben  mit  dem  Schauen  deines  Angesichts  (T\t^  Präp.  der 
Gemeinschaft  wie  21,  7.  140, 14),  denn  Freude  ist  Licht,  und  Gottes 
Angesicht  oder  Doxa  ist  das  Licht  der  Lichter,  und  allerlei  Lieb- 
liches tliia*iyi  hält  er  in  seiner  Rechten,  es  den  Seinen  reichend  — 
eine  Mittheilung,  welche  HSi  s.  v.  a.  HSjb  währt.  HÄi  (von  HSJ 
mächtig  8.,  bemeistern)  ist  alles  überdauernde  Dauer  —  ein  Aus- 
druck für  Obi^^b,  welchen  viell.  David  gemünzt  hat,  denn  er  erscheint 
zuerst  in  den  david.  Ps.  Liebliches  ist  in  deiner  Kochten  (ein  Nomi- 
nalsatz) stetiglich  (nähere  Bestimmung  dazu)  —  die  Rechte  Jehova's 
wird  nicht  leer,  seine  Fülle  ist  unerschöpflich. 

Was  einen  Ps.  als  davidischen  kennzeichnen  kann,  finden  wir 
in  Ps.  16  noch  reichlicher,  als  z.  B.  in  Ps.  8,  beisammen:  absichts- 
volle strophische  Gliederung;  sich  drängende  Gedanken  in  gedräng- 
ter Rede,  welche  in  V.  3  u.  4  bis  zur  Härte  kühn  ist,  dann  aber  sich 
verklärt  und  beflügelt;  alterthümliche,  keinen  Verdacht  später  Zeit 
erweckende  Aramaismen  (DJü^  '^^);  manches  andere  Alterthümliche 
und  sonst  Beispiellose  (wie  nbns  und  tf'^iaiin);  mehreres  (wenn  wir 
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Ton  der  Glaubwürdigkeit  des  T^  ausgehen)  hier  zuerst  in  der 
Literatur  Erscheinende  (wie  rii'^b^  in  psycho!.  Sinne  und  nSd). 
üebrigens  kann  man  an  diesem  Ps.  recht  gründlich  sehen,  wie  tiefe 
Wurzeln  die  Psalmenpoesie  in  Inhalt  und  Sprache  der  Thora  hat. 
Denn  ^VüO  als  Name  der  Seele  ist  aus  Gen.  49,  6  und  was  von  dem 
Abscheu  vor  dem  Aussprechen  der  Namen  der  Abgöttischen  gesagt 
wird,  erinnert  an  Ex.  23,  13.  Die  Benennung  des  wahren  Israel  mit 
D'ftil^  und  D^'^'^nM  ruht  auf  Ex.  19,  6.  In  V.  5  ist  was  die  Thora 
Tom  St.  Levi  sagt  auf  das  geistliche  Priesterthum  der  Gläubigen 
übertragen,  und  zwar  gemäss  der  Thora  selbst,  nach  welcher  der 
St.  Levi  nur  äusserlich  und  stellvertretend  der  Träger  des  dem 
ganzen  Israel  inhaftenden  Priesterthums  ist.  Wie  deutlich  zeigt  sichs 
hier  und  durchweg,  dass  die  Psaimenpodsie  und  zunächst  die  davidi- 
sche an  den  Wasserbächen  der  Thora  erwachsen  ist! 

Petrus  legt  Act.  2,  29—32  in  seiner  Pfingstrede  V.  9  — 10  als 
eine  Prophetie  Davids  von  der  Auferweckung  des  Christus  aus,  des 
in  Jesu  erschienenen,  und  Paulus  Act.  13,  35 — 37  in  seiner  Rede  in 
der  Synagoge  zu  Antiochien  erklärt  V.  10^  für  erftlllt  durch  Jesu 
Auferweckung.  Die  apost.  Gedanken  sind  diese,  dass  die  Hoffhung 
Davids,  nicht  dem  Tode  zu  verfallen,  in  dem  unbeschränkten  Um- 
fange, in  welchem  der  Ps.  sie  ausspricht,  sich  an  David,  wie  zu  Tage 
liegt,  nicht  verwirklicht  bat,  dass  sie  aber,  wie  Petrus  im  Namen 
aller  Ghristgläubigen  bezeugen  kann,  an  Jesu  erfüllt  ist,  der  nicht 
dem  Hades  überlassen  worden  und  dessen  Fleisch  nicht  die  Ver- 
wesung des  Grabes  erfahren,  dass  also  die  Psalmworte  eine  Weis- 
sagung Davids  auf  Jesum  den  Christ  sind,  der  ihm  als  Thronerbe 
verheissen  war  und  den  er  auf  Grund  der  Verheissung  in  propheti- 
schem Bewusstsein  vor  sich  hatte.  Blicken  wir  in  den  Ps.,  so  gründet 
David  jene  Hoffnung  ausgesprochenermassen  nur  auf  sein  Verhält- 
niss  zu  Jehova  dem  Ewiglebendigen.  Dass  es  aber  gerade  ihm  ge- 
geben worden,  die  in  dem  mystischen  Verhältniss  des  TOH  zu 
Jehova  begründete  Hoffhung  in  solchen  Worten  auszusprechen, 
welche  der  Lebensausgang  Jesu  erftlllungsgeschichtlich  besiegelt 
hat,  das  ist  in  dem  verheissungsgemässen  Verhältniss  Davids  zu  sei- 
nem Samen,  dem  in  Jesu  erschienenen  Heiligen  Gottes  und  Christus 
Gottes,  begründet  Der  Gesalbte  Gottes  wird,  indem  er  sich  in 
Jehova,  dem  Gotte  der  Verheissung,  anschaut,  zum  Propheten 
Christi.  Er  redet  aber  doch  nicht  von  Christo  mit  Ausschluss  seiner 
selbst,  er  redet  sogar  dem  Wortlaute  nach  von  sich  selbst,  und  was  er 
sagt  hat  sich  auch  erfüllt  an  ihm  selbst.  Nicht  aber  dadurch,  dass 
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er  keiner  Todesgefahr  erlag,  so  lange  das  Königthnm  mit  ihm  zu- 
nichte geworden  wäre,  und  dass,  als  er  starb,  doch  sein  Königthnm 
blieb  (Hofm.,  Schriftb.  2,  1,  357)  —  dnrch  beides  geschah  dem,  was 
er  persönlich  für  sich  hofft,  kein  Genüge.  Der  Sachverhalt  ist  ein 
anderer.  In  Christo  hat  Davids-  Hoffianng  ihre  volle  objektive  Wahr- 
heit gefunden  und  in  ihm  hat  sie  auch  für  David  subjektive  Wahr- 
heit, so  dass  also  die  Wahrheit  ihrer  lyrischen  Subjektivität  ihren 
Grund  hat  in  der  Wahrheit  ihrer  prophetischen  Objektivität.  Was 
David  sagt,  geht  über  ihn  hinaus  und  weissagt  auf  Christum,  kommt 
aber  wieder  auf  ihn  zurück,  um  auch  an  ihm  sich  zu  erfüllen,  nach- 
dem es  sich  an  Christo  erfüllt  hat,  denn  quemadmodum  Christus  elu- 
etatus  est  ex  morte  et  infemo,  sagt  Brentius,  ita  et  nos  per  Christum  et 
in  Christo,  In  Ihm -ist  David  mit  allen  Gläubigen  des  A.  B.  aus  Tod 
und  Hades  zum  Anschaun  Gottes  emporgerückt 

PSALM  xvn. 

An  Ps.  16  ist  Ps.  17  angefügt,  weil  er  ebenso,  wie  jener,,  mit 
der  Hoffnung  auf  das  selige  genussreiche  Anschaun  Gottes  sehliesst 
Auch  sonst  haben  beide  Ps.  manches  hervorstechende  Gemeinsame, 
wie  die  Bitte  '^n^V  16,  1.  17,  8.,  den  Rückblick  auf  nächtlichen 
Wechselverkehr  mit  Gott  16,  7.  17,  3.,  die  (Sebetsanrede  bjÄ  16,  1. 
17,  6.,  das  y.  If'üt^  in  ähnlichem  geistlichen  Sinne  16,  5.  17,  5  und 
noch  Anderes  (s.  Symholae  p.  49  u.  Hupf.)  bei  übrigens  sehr  unähn- 
lichem Tone.  Denn  Ps.  17  ist  in  der  Reihe  der  david.  Ps.  der  erste 
derer,  die  wir  Psalmen  in  grollendem  Styl  nennen.  Die  sonst  so  ge- 
flügelte und  durchsichtige  Sprache  der  Ps.  Davids  wird  da,  wo  er  das 
wüste  Treiben  seiner  Feinde  und  überhaupt  der  Gottlosen  schildert, 
härter  und  in  Gemässheit  des  Gegenstandes  und  der  Stimmung 
gleichsam  voll  unaufgelöster  Dissonanzen  Ps.  17.  140.  58.  36,  2  f. 
vgL  10,  2 — 11.;  sie  ist  da  rauher,  ungefüger  und  ermangelt  ihrer 
sonstigen  Klarheit  und  Verklärung.  Auch  der  Ton  der  Sprache 
wird  dunkler  und  wie  zu  dumpfem  Gemurmel;  sie  rollt,  indem  sie 
die  Suff,  moy  ämo,  hnö  häuft,  donnerartig  dahin,  wie  17,  10«  35,  16. 
64,  6.  9.,  wo  David  schilderungsweise  mit  Entrüstung  von  seinen 
Feindein  spricht,  oder  59, 12—14.  56,  8.  21, 10—13.  140,  10.  58,  7., 
wo  er  ihnen  wie  prophetisch  das  Gericht  Gottes  verkündigt.  Die 
heftigere  regellosere  Bewegung  der  Sprache  ist  hier  die  Folge  inne- 
rer stürmischer  Erregung. 

Gedanken  und  Gedankenausdruck  haben  in  dav.  Ps.  (unter  den 
gelesenen  bes.  in  Ps.  7  u.  11.,  auch  4  u.  10)  so  viele  Parallelen,  dasa 
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auch  Hitz.  das  Zeugniss  der  Uebersehrift  nicht  bezweifelt.  Der  Verf. 
ist  verfolgt  und  Andere  mit  ihm,  Feinde,  unter  denen  Einer  hervor* 
ragt,  trachten  ihm  nach  dem  Leben  und  haben  ihn  nmzingeit  Das 
passt  Zug  für  Zug  auf  die  1  S.  23,  26  erzählte  Lage  Davids.  Wäre 
diese  schon  von  Hitz.  angestellte  Oombination  richtig,  so  würde  der 
Ps.  einer  von  den  nicht  wenigen  Ps.  der  saulischen  Verfolgungszeit 
sein,  welche  nicht  ausdrücklich  aus  dieser  datirt  sind;  David  er- 
scheint darin  noch  nicht  als  verfolgter  herrschender  König. 

An  seiner  Stirn  trägt  der  Ps.  nur  den  schlichten  Namen  H^SP), 
welcher  von  ^b&D«!  intercedere.  dann  orctre  das  Gebet  als  das  zwi- 
sehen  Gott  und  den  Menschen  Zwischeneintretende  und  Vermittelnde 
bez.  Es  ist  der  umfassendste  und  wohl  auch  älteste  (72,  20)  Name 
der  Ps.,  denn  li^lO  und  "littTtt  werden  sie  erst,  indem  sie  liturgisch 
gesungen  werden  und  Musik  sie  begleitet.  Ais  bes.  Psalmname 
findet  es  sich  im  Psalter  fünfmal  (17.  86.  90.  102.  142)  und  Hab. 
c.  3.  Die  nb&n  Habakuks  ist  ein  musikalisch  eingerichteter  Hymnus. 
Im  Psalter  aber  trägt  keiner  der  so  benannten  Ps.  eine  Spur  musi- 
kalischer Einrichtung.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass  die  andern 
Psalmnamen  sich  erst  von  diesem  aUgemeinen  aus  besondert  haben. 
Das  Strophenschema  ist  4.  4.  7  *,  4.  4.  5.  7. 

Sich  gerecht  vor  Gott  wissend  beginnt  der  Beter  mit  der  allge- 
meinen Bitte  um  äussere  richterliche  Rechtfertigung: 

^  Hör*,  0  Jaliaw&h,  die  TTnschnld,  horch  auf  mein  Xlaggeiohrei, 
Kimm  in  Ohren  mein  Oebet  mit  nicht  heuchelnden  Lippen! 

*  Von  deinem  Srkenntniss  m6ge  mein  Beeht  «uigehn, 
Deine  Augen  mögen  dnroheohann  €toradheit! 

Sowohl  V^T  als  D'^'ltD'^IS  sind  nichts  Anderes  als  wofür  man  sie 
zunächst  zu  halten  hat:  Aco.  des  Obj.;  jenes  die  mit  Gottes  Willen 
übereinkommende  Lebensgerechtigkeit,  welche  verkannt  und  ver- 
folgt gleichsam  selber  (vgl.  58,  2)  in  Klagen  ausbricht,  dieses  die 
ohne  Krümmungen  und  Windungen  von  Gott  aus  auf  Gott  hingehende 
gerade  redliche  Gesinnung.  Hupf,  spricht  hier  offen  aus,  dass  Glau- 
bensgerechtigkeit dem  A.  T.  so  fremd  sei,  wie  eine  zugerechnete 
fremde  Gerechtigkeit  Der  Apostel  Paulus  weiss  es  doch  wohl  besser. 
Dass  Glaube  der  letzte  Gerechtigkeitsgrund  sei,  kommt  Gen.  15,  6 
und  an  andern  heilsgeschichtlichen  Wendepunkten  zur  Sprache,  und 
daas  vor  Gott  gültige  Gerechtigkeit  eine  Gabe  der  Gnade  sei,  ist  ein 
z.  B.  in  dem  jerem,  ^'g^t  n  ausgeprägter  Ged.  Die  atttest  An- 
schauung ist  zwar  mehr  phänomeneil  als  wurzelhaft,  mehr  (so  zu 
sagen)  jacobisoh  als  paulinisch,  aber  die  alttest.  Lebensgerechtigkeit 
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wurzelt  auch  nicht  anders,  als  die  neutest.,  in  der  Gnade  Gottes  des 
Erlösers  gegen  den  sündigen,  an  sich  der  Gerechtigkeit  vor  Gott 
ermangelnden  Menschen  (143,  2).  So  ist  es  auch  keine  Selbstge- 
rechtigkeit, wenn  David  um  Erhörung  der  in  ihm  verfolgten  und 
hülfeflehenden  Gerechtigkeit  bittet,  denn  einerseits  weiss  er  sich  in 
seinem  persönlichen  Yerhältniss  zu  Saul  frei  von  kronräuberischem 
Undank,  andererseits  in  seinem  persönlichen  Yerhältniss  zu  Gott  frei 
von  TWyo  d.i.  selbstverblendeter  und  heuchlerischer  Gesinnung.  Der 
gellende  Hülfschrei  n|^,  den  er  erhebt,  ist  erhörlieh,  weil  es  nicht 
Truges-Lippen  sind,  mit  denen  er  betet.  Auf  die  Imper.  der  Bitt^ 
folgen  y.  2  Futt.,  die  wir  ihrer  in  solcher  Folge  nächstliegenden 
Bed.  nach  als  Optative  fassen.  Der  Thatbestand  ist  n  *^%b  offen- 
bar,  so  möge  also  'l'^Jfe^tS  sein  Becht  ausgehn,  was  geschieht,  indem 
es  zu  öffentlicher  Kunde  und  öffentlicher  Geltung  gebracht  wird;  so 
mögen  denn  Gottes  allesdurchschauende  Augen,  die  Augen  des 
Herzenskündigers  (11,4),  durchschauen  D'^'ll^'^'a  Aufrichtigkeit  oder, 
wenn  Q'^'ltD^/Q  acc.  adv.  sein  sollte:  unparteiisch.  Der  Ausdruck: 
„deine  Augen  mögen  schauen^^  und  der  vorhergehende  Gebrauch  des 
sinnverwandten  pi2  scheinen  mir  der  Fassung  als  aoc.  [obj\  (vgl. 
1  Chr.  29,  17)  günstiger;  der  Sprachgebrauch  aber  ist  mehr  fitr  die 
andere  Fassung. 

In  Str.  2  beruft  sich  David  für  seine  Lauterkeit  auf  die  an  sich 
selbst  erfahrene  göttliche  Prüfung  und  Beleuchtung  seines  In- 
wendigen : 

^  Du  hast  gepr&ft  mein  Heri,  durolisiicht  des  Haohts, 
Mich  gesohmolzen  —  xkiehts  findest  du : 
Gewillt  bin  ich,  nicht  übertreten  soll  mein  Hnnd. 

^  Bei  der  Menschen  Handlangen  wider  das  Wort  deiner  Lippen 
Meid'  ich  sorgsam  des  rrevlerischen  Steige. 

'^  Festhielten  meine  Schritte  an  deinen  Geleisen, 
Nicht  in  Wanken  geriethen  meine  Tritte. 

Ist  diese  stichische  Theilnng  richtig,  wie  denn  eine  andore  gar 
nicht  wohl  möglich  ist,  so  ergibt  sich  1)  dass  man  nicht  verbinden 
darf:  „nicht  findest  du  '^tli'Qt  mein  Denken,  näml.  auf  Arges  (Aq. 
Hier.)  d.  i.  dass  ich  auf  Arges  denke,  was  auch  die  Accentuirung 
des  Worts  auf  tUHma  nicht  fordert.  Nach  dieser  hat  es  allerdings 
zunächst  als  ein  nach  Analogie  der  Yv.  T\"b  geformter  Inf.  zu  gelten 
wie  rnm  77, 10  (Ew.  §.  238^),  aber  wie  solche  Inf.  unter  Umständen 
(wie  77, 11  vor  einem  eiusylbigen  Tonwort)  zu  Milel  werden  können, 
so  kann  die  1  p,  praet,^  welche  eigentlich  Milel  ist,  zu  Milra  werden 
z.B.  shannotM  Di 32, 41  (Ew.  §.  197«)-,  2)  dass  man  nicht  verbinden 
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darf:  ,,nicht  übertrat  mün  Mund  zu  dem,  oder  auch:  genüss  dem 
ThuB  der  Menschen^^  (LXX.  Syr.  Hier.,  aber  unklar),  was  Hupf,  sur 
Wahl  giebt;  3)  dass  ^n^  'D'^ID  nicht  „gemäss  dem  Wort  deiner 
Lippen'^  zu  übers,  ist,  obwohl  der  Sprachgebrauch  dies  nahe  genug 
legt,  sondern  dass  man,  weil  dies  eine  der  stichischen  Theünng 
widerstrebende  Inversion  gäbe,  nach  Td*^tt*^a  V.  7  zu  erklären  und  mit 
Hofin.  (Schriftbew.  1,  411)  h  ^n  lob  35,  6  zu  vergleichen  hat  Die 
Prätt.  V.  3  sprechen  die  dem  Ergebnisse  MStaP)*b)  vorausgehenden 
göttlichen  Handlungen  aus,  die  angestellte  Prüfung,  die  in  Cj'^k  und 
auch  ^n^  als  Feuerprobe  des  Qoldes  und  in  n|?&  als  Musterung, 
Untersuchung  gedacht  ist  Das  Ergebniss  der  Durchforschung, 
welcher  ihn  Gott  Nachts  unterzogen,  wo  ohnehin  der  Herzensgrund 
eines  Menschen,  sei  es  in  Gedanken  des  Wachenden,  sei  es  in  Ge- 
dankeDbiidern  des  Schlafenden  offenbar  wird,  war  und  ist  dies,  dass 
er  nicht  findet,  näml.  irgend  etwas  Sträfliches  an  ihm,  welches  wie 
Schlacken  sich  vom  Golde  schiede.  Dem  neutest.  Bewusstsein  wäre 
bei  seinem  tieferen  und  gleichsam  mikroskopisch  geschärften  Ein> 
blick  in  den  Abgrund  der  Sünde  ein  solches  Selbstbekenntniss  schwe- 
rer als  dem  alttest.,  denn  für  das  neutest.  Bewusstsein  ist  durch  die 
neutest  Heilsthatsachen  und  Heilswirkungen  eine  dem  A.  T.  in 
gleichem  Grade  fremde  Scheidung  und  Entzweiung  des  Geistes  und 
Fleisches  vollzogen,  obgleich  auch  das  alttest.  Bewusstsein  sich  in 
solchen  Selbstbekenntnissen  nicht  von  Sünden,  sondern  nur  von 
bewusster  Liebe  zur  Sünde  und  widergöttlicher  Selbstsucht  frei 
spricht  Wie  Jehova,  statt  Sträfliches  an  ihm  zu  finden,  ihn  befun- 
den hat,  beginnt  David  mit  *^tyytSiH  zu  sagen.  Auch  Jer.  4,  28  (wo 
es  der  Regel  nach  Milel  ist)  bed.  dieses:  ich  habe  den  Gedanken  »s 
den  Vorsatz  gefasst.  Der  Vorsatz  folgt,  statt  durch  "^d  eingeführt 
zu  sein,  unmittelbar  so  wie  er  im  Innern  Davids  lautete:  „nicht  soll 
fibertreten  mein  Mund.^'  Der  Sinn  ist  derselbe  wie  39,  2.  Andere 
Erklärungen  sind  nicht  der  Rede  werth.  Mit  Worten  sich  versün- 
digen liegt  dem  Verfolgten  und  Verleumdeten  nahe;  wer  so  auf  alle 
Selbstrache  sogar  in  Worten  verzichtet,  vergilt  Böses  mit  Gutem  und 
fllhlt  sich  selbst  seinem  Feinde  gegenüber  nicht  vom  Gebote  der 
Liebe  entbunden.  Dass  wir  nicht  zu  viel  hineinlegen,  zeigt  Ps.  7. 
Das  b  von  Di^^^b  könnte  das  der  allgemeinsten  Beziehung  sein  (was 
anbetrifft),  wir  fassen  es  aber  lieber  als  Bezeichnung  des  Zustandes 
(wie  z.  B.  69,  22);  D'lb^  sind,  wie  wahrsch.  auch  lob  31,  33.  Hos.  G,  7 
(wo  Hofm.  u.  A.  DIM  als  Namen  des  Urmenschen  ansehn),  die  Men- 
schen, wie  sie  von  Natur  ui»d  Gewohnheit  sind.  Bei  dem  Gottes  geoffen- 
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hartem  Willen  zuwiderlaufenden  Treiben  der  Welt  hab' ich  in  Acht  ge- 
nommen des  Frevelhaften  Pfade.  Dass  diess  nicht  anderes  bed.,  als: 
ich  habe  sie  behutsam  gemieden,  versteht  sich  von  selbst,  obwohl  ^ttlti 
c.  acc.  sonst  observare  18,  22.,  nicht  cavere  bed.  f^tj  praefractor  ist  im 
eig.  Sinne  der  Frevler  d.  i.  vorsätzliche  und  gewaltthätige  Schadenstif- 
ter. Das  Selbstbekenntniss  setzt  sich  auch  noch  Y.  5  fort,  denn  der  inf. 
abs.  tfbtn,  Imperativisch  gefasst  (Oes.  §.  131,  4^)  ergibt  eine  in  diesen 
Zus.  nicht  wohl  passende  Bitte  imi  Beständigkeit.  Auch  ist  das  Perf 
hinter  b^  dagegen.  Man  erkläre  nach  lob  23,  11  vgl.  Ps.  41,  13. 
Der  inf.  abs,  steht,  wie  oft  bei  nachdrücklicher,  kurzer,  lebhafter 
Schilderung  statt  des  v.  fin.;  das  folg.  Nomen,  sonst  Obj.,  ist  hier, 
wie  z.  B.  lob  40,  2.  Spr.  17,  12.,  Subj.  (Ew.  §.  328/«.). 

Erst  jetzt,  nachdem  der  Psalmist  sein  Inneres  und  seinen  Wan- 
del vor  Jehova  blossgelegt,  nimmt  er  die  so  gerechtfertigte  und  be- 
grtfndete  Bitte  wieder  auf  und  legt  sie  auseinander : 

^  Ein  solcher  ruf  ich  dich  an,  denn  du  antwortest  mir,  Gott! 

Keige  dein  Ohr  mir,  höre  meine  Bede ; 
'  Erweise  deine  Wnndergnaden,  Better  Oottergebner 

Von  sich  Auflehnenden  wider  deine  Bechte. 

Wie  ';^5S^  gemeint  ist,  sagt  die  Uebers.  Das  Prät.  rj'^riÄ'Jp^  von 
dem  eben  jetzt  in  Vollzug  Gesetzten.  Ein  solcher,  wie  er  sich  nach 
dem  Zeugniss  seines  Gewissens  beschrieben,  ruft  er  Gott  an,  denn 
solche  erhört  Gott  und  also  auch  ihn.  Das  ETu  ThtiT)  (Mb&n  31,  22 
vgl.  4, 4)  gehört  zu  den  Yv.,  welche  ihren  Grundbegriff  zum  Attribut 
ihres  Obj.  machen:  mache,  erweise  deine  wunderbaren  Gnaden. 
Die  Gefahr  des  so  Bittenden  ist  gross,  aber  die  Gnaden  Gottes,  des 
hülf  bereiten  und  hülfreichen,  sind  noch  grösser.  Möge  er  denn  ihre 
ganze  Fülle  für  ihn  aufthun.  Der  Ausdruck  der  Anrede  erinnert  an 
das  participliebende  Griechisch.  D^^pin  ist  so  absolut  gebraucht  wie 
Spr.  14,  32  vgl.  Ol  xatagfvyovtsg  Hebr.  6, 18.  tIJ'»!?*'^  zu  ?^üitt  zu  con- 
struiren  ist  unnöthig.  Die  Bechte  Gottes  ist  hier  als  die  ordnende, 
festsetzende  gedacht.  Wider  Gottes  Rechte  sich  empören  ist  s.  v.  a. 
sich  seinen  selbsteignen  und  unabänderlichen  Veranstaltungen  feind- 
lich entgegenstellen. 

Das  Berufsverhältniss,  in  welches  Jehova  David  zu  sich  gestellt 
hat,  und  das  Liebesverhältniss,  in  dem  dieser  zu  Jehova  steht,  berech- 
tigen ihn,  in  seiner  gegenwärtigen  Bedrängniss  das  Aeusserste  zu 

bitten : 

*  Bewahre  mich  wie  den  Augapfel,  die  Papille, 
In  deiner  Flftgel  Behatten  mögit  da  mich  verbergen 
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"  Vor  den  Oottloien,  lo  mich  ▼eritöreii, 
Meinen  Feinden,  die  mit  Oier  mich  umkreisen. 

Der  von 'dem  Augenstern  oder  der  Iris  umgebene  Angapfel  heisst 
litf'^K  der  Mann  (arab.  insän)  oder,  da  die  Endung  on  zwar  nicht  an 
sich,  aber  doch  zuweilen  diminutiv  und  caritativ  ist  (Ew.  §.  167*), 
das  Männlein  des  Auges,  weil  in  dem  Auge  des  Einen  sich  das 
Miniaturbild  des  hineinblickenden  Andern  spiegelt.  Er  heisst  1^!|rtl) 
entw.  weil  er  wie  aus  dem  Auge  geboren  ist  und  dieses  sich  gleich- 
sam selbst  darin  concentrirt  hat  oder,  was  wahrscheinlicher,  weil 
das  Bildlein  das  sich  darin  spiegelt  gleichsam  des  Auges  Töchterlein 
ist  (hier  und  Thren.  2,  18);  dem  lat.  pupilla  (pvpula)^  gr.  xo^wy,  ent- 
spricht am  meisten  y^^  ra^  Sach.  2,  12.,  welches  auch  das  Thor, 
die  Oeffnung,  die  Sehe  des  Auges  bed.  könnte,  wahrsch.  aber  das 
Bübchen  oder  genauer  das  Dirnlein  des  Auges  bed.  Auffällig  ist, 
dass  das  männliche  lilD'^K  hier  das  weibliche  l'^^Mä  zur  Apposition 
hat;  die  Verbindung  könnte  genitivisch  sein:  wie  das  Männlein  des 
Augapfels,  indem  der  Fromme  sich  Gotte  so  nahe  weiss,  dass  gleich- 
sam sein  kleines  Bild  sich  in  Gottes  grossem  Auge  spiegelt,  aber  da- 
gegen 1)  dass  nicht  "{"[»JT!?,  sondern  litt^Ä  die  gewöhnlichere  Be- 
nennung des  Augapfels  ist,  und  dass  2)  der  eigentliche  Vergleich- 
punkt,  dass  der  Augapfel  Gegenstand  sorgsamster  Selbsterhaltung 
ist,  dadurch  verrückt  wird.  Man  wird  also  annehmen  müssen ,  dass 
zwei  Benennungen  des  Augapfels,  die  gewöhnliche  und  eine  gewähl- 
tere, mit  Zurücktreten  des  Geschlechts  der  ersteren  verbunden  sind, 
um  das  Bild  recht  bestimmt  und  stark  auszudrücken.  Si  Ältissimus, 
bemerkt  hier  Bakius,  diceret  nos  pedis  sui  digiturn,  magnum  foret;  si 
dextrae  membrum^  majus;  si  dextrae  annulum^  sicut  Jechonias  ita  voca- 
tur  Jer,  22.,  maximum  forte  esset^  qtiodsi  diceret^  manibus  suis  se  7i03 
insculpsisse:  at  quantam  oportet  esse  felicitatem^  quod  Dei  oculus  dici- 
mur  efitsque  pupilla  in  oculo.  Die  Grundstelle  für  das  kühne  Liebes- 
bittwort ist  Dt.  32,  10.  Es  folgt  ein  anderes  Bild,  hergenommen 
von  dem  seine  Jungen  unter  die  Flügel  bergenden  Adler,  gleichfalls 
aus  Dt.  32,  nämlich  32,  11.  Das  Bild  von  der  Henne  Mt.  23,  37 
ist  dem  A.  T.  fremd.  In  welcher  Lage  der  Dichter  ist,  hören  wir 
näher  V.  9.  *7*5TÖ  bed.  vergewaltigen,  Leben,  Bestand,  Besitz  Jeman- 
des zerstören.  ID&J  ist  öfter  die  Seele  in  Ansehung  des  Selbstcrhal- 
tungsstrebens,  meton.  das  Begehren,  die  Sucht,  die  Gier  27, 12. 41, 3. 
Dass  TO^ä  "^a^^i^  im  Sinne  von  Todfeinden  zu  verbinden  sei  (Ew. 
§.  287«'),  ist  in  Beihalt  dieser  nächstliegenden  Parallelen  mehr  als 

9» 


132  Erstes  Pfuümbqoh,  Ps.  1—41. 

unwahrsch.     Sie  wollen  Um  zernichten  {jperf,  conatus)  nnd  bilden 
wie  heisshangrig  einen  Kreis  nm  ihn,  nm  ihn  zn  verflchlingen. 

Was  für  Leute  diese  Verfolger  sind,  beschreibt,  die  folgende 
Strophe : 

^^  Ihren  Fettklump  versclüieiien  lie,  • 

Beden  mit  ihrem  Hanl  itoliiglich. 
^^  Uns  auf  den  Fereen  haben  nan  sie  nni  nmgeben, 

Ihr  Angenmark  iit'i  hinanitrecken  am  Boden. 
^  Beine  Gleiche  iit  wie  einei  Löwen  der  in  lerreiseen  lungert, 
Und  wie  ein  junger  Leu  litsend  im  Yeritecke. 

Fett  ist  hier  so  viel  als  Herz ,  welches  selbst  vom  Fett  (:ab  Im) 
den  Namen  hat,  hier  aber  gewiss  nicht  ohne  Absicht  so  genannt 
wird;  es  heisst  so  ihr  Herz,  welches  gleichsam  ganz  und  gar  Schmeer 
(119,  70)  nnd  deshalb  für  Mitleid  unzugänglich  und  überhaupt  edle- 
rer Regungen  unfähig  ist;  den  Fettklump  =  das  Herz  verschliessen 
(vgl.  ideieiv  rä  anldyxva  1  Joh.  3,  17)  ist  s.  v.  a.  sich  in  dem  Mangel 
an  Mitgefühl,  Zartsinn,  Edelmuth  geflissentlich  verfestigen  (vgl. 
ab  f  tittJn  =  verStocken  Jes.  6,  10).  Mit  itl'^ö  (welches  viell.  nicht 
unabsichtlich  an  «l/Q'^b  lob  15,  27  anklingt)  verhält  es  sich  ebenso 
wie  mit  '»bip  3,  5. ;  es  ist  entw.  Acc.  der  nähern  Bestimmung  oder, 
was  Hupf,  vorzieht,  dingliches  Subj.,  an  dessen  Stelle  dann  permu- 
tativisch  das  persönliche  tritt.  Verkehrt  wäre  es,  ^"^V^fe^  aus  der 
Verbindung  der  Vv.  des  Umgebens  mit  doppeltem  Acc.  zu  erklären; 
diese  Constr.  ergäbe  den  Unsinn:  sie  haben  uns  mit  imsem Schritten 
umgeben.(vgl.  z.  B.  32,  7.  5,  13).  Dagegen  ist  es  zulässig,  ^W 
als  Acc.  anzusehen,  indem  UD  erst  mit  Acc.  der  Person,  dann  mit 
Acc.  des  Gliedes  (3, 8)  construirt  ist;  das  Chethib  *^?^IX3p,  welches  Hupf» 
bei  dieser  gramm.  Auffassung  festhalten  zu  können  meint,  gibt  eine 
wenn  nicht  gar  unmögliche,  doch  hässHche  Enallage.  Fasst  man 
aber  l^^tiM,  was  mir  sich  empfiehlt,  als  Acc.  der  nähern  Bestimmung 
quoad  gressum  nostrum,  so  ist  das  Chethib  ohne  sonderliche  Härte  und 
entspricht  genau  der  Lage  Davids,  welcher  als  Sauls  Verfolgter  an 
der  Spitze  einer  treuen  Mannschaft  stand:  unser  Schreiten  anlangend 
d.  i.  wohin  immer  wir  uns  wenden  halten  sie  uns  dermalen  umzingelt 
und  zwar  mit  mordgieriger  Absicht:  ihre  Augen  richten  sie  darauf, 
hinzustrecken  (ntJJ  so  trans.  wie  18,  10  herabneigen  und  wie  in  y^p 
'^^ÜS  eine  zum  Einsturz  gebrachte  Wand  62,  4)  am  Boden  (eventuel- 
ler Ausdruck  für  f  n^b  7,  6),  so  dass  der  Gegenstand  ihrer  Mord- 
sucht am  Boden  haftet.  Hitz.  macht  den  Schritt  und  Hupfl  die  Schritte 
zum  Obj.,  aber  man  braucht  gar  kein  Obj.  zu  ergänzen.  Niederstrecken 
zu  Boden  ohne  Wiedererhebung  vom  Boden  —  darauf  geht  ihr 
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Absebn.  Andere  Erklärungen  (wie  Hgst.:  abzuweichen  im  Lande, 
imdEw.:  durchs  Land  zu  streichen)  sind  unzusammenhangsgemäss 
frostig.  Ueber  das  in  der  Flexion  von  "i^tife^  eintretende  Dagesch 
8.  Ew.  §.  260^.  Man  erwartete  nun  D^'^tt'^,  es  folgt  aber  'ihl^'^y  aus 
der  Schaar  der  Feinde  wird  einer,  ihr  Haupt,  hervorgehoben.  Statt 
m^S  T\W  lesen  wir  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  poet.  Styls, 
Yerbalsätze  in  Nominalsätze  zu  verwandein :  seine  Qleiche  ist  wie 
ein  Löwe.  Da  D  (versch.  von  "^tDKd)  keinen  Verbalsatz  regieren 
kann,  so  darf  man  nicht  mit  Hupf,  übers. :  wie  ein  Löwe  sich  sehnt 
zu  rauben,  sondern:  wie  ein  Löwe,  welcher  sich  sehnt,  giert  zu  zer- 
fleischen (s.  über  jri'lO  7,  3),  Im  Parallelgliede  steht  statt  des  Rela- 
tivsatzes das  Partie. 

Diesen  Löwen  wüthig  auf  sich  losstürzen  sehend  beginnt  der 
Dichter  die  siebenzeilige  Schlussstrophe  mit  der  Bitte : 

^'  steh  auf,  Jahawäh,  tritt  ihm  entgegen,  ittbri*  ihn  nieder, 
Befreie  meine  Seele  von  dem  Oottloien  mit  deinem  Behwerte, 

^^  Von  Leuten  mit  deiner  Hand,  Jahaw&h  —  von  Leuten  dieier  Welt, 
Deren  Theil  im  Leben  nnd  mit  deinem  Vorrath  fftllit  du  ihren  Bauoh, 
Sie  haben  vollauf  Kinder  und  hinterlaeien  ihren  Wohlstand  ihren  Knaben. 

IS  Xeh  in  Oereohtigkeit  werd'  ich  lohann  dein  Antliti, 
Will  mich  eri&ttigen,  wenn  ich  erwache,  an  deinem  Bilde. 

Die  RA  "KIB  Wp  bed.  sowohl  ehrerbietig  vor  Jem.  hintreten  95,  2 
(nachbiblisch:  Jem.  seine  Aufwartung  machen),  als  Jem.  feindlich 
entgegentreten,  sich  ihm  entgegenwerfen.  Der  Feind  springt  wie 
ein  Löwe  auf  David  los,  Jehova  —  fleht  dieser  —  soll  ihm  zu  Schutz 
und  Trutz  diesem  Löwen  den  Weg  verrennen,  ihn  niederwerfen,  so 
dass  er  mit  gebeugten  Enieen  (S^^nd  vom  Löwen  Gen.  49,  9.  Num, 
24,  9)  unschUdlich  gemacht  daliegt  Er  soll  retten  seine  Seele  von 
dem  Gottlosen  rfl&'in.  Dass  dieses  *^T)t\^  wie  auch  das  folg.  yv^i 
Permutativ  des  Subjektsbegriffes  sei  (Böttcher  Hupf.),  dünkt  mich 
nicht  so  wahrsch,,  wie  dass  beides  Acc.  der  nähern  Bestimmung  sind; 
das  rfv  1  S.  25,  26  vgl.  33  ist  in  keinem  von  beiden  Fällen  zu  ver* 
gleichen.  Jedenfalls  sind  Schwert  und  Hand  als  Bewerkstelligungs- 
mittel  des  ti\Q  Befreiens  gemeint  In  V.  14  klingt  nttte  nach  und 
wie  b'^rata  sich  mit  ^löyoi  deckt,  so  y^  mit  rlä^Yl.  Das  an  sich 
nichtssagende  D^^niaia  (Plur.  von  niD  Männer  Dt.  2,  34.,  wov.  DhtJ 
männiglich)  wird  nach  der  Unterbrechung  durch  Vi  t|^|^  wiederholt 
nnd  vervollständigt,  eine  höchst  sonderbare  Weise  der  Gedanken- 
sperrung und  Gedankenfortspinnnng,  ohne  dass  man  absieht,  wie 
dem  Texte  zu  helfen  sein  sollte.  ^H  ist,  wenn  (was  wahrsch.)  ibn 
wie  im  Syr.  kriechen,  schleichen  bed.  (wov.  n^ljO  Maulwurf  oder 


134  Erstes  Psalmbiieh,  Ps.  1—41. 

vielm.  Wiesel),  die  unvermerkt  verstreichende  Zeitlichkeit,  weshalb 
mit  ibtl  witzig  b^Tl  Endlichkeit  von  b'in  ein  Ende  haben  wechselt 
v0.  49,  2  mit  Jes.  38,  11.  Die  Verbindung  nbnia  ü^tfO  ist  ähnlich 
wie  10,  18.  16,  4.  Es  sind  Leute  gemeint,  die  keine  andere  Hei- 
math haben,  als  die  Welt,  welche  vergehet  mit  ihrer  Lust,  Leute  ix 
t€v  xoafwv  rovrov  oder  vlol  rov  aiavog  tovtov^  wie  das  N.  T.  sich  aus- 
drückt. Der  Sinn  der  weitern  Beschreibung  D^t^Yl^  t3{pbri  erhellt 
aus  dem  Gegensatze  16,  5.  Des  Frommen  pbn  ist  Jehova  und  der 
Bereich,  innerhalb  dessen  der  Weltliche  sein  pbn  in  Anspruch  nimmt, 
ist  0*^^1117  das  zeitliche,  sichtbare,  materielle  Leben;  dieses  geht  ihm 
über  alles,  während  jener  sagt:  D'^^tTO  Tj'nDtl  Sita  63,  4.  Der  Gegen- 
satz ist  nicht  sowohl  Diesseits  und  Jenseits,  als  Welt  (Leben)  und 
Jehova.  „Immerhin  aber  —  bemerkt  Hupf,  wahrhaft  theologisch  — 
begegnen  wir  hier  einer  überraschenden  Vertiefung  des  Begriffs  Welt 
(Zeitlichkeit)  und  Leben  (das  oder  dieses  Leben)  als  eines  eitlen 
nichtigen  Guts  im  Gegens.  mit  dem  Geistesleben  in  Gott  als  einem 
höheren  und  allein  wahren  und  dauernden  Gut.  Aehnlich  ist  der  gang- 
bare Gegens.  von  Fleisch  und  Geist  imA.T. ;  aber  hier  ist  er  bestimm- 
ter zu  einem  Gegens.  der  Gesinnung,  des  Lebens  und  Strebens  gewor- 
den, worin  die  Idee  des  ewigen  Lebens  wurzelt  und  die  Grundrichtung 
der  biblischen  Denkart  und  Frömmigkeit  gegen  altes  wie  neues  Hei- 
denthum.^^  In  der  That  sehen  wir  hier  recht  in  die  Tiefe  des  Wesens 
des  alttest.  Glaubens.  Alle  Seligkeit  und  Herrlichkeit  des  jenseitigen 
Lebens,  welche  das  N.  T.  entfaltet,  ist  für  den  alttest.  Glauben  in 
Jehova  beschlossen.  In  Ihn  birgt  er  sich  angesichts  des  Todes; 
Jehova  ist  sein  höchstes  Gut,  in  dessen  Besitze  er  über  Himmel 
und  Erde,  Leben  und  Tod  erhaben  ist;  das  ohne  explicites  Wissen 
um  ein  jenseitiges  seliges  Leben  blindlings  an  Jehova  hingegebene, 
an  ihm  sich  genügen  lassende,  in  ihm  beruhende  Ich  ist  das  Cha- 
rakteristische des  alttest.  Glaubens.  Mit  D''*^)!^  Dpbfi  ist  sowohl  Ge- 
sinnung als  Loos  der  Weltmenschen  ausgesprochen.  Das  Materielle, 
welches  ihr  höchstes  Gut,  wird,  ihnen  auch  reichlich  zu  Theil.  Die 
Worte:  „denen  du  mit  deinem  Aufbewahrten  (Chethib:  ?|l!''M1  die 
als  Participiale  im  Hebr.  gewöhnliche,  aber  als  Particip  aramaisi- 
rende  Form)  fallest  ihren  Bauch"  lauten  nicht  so,  als  ob  der  Dichter 
damit  sagen  wolle,  dass  Gott  sie  durch  den  Reichthum  seiner  Güte 
zur  Busse  leite,  vielmehr  dass  Gott,  indem  er  ihr  auf  das  Sinnliche 
gerichtetes  Verlangen  befriedigt,  ihnen  alle  Ansprüche  auf  höhere 
über  Welt  und  Zeitlichkeit  hinausliegende  Güter  gründlich  abschnei- 
det.   Die  Worte  haben  keinen  Beischmack  von  Murren  und  Neiden ; 
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der  Fromme,  der  jener  Gttter  aus  Gottes  Schatzkammer  entbehrt,  hat 
höhere  Genüsse,  er  kann  aasrufen  31,  20:  „wie  gross  ist  deine  Güte, 
die  du  aufbewahrt  hast  (r^3&jK)  denen  die  dich  fürchten!"  Unter  die 
Oflt^r,  womit  Gott  Bauch  und  Haus  der  Gottlosen  fÜUet  lob  22, 
17  f.,  gehören  auch  Kinder  in  Menge,  sonst  ein  Segen  der  Gottes* 
furcht  127,  3.  128,  3  f.,  für  sie,  die  den  Geber  nicht  anerkennen,  ein 
Fallstrick  des  Selbstruhms  lob  21,  11  (ygl.  viell.  auch  144,  12). 
D'^^ä  ist  nicht  Subj.,  sondern  Acc.  nach  Ges.  §.  138,  3.  bbip  ist 
viell.  wie  b^13J  lob  a.  a.  0.  mit  dem  Nebensinne,  den  unser  „Junge, 
Bube"  hat,  gewählt,  "in^  ist  entw.  Ueberfluss  oder  Erübrigtes, 
jedenfalls  hier  ein  reichliches  Erbe.  Mit  '^SM  hält  er  dem  Glücke  sei- 
ner Feinde  sein  unvergleichlich  grösseres  entgegen*  Er  darf  hoffen, 
Gottes  Angesicht  zu  schauen,  und  will,  wenn  diese  Hoffbung  sich  ihm 
erfüllt',  sich  recht  erlaben  an  Gottes  Gestalt.  Das  Schauen  des 
göttlichen  Angesichts  hier  von  Erfahrung  der  von  dem  wieder  zuge- 
kehrten und  enthüllten  ausgehenden  Gnadenwirkungen  zu  fassen  ist 
nicht  genügend,  das  Parallelglied  fordert  ein  nicht  blos  mittelbares, 
sondern  unmittelbares  Anschauen,  und  spielt  ohne  Zweifel  auf  Num. 
12,  8  an,  wo  Jehova  von  Mose  im  Unterschied  von  andern  Pro- 
pheten sagt:  „Mund  zu  Mund  Sprech'  ich  ihn  an  und  sichtlich  und 
nicht  in  Räthseln,  und  die  Gestalt  Jehova's  erblickt  er."  Nicht  im 
Gesicht,  sondern  sichtlich  sieht  er  Jehova,  nicht  im  Traumbild,  son- 
dern in  der  Unmittelbarkeit  der  Gestalt,  die  sich  Gott  selbst  gegeben 
hat.  Es  wird  da  vorausgesetzt,  dass  Gott,  wie  Hupf.  Hd'lW  richtig 
wiedergibt,  eine  „wirkliche  wesenhaffce  gleichsam  leibhaftige  Ge- 
stalt" habe,  die  im  N.  T.  eldog  und  fMOQqifj  heisst,  und  ohne  dass  die 
Worte  fordern,  Gott  gebe  sich  Mosi  direkt  und  ganz  in  dieser  Selbst- 
gestalt seines  Wesens  zu  schauen,  geschieht  ihnen  Genüge,  wenn 
man  sie  dahin  versteht,  Gott  stehe  Mosi  in  dieser  Selbstgestalt  sei- 
nes Wesens  ohne  die  Zwischenwand  accommodativer  visionärer 
Selbstverbildlichung  gegenüber.  Hier  aber,  wo  Schauen  der  gött- 
lichen Gestalt  paralleler  Ausdruck  des  Mosi  Ex.  33,  2P  ausdrücklich 
versagten  Schauens  des  göttlichen  Antlitzes  ist,  und  wo  David  eine 
Hoffnung  ausspricht,  welche  (wie  man  ihn  übrigens  auch  verstehen 
möge)  das  letzte  Ziel,  der  äusserste  Gipfel  alles  seines  Hoffens  ist, 
hat  man  keinen  Grund,  das  Aüschauen  Gottes,  des  in  Liebe  sich  ihm 
zu  schauen  Gebenden  (s.  zu  11,  7),  irgendwie  zu  beschränken.  Ist 
dies  richtig,  so  kann  f^pHä  nicht  bed.:  wenn  ich  aus  dem  Schlafe 
dieser  Nacht  erwache  (Ew.  Hupf.  u.  A.),  denn  wie  konnte  David  an 
den  Aufgang  des  nächsten  Morgens  so  überschwengliche  Hofifhung 
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knüpfen?  Verschmelzt  man,  wie  Hupf.,  mit  dem  Begriff  der  Naebt 
den  des  Leidensdnnkels,  so  ist  das  eine  ganz  unznlässige  Ver- 
qnickung;  denn  in  der  Nacht  der  Leiden  schläft  der  Leidende  nicht, 
sondern  ist  nmnachtet,  kann  nicht  schlafen,  ringt  und  weint  Und 
in  wie  schiefem  Segens,  zu  dem  irdischen  Glücke  der  Weltkinder, 
dessen  sie  sich  während  ihres  Lebens  und  auch  noch  im  Sterben 
erfreuen,  stünde  diese  Selbsitvertröstung  Davids  auf  den  morgenden 
Tag^  bei  welcher  das  gehoffte  Anschauen  Gottes  doch  nicht  so 
eigentlich,  wie  es  lautet,  sondern  nur  von  hülfreicher  Selbstbe- 
zengung  Gottes  gemeint  sein  könnte!  Und  andererseits  ist  doch  auch 
wahr:  dass  alle  die  in  den  Gräbern  liegen  dereinst  die  Stimme  des 
Todtenerweckers  hören  werden,  wie  in  der  nachexilischen  Zeit  Dan. 
12,  2  gelehrt  wird,  wusste  David  noch  nicht,  denn  es  war  ihm  noch 
nicht  geoffenbaret.  Aber  warum  soll  diese  Offenbaruugswahrheit, 
welcher  die  Prophetie  Jes.  26,  19.  Ez.  37,  1 — 14  in  Riesenschritten 
zuschreitet,  nicht  auch  schon  in  den  Psalmen  Davids,  wie  einige 
Jahrzehnte  später  in  dem  Meisterwerk  eines  Zeitgenossen  Salomo's, 
dem  B.  lob,  als  kühnes  Postulat  des  Glaubens,  als  aus  der  trost- 
losen Vorstellung  vom  Schedl  losgerungene  Hoffiiung  vernehmbar 
werden?  Der  Morgen  49,  15  ist  ja  auch  nicht  irgendwelcher  dem- 
nächstiger,  sondern  der  schliessliche,  welcher  den  Redlichen  Er- 
lösung bringt  und  ihnen  zur  Herrschaft  verhilft.  Nichtsdestoweniger 
kann  ich  Hofm.  (Schriftb.  2,  2,  461  ff.)  nicht  beistimmen,  welcher  die 
Todtenauferstehung  als  eine  Thatsache  der  Zukunft  ansieht,  deren 
gewisse  Kenntniss  im  A.  T.  überall  vorausgesetzt  werde.  Bei  die- 
ser Ansicht  bleiben  solche  klagende  Aussagen  und  Fragen,  wie  6,  6. 
30,  10.  88,  11 — 13.,  ein  schwer  zu  lösendes  Räthsel  und  die  Person 
lobs  wird  zu  einem  widrigen  Zerrbild,  denn  wenn  er  um  die  Todten- 
auferstehung von  vornherein  wüsste  und  sich  nicht  erst  zum  Hoffen 
derselben  hindurchränge,  so  liesse  sich  sein  trostloses  Klagen  selbst 
nicht  mit  seinem  angefochtenen  Zustande  entschuldigen.  Gibt  es 
wie  eine  Heilsgeschlchte,  so  auch  eine  Heilserkenntnissgeschichte, 
so  ist  nichts  unzweifelhafter,  als  dass  die  Todtenauferstehung  eine 
Heilsthatsache  ist,  deren  Erkenntniss,  prophetisch  vermittelt,  erst 
um  die  Zeit  des  Exils  in  das  israelitische  Glaubensbewusstsein  ein- 
ging und  dass  der  Glaube  bis  dahin  wohl  eine  Erlösung  aus  dem 
Todeszustande  zu  hoffen  wagte,  aber,  ohne  ein  direktes  Verheissungs- 
wort  für  sich  zu  haben,  nur  mittelst  Schlussfolgerung  aus  dem  in 
«einer  Tiefe  erfassten  vorhandenen.  So  ist  es  auch  hier.  Aller- 
^gs  spricht  David  hier  die  Hof&inng  eines  seligen  Anschauens 
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Oottea  aus,  dessen  er  als  gerecht  vor  Gott  gewtlrdigt  werden  wird, 
und  zwar  selbst  wenn  er  in  der  gegenwärtigen  Todesgefahr  des 
Todes  entschlafen  sollte  (13,  4),  als  ein  ans  dem  Todesschlafe  Wie- 
dererwachter, also  (obwohl  dieser  Begriff  mit  jenem  sich  nicht  ohne 
weiteres  deckt)  als  Auferstandener.  Aber  diese  Hoffiiung  ist  nicht 
gläubige  Aneignung  einer  „gewissen  Kenntniss'S  sondern  eine  aus 
Beinern  Bewusstsein  der  Gemeinschaft  mit  Jehoya  aufleuchtende 
Aussicht  Denn  ftlr  den  Glauben  der  davidischen  Zeit  ist  Jehova 
das  Jenseits,  die  Ewigkeit,  die  Seligkeit  Alle  Hoffnung,  die  ttber 
das  Grab  hinausgeht,  kommt  aus  diesem  alles  Heil  und  auch  den 
Jesusnamen  in  sich  schliessenden  Namen. 

PSALM  XVIII. 

Auf  eine  n!^r\  Davids  folgt  eine  in  Worten  und  Gedanken 
(s.  Symbolaep,  49)  mannigfach  mit  ihr  verflochtene  H'n'np,  der  längste 
aller  hymnischen  Ps.,  mit  der  Ueberschrift:  Einzuüben^  vom  Knechte 
Jak€ttDäh'9y  von  Davide  welcher  redete  mi  Jahawäh  die  Worte  dieses 
Liedes  am  Tage^  wo  gerettet  hatte  Jahawäh  ihn  atts  der  Faust  aUer 
seiner  Feinde  und  aus  der  Hand  Saüls:  da  sprach  er.  Die  urspr. 
Ueberschrift  des  Ps.  in  der  Grundsammlung  lautete  wohl  nur  l^tsich 
TTlb  n  ia:^b,  wie  die  von  Ps.  36.  Im  Uebrigen  lautet  sie  so,  wie 
dergleichen  Lieder  in  Geschichtszus.  eingeführt  zu  werden  pflegen 
Ex.  15,  1.  Num.  21,  17  u.  bes.  Dt  31,  30.  Und  wirklich  findet  sich 
unser  Ps.  noch  einmal  2  S.  c.  22.,  mit  Worten  eingeführt,  deren  un- 
möglich zufällige  Uebereinstimmung  mit  der  Ueberschrift  im  Psalter 
auf  der  Hand  liegt.  Wir  erklären  uns  dies  so.  Der  Ps.  war  in  eins 
der  Geschichtswerke  aufgenommen,  aus  denen  die  Bb.  Samuel  excer» 
pirt  sind,  wahrsch.  in  die  Annalen  (Dibre  ha-Jamim)  Davids«  Von 
dorther  hat  der  Verf.  der  Bb.  Samuel  den  Ps.  mit  jener  Einführung 
und  von  dorther  stammt  auch  die  historische  Erweiterung  der  Ueber- 
schrift im  Psalter. 

Dass  David  selbst  sich  ttberschrifüieh  h  X^'IP^  genannt  haben 
könne,  wird  man  für  ebenso  möglich  halten  müssen,  als  die  Apostel 
sich  wirklich  doiloi  'ItjGov  XQunov  nennen.  Auch  sonst  nennt  sich 
David  betend  Jehova's  Knecht  19,  12.  14.  144,  10.  2  S.  7,  20.,  wie 
jeder  Israelit  sich  nennen  durfte,  David  aber,  welcher  nach  Mose 
und  Josua  der  Erste  ist,  der  so  zubenamt  wird,  in  hervorragendem 
Sinne.  Denn>.er,  mit  welchem  das  Königthum  der  Verheissung  anhob, 
diente  dem  Werke  Gottes  in  nicht  minder  epochemachender  W^e, 
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wie  Mose,  durch  dessen  Yermittelung  Israel  das  Gesetz,  und  Josua, 
durch  dessen  Yermittelung  es  das  Land  der  Verheissung  empfing. 

Die  Technik  der  Psalmenpoesie  kennt  nur  die  Benennung  "i*^t9, 
nicht  n^'^tü.  Schon  daran  lässt  sich  merken,  dass  der  historische 
Theil  der  Ueberschrift  anderswoher  ist.  Auf  ü'V^jL  folgt  nach  Ges. 
§.  116,  3  ein  Relativsatz  ohne  y(M  und  zwar  ein  perfektischer:  die 
quo  eripuit  wie  138,  3.  Ex.  6,  28.  Num.  3,  1  vgl.  dagegen  den  futu- 
rischen 56,  10.  Ohne  andere  Absicht,  als  die  mannigfaltigen  Aus- 
drucks, wechselt  im  Psalmtexte  ^?t)  mit  S|d%3.  -  Die  Rettung  aus  der 
Hand  Sauls  wird  besonders  hervorgehoben,  denn  die  Gefahr,  in 
welche  David  durch  die  saulische  Verfolgung  gebracht  ward,  war 
die  persönlichste,  die  verhängnissvollste,  die  andauerndste.  Auch 
war  das  Davids  liederreichste  Zeit.  Dem  Sammler  kam  diese  Her- 
vorhebung deshalb  zu  Statten,  weil  der  vorhergegangene  Ps.  die 
Physiognomie  dieser  Zeit  trägt,  deren  dort  und  weiterhin  rückwärts 
vernommene  Klagen  nun  alle  in  diesen  weiten  und  breiten  Lobge- 
sang münden. 

Den  in  zwei  von  einander  unabhängigen  Werken  bezeugten 
davidischen  Ursprung  des  Ps.  bezweifelt  nur  die  von  verneinendem 
Geiste  getriebene  Zweifelsucht.  Auch  Hupf,  bekennt  vor  diesem 
Zweifel  nicht  so  zurückzubeben,  wie  sich  vielleicht  geziemte.  Wir 
halten  dafür,  dass  es  sich  hier  wirklich  besser  geziemt  hätte,  anti- 
hengstenbergischem  Scharfsinn  Zaum  und  Gebiss  anzulegen,  als  sich 
auf  Olshausens  Seite  zu  schlagen.  Das  Doppelzeugniss  der  üeber- 
lieferung  bestätigt  sich  dadurch,  dass  der  Ps.  nichts  enthält,  was  der 
Autorschaft  Davids  widerstrebte.  Er  ist,  wie  sich  aus  2  S.  c.  22 
schliessen  lässt,  das  in  Herz  und  Mund  des  Volkes  lebendig  geblie- 
bene Schwanenlied  Davids,  ganz  und  gar  aus  dem  neuen  Selbst^ 
bewusstsein  hervorgegangen,  zu  welchem  David  durch  die  Ver- 
heissungen  2  S.  c.  7  erhoben  wurde,  und  gegen  Ende  auch  in 
ausdrückliche  Rückbeziehung  auf  diese  Verheissungen  auslaufend, 
denn  die  Gewissheit  Davids  von  der  ewigen  Dauer  seines  Hauses 
und  Gottes  Gnadenbunde  mit  diesem  ruht  auf  der  Verkündigung 
Nathans. 

Er  zerfällt  in  zwei  Hälften,  denn  mit  V.  32  beginnt  der  Lob- 
preis von  neuem,  nachdem  er  einen  Cyklus  durchlaufen  und  in  V.  31 
einen  schönen  Abschluss  gefunden.  Diese  beiden  Hälften  unter- 
scheiden sich  auch  in  Betreff  der  Kuustform.  Das  Strophenschema 
der  ersten  ist:  6.  8.  8.  6.  8  (nicht  9).  8.  8.  8.  7.  Die  Mischung  sechs- 
und  achtzeiliger  Str.  ist  ebenmässig  und  die  Siebenzahl  der  letzten 
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nicht  befremdend.  Die  Mischung  in  der  zweiten  Hälfte  dagegen  ist 
bnnter:  8.  5.  8.  4.  7.  7.  5.  Die  Kunst  der  Strophik  ist  hier  er« 
Bchlafft  und,  wie  sich  auch  anderwärts  in  den  Ps.  zeigt,  das  anfäng- 
liche Grestaltungsstreben  dem  Andränge  der  Gedanken  gewichen. 

Der  Sänger  präludirt  mit  gehäuften  Liebesnamen  Gottes,  in 
denen  er  lobpreisend  die  Ergebnisse  langer  nnd  vieler  Erfahrungen 

znsammenfasst: 

'  HeriUeb  hab*  ioh  dich,  Jahaw&li  meine  Stärke, 
>  JalLawäh  mein  Fell  und  meine  Veite  nnd  mein  Befreier, 
Hein  Oott,  mein  Hort ,  drein  ich  mich  berge, 
Hein  Schild  nnd  meinei  Heils  Hom,  meine  Bnrgl 
^  Den  Lobgeprieinen  ruf  ioh  an,  Jahaw&h, 
Und  entgegen  meinen  Feinden  erfahr*  ioh  Heil. 
Der  Ps.  beginnt,  auf  den  Paralielismus  der  Glieder  gesehen, 
monostichisch ,  wie  auch  Ps.  16.  23.  25  u.  a.  Indess  sieht  sich  die 
Sache  etwas  anders  an,  wenn  man  nicht  mit  Mr.  Hgst.  Hupf.  V.  3 
als  zwei  Aussagesätze  fasst  (Jehova  ist .  .  mein  Gott  ist .  .),  son- 
dem,  was  allein  der  Intensität  dieses  Anfangs  des  grössten  dav. 
Hymnus  entspricht,  als  lauter  Vocative,  indem  der  S.  Gott  dreimal 
mit  Vi,  Vi,  *^b&(  anruft  und  diese  Gottesnamen  immer  volltönender  prä* 
dicativ  entfaltet.  Das  diese  drei  Gottesnamenreihen  tragende  Tftan*1fe{ 
(mit  d  nach  Ew.  §.  251^)  ersetzt  was  ihm  an  Umfang  fehlt  durch 
Tiefe  des  Sinnes.  Sonst  kommt  nur  DH"^  vor  von  zärtlicher  mit- 
empfindender  Liebe,  hier  das  Kai  von  inbrünstiger  herzinniger  Zu- 
neigung tmd  Anhänglichkeit,  beide  denom.  von  D^ttHII  Plur.  von  XSltT^ 
(Psychol.  S.  222).  Die  allgemeinste  Benennung  "«pTI^  (von  p|h  nach 
der  Flexion  von  n-Qk,  npla,  pti>  pL  *»ßW  Spr.  9,'  18)  legt  sich  in 
Benennungen  Gottes  auseinander,  die  ihn  einerseits  als  Schützer 
und  Retter  in  Verfolgung,  andererseits  als  Vertheidiger  und  Sieg- 
verleiher im  Kampf  bez.  Schild  hat  sich  Jehova  schon  Abram 
gegenüber  genannt  Gen.  15,  1  und  *\^  (vgl.  )'2V^  Gen.  49,  24)  heisst 
er  schon  in  dem  grossen  mosaischeu  Licde  Dt.  32,  4.  37  (welcher 
letztere  V.  hier  deutlich  wiederklingt).  Das  Hom,  ein  altes  Bild 
sieghafter  Trutzmacht  Dt.  33,  17.  1  S.  2,  1.,  erscheint  hier  auf 
Jehova  selbst  übergetragen:  „Hörn  meines  Heils^^  ist  das  für  meine 
Ohnmacht  eintretende,  überwindende  und  mir  Heil  schaffende.  Uebri- 
gens  shid  diese  Gottesnamen  Früchte  des  Leides,  aus  dem  überhaupt 
Davids  Lied  entsprossen,  näml.  der  saulisohen  Verfolgung,  wo  er 
anf  Felsen  sich  flüchtete  und  Berge  ihm  als  Burgen  (n*l^%^  und 
^tota)  dienten.  In  der  Zuflucht,  die  ihm  damals  die  Naturumgebung 
des  Gebirges  gewährte,  und  in  den  glücklichen  Zufällen,  die  ihm  zu- 
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weilen  in  änsserster  Gefahr  Befreiung  djfQ  verschafiten,  sieht  David 
nur  änssere  phänomeneile  Besonderangen  dessen,  was  ihm  im  letzten 
Orunde  Jehova  selbst  war.  An  dieses  sein  Bekenntniss  zu  dem 
mannigfach  bewährten  Ootte  schliesst  sich  V.  4  als  allgemeiner  Er- 
fahmngssatz  an,  das  Ergebniss  des  langen  hinter  ihm  liegenden 
Lebens  voll  Gefahren  und  Rettungen.  V^tXü  den  Gepriesenen,  Preis- 
würdigen  ist  vorausgeschickte  Appos.  zu  H  In  Futt.  spricht  er 
aus  was  er  zu  thun  und  was  ihm  in  Folge  dessen  zu  geschehen 
pflegt;  den  Induktionsbeweis  für  diesen  an  die  Spitze  gestellten 
resultatischen  Satz,  dass  Anrufung  des  Preiswürdigen,  der,  wie  die 
Gresch.  Israels  zeigt,  helfen  kann  und  will,  Weg  zur  Hülfe  selbst  ist, 
ja  dass  bei  ihm  Heil  suchen  und  Heil  erleben  dicht  aneinander  liegt, 
führt  er  im  Folgenden. 

In  V.  5  ff.  fasst  David  alle  während  der  saulischen  Yerfolgungs- 
zeit  erlebten  furchtbaren  Gefahren  und  wundersamen  Erhörungen 
und  Errettungen  in  Ein  Gesammtbild  zusammen,  indem  sich  ihm  das 
Unsichtbare,  welches  sich  zum  Sichtbaren  wie  Ursache  zur  Wirkung 
verhält,  versichtbart.  In  der  Uebersehrift  wird  blÄTlJ  ^"»til  nicht  blos 
wegen  der  Grösse  dieser  Gefahr  und  dieser  Rettung  besonders  her- 
vorgehoben, sondern  auch  deshalb  weil  V.  5 — ^20.,  dieser  hervor- 
stechendste Theil  des  Psalms,  davon  handelt.  Man  sieht  dies  daraus, 
dass,  wie  Hgst.  nach  Venema's  Vorgänge  richtig  bemerkt,  David 
hier  als  durchaus  leidend  erscheint,  die  Hand  aus  den  Wolken  er- 
greift ihn  und  zieht  ihn  aus  grossen  Wassern,  während  in  der 
2.  Hälfte  des  Ps.  David  in  Gemeinschaft  und  unter  dem  Segen  Gottes 
selbstthätig  auftritt. 

Die  Schilderung  hebt  an  mit  der  Gefahr  und  dem  nicht  ver- 
geblichen Httlfmf: 

'  Umfangen  hatten  mich  Stricke  des  Todes 
Und  Ströme  des  Abgrunds  ftberbrausten  mieh.^ 

^  Stricke  des  Hades  hatten  mich  umringet, 
Ueberfallen  mich  Schlingen  des  Todes. 

"f  In  meiner  Noth  rief  ich  Jahaw&h, 
Und  zu  meinem  Gotte  fleht'  ich  laut; 
Er  hörte  von  seinem  Tempel  ans  meinen  Bnf 
Und  mein  Flehen  vor  ihm  kam  in  seine  Ohren. 

Statt  ,;  Stricke  des  Todes  ^'  übers.  LXX  (vgl.  Act.  2,  24)  mSife^ 
(zusammenschnürende  Schmerzen)  ^avarovy  aber  V.  6  ist  diese  Bed. 
unzulässig;  der  Tod  ist  als  Jäger  mit  Strick  und  Netz  gedacht  91,  3. 
b?5ba ,  aus  '»ba  und  b??  (von  Th!P  wie  "j??,  nicht  von  b?^  Hi.  b"flrtn) 
zusammengesetzt,  bed.  Nichtauf  kommen,  Nichtswürdigkeit,  grund* 
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tiefe  sitüiche  Yerderbniss  und  auch  abgrttndlicheB  Verderben  (ygl. 
2  Cor.  6,  15  BAloQ  als  Name  des  Tenfels  nnd  seines  Reiches); 
Strome  des  Verderbens  sind  solche,  deren  verschlingende  Finten 
in  den  Schlund  des  Verderbens  hinabführen  (Jon.  2,  7).  Tod,  Beli- 
jÄal  und  Schedl  sind  hier  gleichbed.  Bez.  der  unheimlichen  (dämo- 
nischen) Mächte,  welche  sich  der  Verfolger  Davids  als  ihrer  Werk- 
zeuge bedienten,  denn  obwohl  der  Dichter  hier  in  Bildern  redet,  so 
gestalten  sich  diese  Bilder  doch  nach  dem  im  Geiste  gesohauten 
letzten  Hintergrunde  der  gefahrvollen  Lage  in  ihrer  äussern  Er- 
scheinung. Mit  Prät.  wechseln  in  dieser  Strophe  Futt.  in  Imper- 
fektbed.  Der  b3*>n,  von  wo  aus  Jehova  hört,  ist  seine  himmlische 
Wohnung,  welche  Palast  und  Tempel  zugleich  ist,  indem  er  da, 
angebetet  von  den  seligen  Geistern,  thront.  V)&b  gehört  mit  *^ti^11^^ 
zusammen:  mein  vor  ihm  (wie  z.  B.  102, 1)  angestimmtes,  ausge- 
schüttetes Flehen.  Mit  itori  verbunden  gibt  es  eine  garstige  Tau- 
tologie. Vor  Jehova's  Angesicht  flehte  er  und  sein  Flehen  drang  in 
Jehova's  Ohren. 

Die  Erhörung  wurde  offenbar  als  Errettung.  Das  majestä- 
tische Gemälde  dieser  folgt.  Wie  die  Befreiung  Israels  aus  Aegyp- 
ten  Ps.  68.  77.  und  die  sinaitische  Gesetzgebung  Ex.  19.,  wie  nach 
dem  prophetisch-apost.  Wort  die  schliessliche  Parusie  Jehova's  und 
Jesu  Christi  Hab.  3.  2  Thess.  1,  7  f.,  so  ist  auch  die  Erscheinung 
Jehova's  zu  Davids  Hülfe  von  ausserordentlichen  Naturerschei- 
nungen begleitet.  Denn  wie  die  Gesammtuatur  zum  Menschen  in 
sympathischem  Verhältniss  steht,  indem  sie  dessen  Fluch  und 
Segen,  Verderben  und  Herrlichkeit  theilt,  so  steht  sie  zu  Gott  in 
(so  zu  sagen)  synergischem  Verhältniss,  indem  sie  seine  gewaltigen 
Thaten  vorläufig  ankündigt  und  werkzeuglich  vermittelt.  Indess 
war  Davids  Rettung  nicht  in  äusserer  Wirklichkeit  von  solchen 
ausserordentlichen  Naturereignissen  begleitet,  sondern  die  andern 
Theophanien  entnommenen  Naturbilder  dienen  ihm  nur  als  Embleme 
des  gewaltsamen  Eingreifens  Gottes,  unter  welchem  seine  Errettung 
erfolgte  und  allerdings  auch  die  Naturumgebung,  wie  z.  B.  der  Gil- 
boa,  dröhnte. 

Unter  Erdbeben  zieht  sich  ein  schwarzes  Gewitter  zusammen, 
dessen  Ladung  sich  in  Wetterleuchten  ankündigt  und  dessen  Wol- 
kenmasse sich  immer  tiefer  auf  die  Erde  herabsenkt: 

"  Da  lehwankte  imd  wankte  die  Erde» 
Und  der  Berge  Gmndfeeten  eriitterten, 
Und  sie  lohwangen  lich  hin  und  her,  denn  er  iftmte. 
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^  Aufstieg  Baueh  in  seiner  Hase 
Und  Feuer  ans  seinem  Munde  begann  zu  fressen, 
Glutkohlen  loderten  von  ihm  aus. 

^^  Da  neig^'  er  die  Himmel  und  fuhr  herab, 
Indem  Wolkennacht  unter  seinen  Fassen. 

Die  histor.  Tempora  {JuU  consec)  fuhren  die  durch  das  Vorherge- 
gangene vorbereitete  und  basirte  Hauptthatsache  ein.  Die  innere 
Erregtheit  des  kommenden  Richters  und  Retters  setzt  die  Erde  in 
ungestüme  Schwingungen.  Der  Berge  Grundfesten  (Jes.  24,  18) 
sind  das  woran  sie  unten  und  innen  ihren  Halt  haben,  gleichsam 
das  die  Kolosse  tragende  Pfeilerwerk-  Auf  Ö^Ji,  alliterirend  mit 
tb7^,  folgt  das  Hithpa.  des  ersteren:  nachdem  der  Anstoss  zum 
Schwanken  gegeben,  setzen  sie  selber  diese  schwankende  Bewegung 
fort,  näml.  die  Erde  und  die  Pfeiler  der  Gebirge.  So  geschieht, 
denn  entbrannt  ists  Gotte;  iöÄ  zu  ergänzen  ist  unnöthig,  ib  Ttllri 
ist  Synon.  von  ib  DH  (vgl.  Ew.  ^.  295*  Anm.).  Wenn  Gott  zürnt, 
so  entzündet  sich  nach  biblischer  Vorstellung  die  in  ihm  vorhandene 
Macht  des  Zorns  und  lodert  empor  und  bricht  hervor.  Das  Zom- 
schnauben  kann  deshalb  auch  Rauch  des  Zornfeuers  heissen  (74,  1); 
das  Rauchen  ist  wie  Ausathmen  des  Feuers  und  der  heftige  heisse 
Athem,  der  durch  die  Nase  des  Zürnenden  ein-  und  auszieht,  ist  wie 
Rauch,  der  von  dem  inwendigen  Zornfeuer  emporwallt.  Das  Zorn- 
feuer selbst  frisst  aus  dem  Munde  d.  i.  flammt,  alles  was  es  ergreift 
verzehrend,  aus  dem  Munde  heraus,  bei  dem  Menschen  in  Zomwor- 
ten,  bei  Gott  in  feurigen,  seinem  Zorn  gleichartigen  und  dienstbaren 
Naturgewalten,  bes.  im  Feuer  des  Blitzes.  Hier  ist  zunächst  das 
Wetterleuchten  gemeint,  welches  dem  Aufflammen  glühender  Kohlen 
verglichen  wird.  Der  Zornstoff  ist  wie  ein  Kohlenlager  in  Jehova, 
dieses  geräth  in  Glut  und  ehe  es  sein  Feuer  ganz  entlädt,  kündigt 
es  sich  wetterlichtartig  an.  Die  Natur  umflort  sich  immer  mehr, 
denn  Zorn  ist  Feuer  auf  schwarzem  Grunde,  Jehova,  der  sich  in- 
weltlich offenbaren  will,  neigt  die  Himmel,  seine  nächste  Umgebung, 
und  fährt  hernieder,  während  Wolkenschwall  (bjD'l?  von  51*11^  dunkeln 
mit  der  Nominalendung  el,  s.  Jesurun  p.  222)  unter  seinen  Füssen 
ist,  ne  seil,  impiiy  wie  J.  D.  Mich,  gut  bemerkt,  serenum  ejus  vultiim^ 
sed  gravis  tantum  irae  et  poenarum  terribilia  judicia  viderent. 

Der  Sturm,  das  nahe  Wetter  verkündend,  trug  den  auf  dem 
Cherub  Daherfahrenden  auf  seinen  Fittigen,  denn  das  Innere  der 
Natur  sind  engeli"8che  Mächte : 

11  Da  fuhr  er  auf  dem  Cherub  und  flog  daher, 
Und  schwebte  daher  auf  Fittigen  des  Windes ; 
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^  Machte  Finiternitt  in  seiner  Hülle,  xiags  um  sieh  in  tel&em  Zelte» 

Gew&iier- Dunkel,  Dnnsthüllen-Sehwalle. 
^>  Von  seinem  Abglani  dnrohfohren  seine  Wolken 

Hagel  nnd  Fener-Glntkohlen. 

Es  ist  eine  Täuschung,  wenn  man,  indem  man  V.  11  mit  104,  3  ver- 
gleicht, n^^S)  ftlr  Umstellung  von  n^3^  hält;  die  Cherube  haben  den 
Namen  von  ind  greifen ,  festhalten ;  es  ist  ein  Festhalten  gemeint, 
welches  das  Festgehaltene  unnahbar  macht,  sie  sind  der  lebendige 
Wall  und  Wagen,  welchen  sich  die  unnahbare  Majestät  Gottes  ge- 
schaffen hat,  und  vermitteln  nicht  blos  im  Allgem.  die  Weltgegen- 
wart Gottes,  sondern  insbes.  des  der  Welt  die  Feuerseite  seiner 
Doxa  zukehrenden  Gottes.  Wie  in  Aeschylos'  Prometheus  Okeanos 
dahergeflogen  kommt  tbv  jrregvyoijKf^  rovÖ*  oicDvhv  yvoi^iy  ctofutov  ateg 
ev^ooi',  so  reitet  hier  Jehova  auf  dem  Cherub ,  dessen  Entstellung 
der  heidnische  Greif  ist,  oder,  wenn  wir  David  in  Beihalt  von  Stelleu 
wie  104,  3.  Jes.  66,  15  nach  Ezechiel  verstehen^  er  fährt  darauf 
als  auf  seinem  lebendigen  Thronwagen  (ra5*1tj).  Der  Thron  schwebt 
auf  den  Gheruben  und  dieser  Cherubsthron  schwebt  auf  den  Schwin- 
gen des  Windes,  oder,  wie  wir  auch  sagen  können:  der  Cherub  ist 
das  diesem  geistähnlichen  elementarischen  Vehikel  innerliche  himm- 
lisch-geistige. Der  Lenker  des  Thronwagens  selbst  ist  unsichtbar 
hinter^  dichten  Gewitterwolken.  Ml^J  (Jussivform  statt  t^^ti^)  hat 
Imperfektbed.;  dafUr  dass  es  s.  v.  a.  Ml^^^  sei,  lässt  sich  Hos.  6,  1 
nicht  anführen.*  Der  Objektsacc.  dazu  ist  T\16T],  Der  Prädikatsacc. 
ist  verdoppelt:  zu  seiner  Hülle,  rings  um  ihn  her  zu  seiner  Hütte. 
Auch  lob  36,  29  heisst  das  Gewittergewölk  Gottes  n^O  und  auch 
97,  2  ist  es  *l^^*^^Q,  ihn  allseitig  den  Blicken  entziehend  und  nur  seine 
Zorngegenwart  anzeigend.  Auch  der  Objektsacc.  erhält  dann  per- 
mutativisch  seine  nähere  Bestimmung:  Gewässer-Dunkel  d.  i.  von 
Wassern  strotzendes  ^  und  Dunsthüllen-Schwalle  d.  i.  dicke  und  des- 
halb finstre  Massen  (13^  in  seiner  Grundbed.  das  Dichte,  die  Dichte) 
von  Dunsthüllen  D'^pHI^,  ein  poet.  Name  der  Wolken.  Die  Zerthei- 
Inng  und  Entladung  ist  nach  V.  13  die  Wirkung  des  i'lSiD  l^^b.  So 
heisst  Gottes  Doxa  als  ihm  gleichsam  gegenüber  befindliche  Spie- 
gelung seines  Wesens,  also  als  sein  Abglanz.  Die  Doxa  ist  Feuer 
und  Licht  (s.  Hupf.).  Diesmal  gehen  von  jhr  aus  Mächte  des  Zorns 
und  also  des  Feuers:  niederschmetternder  Hagel  und  Feuer -Giut- 


>)  Rab  Dimi  b.  I%aamth  10a  fiihrt  zur  Erläuterung  ein  palästinisches  Sprüoh- 
wort  an :  '»rf'ito  l"»«»»©  '»sa!^  *\')tin  "»nMo  )'^^9J  •»aa!^  ^iwa  d.  h.  sind  die  "Wolken  durch- 
aiohtig,  80  geben  ne  wenig  Wasser,  sind  sie  aber  dunkel,  so  geben  sie  vieles. 
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kohlen  d.  i.  den  Himmel  in  ein  Fenermeer  yerwandelnde  und 
ans  ihm  herabschiessende  Blitze.  Ich  fasste  früher  dieses  ^n 
h^l  als  abgerissenen  Ausruf,  das  Schreckliche  und  Unaufhörli<!he 
der  geschleuderten  göttlichen  Zomeswaffen  malend.  Aber  das 
ist  misslich.  Besser:  Hagel  .  .  fuhren  durch  seine  Wolken  hin- 
durch d.  i.  durchbrachen  sie,  entluden  sich  daraus.  Hupf, 
will  vyiP  löschen.  Aber  die  stichische  Theilung  ist  dem  nicht 
günstig. 

Unter  Donnern  schleuderte  Jehovah  Blitze  als  Pfeile  auf  Da- 
vids Feinde  und  sein  Zornhauch  legte  das  Flutbette  bis  in  das  Erd- 
innere bloss,  um  den  Versunkenen  zu  retten: 

^^  Da  donnerte  in  den  Himmeln  Jahaw&h 

Und  der  Hocherhabne  liess  erschallen  seine  Stimme. 

[Hagel  und  Feuer  -  Glutkohlen.] 
»  Und  er  entsandte  seine  Pfeile  nnd  zersprengte  sie, 

Und  Blitze  sehoss  er  und  brachte  tie  in  Wirwarr. 
^^  Und  flichtbar  wurden  die  fiinnsale  der  Waster 

Und  bloflflgelegt  wnrden  die  Onindlagen  der  Erdwelt 

Vor  deinem  Dr&nen ,  Jahaw&h, 

Vor  dem  Schnauben  deines  Zomhauchs. 

Der  Donner  ist  Gedröhn  Gottes  und  gleichsam  dumpfes  Gemurmel 
seines  Mundes  lob  37,  2.  yrh^  heisst  er  nicht  superlativisch  als  der 
Höchste,  sondern  elativisch  als  der  Allerhabne,  hier  als  der  alles 
überwaltende  unnahbare  Richter.  Die  in  Klammem  geschlossene 
Zeile  lässt  sich  grammatisch  nicht  durch  Ex.  9,  23  rechtfertigen,  da 
hier  bip  ItlJ  edere  vocem  anderen  Sinnes  als  dort  rtp  )t^^  dare  tonitrua 
ist;  sie  wird  auch  schon  vom  Strophenbau  verurtheilt  und  fehlt 
2  Sam.  und  in  LXX.  Mit  nbti^l  ist  a'l  parallel,  welches  als  Gegens. 
von  ü?'»  Neh.  2,  12.  Jes.  10,  7  adverbiell  „in  Menge"  bed.  könnte, 
besser  aber  nach  Gen.  49,  23  im  Sinne  von  y\^  144,  6  gefasst  wird: 
S*n  in  p,  =  a'n  (=  an  wie  es  nach  Gen.  a.  a.  0.  lauten  müsste),  verw. 
T\y^^  HjQ^J.  Die  Suff,  im  gehen  weder  auf  die  Pfeile  oder  Blitze 
noch  auf  die  Fluten  V.  16.,  sondern  auf  die  Feinde  Davids.  Dttn 
sowohl  in  Verwirrung  setzen  als  durch  Wirrniss  vernichten  Ex. 
14,  24.  23,  27.  Das  Prät.  y)  ist  syntaktisch  als  Bez.  des  Neben- 
faktums {et  jactis  fulguribus  eos  conturhavit)  ganz  passend.  Zu  dem 
Donner,  der  Jehova -  Stimme ,  kommt  Sturmwind,  welcher  das 
Schnauben  des  Odems  seiner  Nase.  Dieser  bewirkt,  dass  die  Betten 
der  Gewässer  (p'^JDÄ  eig.  =  pfc»  das  Rinnende,  dann  die  Rinne, 
hier,  vgl.  dagegen  42,  2.,  in  letzterem  Sinne)  sichtbar  und  die  Fun- 
damente  des  Erdkreises   entblösst  werden.     Jehova  braucht  nur 
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dräuen  {imtifiav  Mt.  8,  26),  so  fliehn  (104,  7)  und  trocknen  (106,  9. 
Nah.  1,  4)  die  Fluten,  in  welche  der,  um  dessen  Rettung  es  sich 
handelt,  versunken  ist.  Aber  er  ist  schon  halb  im  Schlünde  des 
Hades,  darum  wird  nicht  blos  das  Wasserbett  aufgewühlt,  sondern 
die  Erde  bis  in  ihr  Innerstes  gespalten. 

Da  streckt  Jehovah  seine  Hand  aus  der  Höhe  in  die  tiefe  Kluft 
und  reisst  den  Versinkenden  empor: 

17  Er  langt«  aui  der  Höhe,  erfasste  mieh, 

Zog  mich  empor  aus  groiien  Wassern, 
^^  Bettete  mich  von  meinem  ungestftmen  Teinde, 

Und  von  meinen  Hassem,  weil  mir  ftbermiehtig. 
^*  Sie  fiberfielen  mich  an  meinem  Unglfickstage, 

Da  ward  Jahaw4h  inr  Stfitie  mir, 
>o  Und  fahrte  mich  ans  auf  weiten  Plan, 

Biss  mich  heraus,  denn  er  war  geneigt  mir. 

Das  y.  nblb  ohne  T  (57, 4  vgl.  dagegen  die  Lehnstelle  144, 7)  in 
der  Bed.  langen  (nach  etwas)  kommt  auch  in  Prosa  (2  S.  6,  6)  vor; 
das  y.  ntiiQ  aber  erscheint  sonst  nur  noch  Ex.  2,  10  als  Stammwort 

TT  ' 

des  Namens  Mosers,  und  schon  Lth.  findet  darin  eine  geschichtliche 
Anspielung:  „er  hat  einen  Mosen  aus  mir  gemacht'^,  mich  aus 
grossen  (vielen)  Wassern,  die  mich  schon  fast  ganz  verschlungen 
hatten,  herausgezogen,  wie  jenen  aus  den  Wassern  des  Nil,  in  denen 
er  sonst  umgekommen  wäre.  Auf  die  Bildrede  folgt  y.  18  ihre 
Deutung,  wie  144,  7  die  „grossen  Wasser*'  durch  nOS  ^^S^  *1!I^ 
glossirt  werden,  was  aber  hier  nicht  passt  oder  doch  zu  eng  ist. 
Mit  V.  17  hat  übrigens  der  Hymnus  den  Gipfel  epischer  Schilderung 
erreicht,  von  welchem  er  sich  nun  in  immer  mehr  lyrischem  Tone 
abwärts  bewegt.  Die  yerbindung  tP  •^a'jh,  von  Olsh.  falsch  nach 
dem  Arab.  beurtheilt  (T2^  als  accus.  Umstandswort),  ist  nicht  anders 
als  griech.  6  dvi^Q  ayaHg  (s.  meinen  Hebräerbr.  S.  353).  Mit  *^S  wird 
der  Eingriff  der  göttlichen  Allmacht  aus  der  Uebermacht  der  Feinde 
und  der  Ohnmacht  des  Bedrohten  begründet.  An  dem  Tage  seines 
Missgesehicks  T^(,  wo  er  ohnehin  ein  heimathloser  und  fast  wehr- 
loser Flüchtling  war,  tiberfielen  sie  ihn  (D"5p  17,  13),  alle  Möglich- 
keit der  Selbstrettung  ihm  abschneidend,  aber  Jehova  wurde  des 
Umherirrenden  Stab  (23,  4),  auf  den  gestützt  er  sich  aufrecht  er- 
hielt. Durch  Gottes  Hand  gelangte  er  aus  Enge  und  Gedränge  auf 
weiten  Raum,  aus  dem  Kerker  der  Drangsal  zur  Freiheit,  denn 
Jehova  hatte  Gefallen  an  ihm,  er  war  sein  Erwählter  und  sein 
Geliebter. 

Weshalb  er  das  war  und  weshalb  ihn  Jehova  nicht  umkommen 

D«IitBseh,  Psalm«n  I.  10 
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Hess,   sagt   die   folgende  Str.     Jenes  ^^  Y^'n  "»3  wird  nun  der 
Grnndged.  des  Liedes. 

'^  Es  erzeigte  mir  Jahaw&h  nach  meiner  Bechtsc.häffeiiheit, 

Hach  meiner  Hände  Seinheit  vergalt  er  mir. 
^  Denn  beobachtet  hab'  ich  die  Wegje  Jahaw&h's 

Und  bin  nicht  böslich  gewichen  von  meinem  Gott. 
28  Denn  alle  seine  Bechte  sind  mein  Augenmerk 

Und  seine  Satzungen  lass  ich  nicht  weichen  von  mir. 
^  Und  war  ganz  hingegeben  an  ihn 

Und  habe  mich  gehütet  vor  meiner  Missethat. 

lieber  bl3^,  welches  sowohl  £v  als  xcauag  itqwttuv  tiva  bed.,  war 
schon  zu  7, 5  die  Rede.  ^TS  ^«D*^  fasst  man  am  einfachsten  als  Ausdruck 
der  malitiosa  desertio»  Die  Auffassung:  von  Seiten  Gottes  d.  i.  nach 
seinem  Ürtheil  (lob  4,  17),  liegt  ferner  und  ist  auch  minder  passend, 
üeber  das  dichterische  '^itJ  in  p.  '^Sti  s.  Ew.  §.  263^.  Er  hat  Gottes 
'Gebote  immer  als  Norm  vor  sich  und  lässt  sie  nie,  um  ungescheut 
sündigen  zu  können,  aus  den  Augen.  Er  war  im  Yerhältniss  (CÜ^ 
wie  1  E.  11,  4  u.  sonst  T\t<)  zu  Gott  U^IßT^  mit  ganzer  Seele  unge- 
theilt  auf  Ihn  gerichtet  und  nach  Ihm  sich  richtend,  und  hütete  sich 
vor  seiner  Missethat  d.  h.  nicht:  vor  Willigung  in  die  ihm  in- 
wohnende Sünde,  sondern  davor  dass  Missethat  nicht  sein  eigen 
würde,  *i5WD  s.  v.  a.  ^r\^1ß  (Dan.  9, 5)  oder  "i^P  •^MiWÜ*.    Was  den 

'•-ir*  »"ip»^  »'  »T*  "t** 

Sinn  der  Tempusfolge  anlangt,  so  sind  die  Futt  V.  21  noch  kraft 
des  histor.  Zus.,  in  dem  sie  stehen,  gleich  Imperf.  Mit  "^3  Y.  22  aber 
wird  dieser  histor.  Zus.  durchbrochen.  Sie  bez.  von  da  an  neben 
Perf.,  welche  auf  das  bisherige  Leben  zurückblicken,  das  fortgehende 
sittliche  Verhalten.  Er  gefiel  Gott  wohl,  und  dieser  belohnte  sein 
bisheriges  und  fortwährendes  ernstliches  Streben  nach  der  Ihm  ge- 
fälligen Gerechtigkeit-  Durch  diese  Str.  tritt  Ps.  18  in  Verwandt- 
schaftsverhältniss  zu  Ps.  17,  dem  er  deshalb  angeschlossen  ist.  Man 
vgl.  das  Selbstzeugniss  Davids  1  S.  26,  23  f.,  das  Gotteszeugniss 
1  E.  14,  8.,  das  Geschichtszeugniss  1  K.  15,  5. 

In  der  folgenden  Str.  begründet  der  S.  seine  Erfahrung  der 
göttlichen  Hülfe  aus  der  allgemeinen  Wahrheit,  dass  Gott  in  dasselbe 
Yerhältniss  zum  Menschen  tritt,  in  welches  der  Mensch  zu  ihm: 

^B  So  vergalt  mir  denn  Jahaw&h  nach  meiner  Sechtschaffenheit, 
Hach  meiner  Hände  Reinheit  oiFenbarlich  seinen  Angen. 

^  Gegen  den  Frommen  zeigst  du  dich  fromm, 
Gegen  den  Mann  ganzer  Hingabe  zeigst  du  dich  hingebend. 


^)  Das  Suff,  schliesst  in  solchen  Fällen  einen  Eyentualsatz  in  sich,  s.  darüber 
meinen  Comm.  zu  Hab.  3, 19  S.  200. 
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'^  Gegen  den  sich  SeiAigenden  leigst  du  dleh  rein 
Und  gegen  den  Verkehrten  leigit  du  dich  faltenToll. 

2«  Denn  da  —  leidvollem  Volke  sohafht  du  Heil 
Und  hocliüRhrende  Augen  niedrigst  dn. 

Ebenso,  wie  V.  13  i'TäU,  vertritt  hier  *\^^'^9  IXb  die  Stelle  eines 

'  I  »  '  T         •  VV    I 

Adj.:  gemäss  meiner  ihm  vor  Augen  stehenden  wohlbekannten 
Hände-Reinheit  d.  i.  Unschuld.  Was  schon  V.  21  sagte »  ist  hier 
noch  einmal  resultatisch  ausgesprochen  und  wird  V.  26.  27  begrün- 
det: ^*^on  ist  der  Gottesfreund,  der  Fromme:  ü^)OiT\  ^^  der  Mann 
(Constr.  von  ^23^  Ges.  §.  93,  4)  sittlich-religiöser  Ganzheit  (integri=i 
integritatis^  8.  zu  15,  2)  d.  i.  theilloser  Ergebenheit  an  Gott,  unver- 
rückter Richtung  auf  Gott ;  "^laj  (prt.  iVj.),  womit  anderwärts  Mb  *1Ä 
24,  4.  73,  1  wechselt,  nicht  der  Gereinigte,  sondern  der  reflexiven 
Grundbed.  des  Ni.  gemäss  der  sich  Reinigende  ayviX(av  iavtav  1  Joh. 
3,  3.5  tö^)^  (Gegens.  'nü'J)  der  innerlich,  sittlich  Verschrobene,  Ver- 
kehrte, Schiefe,  Falsche.  Mit  diesen  Eigenschaftswörtern  sind  in 
der  Bed.  sich  so  erzeigen  wie  sie  besagen  frei  gebildete  Hithpa.  zu- 
sammengestellt:  ncnnn,  üi^pt\  (Ges.  §.  64,  2*»),  'nnann  u.  bnann 

(sich  bM5  oder  bbbtjB  beweisen);  über  die' tPausalf.  s.  Ges.  §.  5 
Anm.  Die  innige  Liebe  des  Frommen  erwiedert  Gott  mit  traulicher 
Liebe,  die  lautere  Hingebung  des  Redlichen  mit  rückhaltloser  und 
unverkürzter  Gnadenmittheilung,  das  Streben  nach  Reinheit  d.  i. 
Heiligung  mit  ungetrübter  heller  Offenbarung  seiner  selbst,  die  sitt- 
liche Selbstverkehrung  durch  paradoxe  Gerichte',  indem  er  den  Ver- 
kehrten in  seine  Verkehrtheit  dahingibt  (Rom.  1,  28)  und  ihn  selt- 
same Wege  zur  schliesslichen  Verdammniss  führt  (Jes.  29,  14  vgl. 
Lev.  26,  23  f.).  Die  Wahrheit,  die  hier  ausgesprochen,  ist  nicht  die, 
dass  die  Vorstellung,  die  sich  der  Mensch  von  Gott  macht,  stets  das 
Spiegelbild  seines  Innern  ist,  sondern  dass  das  Verhalten  Gottes  zum 
Menschen  das  Spiegelbild  des  Verhältnisses  ist,  in  welches  sich  der 
Mensch  zu  ihm  setzt,  vgl.  1  S.  2,  30.  15,  23.  Diese  allgem.  Wahr- 
heit wird  V.  28  besondert,  erläutert,  begründet.  Die  leidende  tief- 
gebeugte Gemeinde  erfährt  Gottes  Herablassung  zu  ihrem  Heile,  und 
ihre  hochmüthigen  Bedrücker  erfahren  Gottes  Erhabenheit  zu  ihrer 
Erniedrigung.  Die  Augen  sind,  wie  Gregor  d.  Gr.  sagt,  fastusfenestrae. 
Erhabne  hoffährtige  Augen  gehören  nach  Spr.  6,  17  zu  den  sieben 
Dingen,  die  Jehova  hasset.  Gottes  Gericht  zwingt  sie,  dass  sie 
beschämt  sich  senken  Jes.  2,  11. 

Die  Begründung  setzt  sich  fort,  indem  David  das  Gesagte  auf 
sich  selbst  anwendet: 

10  • 
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^  Denn  te  maekit  liiiht  meine  Lonciite, 

jAkawAh  mein  Gott  erhellt  mein  DnnkeL 
ao  Denn  dnreli  dich  tersehmetti'  ieh  Heerhanf en 

Vnd  durch  meinen  Ctott  eripring*  ich  lUiicni. 
'^  Er,  Gott  —  ganz  dar  sich  gebend  ist  sein  Handeln, 

Die  Bede  Jahaw&hs  ist  gel&ntert, 

Sin  Schild  Er  allen  die  in  ihn  sieh  bergen. 

Die  Leuchte  ist  weder  lucema  mentU  (8pr.  20,  27)  noch  lucema 
honoris  et  dignitatis  (Bak.);  sondern  Bild  des  fortdauernden  und 
gleichsam  fortbrennenden  Lebens  (Hupf.)  mit  Einschluss  des  Glücks- 
standes und  der  Ehrenstellung,  in  der  Form  T$  das  gewöhnliche 
Bildwort  yom  Fortbestande  des  Hauses  Davids,  z.  B.  1  K.  11,  36. 
Davids  berufsmässig  königliches  Leben  und  Walten  ist  die  Leuchte, 
die  Gottes  Gnade  zum  Besten  Israels  angezündet,  und  diese  Leuchte 
(2  S.  21,  17)  lässt  seine  Macht  nicht  auslöschen;  das  Dunkel,  das 
über  David  und  sein  Haus  hereinbricht,  wird  von  Jehova  immer  wie- 
der gelichtet,  denn  seine  Kraft  ist  in  dem  Schwachen  mächtig,  in, 
mit  und  durch  ihn  vermag  er  Alles.  Das  Fut.  j^^M  lässt  sich  um  so 
sicherer  von  yi'n  (s'j^hK)  herleiten,  als  dieses  V.  auch  Jes.  42,  4. 
Koh.  12,  6  im  Fut.  den  Umlaut  u  hat;  "pl^  c,  acc,  (nicht  belegbar) 
berennen  hat  zwar  den  Parall.  für  sich,  aber  der  Erstürmung  feind- 
licher Mauern  entspricht  doch  besser  das  Niederschmettern  feind- 
licher Schaaren,  als  deren  „Berennung^^,  wie  man  sich  übrigens  nur 
mit  Missverstand  dieses  deutschen  Eriegsworts  ausdrückt.  Mit  V.  31 
geht  die  erste  Hälfte  des  Hymnus  epiphonematisch  zu  Ende.  bKH 
ist  nom.  ahs.j  wie  ^^ätn  Dt.  32,  4;  diesen  altmosaischen  Ausspruch 
gibt  hier  David  wieder,  so  wie  der  Spruchdichter  Agur  sich  die  bei- 
den letzten  Zeilen  der  Strophe  zu  eigen  gemacht  hat  Spr.  30,  5.  Der 
Art.  von  bl^T]  i^eist  auf  den  geschichtlich  Offenbaren  hin.  Die  Aus- 
sage ist  wesentlich  gleichen  Sinns,  wie  wenn  es  im  N.  T.  heisst,  dass 
Gott  äydntj  ist.  Sein  Weg  ist  purlautres  Wohlmeinen.  Sein  Wort 
ist  nfi^^ll,  nicht  schlackichtes  Erz,  sondern  entschlacktes  gediegenes 
Gold  12,  7.  Wer  in  Ihn,  den  Gott  der  Offenbarung  und  insbes.  der 
Verheissung,  sich  flüchtet,  der  ist  vor  allen  Gefahren  geschildet. 

Die  lobpreisende  Schilderung  der  erfahrnen  Gnadenbeweise 
hebt  nun  von  neuem  an  und  setzt  sich  in  dieser  2.  Hälfte  in  bunterer 
minder  berechneter  Strophenmischung  fort: 

89  Denn  wer  iit  göttlich  Wesen  ohn'  allein  Jahawih, 

Und  wer  iit  Hort  aniier  unserem  Gottef 
^  Der  Gk>tt,  der  mit  Stärke  mich  gtLrtet 

und  macht  nnanstössig  meinen  Weg, 
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**  Verleihend  meinen  Füssen  Hindinnen-Behnelle 

Und  der  ftnf  meine  Höhn  mich  hinstellt» 
*B  Gewöhnend  meine  H&nde  inm  Kriege, 

Vnd  es  spannen  ehernen  Bogen  meine  Arme. 

DassJehova's  Weg  ein  solcher,  Jehova'sWort  ein  solches,  Jehova 
selbst  ein  so  sich  beweisender,  wird  Y.  32  daraus  erhärtet,  dass  er 
allein  «?i^2$  zu  ehrfürchtendes  göttliches  Wesen,  er  allein  1^  Fels 
d.  i.  unerschütterlicher  Yertranensgrund  ist;  das  ist  kein  Anderer 
als  Er,  und  darum  gilt  das  V.  31  Gesagte  auch  nur  von  ihm.  Es 
wechseln  *>*1!^bap  mit  negativem  yerstärkendem  yü  netUiquam  adsss 
praeter  und  "^tlb^T  mit  alterthümlichem  t  der  YerknüpAing.  Was  folgt, 
schliesst  sich  als  appositioneile  Beschreibung  an  ^S'^H'bM  an:  unser 
Gott  (also  der  Gott  Israels),  der  Gott,  welcher  mich  gürtet  mit  Stärke 
und  meinen  Weg  U^'ül^  macht  d.  i.  schlechthin  frei  von  Hindernissen, 
die  mich  aufhalten  oder  zu  Falle  bringen  könnten,  vgl.  dieses  sonst 
nur  in  ethischem  Sinne  vorkommende  Wort  in  dem  gleichfalls  physi- 
schen Sinne  incolumis  Spr.  1,  12.  Die  Fortsetzung  des  beschreiben- 
den "^D^^^ttn  geschieht  in  mannigfachster  Weise:  im/u/,  con^ec.,  im 
Partie,  ohne  Art.  (ein  solcher  welcher)  und  im  einfachen  Fut.  Das 
V.  njttJ  (verw.  njl  constituere)  ist  hier,  wie  die  Lehnstelle  Hab.  3,  19 
zeigt,  Synon.  von  D^^lü.  Die  Hirschkuh  (Hindin)  n^^M  oder  tnb^^ 
ist  in  der  Thierwelt  der  Ausbund  der  Schnelligkeit  und  zugleich  der 
Anmuth.  „Gleich  den  Hindinnen^';  wir  würden  sagen:  gleich  den 
Füssen  der  H.;  der  Hebräer  überlässts  dem  Hörer,  den  in  Betracht 
kommenden  Yergleichpunkt  dem  Bilde  zu  entnehmen,  Yon  selbst 
versteht  sich,  dass  nicht  von  der  Schnelligkeit  des  Fliehenden 
(de  W.),  sondern  des  Yerfolgenden  die  Rede  ist  (vgl.  2  S.  2,  18. 
1  Chr.  12,  8).  „Meine  Höhen^^  neimt  David  nicht  die  feindlichen 
Höhen,  welche  mittelst  Eroberung  sein  werden,  sondern  die  ihm  als 
Israeliten  und  Könige  Israels  gehörigen  Höhen  des  h.  Landes.  Auf 
ihnen  gewährt  ihm  Jehova  festen  Rand,  so  dass  er  von  ihnen  aus 
das  Land  fernerhin  beherrscht  und  sie  sieghaft  behauptet  (vgl. 
Stellen  wie  Dt.  32,  13.  Jes.  68,  14).  Das  Y.  "^tgb,  sonst  mit  doppel- 
tem Acc,  ist  hier  mit  b  construirt:  der  mich  unterweist,  geschickt 
macht  zum  Kriege.  Dem  plur.  Subj.  geht  das  Y.  r\n  (niederdrücken 
=  spannen  den  Bogen)  im  fem.  sing,  voraus ;  selbst  wenn  das  Subj. 
voransteht,  ist  diese  Ungleichartigkeit  möglich  (z.  B.  Gen.  49,  22. 
Jo.  1,  20.  Sach,  6,  14).  nüin^  ntfjj  Bogen  von  Ehernem  =  von 
Erz  wie  lob  20,  24.  Einen  ehernen  Bogen  ^  dessen  eines  Ende  auf 
dem  Boden  aufsteht,  mit  der  Hand  niederdrücken  und  spannen  ist 
Heldenart,  wie  auch  bei  Homer  und  in  Ramäjana. 
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Was  ihn  aber  sieghaft  macht,  ist  nicht  der  eherne  Bogen  an 
sich,  sondern  das  von  Jehova  ihm  gereichte  Heilss(ihild,  Jehova's 
herablassender  Beistand: 

86  Und  du  reichteit  mir  deines  Heils  Schild, 

Und  deine  Hechte  stdtzte  mich. 

Und  deine  Demnth  machte  gross  mich. 
"  Weitetest  mein  Schreiten  unter  mir 

Und  nicht  gewankt  haben  meine  KnöcheL 

Das  Prät.  Vi^'ü  bestätigt  was  ohnehin  die  consecutio  temp.  fordert, 
dass  hier  alles  rückblickend  gemeint  ist.  Znletzt  ist  es  Gottes  HIDSf, 
worauf  David  seine  Grösse  zurückzufahren  hat,  Gottes  Demuth,  ver- 
möge welcher  seine  Augen  unter  sich  auf  das  Niedrige  sehen  113,  6 
und  die  Armen  und  Tiefbekümmerten  seine  liebste  Wohnung  sind 
Jes.  57,  15.  66,  1  f.  Diese  kühne  üebertragung  der  ni:?  auf  Gott 
findet  sich  sonst  nirgends.  Aber  mit  Lth.  nach  LXX.  Yulg.  zu 
übers.:  „wenn  du  mich  demüthigst,  machst  du  mich  gross^^  ist  un- 
möglich, da  rn3^  Beugung  seiner  selbst,  nicht  des  Andern  bed.  £s 
ist  diejenige  Herablassung  Gottes  im  Verhältniss  zur  Menschheit  und 
insbes.  zum  Hause  Davids  gemeint,  welche  darin  zum  Aeussersten 
gedieh,  dass  Gott  der  Logos  sich  in  Fleisch  und  Blut  des  Hauses 
Davids  versenkte,  und  welche  sich,  auf  dieses  Ziel  der  Yerheissung 
gerichtet,  auch  schon  im  Leben  des  Sohns  Isai's  von  seiner  Salbung 
an  bis  auf  sein  Sterbebett  bekundete,  jene  Herablassung,  welche  den 
Hirtenknaben  zum  Könige  erkor  und  ilm  auch  als  er  in  Sünde  fiel 
und  seine  Schwächen  offenbar  wurden  nicht  von  sich  stiess.  Den 
Schritt  unter  jemandem  weiten  ist  s.  v.  a.  dem  Schreitenden  unter 
seinen  Füssen  freien  Raum  der  Bewegung  schaffen  (vgl.  den  Gegens. 
Spr.  4,  12).  Jehova's  Heil  deckte  ihn  wie  ein  Schild,  an  dem  jeder 
Feindeshieb  abprallte,  Jehova's  Rechte  stützte  ihn,  dass  seine  Hände 
im  Streite  nicht  ermatteten;  Jehova's  Eingehen  in  seine  Schwachheit 
und  Niedrigkeit  wurde  seine  Grösse;  Jehova  räumte  die  Hindernisse 
seiner  Laufbahn  hinweg  und  stählte,  so  dass  er  kämpfend  Stand 
hielt  und  im  Siegeslaufe  aushielt,  seine  Knöchel. 

So  in  Jehova's  Kraft,  mit  Jehova's  Waffen,  unter  Jehova's  Bei- 
stand kämpfend  schlug,  unterwarf,  vernichtete  er  alle  seine  Feinde: 

"*  leh  verfolgte  meine  Feinde  und  erreichte  sie 

Vnd  kehrte  nicht  nm,  bia  sie  anfj^rieben. 
*  leh  tenehellte  sie,  dmes  sie  nicht  aniMehn  konnten, 

Sie  fiel«»  unter  meine  Fiese. 
^  Und  du  gnrtetest  mich  mit  Stärke  zum  Krieg», 

■achtest  hinsinken  meine  Gegner  unter  mich. 
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*^  Vnd  meine  Feinde  maehteit  dn  mir  rüokvendig, 
und  meine  HMser,  ich  rottete  lie  au. 

Selbst  Hupf,  schwankt,  ob  er  diese  Str.  halb  in  die  Zukunft,  halb  in 
die  Vergangenheit  oder  ganz  in  die  Zukunft  oder  Gegenwart  ver- 
legen soll.  Aber  nach  hebr.  Syntax  ist  hier  Alles  Rückblick.  Die 
Imperfektbed.  der  Futt.  V.  38.  39  bestätigt  sich  durch  den  V.  40 
eintretenden  Aor.  und  die  Perf.  und  Futt.  in  dessen  Gefolge.  Die 
Str.  beginnt  mit  einem  Nachhall  von  Ex.  15,  9  (vgl.  oben  7,  6). 
Während  tf^  )ty^  sonst  von  den  Fliehenden  gesagt  wird  (2  Chr. 
29,  6),  heisst  es  hier:  meine  Feinde  gabst^  setztest,  machtest  du  mir 
zum  Nacken  d.  i.  zu  Nack-  oder  Rückwendigen  wie  Ex.  23,  27 
vgl.  Ps.  21,  13.,  wo  poetischer:  DD©  itttJ'^Ä?)  S.  rd^Big  avtov^ 
uftoatQoqiovg, 

Das  Hülfsgeschrei  der  Feinde  zu  Gott  blieb  unerhört,  sie  wur- 
den zu  Staub  und  zu  Kehricht: 

^'  Sie  flehten,  aber  da  war  kein  Heilbringer, 
Zu  Jahaw&h,  aber  er  antwortete  ihnen  nicht. 

^^  Und  ich  pulverte  sie  wie  Staub  vor  dem  Winde» 
Wie  Strassenunrath  leerte  ich  lie  aus. 

Ihr  durch  Noth  erpresstes  Gebet  zu  den  Götzen  und  selbst  zu  Jeho- 
va,  weil  für  ihre  Sache  und  zu  spät  an  ihn  gerichtet,  war  vergeblich. 
b5  =  bb<,  die  zwei  Präpos.  wechseln  42,  2.  Da  man  Staub  nicht 
pnlverisirt,  weil  er  an  sich  schon  aus  den  kleinsten  Theilen  besteht, 
80  ist  *^fe2J3  eventuell  zu  fassen,  so  dass  sie  werden  wie  Staub  (vgl. 
lob  38,  30  1^^^  so  dass  es  wie  Stein  wird  und  das  Nonplusultra 
solcher  prägnanten  Kürze  Jes.  41,  2)  vor  OjÖ'i?  wie  2  Chr.  3,  17 
vor  der  Fronte)  dem  Winde.  Ebenso  das  zweite  Bild:  ich  schüttete 
sie  aus,  so  dass  sie  dem  Strassenkothe  gleich  wurden,  den  man  zer- 
tritt Jes.  10,  6.  Sach.  10,  5.  Indess  wäre  es  hier  möglich,  dass  die 
Feinde  schon  von  vornherein  als  Unrath  gedacht  sind.  Das  Hi. 
Dp'^Ä  hier  nicht  auf  p'^y^)  sondern  auf  pyrj  von  pp'1  stampfen, 
breittreten  zurückzuführen  wäre  launisches  Missfallen  am  Ein- 
fachen und  Natürlichen. 

So  in  Gott  siegreich  wurde  David  was  er  jetzt  ist:  Herrscher 

eines  grossen  nach  innen  und  aussen  befestigten  Reiches: 

^  Du  befireiteit  mich  aui  Yolkee-Fehden, 

Setiteet  mich  lum  Haupt  der  Heiden, 

Volk,  dai  ich  nicht  kannte,  diente  mir. 
^  Auf  dei  Ohre  Gehör  gehorchten  lie  mir, 

Der  I'remde  Söhne  schmiegten  lioh  mir. 
*^  Der  Fremde  Söhne  wurden  welk 

Und  litterten  aus  ihren  Schlössern. 
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Unter  Dl^  "^y^^  lassen  sich  in  Anbetracht  des  folg.  D^^iü  und  des  V. 
^p'DblDt!)  nur  die  Kämpfe  innerhalb  des  eignen  Volkes  verstehen,  in 
welche  David  dnrch  die  Verfolgung  Sauls  nnd  die  Empörungen  Ab- 
saloms  und  Seba's  b.  Biehri  verwickelt  ward  und  aus  denen  Jehova 
ihn  frei  machte,  um  ihn  seinem  verheissungsgemässen  Weltherr- 
ßchaftsberufe  zu  erhalten»  Wir  erklären  also  nach  Ü!P  rv*^  Jes. 
49,  8.  02^*^2$?]:?  eb.  26,  11.,  wogegen  das  folg.  D2J  dnrch  den  Rela- 
tivsatz "^riy^^'^b  (Ges.  123,  3)  auswärtige  Beziehung  bekommt.  Das 
NL  !^131D3  V.  45  ist  das  Beflexivum  von  y*ül6  in  der  Bed.  gehorchen 
(z.  B.  Ex.  24,  7),  also  sich  gehorsam  beweisen  (wie  das  Jihpa.  Dan. 
7,  27).  Das  mit  Nachdruck  vorausgestelite  ^Tfi^  ^*Olff^^  besagt  mehr, 
als  dass  sie  aufs  Wort  gehorchten  (Hupf.);  !Piy6  bed.  Kunde,  Ge- 
rücht und  1T^  SiatO  ist  Oegens.  der  eignen  Anschauung  lob  42,  5., 
also:  sie  gehorchten  auch  ohne  mich  zu  sehen,  sobald  nur,  wenn 
auch  aus  weiter  Ferne,  der  Schall  des  Befehls  zu  ihnen  gelangt  war. 
lün^  läugnen,  lügen,  heucheln  und  schmeicheln,  hier  wie  öfter  von 
der  erzwungenen  Demuth,  welche  die  Besiegten  dem  Sieger  bezei- 
gen. Wie  es  kam,  dass  die  Söhne  des  Auslands  gute  Miene  zu 
bösem  Spiel  machten,  malt  V.  46  aus.  Sie  welkten  hin,  von  der 
Siegesmacht  Davids  wie  von  einem  Glutwind  getroffen  (Jes.  40, 7.,  wo- 
gegen Ex.  18,  18  keine  recht  passende  Parallele  ist)  und  zitterten, 
sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergebend,  aus  ihren  Burgen.  Dem 
V.  yin  ist  durch  die  Dialekte  die  Bed.  trepidare  gesichert.  *  Micha  in 
der  Lehnstelle  7,  17  hat  dafür  IW"!^. 

Der  Hymnus  geht  nun  zu  Ende:  die  erste  Schlussstrophe  bringt 
Gotte  dankbaren  Lobpreis  für  die  ganze  so  eben  entfaltete  Fülle 
göttlicher  Grossthaten: 

*^  Lebendig  ist  Jahaw&h  und  gebenedeit  mein  Hort, 

und  erhaben  zeigt  sich  der  Gott  meines  Heils, 
^  D«r  €K>tt,  der  gewUurt  S&chnngen  mir 

Fnd  eintrieb  V&lker  nnter  mieh, 
^*  Mein  Befreier  von  meinen  Feinden, 

Ja  der  du  über  meine  Gegner  mich  emporrflckst. 

Vom  ICann  der  Vnbill  mich  errettest. 


^)  Im  Arab.  bed.  ^.y^  nach  Fl.  urspr.  ge^resst,  gedrückt  s.,   daher  dann 


knapp  und  engg.  Auf  das  geistige  Gebiet  übergetragen,  von  Personen:  in  die 
Klemme  kommen  (subjektiv:  Gewissenscrupel  haben,  obj.:  in  Schuld  und  Ver- 
antwortlichkeit gerathen);  von  Dingen,  Handlungen:  unnahbar,  untersagt,  ver- 
boten s.  Im  Targ.  heisst  Ma'^ri  das  Zittern  (Schrecken)  und  im  Talm.  das  Sonnen- 
stäubcben  von  seiner  unstet  schwebenden  flirrenden  Bewegung. 
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Man  fasse  h  *^n  (vivus  est  oder  t7ti;t^  Ges.  §.  l^extr.)  nicht  in  opta- 
tivem  Sinn,  denn  Gotte,  wie  irdischen  Königen,  Vivat  (was  übrigens 
'^n'^  lautet  z,  B.  1  Sam.  10,  24)  zuzamfen  ist  wider  das  Decomm. 
Es  ist  ein  Aussagesatz,  aber  ähnlich  wie  wenn  er  als  Schwnrformel 
gebrancht  wird  (es  lebt  J.  I  bb  so  wahr  J.  lebt)  mit  dem  Accent  des 
Ausrufs  gesprochen  und  in  doxologischem  Sinne.  Dagegen  lässt 
sich  "f"^^)!  1p"U1  optativisch  umsetzen,  aber  im  Hebr.  ist  auch  dieses 
(ohne  dass  ^n*]»  zu  ergänzen  ist)  als  aussagender  exclamativer  Nomi- 
nalsatz  gedacht.  Demgemäss  bed.  auch  D^n^*]!  nicht:  und  erhoben 
werde  (was  ohnehin  eigentlich  Dh^"]  heissen  müsste),  sondern  erha- 
ben zeigt  sich  (vgl.  46,  11).  Es  sind  drei  von  den  eben  besungenen 
Erlebnissen  abgezogene  doxologische  Aussagen.  Was  von  bMH  an 
folgt,  zeichnet  Jehoven  noch  einmal  als  den  Lebendigen,  Gebenedei- 
ten {evXop^op)  und  Erhabenen,  als  der  er  sich  gezeigt  hat.  Auf 
"^7--  (^^  ^^^^^  '^  Paaren  im  Sinn  des  Unterjochens  144,  2)  gesehen 
scheint  )tf)in  imperfektisch  aufgelöst  werden  zu  müssen,  aber  richti- 
ger nimmt  man  an,  dass  Gottes  erlebte  Offenbarungsweise  auf  einen 
allgemeinen  idealen  Ausdruck  gebracht  ist,  wonach  ich  präsentisch 
übers,  habe.  Die  Rache-Erweisungen  kiilQ]^^  heissen  Jehova's  Gabe, 
inwiefern  dieser  ihm  ermöglicht  hat,  die  Angriffe  auf  die  berufs- 
mässige Hoheit  seiner  Person  und  seines  Volkes  zu  ahnden,  denn 
göttliche  Rache  ist  strafende  Sicherung  der  Unverletzlichkeit  {vindi- 
ecUio)  des  yerietzten  göttlichen  Rechts.  Mit  "^ts^ra  wird  die  Aussage 
zur  Anrede,  ^'ü  Dtti^l  nicht  anders  als  9,  14:  du  hebst  mich  von 
meinen  Gegnern  weg  empor,  so  dass  ich  über  ihnen  schwebe  und 
obsiege.  Das  in  Poesie  beliebte  {:|M  ist  immer  steigernd,  sei  es,  dass, 
wie  hier,  zwei  Gedanken  gleichen  Inhalts  zu  gesteigertem  Ausdruck 
des  einheitlichen  Begriffs  einander  beigeordnet  werden,  oder  dass 
dem  schwächeren  ein  stärkerer,  ihn  gleichsam  absorbirend,  bei- 
gefbgt  wird. 

Der  Lobpreis  eines  solchen  Gottes ,  der  an  David  thut  wie  er 

ihm  yerheissen,  soll,  wie  die  letzte  Schlussstr.  sagt,  nicht  auf  den 

engen  Raum  Israels  beschränkt  bleiben;    der  Lobpreis  wird  zum 

weltumfassenden  Dankgelübde : 

^  Darob  w«rd'  ich  bekennen  dich  unter  den  Heiden,  Jahawäh, 

Und  deinem  Namen  will  ich  lobsingen, 
B^  AU  der  grosi  macht  die  Heilefälle  seines  Königs 
Und  thut  Gnade  an  seinem  Gesalbten, 
An  David  und  an  seinem  Samen  auf  ewig. 

Wenn  der  Gesalbte  Gottes  die  Heiden  mit  dem  Schwerte  bekriegt,  so 
ist  68  doch  zuletzt  der  Segen  der  Erkeimtniss  Jehova's,  dem  er  auf  diese 
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Weise  Bahn  bricht;  und  das  Heil  Jehova's,  dem  er  mittlerisch  dient. 
Mit  vollem  Rechte  führt  Paulus  Rom.  15,  9  als  Beweis  dafür,  dass 
das  Heil  nach  göttlichem  Erbarmen  auch  den  Heiden  gehört,  neben 
Dt.  32,  43  und  Ps.  117,  1  auch  V.  50  unseres  Ps.  an.  Mit  Unrecht 
hält  Olsh.  V.  51  mit  der  Autorschaft  Davids  unvereinbar  und  Hupf, 
wenigstens  die  letzte  Zeile  für  einen  Jüngern  Zusatz.  Was  V.  51  als 
Grund  und  Stoff  des  über  Israel  hinausgehenden  Lobpreises  angibt, 
ist  ja  nur  das  Echo  der  messianischen  Verheissungen  2  S.  7,  12 — 16. 
Und  Theodoret  beruft  sich  nicht  mit  Unrecht  auf  das  Schlusswort 
dM:^"*!?  gegen  die  Juden.  In  wem  anders,  als  in  Christo  dem  Sohne 
Davids ,  hat  Davids  verfallener  Thron  dauernden  Bestand  und  alles 
was  Davids  Samen  verheissen  worden  ist  ewige  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit? Der  Lobpreis  Jehova's  des  Gottes  Davids  seines  Gesalb- 
ten ist  seinem  schliesslichen  Inhalte  nach  Lobpreis  des  Vaters  Jesu 
Christi, 

PSALM  XVIII 

(nach  dem  Texte  2  Sam.  XXII.) 

Die  Abweichungen  der  überschriftlichen  Einführung  sind  schon 

zu  18,  1  besprochen.     Aeusserst  lehrreich  ist  das  Yerhältniss  der 

hier  wechselnden  zwei  Accehtuationsweisen  (der  dichterischen  und 

prosaischen),  wie  z.  B.  statt  Mercamahp,  im  Psalter  hier  4-tknach 

und  statt  des  auf  Merca  mahp,  folgenden  Äthnach  hier  Zakef  eintritt^ 

s  JahawAh  mein  Fels  und  meine  Veste  und  mein  Befreier  mir, 
8  Gott  meines  Horts,  in  dem  ich  mich  bergre. 

Mein  Schüd  und  meines  Heils  Hom,  mein  Burg  und  meine  Zuflucht» 

Mein  Heiland,  der  gegen  UnbiU  Heü  mir  schafft! 
4  Den  Iiobgepries'nen  ruT  ich  an,  JahawAh 

Und  gegen  meine  Feinde  erfahr^  ich  HeiL 

Die  Strophe  ist  durch  Wegfall  ihres  monostichischen  Introitus 
18,  2  verstümmelt.  Der  dreifache  Ansatz  n,  h,  *»bK  ist  zerstört. 
Statt  "^obM^  heisst  es,  wie  144,  2.,  '^b-'Obö'an;  statt  ^IIÄ  ^brk  un- 

••■"I  /  //.  /  asM 

passend  in  dieser  emblematischen  Namenreihe  ^'^'Kl  "^rtbÄ.    Der  Ver- 

...  VI 

lust  der  Str.  ist  durch  den  Zusatz:  „und  meine  Zuflucht .  .  schafft^^ 
wieder  eingebracht.  Die  6.  Zeile  ist  durch  Verwischung  des  \CP\  in 
iOI  unfein  verkürzt.    Ist  viell.  *^b  Rest  des  verwischten  "»b^  und  '^H'bK 


*)  Samuel  David  Luzzatto ,  Prof.  am  Collegiutn  rahb.  in  Padua ,  hat  in  seinen 
accentologischen  Arbeiten  von  diesem  Wecbselyerhältniss  (auch  dem  der  chro- 
nistischen Psalmstücke  zu  ihren  Texten  im  Psalter)  glücklichen  Gebrauch  zur  Auf- 
hellung der  Gesetze  der  dichterischen  Accentuation  gemacht. 
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hinzugethane  ümkleidung  des  sonst  zn  nackten  *<h^l?   Mit  dem  Text 

im  Psalter  verglichen  sieht  dieser  wie  Herstellung  einer  defekten  und 

verblichenen  Handschrift  aus.  ^ 

B  Denn  uzofangen  hatten  mich  Brandungen  dee  Todes, 

Ströme  des  Abgrunds  überbrausten  mioh.. 
0  Stricke  des  Hades  hatten  mioh  umringt, 

ITeberfiAUen  mioh  Schlingen  des  Todes. 
7  In  meiner  Noth  rief  loh  JahawAh 

Und  zu  meinem  Gotte  rief  ioh, 

Da  hörte  er  von  seinem  Tempel  aus  meinen  Buf 

Und  mein  Flehn  in  seine  Ohren. 

Die  Anknüpfung  dieser  Str.  mit  "^3  ist  nicht  unpassend,  aber 
unnöthig.  Die  LA  '»*^atlJ13  statt  ^b^n  empfiehlt  sich  durch  den  Parall. 
und  dadurch ,  dass  so  die  Wiederholung  dieses  Bildworts  vermieden 
wird,  aber  höchst  besonnen  bemerkt  Hupf.,  dass  '^31Mfc5  nicht  recht 
zu  *^*ldtD7S  passt  und  *^bnn  durch  116,  3  geschützt  ist.  Weggelassen 
ist  das  freilich  entbehrliche  1  von  *^bn\     Statt  der  volltönenderen 

~  -vr  I 

und  dem  Schlussfall  des  Verses  angemesseneren  Form  ^^^^D^O  die 
minder  kräftige  ge>vöhnliche  '>5iaD  (vgl.  118,  11).  Die  Wiederholung 
des  fe^*!)!!?^  ^^^  anerkanntermaassen  matt  und  unrythmisch.  Dagegen 
könnte  3^%31D^'1  für  SX^t}"^  urspr.  sein,  wenn  nicht  Letzteres  absieht- 
lieber  Ausdruck  des  Simultanen  ist.  Wie  die  letzte  Zeile  im  Psalm- 
texte an  dem  VSöb  viel!,  ein  Wort  zu  viel  hat,  so  ist  sie  hier  offenbar 
verstümmelt.  Der  kurze  Nominalsatz  ist  nicht  sinnlos:  mein  Flehn 
war  (klang  wieder)  in  seinen  Ohren  (vgl.  Job  15,  21.  Jes.  5,  9);  ohne 
Zweifel  aber  ist  KID  ausgefallen. 

.    8  Da  schwang  sieh  und  wanlcte  die  Erde, 
Die  Grundfesten  der  Himmel  ersitterten 
Und  sie  schwangen  sich,  denn  er  sümte. 
^  Aufiitieg  Bauch  in  seiner  Nase 
Und'Feueraus  seinem  Munde  begann  bu  firessen, 
Glutkohlen  loderten  von  ihm  aus. 

10  Da  neigt'  er  die  Himmel  und  fuhr  herab. 
Indem  'Wolkennaoht  \mter  seinen  Füssen. 

Der  schöne  sinnige  Wechsel  des  Kai  und  Hithpa.  von  W^  ist 
verwischt.  Statt  '^'lOi'a^,  ohne  Waw  und  conform  mit  V.  16,  der 
weibliche  Plur.;  statt  „der  Erde  Grundfesten"  mit  üeberbietung  des 
Bildes:  die  Grundfesten  der  Himmel  (vgl.  die  Säulen  lob  26, 11),  was 
nicht  von  den  Bergen  als  den  die  Himmel  gleichsam  tragenden  Atlan- 
ten, sondern  von  den  Stütz-  und  Schwerpunkten  der  Himmel  selbst 
gemeint  ist:  das  ganze  Weltgebäude  zittert.  Sonst  keine  Abweichung. 

11  Da  führ  er  auf  dem  Cherub  und  flog  daher. 
Und  erschien  auf  Fittigen  des  'Windes. 
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IS  Und  maohte  Finstemiss  rings  um  sidh  Bum  Geselte, 
G^wäsaer-Sammlung,  ]>uxi8thüllen-Soh.walle. 

18  Von  Beinern  Abglanz 
Iioderten  Feuer-Olutkohlen. 

Statt  des  schönen  vom  Adlerfluge  üblichen  KW  (Dt.  28,  49  und 

daher  bei  Jerem.)  das  in  diesem  Zus.  fast  schiefe  K1^3  ^^  erschien, 

machte  sich  sichtbar.     Auch  riTÖJI  ist  wegen  Ueberhäufung  dieser 

Tempusform  minder  ansprechend.     Auch  12*  ist  unschön  durch  die 

Härte  des  suffixlosen  ni3D.     Ursprünglich  aber  ist  viell.  das  an.  ley. 

Pi'itön,  dem  durch  das  Arab.  und  innere  Sprachvergleichung  (It^ 

verw.  mit  *MD}J,  wie  schon  Kimchi  combinirt)  die  Bed.  congregcUio  (vgl. 

v&peXriyEQka)  gesichert  ist.  *     Offenbar  verstümmelt  ist  V.  13.     Von 

1*^ny  1*^3^  sind  nur  vier  Buchstaben  l^ljä  (nach  9®)  übrig  geblieben. 

14  Eb  donnerte  vom  Himmel  herab  Jahawäh, 

Und  der  Hocherhabne  Uess  erschallen  seine  Stimme. 
iJt  Und  er  entsandte  Pfeile  und  zersprengte  sie, 

Geblitz  und  brachte  in  'Wirrwarr. 
i«IJnd  sichtbar  wurden  die  Binnsale  des  Meeres, 

Blossgelegt  die  Orundlagen  der  Srdwelt 

Durch  das  Dräuen  Jahaw&hs, 

Vor  dem  Schnauben  seines  Zomhauchs. 

Statt  0?*^?^  das  hier,  wo  ein  Hauptfaktum  ausgesagt  wird  und 
die  Schilderung  ihrem  Ziele  immer  näher  rückt,  minder  passende 
D?T.  An  sich  nicht  unpassend,  aber  incorrekt  ist  D'Jtitän^.  (^r 
D'^ti'Ö&ti).  Dass  aber  die  Zeile  ttÄ5"*^brai  l^ä  fehlt,  ist  ein  willkom- 
mener  Beweis  ihrer  Unächtheit.  Um  so  minder  ansprechend  sind 
D'^Sn  statt  1*^^n  und  DH^I  (wenigstens  nach  dem  Keri)  statt  DtaST'l; 
„seine  Pfeile"  (näml.  Blitze)  ist  sinniger  und  15*^  ist  in  diesem  Texte 
offenbar  verstümmelt.    Doch  hat  er  in  D^  ^p^t\k  viell.  das  Ursprüng- 


1)  Midrasch  und  Talmud  erklären  nach  dem  Aram.  „Siebung  der  Wolken'*, 
indem  die  Wolken  gleich  einem  Siebe  eng  an  einander  fallende  und  doch  unsu- 
sammenhängende  Tropfea  auf  den  Erdboden  herabsickem  (b.  Taanith  9^:  Miwrto 
ifyy  '^aJi-Vy  u^ia).  Das  Arab.  belehrt  uns  eines  Bessern.  „Das  Y.  -.  ^_^  gehört 
dort  der  alten  klassischen  Sprache  an ;  die  heutige  Gemeinsprache  hat  es  yerloren. 
Der  Koran  gebraucht  es  häufig  yon  dem  Versammeln  zum  Gericht  und  von  dem 
antecedens-,    der  Todtenerweckung,  doch  auch  im  Allg.  bs  ^|*^  ,  -wie  Sure  6, 11. 

Von  der  Grundbed.  des  Zusaramendrängens ,  gedrungen  Machens  (eogere,  eonsH' 
pare)  kommen  dann  auch  die  nach  verschiedenen  Seiten  auseinandergehenden  Bedd. 
fein  machen,  zuspitzen,  schärfen  und  dick  machen,  denn  das  Gedrungene  kann  nach 
Verschiedenheit  der  Nebenumstände  eben  sowohl  fein  und  zugespitzt,  als  dick  und 
massenhaft  sein.  Es  wäre  nach  allem  diesen  gewiss  auch  nicht  gegen  das  arab. 
Sprachgefühl,  -,  r*-  **-  yon  dem  dyei^ii>v,  dem  Zusammendrängen  der  Wolken  zu 
gebrauchen.*'    Fl. 
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liehe  erhalten;  gegen  W^  ist  U>T^  matt  und  kann  sich  leicht  jenem  als 
das  in  Verbindung  mit  ^ptM  Oewöhnliche  nntergeschoben  haben. 
Jedenfalls  bilden  D^  und  bap)  einen  genaueren  Gegensatz,  ^b^*^  statt 
^b|^1  ist  kanm  der  Rede  werth.  Entschieden  festzuhalten  aber  ist 
die  in  diesem  Texte  verwischte  Anrede  Jehoya's.  Der  Wechsel  von 
3I|  und  yü  statt  des  wiederholten  yo  im  andern  Texte  ist  auch  mehr 
störend  als  ansprechend. 

XV  Sr  laacte  aoB  der  H6he,  erf MMt«  mich« 

Bog  mioli  empor  aus  Crossen  Wassern, 
u  Bettete  mioli  von  meinem  ungestümen  Feinde, 

Von  meinen  Hassem,  weil  mir  überm&ohtig. 
^  Sie  überfielen  mioh  an  meinem  U^lüökstage, 

Da  ward  JaliawAh  St&tae  mir, 
»  Und  fahrte  aus  aufweiten  Plan  miob, 

Biss  mioh.  heraus,  denn  er  war  geneigt  mir. 

Bedeutungslos  ist  die  Variante  '^M^Vü  statt  ^^M^tolQI.  Sowohl 
sprachlich  als  rhythmisch  minder  gefällig  ist  ^l^tj  statt  ^2JtdlQb.  Die 
Auflösung  des  '^lIK'^SI'^n  in  "^t^k  .  .  MX^I  pointirt  das  Obj.  in  unnöthi- 
ger  und  schleppender  Weise. 

si  Hs  eraeigte  mir  JaliawAh  nach  meiner  Gerechtigkeit, 

Kaoh  meiner  EOnde  Beinheit  vergalt  er  mir. 
»Denn  beobachtet  hab'  ioh  die  Wege  JahawAh's 

und  bin  niöht  böslioh  gewichen  ron  meinem  Ctott. 
M  Denn  aU  seine  Bechte  sind  mein  Augenmerk 

und  seine  Satsungen  —  nicht  weich*  ich  davon. 
M  Und  bin  gewesen  ganx  hingegeben  ihm 

Und  hab  mich  wohl  gehütet  vor  meiner  Missethat. 

Statt  ^^p^^S  hier  und  V.  25  "^tlJJ'lSS,  was  sonst  nicht  vorkommt 
und  viell.  jünger  und  vulgärer  ist.  Statt  *^att  TOfcJ  nach  dem  übliche- 
ren Ausdruck  2  E.  3, 3  u.  ö.  vgl.  Dt.  5, 29  r\fB)2  "I^OK  mit  neutVischem 
Fem.    Statt  '^nÄl  das  nicht  minder  (z.  B.  102,  8)  übliche  n^^HÄl  und 

^  •    «IT  ^  '         '  V    I    WT 

statt  *^'QP\1232^']  die  bei  der  1.  p.  des/u^.  conv»  im  jüngeren  Hebraismus 
sehr  häufige,  aber  auch  schon  im  älteren  (3,  6.  7,  5.  Gen.  32,  6.  lob 
19|  20)  vorkommende  voluntative  Form.  Statt  ilSP  zwar  erträglich 
1b,  aber  minder  rhythmisch  und  in  Beihalt  von  V.  26.  27  sicher 
nicht  urspr. 

*  So  vergalt  mir  denn  JahawAh  nach  meiner  G^echtigkeit, 

Nach  meiner  BelnJieit  oftenbarlich  seinen  Augen. 
M  Gegen  den  Frommen  aeigst  du  dich  fromm. 

Gegen  den  gans  hingegebnen  Braven  aeigst  du  dich  hingebend« 
tv  Gegen  den  sich  Beinigenden  aeigst  rein  dich. 

Und  gegen  den  Verkehrten  aeigst  dich  foltig. 
M  Und  dem  leidvoUen  Volke  schafibt  du  Heil, 

Thid  deine  Augen  wider  Hochfahrende,  dass  du  sie  niedrigst. 
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lieber  itltP'lSd  s.  Y.  21.  Sonderbar  ist  "^lihd,  da  Bonst  nur 
(Q'^fe3)D«i'l^  ^ä  die  Unschuld  bez.  D^^iaiJ  "^ISä,  worin  D'^Äl^  schwerlich 
wie  in  b'^H  ^iSl^  substantivisch  gedacht  ist,  erklärt  sich  ans  der  ver- 
flachten Bed..von  "113^  im jtingeren,  volksthümlichen  Sprachgebranch. 
Die  Form  ^PS^,  die  nur  dem  Klange,  nicht  der  Entstehung  nach 
der  F.  DTaXDJn  gleicht  und  mit  der  sich  eher  ^aj  =  *^*T1D  vergleichen 
lässt,  und  vollends  die  Form  b&nn,  die  gar  nicht  wie  einHithpa.  von 
bra,  sondern  wie  ein  Hithpa.  von  b)DP)  aussieht  und  das  viell.  auch  dein 
soll  (zeigst  du  dich  abgeschmackt,  absurd,  thöricht)  sind  gleichfalls 
Verkürzungen,  wie  sie,  zuweilen  wider  alle  Regel,  die  Volkssprache 
sich  gestattet.  Nicht  zu  billigen  ist  zu  Anf.  von  V.  28  die  Ver- 
wischung des  "^^  und  zwar  nicht  sinnlos ,  aber  seiner  Einfachheit  be- 
raubt ist  28  ^  durch  Verwandlung  des  PTön  D'^WI  in  D^'^'J-b?  TP?)- 
Hitz.  übers. :  und  deine  Brauen  senkest  du  wider  Stolze.  Die  obige 
Uebers.  (Stier  Hgst.  u.  A.)  ist  ohne  Zweifel  die  erträglichste. 

^  Denn  du  büt  zneine  Iieudtite,  Jahsw&h.,     . 
Und  JahawAh  erheUt  meüi  DunkeL 

80  Denn  durch  Dioh.  Berschmettre  ißh.  Hearbaufen, 
Duroh  meinen  Gott  erspring'  ioh.  ICauem. 

81  Er,  Gott,  gans  dar  sioli  gebend  ist  sein  Handeln« 
Die  Bede  JahAwAh's  ist  geläutert, 

Bin  Schild  Sr  aUen,  die  in  ihn  sich  bergen. 

Offenbar  ist  29*  verstümmelt;  Jehova  heisst  zwar  *^iK  27,  1., 
aber  nicht  15;  die  Schreibung  'T^5,  zu  TS  hinüberstrebend,  nur  hier. 
Unschön  ist  die  Wiederholung  mn*^1  TUTÜ^ ,  der  ganze  Vers  ist  ver- 
schlechtert.    riDäl  statt  ^ä,  wie  sonst  noch  zweimal  im  A.  T.     Die 

T    I  '      I' 

plena  scriptio  f  IIA  uöthigt,  wie  Jes.  42,  4  zeigt,  doch  nicht. zur  Her- 
leitung von  IT^l.  ,Vor  *^?1^»ä  ist  die  Copula  nicht  zu  Gunsten  des 
Bhythmus  weggelassen. 

82  Denn  wer  ist  Gott  ohn'  allein  Jahawäh, 
Und  wer  ist  Hort  ohn'  aUein  unser  Gott  9 

8s  Der  Gott,  meine  Vbste,  eine  starke. 

Und  l&sst  unanstössig  meinen  "Weg, 
8i  Verleihend  meinen  Füssen  Hindinnen-SöhneUe 

Und  der  auf  meine  Höhn  mich  hinsteUt, 
80  Gewöhnend  meine  H&nde  zum  Kriege, 

Dass  spannen  ehernen  Bogen  meine  Arme. 

In  V.  32  ist  die  im  andern  Texte  erhaltene  Mannigfaltigkeit  des 
Ausdrucks  verloren  gegangen.  Statt  b^ll  '»l)'5TKia«1  wie  aus  erblichener 
Handschrift  b^tl  '^T'tJP'a  (nach  Nurzi  ^^^t^ti)  meine  starke  Veste  nach 
syntaktisch  feiner  Ausdrucksweise  (=  b^n  VVX^  "^yiÜPti)  wie  71,  7. 
Lev.  6,  3.  26,  42.,  s.  Ges.  §.  121,  6.,  bes.  aber  Nägelsbach  §.  64«, 
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wo  richtig  nachgewiesen  ist,  dass  diese  Aiisdrucksweise  In  gewissen 
FÄllen  eine  Sache  der  Nothwendigkeit  ist.  i  Statt  '^^^'l  D^^ttM  "jn^^ 
viell.  nach  vulgärer  Ausdrncksweise  ^^11  ^^  l^^ss  =  machte,  wie 
wir  sagen:  Oott  liess  mirs  wohlgehen  s.  v.  a.  er  bewirkte  es.  So  Ew. 
mit  Verweisung  auf  das  Yulgärarabische.  >  Oder  soll  es  heissen: 
er  entfesselte  meinen  Weg,  so  dass  er  unanstössig  war?  Mit  dem 
Chethib  ID*^*!  ist  nichts  anzufangen.  Es  ist  ein  Schreibfehler,  wie  das 
Chethib  Thy\.  Dagegen  wäre  n^l^l  syntaktisch  zulässig  (Qes. 
§.  147*),  aber  es  verkürzt  den  geflügelten  Rythmns. 

w  TTnd  du  relöhteat  mir  deines  Heils  Schild, 

ITnd  dein  SrhÖren  maohte  gross  midh. 
87  Weitetest  mein  Bohreiten  imterhalb  meiner 

Und  nioht  gewankt  haben  meine  Knöchel. 

Das  Pentastich  ist  hier  durch  Ausfall  einer  sicher  urspr.  Zeile 
(nnd  deine  Rechte  stützte  mich)  verstümmelt.  Statt  des  sinnreichen 
T|t11^2?1  (und  deine  Herablassung)  hier  ^t^ä!P^ ,  was  Sprachgebrauchs- 
gemäss  nicht  dein  Niedrigsein  (Hgst.),  sondern  nur  dein  Erhören 
bed.  kann.  Statt  ^T\Titr\.  wie  auch  V.  40.  48.,  '^artnn  mit  Yerbalsuff., 
wie  1$^  139,  11,  viell.  Incorrektheit  der  Volkssprache,  keinesfalls 
mit  nüancirter  Bed.  (Ges.  §.  103,  Anm.  3). 

w  loh  will  verfolgen  meine  Feinde  —  da  Tertilgt'  ich  sie 

Und  kehrte  nioht  um,  bis  sie  au^erieben. 
n  Und  rieb  sie  auf  und  serschellte  sie,  dass  sie  nioht  erstanden, 

Und  sie  fielen  unter  meine  Füsse. 
^TTnd  du  gürtetest  mich  mit  Stärke  sum  Kriege, 

Maohtest  hinsinken  m^ine  Gegner  unterhalb  meiner. 


>)  In  dem  vorliegenden  Falle  wäre  *>yr  tSj^to,  wie  71,  7  *»»  ntn^  (vgl.  Ee.  16, 
27. 18, 7  u.  viell.  Hab.  3, 8),  nioht  unstatthaft,  obwohl  bei  der  anderen  Ausdrucksweise 
der  Faktor  der  göttlichen  Leistung  und  Gewährung  reiner  hervortritt,  aber  gerade- 
SU  unzulässig  wäre  die  Anfügung  des  Suff,  an  das  n.  rectum  in  Fällen,  wie  "«^ato 
•»^^  38,  20.  ö-^rf^jt  ?;«D»  dein  Gottesthron  45,  7.,  a|?s;;  '^n'^'i^  mein  Bund  mit  Jakob 
Lev.  26,  42  ,  na  «inö  sein  Gewand  von  Linnen  Lev.  6, 3.,  ö'^ton ^i;»^  oa^fi  ihr  Ahnen- 
V^erzeichniss  Esr.  2,  62. ,  und  es  ist  wahrsch. ,  dass  diese  Sufiigirung  des  ti.  regtns 
erst  von  solchen  Fällen  aus,  wo  sie  logische  Nothwendigkeit  war,  in  die  iyntaxU 
amata  überging.  Zugleich  erhellt  daraus ,  dass  in  Fällen  wie  *>)i>t^,  ^k^v  und  also 
auch  B|i7  *^Mao  der  zweite  Begriff  nicht  als  Aco.  der  nähern  Bestimmung,  sondern  als 
zweites  (genitiviscbes)  Glied  des  Annexions  Verhältnisses  gedacht  ist. 

')  Es  ist  freilioli  nur  dieses,  welches  das  ältere  vjo  und  das  neuere      Am 

(vor  dem  Lnperf.  oder  Aco.  des  Partie.)  als  nicht  allein  dem  laitaer ,  sondern  auch 
dem  faire  bei  Infin.  entsprechend  gebraucht  (s.  Zeitsohr.  der  Deutsch-morgenl.  Ge- 
sellsch.  XI  S.  687  Anm.  1  zu  Nr.  17);  das  klassische  Arabisch  sagt  fttr  lassen  — 
faire   JjU^. 
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^  inad  meiiie  Feinde  maobAeet  mir  rüdkwendiSi 
Meine  Hasser,  und  ioh.  rottete  sie  aus. 

Schwerlich  ist  rA*^")!!!  geradezu  imperf.  gemeint  (s.  zu  66, 6.  73, 1 7), 
aber  der  Optativ  fällt  hier  in  den  Bereich  der  Vergangenheit^  als  ob  es 
hiesBe:  ich  will —  so  sagte  ich  zu  mir — verfolgen.  Dnrch  die  Varian- 
ten blickt  übrigens  richtiges  Verständniss  des  hier  in  die  Vergangenheit 
rttckblickenden  Originaltextes.  Aber  dnrch  D^pVttl  ist  der  Nach- 
klang von  Ex.  15  verwischt  Und  wie  unschön  ist  nach  üTtixSTtP  das 
wiederholte  Db^^V.  Dagegen  ist  der  V.  nach  hinten  verkürzt;  das 
energische  Fut  weld  jtkumün  schliesst  ihn  wenigstens  schöner  als 
er  anhebt.  Statt  ^bB*^  nicht  unpassend  '^'tt^  Statt  '^'lYKtni  mit 
eiA.er  viell.  aus  der  Volkssprache  stammenden  Synkope  *^3*;!TF\1  (ohne 
Dagesch  des  mittleren  Stammbuchstaben),  vgl.  '^TR  för  't'T^t^  Jer. 
2,  36.,  iq^a  ftlr  ^>rä  lob  35, 11.  Desgleichen  ist  nnn  =  ntnre  eine 
Apokope  aus  Volksmunde,  mit  der  sich  nur  Tl  Rieht  19,  11.,  weim 
s=s  T^^,  vergleichen  Hesse.  Das  Waw  von  DVl*^2^  Hesse  sich  auch 
als  Waw  apodosis  fassen,  aber  die  in  der  Uebers.  wiedergegebene 
Auffassung  (auch  Hupf.)  ist  wahrscheinlicher.  Der  urspr.  Text  ist 
schlichter. 


!  sie  adhaiiten  ans,  aber  da  war  kein  HeOfaEinser, 
Naoh  Jataairih,  aber  er  antwortete  ihnen  niehft. 
XTnd  ioh  pülrerte  sie  wie  Srdenstanb, 
VFi9  Btraaaenunrafth  aennalmV  i^  sie,  Bentaa^flT  iidi  sie. 


Statt  %^,V^  das  ertrSgUche  Quidproquo  XW}i  sie  schauen  aus 
nach  Hülfe  oder  auch:  sie  bücken  erwaitongsvoU  nach  ihren  Gdttem 
Jes.  17,  8.  31,  1.  Das  schwunghafte  BUd  rm  XtrblP  Ifi»  ist  im 
Sinn  und  Ausdruck  geschw&cht  Statt  Dg'nK  mit  last  bizarrer  Ver- 
doppelung: IXP[^niM  Dg^*T^  comminuebam  eos  eonadcabam  tos»  Dass 
Dp^ntt  Msehe  Lesung  ist,  sieht  man  aus  der  pUna  ser,  ftr  Dg^. 
Da  man  absichtlich  Strassenkoth  weder  zermalmt  noch  stampft,  we- 
der dünn  noch  breit  tritt,  so  ist  auch  bei  dieser  LA  H'II'UI  13*^3,  wie 
f*\irifi:^«  eventueU  xu  &ssen.  Yiell.  ist  aypiK  dn  anderer  Her- 
siellungsversuch  dea  Ursprünglichen,  als  Cp"nK,  vdehe  beide  jetzt 
neben  einander  stehen. 


«  JKi  belMtaat  nieb  ans  neoMB  VoIkflB 
BahleHart  nieb  «af  sQm  Hanpt  de 
Tdk»  das  Job  nicht  Vaimtej,  diente 


2  Sam.  Xni  t.  47-^49.  50^51.  161 

Die  Variante  ^132Pf  ^^*n  geht  Yon  dem  richtigen  YerständniBS  ans, 
dass  *^2t*^^  auf  die  inländischen  Befeindungen  Davids  gehe ;  die  An- 
nahme, dass  '^Ißg  plur,  apoc.  ss=  D'^tl?  sie  (Oes.  §.  87^  1^,  Ew. 
§.  177,  a),^e  sich  noch  am  ehesten  144,  2  empfiehlt,  ist  hier  wenig- 
stens anndthig  und  falsch.    Mit  '^  hängt  die  sinnyolle  Variante 

^d*^ttVf\  zus.:  Jehova  Hess  es  nicht  zu,  dass  David  durch  einheimische 
•  •II»  ' 

Feinde  des  Thrones  verlustig  ging.  Die  zwei  Zeilen  von  V.  46  sind 
umgestellt,  und  nicht  zu  ihren  Ungunsten.  Das  Hithp.  ^V^naTt^  (vg^. 
Ni.  Dt  33,  29)  ist  jüngerer  Sprachgebrauch;  die  Hithpa.  werden,  wie 
Hitz.  richtig  bemerkt,  je  später,  je  häufiger.  Auch  1|iX  fint^!?  nach 
Ohres-Hören  d.  i.  Hörensagen  klingt  minder  alt  und  edel.  Statt 
^*in^*1  entw.  mit  solöker  Buchstabenversetzung  oder  in  eigenth.  Bed. 
VläfP^.  Die  Bed.  gürten  (acdncti  prodeuntj  gibt  keinen  passenden 
Sinn.  Aber  möglicherweise  kannte  die  Volkssprache  "IJTI  in  der 
aram.  Bed.  hinken,  was  sich  verstehen  lässt  von  den  nur  mit  Mühe 
und  innerem  Widerstreben  sich  Fortschleppenden  (Hitz.).  Die  Vari- 
ante dm  für  Bkem  im  letzten  Worte  liess  sich  in  der  Uebers.  nicht 
nachbilden. 

« Iiebendig  ist  JabawAh  und  gebenedeit  mein  Hort, 

Und  erhaben  aeiat  sioh.  der  Qott  meines  HeUahorUt 
tt  Der  Qott,  der  gew&hrt  B&ohunaen  mir 

Und  hinunterawingt  Völker  unterhalb  meiner, 
<8  Und  der  mich  hinausführt  aus  meinen  Feinden 

ITndüber  meine  Qegner  miöh  emporr&dkst. 

Vom  Mann  der  Unbilden  mioh  errettest. 

Das  47  ^  eingedru/igene  n^2  ist  tautologisch  und  lästig.     Statt 

ia'1«»5  richtig  glossirend,  aber  syntaktisch  minder  fein  das  Part.  T^iOPi 

(und  der  unterwirft).     Auch  hier  '^3r\nr\  consequent  fttr  '^r.ntj.   Statt 

"^Q^m  eigeuthümlich,  aber  sonst  unbelegbar  (denn  V.  20  ist  anders) 

'^ferSilQ^  (und  der  mich  herausführt  aus  meinen  mich  umlagernden 

Feinden).     Das  poetische  ^M  ist  mit  dem  prosaischen  ^  vertauscht« 

Und  statt  OtjH  tD^^M  plur.  Zl'^Wn  tD^'M,  was  sonst  in  altdavidischer 

Sprache  nicht  vorkommt,  wenigstens  ist  das  Tllb  von  Ps.  140  (V.  2. 

5  vgl.  Spr.  4,  17)  sehr  fraglich. 

Bo  Darob  werd*  loh  bekennen  dich,  JahawAh,  \mter  den  Helden 

Und  deinem  Namen  werd*  loh  lobsingen, 
si  Als  der  gross  macht  die  HeilsfüUe  seines  Königs 

Und  thut  Gnade  an  seinem  Gesalbten, 

An  David  und  an  seinem  Barnen  auf  ewig. 

Die  Versetzung  des  TiVT^  in  50»  sowohl  als  auch  nia|»|  fttr 
rntai«  sind  wider  den  Rhythmus;  jene  obendrein  gegen  die  Sitte 
67,  10.  108,  4  (s.  Hupf.).    Sonderhar  ist  das  Ken,  welches  W'stljtt 

I>«lttBteb,  Ptalmen  I.  11 
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Statt  y^ditt  gelesen  haben  will:  „Thnrm  der  HeilBfftile  des  Königs'^ 
—  ein  an  61,  4.  Spr.  18,  10  erinnerndes,  aber  hier  anpassendes  und 
in  dieser  Zusanunenstellnng  abentenerliches  Bild. 

Ueberblicken  wir  nnn  noch  einmal  das  Wechselyedmltniss  bei- 
der Texte,  so  können  wir  von  Lengerke  Hitz.  Ew.  nicht  beistimmen, 
dass  das  Gate  und  Ursprüngliche  anf  beide  stark  vertheilt  sei 
Aasser  der  richtigen  Weglai^sung  von  14®  and  den  LAA  rntDfl  und 
D^  '^g*^&K  hat  sich  ans  nichts  in  dem  Texte  2  S.  22  empfohlen.  Dass 
er  eine  geflissentliche  and  wohl  gar  davidische  Ueberarbeitang  des 
andern  sei  (Hgst.),  ist  eine  reine  Unmöglichkeit;  diese  Ueberarbeitang 
würde  dem,  der  sich  dazu  aufgeworfen,  za  schlechter  Ehre  gereichen. 
Der  Text  2  S.  22  —  dies  unser  mit  Hupf,  übereinstimmiges  Ergeh- 
niss  —  beruht  auf  einer  nachlässigen  Abschrift  und  Ueberlieferung. 
Die  ziemlich  entschiedene  Richtung  auf  defektive  Schreibung  lässt 
hohes  Alter  dieser  Abschrift  vermuthen.  Es  Iftsst  sich  leicht  denken, 
dass  in  einem  Geschichtswerke,  wie  die  vollständigen  und  excer- 
pirten  Annalen,  die  poetischen  Einlagen  minder  sorgfältig  behandelt 
wurden.  Charakteristisch  ist  es  für  diesen  historiographischen 
Psalmtext,  dass  an  nicht  wenigen  Stellen  Licenzen  volksthümlichen 
Ausdrucks  in  ihn  eingedrungen  sind.  Wenn  Olsh.  bemerkt,  das 
Yerhältniss  beider  Texte  zu  einander,  sowie  anderer  in  A.  T,  doppelt 
vorkommender  Stücke,  beweise,  wie  frei  man  vor  der  Schliessung 
des  alttest.  Kanons  mit  den  Erzeugnissen  der  isr.  Literatur  umging, 
so  lässt  sich  dem  nicht  widersprechen,  obgleich  das  Thor,  welches 
Olsh.  auf  Grund  dessen  dem  Zweifel  und  der  Conjecturalkritik  auf- 
thut,  ein  wahres  Monstrum  von  Weite  ist. 

PSALM  XIX. 

^  In  der  Aufschrift  von  Ps.  18  heisst  David  h  n»  und  in  Ps.  19 
nennt  er  sich  selbst  so.  In  beiden  Ps.,  dort  am  Anfang,  hier  am 
Schlüsse,  rufi;  er  Jehova  mit  dem  Namen  ^^'^lA  an.  Diese  und  andere 
Berührungen  (Symh.  p.  49)  haben  mitgewirkt,  dass  der  Sammler  an 
Ps.  18,  welcher  Gottes  Offenbarung  in  Davids  Geschichte  feiert,  den 
Gottes  Ofibnbarung  in  Natur  und  Gesetz  feiernden  Ps.  19  angefügt 
hat.  Die  immer  noch  verbreitete  Ansicht,  dass  wir  in  Ps.  19  zwei 
irgendwoher  zusammengewehte  Torsi  vor  uns  haben,  beruht  auf 
mangelhafter  Einsicht  in  das  planmässige  Yerhältniss  der  beiden 
Hälften  V.  2 — 7.  8 — 15  zu  einander.  Der  Sänger  beginnt  mit  dem 
Lobpreis  der  Herrlichkeit  Gottes  des  Schöpfers,  erhebt  sich  von  da 
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zmii  Lobpreis  der  Gnade  Qottes  des  Oesetsgebers  und  bahnt  sich  so 
durch  den  Lobpreis  bewundernder  und  liebender  Anbetung  hindurch 
den  Weg  zur  Bitte.  Diese  Bitte  erwächst  aus  dem  Lobpreise  der 
Onade  Gottes  des  in  seinem  Worte  offenbaren,  ohne  auf  den  ersten 
Theil  y.  2 — 7  zurflckznkommen,  denn  die  Himmel  verkündigen,  wie 
irgendwo  Baco  v.  Verulam  bemerkt,  zwar  die  Ehre  Gottes,  aber 
nicht  seinen  Willen,  nach  welchem  der  Sänger  begnadigt  und  gehei- 
ligt zu  werden  bittet  Nimmt  man  hinzu,  dass  Ps.  19  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  beim  Anblick  des  Taghimmels  gedichtet  ist,  wie 
Ps.  8  beim  Anblick  des  Nachthimmels,  so  wird  die  Einheit  dieses 
Lobpreises  beider  Offenbarungen  Gottes  noch  einleuchtender.  Es 
ist  Morgen,  und  da  erfreut  sich  der  S.  einestheils  des  anbrechenden 
Tageslichts,  andemtheils  stellt  er  sich  für  das  bevorstehende  Tage- 
werk in  das  Licht  der  Thora.^  Das  formelle  Verhältniss  der  zwei 
Theile  zu  einander  hat  selbst  Sommer  nicht  durchschaut;  ihre  völlige 
Formverschiedenheit,  meint  er,  gebe  den  Ausschlag  gegen  ihre  urspr. 
Zusammengehörigkeit.  Aber  er  irrt.  Wie  der  erste  Th.,  so  besteht 
der  zweite  aus  14  Zeilen,  und  jeder  von  beiden  theilt  sich  von  selbst 
in  eine  sechs-  und  eine  achtzeilige  Str.  In  dem  zweiten  Th.  aber 
tritt  an  die  Stelle  der  kurzen  Zeilen  das  gleichsam  höher  aufsprin- 
gende, tiefathmigere,  höher  auf-  und  tiefer  absteigende  Cäsuren- 
Bchema,  denn  die  Thora  begeistert  den  S.  mehr  als  die  Sonne.  Und 
bedeutsam  ist  auch  dies:  im  ersten  Th.  heisst  Gott  bK  und  wird  nur 
einmal  genannt;  im  zweiten  Th.  dagegen  heisst  er  r\1ltV  und  wird 
siebenmal  genannt,  zuletzt  mit  dem  volltönendsten  Namen  '^'l'iS  nin*^ 
'^bfeOI.  Welche  Tiefe  des  Sinnes  liegt  in  dieser  Auszeichnung  der 
Offenbarung  Gottes  des  Erlösers  vor  der  Offenbarung  Gottes  des 
Schöpfers ! 

Der  erste  Th.,  der  Gott  bK  nennt  von  Seiten  seines  Machtver- 
hältnisses zu  der  Welt,  preist  die  Offenbarung  der  Herrlichkeit  Gottes 
in  der  Natur  und  zwar  am  Himmel. 

Die  Himmel,  sagt  Str.  1,  verkündigen  Gottes  Herrlichkeit  in 

unaufhörlicher  allvemehmbarer  Predigt: 

>  Die  Himmel  eriUüen  die  Glorie  Gottes 

Und  seiner  H&nde  Werk  thnt  kond  die  Veste. 
3  Tag  dem  Tage  sprudelt  Bede  lu 

Und  Kaoht  der  Kacht  theilt  Kunde  mit  — 
*  Hiebt  ists  Bede  und  nioht  sinds  Worte, 
Deren  Stimme  nnvernehmbar. 
Wie  herrlich  Gott  ist,  welcher  als  der  schlechthin  Mächtige  b^ 

heisst,  und  was  seine  Hände  gemacht  d.  i.  was  er  mit  einer  Meister- 
nd 
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sehaft,  der  alles  möglidi,  hervorgebracht,  das  erzählen  die  Himmel 
d.  i.  die  überirdischen  för  menschliche  Betrachtung  sich  ins  Unbe- 
grenzte verlierenden  Sphären,  das  sagt  deutlich  aus  die  Yeste  d.  i. 
das  über  die  Erde  weit  und  breit  ausgedehnte  fißmmelsgewölbe. 
Himmel  und  Veste  sind  nicht  als  bewusste  Wesen  gedacht,  wie  das 
Mittelalter,  von  der  aristotelischen  Philosophie  abhängig  (s.  Maimnni, 
Moreh  Nebuddm  2, 5),  aus  unsrer  St  vgl  Neh.  9,  6.  lob  38,  7  beweisen 
zu  können  glaubte.  Auch  weiss  die  Schrift  nichts  von  der  Sphären- 
musik (spaQfAOPiog  qKovfi  oder  HfctQfMOPiog  '^ogiog)  der  Pythagoreer.  Es 
ist,  wie  unsere  alten  Ausll.  richtig  sagen,  ohjecUvum  vocis  non  arii- 
culatae  praeconium  gemeint  Die  Doxa,  welche  Gott  als  Abglanz  der 
seinigen  der  Greatur  yerliehen  hat,  wird  von  dieser  widergestrahlt 
und  Gotte  gleichsam  in  lobpreisender  Anerkennung  zurückgegeben. 
Der  schon  in  dem  participialen  Ausdruck  liegende  Ged.  der  Stetig- 
keit entfaltet  sich  in  V.  3.  In  ununterbrochener  Ueberheferungskette 
pflanzt  sich  das  Wort  dieser  lobpreisenden  Predigt  fort  1^  (von 
*VDtt  emportönen)  passt  sehr  gut  für  die  unarticulirte  Rede  der  be- 
wusstlosen  Greatur  und  !P^^i\  ist  bildliche  Bez.  der  reichen  Fülle,  in 
welcher  wie  aus  lebendiger  unversiegbarer  Quelle  das  Zengniss  von 
einem  Tage  auf  den  andern  übergeht,  ri^*^  ist  das  in  der  Greatur 
niedergelegte,  obwohl  nicht  reflectirte  pfcatniv  rov  &eov  und  n-in  das 
bildlose,  aber  dichterische  Paralielwort  zu  f^jff},  mehr  aramäisch 
(s=  T^)  als  hebr.  und  unserm  Ps.  mit  dem  B.  lob  gemein.  Erklärt 
man,  dass  die  preisende  Kunde  des  Tages,  wenn  sie  bei  seinem  Schei- 
den verklingen  will,  aufgenommen  wird  von  derNacht  und  die  Kunde 
dieser  vom  Tage  (s.  Psychol.  S.  302),  so  ist  das  dem  Sinne  nicht 
zuwider,  aber  ungemäss  den  Worten,  welche  vielmehr  besagen,  dass 
Tag  und  Tag,  Nacht  und  Nacht  in  solchem  Rapport  stehen,  dass 
jeder  anbrechende  Tag  die  Rede  des  untergegangenen  und  jede  ein- 
brechende Nacht  die  Kunde  der  entschwundenen  fortsetzt.  Wenn 
nun  y.  4  zu  übers,  wäre:  da  ist  keine  Rede  und  sind  keine  Worte, 
unhörbar  ist  ihre  Stimme  d.  h.  sie  sind  stunune,  lautlose,  sprachlose 
Zeugen,  aber  doch  laut  redende  (Hgst),  so  müsste  Y.  5,  wenn  er 
dieses  „aber^^  ausdrücken  sollte,  wenigstens  mit  Waw  adverscUivum 
beginnen,  und  auch  so  würde  der  Dichter  in  platter,  störender  Weise 
sich  selbst  widersprechen  und,  wie  Hupf,  bemerkt  (aber  ohne  sich 
dieser  Auffassung  entwinden  zu  können),  seinen  Schwung  mit  Was- 
ser begiessen.  Mit  Ew.  V.  4  als  vorausgeschickten  Umstandssatz 
SU  y.  5  zu  fassen:  „sonder  laute  Rede  .  .  ist  durch  die  ganze  Erde 
erklungen  ihr  Schall"  (§.  341  ^)  ist,  auch  abgesehen,  davon  dass  ntj« 
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nicht  „laute  Rede"  und  Wl^  schwerlich  „ihr  Schall"  bed.,  unmöglich; 
Ew.  dehnt  dort  das  Gebiet  des  Umstandssatzes  ungebührlich  aus, 
man  darf  so  nur  einen  vom  Hebräer  wirklich  im  Unterordnungsver- 
hftltniss  zum  Hauptsatze  gedachten  Satz  nennen,  nicht  auch  Sätze,  die 
im  hebr.  Sprachbewusstsein  einander  parataktisch  nebengeordnet 
sind.  Nimmt  man  aber  hier  eine  solche  Nebenordnung  an,  wie  4^  sie 
fordert,  so  ist  und  bleibt  der  Anschluss  von  Y.  5  bei  dieser  Auffassung 
unerträglich.  Lth.  übers. :  „Es  ist  keine  Sprache  noch  Rede,  da  man 
nicht  ihre  Stimme  höre,"  d.  i. ,  wie  auch  Calv.  erklärt:  das  Goltes- 
zengniss  der  Himmel  wird  von  den  Völkern  aller  Sprachen  und  Zun- 
gen verstanden,  es  ist  ein  allverständliches.  Aber  das  mttsste  l^^tt 
]iOb  oder  rUDto  l'^M  (Oen.  11,  1)  heissen.  Aehnlich,  aber  weit  an- 
nehmbarer Hofm.:  „Da  ist  keine  Rede  und  sind  keine  Worte,  dass  ihr 
Ruf  nicht  gehört  wird  d.  h.  das  Sprechen  der  Himmel  geht  her  neben 
allem  andern  Sprechen;  mögen  die  Menschen  noch  so  viel  reden, 
doch  hört  man  dabei  die  Rede  oder  den  Schall  der  Himmel,  dieser 
übertönt  alles."  Aber  es  heisst  ja  nicht  l^tttD?  *^b^  (nach  Oen.  31,  20) 
nnd  müsste  obendrein  Tiatb"^  '^bäl  heissen  (wie  lob  41,  18.  Hos.  8,  7. 
Ew.  §.  322  *),  um  „ohne  dass  gehört  wird"  bed.  zu  können.  *)b!a 
mit  dem  Part,  ist  dichterischer  Ausdruck  des  Alpha  privat.  (2  S.  12, 1), 
also  yißtl^  "fbn  ungehört  oder  unhörbar  (Ew.  §.  286 «).  Da  es  sich 
60  verhält  und  die  erstaugegebene  Auffassung  sich  nicht  vor  dem 
Vorwurf  der  Plattheit  retten  kann,  so  erübrigt  nur,  mit  Vitr.  zu  übers. : 
es  ist  keine  Rede  und  keine  Worte,  deren  Stimme  nicht  vernommen 
würde  oder  vielmehr,  da  auch  das  ^IßlS^  "^bl  heissen  mttsste,  deren 
Stimme  unvernommen  d.  i.  unvernehmbar  (Qes.  §.  134,  1)  wäre. 
Dass  diese  Erklärung  den  Parallelismus  zerstöre  (Hupf.),  ist  ihr  nicht 
entgegen;  sie  zerstört  eben  nur  den  synonymen  Parall.,  s.  dagegen 
z.  B.  y.  12.  139,  4.  Nur  dass  Dbip  auf  Rede  und  Wort,  nicht,  wie 
das  folg.  D^ß,  auf  Himmel  und  Veste,  zurückgeht,  lässt  sich  dagegen 
einwenden.  Aber  ein  Schriftsteller  entspricht  nicht  immer  der  näch- 
sten oberflächlichen  Erwartung.  Also:  die  Predigt  des  Himmels  und 
der  Veste,  des  Tages  (Taghimmels)  und  der  Nacht  (des  Nachthimmels) 
ist  keine  Winkelpredigt,  es  ist  eine  Predigt  in  allvemehmbarer  Rede, 
all  verständlichen  Worten,  ein  q)aveQ6v  Rom.  1,  19. 

In  diesem  Sinne  ^fährt  die  folg.  Str.  fort,  ohne  irgend  einer  Par- 
tikel zu  bedürfen: 

^  In  alle  Lande  entreokt  sieh  ihre  Messichnur 
Und  in  der  Brdwelt  Bnde  ihre  Anieagen: 
Dem  BonnenhaU  hat  er  getetit  ein  Zelt  an  ihnen. 
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"  und  der  iit  wie  ein  Br&ntigam,  herrortretend  ans  seinem  Oemaohe, 

Wonnexiftllt  wie  ein  Held  lu  laufen  die  Bahn. 
^  Von  der  Himmel  Ende  ist  sein  Ausgang 

Und  sein  Umschwung  bis  an  ihre  Enden, 

Und  nichts  kann  sich  entziehen  seiner  Glut. 

Da  "^tt'K  und  W^^"^  Rede  und  Worte  der  Himmel  sind,  des  alles 

V  •    T    I  ' 

beherrschenden  Hanptbegriffs,  welchem  DI*»  und  T\bj^  sich  unterord- 
nen, so  macht  es  keine  Schwierigkeit,  dass  die  3  Suff,  von  V.  5  auf 
D*'tDtDn  zurückgehen.  Wie  IJ;  neben  HfiT^  zu  verstehen  ist,  zeigt  Jer. 
31,  39.  Die  Messschnur  der  Himmel  ist  ausgegangen  in  die  ganze 
Erde  d.  h.  hat  diese  ganz  in  Beschlag  genommen,  sie  haben  sich 
diese  ganz  als  Bereich  ihrer  Heroldschaft  zu  eigen  gemacht.  Das 
Parallelglied  sagt  dies  deutlicher:  ihre  Worte  (von  dem  mehr  aram. 
als  hebr.  und  deshalb  dichterischen  n^tt)  reichen  an  das  Ende  des 
Erdkreises,  sie  erfüllen  diesen  von  seiner  äussersten  Begrenzung 
rückwärts  ganz  und  gar.  Das  jes.  1{p  Jes.  28,  10  ist  schon  deshalb 
unanwendbar,  weil  es  nicht  Gebot,  sondern  Norm  bed.  und  dort  ein 
mit  IS  alliterirendes  Spottwort  ist.  Eher  liesse  sich  6  qyd-oyyog  ainm 
der  LXX  (6  yx^  airiov  8.)  rechtfertigen,  indem  Iß  die  Saiten  als  ge- 
drehte Schnur  und  dann,  wie  rovog  (vgl.  r6vaitt\  den  Ton  oder  Klang 
bedeuten  könnte  (Ges.  im  HW.,  Ew.),  aber  der  Sprachgebrauch  weist 
für  ^p  neben  MS"^  eine  andere  Bed.  nach,  bei  der  man  mit  A.  (xopm 
ygl.  2  Cor.  10,  13)  zu  bleiben  hat,  weil  sie  passend  ist.  Die  Gonj. 
Dbip  ist  tautologisch  und  unnütz.  Paulus  bedient  sich  dieser  beiden 
ersten  Zeilen  der  Str.,  um  mit  deren  Worten  den  Ausgang  der  apost. 
Predigt  über  die  ganze  Erde  zu  bez.  Die  Alten  glaubten  deshalb 
die  1.  Hälfte  des  Ps.  als  allegorische  Weiss.,  die  Himmel  als  Bild  der 
Kirche  und  die  Sonne  als  Bild  des  Ev.  fassen  zu  müssen,  aber  nicht 
ohne  Ausnahmen  (z.  B.  Hirschberger  Bibel).  Schon  Chr.  A.  Grusius 
hat  die  Unmöglichkeit  und  ünnöthigkeit  dieser  erzwungenen  Deu- 
tung nachgewiesen.  Der  Ap.  citirt  ja  dort  nicht  förmlich,  er  gibt 
alttest.  Worten  nur  eine  neutest.  Wendung,  indem  er  das  allesdurch- 
dringende  praeconium  coelorum  als  Bild  des  allesdurchdringenden 
praeconium  evangelü  fasst,  wozu  er  durch  die  Parallele,  in  welche 
der  Psalmist  selbst  Natur-  und  Schriftoffenbarung  stellt,  berechtigt 
war.  Dass  DHä  auf  die  Enden  der  Erde  zurückgehe  (Mr.),  indem 
nach  alter  Sage  Helios  die  Nacht  über  sein  Schlummerbett  am  Ende 
der  Erde  habe  (Ew.),  ist  schon  deshalb  unwahrsch.,  weil  es  HSp^a, 
nicht  "^t^^  heisst.  Das  Suff,  geht  auf  das  Hauptsubj.  D'^tatün.  Am 
Himmel  hat  Helios  sein  bnk  (bn|  Hab.  3,  11),  aus  welchem  er  auf- 
gehend heraustritt  und  in  welches  er  untergehend  zurücktritt.     Der 
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Name  der  Sonne,  in  dem  uns  bekannten  Arabisch  immer  weiblich, 
ist  im  Hebr.  n.  Aram.  überwiegend  männlich  (vgl.  dagegen  Gen.  15, 
17.  Mal.  3,  20);  die  Ssabier  und  wahrsch.  auch  die  heidnischen  Ara- 
ber hatten  nur  einen  männlichen  Sonnengott.  *  Die  poetische  Per- 
sonification  an  n.  St.  steht  viell.  nicht  ausser  Zus.  mit  nachwirkendem 
mythol.  Einfluss.  Helios  ist  hier  einem  Bräutigam  verglichen,  der 
morgens  aus  seiner  T^'n  heraustritt.  Dass  dieses  Wort  das  Braut- 
gemach bed.,  sieht  man  aus  Jo.  2,  16.,  eig.  (von  s;|&n  bedecken)  den 
Baldachin  (Jes.  4,  5),  weshalb  im  spätem  Hebr.  der  bei  der  Einseg- 
nung des  jungen  Ehepaars  von  vier  Knaben  auf  vier  Stäben  ge- 
tragene Traubaldachin  und  metonymisch  sogar  die  Hochzeit  selbst 
„Chuppah^^  genannt  wird.  Das  Morgenlicht  hat  etwas  Frisches, 
Anmuthiges,  NeuverjüngHes.  Darum  vergleicht  sich  die  Morgen- 
sonne einem  Bräutigam,  dessen  Herzenswunsch  befriedigt  ist,  der 
wie  im  Beginne  eines  neuen  Lebens  steht  und  in  dessen  jugendlichem 
Antlitz  noch  die  Freude  des  Hochzeittages  glänzt.  Und  wie  sie  in 
ihrem  Aufgang  einem  Bräutigam  gleicht,  so  in  ihrem  Laufe  einem 
Helden  (18,  34),  indem  sie  mit  rüstiger  Kraft  lichtspendend  und  alles* 
überwindend  immer  von  neuem,  so  oft  sie  hervortritt,  ihre  Bahn 
durchmisst.  Von  einem  Ende  der  Himmel,  dem  äussersten  Osten 
des  Horizontes,  ist  ihr  Ausgang  =  Aufgang  (vgl.  Hos.  6,  3.  Gegens« 
ttilt)  Eingang  =  Untergang)  und  ihr  Umlauf  geht  nach  ihren  (der 
Himmel)  Enden.  nsp)'9q  fixirt  den  Ausgangspunkt  ihres  Aufgangs, 
tUliSf)"^:?  (vgl.  dagegen  Dt.  4,  32)  bez.  die  Grenzlinie  ihres  Laufes 
Uid  «DD^pPj  eig.  Zirkelbewegnng  (von  C|^p  =:  C|)p  j)  bez.  diesen  selbst 
als  halbkreisartigen  Umschwung  von  Osten  nach  Westen.  Auf  die- 
sem weiten  Wege,  den  sie  wie  ein  Held  zurücklegt,  bleibt  nichts, 
möge  es  wollen  oder  nicht,  unberührt  von  ihrer  erwärmenden  Wir- 
kung. Es  gibt  nicht  nsnoä  etwas  Verborgenes  d.  i.  Verborgenblei- 
bendes vor  ihrer  Hitze:  TfBn  ist  die  Hitze  der  ntän,  denn  das  ist 
selber  ein  poetischer  Name  der  Sonne. 

Der  Uebergang  von  dem  einen  Theil  zum  andern  ist  nicht 
äusserlich  vermittelt,  aber  die  Absicht  des  Dichters  erhellt  schon 
daraus,  dass  nun  der  Gottesname  T\*\TX^  statt  bM  eintritt.  Das  Wort 
der  Natur  verkündigt  uns  bM,  das  Wort  der  Schrift  TWf^j  jenes  die 
Macht  und  Herrlichkeit  Gottes,  dieses  auch  seinen  Rathschluss  und 
Willen.  Und  die  Thora  ist  auch  eine  Sonne,  für  die  geistige  Welt 
dasselbe  was  der  Sonnenball  ftlr  die  natürliche.  Es  folgen  zwölf  Lob- 

')  8.  Fleieoher  lu  Osianders  Abh.  über  die  Torislämisohe  Rel.  der  Araber  in 
der  Zeitschr.  der  Dentsoben  morgenl.  Ges  1853  S.  468. 
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Sprüche  des  Gesetzes  oder  richtiger  gesagt  des  göttlichen  Wortes, 

Yon  Lnther  den  zwölf  Früchten  des  Holzes  des  Lebens  verglichen! 

Wir  wollen  das  Cäsurenschema,  wie  schon  Sommer  versucht  hat,  so 

gut  es  geht,  nachzubilden  suchen.     Man  fühlts,  wie  das  Herz  des 

Dichters  jetzt,  wo  er  auf  die  heilsgeschichtliche  Offenbarung,  deren 

Signatur  der  Jehova-Name  ist,  zu  sprechen  kommt,  doppelt  freudig 

zu  schlagen  beginnt: 

^  Bas  Oesoti  Jah&w&h's  ist  treoherzig,  erquickt  die  Seele; 

Dae  Zengniee  Jahaw&h's  ▼erl&siig,  witzigt  die  Einfalt; 

*  Die  Ordnungen  Jahaw&h'z  gerade,  erfreon  dez  Herz; 

Daz  Ctobot  Jahaw&h'z  laater,  lichtet  die  Augen; 

^^  Die  Verehrung  Jahaw&h's  makellos,  bestehet  ewig; 

Die  Entscheide  Jahaw&h's  Wahrheit,  gerecht  zumal. 

Eigentlich  bed.  H'li^  nicht  das  Gesetz,  sondern  die  Unterweisung 
oder  Lehre,  weshalb  es  auch  von  der  Prophetie  Jes.  1, 10.  8, 16  und 
weissagend  vom  neutest.  Evangelium  Jes.  2,  3  gebraucht  wird,  aber 
gemeint  ist  hier  keine  andere  0£fenbarung  Jehova's  als  die  durch  Moße 
vermittelte,  welche  das  Oesetz  oder  die  Lebensordnung  (rofiog)  Israels 
geworden  ist,  und  dieses  Gesetz  von  nicht  nur  königlichem,  sondern 
auch  hohepriesterlichem  und  prophetischem  Charakter  in  der  Ge- 
sammtheit  seines  nicht  nur  fordernden  und  züchtigenden,  sondern 
auch  verheissenden  Inhalts.  Die  Lobsprüche,  die  der  Sänger  dem 
Gesetz  ertheilt,  können  auch  auf  paulinischem  Standpunkt  nicht  be* 
fremden.  Auch  der  Ap.  sagt  ja  Rom.  7,  12.  14:  „Das  Gesetz  ist 
lieilig  und  geistlich,  das  Gebot  heilig  und  gerecht  und  gut.*^  Das 
Gesetz  verdient  diese  Lobsprüche  an  sich,  undfdr  den,  der  im  Stande 
der  Gnade  steht,  ist  es  ja  auch  kein  Fluchgesetz  mehr,  sondern  ein 
Spiegel  des  in  Heiligkeit  gnädigen  Gottes,  in  den  er  ohne  knechtische 
Furcht  hineinsieht,  und  eine  Norm  seines  freiwilligen  Gehorsams. 
Und  wie  so  gar  verschieden  ist  die  Gesetzesliebe  Davids  und  übe^ 
haupt  der  Psalmensänger  und  Propheten,  diese  auf  das  Wesentliche, 
Gemeinsittliche  der  Gebote,  auf  Verinnerlichung  des  Buchstaben  und 
den  Trost  der  Verheissungen  gerichtete  Gesetzesliebe  von  dem  pha- 
risäisch-rabbinischen  Buchstaben-  und  Ceremoniendienst  der  nach- 
exilischen  Zeit!  nij'^iar)  heisst  das  göttliche  Gesetz  entweder  als 
fehlios,  tadellos  von  Seiten  seiner  objektiven  Vollkommenheit  oder 
als  schlechthin  wohlmeinend,  leutselig  von  Seiten  seiner  subjektiven, 
jedenfalls  als  vollkommener  Ausdruck  des  göttlichen  Gnadenwillens. 
Und  tb&Ö  ra'^Otj  zurückholend,  wiederbringend  d.  1.  neubelebend, 
erquickend  die  Seele  (vgl.  Fo.  MittJ  23,  3),  weil  voll  von  Worten 
und  Anstalten  des  Trostes,  welche  den  Sünder  aufrichten  und  ihm 
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frischen  Math  machen.  An  die  Stelle  von  THÜt)  tritt  dann  tWP^  wie 
die  Tafeln  der  «ehn  Gebote  nii2^n  rrinb  heissen,  von  T!Wl,  welches 
nicht  blos  bekräftigende,  sondern  auch  ermahnende  und  anordnende 
Besengung  bed.    Das  Zengniss  Jehova's  ist  njtt^d  gefestigt,  unwan- 
kelbar  d.  i.  sich  bewährend  in  allen  Verhältnissen,  erhaben  ttber 
allen  Zweifel,  glaubwürdig  und  probehaltig  in  seinen  Verheissungen, 
und  "»ti&  Mtt'^dntt  weisemachend  die  Einfalt  oder  den  Einfliltigen,  eig. 
Offhen,  Empfänglichen,  Leichtzu verführenden.  *     Diesem  gibt  die 
göttliche  Willenserklärung  festen  Halt  und  einen  sichern  Kanon  zur 
Benrtheilung  aller  Erscheinungen,  aoq}iCsi  oMp  2  Tim.  3,  16.     Das 
Gesetz  zerfällt  in  D'^^^pfe  Anforderungen  oder  Aussagen  über  des 
Menschen  Obliegenheit,  diese  sind  Q'^'^l^']  gerade  als  norma  normata^ 
weil  sie  von  dem  geraden,  schlechthin  guten  Willen  Gottes  ausgebn, 
und  als  norma  normansy  weil  sie  auf  geradem  Wege  im  rechten  Ge- 
leise leiten.   Sie  sind  deshalb  sb  '^tl'Qiüt),  ans  ihrer  aller  Selbstleitnng 
überhebenden  Pädagogie  entsteht  dem  Menschen  das  frohe  Bewnsst- 
sein,  sich  auf  rechtem  Wege  zum  rechten  Ziele  zu  befinden,    h  niStt 
ist  (von  n^S  statuere)  Jehova's  Satzung,  der  Inbegriffseiner  Gebote. 
Lenchte  ist  die  Satzung  —  heisst  es  Spr.  6,  23  —  und  Gesetz  Licht. 
So  hier:  sie  ist  rvnin  rein,  wie  ungetrübter  Lichtglanz  Hohesl.  6,  10., 
nnd  das  Licht,  das  sie  in  sich  selbst  ist,  geht  von  ihr  aus:  tl'l'^Miq 
ü^y^^  Augen  erleuchtend,  was  nicht  blos  von  Erleuchtung  des  Ver- 
standes, sondern  des  ganzen  Zustandes  gemeint  ist,  sie  macht  geist- 
lich gesund,    frisch  und  fröhlich,    denn  Augenduukel  ist  Trübsal, 
Schwermuth,  Rathlosigkeit.     'n  nK'Y'  ist  hier  die  Furcht  Jehova's, 
welche  seine  Offenbarung  fordert,  wirkt  nnd  unterhält,  die  geoffen- 
barte Art  und  Weise,  wie  man  ihn  zu  fürchten  hat  (34,  12),  also  un- 
gefähr 8.  v.  a.  die  Religion  Jehova's  (vgl.  Spr.  15,  33  mit  Dt.  17, 19); 
diese  ist  WintJ  rein,  wie  das  gediegenem  Golde  gleiche  Wort,  von 
welchem  sie  gelehrt  wird  12,  7  und  deshalb  n?b  iTTVüSf  ewig  bestän- 
dig im  Gegens.  zu  allen  Scheintugenden,  falschen  Gülten,  falschen 
Religionen,    h  "^iQ&tXilQ  ist  alles,  was  nach  Gottes  Entscheidung  recht 
ist  nnd  zn  Recht  besteht,  die  Jura  des  Gesetzes  als  corpus  juris  divini; 
diese  sind  MttM  währende  unwandelbare  Wahrheit  im  Unterschied 


V  « 


')  In  Sanheänn  110*  lesen  yfix,  in  den  Küstenst&dten  werde  ein  Kind  K^nfe 

genannt.  Paulus  Gassei  vermuthet  in  diesem  Worte  das  griech.  nmöiw  (lat  puHUy 

s 

putMus) ;  es  ist  aber  das  arab.  ^SÜ  oder      yj  >  etymologisch  »» "^i^f .    Das  in  die 

arain.  Sprache  der  Juden  übergegangene  natdia  lautet  iDWiyfi  «» ir*»-rfi  (nach  der 
SrUärung  des  jerus.  Talmud  im  Tr.  Gittin). 
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von  menschlichen  zufälligen,  theils  wahren,  theils  falschen  und  des- 
halb veränderlichen  Rechten,  t^tT^  ^p^S  sie  haben  allesammt  Recht 
und  behalten  Recht,  weil  kein  Vorwurf  der  Unrichtigkeit,  Unbillig- 
keit, Parteilichkeit  an  ihnen  haftet.  Es  sind  12  Lobsprüche,  von 
denen  immer  je  zwei  sich  wie  Yoranssetzung  nnd  Folge  verhalten. 

Der  S.  zieht  nnn  dasFacit  dieser  Lobsprüche  nnd  bittet,  indem 
er  sich  selbst  in  das  Licht  des  Gesetzes  stellt,  nm  Gottes  rechtfer- 
tigende nnd  heiligende  Gnade,  um  das  durch  die  Thora  vorgehaltene 

Ziel  zu  erreichen: 

1^  0  die  begehrenswerlher«!!  als  Gold  und  Feingold  viel. 

Und  Büsser  als  Honig  und  Wabenseim  — 

^^  Aach  wird  dein  Knecht  belehrt  durch  sie,    sie  halten  lohnt  hoch. 
^  Schwachheiten  wer  merkt  die  1 !  Von  verborgnen  sprich  rein  mich  \ 

1^  Anch  halt  von  Bosheiten  ab  deinen  Knecht,  dass  nicht  sie  beherrschen  mich ! 

Dann  werde  schuldlos  u&d  rein  ich  Ton  Frevel  gross. 

1^  So  sei'n  genehm  denn  meines  Mundes  Raden  und  Honens  Dichten 

Vor  deinem  Antlits,  Jahawfth,  Hort  nnd  Erlöser  mein  1 1 

Der  Art.  vor  D^^Tondil  hat  fast  die  Kralft  eines  Ausrufs  o  quam 
Vgl.  18,  33. ,  obgleich  er  zunächst  so  summativ  ist,  wie  der  Art.  von 
*^1fftSi\  am  Schluss  des  Hexaemerons  1,  31.  Tfi  ist  geläutertes  fein- 
stes Gold  vgl.  1  K.  10,  18  mit  2  Chr.  9,  1?/  U^tPÜ,  MSb  der  von 
selbst  aus  den  Zellen  der  Waben  fliessende  süsseste  Honig.  Begeh- 
rungswürdig  sind  Jehova's  Offenbarungsworte  f&r  den,  der  sie  noch 
ausser  sich  hat,  süss  för  den,  dem  sie  innerlich  geworden  sind.  Der 
S.,  der  Jehova's  Knecht  sein  d.  i.  ihm  in  allen  Stücken  gehorsam 
sein  und  dienen  will,  lässt  sie  sich  auch  dazu  dienen,  wozu  sie  da 
sind:  er  lässt  sich  dadurch  aufklären  oder  unterweisen  und  weisen; 
"^ilTD  ein  sich  aufhellen,  belehren  und  ermahnen  Lassender,  D^  gehört 
logisch  zu  vm,  wie  Y.  14  zu  ^VÜ.  ^  Er  weiss,  dass  durch  ihre 
Beobachtung  grosser  Lohn,  näml.  erlangt  wird;  1|^3^  calc^  das  Letzte 
einer  Sache,  Folge  oder  Lohn  des  Verhaltens,  luous^ui.  So  bittet  er 
denn,  da  das  Gesetz  nicht  allein  Abbild  des  göttlichen  Willens,  son- 
dern auch  Spiegel  der  Selbsterkenntniss  ist,  in  Anbetracht  der  vielen 
noch  dazu  grossentheils  unerkannten  Schwachheitssünden,  denen 
auch  der  Begnadigte  unterliegt,  um  Vergebung.  rttJ^^l^V  (in  der  Ter- 
minologie des  Gesetzes  rU^V  apwjfta)  befasst  das  ganze  Gebiet  des 
peecatum  invohmiarhan^  sowohl  des  peee.  ignorantiae^  als  des  pecc. 
infirmitaHs.  Die  Frage  deUeia  quis  midUgiiy  welche  unser  kirchliches 


')  8.  über  diese  öftere  logische  Zugehörigksit  des  B|  und  t)K  zum  ganzen 
SfttM  in  Hupfeidt  Animtuhfrnamt  m  fiwwi—i  Ahm^M  ioeoM  (1853)  die  Bern,  über 
^-^  ^  10. 
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Bekenntniss  der  Ohrenbeichte  der  röm.  Kirche  entgegenhält  (August 
ari.  XI),  ist  gleich  dem  verneinenden  Satze:  Niemand  durchschaut 
seine  Fehler  wegen  der  Unergründlichkeit  des  menschlichen  Herzens 
und  der  oft  so  scheinbaren  Yerlarvung  und  grossen  Subtilität  der 
Sünde.  Daraus  ergibt  sich  als  Folgerung  die  Bitte:  sprich  mich  los 
auch  ni"^riDI%]  ab  occtdtia  (peccatiSf  was  aber  nicht  grammatisch 
zu  ergänzen)  s.  v.  a.  D'^ttb^tt  (90,  8)  d.  i.  allen  solchen  Sünden, 
die  auch  der,  welcher  alles  Ernstes  nach  Heiligung  strebt,  bei  der 
stets  bleibenden  Beschränktheit  der  Selbst-  und  Süudenerkenntniss 
nicht  erkennt,  obwohl  er  sie  erkennen  möchte.  TV^"^  ist,  wie  dtxcuovp, 
eine  vox  judidalis:  unschuldig  erklären,  frei  sprechen,  ungestraft 
lassen.  Auf  die  Bitte  um  Rechtfertigung  folgt  Y.  14  die  Bitte  um 
Heiligung  und  zwar  um  Bewahrung  vor  Bosheitssünden.  Von  TIt,  Tt 
sieden,  aufwallen,  Hi  muthwillig,  vorsätzlich,  frech  sündigen,  opp, 
aus  Schwachheit  sündigen  Ex.  21, 14.  Dt.  18,  22.  17,  12.,  bildet  sich 
*TT  der  freche  Sünder,  der  nicht  STÄÄtÖSl ,  sondern  li^tTS  oder  ntsn  TS 
Sündigt,  und  das  neutrale  Massenwort  D'^^t  (vgl.  D'^IDD  101,  3  Hos. 
5,  2)  peccata  proaeretica  oder  contra  conscientiam^  welche  aus  dem 
Gnadenstande  stürzen  Num.  15,  27 — 31.  Die  D'^^t  werden,  wenn 
sie  sich  wiederholen,  zu  herrschenden  Sünden,  die  den  Menschen 
widerstandlos  knechten;  daher  als  letztes  Glied  der  Klimax  (die  vom 
pecc.  involuntarium  zum  proaereticum  und  von  da  zum  regnans  fort- 
schreitet): nicht  mögen  solche  über  mich  herrschen.  ^  Dann  TK^  wann 
du  mir  diese  zwiefache  Gnade  gewährst,  die  Gnade  der  Vergebung 
und  die  Gnade  der  Bewahrung,  werde  ich  unsträflich  sein  (Dtn*^M  1  fat 
Kai  statt  DtiM  oder  Dt*\b(  mit  incorrektem  *^)  und  losgesprochen 
("^r^*^^?!  i^i<5ht  Pt.,  wie  V.  13.,  sondern  Nu  baar,  ledig  gemacht  s.) 
von  grosser  Missethat ,  wie  nun  zusammenfassend  pecc,  proaereticum 
und  regnans  genannt  werden.  Schliesslich  bittet  der  S.  um  gnädige 
Aufnahme  seines  Gebets,  zu  welchem  Mund  und  Herz  zusammen- 
stimmen, gestützt  auf  Jehova's  felsenfeste  Treue  und  erlösende  Liebe. 
liS*lb  njn  ist  ein  stehender  Ausdruck  der  Opferthora  z.  B.  Lev.  1, 
3  f.*  q-^sib  gehört,  wie  Ex.  28,  38  zeigt,  zu  )'[T^b,  Das  Gebet  ist 
Opfer  des  Innern  Menschen.  Das  Herz  gestaltet  es  sinnend  und  der 
Mund  bringt  es  dar,  indem  er  das  ins  Wort  Gefasste  ausspricht. 

Wir  haben  in  der  Erklärung  des  Ps.  eine  Eigenthümlichkeit 
hervortreten  lassen,  die  er  nur  etwa  mit  Ps.  32  gemein  hat:  es  ist 

*)  Statt  des  Munach,  womit  *>a  in  unsem  Ausgg.  (auch  bei  Heidenheim)  be- 
Michnet  ist,  fbdet  sioh  nach  Nvmd.  in  einigen  oorrekten  Texten  der  logischen  Inter- 
punktion gemässer  j0manith  *»  D^ehi  «:  Tiphcha  praepontivum. 
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sein  fast  terminologisches  neutest.  dogmatisches  Gepräge.  Die  letzte 
Str.  giebt  in  nuce  eine  scharf  umrissene  Soteriologie,  Nimmt  man 
Ps.  32  hinzu,  so  hat  man  das  Ganze  des  Heils wegs  in,  so  zu  sagen, 
paulinischer  Klarheit  und  Bestimmtheit.  Paulus  citirt  auch  beide 
Ps.,  sie  waren  gewiss  seine  Lieblinge. 

PSALM  XX. 

An  Ps.  19  schliesst  sich  Ps.  20,  weil  sein  Anfang  wie  das  Echo 
der  Bitte  ist,  mit  weicher  jener  schliesst,  und  an  Ps.  20  schliesst  sich 
Ps.  21 ,  weil  beide  Ps.  sich  wie  Bitte  und  Dank  auf  dasselbe  Ereig- 
niss  beziehen.  Ps.  20  ist  ein  Bittpsalm  des  Volks  für  seinen  König 
in  Kriegsdrangsal,  Ps.  21  ein  Dankpsalm  des  Volkes  für  den  seinem 
Könige  von  Jehova  verliehenen  Sieg.  Der  König  ist  David;  über 
den  Krieg,  um  den  es  sich  handelt,  lassen  uns  Andeutungen  in  Ps.  21 
nicht  in  Zweifel.  David  ist,  wie  die  gleichlautende  Ueberschrift  bei- 
der Ps.  bezeugt,  in  beiden  Interpret  der  Wünsche  und  Beglückwün- 
schung der  Gemeinde.  Es  sind  Davids  eigene  Empfindungen,  die  in 
diesen  Ps.  pulsiren  und  mit  den  Empfindungen  Israels  ineinanderge- 
schmolzen  sind,  hervorgegangen  zugleich  aus  tiefer  Demuth  und  er- 
habenem Selbstbewusstsein  auf  Grund  der  verheissenen  ewigen 
Herrschaft.  Und  wie  könnte  uns  Davids  Autorschaft  befremden? 
Es  verhält  sich  ebenso  wie  mit  Ps.  72.  Was  das  Volk  ausspricht, 
gilt  ja  nicht  der  Person  Davids  als  solcher,  sondern  ihm  als  Träger 
des  Königthums  der  Verheissung  und  diesem  selber.  Dagegen  findet 
Hupf,  in  beid.  Ps.  nicht  eine  einzige  zeitgeschichtliche  individuelle 
Spur..  Er  findet  darin  keine  Spur  von  Wechselgesang.  Und  Olsh. 
bekennt,  nichts  von  strophischer  Anordnung  zu  erkennen.  Eine 
docta  inscitia  ist  das  nicht. 

Das  Strophenschema  ist  4.  4.  3.  4.  4.  3 ,  also  so  regelmässig  als 
möglich. 

Der  König,  der  einen  Feldzug  gegen  auswärtige  Feinde  unter- 
nehmen will,  bringt  vorher,  Gottes  gnädigen  Beistand  erflehend, 
Ganzopfer  im  Tempel  dar;  die  da  versammelte  Gemeinde  wünscht 
ihm  Erhörung  und  Sieg: 

2  Mög*  erhören  dich  Jahaw&h  am  Drangsalstage, 
H5g'  emporsteUen  dich  der  Harne  des  Gottes  Jakobs, 

3  Entsenden  Hülfe  dir  vom  Heiligthnm 
Und  von  Zlon  ans  dich  stützen! 

4  £f  gedenke  aUer  deiner  Mehlopfer, 

Und  dein  Oansopfer  lind'  er  gar  fett !  (Forte) 


P8.  XX  T.  2-6.  173 

^  Xr  gebe  dir  nach  deinem  Henen 
Und  all  dein  Vorhaben  exfdlle  erl 

^  80  woUn  wir  jubeln  ob  deines  Heiles 
Und  im  Namen  nnseres  Gottes  fahnsohwingen  — 
Es  erfälle  Jahaw4h  all  deine  Anliegen. 

Die  Futt.  V,  2 — 5  sind  alle  optativisch,  Wünsche  des  Volkes 
begleiten  Gebet  und  Opfer  des  von  mächtigen  Feinden  bekriegten 
Königs.  Der  Name  des  Gottes  Jakobs  ist  die  sich  erweisende  Macht 
und  Gnade  des  Gottes  Israels,  Spy*^  wechselt  poetisch  mit  bK^to"*, 
wie  0*^1!^  mit  H  Alschech  verweist  auf  Gen.  35,  3  und  es  ist 
nicht  unwahrsch.,  dass  der  Wunsch  sich  nach  jener  überlieferten 
Thatsache  gestaltet.  Möge  Jehova,  der,  wie  Jakobs  Gesch.  zeigt, 
am  Drangsalstage  erhört,  den  König  erhören,  möge  der  Name  des 
Gottes  Jakobs  ihn  seinen  Feinden  auf  Triumpheshöhe  entrücken, 
dato  ist  in  diesem  Sinne  das  mit  Dtti^  18,  49  wechselnde  Psalmwort 
Diese  Fürbitte  für  den  Betenden  geschieht  im  Heiligthum  der  Dop- 
pelhöhe des  Zion,  wo  Jehova  thront.  Möge  er  von  da  seine  Hülfe 
d.  i.  Beistand  ihm  wie  zum  Siege  den  Ausschlag  gebende  Hülfstrup- 
pen  senden.  Der  König  opfert.  Er  opfert,  wie  dies  vor  Beginn  des 
Kampfes  üblich  war  (1  S.  13,  9  ff.  u.  vgl.  die  HA  nisnbia  V^p), 
Ganzopfer  (viell.  auch,  was  aber  unerwähnt  bleibt,  Schelamim  oder 
Communionopfer)  und  ebendamit  auch  Mehiopfer  Min^'tf  *,  denn  jedes 
Ganz-  und  Communionopfer  hatte  ein  Speisopfer  nebst  Trankopfer 
zur  unerlässlichen  Begleitung.  Das  W.  nst  ist  im  Mehlopferritnal 
vox  soknnis.  Was  von  den  nach  Art  der  Schelamim  nur  theilweise 
auf  den  Altar  kommenden  Mehlopfern  (wozu  aber  der  traditionellen 
Praxis  nach  das  Begleitungs-Mehlopfer  D^^dDD  nnatl  nicht  gehört,  das 
man  ganz  dem  Altar  zusprach)  auf  dem  Altar  in  Feuer  aufging,  hiess 
rvnd|2$  (APillMOGwov  (vgl.  Act  10,  4)  das  was  gedenken  macht,  was 
den,  für  welchen  geopfert  wird,  bei  Gott  in  Erinnerung  bringt.  Ver- 
geblich sucht  Hupf,  diesem  n*1DtK  die  Bed.  Dufttheil  zu  geben;  schon 
die  Eine  Bezeichnung  des  Eifer-Mehlopfers  Num.  5, 15  als  „Verschul- 
dung vor  Gott  in  Erinnerung  bringend^'  beweist,  dass  "^91  im  Mehl- 
opferritual nichts  Anderes,  als  sonst  überall,  bed.    Jedes  Mehlopfer 

^)  So  lautet  der  sufällig  im  A.  T.  nicht  yorkommende  pL  abaol.j  der,  wie  schon 
Day.  Kimchi  im  Lex.  erkennt,  auf  ein  Y.  na^  führt  (wie  M'iV'a^ ,  nSy^f ,  r'^nfv'  auf 
Yy.  ^«{to,  9My  n|t^),  wogegen  andere  alte  Grammatiker,  darunter  Kimchi's  Yater, 
ma  als  Stammwort  annahmen  und  mit  Unrecht  an  der  überlieferten  Aussprache 
irre  wurden,  s.  Geiger,  Lehrb.  zur  Sprache  der  Mischna  §.11.  Die  hierauf  bezüg- 
liche Stelle  aus  der  Grammatik  Simson  ha-Nakdans  in  meinem  Jeam'un  p.  86 
stammt  aus  Joseph  Kimohi's  ^^ST  'd  (handsohr.  in  München). 
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ist  in  gewissem  Sinne  1i*ldt  Mtl^'Q.  Damm  verbindet  sieh  hier  mit 
den  Mehlopfem  die  Bitte,  dass  Jehova  ihrer  gnädig  gedenken  möge« 
Was  die  'Olah  betrifft,  so  wäre  der  Wnnsch  nieht  nnstatthnft:  himm- 
lisches Feuer  (Lev.  9,  24.  1  E.  18,  38.  1  Chr.  21,  26)  mache  sie  zu 
Asche  (It^'l  als  denom.  von  ]in  Fettasche),  aber  dass  David  dem 
Volke  in  den  Mund  legt,  für  ihn  ein  Wunder  zn  erbitten,  ist  nicht 
wahrsch.,  auch  bed.  )in  als  denom.  von  yuff^  Fettasche  etwas  Anderes 
(Asche  wegnehmen).  Dagegen  bed.  )16^  sonst  auch:  fett  machen 
23,  5.,  und  so  auch  hier,  aber  nicht  in  effectiver,  sondern  nach 
einem  häufigen  Bedeutungswechsel  in  declarativer  Bed.  fett  befinden. 
Statt  des  cohortativen  äh  hat  das  Y.  und  zwar  ausnahmsweise  die 
3  p,  die  stumpfere  Endung  eA,  wie  die  l,p.  IS.  28,  15  Oes.  §.  48,  3. 
Dass  gerade  hier,  wie  TÖü  besagt,  die  Musik  sich  steigern  soll, 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  fürbittende  Ghorgesang  mit  der 
Darbringung  auf  dem  Altar  (der  n^lUp^il)  zusammenfallen  soll.  naU^ 
ist  die  in  den  gegenwärtigen  Kriegsläuften  gefasste  planmässige 
EntSchliessung.  Was  das  Volk  dann  thun  will,  wann  das  Erbetene 
eingetroffen  sein  wird ,  sagen  die  beiden  ersten  Zeilen  des  Tristichs. 
Statt  bii'lä  nach  LXX  fjieyahjv&fi<j6(Ae&a  bTlAD  zu  lesen,  ist  unnöthig,  da 
bll'^^  als  denom.  von  b^'H  passend  und  viel  schöner  ist,  aber  nicht  in 
der  Bed.  Panier  aufwerfen  (denn  by^  ist  etwas  Anderes  als  D^  vgl. 
zu  4,  7),  sondern  das  Feldzeichen,  den  Banner,  die  Fahne  schwen- 
ken. „Hierauf  —  erklärt  Bakius  —  wollen  wir  das  Fähnlein 
schwingen,  hierauf  wollen  wir  das  Panier  fröhlich  an  die  Stange 
binden. '^  Das  Erstere  ist  richtiger.  In  der  Schlusszeile  besinnt 
sich  der  Hoffhungsjubel  wieder  auf  die  Gegenwart  und  wird  wieder 
zu  fürbittendem  Wunsche. 

Wie  die  erste  Hälfte,  so  beginnt  nun  auch  die  zweite  mit  zwei 
Tetrastichen,  auf  welche  dann  ein  Tristich  folgt.  Während  V.  2 — 6 
gesungen  ward,  ging  wahrsch.  die  Opferdarbringung  vor  sich.  Jetzt 
erhebt  sich  nach  längerer  Pause  eine  Stimme,  viell.  eine  priesterliche 
oder  vielmehr,  da  überall  nur  von  Gesang  der  Leviten,  nicht  der 
Priester,  die  Rede  ist,  eine  levitische,  und  spricht  die  mit  Einem  Male 
aufleuchtende  Zuversicht  der  gnädigen  Aufnahme  des  Opfers  aus: 

^ JXxLBL  ists  gewiss  mir : 

Dass  Heil  sehafft  Jahaw&h  seinem  Oesalbten, 
Ihm  antworten  wird  von  seinen  heiligen  Himmeln 
Hit  Uachtthaten  des  Heils  seiner  Rechten. 

^  Diese  die  Kriegswagen  nnd  jene  die  Bosse, 
Und  wir,  den  Kamen  Jahawfths  nnserea  Gottes  rühmen  wir. 
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*  Sie,  iiisamaieiuiiikMi  sie  oad  ftdlen, 
Wir  ftber  standen  auf  und  bleiben  anfreolit. 

Mit  nnj  oder  ni^l,  dem  Stichwort  des  Wendepunkts,  wird  das 
momentan  eintretende  Ergebniss  eines  längeren  äusseren  oder  inne- 
ren Werdens  eingeführt  (z.  B.  1  K.  17,  24.  Jes.  29,  22),  ?*^tfin  ist 
Prät  des  Glaubens  (praet.  confidentiae^  geistesverwandt  mit  dem 
praet.  proph,)^  welches  in  Oewissheit  der  Erhörung  die  Erftlllung 
anticipirt.  Dem  Ueberschwang  von  Worten  in  V.  7  entspricht  die 
Ueberschwenglichkeit  des  Bewusstseins,  welches  sie  aussprechen. 
In  y.  5  wird  die  Erhörung  von  Zion  aus,  hier  von  Gottes  heiligen 
Himmeln  aus  erwartet,  denn  der  in  Zion  thronende  Gott  thront 
gleichzeitig  oder  vielmehr  ewiger  Weise  in  den  Himmeln;  sein 
Thronsitz  auf  Erden  ist  wie  die  Vorhalle  seines  himmlischen ;  seine 
Gegenwart  im  Heiligthum  Israels  ist  keine  Schranke  seiner  Allgegen- 
wart; seine  Hülfe  aus  Zion  ist  Hülfe  des  Himmlischen  und  über  aller 
Himmel  Himmel  Erhabnen.  Unter  mi^^Sjl  hat  man  nicht  die  Macht- 
fülle  (vgl.  90,  10),  sondern  die  Machtthaten  (106,  2.  146,  4.  150,  2) 
zu  verstehen,  durch  welche  das  Heil,  das  seine  Rechte  zuwendet, 
sich  verwirklicht.  Der  Ruhm  Israels  ist  ein  anderer  als  der  der 
Heiden,  der  sich  als  Prahlen  ausweist.  Zu  8  *  ist  aus  8  ^  ^^*^S}|n 
oder  ^TSt;;  zu  ergänzen,  indem  2J  TS^ri  preisende  Erwähnung  einer 
Sache  thun,  sie  rühmen  und  indirekt  also  sich  ihrer  rühmen  (wie  viell. 
21  b^n  44,  9)  bed.  Israel  sollte  nach  dem  Gesetz  kein  stehendes  Heer 
haben;  gegen  das  Halten  vieler  Rosse  erklärt  sich  ausdrücklich  das 
Königsgesetz  Dt.  17,  16.  So  war  es  auch  unter  den  Richtern  und 
noch  unter  David;  schon  unter  Salomo ,  der  sich  Rosse  xmd  Wagen 
in  Unzahl  anschaffte  1  K.  10,  26 — 29.,  wurde  es  anders.  Es  ist  also 
ganz  angemessen  gerade  der  dav.  Zeit,  was  die  Stimme  hier  aus- 
spricht, dass  Israels  Ruhm  gegenüber  seinen  Feinden  allein  die  feste 
Wehr  und  Waffe  des  Namens  Jehova's  sei.  Aehnlich  spricht  David 
zu  Goliath  1  S.  17,  45.  Die  Prätt.  V.  9  lassen  sich  kaum  anders 
denn  als  prast  confidentiae  verstehen  —  „ein  Triumphlied  vor  dem 
Siege  —  wie  Lth.  schön  bemerkt  —  ein  Freudengeschrei  vor  der 
Hfllfe'^.  Da  D^p  nicht  stehen,  sondern  aufstehen  bed.,  so  setzt  ^3KJ|2 
derzeitige  Obmacht  der  Feinde  voraus.  Aber  die  Sachlage  kehrt  sich 
um:  die  Stehenden  fallen,  die  Liegenden  erstehen;  jene  bleiben  lie- 
gen,  diese  behaupten  das  Feld.  Das  Hithpa.  Tfil^t^ri  bed.  sich  auf- 
recht halten,  wie  Tjtl^  146,  9.  147,  6  emporrichten  und  emporhalten, 
von  Tia^  in  der  Grnndbed.  fest,  dauernd  sein.  Vulg.:  erecH  sumua. 
Nach  dieser  Solostimme  tritt  nun  wieder  der  Chorgesang  ein. 
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Das  Lied  schliesst  gemeindemässig  wie  es  begonnen,  und  rnndet  sich, 

indem  es  um  Erfüllung  des  Erbetenen  und  Verbürgten  bittend  zu 

seinem  Grundton  zurückkehrt: 

10  Jahaw&h,  o  sohaiFHeU! 
Der  König  erhöre  uns, 
Heut  wo  er  hört  flehn  unsl 

Die  LXX  verbindet,  was  Hupf,  billigt,  ^bttn  HT'^^nn;  Vulg. 
übers,  danach  Domine  salvum  fac  regem,  was  zum  Motive  des  „Den 
König  segne  Gott  (Ood  save  the  hing) "  geworden  ist.  Der  neutest. 
Hosiannaruf  '^tsawa  r^  vi^  Javid  steht  viell.  nicht  ausser  Beziehung 
zu  dieser  Zusammenlesung  von  ^bttn  W'^tJin.  Die  Accentuation 
dagegen  zieht  Sf^tan  als  Subj.  zu  ^35^5  und  dadurch  wird  der  üeber- 
gang  aus  der  Anrede  in  die  wünschende  Aussage  erträglicher,  auch 
ist  es  nur  so  möglich,  dass  die  zweite  Psalmhälfte  tristichisch 
schliesse,  wie  die  erste,  obgleich  wir  gerade  hier  unsere  Unsicherheit 
nicht  verhehlen.  ^bttH  ist  Jehova,  der  auch  48,  3  unter  dem  l"!  if^ü 
gemeint  ist.  Der  Autorschaft  Davids  ist  es  günstig,  dass  er  am 
Schlüsse  dieses  Ps.,  in  welchem  er  dem  Volke  Wünsche  für  ihn  selbst 
in  den  Mund  gibt,  Jehova  so  schlechthin  den  König  nennt.  Die  bei- 
den letzten  Zeilen  reimen  sich,  was  die  Uebers.  nur  schlecht  nachzu- 
bilden vermocht  hat.  Es  ist  der  von  selbst  sich  einstellende,  aber 
mit  Absicht  gehäufte  Reim  des  eigentlichen  Thefilla-Styls  z.  B. 
Jer.  3,  22—25. 

PSALM  XXI. 

„Es  erfülle  Jahawäh  all  deine  Anliegen^'  rief  das  Volk  im  vori- 
gen Ps.  fürbittend  seinem  Könige  zu  und  in  diesem  kann  es  dankend 
zu  Gott  sagen:  „das  Verlangen  seines  Herzens  hast  du  gewährt 
ihm.^^  In  beiden  Ps.  tritt  das  Volk  in  Angelegenheiten  seines 
Königs  vor  Gott,  dort  wünschend  und  vertrauensvoll  bittend,  hier 
dankend  und  ohne  weiteres  mit  prophetischer  Gewissheit  hoffend; 
dort  in  einer  Zeit  der  Kriegsnoth ,  hier  in  einer  Zeit  des  Friedens, 
aber  eines  nicht  nnbedrohten.  Es  ist  die  siegreiche  Beendigung  des 
Krieges,  fQr  welche  zunächst  gedankt  wird  und  auf  welche  sich 
grossartige  das  Verhältniss  Davids  zur  feindlichen  Welt  überhaupt 
betreffende  Aussichten  gründen.  Oder  wäre  dieser  Eindruck  nnr 
em  Schein  infolge  dessen,  dass  der  Sammler  Ps.  21  mit  Ps.  20  als 
dessen  Seitenstüek  gepaart  hat?  — 

Der  Ps.  beginnt  V.  2—7  mit  lobpreisendem  Dank  für  die  leib- 
lichen und  geistlichen  Segnungen,  welche  Jehova  dem  Könige  auf 
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sein  Bitten  gewährt  hat  and  fort  und  fort  gewährt.    Diese  drei 
Tetrastichen  sind  die  erste  Hälfte. 

*  Jahawäh,  ob  dalner  Siegsnuioht  lit  erfMnt  der  Xtaig, 

Vnd  ob  doinor  Eftlfe  wie  frohlockt  er  lehr! 
'  Beinef  Heneai  Yerleai^  liMt  d«  gewährt  ihm 

Und  seiner  Lippen  Begehr  hMt  du  nicht  verweigert.  fSorUJ 

Die  Bed.  Schutz  hat  tf  eig.  nicht,  es  bed.  die  dem  Könige  zu 
Schutz  und  Trutz  offenbar  gewordene  und  zwar  werkzeuglich  durch 
ihn  (68,  29)  offenbar  gewordene  Allgewalt  Gottes  —  ein  Wort, 
welches  der  kriegerischen  Bez.  des  Ps.  (vgl.  89,  11)  so  günstig  ist, 
als  das  gleichfalls  von  entscheidendem  Succurs  im  Kriege  (z.  B.  in 
der  Gesch.  des  ammonitisch- syrischen  2  S.  10,  11)  übliche  ru^sitf*^. 
Das  exclamative  nt)  und  das  potentielle  b'f)^  sind  per  craain  eng  zu- 
sammengezogen und  deshalb  beide  verkürzt  Dem  an,  JU/.  Dthttt 
ist  sowohl  durch  LXX  als  durch  innere  (verw.  th'l,  «h^  und  nach 

Fürst  auch  tJv*^)  und  dialektische  (ar.  jt^.  avidum  esse)  Verglei- 
chong  die  Bed.  Begehren  gesichert.  Man  beachte  die  starke  sub- 
jektive Verneinung  b^:  nein  nicht  versagt,  sondern  das  Gegentheil 
gethan,  und  das  gerade  hier  stehende  nbtj.  Die  Musik  hat  hier 
hinaufzugehen,  was  die  Annahme  begünstigt,  dass  der  Ps.  in  der 
Erfüllung  einer  bestimmten  öffentlich  bekannten  Bitte  seinen  An- 
lass  hat. 

^  Denn  entgegen  bringst  dn  ihm  Segnungen  an  CNitem, 
Setsest  anf  sein  Hanpt  eine  Krone  von  Feingold. 

^  lieben  erbat  er  von  dir,  du  gewihrtests  ihm, 
Lftnge  der  Tage  immer  und  ewig. 

Segnungen  an  Gutem  (Spr.  24,  25)  sind  solche  welche  Gutes 
xati^.,  also  wahres  und  währendes  Glück  zum  Inhalt  haben.  Das 
V.  D'^p  ist  nach  Art  der  Yv.  des  Anthuns  und  Begabens  (Ges.  §.  139) 
mit  dopp.  Acc.  verbunden,  es  ist  Ausdruck  nicht  sowohl  der  zuvor- 
kommenden, als  der  entgegenkommenden,  entgegenstreckenden,  dar- 
reichenden Gnade.  Da  4^  nicht  von  Davids  erster  Krönung,  son- 
dern von  der  fortgehenden  Krönung  des  Gekrönten  d.  i.  Erhaltung 
und  Mehrung  der  Ehre  seines  Königthums  gemeint  ist,  so  wird  man 
an  2  S.  12,  30  erinnert:  nach  Eroberung  der  aAimonitischen  Haupt- 
stadt Rabba  setzte  sich  David  die  ammouitische  Königskrone 
(ffyop)  aufs  Haupt,  welche  als  schwer  an  Gold  und  verziert  mit 
kostbaren  Steinen  gerühmt  wird^   David  war  damals  vorgerückt  an 


1)  8.  darirber  TheniuB  lu  2  S.  12,  30.    Der  Talmud  Aboda  zara  44*  renteht 
unter  Dd^n  dieser  SteUe  ihren  „Molooh**  nach  1  K.  11,  7  ygl.  5  (&b^). 

Dclltsaeh,  P««lin«n  I.  18 
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Jahren  und  in 'Folge  «chwerer  Vereflndigung,  die  er  aber  bnsrferlig 
nnd  Gottes  önade  erfassend  tiberwand,  war  er  an  den  Band  des 
Grabes  gekommen.  Er,  der  Todeswürdlge,  blieb  am  Leben  nnd  der 
Sieg  über  die  ammonitiseh-syrisclte  Macht  verbürgte  ihn  die  gött- 
liche Yerheissnngstrene.  Dass  die  letzte  Zeile  nicht  Lebenslänge, 
sondern  Vererbung  des  Thrones  meine,  ist  wider  ihren  Wortlaut. 
Jemandem  zu  wünschen,  dass  er  Dbl'3?V  lebe,  zumal  einem  Könige, 
ist  gewöhnlich  1  K.  1,  31  n.  ö.  Der  Sinn  solchen  Wunsches  ist, 
dass  das  Leben  des  Königs  sich  in  unbegrenzte  Ferne  erstrecken 
möge.  Was  das  Volk  anderwärts  wünscht,  bekennt  es  hier  als  dem 
Könige  verliehen.     Die  Wahrheit  des  Hyperbolischen  besteht  darin, 

dass  auch  der  Tod  für  David  nicht  Ende  des  Lebens  sein  wird. 

^  Gross  ist  seine  Xhre  Tenndge  deiner  Hülfe, 

Fraelit  nnd  01orie  legst  du  anf.ihn. 
7  Denn  du  setiest  ilia  su  Segensf&U'  auf  ewig, 

Ergötsest  ihn  mit  Freude  bei  deinem  Angesicl^t. 

Um  die  beregte  zeitgeschichtliche  Beziehung  offen  zu  erhalten 
habe  ich  XWb')  hier  Hülfe  =  Heil  im  Kriege  übers,  (vgl.  V.  2.  20, 
6).  bj  njtö  wie  8ä,  20  von  göttlicher  Belehnung  und  Begabung. 
Zu  Segnungen  oder  Segcnsfülle  setzen  ist  der  gesteigerte  Ausdmck 
des  Gottesworts  an  Abram  Gen.  12,  2:  werde  Segen  d.  i.  Segens- 
inhaber und  Segensmittler.  Freude  bei  (tiÄ  wie  16,  11)  dem  Ange- 
sichte Gottes  ist  Freude  in  nächster  und  genussreicher  Gemeinschaft 
mit  ihm.  yTTft  von  dem  mehr  aram.  als  hebr.,  aber  schon  Ex.  18,  9 
einmal  vorkommenden  rTlrt. 

Mit  der  folgenden  Strophe  beginnt  die  zweite  Hälfte  des  Ps. 
Die  Gebetsanrede  an  Gott  geht  hier  in  Anrede  an  den  König  über, 
aber  nicht  in  wünschende,  sondern  in  zuversichtlich  erwartende: 

^  Denn  der  König  v«rtraat  auf  Jahaw&h 

Und  durch  die  Gnade  des  Hoclierhabnen  wird  er  nicht  wanken. 
^  Reichen  wird  deine  Hand  an  alle  deine  Feinde, 

Deine  Rechte  wird  erreichen  deine  Hasser. 

Mit  vollem  Rechte  betrachtet  Hgst.  V.  8  als  üebergang  zur 
zweiten  Hälfte,  denn  dieser  V.  trennt  durch  die  3.  Person,  in  welcher 
von  König  und  Gott  die  Rede  ist,  die  bisherige  Anrede  an  Gott  von 
der  folgenden  Anrede  an  den  König.  Man  könnte  8**  auch  übers.: 
und  auf  die  Gnade  des  Höchsten  —  nicht  wird  er  wanken,  aber  die 
andere  Uebers.  (vgl.  Spr.  10,  30)  liegt  näher.  Dieses  tDi'3a'J"ba  wird 
dann  im  Hinblick  auf  die  Feinde,  die  ihn  zum  Wanken  und  Fallen 
bringen  wollen,  entfaltet  Wenn  Jehova  angeredet  w^re,  würde 
es  wohl  l'^a'^Ä  «md  t^KÄ  (seine,  des  Königs,  Feinde)  heiss^n.     Was 
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daaVoIk  für  seinen  Kdnig  hottj  sagt  es  ihm  hier  wie  weissagend  ins 
Angesicht,  b  tK^  wie  Jes.  10,  10  nnd  MXtt  aeq.  oce.  wie  1  fl.  23| 
17;  das  b  ist  nicht  das  ausnahmsweise  accnsativische,  wie  z.  B.  1  S« 
22,  7«!  sondern  die  beiden  RA  unterscheiden  sich,  wie  erlangen  und 
bis  zu  etwas  langen.  Bei  ,,an  alle  deine  Feinde"  denkt  sich  leicht 
hinan:  wie  so  eben  die  nnd  die  (die  Ammoniter). 

Bis  hieher  ist  der  Ps.  innig,  aber  schlicht,  nun  wird  er  erhaben 
and  affektvoll  bewegt,  man  ftlhlts,  dass  des  Königs  Feinde  auch  des 
Volkes  Feinde  sind: 

*^  Wirst  wie  lam  Feuerofen  waadebi  eis  kraft  deines  ZomUieks, 

Jahawfth  wird  semig  sie  ▼erschlingea  mnd  Pea'r  sie  fressen. 

>>  Wirst  ihre  Trueht  von  der  Erde  tilgen 
Und  ihren  Samen  aus  den  ICenschenkindem. 

So  wahr  es  ist,  dass  rl^Jb  r^b  wie  Anrede  Jehova's  lautet  (Hupf), 
so  belehrt  uns  10^  doch  eines  Andern.  Die  vernichtende  Wirkung, 
welche  sonst  vom  Angesichte  Jehova's  ausgeht  34, 17.  Lev.  20,  6. 
Thren.  4,  16  (vgl.  i^ei  O'tbg  iKÖixop  o/ijua),  erscheint  hier  als  Wirkung 
des  Angesichts  d.  1.  des  persönlichen  Erscheinens  Davids.  Davids 
persönliches  Erscheinen  entschied  den  Fall  Rabbath  Aq^ons,  deren 
Bevölkerung  theils  unter  eisernen  Marterwerkzeugen  verblutete, 
theils  in  Ziegelöfen  geworfen  wurde  2  S.  12,  26  ff.  Nach  diesem 
Geschick  der  Ammoniter  gestaltet  sich  hier  die  Aussicht:  du  wirst 
sie  wie  zu  einem  Feuer-  oder  Heizofen  machen,  so  dass  sie  ganz  in 
Feuer  aufgehen,  viell.  zugleich  mit  Bezug  auf  das  vom  Himmel  zer* 
störte  Sodom,  welches  von  fern  einem  Feuerofen  glich  Gen.  19,  28. 
Das  Bild  ist  auch  hier  nur  angedeutet  und  anders  zu  deuten  als 
Thren.  5, 10.  Mal.  3,  19.  Y.  10^  und  ^  sind  absichüich  zwei  lange 
tiefathmige  Zeilen,  auf  welche  zwei  kurze  folgen.  Diese  beschrei- 
ben nur  die  ruhige  Nachlese  nach  dem  durch  David  vermittelten 
göttlichen  Feuergerichte,  itt^'^fe  ist  nach  1t32)^  'niB  zu  verstreu, 
wie  Thren.  2,  20.  Hos.  9,  16.  Es  ist  das  Geschick  der  Amalekiter 
(vgl.  9,  6  f.),  welches  des  Königs  Feinden  prophezeit  wird. 

Und  dieses  Geschick  ist  die  wohlverdiente  Vereitelung  ihres 
bösen  Vorhabens: 

>>  Denn  ausspannten  sie  wider  dich  Böses« 

Sannen  ArsUst  —  nichts  vennögend. 
*'  Denn  da  wirst  sie  wandeln  in  Xehnun, 

Kit  deinen  Sehnen  sielen  anf  ihre  Gesichter. 
Die  RA  n^  ntdd  ist  nach  dem  freilich  nicht  vorkommenden. 

TT»»  ' 

aber  doch  sagbaren  Mth  Htdd  =s  to'lB  zu  verstehen,  denn  nud  bed. 

^  V   V  »T  -    T  '  TT 

lang  hindehnen,  ausspannen,  ausbreiten,  also  s.  v.  a.  tendere  insidiaa. 
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Logisch  sind  die  Perf.  gleieh  einem  Cancessivsatze:  nam,  ut  struxe- 
rint,  txyt6  tV^W  zur  Schnlter  herrichten  ist  noch  gewählterer  Ansdruek 
als  tfp  ^n;  zum  Rücken  machen  18,  41  vgl.  1  S.  10,  9.  Zn  l^idA 
ist,  wie  anderwärts  nach  rnin,  ^VVH,  tiT,  als  Obj.  D'Wl  hinzuzn- 
denken;  ftl  l^id  11,  2  vgl.  7,  14  bed.  den  Pfeil  richten  =  zielen. 
Die  Pfeile  treffen  die  Vorderseite  der  Feinde,  indem  der  Verfolgende 
sie  übereilt.  Trefflich  Flaminius:  at  tu  praecipites  eos  in  fugcan  dabis 
ei  terga  dort  coges;  veriunt  tili  qtädem  terga^  tuis  sagittis  vulnercUij  sed 
tu  ftigientibus  tete  objides  et  in  ora  eorum  mortifera  tela  tarquebis. 

Nachdem  das  Lied  in  2X3  Tetrastichen  seine  zwei  Flügel  aus- 
gebreitet, schliesst  es  gleichsam  emporfliegend  und  so  sich  verlierend 
mit  einem  Distich: 

^*  Erbeb'  dich,  Jahaw4h  in  deiner  Biegemaclit, 
Wir  wollen  besingen  nnd^feiem  deine  Heldenkraft. 

Der  Sinn  der  Aufforderung  ist,  dass  Jehova,  der  Gott  Israels, 
sich  in  seiner  übercreatürlichen  (57,  6.  12)  richterlichen  (7,  7  f.) 
Oberherrlichkeit  zeigen  möge.  Er  hat  es  schon  gethan,  aber  noch 
nicht  schliesslich.  Dass  er  die  m^3ä,  der  alles  ihm  Widerstrebende 
erliegen  muss,  weltüberwindend  im  ganzen  ToUen  Sinne  offenbare, 
das  ists  was  die  Gemeinde  herbeisehnt  und  wofür  sie  invoraus  freu- 
dige Dankbarkeit  angelobt. 

Das  Targum  übers,  -fbl)  V.  2  geradezu  durch  feOfl'^t^'a  -fbtt  und, 
Raschi  bemerkt:  „Unsere  alten  Lehrer  deuteten  diesen  Ps.  vom 
König  Messias,  aber,  um  den  Schismatikern  (Christen)  zu  begegnen, 
versteht  man  ihn  besser  von  David  selber^^  In  der  That  ragen  die  Hoff- 
nungen und  Verheissungeu  des  Ps.  über  Davids  Einzelleben  hinaus, 
und  durch  diesen  Ueberschwang  werden  sie  messiauisch,  denn  in 
Jesu  Christo  sind  alle  dem  Hause  Davids  gegebenen  Verheissungeu 
Ja  und  Amen.  Noch  unvergleichlich  mehr  gilt  dies  von  Ps.  22, 
dessen  tiefe  Klagen  zu  der  heiteren  Stimmung  von  Ps.  21  im  schnei- 
dendsten Contraste  stehen  und  der  diesem  eben  des  Contrasts  halber 
an  die  Seite  gestellt  ist.  Als  Luther  diesen  Ps.  22  auslegen  wollte, 
nahm  er  sich  Salz  und  Brot,  schloss  sich  drei  ganze  Tage  in  sein 
Studierzimmer  ein;  die  Seinigen  suchten  ihn,  man  klopfte,  man  rief 
ihn,  er  antwortete  nicht.  Man  war  endlich  gezwungen,  die  Thür 
durch  den  Schlosser  aufbrechen  zu  lassen,  und  ungehalten,  dass  er 
in  seiner  Arbeit  gestört  wurde,  kam  er  den  Seinigen  mit  der  Frage 
entgegen:  Meint  ihr  denn,  es  sei  was  Schlechtes  das  ich  vor- 
habe? -- 
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PSALM  XXII. 

Ein  Klagepsalm  mitten  aus  der  schmachvollsten  Erniedrigung 
und  furchtbarsten  Todesnoth,  ausgehend  von  trostlosem  Angst- 
geschrei, fortschreitend  zu  vertrauensvollem  Htllfruf,  endigend  in 
Dankgelttbde  und  Anschaun  der  weltumfassenden  Folgen,  die  aus 
der  Rettung  des  Leidenden  hervorgehn.  In  keinem  Ps.  drückt  den 
Klagenden  bei  der  heiligsten  Unschuld  eine  solche  Masse  der  marter- 
vollsten innern  und  äussern  Leiden.  Ps.  69  ist  hierin  sein  Seiten- 
Stück,  von  welchem  er  sich  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  in  seine 
Klagen  kein  Laut  der  Verwünschung  sich  einmischt. 

Es  ist  David,  welcher  sich  hier  aus  der  finstersten  Tiefe  zu  so 
lichter  Höhe  emporriugt.  Es  ist  ein  davidischer  Ps.  der  saulischen 
Yerfolgungszeit.  Ew.  und  Bauer  rücken  ihn  in  die  Zeit  des  Exils 
herab.  Genauer  —  sagt  Ew.  —  will  es  jetzt  nicht  gelingen,  dem 
Dichter  auf  die  Spur  zu  kommen.  Und  Maurer  schliesst:  illud 
unum  equidem  pro  certo  kabeo,  fuisse  vatem  hominem  opibus  prae* 
ditum  atque  illustrem  ^  qui  magna  auctoritate  valeret  non  solum  apud 
suosy  verum  etiam  apud  harharos.  Hitz.  weiss  ganz  genau,  dass 
Jeremia  als  Ueberläufer  ins  Gefängniss  geworfen  die  1.  Hälfte  und 
in  dem  Wachthof,  in  diese  mildere  Haft  versetzt,  die  2.  Hälfte  ge- 
dichtet hat.  Nach  Olsh.  aber  passt  auch  hier  wieder  alles  auf  die 
maccabäischen  Zeiten.  So  rächt  sich  die  schnöde  Verwerfung  des 
Ueberlieferungszeugnisses.  David,  der  von  Saul  Verfolgte,  bewährt 
sich  von  allen  Seiten  als  Verf.  Der  Gebetsruf  pnnn-bK  (22,  12. 
20.  35,  22.  38,  22  entlehnt  71,  12),  der  Seelenname  HTH*^  (22,  21. 
35,  17),  die  Bez.  der  Stille  und  der  Resignation  mit  n^tm  (22,  3. 
39,  3.  62,  2.  65,  2)  sind  davidische  Idiotismen.  Auch  sonst  fehlt  es 
nicht  an  Berührungen  mit  echten  altdav.  Liedern  (vgl.  22,  30  mit 
28,  1  Hinabfahrende  zum  Staube,  zur  Grube,  dann  in  späteren  Ps. 
wie  143,  7.,  bei  Jes.  u.  Ez.),  bes.  solchen  aus  der  saulischen  Zeit,  wie 
Ps.  69  (vgl.  22,  27  mit  69,  33)  und  59  (vgl.  22,  17  mit  59,  15).  Zu 
dem  eigenthümlichen  Gepräge  der  Ps.  dieser  Zeit  gehören  die  in 
unserem  Ps.  gehäuften  Thierbilder.  Dass  Ps.  22  ein  altdav.  Origi- 
nal ist,  bestätigt  sich  auch  an  den  Parallelen  der  jüngeren  Literatur 
des  Schir  (71, 5f  aus  22,  lOf. ;  102, 18 f.  nach  22, 25.  31  f.),  der  Chok- 
ma  (8pr.  16,  3  Vl-b«  bi  aus  Ps.  22,  9.  37,  5)  und  der  Prophetie  (Jes. 
c.  49.  53.,  Jer.  in  Thren.  4,  4  vgl.  Ps.  22,  15  und  sonst  Manches, 
aber  nicht  gleich  Sicheres  ebendort  in  den  Klageliedern).  Trotz  die- 
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ser  Nachklänge  in  der  jüngeren  Literatur  ist  dem  Ps.  doch  einiges 
sonst  Unerhörte,  wie  die  Hapaxleg.  tl^b^^  und  M'SP^  verblieben.  So 
zweifeln  wir  denn  nicht  an  der  Wahrheit  des  mb.  David  redet  in 
diesem  Ps.,  aber  eben  Er,  denn  es  wird  kein  Anderer  redend  einge- 
führt. Ohnehin  liegt  es  im  Wesen  eines  lyrischen  Gedichts,  auf  dem 
Grund  und  Boden  des  individuellen  Lebens  und  der  individuellen 
Empfindung  seines  Verf.  erwachsen  zu  sein. 

Aber  es  findet  sich  in  Davids  leidenvoller  Lebensgeschichte 
keine  mit  dem  Leidensbilde  dieses  Ps.  sich  deckende  Lage,  selbst 
nicht  die  zuletzt  von  Hofin.  zu  rein  typischer  Erklärung  des  Ps.  für 
genügend  erachtete  1  S.  23,  25  f.  Die  Klagen  und  Hoffnungen  des 
Ps.  sind,  auf  Davids  Leiden  und  Herrlichkeit  danach  gesehen,  über- 
schwengliche Hyperbeln.  Dagegen  deckt  sich  die  1.  Hälffce  mit  dem 
Leiden  Jesu  Christi  und  die  2.  Hälfte  mit  den  aus  seiner  Aufer- 
stehung hervorgegangenen  Folgen.  Es  ist  die  peinvolle  Lage  eines 
Gekreuzigten,  welche  die  Vv.  15 — 18  so  malerisch  treu  als  nur  möglich 
aussprechen:  die  Ausspannung  der  Glieder  des  nackten  Körpers, 
die  Peinigung  der  Hände  und  Füsse  und  den  brennenden  Durst,  den 
der  Erlöser,  auf  dass  die  Schrift  erfttllet  würde,  in  dem  Rufe  diym 
kundgab  Joh.  19,  28.  Lästernde  und  Kopfschttttelnde  gingen  an 
seinem  Kreuze  vorüber  Mt.  27,  39.,  wie  V.  8  sagt;  Höhnende  riefen 
ihm  zu:  möge  der  Gott,  auf  den  er  vertraut,  ihm  helfen  Mt.  27,  43., 
wie  V.  9  sagt;  seine  Kleider  werden  getheilt  und  um  seinen  Rock 
das  Loos  geworfen  Joh.  19,  23  f.,  damit  V.  19  unseres  Ps.  erfüllt 
werde.  Das  drittletzte  der  sieben  Worte  des  Sterbenden  'HXi  i)}J  xrh 
ift.  27,  46.  Mr.  15,  34  ist  das  erste  Wort  unseres  Ps.  und  die  An- 
eignung des  ganzen.  Und  der  Verf.  des  Hebräerbr.  2,  11  f.  führt 
y.  23  gerade  als  Rede  Christi  an,  zum  Beweise  dessen,  dass  Christus 
sich  nicht  schämt,  die,  zu  deren  Heiliger  ihn  Gott  bestellt  hat,  seine 
Brüder  zu  nennen,  wie  der  Auferstandene  wirklich  gethan  hat  Mt 
28,  10.  Joh.  20,  17.  Die  Wechselbeziehungen  sind  damit  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Nicht  allein  das  Leiden  des  Gekreuzigten,  auch  das 
aus  seiner  Auferstehung  hervorgehende  Heil  der  Welt  und  dessen 
sacramentliche  Zueignung  stellt  uns  der  Ps.  so  vor  Augen,  ut  non 
tarn  prophetiay  quam  historia  videatur^  wie  Cassiodor  sagt.  Deshalb 
sah  die  alte  Kirche  nicht  David,  sondern  Christum  als  den  in  diesem 
Ps.  Redenden  an  und  verurtheilte  Theodor  von  Mopsueste ,  der  ihn 
zeitgeschichtlich  auslegte.  Bakius  drückt  den  Sinn  der  älteren  luth. 
Ausll.  aus,  wenn  er  sagt:  asaerimusy  kunc  Ps.  ad  Uteram  primoy  pro- 
prie  et  dbsque  uUa  aUegona^  tropologia  et  dvaycoy^  integrum  et  per 
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ontma  de  solo  Christo  eocponenäum  esse.  Selbst  die  Sjniagoge,  so 
weit  sie  einen  leidenden  Messias  anerkennt,  hört  ihn  hier  reden  und 
£u8t  die  ,,Hindin  der  Horgenröthe^^  als  Namen  der  Schechtna  und 
als  Symbol  der  anbrechenden  Erlösung  K 

Fftr  nns,  die  wir  den  ganzen  Ps.  als  Rede  Davids  ansehen,  ver- 
liert er  dadurch  nichts  von  seinem  weissagenden  Charakter,  sondern 
gewinnt  eher  an  Tiefe  desselben.  Es  ist  ein  typischer  Ps.  Der 
Qott,  der  die  Geschichte  zu  vorbildlicher  Darstellung  des  künftigen 
Heiles  gestaltet,  ist  nicht  minder  preiswflrdig,  als  der  welcher  seine 
Heilsgedanken  dem  Menschengeiste  mittheilt  und  da  zum  Worte  pro- 
phetischer Verkündigung  werden  lässt.  Dass  der  göttliche  Liebes- 
rathschluss  unserer  Erlösung  dergestalt  in  die  Geschichte  freier 
Wesen  Abbilder  seiner  selbst  hineinwirkt,  ist  eine  Thatsache,  die  uns 
zur  Anbetung  hinreisst.  Der  Beweis  für  die  göttliche  Wahrheit  des 
Ghristenthums,  welcher  aus  dieser  harmonia  praestabilttä  seiner  Vor- 
geschichte und  seiner  ErfQlhingsgeschichte  hervorgeht,  ist  so  gross- 
artig, als  der  aus  seinem  gleichen  Verhältnisse  zur  Prophetie.  Dass 
David,  der  von  Samuel  gesalbte,  ehe  er  zum  Throne  gelangte,  einen 
Leidensweg  zu  gehen  hatte,  der  dem  Leidenswege  Jesu,  des  von 
Johannes  getauften  Davidssohnes,  gleicht,  und  dass  dieses  typische 
Leiden  Davids  ftlr  uns  in  den  Ps.  wie  in  Spiegelbildern  fizirt  ist,  das 
ist  eine  Veranstaltung  göttlicher  Macht  und  Gnade  und  Weisheit. 
Aber  Ps.  22  ist  doch  nicht  blos  ein  typischer.  Denn  in  dem  Wesen 
des  Typus  liegt  der  Abstand  zwischen  ihm  und  dem  Antitypus.  In 
Ps.  22  aber  geht  David  in  den  persönlichen  Leidenserfahrungen,  die 
er  aussagt,  weit  über  den  Thatbestand  dieser  hinaus,  er  steigt  mit 
seinen  Klagen  in  eine  Tiefe  hinab,  die  jenseit  der  Tiefe  seines  Lei- 
dens liegt,  und  steigt  mit  seinen  Hoffiaungen  in  eine  Höhe  hinauf,  die 
jenseit  der  Höhe  seines  Leidenslohns  liegt«  Durch  diesen  hyperbo- 
lischen Charakter  wird  der  Ps.  zu  einem  typisch -prophetischen. 
David  der  Leidende  schaut  sich,  den  Christus  Gottes,  in  Christo  und 
die  Aensserlichkeit  seines  Leidensgeschickes  eV  nvevfjuxti  an ,  und  da- 
durch gewinnt  seine  Gegenwart  und  Zukunft  eine  über  die  Schranke 
seiner  Persönlichkeit  weit  hinausreichende  Tiefe  und  Höhe  des  Hin- 
tergrundes. Inwieweit  diese  geistliche  und,  so  zu  sagen,  diorama- 
tisehe  Selbstanschauung  Davids  ihm  innerhalb  oder  vielmehr  ausser- 


*)  OewÖhxüioh  aber  wird  das  Israel  des  Exils  (Kimchi,  Joel  b.  Soboeb  u.  A.) 
oder  Esther  (Alsoheeh)  lür  die  im  Ps.  redende  Person  gehalten  —  intitQto&fi  rä 
mo^fiara  avnSv  2  Cor.  8, 14.  . 
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halb  des  Zustandes  didbterigeh^prophetificher  Erregtheit  zn  reflektir^ 
tem  Bewttsstsein  kam,  wissen  wir  nicht ,  aber  an  sieh  ist  sie  wohl 
begreiflich.  Vermöge  des  Geistes,  welchen  David  seit  der  Salbnng 
besitzt,  schaut  er  sich  in  Christo,  denn  dieser  Geist  ist  der  Greist  des 
künftigen  Christus;  es  ist  der  Geist,  vor  welchem  Anfang  und  Ende 
des  Königthums  der  Yerheissnng  ewige  Gegenwärtigkeit  haben,  der 
Geist,  welcher  die  Tiefen  der  Gottheit  und  also  auch  die  Tiefen  des 
göttlichen  Liebesrathschlusses  erforscht,  der  unaussprechliche  Seuf- 
zer aus  diesen  Tiefen  in  die  Gebete  aller  Gläubigen  mischt  und  aus 
ihnen  die  speziellsten  Züge  der  im  Schoosse  der  Gegenwart'  keimen- 
den Zukunft  in  Davids  Psalmen  verwoben  hat.  Durch  diesen  Geist 
hat  Davids  typische  Geschichte,  von  ihm  selbst-  in  seinen  Ps.  und 
bes.  in  diesem  Ps.  ausgesagt,  jene  ideale  Vertiefung,  Verklärung 
und  Potenzirung  erhalten,  vermöge  welcher  sie  weit  über  ihren  typi- 
schen Thatbestand  hinausgeht,  bis  zu  dessen  rathschlussmässiger 
Wurzel  durchdringt  und  zum  Worte  der  Weissagung  erwächst,  so 
dass  sich  gewissermassen  mit  Recht  sagen  lässt,  Christus  rede  hier 
durch  David,  inwiefern  der  Geist  Christi  durch  ihn  redet  und  das 
vorbildliche  Leiden  seines  Ahns  zum  Darstellungsmittel  seines  künf- 
tigen eignen  macht.  Wir  haben  diese  unsere  Ueberzeugung  dies- 
mal nicht  auf  das  Ende  der  Auslegung  verschoben,  denn  eine  Wahr- 
heit, welche  hell  ist,  wie  die  Sonne,  braucht  man  nicht  erst  auf  heur 
ristischem  Wege  zu  suchen.  Auch  kann  dieser  Ps.,  ohne  dass  man 
in  voraus  seines  typisch -prophetischen  Charakters  gewiss  ist,  nicht 
verstanden  und  noch  weniger  nachempfunden  werden. 

Die  Ueberschrifl;  lautet:  Einzuüben y  auf  (nach)  der  JBRndin  der 
Morgenröthey  ein  Psalm  Davids.  Luther,  der  sonst  auch  übers.:  von 
der  Hirschhindin  der  Morgenröthe,  hat  zuletzt  mit  Bezug  darauf,  dass 
Jesus  in  der  Nacht  gefangen  und  vor  den  hohen  Rath  gestellt  wurde, 
übers.:  „von  der  Hindin,  die  frühe  gejagt  wird.''  Gewiss  eine 
sinnige  Verbesserung  des  unrichtigen  imig  j^g  avtdi^e<og  t^g  ica&ii^ff 
der  LXX  (Vulg.  pro  susceptione  matutina),  welches  wohl  auf  einer 
Verwechselung  von  nb*^«  njit  mb*»«  (V.  20)  beruht  und  von  Theo- 
doret  so  gut  als  nur  möglich  gedeutet  wird:  aptOitixpis  iat&ivii  ^  too 
ccoriJQog  rjfmv  miq^avua.  Hgst.  findet  in  der  „Hindin  der  Morgen- 
röthe'' ein  Bild  der  leidenden  Unschuld,  der  nach  Leidensnacht  daa 
Morgenroth  wieder  aufgeht,  mit  Bezug  auf  die  von  den  Ew.  geflissent- 
lich hervorgehobene  Thatsache,  dass  Christi  Auferstehung  zur  Zeit 
der  Morgenröthe  erfolgte.  Schon  der  Midrasch  erinnert  sich  dabei 
an  Hohesl.  2,  8  und  das  Targum  viell.  nicht  ohne  symbolischen  "Sinn 
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an  das  Moi^enopferlamm,  welches  geopfert  wurde,  sobald  der  auf  die 
Tempelzinne  gestiegene  Wächter  rief:  *^Mp^  p'in  (die  ersten  Morgen- 
Strahles  blitaen).  'invn  Knb^^  ist  nftml.,  genau  genommen,  weder 
die  Morgenrdthe  selbst  noch  etwas  darauf  Folgendes,  auch  nicht  der 
Morgenstern  (Kimchi))  sondern  das  der  Morgenröthe  vorausgehende 
Frflhlicht,  dessen  erste  Strahlen  den  Hörnern  einer  Hindin  verglichen 
werden  K  So  nahe  es  aber  gerade  bei  diesem  Ps.  liegt,  diese  Auf- 
schrift symbolisch  zu  fassen,  so  ist  doch  dabei  su  bleiben,  dass  hb*^ 
"VlIDn  Stichwort  eines  Liedes  oder  Name  einer  Ton  weise  ist,  wobei 
immer  möglich,  dass  die  Wahl  der  gerade  so  benannten  Tonweise 
auf  die  in  der  Leidensnacht  aufblitzende  Herrlichkeit  hindeuten  soll* 

Auf  seinen  Gedankengang  gesehen  zerfällt  der  Ps«  anerkannter- 
massen  in  3  Abschnitte  V.  2—12.  13—22.  23—32;  auf  seine  Stro- 
phen gesehen,  sind  diese  3  Abschnitte  nicht  sehr  ebenmässig  geglie- 
dert; I)  4.  5.  6.  6;  II)  4.  7.  7.  6;  UI)  5.  3.  6.  7.  Die  letzte  Str. 
besteht  aus  sieben  langen  Zeilen  und  ist,  graphisch  dargestellt,  wie 
das  Gestell  der  aufsteigenden  Säule,  die  das  Ganze  bildet 

In  dem  1.  Abschnitt  Y.  2 — 12  ringt  sich  der  trostlose  Angst- 
ruf hindurch  zu  anhebender  vertrauensinniger  Bitte. 

In  der  1.  Strophe  klagt  der  Leidende  über  andauernde  Gott- 
verlassenheit: 

*  Mein  Gott,  msia  Gott,  warna  käst  vsrlaiisn  du  miehll 

7sm  von  Hftlf •  mein  Ut  moin  flöhend  Sehroi'n, 
s  0  mein  Oott,  ich  mfe  Tags,  ohn  daii  du  antworteit, 

Und  ITaclitB  und  niolit  wird  Stillung  mir. 

Die  Frage  mit  nttb  (wie  10,  1.,  dringlicher  lautend  als  ntab)  ist 
nicht  Ausdruck  der  Ungeduld  und  Verzweiflung,  sondern  des  Be- 
fremdens und  der  Sehnsucht.    Der  Leidende  fUhlt  sich  Verstössen 


1)  Eine  sowohl  im  jerus.  als  babyl.  Talmud  yorkommende  Zeitbestimmung 
lautet:  „yon  der  Hindin  der  Morgenröthe  bis  der  Osten  sich  lichtet**.  In/  Bera- 
€k&tk  Ant  wird  erklärt:  V'inaiDl  Krw'»tlDto  ^Vo  ws^fü'^  «»S-^p  "»mn  'p»S  '^mh  f^ 
:mV»^.  Vgl  Day.  Löwy,  Wörterbuch  des  talmudisohen  Hebriusoh  (Prag  1845) 
8.  33  und  über  andere  solche  yon  feinster  Naturbeobaohtung  ausgehende  talm. 
Tennen  mein  Wissenschaft  Kunst  Judenthum  S.  156.,  wo  whf^  "^^'^a  „Eingang 
d.  i.  Untergang  der  Sonne'*  zu  erkl.  ist.    Üeber  SjfULif  (die  Gaselle)  als  Kamen 

der  aufgehenden  Sonne  s.  meinen  Comm.  zu  Habokuk  S.  148  f.  Falsch  erklärt 
Hupf,  das  gewöhnliche  *'n«»n  n^Dsy,  arab.  ^a^\    *^y^   (amud  $t-»9ubeh) 

Grundlage  od.  Anfang  (■■  erstes  Stadium)  der  Morgenröthe,  es  bed.  die  säulen- 
gleich  sich  erhebende.  Im  Orient  ist  diese,  bei  dem  mehr  geraden  Aufsteigen  der 
Bonne  [man  sagt  talm.  auch  fwn  \iÖ  '^Itt^n  edumna  «o/m],  von  kürzerer  Dauer  als 
hei  uns,  und  erhebt  sich  mehr  wie  ein  Lichtkegel  über  den  Horiiont  (Fl.). 
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von  Oott,  das  OeftUil  des  göttlichen  Zorns  hat  ihn  gans  nnd  gar  um- 
nachtet,  nnd  doch  weiss  er  sich  Gotte  in  Furcht  nnd  Liebe  verbun- 
den, sein  gegenwärtiger  Zustand  widerspricht  dem  Wesen  seines 
Verhältnisses  zu  &ott  und  eben  dieser  Widerspruch  drängt  zu  der 
aus  tiefster  Tiefe  klagenden  Frage:  warum  hast  du  mich  verlassen? 
Aber  trotz  dieses  Geftlhls  der  Gottverlassenheit  ist  das  Band  der 
liebe  nicht  zerrissen;  der  Leidende  nennt  £rott  "^btt  und  nennt  ihn, 
von  Sehnsucht  gedrängt,  dass  Gott  ihm  diese  Liebe  wieder  zu 
empfinden  gebe,  *^b{$  "»bM.  Jene  klagende  Frage:  warum  hast  du 
mich  verlassenl?  ist  auch  sonst  in  den  Ps.  nicht  ohne  Beispiel  88,  15 
vgl.  Jes.  49,  14.  Die  Gottverlassenheit  des  Gekreuzigten  aber  ist 
einzigartig  und  darf  nicht  nach  dem  Massstabe  Davids  und  anderer 
im  Zustande  der  Anfechtung  so  klagender  Dulder  bemessen  werden. 
Das  Gemeinsame  ist  hier  wie  dort,  dass  hinter  dem  Zorne,  der 
empfunden  wird,  die  Liebe  Gottes  sich  birgt,  welche  der  Glaube  fest- 
hält, und  dass  der  welcher  so  klagt  schon  deshalb,  an  sich  betrach- 
tet, nicht  Gegenstand  des  Zorns  ist,  weil  er  mitten  im  Geffthl  des 
Zorns  seine  Gemeinschaft  mit  Gott  aufrecht  hält»  Der  ungeheure 
Unterschied  ist  aber  der,  dass  David,  der  von  Saul  Verfolgte,  sidi 
von  Gott  verlassen  fählt,  obgleich  er  sich  vor  Gott  gerechtfertigt 
weiss,  dass  dagegen  der  Gekreuzigte  mit  der  Gesammtsflnde  der 
Menschheit  beladen  ist,  die  er  auf  sich  genommen,  um  sie  zu  bttssen 
und  die  Gnade  der  Rechtfertigung  fUr  alle  Menschheit  erst  zu  er- 
werben. Nichtsdestoweniger  ist  auch  er,  an  sich  betrachtet,  nicht 
Gegenstand  des  Zorns,  denn  er  ist  ja  bis  zum  letzten  Athemzuge  der 
Heilige  Gottes,  und^die  Sühne,  der  er  sich  unterzogen,  ist  Gottes, 
eigner  ewiger  Gnadenwille,  der  nun  in  der  Ftüle  der  Zeiten  sich  ver- 
wirklicht; aber  indem  er  sich  mit  unser  aller  Stinde  Gottes  Gerichte 
unterstellt,  kann  es  ihm  nicht  erspart  werden,  als  Selbstschuldiger 
Gottes  Zorn  über  die  sündige  Menschheit  zu  erfahren  und  aus  der 
unendUehe»  Tiefe  diese»  Zomgesdimaeks,  der  bei  ihm  auf  keinem 
Seheine,  sondern  auf  ernstester  Wirklichkeit  beruht,  kommt  Beine 
durch  den  Zorn  hindurch  in  Gottes  Liebe  hineinrufende  Klage  ^ü 
^Ju  Xafdä  aaßax'&avi.  Er  sagt  nicht  "^^XDIT!^,  sondern  "^^rilPltl,  welches 
das  Targumwort  für  jenes  ist;  er  sagt  es  aramäfsch,  nicht  um  von 
Allen  verstanden  zu  werden,  denn  solche  Reflexion  war  ihm  da 
fremd,  sondern  weil  das  Aramäische  seine  Muttersprache  war,  aus 
demselben  Grunde,  aus  welchem  er  betend  Gott  MäM  nannte.     Die 

7  T  - 

Gottverlassenheit  besteht,  wie  2^  sagt,  darin,  dass  Hülfe  Gottes  und 
Hüifsgeschrei  weit  auseinander  liegen.    n^Jütti,  eig.  vom  Gebrüll  des 
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Ldwen  (A.  ßifijpffMojj  ist  das  vom  ftndsessten  Schmers  erpresste  laute 
Oeschrei  38,  9.,  hier  aber,  wie  vt^*:;  zeigt,  kein  unartikiilirteB,  gon* 
dem  Gebetsworte  zu  Oott  emportragendes.  Man  Hbers.  gewöhnlich: 
lengiikqims  es  a  salute  mea  rugUusque  mei  verhia.  Aber  'nSHIO  pin*^ 
Wäre  doch  ein  sonderbarer  Ausdruck.  Mit  Olsh.  Hupf,  zu  erklären: 
„Mein  Oott  .  .  verlassen,  fem  von  meiner  Httlfe?  sind  (lauten)  die 
Worte  meines  Schreiens'^  ist  vollends  wider  Versbau,  Rhythmus, 
Sprachsitte  und  gibt  einen  matten  Anfang.  Mit  Recht  vergleicht 
Baur  18,  42  und  zur  Constmction  Ges.  §.  146,  3.  pin*l  statt  des 
fest  nur  persönlich  gebrauchten  D*^pin*l.  Also:  fem  davon,  dass 
Heil  mir  wttrde,  sind  die  Worte  meines  Geschrei's,  es  ist  eine  Kluft 
zwischen  beiden,  also  eine  Kluft  zwischen  dem  Leidenden  und  Gott, 
der  den  unaufhörlich  Rufenden  nicht  erhört  An  die  Stelle  von  "^btt, 
dem  Namen  der  Macht,  tritt  V.  3.  'Tfpi^y  der  Name  der  Ehrfurcht. 
Sein  ununterbrochen  Rufen  bleibt  ohne  Gegenraf,  ohne  Bemhigung. 
n^im  bed.  hier  nicht  Resignation,  sondern  wie  39,  3  vgl.  Jer.  14^  17 
Schweigen  oder  Beschwichtigung,  Stille  oder  Stillung:  es  kommt 
nicht  dahin,  dass  ich  still  sein  könnte,  dass  meine  Klagen  schwiegen. 
Von  der  6.  bis  zur  9.  Stunde  hatte  sich  die  Erde  umnachtet  Um  die 
9te  rief  Jesus  nach  langem  stilleren  Ringen  jenes  ^Xi^XL  Das  upb- 
ßmicsp  qmri  fiByak^  bei  Mt.  27,  46  erinnert  an  das  TA^1j2  dieses  Ps. 
Aber  auch  die  nicht  ausschliesslich  von  der  Gethsemane-Scene  ge* 
meinte  xQctvy^  iajvQa  Hebr.  5,  7.  Als  die  Passion  ihren  Tie^unkt 
erreichte,  waren  schon  Tage  und  Nächte  solchen  Ringens  voraus- 
gegangen, und  was  da  laut  wird,  ist  nur  Durchbruch  des  gegen  die 
Katastrophe  hin  immer  heftigeren  Gebetskampfes  des  anderen 
David. 

In  der  2.  Str.  gemahnt  der  Leidende  Jehova  des  Widerspruchs 
seiner  langen  Hülflosigkeit  mit  Jehova's  so  oft  und  schleunig  be- 
kundeter Hfllfbereitschaft: 

*  BUt  du  doch  hieilig,  thronend  über  Lobliedem  ImelB. 

^  Im  dioh  vertraaten  unsere  Väter, 
Vertrauten  und  du  maoliteBt  frei  sie. 

^  Zu  dir  schrieen  sie  und  wurden  los, 
Wurden,  in  dich  vertrauend,  nicht  luiiohanden. 

Das  nriMI  eröffnet  einen  adversativen  Verhältnisssatz :  obwohl 

du  bist . .  Ges.  §.  155,  1  ^.     Jehova  ist  tÜH]!)  schlechthin  rein  und 

licht  \  von  dem  also  d^r  Gerechte  Rbttung  aus  den  Händen  der  ihn 

peinigenden  Ungerechten  zu  gewärtigen  hat,  und  als  solcher  hat  er 


0  s.  ttber  den  Grundbegriff  des  tDi-r|»  Thomasius,  Dogmaük  1, 140 1  (Aufl.  2). 
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sich  anch  bewiesen,  wie  die  ti'&nn  Israels  bewiesen,  auf  denen  oder 
nnter  denen  er  thronet,  nibnn  sind  die  Lobgesänge,  die  Gotte 
wegen  seiner  preiswttrdigen  Eigenschaften  und  Thaten  (die  anch 
selbst  mbron  heissen  78,  4.  Ex.  15, 11.  Jes.  63,  7)  dargebracht  wer- 
den und  zwar  in  seinem  Heiligthum  Jes.  64,  10.  Die  Verbindung 
n*&nFl  lisi*^  (mit  dem  Acc.  der  Yt.  des  Wohnens  und  Weilens)  ist 
wie  D^ms  ItEP  99,  1.  80,  2.  Die  Loblieder,  welche  als  Denkmäler 
seiner  Heilsthaten  in  Israel  ertönen,  sind  wie  Chembsflttige,  auf 
welchen  seine  Gegenwart  in  Israel  schwebt.  Diese  gnädig  herrliche 
Selbstbezeagung  Gottes  des  Erlösers  von  Aegypten  her  bringt  der 
Betende  V.  5 — 6  in  Erinnerung.  In  V.  5  werden  Vertrauen  und 
Bettung  durch  ßit  consec.  mit  vorausgegangenem  per/»  in  Folge- 
zus.,  in  V.  6  durch  nebengeordnete  per/,  in  Gleichzeitigkeitsyerhält- 
niss  gestellt.  lAl^  und  tsl^ta  sind  Wechsel  Wörter  vgl.  17,  13  mit 
116,  4.  Dass  in  der  Seele  des  Gekreuzigten  sich  auch  aolehe  Ge- 
betsgedanken regten,  darf  uns  nicht  befremden,  da  sein  gottmensch- 
liches Bewusstsein  nach  der  menschlichen  Seite  hin  israelitisch  war, 
und  der  Gott  Israels  ist  ja  eben  der  Gott  des  Heils,  die  Erlösung  ist 
das  von  ihm  selbst  Gewollte,  was  sollte  er  also  den  Erlöser  nicht 
bald  erlösen?  — 

In  der  3.  Str.  klagt  der  Leidende,  wie  gross  seine  Schmach,  um 
Jehova,  der  darin  selbst  geschmäht  wird,  sui  schleuniger  Hülfe  zu 

bewegen: 

^  Ich  aber  bin  ein  Wvnn  und  kein  Mann, 

Schmacli  des  Menschen  und  vom  Volk  veraclitet. 
"  All  die  mich  sehen  hohnlachen  mein, 

Beissen  das  Manl  anf,  schütteln  den  Kopf: 
*  „Befiehls  Jahaw&h  —  er  befreie  ihn, 

Beif  s'  ihn  heraus,  wenn  er  sein  Liebling  ist.** 

Ungeachtet  seines  Hülferufs  ist  er  im  tiefsten  Leiden  ohne  Ret- 
tung. Jedes  Wort  von  Y.  7  hallt  im  2.  Th.  des  B.  Jesaia  wieder« 
Dort  heisst  Israel,  wie  hier,  ein  Wllrmlein  41,  14.;  dort  finden  sich 
diese  Leidenszüge  alle  im  Bilde  des  Knechts  Jehova's  49,  7.  53,  3 
▼gl.  50,  6.,  bes.  52,  14:  „so  entstellt,  dass  er  einem  Manne  nicht 
mehr  gleich  sah,  war  sein  Aussehn.^^  n$biP\  heisst  bes.  der  Kermes- 
wurm;  „ein  solcher  —  sagt  Stark  —  war  unser  lieber  Jesus,  ein  mit 
Blut  gefärbter  Purpur  wurm. '^  Aber  der  Vergleichpunkt  ist  nur  das 
so  ganz  wehrlose  und  so  gar  sehmachvoUe  Leiden.  D2^  ist  gen,  aubj. 
wie  ")iä  Jes.  49,  7:  Hier,  übers,  das  S^w^ivmiM  hwv  der  LXX  gut 
o^ec^'o  (Tertullian:  nulli/tcamen)  plebUy  mcht  populi.  Das  i^efwxr^ 
Qtaap  fu,  womit  LXX  "»b  '^'^S^^  übers.,  gebraucht  Lucas  23,  35  vgl. 
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16,  14  in  der  Passionsgeschichte,  Erftülung  und  Weissagung  decken 
sich  so  genau,  dass  die  ev.  Oeschichtschreibung  keine  adäquateren 
Ausdrucke  finden  kann,  als  die  von  der  Weiss,  dargereichten.  Ueber 
n^^,  "^fi^?  emen  Spalt  machen  mit  dem  Maule,  es  aufsperren,  cft- 
Aicare  labia,  b*  Oes.  §.  138,  1  Anm.  3.  Das  Kopfschtttteln  ist,  wie 
109, 25  vgl.  44,  15.  64,  9.,  Oeberde  des  Befremdens  und  Erstaunens 
und  swar  nicht  des  mitleidigeu,  sondern  des  schadenfrohen,  nicht 
ein  dem  Leid  des  Andern  Beifall  gebendes  nQo^'vimp]  denn  ^  (^a) 
bed.  sehfltteln,  nicht  nicken  (s.  Hupf.).  In  V.  9  folgen  ohne  *ltoMb  die 
Worte  der  Spottenden,  bi  ist  nicht  ü\f.  abs.  (n.  d.  F.  Num.  23,  25), 
nicht  3  praet.  (wie  *litt,  Uiiä),  sondern  wie  37,  5.  Spr.  16,  3  vgl.  Ps. 
55,  23.  1  P.  5,  7  mp&.:  wäise,  näml.  dein  Leiden  und  Thun,  Jeho- 
ven  SU  d.  i.  gib  es  ihm  anheim.  Die  Spottenden  rufen  dieses  bi  dem 
Leidenden  au  und  das  Andere  sagen  sie  von  ihm  mit  hämischem 
Seitenblicke.  Die  LXX  flbers.  I^lntaep  ini  xvQwVf  was,  obwohl  durch 
9tAnMi&ep  im  tip  &a6p  Mt.  27,  43  gestützt,  für  uns  doch  nicht  mass- 
gebend sein  kann,  aber  nicht  unzusammenhangsgemäss  ist,  denn  wie 
die  Rede  der  Feinde  unter  dem  Kreuze  sich  hämisch  auf  wirkliche 
Auaaprflche  Jesu  zurückbezieht,  so  auch  die  Rede  der  Feinde  Davids 
auf  solche  Worte  wie  37,  5.  18,  20. 

In  Str.  4  bittet  der  Leidende  auf  Orund  seines  gehöhnten,  wirk- 
lich vorhandenen  Oottvertrauens,  dass  Gott  es  erwiedere: 
>®  Ja  du  der  mieh  hervorzog  au  dem  Soheette, 

Tertnuu  mir  einfldist'  an  der  Matter  Bräften  — 
"  Auf  dich  bin  ioli  geworfen  von  Gebort  an, 

Von  meiner  Matter  SohooBi  her  bist  mein  Oott  da. 
>'  Bleib  nicht  fem  von  mir,  denn  Drangsal  Ist  nahe, 

Bonn  nicht  iit  da  ein  HeUSrader. 
Mit  **5  bestätigt  er  sein  Liebesverhältniss  zu  Gott,  welches  die 
Feinde  höhnen  als  ein  wirklich  vorhandenes;  der  nicht  ausgedrückte 
Zwischenged. :  so  ists  auch  wirklich  und  so  wird  geschehen  —  die- 
ser Zwischenged.  wird  begründet,  wodurch  *^3  affirm.  Bed.  gewinnt. 
Das  y.  ITiA  (n*>|)  bed.  sowohl  intrans.  hervorbrechen  (aus  dem  Mut- 
terschoosse)  lob  38,  8  als  trans.  hervorstossen ,  gebären  Mi.  4,  10. 
Man  könnte  es  hier  in  ersterer  Bed.  fassen:  mein  Hervorbrechen 
=s  Ursache  meines  Hervorbrechens  (Hgst.  Baur  u.  A.),  aber  es  be- 
darf nicht  dieser  harten  Metonymie ,  da  "»nä  Part  =  ^T}^  mein  Her- 
vorstossender  d.  i.  hervorbrechen  Machender  sein  kann;  diese 
dunklere  Nebenform  des  part.  acL  der  Y.  ^')p  kommt  öfter  vor  und 
nicht  Mos,  wie  Hupf,  meint,  bei  intrans.,  sondern  auch  bei  trans. 
Bed.  Oes.  §.  72  Anm.  1  (taib  einhüllend,  überdeckend  und  Diä  stam- 
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pfend).  Ps.  71  hat  dafär  "^tiä  von  nt|  abschneide,  loamtchen, 
so  wie  ^'niäU'ü  für  "^midlQ.  Das  Et.  n'TDin  bed.  nicht  blos  sicher 
liegen  lassen  (Hupf.),  sondern  vertrauen  machen.  Dass  ein  neo- 
gebomes  noch  saugendes  Kind  Gott  vertraue,  scheint  zwar  eise 
Hyperbel;  die  h.  8ehrift  geht  aber  überall  davon  aus,  dass 
es  in  dem  neugebomen,  ja  in  dem  noch  ungebomen,  nur  erst 
im  Matterleibe  lebenden  Kinde  schon  ein  aus  den  fernsten  Tie- 
fen des  Unbewusfltseins  empordämmerndes  Bewusstsein  gibt  (Psy- 
Chol.  S.  172).  Wenn  also  der  Betende  sagt,  dass  er  vom  Sdioosse 
an  auf  J^ova  geworfen  ^  d.  i  mit  all  seiiiem  Bedürfen  und  Anliegen 
einzig  und  allein  auf  ihn  gewiesen  (55,  23  vgl.  71,  6),  dass  von 
Mutterleibe  an  Jehova  sein  Gott  war,  so  liegt  auch  darin  mehr,  als 
der  rein  objektive  Sinn,  dass  er  in  ein  solches  Yerhältniss  zu  (Gbtt 
hineinwuchs.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Leid^ide  zweimal 
seine  Mutter  nennt,  wobei  man  sich  erinnert,  dass  im  A.  T.  nie  von  einem 
menschlichen  Vater  d.  i.  Erzeuger  des  Messias,  immer  nur  von  seiner 
Mutter  oder  Gebärerin  die  Bede  ist.  Auch  sagen  die  Worte  unverkenn- 
bar, dass  es,  auf  die  äussern  Umstände  gesehen,  ein  armseliger  Lebens- 
anfang war.  Auf  Grund  jener  so  weit  zurückreichenden  X^^emein- 
schaft  mit  Gott  ergeht  nun  Y.  .12  der  bis  hierher  schon  überall 
durchlautende,  aber  jetzt  erst  zum  Ausdruck  kommende  fiülfruf. 
Die  beiden  *^d  sind  coordinirt.  Dass  die  Noth  nahe  ist  d.  h.  andrin- 
gend,  bildet  einen  schönen  Gegens.  dazu,  dass  Gott  nicht  fem  blei- 
ben möge;  Niemand  hilft;  ja  und  kann  helfen  ausser  Er  allein.  Hier 
ist  der  1.  Abschnitt  des  Ps.  zu  Ende. 

Im  Hinblick  auf  sein  von  jeher  bestandenes  Yerhältniss  zu  Gott 
ist  der  Leidende  etwas  ruhiger  geworden,  um  sein  inneres  und 
äusseres  Leben  zu  beschreiben  und  so  sein  Herz  zu  erleicbtern. 

In  Str.  5  beschreibt  er  seine  Feinde: 

18  ümriagt  liaben  mich  mächtige  1?arren, 

Starke  3asa&8  jnioli  nmiingelt. 
^^  Sie  sperren  anf  wider  mich  ihr  Maul  — 
Ein  Lowe  zerreisiend  und  brüllend. 

Sie  heissen  ü^*^^  junge  Stiere  und  zwar  ItÖS  *^y^^^  (vgl.  50,  13 
mit  Dt.  32,  14)  stark  und  wohlgenährt  von  den  Triften  des  Landes 
Og's  und  später  Mänasse's  jenseit  des  Jordans  (Num.  32,v  1),  wegen 
ihrer  strotzenden  KraftfUUe,  welche,  weil  widergöttlich  gewonnen 


^)  Das  So.  hat  o,  nicht  u,  viell.  in  mehr  zuständlicher  (vgl.  Ez.  32, 19  mit  32, 
^32) ,  als  historischer  Bed. ;  das  nationale  Sprachbewusstsein  scheint  so  m  fahlen, 
B.  ö,  Megälä  13»  (und  dazu  die  Erklar,  von  ToBephoth). 
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und  ^braaoht,  mehr  thierisoli  als  meusehlieh  ist  (vgl.  Am.  4,  1 
jung«  Kühe  tob  Basaii  von  den  fleischlich  Qppigen  Frauen  Samarieue). 
Solche  Thierbilder  ethlachen  Simies  erklären  üsäi  daraus,  dass  daa 
Alterthnm,  wie  P.  Gassel  irgendwo  bemerkt,  die  luBtinkle  der 
Thierwelt  nach  den  sittlichen  Norioen  des  menschlichen  Wesens 
mass  (woher  auch  der  gesetisliche  Unterschied  reiner  und  unreiner 
Thiere),  haben  aber  ihren  eigwtlichen  Erklärungs-  und  Berech- 
tigungsgrund  in  der  (neuerdings  bes.  von  Richers  und  Baumgarten 
entwickelten)  biblischen  Anschauung  >  dass,  seit  der  Mensch  vom 
Satan  mittelst  eines  Thieres  gefUlt  worden  ist,  Thier  und  Satan 
die  beiden  in  der  altadamischen  Menschheit  herrschenden  Potencen 
sind.  ^Q3  ist  steigerndes  Synon.  von  3)0,  dieses  circumdare^  jenes 
undiquaque  cmgere.  Zuletzt  werden  sie  alle  in  das  Bild  eines  Löwen 
zusammengefasst,  der,  wenn  er  seiner  Beute  ansichtig  wird,  zu  brttl* 
len  anfingt  Am.  3,  4.  Sie  sind  instar  leonU  düaniaturi  et  rugierUU* 
In  Str.  6  beschreibt  er,  wie  er  in  solcher  Umgebung  noch  un* 
gestorben  schon  wie  todt  ist: 

1^  Wie  Waiier  bin  ich  hingegoisen 

Und  ausgerenkt  sind  all  meine  Oebeine. 

Geworden  ist  mein  Hen  wie  Wachs, 

Oesobmolsen  in  meiner  Singeweide  Innern. 
^*  Tertroeknet  seherbengleioh  ist  meine  Kraft 

TTnd  meine  Zange  festgeklebt  am  Gaumen, 

Und  in  Todesstanb  lagerst  du  mich. 

Bei  dem  Hingeschüttetsein  wie  Wasser  erinnern  wir  uns  an  die 
starken  Blutverluste  des  Gekreuzigten,  denn  der  Mensch  wird  aus- 
geschüttet, indem  sein  Blut  ausströmt,  in  welchem  seine  Seele  ist, 
oder  (wenn  das  Bildliche  sich  auch  auf  "^roCtD}  erstrecken  sollte) 
an  sein  fremder  Gewalt  preisgegebenes  und  eignem  natürlichen 
Wollen  entnommenes  Hangen  und  seine  versickernden  (2  S.  14, 14) 
Kr&fte;  bei  dem  AusgerecktsOin  der  Gebeine  an  die  gewaltsame 
Ausspannung  seines  Körpers  (Tjsrtrj  sich  aus  den  Fugen  geben); 
bei  dem  Geschmolzensein  des  Herzens  an  seine  Angstglut,  an  die 
Entzündung  der  Wunden  und  den  Andrang  des  Blutes  gegen  Kopf 
und  Herz,  was  bei  der  Kreuzigung  das  eigentlich  Todbringende  ist 
ÜG^part  Ni.  von  DQIS,  Nebenform  von  DtJ^  Ges.  §.  67  Anm«  5.  In 
y.  16  ist  die  Yergleichung  to'^T}3  eventuell  (s.  18,  43)  gemeint: 
meine  Kraft  (n&ml.  die  Lebenslfiraft,  die  als  Lebenssaft  32,  4  humor 
vUae^  humor  radicalie^  vgl.  talm.  TY^T^  Speichel  gedacht  wird),  ist  ver- 
trocknet, so  dass  sie  einem  Scherben  gleich  geworden,  litfb  ist  aus- 
nahmsweise als  mcisc,  gebraucht  oder  vielmehr:  das  Präd.  hat,  ohne 
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sich  naeh  dem  Snbj.  zu  richten,  die  nächste  masc.  Form  (denn  ausser 
der  zweifelhaften  Stelle  Spr.  26,  28  ist  )Wb  überall  fem.),  "^ipbia 
ist  acc.  loci  (vgl.  b  137,  6.  lob  29,  10.  brk  Thren.  4,  4.  Ez.  3,  26), 
D'^nipbtt  (versch.  von  yin^  Gurgel,  Kehle,  iffl  Gaumen  und  üynb  die 
äusseren  Backen)  ist  die  obere  und  untere  Kinnlade  als  das  Werk- 
zeug,  womit  die  Speise  und  Anderes  erfasst  wird,  also:  meine  Zunge 
ist  angebacken  an  meine  Eannladen,  Was  sich  auch  ad  fauees 
meas  ttbers.  lässt.  Der  Leidende  befindet  sich  infolge  äusserer 
Qualen  im  Zustande  innerer  Auflösung.  Seine  Feinde  hätten  aber 
nicht  Macht,  wenn  Gott  sie  ihnen  nicht  gäbe.  So  ist  es  also  Gott 
selbst,  der  ihn  in  den  Tod  bettet;  tl^tO  setzen,  legen,  wohl  mit  dem 
Nebenbegriff  der  Festigkeit  Jes.  26,  12.  Das  Fut.  von  dem,  was  im 
Geschehen  begriffen  ist.  Ebenso  erscheint  Jes.  53  der  Tod  des 
Knechtes  Jehova's  nicht  blos  als  menschlich-diabolisches  Widerfahr- 
nisB,  sondern  als  rathschlussmässiges  göttliches  Verhängniss  und 
nicht  blos  als  göttliche  Zulassung,  sondern  als  göttlicher  Wille,  aber 
Heilswille,  denn  der  Opfertod  des  Knechts  Jehova's  ist  die  nach 
Gottes  Heilswillen  von  diesem  willig  geleistete  Yermittelung  der 
Versöhnung  Israels  und  überhaupt  der  Menschheit.  David  wird  von 
Saul  dem  Könige  seines  Volkes  nahezu  bis  auf  den  Tod  verfolgt; 
Jesus  aber  wird  vom  Synedrium,  der  Obrigkeit  seines  Volkes;  den 
Heiden  überantwortet,  unter  deren  Händen  er  wirklich  den  Kreuzes- 
tod stirbt,  es  ist,  äusserlich  angesehen,  ein  nach  Massgabe  zeitge- 
schichtlicher Bedingnisse  sieh  vollziehender  Justizmord,  seinem 
letzten  Grunde  nach  aber  eine  gnädige  Veranstaltung  des  heiligen 
Gottes,  in  dessen  Hand  alle  Fäden  der  Weltgeschichte  zusammen- 
laufen und  der  hier  die  Sünde  zu  ihrer  eigenen  Sühne  sich  dienst- 
bar macht. 

In  der  gleichfalls  siebenzeiligen  Str.  7  setzt  sich  diese  Klage 
des  Sterbenden  und  schon  wie  Gestorbenen  fort:  . 

*^  Denn  omringt  haben  mich  Hnnde, 

Eine  Bdaewichter-Sotte  mich  nmkreiset, 

Dem  Löwen  gleich  meine  Hand'  und  meine  IPftsse. 
'"  Ich  kann  zahlen  all  meine  Gebeine, 

Jene  Behauen,  weiden  sich  an  mir. 
*^  Sie  theilen  meine  Kleider  unter  sich 

Und  Über  mein  C^wand  werfen  sie  Loci. 

In  dem  Thierbilde  D*»l3bS  tritt  neben  dem  Unverschämten  hier 
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der  Zug  des  Bissigen  und  Jägerischen  d.  i.  Verfolgerischen  beson- 
ders hervor,  weshalb  Symm.  u.  Theod.  geradezu  '&fjQdtai,  vewtiyitou 
übers.;  es  ist  kein  Schimpfname,  sondern,  wie  ywveg  im  N.  T.  Mt.  7,  6. 
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VML  3, 2.  Apok.22Y  15  ein  bildlicher  Oharaktername.  An  die  Stelle  Ton 
träbd  tritt  17  ^  WSt^  m^r,  wozu  S|*«];in  (etwM  im  Kreise  thun,  krelft* 
förmig  umgeben^  eteigerndes  Syn.  von  ^D^  wie  *1PD)  entweder  per  at^ 
tratst,  (ygl.  140^  10«  1 S.  2, 4)  oder  wegen  der  collektiven  Bed.  von  rft; 
im  Plvr.  oonstruirt  ist.  Tertollian  übers,  aynagoga  maleßcorum  und 
Hier.  tonciUum  pessimorum.  Tnp  ist  allerdings  Name  der  Oemeinde 
Israel  nnd.wftre  in  diesem  Sinne  ganz  passend,  aber  aueh  eine  zu 
b((sem  Zwecke  zusammengesohaarte  Rotte  heisst  so,  z.  B.  TVip  ttff 
die  Rotte  Korah.  In  17^  habe  ich  '«'^tö  nach  dem  masor»  Texte 
Hbersetzt.  Der  Sinn  kann  entweder  der  sein,  dass  sie,  sich  einen 
Angrifbpnnkt  ersehend,  nm  seine  Hände  und  Füsse  die  Rnnde 
machen,  wie  ein  Löwe  nm  seine  Beute,  auf  die  er  sich  wirft,  sobald 
sie  sich  regt,  oder  dass  sie,  ihn  löwengleioh  umstehend,  seinen  Hau«* 
den  die  Abwehr,  seinen  Füssen  das  Entrinnen  unmOgfich  machen« 
Die  Nennung  der  Hände  und  Füsse  als  Obj.  des  aus  17  ^  zu  entneh- 
menden W*^t\  behält  aber  immer  etwas  Befremdendes,  über  welohiMi 
man  sich  nur  hinwegsetzen  kann,  wenn  man  aueh  bei  dieser  LA  der 
Erwähnung  der  Hände  und  Füsse  eine  weissagende  Bez.  auf  die 
Annagelnng  der  Hände  und  Füsse  des  Oekreuzigten,  nach  Tertull« 
die  propria  (xtrociUts  erucisj  zuerkennt.  Die  Masora  zu  Jes.  88^  13 
bemerkt  jedoch,  dass  *)*lMd  in  den  zwei  Stellen,  wo  es  vorkommt 
(Ps.  22,  17.  Jes.  38,  13),  in  zweiBedd.  (-»30'^b  "nrü)  vorkomme^  wie 
denn  auch  der  Midrasch  't'lfefid  von  Bezeichnung  mit  bannenden  magi" 
sehen  Charakteren  0fi(3,  wie  es  seheint,  «s  x(*QWJcew)  fasst.^  Meint  die 
Masora,  *^^tlO  a.  u.  St  sei  s.v.a.  D^'lKd?  Dann  wäre  die  Form  zwiefach 
aramäisch:  sowohl  die  Participialform  'ittd  (die  im  Hebr.  nur  adjektiv. 
gebräuchlich  ist)  als  der  apokopirte  Plur.,  dessen  Vorkommen  im  Hebr. 
zwar  sowohl  von  Oes.  §.  87^  als  von  Ew.  §.  177*  (s.  zu  2  S.  22,  44) 
in  seltenen  Fällen  anerkannt  wird,  aber  immer  noch  sehr  streitig 
ist.  Soll  *>*1M3  als  Verb«  verstanden  werden,  so  mttsste  man  ^y^ 
lesen.  Die  Tradition  ist  in  Betreff  dieses  Wortes  unläugbar  eine 
schwankende.  Selbst  in  uns  erhaltenen  jüd.  Codd.  sind  die  LA 
r^Kd  und  *^Kd  vertreten.    Das  Erstere  ist  sowohl  von  der  Masora 
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ZU  Nam.  24,  9  als  von  Jakob  b.  Chajim  in  der  Masora  ßnalis  als 
handschr.  Chethib  bezeugt.  Schon  das  Trg.  y  welches  mordent  sicui 
leo  manus  et  pedes  meoi  übers. ,  gibt  dem  alten  Schwanken  zwischen 

1)  Hapf.  iat  geneigt,  jene  masor.  Bern.  {^VB^i  *^^  l'^ütt)^  a  ^"^^^^  ^'  ^^ 
ehristUehe  Interpolation  zu  halten,  aber  ]ttdl8oherseit8  ist  dieser  Verdacht  bii  jetit 
uefat  ausgesprochen  worden,  obwohl  man  sich  in  allerlei  abgeschmackten  Erklfi* 
rungsTersuchen  jener  Bern.  (z.  B.  in  der  Zeitschrift  B*$tur$  hm-^Ittim)  ergangen  hat. 
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tnbst.  imd  verbaler  Anffassung  des  *niO  Zeugniss.  Die  andern 
alten  Uebers.  haben  ohne  Zweifel  I^IMD  gelesen.  Aqoila  in  der 
1.  Ansg.  seiner  Uebers.  Übersetzte  es  ^axwaw  (von  dem  wirklich  vor- 
kommenden aram.  talmudischen  "^"S  «=  "ygS  beschmutzen,  pari,  ^^ttd 
garstig,  hässMch),  in  der  2.  Ausg.  (wie  auch  Symm.  und  Hier,  nach 
der  LA  vinxenmt):  sie  haben  gebunden  —  eine  Wortbed.,  die  sich 
zwar  im  Arab.  und  auch  Syr.  nachweisen  lässt,  aber  im.Hebr.  und 
Jttdisch-Aram.  ohne  Beleg  ist.^  Dagegen  lässt  sich  gegen  die 
Uebers.  der  LXX  (Posch.  Yulg.)  äQv^aip  nichts  Triftiges  einwenden^ 
denn  1)  wenn  man  auch  kein  eignes  V.  ^M3  annimmt,  so  kann  ^^^ 
ebenso  aus  TO  (1^5)  *=  ^*1!S  (nns)  erweitert  sein,  wie  rWDK'l  Saeh. 
14,  10  aus  tmoh.  Und  2)  dass  "VO  und  n'13  nicht  blos  ausgraben 
und  eingraben,  sondern  auch  durchgraben  bed.  können,  zeigt  ausser 
dem  Deriv.  tiHM  (welches  mit  fiaxcu^a  von  der  Wurzel  fmx  maks^ 
mraks  nur  zufäUig  zusammenklingt)  derselbe  Doppelsinn  der  Yv. 
"^^3,  oQWjam,  f ödere  {üiaatä).  Liest  man  VMf^^j  so  besagt  17®,  auf 
David  bezogen,  dass  die  Feinde  ihn  festgebohrt  oder  festgebannt 
haben,  so  dass  er  wehrlos  und  unentrinnbar  ihnen  preisgegeben  ist 
Der  erfOUungsgeschichtliche  Sinn  liegt  zu  Tage.  Dass  aber  der 
künftige  Christus  mörderisch  durchbohrt  werden  wird,  ist  nicht 
aUein  in  unserm  typisch-proph.  Ps.  geweissagt,  sondern  auch  Jes. 
53,  ö.,  wo  er  durchstochen  (^^Hti)  um  unserer  "Sünden  willen  h^st, 
und  viell.  (wenigstens,  wie  es  scheint,  nach  dem  neutest.  Verständniss 
dieser  Stelle)  Sach.  12, 10.,  wo  Jehova  sich  selbst  als  in  ihm  IxxeyriT- 
^eiff  bezeichnet.  So  möchte  also  die  LA  ^nK|  wohl  den  Vorzug 
verdienen,  wenigstens  gleiches  Becht  auf  Anerkennung  mit  der 
jetzigen  recepta  haben,  für  die  Hupf,  ausschliessliche  Anerkennung 
fordert.  In  Y.  18  ist  ^'BOtfi^  modus  potenHalis.  Oben  Y.  15  sagte  er, 
dass  seine  Gebeine  aus  ihren  Fugen  gerückt  seien.  So  wenig 
dieses  vom  Winden  vor  Angst  gemeint  sein  kann,  so  wenig  ist  jenes 
„ich  kann  zählen  .  «'^  von  Abmagerung  vor  Kummer  gemeint;  er 
kann  sie  zählen,  weil  er  gewaltsam  ausgespannt  ist  und  dadurch 
alle  Knochen  hervortreten.  In  diesem  Zustande  ist  er  ein  Lustspiel 
seiner  Feinde.    ta'^Sin  bed.  das  Eichten  der  Blicke  auf  etwas,  a  «iM'n 
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das  mit  Wohlgefallen  an  etwas  haftende  Sehen.  Zu  den  über  Davids 
Leidensgeschichte  hinausgehenden  Zügen  kommt  Y.  19  ein  neuer: 


^)  Bemerkenswerth  mag  sein ,  dass  an<^  Abraham  von  Zante  in  seiner  gereim- 
ten Paraphrase  des  Psalters  v^t»  "i^A^^  ^y^,  '^'nKS  da  umschreibt.  Der  Mangel  eine« 
Yerbums  ist  su  fühlbar.  Saadia  ergänzt  es  anders :  ^^sie  umringen  mich  wie  ein 
Löwe,  zu  zermalmen  meine  Hände  und  Füsse/* 
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•ie  theilen  sich  meine  Kleider  . .,  es  steht  nicht  da,  dass  sie  es  im 
Sinne  haben  zu  thnn,  sie  thun  es  nicht  bios  in  ihrer  Vorstellung,  sie 
thnn  es  in  Wirklichkeit  Nie  ist  David  dies  begegnet,  nnd  wenn 
ihm  dergleichen  begegnet  wäre,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  in  dem 
bnohstäbUchen  Sinne  seiner  Worte  begegnet,  in  welchem  es  Christo 
begegnet  ist.  An  ihm  haben  sich  19*^  nnd  19^,  die  anscheinend 
Gleiches  mit  gewechselten  Worten  sagen,  bncbstäblieh  erfüllt:  das 
Theilen  der  D*^^,  dadurch,  dass  die  Elriegsknechte  seine  i/Aatw  in 
▼iet  Theile  unter  sich  theilten ,  das  Looswerfen  über  den  X6^b  da- 
durch, dass  sie  den  xt'^fov  a^Qoupog  nicht  theilten,  sondern  verloosten 
Joh.  19,  23  f.  Iti^b  ist  näml.  das  Kleid,  welches  dem  Leibe  ange- 
sogen wird,  damit  er  nicht  bloss  sei;  0*^79^  ^^  Gewänder,  welche 
man  umnimmt,  um  sich  darein  au  hüllen.  Es  ist  mit  V,  19  dieses 
Ps.,  die  Erfüllung  angesehen,  genau  so  wie  mit  Sach.  9,  9  vgl.  Mt 
21,  5. ;  auch  da  hat  die  Erfüllung  scheinbar  Identisches  nach  beiden 
Seiten  des  synonymen  Ausdrucks  hin  verwirklicht. 

Mit  y.  19  hat  die  Leidensschilderung  ihren  Gipfel  erreicht,  denn 
das  Vertheilen  und  Verloosen  der  Kleider  setzt  den  gewissen  Tod 
des  Leidenden  im  Sinne  der  Feinde  voraus.  In  Str.  8  erneut  sich 
die  Bitte,  wiederanhebend  wie  Y.  12  t 

^  Und  du,  JahawUi,  bUib  nicht  temol 
M«ino  St&rk«,  mir  in  HUfe  eile! 

>i  Entreieae  dem  Sollwerte  meine  Seele, 
Ans  Hunde-Tatien  meine  Blniige. 

^  Schaffe  Heil  mir  aus  Löwen-Baohea 
Und  aus  Büffel-Hdmom  —  erhQrst  du  mioh. 

Mit  runKI  concentriren  sich  die  Blicke  des  Leidenden  den  viel- 
fhltigen  Martern  gegenüber  mit  Einem  Male  anf  Jehova.  Er  nennt 
ihn  *^)n^^^K  n.  abstr.  von  b^K  88 ,  5:  den  Inbegriff  von  Kraft,  gleich- 
sam die  Idee  oder  das  Ideal  der  Kraft.  In  V.  21  ist  ^"in  nichts 
Anderes  als  was  es  bed. :  Schwert  als  exemplificirende  Benennung 
der  feindlichen  Mordwaffen;  Sack  vergleicht  ohne  Noth  ^fMjpaia  Lc. 
2,  35.,  wo  es  tropische  Bez.  herzdurchbohrenden  Wehe's  ist.  In  ^^)a 
ibs  ist  *Vfn  nicht  blos  s.  v.  a.  Ita,  aber  ^^  bed.  auch  nicht  geradezu  die 
Tatze  (wie  t(S  Lev.  11, 27);  man  sagt:  Hand  des  Löwen  u.  Bären  1 S. 
17, 37.,  sogar  der  Flamme  Jes.  47, 14.  in  der  allgem.  Bed.  dessen,  was 
werkzeuglich  handelt,  packt  und  bewältigt.  Dass  aber  die  Uebers. 
„Hundetatzen^^  der  Vorstellung  gemäss  ^st,  zeigt  sich  daran,  dass 
beim  Löwen  vom  Maule,  bei  den  Büffeln  von  den  Hörnern  (Grund- 
stelle  Dt.  33,  17  vgl.  Num.  23,  22)  die  Rede  ist.  D^'tin  ist  nur  hier 
vorkommende  kürzere  Form  für  Ü'^'üVn  29,  6.  Jes.  34,  7.     Luther 
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übers,  nach  LXX  Yolg.:  rette  mieh  von  den  Einiidniem.  EKleses 
Thier  fittPOHsgcog  scheint  existirt  zn  haben  tind  existirt  in  Inneraürika 
viell.  noch,  obwohl  es  noch  kein  Reisender  mit  eignen  Augen  ge- 
sehen hat,  aber  DM*1  ist  wenigstens  nicht  ausschliesslich  Name  dieses 
Tfaieres,  gewöhnlich  bed.  es  den  Bttffel  bos  bubalus,  welcher  heerden* 
weise  noch  jetzt  die  Wälder  jenseit  des  Jordans  durchstreift.  Doch 
eignet  sich  nnser  Ps.  schlecht  zu  naturgeschichtlichen  Excursen  — 
wichtiger  ist  die  Frage,  was  TtT^n^  bed.  Jedenfalls  ist  es,  wie  das 
Parallelglied  zeigt,  eine  Benennung  der  "tifi))-  ^^^  findet  sich  in 
gleichem  Zus.  35,  17.  Die  LXX  ttbers.  beidemal  r^  fiwayev^  juov, 
Yulg.  unicam  meam  nach  Gen.  22,  2.  Rieht,  ll,  34,  die  Eine  Seele, 
ausser  welcher  der  Mensch  keine  zweite  hat,  das  Eine  Leben,  ausser 
Welchem  der  Mensch  kein  zweites  zu  verlieren  hat,  oder  anders  ge- 
wendet: Seele  oder  Leben  als  das  Liebste,  Theuerste,  wie  Homer 
sagt  tpüuov  wJQ  und  Plato  das  Leben  ttfuctatf^  nennt.  Man  kann  aber 
auch  nach  25,  16.  68,  7  erklären:  meine  Einsame  soUtariamy  die 
Seele  als  von  Oott  und  Menschen  oder  doch  von  Menschen  verlassene 
und  in  sich  selber  vereinsamte.  Das  Parallelwort  ^"ti^d  und  die 
Analogie  von  "^ilS  {=  "^S)  sprechen  eher  dafür,  dass  es  ein  all- 
gemeiner Seelenname  ist;  wir  entscheiden  uns  deshalb  für  die  erstere 
Auffassung  und  zwar  nicht  in  der  zweiten  Wendung  (H'l'^n^  s.  v.  a. 
nW*;),  sondern  in  der  ersten:  die  Einzige  d.  i.  nicht  doppelt  Vor- 
handene und  also  Unersetzliche.  -  Das  Prät.  '^SM'^sy  könnte  s.  v.  a. 
^'^'p^  sein,  sofern  man  anninmit,  dass  es  zu  Gunsten  nachdrücklicher 
Yorausstellung  des  t)"^*}  ^T^^*^  '^^^  seinem  Warn  conv,  losgerissenes 
per/,  cansec.  sei  (Ew.  §.  345*).  Aber  wahrscheinlicher  dfinkt  mich, 
dass  d^si  Flehenden  inmitten  des  Flehens  die  Zuversicht  der  Er- 
hdrung  entsteht.  So  auch  Hupf.  Erhören  von  Büffel-Hömem  s.  v.  a. 
erhörend  von  ihnen  retten,  vgl.  das  ebenso  pägnante  1  nx^  118,  5., 
aber  nach  mdner  Auslegung  (Comm.  S.  191)  nicht  Hebr.  5,  7. 

In  Gkwissheit  der  Erhömng  folgt  nun  in  der  9.  Str.  das  Gelübde 
des  Dankes : 

^>  XrsaiilML  will  ieh  deinen  Hamen  meiiieii  Br&dem, 

Iimutfceii  der  Oemeinda  dich  preisen  i 
^^  „Jahaw&h-Pnrclitendei  preiaet  ilm ; 

,, Aller  Same  Jakobs,  eliret  ihn 

vXTnd  schauert  vor  ihm,  aller  Same  Israels  !^* 

Brüder  nennt  er  seine  durch  Naturbande  ihm  verbundenen 
Volksgenossen,  aber  nicht  blos  durch  Naturbande,  sondern,  wie  das 
Folgende  zeigt:  „ihr  Jehova-Fürchtigen",  auch  durch  Oeistesbande. 
bjljj  (von  bnj;  =  bJ5  calare)  ist  dem  Etymon  und  der  Bed.  nach  s.  v. 
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a.  f9qdjr/<Ti!K.  Der  Leidende  ist  sich  der  heilegeacbiehtlicben  Bedeidr 
aamkeit  seines  Leidensgeschickes  bewusst.  Darum  will  er  das  Heil, 
das  ihm  widerfahren  y  mittelst  des  Worts  der  Verkündigung  sum  (Ge- 
meingut machen.  Die' Gemeinde  Jehova's  oder,  was  dasselbe,  Israels 
soll  das  Eyangelium  seiner  Rettung  yemehmen.  Es  folgt  V.  24  der 
Introitus  dieser  Heilsverkündigung,  welche  sich  an  das  ganze  Israel 
richtet ,  so  weit  es  den  Gott  der  Offenbarung  fürchtet,  ^ta  n^A  ist 
gesteigerter  Ausdruck  fOr  )10  K*1^  33 ,  8.  Das  so  eingeleitete  Evan- 
gelium selbst  bildet  eine  besondere  tristichische  Strophe. 

>*  i^ean  nioht  yen ehm&ht  und  idoht  varabiokeut  des  Iididtndesi  Leidsa 
,,IJnd  jdtht  verborgen  hAt  er  sein  Aattiti  vor  ihm, 
,,ünd  als  er  schrie,  hat  er  auf  ihn  gehört/' 

Mit  "^d  wird  die  materia  laudis  eingeführt.  "^3!^  ist  der  äusserlich 
Gebeugte  und  1j:j  der  innerlich  sich  Beugende;  D^iaig  constr.  von  in^D^ 
das  Gebeugtsein,  von  n32J,  dem  eig.  Passionswort,  denn  auch  bei 
Jesaia  53,  4.  7  heisst  der  Knecht  Jehova's  ntPH  und  n3l^3,  und  auch 
Sacharja  9,  9  führt  ihn  als  "»J^  und  :?tfi3  ein,  die  beiden  Worte  sind 
eine  Abbreviatur  der  beiden  status.  Falsch  übers.  LXX.  Vulg.  Trg. 
niaj  Geschrei;  nj^  bed.  nicht  schreien,  sondern  von  einer  andern 
Wurzel,  als  der,  von  welcher  die  Bed.  gebeugt  sein  ausgeht:  anheben 
zu  sprechen  oder  singen  (canere).  Aus  dem  mit  «If^  wechselnden 
f^10  abominari  für  einen  Greuel  achten  sieht  man,  dass  der  Leidende 
Gottes  Zorn  fühlte,  aber  er  wandelte  sich  in  hülfreiche  Liebe;  Gott 
hielt  ihm  sein  Antlitz  nicht  auf  die  Länge  verborgen,  er  hörte  auf 
ihn ,  denn  sein  Flehen  gefiel  ihm  wohl.  Er  Hess  es  bis  zum  Tode 
mit  ihm  kommen,  aber  um  sich  an  ihm,  der  seine  Liebe  auch  im  To- 
desleiden festhielt,  in  Liebe  zu  verherrlichen.  ^19123  ist  nicht  Verbal- 
adj.,  was  hier  nicht  passt,  wo  von  der  Einen  Thatsache  der  Errettung 
die  Rede  ist,  sondern  Pausalform  für  2^)30,  wie  34,  7. 18.  Jer.  36, 13. 
Die  Dankespredigt  ist  nun  zu  Ende;  es  folgt  ein  dankbarer 
Auf  blick  zu  dem  Urheber  des  Heils,  und  dieser  dankbare  Aufblick 
wird  zu  proph.  Aussichten : 

so  Dir  schuld'  ich  mein  Preisen  in  grosser  Gemeinde, 

Keine  Oelftbde  werd'  ich  beiahlen  vor  ihren  Frommen. 
*^  Essen  soUen  Bemüthige  und  sich  sättigen, 

Preisen  JahawAh  die  ihm  Srgehnent 

„El  labe  euer  Heri  sieh  «of  ewig!** 

Dies  dass  der  Leidende  so  in  grosser  Gemeinde  (40,  10)  rüh> 
men  und  danken  kann  geht  von  Jehova  aus  (KIMta  wie  118, 23)  oder, 
wie  es  71,  6  ausgedrückt  ist,  hat  in  ihm  seinen  Grund.  1''^!!'^  l^sst 
sich  auf  bn]J  zurückbeziehen :  die  der  Gemeinde  angehörigen  Fttrch- 
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tigen  d.  i.  Frommen.  Dass  das  Gelübde-Bezahlen  im  Sinne  Davids 
ein  rein  ethischer,  kein  ritnaler  Akt  sei,  braucht  man  a.  n*  St.  nicht 
anzunehmen.  Gerettet  will  er  die  Pflichtigen  ^"^3  ^%ibü  bringen,  die 
Opfer  des  Dankes,  die  er  in  Todesnöthen  Gotte  gelobt  hat.  Nach 
vollzogener  nj^">*lT  Blutsprengung  und.n*113p>n  Darbringung  der  Fett- 
stücke auf  dem  Altar  wurde  bekanntlich  das  übrige  Fleisch  der 
Schelamim  von  dem  Geber  zu  fröhlichen  Mahlzeiten  verwendet,  ftlr 
welche  bei  dem  Thoda-Schelamim-Opfer  der  Tag  der  Darbringung 
bis  in  die  Nacht  hinein,  bei  den  Gelübde-Schelamim  auch  noch  der 
folgende  Tag  gestattet  war  (Lev.  7,  15  f.)*  Die  Zuziehung  Armer^ 
welche  das  Gesetz  nicht  gebietet,  ist  durch  diese  Gesetzbestimmun- 
gen nahe  genug  gelegt  und  durch  andere  analoge  vom  zweiten  und 
dritten  Zehnten  ausdrücklich  empfohlen.  Darauf  bezieht  sich  Y.  27: 
er  will  die  W^lä9  die  geistlich  und  äusserlich  Armen  zu  diesem 
„Essen  vor  Jehova''  hinzuziehen,  es  soll  ein  Mahl  werden,  für  wel- 
ches sie  Gotte  danken,  der  es  ihnen  durch  diesen  Geretteten  be- 
Bcheert  hat.  Y.  27  ^  ist  wie  der  Segenswunsch  des  Gastgebers  an 
seine  oder  vielmehr  durch  ihn  Jehova's  Gäste:  „es  lebe  euer  Herz 
auf  ewig''  d.  h.  dieses  Mahl  gewähre  euch  ewig  währende  Erquickung. 
'»n*'  Optativ  von  njH,  hier  vom  Wiederaufleben  des  gleichsam  ge- 
atorbenen  (1  S.  25,  37)  Herzens  in  geistlicher  Freude.  Die  Be- 
ziehung auf  das  Schelamim-Bitual,  von  Hofm.  auch  jetzt  noch 
(Schriftb.  2,  1,  193)  und  desgleichen  von  Hupf  in  Abrede  gestellt, 
ist  so  deutlich  als  nur  möglich.'  Und  nicht  minder,  dass  hier  der 
Segen  dargestellt  wird,  welcher  aus  dem  Heil,  das  dem  Leidenden 
widerfahren,  für  alle  Heilsempfänglichen  und  Heilsbegierigen  hervor- 
geht. Aber  ebenso  deutlich  ist,  dass  dieser  Segen  in  etwas  viel 
Höherem  besteht,  als  in  dem  materiellen  Yortheil,  den  die  Theilnahme 
am  Genüsse  von  Thieropfern  gewährt;  das  Opfer  ist  geistlich  aufge- 
fasst,  so  dass  die  Aeusserlichkeit  desselben  wie  zum  blosen  Bilde 
seines  Wesens  depotenzirt  ist,  es  handelt  sich  um  eine  geistliche 
Niessung  von  geistlichen  ewigen  Folgen.  Wie  nahe  liegt  da  der 
Gedanke  an  die  sacramentliche  Eucharistie,  in  welcher  uns  der 
andere  David,  gleich  dem  ersten  durch  Leiden  des  Todes  zum  Throne 
gelangt,  der  Früchte  seines  Leidens  theilhaft  macht! 

Wie  weit  nicht  nur  die  Beschreibung  ^es  Leidens  des  hier 
Redenden,  sondern  auch  die  Beschreibung  der  Folgen  seiner  Rettung 
über  die  geschichtliche  Wirklichkeit  Davids  hinausreicht,  zeigt  die 
Str.  12,  dieser  langzeilige  Schluss,  der  wie  der  Säulenstuhl  des  Gan- 
zen ist: 
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**  Snnatni  lud  bekshMB  werden  ii6h  ra  JahawAh  all«  Süden  dtr  Srdt, 

TTnd  lieh  niederwerfen  vor  dir  alle  Sippen  der  Tölker. 
M  Denn  Jahaw&h's  Ist  dai  Xönlgthnm  und  er  herrsolit  unter  den  yQlkem. 
^  Basen  nnd  sicli  niederwerfen  werden  alle  Fetten  der  Srdet 

Tor  ilun  hiniinken  alle  Hinabfiahrende  nun  Staub'  und  ibr  Leben  nicbt 

firiitend. 
'*  Bin  Same,  ihm  dienend,  wird  lugei&hlt  dem  EBrm  lum  Oasehleehte. 
^  Sie  kommen,  verkUnden  seine  Oeroehtigkeit  künftigem  Tolke  dass  er's  voll- 

braeht  hat. 
Der  Leidende  erwartet  als  Frucht  der  Verkündigung  dessen, 
was  Jehova  an  ihm  gethan  hat,  die  Bekehrung  aller  Völker.  Hofin. 
erkennt  diesen  Zus.  nicht  an,  Hupf,  findet  ihn  gar  zu  fantastisch  und 
zweifelt  sogar,  ob  der  Ps.  urspr.  so  geschlossen  habe  —  nur  die  An- 
erkennung, dass  David  hier  überall  aus  dem  B^wusstsein  des 
Christus  heraus  redet,  reicht  den  rechten  Faden  des  Verständnisses. 
Die  Heiden  werden  angesehen  als  solche,  die  Jehova's  vergessen 
haben  9,  18;  es  gibt,  wie  die  Väter  zu  u.  St.  bemerken,  eine  cogmtio 
Dei  naturalis  auch  in  der  Heidenwelt,  welche  die  Predigt  von  der 
Rettung  dieses  Leidenden  in  ihr  Bewusstsein  zurückfahren  wird.^ 
Dass  dies  zukünftig,  wird  V.  29  aus  dem  königlichen  Anrecht 
Jehova's  an  alle  Völker  begründet.  In  boittl  erscheint  das  Part, 
ohne  bes.  Personbezeichnung  wie  ein  drittes  zu  Prät.  n.  Fut.  geseil- 
tes Präsens ;  das  Pron.  fe(in  liegt  darin,  ohne  dass  maus  zu  ergänzen 
hat  (vgl.  7,  10.  55,  20):  regnans  est  =  regnat.  Die  Bekehrung  der 
Völker  durch  jene  Predigt  wird  also  Verwirklichung  des  Reiches 
Gottes  sein.  Nun  wird  wieder  des  Essens  gedacht.  Es  ist,  wie  aus 
V.  27  ersichtlich ,  ein  geistlich  sättigendes  Essen  gemeint  und  zwar 
ein  durch  die  grosse  Rettungsthat  Gottes  vermitteltes.  Am  Schlüsse 
von  Ps.  69,  wo  die  Form  des  rituellen  Dankopfers  geradezu  zer- 
brochen ist,  tritt  ^«n  (V.  33)  an  die  Stelle  des  ibDK.    Dort  ist  es  das 

'  T      ^  '  I     IT 

Sehen  des  dankvoll  Gott  verherrlichenden  Geretteten,  welches  den 
Mitgenuss  des  ihm  widerfahrenen  Heils  vermittelt,  hier  eine  wirk- 
liche Xiessung,  indem  die  Dankesfreude  sich  nicht  blos  im  Worte, 
sondern  in  Danköpfermahlweise  sich  darstellt.  In  Israel  sind  die 
Heilsbegierigen  die  Geladenen,  denn  da  gilt  es. die  Anerkennung  der 
Grossthat  eines  schon  bekannten  Gottes ;  unter  den  Heiden  aber  sind 
es  Menschen  der  verschiedensten  Zustände,  die  Reichsten  und  Aerm- 
sten,  denn  da  ist  es  eine  unverhofft  entgegengebrachte  Gnade,  die 
desto  dankbarer  ergriffen  wird.     So  kostbar  wird  das  Mahl  sein, 


>)  Augustin  de  trin,  XTF,  13;  Ifon  igitur  iie  erant  oblitai  iaiae  gmtet  Beum, 
ut  eJMM  nee  commemeratae  reeordarentur. 
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dass  alle  ^y(t^  der  Erde  es  dem  irdischen  Ueberflnsse,  in  dem  sie 
schwelgen  könnten,  vorziehen  nnd  ob  der  Gnade  nnd  Herrlichkeit, 
welche  der  Genuss  in  sich  schliesst,   anbetend  sich  niederwerfen. 
^bDÄ  ist  praetproph.  nnd  IIHl^lD^I  fut.  consec.  von  der  Folge  der  Theil- 
nahme  an  dem  heiligen  Mahle.     Den  „Fetten,  Wohlhäbigen   der 
Erde^^  stehen  diejenigen  entgegen,  welche  vor  Elend  nnd  Knmmer 
zum  Grabesstanbe  hinabzufahren  im  Begriff  waren  und  ihr  Leben 
nicht  erhalten  konnten  (tDJDD  n^n  nicht  anders  als  Ez.  18,  27  vgl. 
Neh.  9,6).    An  die  Stelle  des  Part  ^T^'  tritt  mit  ittteai  (=  '\m^ 
it^lD^)  ein  Beziehungssatz,  was  hier  (vgl.  37,  21.  78,  39)  nöthig  war, 
weil  )S^  nicht  vor  einem  Part,  oder  Inf.  stehen  kann:  und  diejenigen, 
welche  ihr  Leben  bisher  nicht  gefristet  haben,  nicht  fristen  konnten. 
Auch  diese  (und  wie  dankesvoll  gerade  sie)  sinken  in  die  Kniee, 
weil  sie  gewürdigt  werden ,  Gäste  an  diesem  Tische  zu  sein.     Es  ist 
dasselbe  grosse  Mahl ,  von  welchem  Jesaia  25,  6  weissagt  und  wel- 
ches er  dort  gleichsam  mit  der  Musik  seiner  Worte  begleitet.     Und 
was  das  Evangelium  von  der  grossen  Rettungsthat  wirkt,  geht  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  es  ist  ein  Werk  zum  Heil  Aller  V.  31: 
„ein  Same,  der  ihm  dienen  wird,  wird  zugezählt  werden  dem  Herrn 
(dem  Waltenden)   zum  Geschlechte."    Falsch  ist  die  üebers.:   ein 
Same  wird  ihm  dienen  (ein  kahler  Satz),  von  dem  Herrn  wird  erzählt 
werden  (eine  ungelenke  Constr.)  dem  künftigen  Geschlechte  (^l'lb  == 
•Jinn«  ninb  48,  14.  78,  4.,  hier  wenigstens  weit  härter  als  71,  18). 
Wir  verstehen  nfiö^  als  Metapher  vom  Census  2  Chr.  2,  16  vgl.  Ps. 
87,  5  f.  und  *ni'?ib  nach  24,  6  u.  a.  St.:  es  ist  die  Gründung  einer  dem 
so  verherrlichten  Gotte  zugehörigen  und  dienenden  Gemeinde  gemeint, 
•IIDÖ*»  bez.  die  Gnadenaneignung  dieser  von  Seiten  Gottes,  Was  sie,  die- 
ses neue  Geschlecht,  ihrerseits  thun,  sagt  V.  32:  „sie  werden  kommen 
nnd  verkündigen  seine  Gerechtigkeit  dem  Volke  das  geboren  wird, 
dass  er  vollführt  hat".     LXX  gut:  la^  j^  rsx'&fitToiievip  (vgl.  102,  19 
»*n!l?  D?  populus  creandus).   ing'lS  ist  die  in  der  Rettung  des  grossen 
Leidenden  offenbar  gewordene  ÖMaioatm^  Gottes.     Dass  er  es  mit 
ihm  nicht  bis  zum  Tode  kommen  liess,  ohne  ihn  seinen  mörderischen 
Feinden  zu  um  so  grösserer  Herrlichkeit  zu  entrücken,  das  war  gött- 
liche njj'lS   Dass  er  ihn  seinen  mörderischen  Feinden  nicht  entrückte, 
ohne  es  mit  ihm  bis  zum  Tode  kommen  zu  lassen  —  diese  Zornseite 
der  göttlichen  njJ^S,  welche  in  Jes.  53  zu  hellem  Ausdruck  kommt, 
bleibt  hier  ausser  Betracht,  weil  der  Typus  keinen  Anknüpfungs- 
punkt dafür  bot.    Dass  der  Knecht  Jehova's,  ehe  er  das  Schelamim- 
Mahl  herrichtet,  in  welchem  er  alle  Welt  der  Frucht  seines  Leidens 
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fheühaft  maeht,  sich  selbst  als  Ascham  opfert  und  dass  die  np*DC 
Gk>tte8  auch  insofern  in  seinem  Leiden  offenbar  wird,  als  er  nicht 
umhin  kann,  dem  Stellvertreter  der  sündigen  Menschheit  das  von 
dieser  verwirkte  Straf  leiden  m  schmecken  su  geben,  aber  auch 
nicht  umhin  kann,  das  freiwillige  Leiden  des  schlechthin  Sttndlosen 
als  li^Qw  der  unter  den  Fluch  Verhafteten  und  als  ilaaiwg  Ar  ihre 
Stinde  anzunehmen  •—  das  wird  erst  später  unter  andern  tjrpischen 
Verhältnissen  Gegenstand  prophetischer  Offenbarung.  Der  rath- 
schiussmässige  Inhalt  des  TXt09  wird  nur  nach  und  nach  im  A*  T.  ent* 
&ltet.  Dieses  Eine  Wort,  mit  ähnlicher  Prägnans,  wie  52, 11.  37,  6. 
Jes.  44,  23.,  die  Hinausftthrung  des  Heilswerks  besagend,  welches 
präfignrativ  sich  an  David  darstellt,  fasst  alles  in  sich.  Es  vergleicht 
sich  dem  riitD36  Gen.  2,  3  am  Schlüsse  der  Schöpfungsgeschichte. 
Es  ist  das  letzte  Wort  des  Ps.,  wie  retikeatai  das  letzte  Wort  des 
Gekreuzigten.  Dass  Gott  hinausgeführt  was  er  vorhatte,  als  er  den 
Sohn  Isai's  und  den  Sohn  David's  zum  Mittler  seines  Heilswerkes 
salbte,  dass  er  es  hinausgeführt,  indem  er  jenen  durch  Leiden  zum 
Throne  Ahrte  und  ftLr  diesen  das  Kreuz  zur  Stiege  gen  Himmel 
machte,  das  ist  der  Inhalt  des  vor^  und  erfüllungsgeschichtlichea 
Evangeliums,  der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gehenden  göttlichen 
Predigt. 

PSALM  xxm. 

Die  Anordnung  könnte  nicht  sinniger  sein,  als  dass  nun  auf  den 
Ps.,  der  von  einem  grossen  der  Menschheit  zugerichteten  Gnaden- 
mahle redet,  ein  Ps.  folgt,  der  Jehova  preist  als  Hirten  und  Wirth 
der  Seinen,  denn  das  ist  der  Doppelged.  des  Psalmisten:  comparat 
Dewn  pastori  et  se  om'cti/ae,  hospiü  et  se  coninvae  lautUsime  traciato 
(Bak.).  Ist  David  der  Verf.,  was  zu  bezweifeln  kein  Grund  vorhan- 
den, als  etwa  spitzfindiges  und  hellseherisches  Belieben:  so  stammt 
dieser  Ps.  aus  der  absalomischen  Empörungszeit,  und  das  bestätigt 
sich  auch  von  allen  Seiten.  Er  ist  wie  die  Ausführung  von  4,  8.,  und 
auch  3,  7  klingt  hier  wieder.  Er  berührt  sich  aber  nicht  allein  mit 
diesem  Psalmenpaar  jener  Zeit,  sondern  auch  mit  anderen  ihr  ange- 
hörigen  Ps.,  wie  27,  4  und  bes.  €3,  welcher  von  mir  lange  irrthüm- 
lieh  aus  der  saulischen  Zeit  hergeleitet  worden,  in  der  That  aber 
damals  gedichtet  worden  ist,  als  David  mit  seinen  Getreuen  sich 
über  den  Eidron  und  Oelberg  hinüber  in  die  Einöden  der  Wüste 
Jttda  zurückgezogen  hatte,  wohin  ihm  Husai  die  Nachricht  gab,  die 
Um  £U  schleunigster  Ueberschreitung  des  Jordans  bestimmte.   Es  ist 
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allen  diesen  Ps.  eigen,  dass  sich  David  in  ihnen  nach  dem  Hanse 
Jehova's  wie  nach  der  eigentlichen  Heimath  seines  Herzens  znrflck- 
sehnt  nnd  dass  alle  seine  Wünsche  sich  in  dem  Wunsche  concentri- 
ren,  im  Hanse  Jehova's,  an  dem  er  mit  der  ganzen  Liebe  seines 
Herzens  hängt,  wieder  heimisch  zu  werden.  Lassen  wir  also  dieses 
nuülich  frische,  tiefgründig  zarte  Lied  seinem  wahren  Verf.,  mit  des- 
sen damaligem  Darben  und  Umherirren  es  so  schön  zusammenstimmt. 
Mit  Sommer  kann  ich,  obwohl  im  Prinzip  der  Strophik  einverstanden, 
auch  hier  in  dessen  Anwendung  nicht  zusammengehen.  Es  sind  zwei 
sechszeilige  Str.  mit  kurzer  Schlusszeile,  wobei  man  sich  (wie  auch 
Jos.  16,  9.  10)  der  antiken  sapphischen  Strophe  erinnert,  und  eine 

vierzeilige  Str.,  die  aus  so  ganz  kurzen  mit  längeren  gemischt  ist. 

1  Jahaw&li  mein  Hirt,  nicht  leid'  loh  MangeL 
^  Auf  gronen  Anen  lagert  er  mioli, 

An  mhevoUen  Wassern  gängelt  er  mich. 
'  Meine  Seele  labt  er, 

Leitet  mich  auf  rechten  Steigen  — 

Ob  seines  Hamens. 

Es  ist  unmöglich,  sagt  Philo  {de  agricuU.)  mit  Bezug  auf  diesen 
Ps-,  dass  denjenigen  etwas  fehle,  die  unter  dem  himmlischen  Hirten 
stehen.  Jehova  heisst  hier  so  als  der  immergleiche  gnädige  Yer- 
sorger  und  Führer  der  Seinen.  Die  spätere  Prophetie  verkündigt 
die  sichtbare  Parusie  dieses  Hirten  Jes.  40,  11.  Ez.  34.  37  u.  a.  Ist 
sie  geschehen,  so  findet  das  "^^Sh  'n  aus  Menschenmunde  das  trauliche 
Echo:  e^09  eifu  6  notjAtip  o  ^uikog.  Wer  Jehova  den  Alles  habenden 
hat,  der  hat  Alles,  es  mangelt  ihm  nicht,  näml.  siD'b^  was  irgend 
gut  an  sich  und  für  ihn  wäre  34,  11.  84,  12.  \!ült^  niKä  sind  Weide- 
plätze frischen  zarten  weichen  Grüns,  wo  sichs  gemächlich  liegt  und 
Ruhe  und  Genuss  sich  verbinden;  «IMJ  (rtlj)  ist  seiner  Grundbed. 
nach  (s.  Fürsts  HW)  ein  Ruhe-,  Weil-,  Wohnort,  spec.  die  Oase 
d.  i.  Wiesengegend  der  Wüste.  nhllDtt  *%  sind  Wasser,  wo  der 
Müde  den  anmuthigsten  Ruheplatz  findet  {plur.  superlat,)  und  zu- 
gleich sich  erfrischen  kann.  Dazu  passt  bTX2  als  ein  (nach  dem 
Arab.  zu  schliessen)  vom  Führen  der  Heerde  zum  Tränkort,  wie 
f'^ä^*!  vom  Ruhenlassen,  bes.  in  der  Mittagszeit  Hohesl.  1,-  7., 
übliches  Hirtenwort,  vgl.  o^eiv  Apok.  7,  17.,  wo  von  der  vollende- 
ten jenseitigen  Wirklichkeit  des  hier  Gerühmten  die  Rede  ist.  UilS 
tnoa  (sonst  T^tlTi)  bed.  die  gleichsam  entfiohene  Seele  wiederbringen, 
so  dass  sie  wieder  zu  sich  selbst  kommt,  also  neu  beleben,  laben. 
Er  labt  die  Seele,  indem  er  sie  seines  Schutzes  vergewissert,  unter 
dem  sie  sicher  ruhen  kann,  und  indem  er  ihr  Kräfte  des  Lebens  zu 
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sehmeeken  gibt,  welche  sie  trösten  und  stärken.  p^**^b|a^13  sind 
Geleise,  die  in  gerader  gottgefälliger  Richtung  zun  rechten  gottge- 
wollten Ziele  fuhren,  nnan  statt  nna  77, 21  mit  verstärkter  Activbed. 
(Ew.  §.  122®):  angelegentlich  führen,  wie  143,  10.  Er  erquickt  die 
Seele  in  Dürre  und  Hitze  der  Anfechtung  und  Trttbsal,  er  Alhrt  sie 
sonder  GefUirde  und  Irrung  und  zwar  iW  1$)3b.  Der  Omnd  davon 
liegt  nicht  in  meinem  Verdienst,  sondern  in  seinem  Namen.  Er  hat 
sich  als  den  Gnädigen  offenbart  und  als  solcher  will  er  sich  auch  an 
meiner  Bedürftigkeit  bewähren  und  verherrlichen.  In  V.  3  ist  das 
Bild  des  Hirten  schon  so  mit  der  versinnbildeten  Wirklichkeit  ver- 
schmolzen, dass  diese  vorwiegt.  In  V.  4  wird  es  aufgegeben,  und  in 

V.  5  verwandelt  es  sich  in  ein  anderes. 

^  Waadl'  ich  »ueh  im  TodMSchfttteatkal«, 

Hiebt  fftrelit*  ich  Böses,  denn  da  bist  bei  mir, 

Dein  Stab  nnd  Stecken  —  die  trösten  miob. 
*  Da  deckest  mir  den  Tiscb  troti  meiner  C^egner, 

Uebersebflttest  mit  Gel  mein  Haupt, 

Mein  Beeber  ist  Fälle* 

Jehova  hat  auch  hier  noch  Stab  und  Stecken  eines  Hirten,  aber 
der  S.  erscheint  nicht  mehr  als  Schäflein,  das  gehütet  wird,  son- 
dern als  Wanderer,  der  auf  Stab  und  Stecken,  die  Jehova  ihm  dar- 
gereicht, sich  stützend  getrosten  Muths  ist.  Die  Zusammenstellung 
rll^X^tt^  rlttltf  kommt  ebendaher,  dass  der  Hirtenstab  Jehova's 
(Mich.  7,  14),  indem  er  ihm  dem  Wandernden  darreicht,  zu  dessen 
Stütze  wird;  das  zweite  Wort  ist  die  nähere  Erklärung  des  ersten. 
Selbst  dann,  weun  er  durch  todesschattenfinstre,  also  höllenfinstre 
Thalschlucht  wandert,  wo  Ueberfall  und  Unfälle  aller  Art  ihn  be* 
drohen,  fürchtet  er  kein  Unglück.  Das  N.  nwbs  ist  viell.  urspn 
kein  Gompos,,  sondern  von  einem  V.  tbt  (aus  bs  weitergebildet)  um- 
schatten, umdunkeln  nach  d.  F.  M^13$  gebildet,  aber  M^bS  ausge- 
sprochen bed.  es  Todesschatten  als  Benennung  des  schauerlichsten 
Dunkels  (z.  B.  eines  Schachtes  lob  28,  3),  bes.  des  Dunkels,  wie  es 
sich  in  einer  menschenleeren  wilden  monotonen  Einöde  fühlbar 
macht  Jer.  2,  6.,  und  so,  als  aus  bs  (Constr.  von  bs  wie  z.  B.  in 
bttbs^)  und  Dttj  zusammengesetzt,  mag  das  Wort  frühzeitig  gefasst 
worden  sein^.  Nachdem  in  V.  4  das  Bild  vom  Hirten  erblichen, 
tritt  das  vom  Wirthe  in  den  Vordergrund.  Die  Feinde  müssen  zu- 
sehn, wie  Jehova  seinem  Gaste  reichlich  aufträgt,  ihn  mit  Wohlge- 


1)  8.  darüber  mein  Jeaurun  p.  203  und  vgl.  damit,  was  p.  232  m.  über  die 
Häufung  KUBammengesetzter  Appellativa  im  jüngeren  und  vulgären  Semitismuf 
gMagtist. 
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rttchen  irie  bei  fröUieliem  stattliohem  Mahle  flbergiesst  (92, 11)  und 
ihm  bis  zum  Ueberstrdmen  voll  einBchenkt  Es  ist  damit  nicht  noth- 
wendig  eitel  geistlicher  Segen  in  himmlischen  Gütern  gemeint:  der 
Yor  Absaiom  flüchtige  und  von  der  Masse  des  Volkes  verlassene 
K{$nig  war  mit  seiner  Schaar  anch  änsserlich  in  Gefahr,  von  Mangel 
aufgerieben  zu  werden,  es  ist  also  auch  zuströmender  üeberfluss 
täglichen  Brotes  gemeint,  aber  auch  dieser,  geistlich  angesehen,  als 
himmlische  Gabe,  und  so  dass  die  leibliche  ßättignng  und  Er- 
frischung und  Erquickung  nur  die  Anssenseite  gleichzeitiger  inwen- 
diger Erfahrungen  ist.  ^!}3  ist  wie  31,  20  gemeint:  so  dass  meine 
Widersacher  zu  ihrem  Aerger  ruhig  zusehen  müssen,  n^l^  statt 
eines  Adj. :  mein  Becher  ist  überreichlich  voll,  oder  auch,  wenn  '^pis 
metonymisch  gefasst  wird,  in  eigentlicher  Substantivbed. :  mein 
Becher  d.  i.  dessen  Inhalt  ist  überströmende  Fülle. 

Die  auf  solche  Gnadenführung  und  Gnadenspendung  begründe- 
ten Hoöhungen  der  Schlussstr.  setzen  ausser  Zwetfel,  dass  David 
jetzt  verfolgt  und  von  Zion,  wo  er  neben  Jehova  thronte,  verjagt  ist: 

^  Hur  Glück  und  Gnftde  werden  mich  verfolgen 
AU  meine  Lebenstage, 

Und  wieder  wohnen  werd*  ieh  im  Hanse  Jahaw&h's 
In  Zeitenlftnge. 

Feinde  verfolgen  ihn  jetzt,  aber  nur  (nihil  nUi  wie  39,  6. 12. 
139, 11)  Glück  und  Gnade  wird  ihn  verfolgen  und  also  seine  jetzigen 
Verfolger  aus  dem  Felde  schlagen.  Der  Ausdruck  ist  sonderbar 
und  sonst  beispiellos;  „sie  werden  mir  folgen,  mich  begleiten^^  (Olsh.) 
thut  ihm  kein  Genüge.  Wie  gute  Geister  wird  Jehova  liü  und 
'HOtl  entsenden,  Davids  Feinde  zu  überholen  und  ihn  gegen  diese  zu 
ikrer  Beschämung  zu  decken,  und  zwar  lebenslang  (acc.  der  Wäh- 
rung). Wir  brauchen  nun,  bei  unserer  zeitgeschichüichen  Auffassung 
des  Fb.,  weder  uns  einzureden,  dass  *^rülD1  s.  v.  a.  *fpDt)91  sei  (was 
syntaktisch  nicht  passt,  formell  unerhört  ist  und  durch  27,  4  nicht, 
wie  Hupf,  meint,  entschieden,  sondern  widerlegt  wird),  noch  dass  es 
s.  V.  a.  "^ratD^.  Beispiel  einer  solchen  Aphäresis  ist  allerdings  HPR 
2  S.  22,  41.,  aber  der  Volkssprache  angehörig,  nicht  S'itb  Jer.  42, 
10.,  welches  nicht,  wie  Hitz.  meint,  aus  aitß^  verkürzt,  obwohl  viell. 
aus  diesem  corrumpirt,  so  aber  wie  es  lautet  redeundo  =  narsus  zu 
übers,  ist.  Wir  haben  vielmehr  eine  oanstr.  pmegnans  vor  uns: 
„und  ich  werde  wiederkehren  (per/,  consec.)  im  Hause  Jehova's" 
d.  i.  wieder  zurückgekehrt  im  Hause  Jehova's  wohnen.  An  und  für 
sich  könnte  ^  *^FÜ,T?*1  auch  bed.  et  revertam  ad  (vgl.  Hos.  12,  7),  wie 
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1  rivp  24,  3  adacendere  ad  (in).  Aber  die  beigefligte  Angabe  der 
Dauer  ü^  ^ikb^  (wie  93,  5.  Thren.  5,  20)  spricht  daillr,  dass  ^ 
mit  dem  in  "^rDtil  als  Selbstfolge  enthaltenen  "^rat^"»*!  zusammensn* 
denken  ist  Jenes  Schlnsswort  bed.  nicht  blos :  so  lange  ich  lebe, 
sondern  in  lange  Zukunft;  es  ist  im  Oegens.  zn  kurzer  Drangsal 
Ausdruek  weithin  ins  Unabsehbare  sich  erstreckenden  Bestandes. 

PSALM  XXIV. 

Sehnsucht  nach  dem  Hause  Jehova's  auf  Zion  sprach  Ps.  23 
aus;  den  Einzug  Jehova's  in  Zion  und  die  rechte  Beschaffenheit  des 
mit  ihm  Einziehenden  besingt  Ps.  24.,  damals  gedichtet,  als  die 
Bundeslade  von  Ejrjath  Jearim  nach  dem  Zionsberge  gebracht 
wurde,  wo  sie  David  in  einem  eigens  dazu  erbauten  Zelte  aufstellen 
Hess  2  S.  6,  17  vgl.  11,  11.  1  K.  1,  39.,  während  das  mosaische 
Stiftszelt  zu  Davids  Zeiten  in  Oibeon  blieb  1  Chr.  21,  29.  16,  39 
und  erst  später  mit  seinen  Geräthschaften  im  Tempel  Salomo's  nie- 
dergelegt ward  1  K.  8,  4.  Aehnlich  ist  Ps.  15.  Aber  nur  die 
1.  Hälfte  unseres  Ps.  Y.  1 — 6  ist  das  Seitenstück  dazu  und  es  ge- 
bricht ihr  nichts  an  vollendeter  Selbstständigkeit.  Deshalb  theilt 
Ew.  unsem  Ps.  in  zwei  verschiedenzeitige,  obwohl  altdavidische 
Lieder:  das  bei  üebersiedelung  der  Bundeslade  nach  Zion  gesungene 
Siegeslied  24,  7 — 10  und  ein  dieses  epochemachende  Begebniss 
voraussetzendes  reines  Lehrlied  24,  1 — 6.  Allerdings  liegt  es  bei 
diesem  Ps.  nahe  (weit  näher  als  bei  Ps.  19),  ihn  ftlr  zwei  zu  Einem 
verbundene  Lieder  zu  halten,  und  diese  Ansicht  ist  auch  nicht  ohne 
Wahrheil  Es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Doppel-Psalm.  Dem 
ttberschriftlichen  ymTü  *mb  fügt  LXX  t^g  (uAg  tfc^ßatov^  hinzu. 
Dieser  Zusatz,  wonach  dieser  Ps.  ein  Sonntagspsalm  war,  bestätigt 
sich  durch  die  talmudische  Ueberlieferung  (b.  Thamid  extr.,  Bosch 
ha-Schana  31*,  So/rim  c.  18),  wonach  im  Tempel  Sonntags  Ps.  24, 
Montags  Ps.  48,  Dienstags  Ps.  82,  Mittwochs  Ps.  94,  Donnerstags 
Ps.  81,  Freitags  Ps.  93,  Sabbats  Ps.  92  gesungen  wurde  >.  In  der 
zweiten  der  citirten  Talmudstellen  sucht  R.  Akiba  mit  Bezug  auf  die 
Sch((pftingsgeschichte  die  Gründe  dieser  Auswahl  zu  bestimmen. 


>)  Di«  Londonar  Pi|iyni8- Fragmente  des  Psslten  bei  Tiiohe&dorf  Manum*  Ip 
347  kMB  TB  MIA  TSLN  SABBA  TSIN. 

*)  Diese  Ps.  worden  a^aoaV  angestimmt  d.  i.  während  die  Priester  das  Wein- 
opfer  darbraohften;  den  jedesmaligen  D*in  M  ^MaYto  als  Anhang  des  Morgengebetes 
la  sprechen  ist  noch  immer  jüd.  Brauch,  obwohl  unTerbindlicher. 
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Der  Gesammtged.  des  Ps.  ist  dieser:  Jehova,  welcher  Schöpfer 
imd  Herr  des  Erdkreises  ist  und  za  dessen  würdiger  und  gesegneter 
Anbetnng  Heiligkeit  der  Gesinnung  nnd  des  Lebens  erforderlich  ist, 
er  der  herrliche  nnd  allgewaltige  König,  werde  jetzt  ehrfnrehtsYoU 
empfangen.  Beide  Theile  haben  in  Jehova's  Einzng  in  Zion  Anlass 
nnd  Ziel.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  in  folgender  Darstellung  ihres 
ohne  Zweifel  antiphonischen  Charakters  den  Sinn  des  Dichters 
zu  treffen. 

A)  Der  Aufgangs -Psdni  (usten  am  Zienskerge). 

Chor  des  Festzugs. 

<  Jahaw&h's  ist  die  Xrd'  und  ihre  FiUle, 

Erdkreis  und  Wohnende  darauf. 
^  Denn  Er,  auf  Meere  hat  er  sie  gegründet 

Und  Aber  Strömen  stellte  er  sie  fest. 

Eine  Stimme. 

3  Wer  darf  besteigen  den  Berg  JahawAh's, 
Und  wer  darf  stehn  an  seiner  heiligen  Statte! 

Eine  andere. 

*  Der  sohnldloser  Hände  nnd  reines  Hersens, 
Wer  nicht  erhebt  zu  Eitlem  seine  Seele 
Und  nicht  schwört  zu  Betmge  — 

Chor. 

^  Wird  Segen  hinnehmen  von  Jahawfth 

Und  Oerechtigkeit  vom  Gotte  seines  Heils. 
^  Das  ist  das  Oeschlecht  der  Trachtenden  nach  ihn, 

Der  dein  Antlitz  Snehenden  —  Jakob. 

CForteJ 

Jehova,  dessen  Gnadenthron  jetzt  auf  Zion  sich  niederlässt,  hat 
nicht,  wie  die  Götter  der  Heiden,  ein  begrenztes  Herrschaftsgebiet, 
sein  Majestätsrecht  befasst  die  Erde  und  ihre  Fülle  (50,  12.  89,  12) 
d.  i.  alles  was  nur  immer  sich  auf  ihr  und  in  ihr  befindet^.  Denn  Er 
Kin  ist  Eigner  der  Erdwelt,  weil  ihr  Schöpfer.  Er  hat  sie  auf  Meere  ^ 


^)  Paulus  begründet  1  Cor.  10,  26  mit  diesem  Y.  (Tgl.  50,  i2),  dass  ein  Christ 
(abgesehen  yon  Liebesrücksicht  auf  Schwache)  alles  was  auf  dem  Fleischmarkt  ver- 
kauft werde,  ohne  sich  drum  zu  kümmern,  ob  es  im  Götzentempel  gewesen  oder 
nicht ,  gemessen  dürfe.  Mit  denselben  Worten  dieses  Ps.  antwortete  BasUius  'dem 
arianisch-gesinnten  Kaiser  Valens,  als  er  ihm  Verbannung  drohte.  Und  ein  talm. 
Lehrer  leitet  daraus  die  Pflicht  des  Tischgebets  ab :  wer  ohne  Banksagiuig  gemesst 
ist  wie  einer  der  sich  an  wiafö  *^ip  yergreift:  erst  das  Gebet  vermittelt  das  Becht 
des  Genusses  b,  Seraehoth  35*. 

*)  In  der  Zeit  der  vorreformatorischen  Barbarei  las  man  statt  9Up$r  maria  gern 
tuper  Maria  (s.  Selneckers  Comm.). 
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d.  i.  den  Oeean  und  seine  Strömungen  ^ie&ga  gegründet,  denn 
die  Wasser  waren  eher  als  das  FesÜand  und  dieses  ist  auf  Gottes 
Allmach tswort  aus  jenen  aufgetaucht ,  so  dass  also  das  über  den 
Heeresspiegel  sich  erhebende  Festland,  das  ja  auch  in  seinem 
Innern  n^^l  Di«irj  (Gen.  7,  11)  birgt,  Wasser  wie  zu  seiner  Basis 
hat  (136,  6).  Hierauf  erhebt  sich  die  Frage:  wer  darf  besteigen 
den  Berg  Jehova's  und  oben  an  Seiner  h.  Stätte  stehen?  Die  Futt. 
haben  modale  Bed«:  wer  kann  es  getrost  thun,  wie  muss  der  be- 
schaffen sein,  den  Jehova  in  seine  Gemeinschaft  aufnimmt  und  dessen 
Anbetung  er  sich  gefallen  lässt.  Antwort:  er  muss  sein  ein  Schuld- 
loser in  seinem  Handeln  und  ein  Lauterer  in  Gesinnung,  ein  solcher 
der  nicht  erhebt  zu  Eitlem  seine  Seele,  (b)  bM  V&3  Mtoä  seine  Seele 

7     N    |/  V  vv  TT 

25,  1  oder  sein  Sehnen  und  Streben  auf  etwas  richten  Dt.  24,  15. 
Spr.  19,  18.  Hos.  4,  8.  Das  Kerl  "^IDID^,  welches  sich  kaum  durch 
Jer.  51,  14  vertheidigen  lässt  {^m^  statt  ^tati  Ex.  20,  7),  ist  auch 
als  Keri  unsicher;  das  Verhältniss  von  Keri  und  Chethib  wird 
hie  nnd  da  umgekehrt,  und  nach  andern  Angaben  ist  ill^ä  mit 
M9^p  1K1  Wäw  infractum  zu  schreiben  (s.  Nurzi),  immerhin  aber 
bleibt  auch  schon  die  Möglichkeit  dieses  Keri  (vertreten  von  Abul- 
walid,  Kimchi,  Sohar  u.  a.)  psychologisch  merkwürdig  (Fsychol. 
S.  175).  In  y.  5  wird  (ähnlich  wie  am  Schlüsse  von  Ps«  15)  mit 
andern  Worten  gesagt,  ein  solcher  sei  der  Würdige,  nach  dem  V.  3 
gefragt  ward.  Ein  solcher  wird  Segen  davontragen  seitens  Jehova's 
und  Gerechtigkeit  vom  Gotte  seines  Heils  (25,  5.  27,  9).  Gerech- 
tigkeit d.  i.  Gottgemässheit  und  Gottgeßllligkeit  erscheint  hier  als 
eine  Gabe,  in  welchem  Sinne  es  mit  TID^  wechselt  (z.  B.  132,  9.  16), 
Gott  verähnlicht  einen  solchen  sich  selber,  verklärt  ihn  (neutest« 
ausgedrückt)  in  sein  Bild.  In  V.  6  wird  die  Antwort  noch  einmal 
mit  näherem  Bezug  auf  die  Frage  summarisch  zusammengefasst: 
dies  (d.  i,  die  so  Beschaffenen  und  so  Begnadigten)  sind  die  wahre 
Gemeinde  Jehova's,  der  Israel  Gottes.  *ni'^  wie  14,  5.  73,  15. 
112,  2.;  ^Tl'^MD  "^tjf>yü  wie  27,  8.,  zweiter  von  W  abhängiger  Gen. 
Die  Aussage  geht  hier  am  Schlüsse  in  Gebetsanrede  über.  Und 
ypf^  ist  summatives  Prädicat:  kurz  diese  sind  Jakob  nicht  blos 
nach,  dem  Fleische,  sondern  nach  dem  Geiste  und  also  in  Wahrheit 
(Jes.  44,  2  vgl.  Rom.  9,  6.  Gal.  6,  16).  Mit  LXX  Pesch.  IpT"»  ^rh» 
zu  lesen  (Ew.  Olsh.  Hupf.)  ist  unnöthig.  Das  complexe  Prädicat 
concentrirt  sich  wohlverständlich  in  dem  Einen  :ip^\  Und  hier 
steigert  sich  die  Musik;  der  erste  Theil  des  Doppel-Psalms  verhallt 
in  dem  Spiele  der  ievitisch-priesterlichen  Instrumente,  denn  die 
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Bvnieslade  wurde  eingebracht  0*^*^*^^  ti^bDä,  wie  2  S.  6,  5  (vgl. 
14)  zu  lesen  ist. 

B)  Der  Eingangs -Psalm  (oben  Tor  der  Zionsburg). 

Chor  des  Festzugs. 

^  Hebt  auf,  ilire  Tliore,  eure  Ränpter, 
XTnd  erhebt  euch,  iltr  TTrseit-Pforten, 
Bats  eiuiehe  der  Xbidg  der  Helir». 

Eine  Siimme  wie  von  den  Tboren. 

*  Wer  ift  demi  der  KSb%  der  Hehre! 

Chor. 

Jahaw&h  ein  Oewaltigw  und  ein  Held, 
/aliftWfth  ein  Held  im  Kriege. 
^  Hebt  auf,  ihr  Thore,  eure  H&iqpter 
Und  erhebet  die  TJrseit- Pforten, 
Bass  einsiehe  der  König  der  Hehre. 

Wie  von  den  Thoren. 

^^  Wer  ist  er  denn,  der  König  der  Hehrel 

Chor. 

Jahaw&h  der  Heerschaaren, 
Ber  ist  der  König  der  Hehre. 

fForUj 

Der  Festzug  ist  nun  oben  an  den  Thoren  der  Zionsburg  ange- 
kommen (nicht  des  Tempels,  wie  Hupf,  zn  Ungunst  des  THh  an- 
nimmt). Es  ergeht  an  sie  der  Aufruf,  sich  der  Würde  des  einziehen- 
den Herrn  gemäss,  dem  sie  zu  niedrig  und  winzig  sind,  zu  erweitern. 
Sich  freuend  der  hohen  Ehre,  der  sie  gewürdigt  werden,  sollen  sie 
die  Häupter  erheben  (lob  10, 15.  Sach.  2,  4)  d.  i.  ihre  Oberschwellen 
emporrichten;  weit  und  hoch  sollen  sich  die  Dbi!?  ^^J^Ö  aufthun; 
ewige  Pforten  heissen  die  in  die  graue  Vorzeit  (p}y^^  wie  z.  B.  Gen. 
49,  26.  Jes.  58,  12),  die  Zeit  der  Jebusiter,  ja  Melchisedeks  zurück- 
reichenden Portale,  durch  welche  jetzt  der  König  einziehen  will, 
dessen  ganzes  Wesen  und  Thun  Glorie  ist  *.    Dieser  zieht  ein,  indem 


^)  IKbani  hat  Yor  dem  Anfangsbuchstaben  Tipheha  initiale  (Beeki)  und  nach 
genauer  Lesung  statt  des  Gaja  (MeiKeg)  unter  dem  Nun  das  in  gewissen  Fallen  an 
die  SteUe  des  Qaja  tretende  MunaeK  Man  sehe  2.  B.  Spr.  %  12.  Hier  ^e  dort 
beg;innt  das  mit  J^oM  versehene  Wort  mit  SehebA,  Ein  Beispiel  des  anderen  FailSy 
in  welchem  Munaeh  statt  Gaja  eintritt,  iat  m'^Sina  98,  6.,  wo  in  der  Hahnseh^ 
Ausg.  die  richtige  LA  wenigstens  als  Variante  bemerkt  ist.  Auch  hier  vor  dem 
Anfangsbuchstaben  Dechi  und  statt  des  Gaja  in  offener  Sylbe  yor  ßehebä  mobile 
jenes  Mt4naeh,  Ich  wüsste  Kiemanden ,  der  über  diese  Erscheinung  besseren  Auf- 
sehluse  gegeben »  als  S.  Baer  in  seinem  hebr.  Schriffcohen  Über  die  sogen,  metrisolte 
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die  h.  Lade  euizieht,  denn  über  dieser  thront  er  in  offenbarer  Gegen- 
wart,  sie  trägt  Beinen  DUJ  d.  i.  sein  kundbar  nnd  dadurch  nennbar 
gewordenes  Wesen  (2  S.  6,  2) :  Jehova  und  die  Lade  sind  wie  sacra- 
mentiich  beisammen  (Num.  10,  35  f.).  Da  hallt  dem  Festzuge  gleich* 
sam  von  den  Thoren  die  Frage  entgegen,  wer  denn  dieser  glorreiche 
König  sei,  und  sie  beschreiben  ihn  näher:  es  ist  der  Heldengott, 
durch  den  Israel  bisher  immer  gesiegt  und  durch  den  es  auch  den 
Jebusitem  diesen  Zion  mit  dem  Schwerte  entwunden  hat.  Die  adj. 
Steigerungsform  t^T2^  nur  noch  Jes.  43,  17.;  rHQnbtt  *niai  Zurück- 
deutung auf  £x.  15,  3.  So  sollen  die  Thore  Zions  ihre  Häupter 
denn  erheben  und,  wie  nun  hier  nach  der  bekannten  Sitte,  Kehrverse 
und  kebrversartige  Wiederholungen  leise  abzuwandeln,  gesagt  wird, 
erheben  d.  i.  hoch  und  weit  aufthun  die  urzeitigen  Pforten  oder 
Flügelthüren.  Die  Thore  Zions,  die  nur  grosse  Herren  durch  sich 
einziehen  zu  lassen  gewohnten,  fragen  aber  noch  einmal.  Die  Häu- 
fung der  Fronomm.  (wie  Jer.  30,  21)  macht  diese  ihre  zweite  Frage 
dringlicher.  Die  Antwort  lautet:  „Jehova  Zebaoth,  der  ist  der  (jetzt 
seinen  Einzug  haltende)  König  der  £hre'^  MMSS  h  ist  der  in  der 
Königszeit  Israels  üblich  gewordene  eigentliche  Königsname  Jeho- 
va's.  MiMSS  ist  von  Vi  regierter  Gen.  nach  Ges.  §.  114  Anm.  2. 
Ausser  dieser  Verbindung  mit  dem  Namen  Gottes  nur  von  mensch- 
lichen Kriegsschaaren  vorkommend,  gewinnt  es  in  ihr  von  selbst  die 
durch  Erlebnisse  und  Aussagen  wie  Gen.  32,  2  f.  Dt.  33,  2.  Rieht. 
5,  20  vorbereitete  Beziehung  auf  Engel  und  Sterne,  welche  103,  21. 
148,  2  Jehova's  Heere  l'^KSS  heissen;  seine  Heere  bestehen  aus 
himmlischen  Helden  Jo.  4, 11  und  aus  den  auf  dem  Himmelsplan  wie 
in  Schlachtordnung  stehenden  Sternen  Jes.  40,  26.  Es  ist  also  der 
über  zahlreiche,  ftlr  Menschen  zahllose  und  unüberwindliche  über- 
irdische Gewalten  gebietende  Herrscher,  welcher  Einlass  begehrt. 
Da  schweigen  die  Thore  und  öffnen  sich  und  Jehova,  thronend  auf 
der  Bundeslade  zwischen  den  Cheruben,  zieht  in  Zion  ein. 

Ln  das  Gesangbuch  Israels  aufgenommen,  wurde  dieser  Ps.  mit 
Absehn  von  seinem  urspr.  Anlasse  und  Zwecke  ein  alttest.  Advents- 
lied zu  Ehren  des  zu  seinem  Tempel  kommenden  Herrn  Mal.  3,  1 
und  in  dem  neutest.  Bewusstsein  tritt  an  die  Stelle  der  ersten  Paru- 
sie  die  zweite,  die  herrliche  Off^enbarung  Christi  in  der  Welt  zur 

Aooentuatioii  S.  19  f.,  wo  auch  beiläufig  (was  sich  eigentlich  von  selbst  rersteht) 
bemerkt  wird,  dass  in  der  Cantillation  aller  jener  mit  DeeM  und  Munaeh  zugleich 
vanehenen  Worte  dieses  jenem  vorausgeht  i.  B.  in  hinnättü  wird  nä  mit  Munaeh 
aad  I&  alt  die  Toasylbe  mit  J)9eM  gesungen. 

I>«lltaselif  Pa«lm«a  X.  14 
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schliesslichen  Einnahme  seines  Reiches;  weshalb  Luther  Dbi2^  "^H^^ 
die  „Thüren  in  der  Welt^^  übers,  hat,  was  nach  grammatisch-histori- 
scher Auslegung  unmöglich,  da  Dbiy  die  Bed.  Welt  erst  in  dem  zwi- 
schen Abschluss  des  alttest.  Kanons  und  der  neutest.  Zeit  fortge- 
bildeten Hebraismus  gewonnen  hat. 

PSALM  XXV. 

Eine  Frage,  ähnlich  der  Frage:  wer  darf  besteigen  den  Berg 
Jehova's?  welche  Ps.  24  stellte,  wirft  Ps.  25  auf:  wer  ist  der  Mann, 
der  Jehova  fürchtet?  V.  12.,  um  sie  mit  schönen  und  grossen  Ver- 
heissungen  zu  beantworten.  Es  ist  ein  still  zuversichtliches  Gebet 
um  Hülfe  wider  die  Feinde  und  um  Gottes  unterweisende  sünden- 
vergebende  und  leitende  Gnade,  ohne  besonderen  zeitgeschichtlichen 
Hintergrund  und  ohne  sonderliches  individuelles  Gepräge  —  einer  der 
9  alphabetischen  Ps.  der  Gesammtsammlung,  das  Seitenstück  zu 
Ps.  34.,  mit  dem  er  auch  in  manchen  Sonderbarkeiten  des  akro- 
stichischen Baues  zusammenstimmt;  denn  beide  Ps.  haben  keine 
VStrophe,  sie  laufen  in  den  Anfängen  des  tt,  ^  und  tl  einander  in 
Sach'  und  Klang  parallel  und  beide  haben  nach  durchgeführtem 
Alphabet  noch  eine  mit  Dil  beginnende  Schlussstrophe  correspon- 
direnden  Inhalts.  Diese  Sonderbarkeiten  sprechen  für  Einheit  des 
Verf.  David  für  diesen  zu  halten  hindert  uns  die  alphabetische 
Anordnung  nicht,  wie  wir  zu  Ps.  9  gezeigt  haben.*  David  ist  es,  der 
die  Psalmendichtung  auf  den  Gipfel  poetisch -musikalischer  Technik 
gebracht  hat.  Warum  sollte  sein  erfinderischer  Geist  nicht  auch  die 
alphabetische  Form  in  den  Formenreichthum  aufgenommen  haben, 
den  seine  Ps.  entfalten?  Was  Cicero  von  ihr  sagt  est  magis  artis  et 
dÜigentiaey  quam  incitationts  et  motus  passt  zwar  auf  unsern  Ps., 
dessen  Gebetsgedanken  einander  in  nur  lockeren  Zusammenhängen 
wie  stossseufzerartig  folgen,  nicht  aber  auf  die  tieferregten  stromgleich 
sich  ergiessenden  Klagelieder  Jeremia's.  Sie  ist  für  den  wahren 
Dichter  so  wenig  eine  Gedankenfessel,  als  der  Reim.  Man  denke 
an  Sedulius'  schönes  A  solis  ortus  cardine  und  Philipp  Nicolai's  „Wie 
schön  leucht  uns  der  Morgenstern".  Gerade  dieser  alphabetische 
Ps.  ist  fttr  die  Kirche  von  jeher  ein  Springquell  geistlicher  Lieblings- 
gedanken geworden;  V.  6  desselben  (reminiscere  miserationum 
tuarum)  hat  dem  Sonntag  Reminiscere  und  V.  15  (ocuU  mei  semper 
ad  Dominum)  dem  Sonntag  Oculi  den  Namen  gegeben.  Luther  nahm 
ihn  in  die  Kirchenagende  als  Gebet  für  Sterbende  nach  Empfang 
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des  h.  Abendmahls  anf,  und  ans  V.  1  ist  Selneckers  liebliclies  Sterbe- 
lied „Allein  nach  dir,  Herr  Jesu  Christ"  erwachsen.  Einen  Ps.  von 
solcher  Triebkraft  kann  die  alphabetische  Form  Davids  nicht  un- 
werth  machen. 

Er  beginnt  mit  einem  Tristich,  welches  K  und  1  zugleich  ver- 
tritt und  zwar  nach  der  Sitte,  dem  Anfange  eine  stärkere  akrosti- 
chische  Färbung  zu  geben,  als  dem  Folgenden,  jenes  dreimal,  dieses 
ein-  oder  zweimal : 

^  Tijii  dioh,  Jahftw&h,  meine  Seele  rieht'  ich. 
*  3ch  Gott,  bei  dir  beharr'  ich,  werde  nicht  in  sehanden, 
^oQanchien  werden  meine  mir  Verfeindeten  nioht. 

Man  könnte  auch  annehmen,,  der  Ps.  beginne  V.  1  monostichisch 
und  V.  2  sei  die  Str,  a,  indem  *^n^Ä  nach  Art  der  Interjectionen  bei 
den  griech.  Tragikern  z.  B.  ^fwi  nicht  zum  Verse  gerechnet  sei. 
Hitz.  und  Ew.  ziehen  es  gar  zu  V.  1.,  Olsh.  streicht  es.  Hupf,  ist 
geneigt,  "»rtÄ  *]!  umzusetzen.  Aber  wahrscheinlicher  dünkt  mich, 
dass  die  Str.  M  und  1  in  Eine  verschlungen  sind.  Hülfsbedürfbig 
und  voll  Heilsverlangen  erhebt  er  seine  Seele  zu  Jehova  (86,  4. 
143,  8);  sein  Ich,  welches  die  Seele  an  sich  hat,  gibt  ihr  die  Rich- 
tung empor  zu  Gott,  seinem  Gott,  in  dem  er  gläubig  ruht  und  sich 
sicher  weiss.  Die  beiden  bK  besagen  was  er  nicht  zu  erleben 
wünscht  und  zugleich  nicht  zu  erleben  zuversichtlich  hofft,  "»b  lässt 
sich  sowohl  nach  27,  2.  71,  10  zu  '^l'ji&C  als  nach  30,  2.  35,  19.  24. 
38,  17  u.  a.  St.  zu  ^Sb?^  construiren;  wahrsch.  steht  es  hier, 
ohne  dass  sich  scheiden  lässt,  in  Doppelbezi&hung. 

3  (ffewisa  wird  keiner  der  dein  harrt  inschanden, 
ZnBchanden  werden  die  gmndlos  TJntrenen. 

Was  der  S.  für  sich  hofft,  folgert  er  aus  dem  was  die  Gläubigen 
insgemein  zu  hoffen  haben :  ^  iXnh  ov  xataioxivH  Rom.  5,  6.  Die 
Gläubigen  heissen  r^'^ip  (TXp  part,  zu  njp,  wie  11^  zu  "IM);  die 
Hoffnung  ist  das  hell  und  unverrückt  in  die  Zukunft  ausschauende 
Auge  des  Glaubens.  Entgegengesetzt  sind  die  Treubrüchigen  an 
Gott  (119,  158.  A.  S.  Th.  oi  anoatatovneg)  und  zwar,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  aus  grundlosen  Gründen,  aus  leeren  nichtswürdi- 
gen Vorwänden.  Seine  zuvorkommende  Treue  verurtheilt  alle  Un- 
treue als  schwarzen  Undank.  « 

^  Oeine  Wege,  Jahaw&h,  thu  mir  kund, 
Beine  Pfade  lehre  mich. 

Um  die  Wege  zu  erkennen,  die  er  nach  Gottes  Vorschrift  zu 
gehen  hat  (18,  22),  damit  er  dem  Geschicke  der  Abtrünnigen  ent- 
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gehe,  bedarf  er  der  erleuchtenden  Gnade,  aber  nicht  allein  das,  auch 
der  leitenden: 

^  ijandleite  mieh  in  deiner  Wahrheit  und  lehre  mieh, 
Benn  dn  bist  der  Gott  meines  Heils, 
Auf  dich  hoff*  ich  fort  und  fort. 

Wandel  in  der  Wahrheit  (26,  3.  86,  11)  ist  nicht  möglich  ohne 

göttliche  Leitung,  denn  die  Wahrheit  ist  Gottes,  ohne  Gott  in  sie 

eindringen  und  in  ihr  leben  und  weben  ist  ein  Widerspruch  in  sich 

selber.     Darum  bittet  der  S.  od^yfjijov  fAS  iv  r^  dhj&aia  (Tov  (LXX  -4, 

wogegen  B  im  tt^v  .  .  vgl.  Joh.  16,  13).     Das  erste  ^^^TB^  ist  von 

Unterweisung  über  die  Wege  Gottes,  dieses  zweite  von  Weisung  auf 

denselben  gemeint.    So  bittet  er,  denn  sein  Heil  kommt  von  Jehova, 

ja  Jehova  ist  es  selber,  er  hofft  nicht  dies  oder  jenes,  er  hofft  Je- 

hoven  den  ganzen  Tag  d.  i.  unaufhörlich,  denn  alles  Hoffenswerthe, 

alles  Sehnsuchtstillende  ist  in  Ihm  beschlossen:    alle  Gnade  aber, 

die  von  Ihm  ausgeht,  hat  zu  ihrer  Basis  sein  Erbarmen  mit  den 

Sündern: 

^  0ei  eingedenk  deiner  Erbarmnngen,  Jahaw&h,  und  Onaden, 
Senn  sie  sind  von  Urzeit  her. 

Mit  *^3  {nanif  nicht  quod)  begründet  sich  das  bittende  reminiscere. 

Es  ist  nichts  Neues  und  Absonderliches,  was  der  S.  erbittet,  Gottes 

Erbarmen  und  Gnadenerweise  sind  in  ihrer  Bethätigung  so  alt  als 

Ohnmacht  und  Sünde  der  Menschen,  in  ihren  Rathschlüssen  ewig. 

und  also  auch  die  Bürgschaft  ewiger  Dauer  in  sich  tragend  (100,  5. 

103,  17).     Dieses  mitleidige  Erbarmen,  diese  Gnaden,  die  seine 

Sünden  weit  überwiegen,  erbittet  er  sich: 

*  ijalt  meine  Jngendiiünden  und  Frevel  in  Gedächtniss  nicht» 
Nach  deiner  Gnade  gedenke  mein  dn 
Von  wegen  deiner  Huld,  Jahawfth! 

Möge  Jehova  nicht  gedenken  (ihm  entgelten  lassend)  der  Jugend- 
fehle,  zu  denen  ihn  jugendliche  Sinnenlust  und  Unbesonnenheit  fort- 
gerissen, und  nicht  der  Frevel,  durch  die  er  auch  noch  in  reiferem 
bedachtsamerem  Alter  die  göttliche  Gnade  auf  Muthwillen  gezogen, 
vielmehr  sein  Andenken  ihm  zuwenden  gemäss  seiner  Gnade.  IW 
ist  nicht  Gottes  Güte  als  Eigenschaft,  sondern  wie  31,  20.  Hos.  3,  5 
die  Fülle  des  denen,  die  ihm  sich  zuwenden,  verheissenen  und  auf- 
behaltenen Guten,  das  er  au«h  zu  spenden  bereit  ist: 

"  l^renhersig  nnd  gerad  ist  Jahaw&h, 
Snun  unterweist  er  Siknder  im  rechten  Wege. 

Das  1  bei  T\yiT\  (mit  ausgeworfener  d.  i.  ausgestreckter  Hand 
zurechtweisen)  bez.  wie  32,  8.  Spr.  4,  11  den  Weg  d.  i.  den  rechten 
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(lob  31,  7)  als  Bereich  and  Gegenstand  des  Unterrichts.  Oott  lässt 
sich  zu  Sündern  herab,  sie  auf  den  Weg,  der  zum  Leben  führet, 
zurückzubringen  und  sie  ihn  gehen  zu  lehren,  denn  er  ist  ntf^Vlio 
gütig  und  gerade,  Wohlthun  ist  seine  Freude  und  sein  Bezeigen, 
wenn  man  nicht  seinen  Zorn  herausfordert  (18,  27^),  eitel  aufrich- 
tiges Wohlmeinen. 

*  3m  SttelLtthim  gitbt  «r  Btmfttidgta  Aaleitwig 
Und  lehret  Bemütlüge  aeinon  Weg. 

Das  :j  bei  tf^Tl^  (V.  5.  107,  7.  119,  36)  bez.  nicht  sowohl  den 
Gegenstand,  als  den  Ort  der  Leitung;  demgemäss  ist  Xi^x6lß  hier  das 
Recht  inwiefern  es  gegangen  d.  L  ausgeübt  wird.  Auf  dieser  Bahn 
leitet  er,  diesen  von  ihm  gewollten,  ihm  gefälligen  Weg  lehrt  er 
D')'122^  die  geistlich  Armen,  die  nach  göttlicher  Erfüllung  ihres 
Mangels  sich  sehnen.  Den  Selbstgerechten,  Selbstgenugsamen  würde 
er  sich  ja  wider  Willen  aufdringen  müssen.  Er  will  lernbegierige 
Schüler,  und  wie  lohnt  ers  denen,  die  das  Gelernte  bewahren! 
>o  Unnhin  JehawUi's  Pfade  sind  Gnad>  nnd  Wahrheit 
Wahrenden  seinen  Bond  nnd  seine  Zengnisse. 

Es  sind  die  Pfade  gemeint,  die  seine  Heilsordnung  vorzeichnet 
und  die  er  die  Einzelnen  führet.  Diese  sind  ^DH,  denn  der  Men- 
sehen  Heil  ist  ihr  Ziel,  und  ra($,  denn  sie  bestätigen  mit  jedem 
Schritte  die  Zuverlässigkeit  seiner  Verheissungen.  Gnade  ist  ihr  yl  und 
Wahrheit  ihr  A.  Vom  Erfüllungsstandpunkt  Joh.  1,  17  angesehen 
ist  das  Verhältniss  Gottes  zu  den  Menschen  völlige  Selbsthingabe 
herablassender  unverdienter  Liebe  und  vollkommene  Verwirklichung 
des  in  Wort  und  Vorbild  verheissenen  Heiles,  ?}  x^ig  nal  y  alt^^Bia. 
Aber  nur  die  seinen  Bund  und  seine  Zeugnisse  halten,  werden  solcher 
Gnade  und  Wahrheit  theilhaftig.  Untergebung  unter  die  Pädagogie 
seiner  Führungen  ist  die  Bedingung.  Dem  S.  ist  Jehova^s  Name, 
der  in  Gnade  und  Wahrheit  sich  entfaltet,  theuer.  Auf  ihn  gründet 
er,  der  Unwürdige,  seine  Bitte  um  Sündenvergebung: 

^^  fass  ob  deines  Namens  Vergebnng  finden  meine  Bohnld» 
Benn  gross  ist  sie. 

Mit  „lassen"  zu  übers,  war  um  so  zulässiger,  als  b  nbo  Ver- 
gebung angedeihen  lassen  bed.  Daa  mit  Nachdruck  vorausgestellte 
T|t)lD  ISI9!)  ^^^  ^*  ^*  ^*  möge  es  geschehn  um  deines  Namens  willen; 
an  das  dem  Sinne  nach  darin  liegende  "»n^  schliesst  sich  das  per/, 
eonsec,  Ew.  §.  344^.  y^  sowohl  von  qualitativer  als  numerischer 
(Num.  22,  3.  2  Chr.  20,  25)  Grösse,  hier  wie  Gen,  18,  20.  Jo.  4,  13 
im  ersteren  Sinne.  Eine  schwere  Sündenlast  liegt  auf  ihm.  Er 
bittet  daas  Oott  um  seines  gnadenreich  offenbar  gewordnen  Wesens 
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willen  ihn  entlaste  ('>3  denn,  nicht:    obgleich),     und  wie  er  diese 

Bitte  hier  erneuert,  so  stützt  er  sie  nun  anch  aufs  neue,  näml.  auf 

das  dem  GottesfUrchtigen  verheissene  Heil. 

^*  JQ^aan  voll  Füroht  Jaliaw&h's,  wer  immer  das  ist, 
Unterweisen  wird  er  den  im  Wege  rechter  Wahl. 

Die  Frage:  quisnam  est  vir,  ähnlich  wie  34,  13.  107,  43,  Jes. 
50, 10.,  wird  nur  aufgeworfen,  um  den  Mann  nach  den  Verheissungen 
zu  charakterisiren,  die  sich  an  ihm  erfüllen;  sie  vertritt  einen  Rela- 
tivsatz mit  quisquis^  wonach  ich  übers,  habe.  Das  relativische  ^Hl*^ 
(vgl.  Jes.  48,  17)  liesse  sich  auch  auf  Gott  bez.:  an  dem  Er  Wohl- 
gefallen hat  (LXX),  aber  Parallelen  wie  119,  30.  173  sj)rechen  fttr 

die  üebers. :  den  er  erwählen  soll. 

^3  Xt&chtigen  wird  seine  8eel'  in  Ontem 
Und  sein  Same  das  Land  besitien. 

Das  V.  y^\  Cj^b),  wahrsch.  s.  v.  a.  b^^b  (von  b^^b)  bed.  nächtigen 
d.  i.  über  Nacht  verweilen,  herbergen;  Gutes  d.  i.  innerliches  und 
äusserliches  Wohlergehen  wird  wie  der  Ort  der  Einkehr  und  Gebor- 
genheit eines  solchen  sein.  Und  wie  es  seiner  eignen  Seele  (it^DS) 
wohlgeht,  so  wird  seinen  Nachkommen  sich  erfüllen,  was  den 
Patriarchen  und  dem  aus  Aegypten  erlösten  Israel  verheissen  war: 
Besitznahme  des  Landes  oder,  wie  diese  Verheissuug  im  N.  T.  lau- 
tet, der  Erde  Mt.  5,  5  (vgl.  Ps.  37,  11)  Apok.  5,  10.  Auch  hier 
liesse  sich  f*nÄ  „Erde"  übers.;  denn  ist  die  Erde  Jehova's  24,  1.,  so 
wird  er  einst  die  ihren  unrechtmässigen  Herren  entrissene  denen 
geben,  die  ihn  mit  allem  was  er  ist  und  hat  den  Ihrigen  nennen.    Am 

besten  „Land",  aber  mit  weitestem  verschwimmendem  Horizonte. 
^^  0ein  Innerstes  erschliesst  Jahaw&h  ihn  Förohtenden 
Und  seinen  Bond  lässt  er  sie  wissen. 

Falsch  übers.  LXX  itgataitofia  (=  'liö*]),  A.  nach  der  im  spä- 
teren Hebraismus  üblichen  Bed.  dmq^ov  u.  Theod.  fwat^giovj  Symm. 
richtig  nach  der  Grundbed.  (von  TlO  seder e,  considere)  ofuUa^  eig. 
Beisammensitz  {consessus\  dann  vertraulicher  Umgang  55,  15.,  wo 
man  sich  frei  ausspricht  und  die  Heimlichkeiten  mittheilt  lob  19,  19. 
29,  4*.     So  hier:  er  erschliesst  sich  rückhaltlos,  theilt  sich  vertrau- 


^)  Indess  ist  diese  etym.  Auflfassuug  des  "1*10  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Hupf,  erinnert  daran,  dass  sawäd  ul-ktUb  und  verwandte  Ausdrücke  im  Arab.  den 
schwarzen  Funkt  d.  i.  die  innerste  Mitte  des  Herzens  bez.  und  dass  4>Lw  HI  elan~ 
etdutn  in  aurem  loqui  bed.  Aber  beides  führt  auf  Vermittelungen  der  üblichen 
Bed.  des  n^D,  welche  dem  Hebr.  fremd  sind.  Denn  die  Benennung  des  Schwarzen 
mit  aswad,  sawäd  geht  auf  die  Wurzel  Juw  mit  der  Grundbed.  dicht,  fest,  ge- 
drungen s.  (machen)  zurück,  die  schwarze  Farbe  heisst  so  als  die  für  das  Auge 
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lieh  mit  Denen  die  ihn  fürchten,  vgl.  die  Lehnstelle  Spr.  3,  32  und 

ein  Beispiel  für  die  Sache  Gen.  18,  17.     In  11*»  ist  der  Inf.  mit  b 

nach  Ges.  §.  132  Anm.  1.,  wie  Jes.  38, 20.,  Ausdruck  dQsfut.periphr,: 

foedus  suum  notum  facturus  est  iis^  die  Wortstellung  wie  Dan.  2,  16. 

18.   4,   15.,   ?'^^*in  von  Verschaffung  innerlichster   sehender  und 

schmeckender  Erfahrung.    Hitz.  u.  A.  falsch:  sein  Bund  wird  ihnen, 

sie  zn  verständigen.     So  ahsolut  ist  das  Hi.  auch  2  S.  7,  21  nicht 

gemeint.     itT'^^ia  ist  Obj.,  von  dem  Verheissungsinhalte  des  Bundes 

Jehova's  und  dessen  Bundestreue  gemeint.   Der  S.  kehrt  nun  zurück 

dahin  von  wo  er  ausgegangen:  seine  Seele  ist  verlänglich  zu  Je- 

hova  gewendet: 

*B  Cmpor  la  Jahaw&h  sind  stetig  meine  Angen, 
Benn  Er  wird  entwinden  dem  Netie  meine  Füsse. 

Wer  seine  Augen  stetiglich  auf  Gott  gerichtet  hält  (141,  8. 

123, 1),  der  ist  in  beständiger  Gebetsstimmung,  die  nicht  unerwiedert 

bleiben  kann.     Oculi  mei  ad  te  —  sagt  Cassiodor  —  ocull  ergo  tut 

vidsstm  ad  me;  respice  in  me,  ut  suspicio  in  te.     Gott  wird  ihn  aus 

dem  Netze  verwickelter  Lebensverhältnisse,  in  das  er  nicht  ohne 

eigne  Schuld  verstrickt  ist,  frei  machen  (31,  5). 

^^  ptLMBt  auf  mich  und  sei  hold  mir, 
Denn  einsam  and  nngläcklioli  bin  ich. 

Die  Uebers.  „passe  auf  mich^^  ist  nicht  schön,  aber  auch  nicht 
falsch,  denn  b^  «lab  bez.  aufmerkende  theilnehmende  Zukehr  86,  16. 
Lev.  26,  9  (LXX  imßlhxpoa).  Nach  Gottes  Zukehr  und  Zuneigung 
verlangt  er,  denn  die  Menschen  stellen  sich  ihm  fremd  und  stossen 
ihn  ab.  TH^  is*  der  Einzige,  der  keinen  Genossen  hat,  also  der 
Vereinzelte,  Vereinsamte,     '^äfc^  ^^)P  alliterirt  viell.  nicht  ohne  Ab- 

'  •    IT  •    T 

sieht.    Er  steht  allein  und  wem  könnt*  er  sein  Leid  ausschütten,  sein 
Innerstes  enthüllen?  Gotte  allein I 


dichteste  und  undurchdringlichste  (F 1.),  das  Hehr,  bietet  zu  dieser  Vermittelung 
des  Begriffs  des  Dichtdunkeln,  da  auch  für  ^an  (^Vn,  s.  oben  zu  10,  8)  der  Sprach- 
gebrauch uns  im  Stiche  lässt,  keine  sichere  Analogie,  zumal  in  der  Wurzel  no,  die 
ün  Hebr.  keine  Farbenbedeutung  aufweist.  Und  was  säwada  (oLm  Hl)  betrifft, 
so  bed.  dies  nach  der  richtigen  Bern,  des  türkischen  Kamus  zunächst  sich  dicht 

andrängen,  daher  ebensowohl  »=  %Lm#  clam  cum  aliquo  loeutus  est,  als  dolo8$  et 
astute  egit  advereua  aliquem ,  als  plantas  nimis  breves  et  paucas  labiis  decerpere  etu- 
duit,  mit  dem  Acc.  der  Pflanzen  (Fl.),  auch  das  liegt  dem  hebr.  Sprachgebrauch 
femer.    Möglich  aber  ist,  dass  Tiö  von  nsjO  =  nöj  (arab.  Jum«  eig-  er  hat  fest- 

gelegt)  urspr.,  wie  y^  (Geheimniss  =  Festmachung,  vgl.  aram.  «y^»'),  JlrmaHo  et 
oßrmatio  das  fest  und  unzugänglich  Gemachte  bed. 
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^^  Bwangiale  haben  sich  über  mein  Herz  verbreitet» 
Aus  meinen  Beängstig^iingen  f  ihr'  heraus  mich! 

Dadurch  dass  man  sonst  sagt  üb  l^n'^n  das  Herz  weiten  d.  L 
von  Beengniss  befreien,  ihm  Luft  machen  (119,  32.  2  Cor.  6,  11), 
darf  man  sich  nicht  bestimmen  lassen,  mit  fast  allen  Nenem  Impe- 
rativisch ^tvy^  oder  Ü'^n/nn  (n.  d.  F.  Jer.  17,  18)  zu  lesen  und  das  1 
zu  17**  zu  ziehen.  ü'^H'^n  bed.  weit  machen  und,  indem  die  Hand- 
lung  im  Bereiche  des  handelnden  Subj.  verbleibt  (z.  B.  tl'^^Kn  sich 
zu  Tausenden  mehren,  ^^"^I^H  in  die  Länge  dauern  Ges.  §.  53,  2), 
s.  V.  a.  sich  erweitern,  an  Umfang  zunehmen,  vgl.  Thren.  2, 13  „gross 
wie  das  Meer  ist  dein  Unfall^^  Richtig  Bakius :  fecerunt  latitudinem 
quaquaversum  undiquaque,  sumta  metaphora  ab  aquis  subito  per  omnes 
campos  se  diffundentibus ,  die  Herzensangst  hat  ihn  als  eine  Wolken- 
brust plötzlich  überschwemmt.  A'ehnlich  auch  LXX  Pesch.  Trg. 
Theod.  Eamchi.  Erst  17^  folgt  die  Bitte;  17*  ist  ihre  vorausge- 
schickte Motivirung. 

^  Eficksicht  nimm  anf  mein  Leid  und  Ungemach, 

TTnd  gewähr  Yergebnng  all  meinen  Bünden. 
^  Hücksicht  nimm  auf  meine  Feinde,  dass  sie  viel 

Und  mit  rücksichtslosem  Hass  mich  hassen. 

Statt  Einer  n-  Str.  sind  das  zwei,  dagegen  fehlt  p,  weshalb  Ew., 
weil  die  aiphabet.  Ordnung  so  sehr  nicht  gestört  sein  dürfe,  rnp 
oder  0*^15  statt  rw'l  lesen  will ,  aber  um  hebr.  Text  zu  corrigiren, 
muss  man  besser  hebr.  stylisiren.  Schon  LXX  hat  zweimal  tde  und 
die  zwei  HÄ'I  stehen  auch  in  sinniger  Wechselbeziehung.  Der  S. 
bittet  um  ein  zwiefaches  Sehen  Jehova's,  um  seinem  Innern  und 
äussern  Leiden  Einhalt  zu  thun.  Für  sich  selbst  fleht  er  um  Gnade 
fär  Recht  und  seinen  Feinden  gegenüber  um  die  Gnade  des  Rechts, 
b  Ktop  bed.  Wegnahme,  Vergebung  angedeihn  lassen  (syn.  b  nbo). 
^^  bed.  quod  wie  Gen.  1,  4.  Wn  D2$pto  ist  Hass,  der  von  Unbill  und 
auf  Unbill  ausgeht.  Ob  19^  noch  unter  dem  Regimen  des  "^S  steht 
oder  nicht,  ist  gleichgültig. 

M  0chirme  meine  8eele  nnd  reist  mich  herans, 
Hicht  werde  ich  zu  schänden,  denn  in  dich  berg'  ich  mich. 

Von  Gott  erwartet  er  Bewahrung  und  Rettung  und  wie  könnt' 
er  in  seiner  Erwartung  beschämt  werden,  da  er  vor  seinen  Sünden 
und  seinen  Feinden  seine  Seele  in  ihn  hineinbirgt.  In  ihm  geborgen 
ist  er  getrost.  Wenn  er  nur  in  ihm  bleibt,  braucht  er  nicht  zu 
zagen. 

*^  t^ren  und  Redlichkeit  mögen  mich  hehttteSf 
Denn  ich  hoff  anf  dich. 
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Rttckhaltlos  lautere,  den  ganzen  Menschen  erfüllende ,  nicht 
blo8  halbirte  und  heuchlerische  Frömmigkeit  (s.  zu  26,  1)  heisst  Dh; 
und  nach  Gottes  Willen  sich  richtende,  unverrückt  auf  Gott  gerichtete 
Redlichkeit  IXD*^  —  diese  zwei  Tugenden  wünscht  er  sich  zu 
Hüterinnen,  sie  sollen  ihn  nicht  aus  den  Augen  lassen,  dass  er  sich 
ihnen  nicht  entziehe  (vgl.  dasselbe  von  lon  und  ntjK  40,  12.  Spr. 
20,  28).  Er  darf  das  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  denn  der  Aug- 
punkt seiner  Hoffnung  ist  ja  Gott,  von  dem  Dtl  und  lU}*^  wie  gute 
Engel  ausgehn. 

In  der  Schlussstr.  &II  erweitert  sich  die  Bitte  zur  Ftlrbitte  für 
ganz  Israel,  denn  der  S.  fühlt  sich  als  Glied  am  Leibe  der  Gemeinde, 
die  schon  in  Davids  Zeit  nicht  blos  durch  Feinde  von  aussen,  son- 
dern auch  durch  Feinde  in  ihrer  Mitte  bedrängt  war: 

'^  i^ei  mache,  Elohim,  Israel 
Aus  allen  seinen  Drangsalen. 

Darin  dass  H'^b  eig.  zerlösen,  abtrennen  eine  entscheidende 
Durchbrechung  der  Bande,  eine  gänzliche  Wandlung  der  Gebunden- 
heit besagt,  mag  das  „plötzlich'^  seine  Entschuldigung  finden.  An 
sich  veranlasst  V.  22  nicht  zu  der  Muthmassung,  dass  es  ein  litur- 
gischer Zusatz  aus  dem  Exile  sei  (vgl.,  wenn  nicht  14,  7.,  doch 
28,  9).  Nur  dass  mit  V.  21  das  Alphabet  geschlossen  ist,  scheint 
diesen  Y.  zu  einem  Anhängsel  zu  stempeln.  Aber  auch  Ps.  34 
schliesst  mit  einem  solchen  überzähligen  C,  und  eins  schützt  das 
andere  als  ursprünglichen  Bestandtheil.  Dieses  Schluss-&  gehört 
zu  den  mancherlei  Räthseln,  welche  uns  die  alphab.  Ps.  aufgeben. 
Möglich,  dass  das  erste  t  das  P  und  das  zweite  das  PA  vertritt, 
denn  25,  16.  34,  17  folgen  auf  consonantischen  und  25,  22.  34,  23 
auf  vocalischen  Auslaut. 

PSALM  XXVI. 

Es  sind  gleiche  mit  gleichen  Worten  ausgedrückte  Gedanken, 
welche  die  Einfassung  von  Ps.  25  und  26  bilden.  Dort  wie  hier  das 
Selbstzeugniss  des  Gottvertrauens  C^riH'Qä  25,  2.  26,  1),  dort  wie 
hier  ans  bedrängter  Lage  heraus  der  Buf  nach  Befreiung  {Till^  25, 
22.  26, 11)  und  Hulderweisung  OpsH  26,  11.  25,  16)  und  dazwischen 
noch  einige  andere  hervorstechende  Berührungen  (26,  11.  25,  21; 
26,  3«  25,  5)  —  Anlässe  genug,  diese  zwei  Ps.  geschwisterlich  zu 
verbinden.  Aber  in  Ps.  26  fehlt  die  mit  dem  Selbstzeugnisse  der 
Frömmigkeit  Hand  in  Hand  gehende  Selbstanschuldigung,  jenes  dem 
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neutest.  Bewusstsein  so  entsprechende  Sündenbekenntniss,  welches 
in  Ps.  25  sich  dreimal  wiederholt;  die  Schroffheit  des  Gegensatzes, 
in  welchem  sich  der  S.  zu  seinen  hier  näher  beschriebenen  Fein- 
den befindet,  lässt  es  zu  einer  solchen  Selbstanklage  nicht  kommen. 
Die  Beschreibung  passt  auf  die  Absalomiten.  Es  sind  Heuchler, 
welche  jetzt,  wo  sie  in  den  treulosen  Blutrath  gewilligt,  sich  selbst 
entlarvt  haben  und  durch  Bestechung  dem  neuen  Herrn  gewonnen 
sind,  denn  Absalom  hatte  das  Herz  der  Männer  Israels  gestohlen 
2  S.  15,  6.  David  wollte  damals  die  Bundeslade  auf  seine  Flucht 
nicht  mitnehmen,  sondern  sprach:  Werde  ich  Gnade  finden  in  den 
Augen  Jehova's,  so  wird  er  mich  zurückbringen  und  sie  sehen  lassen 
und  seine  Wohnung  2  S.  15,  25.  Diese  Hoffnung  spricht  sich  als 
Sehnsucht  auch  in  diesem  Ps.  aus  und  besiegelt  seine  Abkunft  aus 
der  absalomischen  Empörungszeit. 

David  fleht  als  Verfolgter  um  Rechtserweisung  und  Rettung 
und  gründet  diese  Bitte  in  Str.  1  aufsein  Verhältniss  zu  Gott: 

^  Schaff  Secht  mir,  Jahawftli»  denn  ich,  in  Teuhersigkeit  ging  ich  hin 
Und  auf  Jahaw&h  vertraut'  ich  ohne  Wanken. 

'  Frofe  mich,  Jahaw&h,  und  untersuche  mich, 
0  schmelze  meine  Nieren  und  mein  Hers. 

^  Denn  deine  Onade  haben  meine  Augen  vor  sich, 
Und  ich  wandele  in  deiner  Wahrheit. 

Da  t3dt&  im  Allgem.  jemandem  durch  richterliches  Erkenntniss 
zuerkennen  und  zutheilen  was  ihm  gebührt  bed.,  so  gewinnt  es  im 
Gegens.  zu  ungerechten  Widersachern  den  Sinn  declarativer  und 
thatsächlicher  Vindication  des  gekränkten  Rechts  (z.  B.  Jes.  1,  17), 
wonach  ^'2'ÜDW  (7,  9.  35,  24  vgl.  43,  1)  sprich  mir  Recht  oder  schaffe 
mir  Recht  bed.  Die  Prät.  des  begründenden  Doppelsatzes  bez.  nach 
wie  vor  Geschehendes,  dh  (syn,  D'^ttri,  welches  aber  kein  Suff, 
annimmt)  ist,  wie  aus  Gen.  20,  5  f.  1  K.  22,  34  ersichtlich,  gänzliche 
Freiheit  von  sündlicher  Intention,  gänzliche  Faltenlosigkeit,  Lauter- 
keit, Einfalt,  syn.  dnaxia  u.  inlorrjg  (aber  nicht  td8t6rfjg\  gründend 
in  glaubenszuversichtlichem  wankellosem  Hangen  an  Gott,  also  in 
nüjtig.  'tP'üfi,  ^^  ist  adverbialischer  Umstandssatz:  ohne  zu  wanken, 
unerschütterlich  (vgl.  21,  8).  David  erklärt  sich  nicht  selbstge- 
rechterweise für  sittlich  voUkommen,  er  beruft  sich  nur  auf  die  von 
der  Sünde  abgewandte,  Gotte  zugewandte  Grundrichtung  seines 
Innersten.  Auch  ist  Y.  2  nicht  sowohl  Aufforderung,  dass  sich  Gott 
von  seiner  Unschuld  überzeuge,  als  vielmehr  Bitte,  seinen  Gemüths- 
zustand  zu  prüfen  und  wenn  es  nicht  so  sei,  wie  es  ihm  bewusst  ist, 
dies  ihm  klar  zu  machen  (139,  23  f.).     1^  von  Prüfung  nicht  durch 
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Trübsal,  sondern  durch  Tiefblick  ins  Innerste  (11,  5.  17,  3);  HtD) 
nicht  von  Versuchung,  sondern  Untersuchung»  die  allerdings  zugleich 
Erprobung  ist;  ^^  (verw.  VfftO)  ist  das  technische  Wort  von  Er- 
probung des  Goldes  mittelst  Schmelzung  (12,  7.  66,  10),  das  Che- 
thib  lautet  n&i'lS  nach  Jes.  32,  11  vgl.  die  Chethib  Rieht.  9,  8.  12. 
1 S.  28,  8.;  die  Lesung  rDD^*tt  (Hgst.)  gibt  eine  coniradictio  in  ad^jecto^ 
denn  was  man  schon  faktisch  hat,  um  das  braucht  man  nicht  erst 
zu  bitten.  Die  Nieren  sind  Sitz  der  Affekte,  das  Herz  der  Heerd 
des  geistig-seelischen  Gesammtlebens.  Mit  V.  3  sagt  er,  wie  getrost 
er  sich  in  Gottes  Licht  stelle.  Seine  Gnade  ist  sein  beständiges 
Augenmerk,  seine  stete  geistliche  Augenlust,  und  in  Gottes  Wahr- 
heit geht  er  einher.  tf^D^D  ^^z.  das  Sich-ergehen  in  einem  be- 
stimmten Bereiche,  versch.  von  -fbn  dem  Gehen  in  unbestimmte 
Weite,  beidefS,  wie  hellen.  nBQutatdvy  auch  vom  sittlichen  Wandel. 
lon  ist  die  zu  den  Geschöpfen,  bes.  den  Sündern  (25,  7),  in  unver- 
dienter freier  Mittheilung  des  Guten  sich  herablassende  göttliche 
Liebe,  DISK  die  Wahrhaftigkeit  und  Treue,  mit  welcher  Gott  die 
heilige  Liebesbestimmung  seines  Willens  in  unfehlbarer  Beständig- 
keit durchfuhrt,  hier  aber  nicht  in  eigenschaftlichem,  sondern  sach- 
lichem Sinne  von  dem  Inbegriff  seiner  unfehlbaren  Offenbarungen, 
insbes.  seiner  Gnadenverheissungen  (19, 10.  119, 142).  Die  Sprache 
sittlichen  Selbstbewusstseins,  die  wir  hier  vernehmen,  lautet  so  wenig 
gesetzlich  äusserlich,  als  die  lobs.  Nichtsdestoweniger  hat  Hupf. 
Recht,  wenn  er  sie  einerseits  zwar  gegen  den  Vorwurf  pharisäischer 
Selbstgerechtigkeit  in  Schutz  nimmt,  andererseits  aber  als  mit  der 
alttest.  Schranke  behaftet  ansieht.  Der  Abgrund  menschlicher 
Sünde  enthüllt  sich  gleichen  Schrittes  mit  dem  göttlicher  Gnade.  Der 
Kampf  des  Fleisches  und  des  Geistes  ist  im  A.  T.,  dessen  Grund- 
charakter geheiligte  Natürlichkeit  ist,  noch  nicht  entfesselt.  Die- 
jenige Sündenerkenntniss,  welche  in  Verzweiflung  umschlagen 
müsste,  wenn  nicht  das  Gottesblut  auf  Golgotha  und  der  in  die 
adamitische  Natur  hineingewirkte  neue  Lebensanfang  der  Ver- 
zweiflung wehrten,  ist  noch  nicht  vorhanden. 

In  Str.  2  gründet  David  seine  Bitte  auf  sein  Verhältniss  zu  den 
Leuten  dieser  Welt: 

^  Ich  letie  micli  nioht  la  gewisienloien  Hensclien 
Und  mit  Oleissnem  komm'  ioli  nicht  insammen. 

'  Ich  hasse  Böswilliger  Versammlung 
und  bei  Gottlosen  Sita'  ich  nicht. 

Die  Prätt.  von  dem  was  seinerseits  von  jeher  geschah,  die  Futt 
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von  dem  was  er  nnn  und  nimmennehr  thun  wird,  ^tü  *^D19  (lob 
11,  11  Vgl.  31,  ö  parall.  HWia)  sind  „nicht-reelle^*  Leute,  aber  in 
tieferem  Sinne,  als  wir  dieses  Wort  zu  gebrauchen  pflegen;  feC^ltD  ist 
der  Gegens.  der  Erfülltheit  von  Gott  und  dem  Guten,  welches  das 
sittlich  Reale  ist,  die  chaotische  Leere  der  Gottentfremdung,  das 
schaurige  Kein,  in  welches  der  Mensch  das  gottgesetzte  Ja  seines 
Wesens  verkehrt,  die  mit  dem  Lug  der  Verstellung  (12,  3)  über- 
tünchte Unwahrheit  und  also  Nichtigkeit.  W^thyo  Verhüllte  sind 
solche,  welche  ihre  Schlechtigkeit  und  tückischen  Pläne  heimlich  zu 
halten  und  heuchlerisch  zu  maskiren  wissen,  dieselben  welche  im 
nachbibl.  Hebräisch  0*^^322  Gefärbte  (vgl.  dtvnoxQt^tog  Lth.:  „unge- 
färbt") genannt  werden,  «ia  seq,  ü9  (IHÄ  Spr.  22,  24)  mit  jem.  ver- 
kehren. 2^*1%}  (von  ^9^  böse  s.)  der  Böses  im  Schilde  führt  und  ins 
Werk  setzt,  yw  ist  der  Gottlose,  der,  weil  los  von  Gott,  von  der 
Sünde  leidenschaftlich  umgetrieben  wird. 

In  Str.  3  motivirt  David  seine  Bitte  mit  seiner  Liebe  zu  Gottes 

Heiligthum,  von  dem  er  jetzt  ohne  seine  Schuld  fern  ist: 
^  Ich  wasch'  in  Unsclmld  meine  Hände, 

Und  möclite  umkreisen  deinen  Altar,  Jahaw&h, 
^  Laut  zu  singen  mit  dankender  Stimme 

Und  2U  ers&hlen  alle  deine  Wunder. 
^  Jahawäh,  ich  liebe  die  Wohnstätte  deines  Hauses 

Und  den  Ort  der  Hiederlassung  deiner  Herrlichkeit. 

Mit  fry^^  ^^S^  ^^  ^^^  ^^  getrost  thun  kann  und  mit  nn^DK)] 
was  er  gern  thun  möchte  —  eine  gewöhnliche  klimaktische  Auf- 
einanderfolge der  beiden  Futurformen  Hohesl.  7,  12.  Jes.  1,  24.  5, 
19  u.  ö.  Er  kann  in  Unschuld  (^  nicht  der  Materie,  sondern  des 
ebendamit  zu  bezeugenden  Zustandes)  seine  Hände  waschen  —  eine 
nicht  ungebräuchliche  sinnbildliche  Handlung  (Dt.  21,  6  vgl.  Mt.  27 
24),  hier  aber  nur  redebiidliches  Bekenntniss  des  Unschuldbewusst- 
seins,  in  dieser  Form  (vgl.  73,  13)  dadurch  nahe  gelegt,  dass  sich 
zu  der  Vorstellung  des  Altars  die  des  vor  dem  Dienste  sich  waschen- 
den Priesters  (Ex.  30,  20  f.)  gesellt.  Unmöglich  kann  nniOK*1  histor. 
Tempus  sein,  das  Waw  hat  ja  Patach,  nicht  Kamez  (s.  zu  3,  6). 
Wohl  aber  könnte  es  an  sich  imperfektisch  et  drcumibam  bed.  73, 16. 
lob  30,  26.  Jes.  43,  28  vgl.  Rieht.  6,  9.  Aber  auch  das  ist  hier 
nicht  möglich,  da  es  nicht  in  der  erforderlichen  normirenden  Tem- 
pusfolge steht;  denn  die  vorausgeg.  Futt.  sind  nicht  gleich  Imper- 
fekten, vielmehr  haben  Prätt.  u.  Futt.  V.  1 — Ö.,  nur  mit  verschied. 
Ausgangspunkten  der  Vorstellung,  präsentischen  Sinn,  weshalb  auch 
Hupfelds  Auffassung:  „ich  will  waschen  .  .  dass  ich  umgebe  .  /^  sich 
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nicht  empfiehlt,  obwohl  der  Cohortativ  asuweilcn  Ausdruck  des  Zweckes 
und  der  Absicht  ist  z.  B.  1  Sam.  17,  44.  Ges.  §.  128,  1.  Das  rechte 
Verstftndniss  der  Situation  des  Ps.  kommt  auch  hier  dem  syntakti- 
sehen  zu  Statten.  Der  nftchstliegende  optat.  Sinn  des  Cohortativs, 
der  auch  den  Gesetzen  des  Parall.  nicht  widerstreitet,  passt  vor- 
trefflich, wie  auch  Olsh.  erklärt:  „und  so  möge  ich  denn  (besser: 
und  ich  möchte)  als  einer,  der  dessen  nicht  unwürdig  ist,  deinen 
Altar  umkreisen  dürfen'^  Im  eigentlichen  Sinne  durfte  David  das 
nicht,  denn  er  war  weder  Priester  noch  Levit,  aber  die  Priester  und 
Leviten  sind  ja  nur  stellvertretende  Repräsentanten  des  Volks  und 
was  sie  nach  Gott  hingekehrt  thun,  das  thun  sie  im  Namen  dos 
Volks  unc!  jeder  Einzelne  thut  es  in  ihnen,  denn  ganz  Israel  ist  ein 
Priester-Reich;  es  kann  nicht  befremden,  wenn  das  priesterliobe  Be- 
wusstsein  des  Nicht -Leviten,  wie  hier  Davids,  sich  auch  priester^ 
liehen  Ausdruck  giebt.  Auch  in  V.  7  geht  der  Ausdruck  des  Wun- 
sches Ober  die  rituelle  Möglichkeit  hinaus.  Dass  David  in  nächster 
Nähe  des  Altars  sich  singend  vernehmen  lässt,  ist  innerhalb  der 
mosaischen  Gottesdienstordnung  nicht  wohl  denkbar.  Es  ist  aber, 
als  ob  er  es  selber  thäte,  wenn  er  den  musicirenden  levitisch-priester^ 
liehen  Chören  Lieder  in  den  Mund  gibt,  die  er  dichten  will,  wenn 
Gott  die  vielen  Wunderthaten,  durch  die  er  sich  schon  verherrlicht, 
durch  seine  Rettung  aus  der  durch  Absalom  bereiteten  Drangsal  ge- 
krönt hat.  Möglich  dass  ?ttlöb  (Form  wie  Jes.  23,  11  =  ?''Ä«nb) 
so  objektlos  wie  1  Chr.  15,  19.  2  Chr.  5,  13  gebraucht  ist:  laut  zu 
singen  mit  Dankens-Stimme ;  möglich  aber  auch,  dass  nach  der  RA 
bipll  Ttjtd  (auf  die  Stimme  hören,  sie  anhören)  und  nach  Ez.  27,  30 
mit  Hupf,  bipl  selbst  für  das  Obj.  zu  halten  ist:  vernehmen  zu 
lassen  Dankes -Stimme,  was  ich  vorziehe.  Der  ganzen  Gemeinde 
will  er  den  lauten  Dank,  den  er  in  Gebet  und  Lied  darbringt,  zu 
hören  geben.  Diese  seine  Sehnsucht  nach  dem  Heiligthum  Jeho- 
va's  quiUt  aus  seiner  Liebe  zu  demselben,  der  Stätte,  wo  seine  auf 
Erden  offenbare  und  zwar  in  Gnaden  offenbare  Doxa  ihren  Central- 
sitz  hat.  y\P10  ist  wie  arab.  maän  ^  menxü  (nach  dem  Kamus) 
Niederlassungsort,  Wohnort,  Behausung  ^ 


*)  Irrigerweiae  gibt  Hupf,  dem  Worte  die  Grondbed.  Zuflucht  (Obdach) ;  das 
arab.  tnaän  bat  nichts  mit  ^Ix  ff^^ä»  ^0<^  >u  thun  (woyon  die  Derivata,  welche 

mutiUmn ,  prastidium  u.  dgl.  bed.),  sondern  ist  yon  ^Ix  tned.  Je  abgeleitet,  wie 
entscheidend  daraus  heryorgeht,  dass  die  arab.  Grammatiker  ihm  die  Grundbed. 
,»8ehort''  geben,  s.  Sariried,  8acy  p.  Y*  (Comm.)  und  die  einer  Handschr.  ent- 
nommene Bern,  im  frani.  Comm.  der  2.  Pariser  Ausg. :  ,,Ss  ist  die  Form  mafed 
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Erst  jetzt  in  Str.  4  legt  sich  nun  die  in  '^5'Döti  V.  1  zusammen- 
gedrängte Bitte  auseinander: 

®  Hiebt  raffe  hin  mit  Sündern  meine  Seele 

und  mit  Blatachnlden-H&nnem  mein  Leben, 
^^  In  deren  Händen  Greuel  ist 

und  deren  Bechte  eicli  gefallt  mit  Besteclinng, 
^^  Während  ich  in  Treuherzigkeit  hinging  — 
Befreie  mich  und  begnadige  mich! 

Er  bittet,  dass  ihn  Gott  nicht  in  Gemeinschaft  des  Ergehens  mit 
denen  verbinden  möge,  deren  Gemeinschaft  in  Gesinnung  und  Hand- 
lung er  stets  gemieden  (Hgst.).  Dieselbe  Bitte  28,  3.  D'^ttn  '^«S» 
{av{>Q(y)noi  oufiarcov  Sir.  31,  25)  sind  Männer,  deren  gans^es  Brüten 
und  Handeln  in  Todeshass  aufgeht  und  auf  Tod  des  Gehassten  aus- 
geht und  auch  schon  mannigfach  mit  Blut  befleckt  ist.  STaT  bed. 
nicht  Plänespinnnen,  Ränkeschmieden.  Es  bed.  zuweilen  Vorhaben 
und  insbes.  schlimmes  Vorhaben,  aber  nirgends  Intrigue.  Es  hat 
hier  seine  herrschende  Bed.  Schandthat,  Bubenstück,  Abschaum 
des  Lasterhaften,  urspr.  wahrsch.  eine  recht  geflissentlich  begangene 
raffinirte  Sünde,  übrigens  durch  den  Sprachgebrauch  zum  Aus- 
druck äusserster  Verruchtheit  gestempelt.  Sie  haben  rTST  in  ihren 
Händen  d.  i.  sie  gehen  damit  um,  es  ist  ihre  Hantirung  und  ihre 
Rechte,  die  das  Recht  handhaben  sollte  —  David  hat  die  Obern  sei- 
nes Volkes  im  Auge  —  ist  angefüllt  (n^big,  nicht  «lÄbl?)  von  fluch- 
würdiger (Dt.  27,  25)  Bestechung  zur  Verurtheilung  der  Unschuld. 
So  sind  seine  Feinde  und  so  handelten  sie,  während  er  arglos,  sich 
nichts  Böses  versehend,  in  gewohnter  Biederkeit  dahin  ging,  so  dass 
er  nun  um  so  freudigeren  Gewissens  Gott  um  richterliches  Ein- 
schreiten zu  seinen  Gunsten  bitten  kann. 

In  dem  Schluss-Distich  geht  diese  Bitte  in  erhörungsgewisses 
Frohlocken  über: 

^^  Hein  Fuss  ist  su  8tehn  gekommen  auf  weitem  Plan, 
In  Oemeindechören  preis'  ich  Jahaw&h. 

Bisher  wie  in  tiefe  unwegsame  Schluchten  eingeengt  fahlt  er 


(n.  loci)  von  *^na,  Impf,  jdtnu,  Inf.  *ain  d.  h.  er  hat  sich  irgendwo  eingestellt,  so 
dass  er  in  Sicht  (in  den  Bereich  des  Sehens)  gelangt  ist.  Der  Sinn  yon  elmaän 
ist :  der  Ort ,  wo  viele  Augen  sind  [besser  der  Eamus:  der  Ort,  auf  dem  das  Auge 
als  auf  dem  Gegenstande  des  Sehens  ruht];  später  ist  es  von  jedem  Orte  gewöhn- 
lich geworden'^  Man  sagt  demgemäss  arab.  hum  minca  bimdän-in  sie  sind  von 
dir  aus  an  einem  Sehorte  d.  h.  an  einem  Orte,  wo  du  sie  von  dem  deinigen  aus  sehen 
kannst;  für  das  Sprachgefühl  der  Araber  gehörte  also  mdän  unwidersprechlich  zu 
dem  Stamme  ^Lft  tned.  Je,  Fl. 
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sich  schon  jetzt  als  ein  auf  weithin  übersehbarer  heiterer  Ebene  (vgl. 
an^^taä  31,  9)  Fussender  d.  i.  Geretteter,  der  nun  seinen  dankbaren 
Lobpreis  Jehova's  mit  dem  Gesänge  der  feiernden  Gemeinde  ver- 
schmelzt. LXX  übers,  ungenügend:  iv  ixxhjmaig.  D^bnipi;  (Fem. 
68,  27)  sind  Chöre.  Unseres  Wissens,  sagt  Tholuck  (8.  XXIX), 
spricht  das  A.  T.  nirgends  von  gemeinschaftlichen  gottesdienst- 
liehen  Gesängen  des  Volkes.  Aber  solche  Stellen,  wie  diese,  deu- 
ten doch  deutlich  auf  Gemeindechorgesang  hin.  Wie  wollte  man 
D^bnp73D  sonst  verstehen?  Es  kann  doch  nicht  gleichbed.  mit  ^ng3) 
22,  26  sein. 

Das  Strophenschema  des  Ps.  ist,  wie  sich  herausgestellt,  6.  4. 
6.  6.  6.  2.  Es  ist  als  ob  der  Dichter  ein  Hexastich  zerpflückt  und  auf 
Mitte  und  Schluss  vertheilt  hätte. 
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Dieselbe  Sehnsucht  nach  Zion  klingt  uns  aus  Ps.  27  entgegen. 
Lebenslang  in  der  Nähe  des  Hauses  Jehova's  zu  bleiben,  ist  hier 
seine  einzige  Bitte  und  dass  er  da  noch,  errettet  von  seinen  Feinden, 
Jehoven  Dankopfer  darbringen  werde,  ist  seine  zuversichtliche  Aus- 
sicht Der  bD'^n  Gottes  des  Königs  ist  zur  Zeit  noch  ein  bnifi, 
welches  aber  wegen  des  darin  Thronenden  mit  demselben  Rechte 
bs'^n  heisst,  mit  welchem  der  von  Ezechiel  geschaute  bD'^n  in  Er- 
innerung an  die  mosaische  Stiftungszeit  briK  genannt  wird  Ez.  41,  1. 
Getrennt  vom  Heiligthume,  verlassen  von  den  nächsten  Angehörigen, 
verklagt  von  falschen  Zeugen  befindet  sich  der  S.  in  Kriegsgefahr, 
aber  ebenso  getrost  in  Gott,  wie  3,  7.,  wo  er  sagt:  „Nicht  fttrcht*  ich 
mich  vor  Myriaden  Volks,  welche  sich  wider  mich  gelagert".  Die 
Physiognomie  der  absalomischen  Zeit  ist  unverkennbar.  Von  dem 
ganzen  Ps.  gilt  dies  jedoch  nur,  wenn  die  zweite  Hälfte  V.  7  ff.  in 
das  Licht  der  ersten  V.  1 — 6  gestellt  wird,  wozu  man  berechtigt  ist, 
da  nicht  blos  die  erste,  sondern  auch  die  zweite  Hälfte  sich  mit  Ps. 
26  (letztere  bes.  auch  mit  Ps.  25)  verwandt  zeigt.  Auch  ist  es  nicht 
wahrsch.,  d^ss  einem  Ps.  dieser  Zeit  der  Bestandtheil  der  an  Gott 
gerichteten  Bitte  ganz  fehlen  sollte.     Diese  beginnt  aber  erst  V.  7. 

In  der  1.  Str.  spricht  sich  getroster  Glaubensmuth  aus.  Es  ist 
ein  Hexastich  im  Cäsurenschema: 

^  Jahawah  iit  mein  Licht  und  Heil,  vor  wem  fürchten  1 

Jahawah  meinei  Lebens  Bchutiwehr,        vor  wem' bangen  1 
'  Wenn  anrUcken  wider  mich  Boshafte,       mein  Fleisch  lu  fireesen? 
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Gegner  und  Verfeindete  mir  —  die  sind  gewankt  und  geüsUen. 

3  Wenn  Heerlager  wider  micli  lagern,         nicht  verzagt  mein  Hers, 
Wenn  sich  erhebt  wider  mich  Krieg,        trotz  dem  bin  wohlgemnth  ich. 

Mag  Finstemiss  über  ihn  hereinbrechen,  Finstemiss  der  Nacht, 
Finsterniss  der  Trübsal,  Finstemiss  der  Anfechtung:  Jehova  ist  sein 
Licht  und  wenn  er  in  Ihm  ist,  ist  er  im  Lichte  und  scheint  ihm 
eine  Sonne,  welche  nicht  untergeht  und  keine  Verfinsterung  erleidet; 
dieser  schöne  unendlich  tiefe  Gottesname  '^'liK  findet  sich  nur  hier, 
nur  ?]nifc5  K^  Jes.  60,  1  vgl.  cpmg  iXtjXv&a  Joh.  12,  46  lässt  sich  ver- 
gleichen. Neben  '^'liÄ  steht  ^S^tj';»  nicht  als  bildloser  Ausdruck  neben 
dem  bildlichen,  denn  dass  Gott  Licht  ist,  das  ist  keine  Metapher. 
Sein  »Heil^  nennt  um  David  im  Hinblick  auf  alles  was  ihn  bedrängt 
und  „Veste  seines  Lebens^  im  Hinblick  auf  alles  was  ihn  gefährdet; 
in  Jehova  überwindet  er  weit,  in  ihm  ist  sein  Leben  wie  hinter  einer 
Felsenburg  (31,  3)  geborgen.  Wenn  er  den  feindlich  anrückenden 
(bj  Ty!>  versch.  von  ^ä  l'ljj)  Bösewichten!  die  Absicht  beilegt,  sein 
Fleisch  zu  fressen,  so  ist  das  nicht  so  kannibalisch  gemeint  als  es 
lautet;  sie  sind  als  wilde  Bestien  gedacht,  jemandes  Fleisch  fressen 
bed.  sogar  lob  19,  22  s.  v.  a.  jemanden  durch  böse  Reden  (im  Aram. 
durch  bösen  Leumund)  bis  zur  Vernichtung  verfolgen:  blutsaugerisch, 
wie  ein  Vampyr,  nach  unserer  Ausdrucksweise,  "^b  bei  *'5''S  (25,  2 
vgl.  144,  2),  eig.  tiberflüssig,  soll  wohl  den  Begriff  der  persönlichen 
Feindschaft  zur  Erzfeindschaft  verschärfen.     Mit  lbfi3*l  ibtOS  "BTI 

TT ;  1  ir  T  •• 

wird  der  Sturz  der  Feinde  im  voraus  als  vollendete  Thatsache  ange- 
sehen und  in  niSH  liegt,  dass  sie  so  stürzen,  weil  sie  eben  Davids 
Feinde  sind;  der  Nachsatz  beginnt  nach  richtiger  Angabe  der  Acc. 
mit  '^^'1.  Die  unerschütterliche  Ruhe  und  der  heilige  Trotz  drücken 
sich  y.  3  auch  im  Rhythmus  aus.  Die  Senkung  in  3  ^  ist  spondeisch: 
er  lässt  sich  nicht  stören;  die  Senkung  in  3^  jambisch:  er  kann 
pochen.  Die  üebers.  hat  das  nachgebildet,  njtl'a  ist  wie  einmal 
Gen.  32,  9  als  Fem.  gebraucht;  D^p,  welches  sonst  von  dem  zum 
Kampf  aufstehenden  Volk  gesagt  wird  (Ob.  V.  1),  ist  hier  auf  den 
Krieg  selbst  übergetragen;  n^Tä  wie  Lev.  26,  27  vgl.  Ps.  78,  32. 

Eins  nur  ist's,  was  er  wünscht,  obgleich  er  übrigens  auch  in  der 
Fremde  und  Trübsal  an  Jehova  volle  Genüge  hat.  Diesen  Wunsch 
spricht  Str.  2  aus,  wieder  (wenn  ich  recht  sehe)  ein  Hexastich  mit 
wenigstens  anfangs  deutlichem  Cäsurenschema: 

^  Eins  hab'  ich  erbeten  von  Jahaw&h,  das  begriur*  ioh, 

Bass  icb  wohne  im  Hanse  Jahaw&b's  mein  Lebenlang, 

Zn  sehann  JahawWs  FreoncUichkeit  und  xn  besuchen  seinen  TeapeL 
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s  Denn  er  verbirgt  micli  in  leiner  Hütt*  am  ünglftokstage» 

Versteckt  mioli  in  die  Obhut  seines  Zeltes, 

Auf  einen  Felsen  entrftckt  er  mlcb. 
Perf.  und  Fut.  in  ihrem  Wechsel  V.  4  bez.  eine  aus  der  Ver- 
gangenheit in  die  Zukunft  reichende  und  also  sein  ganzes  Leben 
durchziehende  Sehnsucht.  Das  Eine ,  dieses  Eine  entfaltet  sich  in 
"^rQtD.  Es  ist  lebenslängliches  Wohnen  im  Hause  Jehova's,  also 
trauter  inniger  Verkehr  mit  dem  Gotte,  der  im  h.  Zelte  seine  Woh- 
nung (ri'^Jl),  seine  Residenz  (te'^fl)  hat.  Dort  lebenslang  zu  sein  ist 
David's  einziger  Herzenswunsch,  um  sich  schauend  zu  weiden  (ä  HtH 
bedeutsamer  als  nttl  mit  Acc.  63,  3)  an  h  D?b  (ein  mosaischer  Aus- 
druck 90,  17)  der  Holdseligkeit  Jehova's  d.  i.  seiner  dort  dem  Gei- 
stesauge schaubaren  gnadenreichen  Offenbarung.  Dass  ^  "^^^  als 
Syn,  von  ^  ntH  von  verweilender  wohlgefillliger  Betrachtung  und 
„seinen  Palast  betrachten"  im  Sinne:  seine  Hülfe  erfahren,  seine 
Freundlichkeit  schmecken  gemeint  sei  (Ilupf.),  ist  unglaublich;  mau 
erwartete  statt  ftD'^JlSl  ein  anderes  Object,  weshalb  Hgst.,  dies  ftlh- 
lend,  erklärt:  „und  zu  überlegen  (wie  freundlich  J.  ist)  in  seinem 
Tempel."  Es  ist  nicht  zu  kühn,  *l|^5  ^-  ^-  ^t«  ^i*  Dunasch  und  Raschi 
als  Denom,  von  Ijjla  in  der  Bed.  morgendlichen  Erscheinens  (5,  4) 
zu  fassen  und  zu  übers.:  und  frühe,  allmorgendlich  zu  erscheinen  in 
seinem  Tempel.  In  V.  5  begründet  David  die  Berechtigung  dieses 
seines  allersehnlichsten  Wunsches  aus  dem  was  er  an  Jehova's  Heilig- 
thum  hat;  die  Futt.  sind  abstrakter  Ausdruck  von  oft;  Erlebtem  und 
Bewährtem.  Das  Heiligthum  jst  ein  bergendes  schirmendos  Asyl, 
wo  Jehova  den,  welcher  vor  den  Trübsalswettern  draussen  dahin 
fluchtet,  wohlverwahrt  hält;  dort  ist  er  allen  Gefahren  unnahbar,. er 
hat  sie  tief  unter  sich  und  festen  Felsengrund  unter  seinen  Füssen. 
Es  ist  unnöthig,  das  Chethib  mit  Hupf.  nsCSl  wie  31,  21  zu  lesen; 
mit  bnh  wechselt  hier  Sfb,  poetisch  wie  76,'3.'Thren.  2,  6  für  TOD.» 
Mit  nt^*]  zieht  er  nun  aus  dem  je  und  je  Geschehenden  einen 

Schlnss  für  den  gegenwärtigen  Fall: 

^  So  wird  dexm  mein  Haupt  emporgerichtet  Über  meine  Feinde  um  mich  her, 

Und  opfern  will  ich  in  leinem  Zelte  Danke^jubel-Opfer, 

Will  lingen  und  spielen  ihm,  Jahaw&h. 

Unter  W^'Vl  "^ret  könnten  Opfer  gemeint  sein,  bei  denen,  wie 
bei  den  öffentlichen  Festopfern  (Num.  10,  10),  die  Priester  in  die 

*)  Hier  ist  wirklich  ^b  als  Grundwort  gedacht,  wogegen  WBä  Spr.  7,  8  und 
^*  lob  11,  9  nur  verkürzte  Flexionsformen  sind ,  überhaupt  treten  in  der  Flexion 
luweilen  Formen  ein,  welche  absolutivisch  nicht  vorkommen,  z.  B.  ö'j^st  49,  15  für 
tt;;nx,  M-iy;  lob  5, 13  für  ö»;'???:},  öwa>;a  Hos.  13, 2  für  ö);«aJ;a,  vgl.  Ew.  §.  257  d. 

]>«Uiii0h,  PtAlmoa  I.  *  15 
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Trompeten  stossen,  also :  Trompetengeschmetter-Opfer,  aber  sicherer 
fasst  man  n!f^*nr\  als  steigerndes  Syn.  von  n*fir\  26,  7.,  wie  es  auch 
sonst  Ausdruck  laut  ausbrechenden  Jauchzens  ist.  Dankopfer,  n*lbiy 
und  D'^'DbtD,  insbes.  H^lh  '^^^^  will  er  bringen  und  seinem  wieder 
glorreich  bewährten  Retter  Danklieder  mit  Saitenspiel -Begleitung 
singen. 

Dankgelübde  in  Voraussetzung  der  Erhörung  der  Bitte  und  Er- 
füllung des  Erbetenen  ist  sonst  gewöhnlich  Psalmschluss.  Aber  io 
diesem  Ps.  beginnt  nun  erst  die  Bitte.  Der  Uebergang  erklärt  sich 
aus  der  den  vorigen  Str.  unterliegenden  Vorstellung  der  gegenwär- 
tigen Gefahr  von  Seiten  der  Feinde  ringsumher.  Die  in  der  1.  Hälfte 
vom  Glauben  überwundene  und  überflügelte  Wirklichkeit  macht  sicli 
nun  geltend,  ünläugbar  ist  diese  Gebetsbewegung  eine  retrograde. 
Aber  das  Gebet  folgt  eben  keinem  Schema.  Es  gestaltet  sich  je 
nach  der  äusseren  Lage,  der  inneren  Stimmung,  den  Wirkungen  des 
Gebetsgeistes  bald  so  bald  anders. 

^  Höre,  Jahaw&li,  wie  ich  laut  ruf,  und  begnade  und  erhör  midi. 
^  Zu  dir  sagt  mein  Hers :  Suchet  mein  Antlitz  — 
Dein  Antlitz,  Jahaw&h,  will  ich  denn  suchen. 

Man  übersetze  nicht:  höre  meine  Stimme ,  womit  ich  rufe ;  ''bip 
Ä*!!?^  (wie  3,  5)  zusammen  ist  virtuelles  Obj.  zu  2?ÄTÜ.  und  unmög- 
lich lässt  sich  ^  so  fassen,  dass  b  Lamed  auctoris  ist  (Dath.  Olsh.): 
dein  ist,  sagt  mein  Herz,  (der  Ausspruch:)  Suchet  mein  Antlitz.  Der 
Dichter  hätte  sich  nicht  zweideutiger  ausdrücken  können.  Ohne 
Zweifel  gehört  ^itiÄ  !?jb  zusammen  und  was  das  Herz  zu  Jehova  sagt, 
ist  nicht:  Suchet  mein  Antlitz,  sondern  auf  Grund  und  als  Echo  des- 
sen (Hgst.):  so  will  ich  denn  dein  Antlitz  suchen.  In  periodisiren- 
dem  Styl  würde  '^JB  ^^|^5  so  umzusetzen  sein :  nachdem  (da)  du,  dass 
wir  dein  Antlitz  suchen,  uns  gestattet  und  gemahnt  hast  (s.  Hnpf.). 
Es  ist  kein  Rückbezug  auf  die  oder  jene  Thorastelle  wie  Dt.  4,  29., 
sondern  auf  eine  Ermahnung,  die  so  alt  ist  als  Gottes  Offenbarung 
und  in  der  sich  der  gesammte  fordernde  Inhalt  dieser  zusammenfasst. 
Das  Gebet  gründet  sich  nicht  auf  eine  einzelne  Schriftstelle,  sondern 
überhaupt  auf  Gottes  Befehl  und  Verheissung. 

^  Verbirg  dein  Antlitz  nicht  vor  mir, 

Nicht  stosse  fort  in  Zorn  deinen  Knecht, 

Meine  Hülfe  bist  du,  so  verwirf  mich  nicht 

und  verläse  mich  nicht,  0ott  meines  Heils, 
10  Denn  mein  Vater  und  Hutter  haben  mich  verlassen  — 

Doch  Jahaw&h  nimmt  mich  auf. 
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Das  Hi,  htsri  hier  ohne  Weiteres  (vgl.  lob  24,  4):  auf  die  Seite 
stossen,  bei  Seite  schieben.  Der  Satz  fi'^'^n  ^ti^HP  kann  weder  bed.: 
meine  Httlfe  sei  (was  syntaktisch  unmöglich),  noch  ist  er  relativisch : 
der  du  meine  Hülfe  von  jeher  warst.  Das  Prät.  basirt  die  folgende 
Bitte:  meine  Hülfe  bist  du  (eig.  bist  du  geworden  oder  von  je  ge- 
wesen) —  so  wirf  mich  denn  nicht  hinweg.  IT'QJ  projicere^  längs  hin, 
weit  von  sich  wegwerfen.  In  V.  10  scheinen  wir  eher  in  die  saulische 
Verfolgungszeit  versetzt,  denn  da  musste  sich  David  wirklich  von 
seinen  Eltern  trennen  und  sie  beim  Könige  der  Moabiter  zurücklassen 
1  S.  22,  3  f.  Aber  ,er  verliess  sie  damals,  nicht  sie  ihn.  Stier  Thol. 
Hupf,  verstehn  10*  hypothetisch:  nam  etiamsit  was  aber  syntaktisch 
durch  nichts  indicirt  ist;  wahrseh.  spricht  V.  10  nur  in  individuali- 
sirender  Weise  denselben  God.  aus,  welchen  Jes.  63,  16:  die  Liebe 
der  nächsten  Angehörigen  lässt  ,mich  im  Stiche  und  kann  mir  nichts 
nützen,  aber  Jehova  nimmt  mich  auf  d.  h.  nimmt  mich,  den  umher- 
irrenden Flüchtling,  in  seine  Obhut  (E|DK  wie  Jos.  20,  4).  Weil  aber 
Jehova  nur  denen,  die  seinen  Weg  wandeln,  in  solcher  Weise  Vater 
und  Mutter  und  Freunde  ersetzt,  so  bittet  der  S.  um  seine  Weisung 
und  Führung: 

*^  Weise  mir,  Jahawih,  deinen  Weg 

und  leite  mich  auf  ebner  Bahn  ob  meiner  Laorer. 
^'  Oib  mich  nicht  hin  in  meiner  Br&nger  Oier, 

Denn  Lügen-Zeugen  atehn  wider  mich  und  Ünbill-Schnaubende. 

Wie  143, 10.,  ist  ^iUJ'^'a  ethisch  gemeint,  anders  als  26, 12.  Seine 
Feinde  sind  d'^^l^jte'  (=D''*^'^teto  mit  abgeworfenem  13,  viell.  um  das  Wort 
in  der  Bed.  Späher  von  0*^*1*110*1:5  Sänger  zu  unterscheiden,  nach  An- 
dern prt  Kai  von  *1*1J23).  Sie  verfolgen  aufmerksam  alle  seine 
Schritte  und  sähen  gern  verwirklicht  was  sie  ihm  andichten  und  an- 
wünschen.  Schlüge  er  den  Weg  der  Sünde  ein,  der  zum  Verderben 
führt,  so  gereichte  das  zur  Unehre  Jehova*s,  so  wie  es  hinwieder 
Ehrensache  Jehova's  ist,  seinen  Knecht  nicht  fallen  zu  lassen.  Die- 
selbe Bitte  5,  9.  »ÖS  V.  12  wie  17,  9  in  der  Bed.  Sucht  oder  Gier, 
weil  die  Seele  ihrer  untersten  Naturbasis  nach  Selbstheit  und  Be- 
gehrlichkeit ist;  dieselben  Worte  als  Hoffnung  und  Verheissung  41,  3. 
nB^  ist  Nebenform  von  rt'^fc'^,  beides  vom  Fut.  gebildete  Adjektive, 
von  denen  der  Plur.  nicht  vorkommt:  auszuhauchen  d.  h.  entw.  aus- 
zasprechen  oder  zu  schnauben  gewohnt.  Man  sagt  griech.  ebenso 
n9M  {ffATtmv)  qiovov  und  q)6vovj  <h>im>  u.  dgl.,  vgl.  Act.  9,  1.^ 

^)  Aber  nicht  Aristoph.  ^.  y.  437 ,  wo  nüMtaii  na\  tntxo^avtia^  Ttvtl  falsche 

LA  ist    Hitz.  zu  Spr.  6,  19  sieht  rn^^;  und  ri^^"^  als  Partioiplalia  an,  aber  Stellen 

16» 
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Der  Inhalt  der  Schlnssstrophe  ist  Selbstermuthignng  zn  fester 

Glaabenszuversicht : 
13  Wenn  ich  nicht  glaubte  noch  cn  sehn  Jahaw&hs  Hnld  im  Lebenslande  — ! 
^*  Hoff*  auf  Jahaw&h, 
Sei  stark  und  mannhaft  zeige  sich  dein  Herz 
Und  hoff'  auf  Jahaw&h. 

Es  ist  richtig,  dass  zu  dem  Vordersatze  mit  überpunktirtem, 
aber  schlechterdings  unentbehrlichem  Äblb  der  Nachsatz  fehlt,  vgl. 
den  nachsatzlosen  Vordersatz  mit  lb  Gen.  60, 15  und  die  auf '^b^b  folg. 
Nachsätze  mit  ^^3  Gen.  31, 42. 43, 10.  1 8am.25,  34.  2  Sam.  2, 27  (auch 
Num.  22,  33.,  wo  '^b^«  =  «b  D«  =  '^b^b),  welche  gleichfalls  mit  Hupf. 
per  aposiopesin  zu  erklären  sind.  Das  auf  fc^b^b  C*blb)  folg.  Perf.  hat 
bald  plusquamperfektischen  Sinn  (wie  Gen.  43,  10  nisi  cunctati 
essemus)y  bald  imperf.,  wie  hier  (vgl.  Dt.  32,  29  si  saperent).  Der 
Dichter  spricht  nicht  von  früherem  Glauben,  sondern  im  Hinblick 
auf  die  noch  andauernde  gegenwärtige  Noth  von  gegenwärtigem. 
Treflfend  Ew.:  „0  wie  unglücklich,  so  fühlt  der  Dichter  zuletzt  noch 
am  lebendigsten,  wäre  er  wenn  er  nicht  Glauben  hätte,  aber  er  hat 
ihn  und  so  ermuntert  er  sich  endlich  V.  14  geduldig  und  gefasst  auf 
alles  zu  fester  Hoffhung.^^  Der  Nachsatz  lässt  sich  auch  so  nach 
119,  92.  94,  17  ergänzen:  wenn  er  nicht  glaubte,  nicht  sich  die  Zu- 
versicht bewahrte  .  .  so  (tÄ  oder  TIA  ^i)  mflsste  er  vergehen  oder:  so 
war*  er  schier  schon  vergangen.  V.  13  in  zwei  Zeilen  abzusetzen 
ist  unmöglich,  wogegen  es  ungewiss  ist,  ob  V.  14  drei  oder  nur  zwei 
Zeilen  bilden  soll.  Der  Dichter  redet  sich  hier  selbst  an,  gleichsam 
der  gläubige  Theil  der  Seele  den  zaghaften  schwächeren.  Statt 
fm^  Dt.  31,  7  heisst  es  ^^\  T^ö?;?'?  es  beweise  sich  kräftig  dein 
Herz"*,  rttfcjn  wie  n'^H^in  25,'  17  (s^dort).  Ebenso  31,  25.  Die 
üebers.:  „Er  (Jehova)  kräftige  dein  Herz"  (auch  Hupf.)  ist  falsch. 

Vergleichen  wir  noch  einmal  rückblickend  die  beiden  Psalm- 
hälften mit  einander,  so  springt  die  weit  vernachlässigtere  Form  der 
zweiten  in  die  Augen.  Ob  wir  in  dem  Strophenschema  3.  6.  4.  4 
den  Sinn  des  Dichters  getroffen,  ob  überhaupt  in  dieser  zweiten 
Hälfte  Strophen  beabsichtigt  sind,  lässt  sich  mit  Recht  bezweifeln. 
Auch  um  dieser  Formverschiedenheit  willen  fühlt  man  sich  versucht. 


vde  10,  5.  Hab.  2,  3  führen  auf  rtüfe  (rt'^fi) ,  nicht  n^j.  Man  vgl.  also  ar»*^;  und  a^j;» 
8.  über  diese  futur.  Bildungen  Jeaurun  p.  208  s.  Mit  Becht  sieht  Hupf.  (Psalmen 
2, 111)  in  solchen  aus  Futt.  gebildeten  Nonun.  ihrer  ursprünglichen  Entstehung 
nach  Umschreibungen  des  Part,  in  der  Weise  des  elliptischen  Belativsatzes  (der  arah. 
iJuo)  und  erklärt  b'^atd  miD'«  neben  tian  nt*^  aus  der  dort  noch  fortwirkenden  yer- 
balen  Construction. 
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V.  1 — 6  und  7  ff.  ftr  zwei  aneinandergeschobene  Ps.  verschiedeuer 
Verf.  oder  doch  Zeiten  zu  halten.  Und  welches  ausserkritisehe  Be- 
denken stünde  dieser  Annahme  entgegen?  Aber  man  sieht  nicht  ab, 
welcher  Anlass  gerade  diese  zwei  Ps.  zusammengeführt  haben  sollte. 
Es  ist,  wie  mir  scheint,  wissenschaftlicher,  auch  hier  das  dem  ganzen 
Ps.  geltende  ^vnh  zu  respectiren  und  in  der  zweiten  Hälfte  einen  un- 
willkürlichen Nachlass  oder  eine  absichtliche  Sistirung  der  künst- 
lerischen Organisationsgabe  anzunehmen. 

PSALM  XXVIIL 

Zu  Ps.  26  und  27  tritt  nun  ein  dritter  Ps.  der  absalom. 
Empörungszeit.  Auch  an  ihm  lässt  sich  der  Charakterzug  sehn- 
süchtiger Richtung  auf  das  Heiligthum  Gottes  nicht  vermissen,  und 
dazu  kommt  die  erst  im  Zus.  jener  Zeitlage  recht  zu  würdigende 
Fürbitte  des  persönlich  gefährdeten  Gesalbten  für  das  nicht  minder 
rettungsbedürftige  Volk. 

Fs  sind  zwei  Hälften  von  chiastischer  Strophenfolge :  3.  2. 4.  3.  3; 
4.  2.  3. 

Die  1.  Hälfte  V.  1 — 5  enthält  die  Bitte  um  Rettung  aus  naher 
Todesgefahr  und  um  Yergeltungsgericlit  über  die  Heimtückischen 
und  ftlr  Gottes  Veranstaltungen  so  gar  Blinden: 

^  Zu  dir,  o  Jahawih,  ruf  ich; 
Hein  Fels,  nicht  bleibe  stumm  mir, 
Dass,  wenn  da  schweigit  mir,  ich  nicht  rar  Graft  Sinkenden  gleiche. 

*  H6r  meines  Flehens  Bof,  wenn  ich  schreie  ra  dir, 
Wenn  ich  aufhebe  meine  Hände  in  deiner  heiligen  Thronhalle. 

'  Ziehe  mich  nicht  hinab  mit  den  Qottlosen 
ITnd  mit  den  Ünheil-Yerübenden, 
Bedend  Frieden  mit  ihren  Vftchsten, 
Während  Böses  in  ihrem  Henen. 

^  Gib  ihnen  naoh  ihrem  Yeraben  und  ihrer  Thaten  Bosheit, 
Haeh  ihrer  Hände  Werk  gib  ihnen, 
Vergilt  ihr  Vollbrachtes  ihnen. 

^  Benn  sie  merken  nicht  auf  das  Walten  JahawähU 
Und  auf  seiner  Hände  Werk  — 
Hiederreissen  wird  er  sie,  nicht  aufbaun. 

Die  Präp.  yü  bei  den  beiden  Vv.  des  Schweigens  V.  1  bez. 
prägnant  die  den  Bittenden  keiner  Antwort  würdigende  Abkehr. 
Jehova  schweigt  und  doch  ist  er  des  Bittenden  ^^S,  der  Fels,  auf  den 
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seiu  Vertraun  sich  stellt  und  ausser  dem  es  nichts  hat,  worauf  es 
sich  gründe.  Fährt  Jehova  so  fort  zu  schweigen,  so  wird  der  Bit- 
tende in  den  Abgrund  stürzen,  an  dessen  Rande  er  steht;  er  wird 
gleich  werden  zur  Gruft  Sinkenden  oder  auch  Gesunkenen  (wie  mtj 
gestorben,  btb  gefallen,  ^^^  verloren).  In  dem  Doppelsatze  mit  *]& 
fällt  der  Hauptton  auf  den  zweiten  Satz,  den  der  erste  in  paratakti- 
scher  Weise  nur  anbahnt  (vgl.  Jes.  5,  4.  12,  1),  lat.  we,  te  mihi  non 
respondentey  similis  fiam,  Olsh.  und  mit  ihm  Baur  glauben,  weil 
'^FibtOiaS'?  laicht  als  perf,  consec.  den  Ton  auf  ultima  hat,  im  Sinne  der 
Accentuation  erklären  zu  müssen:  „damit  du  nicht  ferner  schweigest, 
während  ich  bereits  gleichgestellt  bin**.  Aber  das  müsste  ^üitt?  "'Stfp 
oder  wenigstens  •^rttOlöS  '^5Ä)5  heissen.  Ebenso  wenig  braucht  man 
die  Unterlassung  der  Tonveränderung  a.  u.  St.  für  eine  Licenz  (Ew. 
§.  234®)  zu  halten.  Wenn  in  einem  auf  "[t  folg.  mehrgliedrigen 
Satze  das  fut.,  wie  üblich  (s.  über  die  mannichfache  Constructions- 
weise  zu  38,  17  Anm.)  in  perf.  übergeht,  so  hat  dieses  den  Ton  des 
perf,  cons,  zwar  gewöhnlich  (Dt.  4,  19.  Rieht.  18,  25.  Spr.  5,  9 — 11. 
Mal.  3,  24),  aber  nicht  immer  (Spr.  30,  9  vgl.  Dt.  8, 12 — 14.,  wo  erst  in 
weiterer  Entfernung  von  'JÖ  das  perf  cons.  mit  betonter  ultima  ein- 
tritt). Es  ist  beides  logisch  zulässig,  wie  z.  B.  a.  u.  St.  ebensowohl 
et  fiam  similis  als  et  f  actus  sim,  wenn  anders  der  Betonung  ein  solcher 
Einfluss  auf  den  Sinn  des  perf  j  den  doch  eig.  die  Tempusfolge  nor- 
mirt,  zuzugestehen  ist.  Das  Ziel,  nach  welchem  der  S.  die  betenden 
Hände  streckt,  ist  Jehova's  heiliger  ^5*1.  Sonst  führt  das  AUer- 
heiligste  nur  noch  im  Königsbuch  und  in  der  Chronik  zuweilen  diesen 
Namen,  nicht  als  iQrnKXTiGrriQwv  (wie  A.  S.  übers.)  oder  Xakr^r^giov 
oraculum  (wie  Hier.),  gleichsam  Jehova's  Audienzzimmer  (Hgst.), 
sondern  als  Hinterraum  penetrale  des  Zeltes,  von  ^"l  arab.  dahara 
hinten  sein  *  (talm.  n^'^^S  dahinter) ,  worauf  Hupf,  auch  •TJ*'^'^  •^^^• 
15,  7  in  der  Bed.  nach  Westen  zurückführt,  wo  jedoch  Deöir  eine 
sonst  unbekannte  Ortschaft  ist,  s.  mein  Jesurun  p.  87.  Lth.  übers.: 
„zu  deinem  heiligen  Chor".  Aber  der  Chor  d.  i.  der  Raum  um  den 
Hochaltar,  welcher  den  Klerikern  zur  Vornahme  gottesdienstlicher 


*)  Mit  dem  Acc.  bed.  dabara  hinten  nachfolgen,  das  Hintere  einer  Sache 
treffen;  medbür  im  Rücken  verwundet;  el-medäbir  die  Ungläubigen,  deren  Bücken 
von  den  Engeln  verwundet  oder  deren  Letztes  von  Gott  vertilgt  wird ;  tadabbara 
eine  Sache  durchdenken,  indem  man  vom  Ersten,  Nächsten  zum  Dahinterliegenden, 
Letzten  (den  adbär  oder  äwäkib  Hintergründen  und  Tendenzen)  fortschreitet;  in- 
trans.  dabira  am  Rücken  verwundet  (z.  B.  vom  Sattel  aufgerieben)  s.;  dubr  was 
hinten  ist  (opp.  kubl,  kibal  was  vorn  ist) ;  dabür  Westwind  (opp.  kabül  Südwind). 
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Yemchtttngen  vorbehalten  ist  (Isidor:  chorus  quod  initio  in  modum 
coronae  circa  aras  atarent  et  ita  psallerent)^    entspricht  mehr  dem 
Priester- Vorhof,  als  dem  AUerheiligsten.   Nun  folgen  V.  3  und  4  die 
besonderen  Bitten:  V.  3  dass  ihn  Gott  nicht  gleiches  Geschick  mit 
den  Gottlosen  haben  lassen,  Y.  4  dass  Gott  diese  nicht  ungestraft 
nnd  also  ungehindert  schalten  lassen  möge.     -ifOIQ  gewaltsam  in  den 
Untergang  hinabziehn  oder  zur  Richtstätte  schleifen  Ez.  32,  20  vgl. 
lob  24,  22;  oben  26,  9  dafür  ^D^  hinraffen.     Die  Zeichnung  der 
Gottlosen  entnimmt  David  seinen  Feinden.  Würde  er  ihnen  erliegen, 
so  wäre  sein  Geschick  wie  das  ihrer  wartende,  denen  er  doch  sich 
innerlichst  ungleich  weiss.   Darum  bittet  er,  dass  Gottes  vergeltende 
Gerechtigkeit  dem  zuvorkomme  d.  i.  dass  er  ihnen  nach  Verdienst 
zahle,  ehe  der  erliegt,*  dem  sie  Dibü  gutes  Einvernehmen  geheuchelt, 
während  sie  die  nun  entlarvte  n^*n  im  Herzen  hatten.     ItlJ  von  rich- 
terlicher Zutheilung  wie  Hos.  9,  14.     Die  Epanaphora  oder  Palin- 
dromie  des  Dflb"in  wie  27,  14.  ^     b^liaä  ä*^TÖn  (D^TÖ)  bed.  jemandem 
sein  Vollbringen,  sein  Erzeigen,  also  was  er  verwirkt  und  verdient, 
vergelten  oder  heimzahlen.     Das  Eecht  zu  solcher  Bitte  wird  V.  5 
begründet,  vgl.  den  Nachklang  bei  Jes.  5,  12;  überh.  erinnern  V.  4. 
5*^  stark  an  Jesaia  (z.  B.  1,  16.  3, 8 — 11),  wie  5®  an  Jeremia  (z.B. 
1, 10.  18,  9.  24,  6,  vgl.  Sir.  49,  7).     Ohne  Zweifel  denkt  David  vor- 
zugsweise daran,  dass  sie  schmählich  verkennen,  wie  so  gar  herr- 
lich und  gnädig  sich  Gott  immer  aufs  neue   zu  ihm   als   seinem 
Erwählten  bekannt  hat.     Er  hat  2  S.  c.  7  die  Verheissung  empfan- 
gen, dass  Gott  ihm  ein  Haus  bauen  d.  i.  seinem  Königthume  ewigen 
Bestand  verleihen  wolle.    Die  Absalomiten  sind  in  Empörung  gegen 
diese  göttliche  Veranstaltung  begriffen.      Darum  werden  sie  das 
Widerspiel  der  dem  David  gegebenen  Gottes  verheissung  erleben: 
Jehova  wird  sie  niederreissen  und  nicht  bauen,  er  wird  diese  wider- 
göttlich aufgerichtete  Dynastie  in  ihrem  Entstehen  vernichten. 

Die  letzte  Zeile  der  1.  Hälfte  ist  Ausdruck  sicherer  Erwartung. 
Der  üebergang  der  Bitte  in  den  Lobpreis  der  2.  Hälfte  ist  also  nicht 
unvermittelt.  Aber  auch  ohnedies  ist  die  Ansicht  Hitzigs  und  Ewalds, 
dass  der  Dichter  diese  2.  Hälfte  erst  später  nach  Abwendung  der 
Gefahr  hinzugefügt  habe,  ungeistlich  und  nichtig.  Dass  einem  aus 
tiefer  Noth  zu  Gott  Schreienden  mitten  im  Hülfschrei  die  Gewissheit 


*)  Diese  "Wiederholung  eines  im  Anfange  gebrauchten  bedeutsamen  "Wortes 
am  Ende  ist  eine  Lieblingssitte  Jesaia's  1,  7.  14,  25.  15,  8.  40, 19.  42,  15.  19. 
51,  LS.  53,  6.  7.  54, 13.  55,  4.  58,  2.  59,  8.,  s.  meine  Schlussbem.  zu  Drechslerg 
Jesaia  S.  402  und  Tgl.  y.  Nägelsbach,  Anm.  zur  Ilias  S.  43.  225. 
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seiner  Erbörung  auf lenchten  kann  und  dass  die  Erhönmgsgewissheit 
oft  um  lange  Zeit  der  Erfüllung  vorauseilt,  ist  eine  Thatsache,  die 
wohl  jeder  Christ  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  kann. 

"  Gelobt  sei  Jahaw&h,  dass  er  gehört  den  Buf  meines  Flehens ! 
^  Jahaw&h  ist  meine  Starke  und  mein  Schild, 

Ihm  vertrante  mein  Hers  nnd  mir  ist  geholfen. 

So  janchzt  denn  mein  Herz  und  ans  meinem  Liede  sag*  ich  Lob  ihm. 

*  Jahaw&h  ist  Schatz  ihnen 

Und  seines  Gesalbten  heilvolle  Schutzwehr  ist  Er. 

*  0  erweise  Heil  deinem  Volke 
Und  segne  dein  Erbe, 

Und  weide  sie  und  trage  sie  auf  ewigl 

Jetzt,  ruft  er  frohlockend  aus,  jetzt  habe  ich,  worum  ich  gebeten 
(Hgst.).  Er  weiss  sich  erhört.  Jehova  ist  sein  Trutz  und  Schutz.  Ihm 
herzlich  vertrauen  und  Hülfe  erfahren  ist  unzertrennlich,  so  jauchzt 
denn  sein  Herz  . .  Die  beiden  Perf.  bez.  zeitlich  Zusammenfallendes  und 
das  consec.  Fut.  ist  wie  öfter  z.  B.  lob  14,  2  präsentisch  zu  übers., 
indem  die  historische  Bed.  desselben  vor  dem  ihm  eigenthümlichen 
Sinne  des  Folgezus.  zurücktritt  Ges.  §.  129,  2.  In  ^y^W  ist  das 
Lied  als  Brunnquell  des  fli^in  gedacht,  und  statt  I3^ifi5  heisst  es 
feierlicher  13^in«  wie  45,  18.  116,  6.  Ges.  §.  53  Anm.  7.  Aus  dem 
Leide  quillt  das  Lied,  und  aus  dem  Liede  quillt  das  Lob  dess,  der 
das  Leid  gewendet,  und  den  Grundton  dieses  Lobliedes  gibt  Y.  8  an. 
ittb  ist  grammatisch  s.  v.  a.  ürb  und  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  it)$^ 
29,  11.,  wie  Hupf.  u.  A.  corrigiren,  was  Hitz.  mit  Recht  verwirft. 
Zuerst  denkt  David  an  das  Volk,  dann  an  sich  selbst,  denn  seine 
Person  tritt  ihm  zurück  hinter  seinem  Amte,  und  dieses  sein  Amt 
hat  er  ftlr  Gottes  Volk,  so  dass  also  in  ihm  dieses  selbst  Böses  und 
Gutes  erlebt.  Seine  Rettung  ist  Rettung  Israels,  welchem,  so  weit 
es  ihm  untreu  geworden,  Gott  diese  Untreue  nicht  hat  entgelten 
lassen,  und  welchem  er,  so  weit  es  ihm  treu  geblieben,  diese  Treue 
gelohnt  hat.  Er  ist  ihnen  tP,  indem  er  sie  mächtig  bewahrt  vor  dem 
Verderben,  in  welches  sie  sich  selbst  oder  in  welches  Andere  sie 
stürzen  möchten,  und  ist  seines  Gesalbten  ni^^^tD^  ttra,  indem  er 
ihn  wie  eine  mächtige  Veste  umgibt,  die  ihm  statt  des  zugedachten 
Verderbens  Heil  in  Fülle  sichert  YX^ü  ist  Constr.  mit  unveränder- 
liebem  Kamez.  Wie  itsb  gemeint  ist,  zeigt  die  von  der  Höhe  idealer 
Wirklichkeit  in  die  änsserliche  zurücktretende  Fürbitte.  Heil  und 
Sesren  Israels  stehen  jetzt  auf  dem  Spiele,  aber  Israel  ist  ja  Gottes 
'ud  Gottes  Erbe.     Möge  denn  Er  ihm  Heil  schaffen  und  es 
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segnen.  Es  ist  jetzt  eine  in  Miethlingshänden  befindliche  Heerde, 
möge  er  Hirtenstelle  an  ihr  vertreten  und  es  auf  seinen  Armen  dnrch 
das  Verderben  hindurchtragen.  QKto^  erinnert  an  Dt.  1,  31:  Jehova 
trug  Israel  wie  ein  Mann  seinen  Sohn  trägt,  und  Dt.  32,  11:  er  trug 
es  wie  ein  Adler  seine  Jungen  unter  seinen  Flügeln.  Das  Pi. ,  wie 
Jes.  63,  9.,  vom  Tragen  des  Schwachen,  den  man  emporhebt  und  so 
der  Hülflosigkeit  und  Gefahr  entrückt.  Ebenso  fürbittend  schliesst 
Ps.  3  und  ähnlich,  aber  verheissend,  schliesst  Ps.  29.,  der  ebendes- 
halb an  Ps.  28  angefügt  ist. 
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Dass  dieser  Ps.  bei  einem  Gewitter  gedichtet  oder  doch  daran 
seinen  Anlass  hat,  ist  eine  so  naheliegende  natürliche  Annahme,  dass 
man  sich  ihr  nicht  zu  entziehen  hat;  er  bleibt  aber  bei  der  äusseren 
Naturerscheinung  nicht  stehen,  sondern  vernimmt  darin  die  Selbst- 
bezengnng  Jehova's,  des  heilsgeschichtlichen  Gottes.  Wie  die 
2.  Hälfte  von  Ps.  19  den  Gott  der  Heilsoffenbarung  im  Unterschiede 
von  dem  Gotte  der  Naturoffenbarung  nicht  absichtslos  siebenmal 
Vi  nannte,  so  wiederholt  sich  hier  siebenmal  h  bip,  so  dass  man 
diesen  Ps.  den  Ps.  der  ima  ßgovrai  (Apok.  10,  3  f.)  nennen  könnte. 
In  der  Zeit  des  zweiten  Tempels  wurde  er,  wie  der  überschriftliche 
Zusatz  der  LXX  i^odiov  (a.  LA.  i^odov)  üHtjv^g  besagt,  an  Schemini 
Azereth,  dem  Schlusstage  {i^oöiovLeY,  23,  36)  des  Laubenfestes, 
gesungen.*  Zwischen  zwei  Tetrastichen,  welche  je  viermal  h 
nennen,  liegt  eine  fanfzehnzeilige  Gruppe,  aus  drei  Pentastichen  be- 
stehend, welche  in  ihrem  siebenmaligen  Vi  bip  die  schnell  einander 
folgenden  Donner  des  Schlag  auf  Schlag  einschlagenden  Gewitters 
darstellen  soll. 

Die  Eröffnungsstrophe  fordert  die  himmlischen  Geister  zum 
Preise  Jehova's  auf,  denn    ein  Schauspiel  göttlicher  Macht,  eine 


*)  Während  die  Angaben  der  "Wochentagps.  in  LXX  mit  der  talm.  Ueber- 
liefening  zusammentrefifen  (s.  zu  Ps.  24),  lässt  sich  diese  Angabe  nicht  constatireni 
da  gerade  das  ^lb  der  Tempelliturgie  von  Schemini  Azereth  im  Talmud  nicht  an- 
g^eben  wird  (s.  Thosephoth  zu  b.  Sueca  47  *,  wo  nach  Sofrim  }.  19  und  einer  An- 
gabe des  Jeruschalmi  auf  Ps.  6  oder  12  gerathen  wird) ;  wir  wissen  nur,-  dass  Ps.  29 
UDter  die  Psalmstüoke  der  Zwischcnfeiertage  des  Laubenfestes  gehört,  welche  in 
die  vox  memorialü  '^naö'iM  (s.  Raschi  zu  Joma  3  *)  zusammengefasst  werden  (n  «= 
■^asi).  Die  jetzt  gültige  synag.  Ueberlieferung  kennt  Ps.  29  nur  als  Festps.  des 
ersten  Tages  von  Schebuoth  (Pfingsten).    Der  Ps.  von  Schemini  Azereth  ist  der  65. 
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Offenbarung  göttlicher  Herrlichkeit  steht  bevor  nnd  dort  in  dem 
geheimnissvollen  Himmel  —  sagt  Ew.  schön  und  treffend  —  von  wo 
die  Donner  wie  göttliche  Machtworte  erschallend  die  ganze  Erde 
erschrecken,  werden  ja  alle  göttlichen  Entscheidungen  und  Thaten 
vorbereitet,  können  also  von  den  höheren  Geistern,  die  den  Thron 
Gottes  umringen,  näher  und  reiner  in  ihrem  Ursprung  und  Zweck 
erschaut  werden: 

1  Gebt  Uiin,  Jaliaw4h,  ihr  OÖttersöhne, 

Oebt  ihm,  Jahaw&h,  Olorie  und  Macht. 
^  Gebt  ihm,  Jahaw&h,  die  Glorie  seines  Kamens, 

Huldiget  ihm,  Jahaw&h,  in  heiligem  Schmnck. 

Nicht  die  Mächtigen  der  Erde,  welche  82,  6  'ji'^bSJ  *^5la,  sondern 
die  Engel,  die  sonst  D'^ln'biJ  '^S^  heissen  (z.  B.  lob  2,  1),  werden  hier 
wie  89,  7  D*»!?»  ''SSl  genannt.   Da  W^b^  nirgends  Gott  bed.  wie  D'^nb», 
so  dass  sich  Gottheitssöhne  übers,  liesse,  sondern  die  Götter  Ex.  15, 
11.  Dan.  11,  36.,  so  ist  das  entw.  ein  Doppelplur.  von  bi^'lla:  Gottes- 
söhne (Ges.  §.  108,  3),  oder  es  bez.,  indem  *^5I3  mit  Zurücktritt  seiner 
eig.  Bed.,  wie  in  )i^^^  ''S^  72,  4.,  nicht  sowohl  Söhne,  als  überh. 
Individuen  bez.  (Nägelsbach,  Gramm.  §.  61,  5),  überh.  Wesen  gött- 
lichen Geschlechts,  eig.  Göttersöhne,  was  ich  vorziehe;  sie  könnten 
auch  D'^bi?  heissen ,  indem  dieser  Plur. ,  wie  anderwärts  Scheingötter, 
so  auch  Wesen  bed.  kann,  in  denen  die  göttliche  Macht  sich  abbildet; 
das  hinzugefügte  '^D^  erweckt  die  Vorstellung,  dass  sie  eine  himm- 
lische Familie  bilden.      Sie  werden  aufgefordert,  Gott  Glorie  nnd 
Macht  zu  geben  (nach  der  Grundstelle  Dt.  32,  3)  d.  i.  seine  in  der 
geschaffenen  Welt  geoffenbarte  und  zu  offenbarende  Glorie  und  Macht 
ihm  in  lobpreisender  Anerkennung  wie  im  Echo  willig  und  freudig 
zurückzugeben,  und  ihm  die  Glorie  seines  Namens  zu  geben  d.  i.  die 
Herrlichkeit,  mit  welcher  der  sonst  Namenlose  sich  in  der  geschaffe- 
nen Welt  namhaft  und  nennbar,  offenbar  und  erkennbar  gemacht  hat, 
nach  Gebühr  dankbar  zu  preisen.    tJ^^  trPll'n  isf  schmuckvolle  gottes- 
dienstliche Kleidung.     Wenn  der  Hohepriester  als  solcher  amtirte, 
zog  er  gewöhnlich  die  sogen,  goldenen  Kleider  an  (ä#TJ»l  "^^lÄS)  und  in 
heiligem  Ornat  zogen  Priester  und  Leviten  musicirend  vor  dem  Heere 
her,  wenn  es  in  die  Schlacht  ging  2  Chr.  20,  21  vgl.  Ps.  110,  3.     Es 
bereitet  sich  eine  Machtoffenbarung  Jehova's  vor.     Die  himmlischen 
Geister  sollen  in  ihrer  ganzen  äussern  Erscheinung  sich  dazu  rüsten. 
Wenn  V.  2  Aufforderung  an  die  Gemeinde  hienieden  oder,  wie  96,  9., 
an  die  Bewohner  der  Erde  wäre,  so  müsste  der  Wechsel  der  Anrede 
ausgedrückt  sein.     So  wie  die  Worte  lauten ,  geht  auch  V.  2  an  die 


Ps.  XXIX  V.  3—9.  235 

D'^bÄ  *»5a.*    Auch  ia  der  Apok.  gehen  Gottes  Gerichten  Lobges&nge 
und  Drommetenschall  der  Engel  vorher. 

Nachdem  der  irdische  Gemeindechor  die  himmlischen  Engel- 
chöre zw  einstimmigem  Lobpreis  Gottes  aufgefordert  hat,  folgt  nun 
die  Schilderung  der  Machtoffeubarung  Gottes,  welche  Grund  der 
Aufforderung  ist  und  Stoff  des  Lobpreises  werden  soll.  Gott  lässt 
sich  in  der  Sprache  des  Donners  vernehmen,  für  den  Eingeweihten 
eine  deutlich  genug  redende  Stimme, »  und  offenbart  sich  im  Gewit- 
ter als  den  zugleich  Inweltlichen  und  üeberweltlicheu,  als  den  Hei- 
ligen, dessen  Gerechtigkeit  über  die  Allmacht  verfügt: 

B  Oedrohn  Jahaw&Vs  über  den  Wassern, 

Der  Gott  der  Glorie  donnert, 

Jabaw&h  über  grossen  Wassern. 
^  Gedröhn  Jahawfth's  luOlet  kraftvoll, 

Gedröhn  Jahaw&h's  hallet  pr&ohtig. 

^  Gedröhn  Jahaw&h's  lerbrioht  Cedem, 
Zerbrochen  hat  Jahaw&h  dte  Libanon-Cedern. 

^  und  macht  sie  aufhüpfen  gleich  einem  Kalbe : 
Libanon  und  Sixjon  wie  ein  Antilopen-Junges. 

^  Gedröhn  Jahaw&h's  flammt  aus  zuckendes  Feur. 

^  Gedröhn  Jahaw&h's  bringt  in  Kreisen  die  Wüste, 
In  Kreisen  bringt  Jahaw&h  die  Wüste  Kades. 

'  Gedröhn  Jahaw&h*s  bringt  Hindinnen  in  Wehen, 
Sntblösst  hats  die  W&lder  — 
und  in  seinem  Tempel  sagt  Alles:  „Glorreich!'* 

Es  sind  15  Zeilen,  die  sich  von  selbst,  wie  auch  Ew.  (Jahrb.  8, 
68)  erkannt  hat,  in  3  fünfzeilige  Str.gliedern.  Die  Hauptsache  aber 
ist  dem  S.  das  siebenmalige  h  bip.  Obgleich  bip  zuweilen  fast  wie 
ein  Ausrufungswort  gebraucht  wird  (Gen.  4,  10  horch  der  Blutstrom 
deines  Bruders  schreit,  Jes.  52,  8  horch  deine  Wächter),  so  hat  man 

^)  Die  b.  Berachoth  30  ^  vorgeschlagene  LA  ^^'^'^f  (in  heiligem  Zittern)  ist  nie 
Variante  gewesen;  auch  h^^fna,  wonach  LXX  iv  avXi\  ayltf.  aiVo?  übers.,  kann 
nicht  als  solche  gelton.  Hupf,  übers. :  „"Werft  euch  nieder  vor  Jhvh  in  (seiner) 
heiligen  Majestät".  Aber  wie  lahm  wäre  dieses  a!  Beim  Chronisten  2  Chr.  20, 21 
i»t  ^  das  des  Zustandes  (s.  Ew.  §.  217  d),  s.  übrigens  au  110,  3.,  wo  Hupf,  «»^^nna  in 
***nna  (auf  heiligen  Bergen)  zu  oorrigiren  beliebt. 

')  8.  Baumgarten,  Protest.  Warnung  und  Lehre  3,  97:  Der  Donner  ist  die 
allgemein  verständlichste  Oifenbarung  der  göttlichen  Stimme,  er  ist,  so  zu  sagen, 
der  in  der  Gegenwart  nachtönende  und  unartikulirte  Wiederhall  der  ursprünglichen 
Oottesrcde,  und  daraus  erklärt  sich  denn  auch ,  dass  die  Donner  in  einer  Sphäre,  in 
welcher  die  Decke,  die  die  Gegenwart  Gottes  in  der  Welt  verbirgt,  hin  weggenom- 
men ist,  als  redende  Stimmen  (Offenb.  10,  3  f.)  erscheinen  können. 
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dies  doch  nicht  auf  h  bip  nnsers  Ps.  anzuwenden  (Ew.  §.  286«), 
welcher  eben  die  weltbewegende  Stimme  des  vom  Himmel  herab  sich 
kundgebenden  Gottes  zu  seinem  Thema  hat;  unser  „Stimme^  aber 
verwischt  Sinn  und  Eindruck  des  bip,  weshalb  ich  „Ge^röhn^  übers, 
habe,  es  heisst  so  nicht  allein  der  Donner  des  Gewitters,  sondern 
auch  der  Donner  des  Erdbebens,  das  Brausen  des  Sturmes,  über- 
haupt alles  Gedröhn,  durch  welches  sich  Gott  der  Welt,  bes.  der 
Zornseite  seiner  Doxa  nach,  vernehmbar  macht.  Fraglich  ist,  ob 
unter  Q'J'an  V.  3  die  unteren  oder  die  oberen  Wasser  gemeint  sind. 
Wenn  die  ersteren,  so  hätte  man  sich  vorzustellen,  dass  das  Gewitter 
sich  über  dem  Mittelmeer  zusammenzieht  und  die  Steigerung:  über 
den  Wassern  —  über  grossen  Wassern  hätte  darin  ihren  Grund, 
dass  der  Donner  auf  dem  Meere  einen  viel  stärkeren  und  andauern- 
deren Wiederhall  hat.  Aber  dem  Anfange  der  Schilderung  ist  es 
weit  angemessener,  die  in  den  dunkeln  dicken  Gewitterwolken  an- 
gesammelten Wassermassen  zu  verstehen  (s.  18,  12.  Jer.  10,  13); 
das  Gedröhn  Jehova's  ist,  wie  der  Psalmist  sich  selbst  3^  erklärt, 
der  von  dem  Gotte  der  Glorie,  zu  dessen  Preise  er  die  Engel  aufge- 
fordert hat,  gewirkte  Donner,  der  über  das  im  Luftraum  schwebende 
Wassermeer  dahinrollt.  Wie  3*  und  3**,  so  sind  auch  4*  und  4^ 
vollständige  Sätze  mit  selbstverständlicher  Copula:  Gedröhn  Jehova*8 
ist,  ergeht,  fährt  dahin;  21  ist  das  der  begleitenden  inhaftenden  Eigen- 
schaft wie  77,  14.  Spr.  8,  8.  24,  5.,  Hitz.  bez.  es  gut  als  im  Ueber- 
gange  zum  essenL  begriffenes  und  Hupf,  vergleicht  passend  iv  i^ovaia 
Lc.  4,  32.,  iv  iaxvi  (rec.)  Apok.  18,  2.  Das  Zerbrechen  der  Cedern 
erfolgt,  da  vom  Blitze  bisher  noch  keine  Eede,  durch  die  Gewalt 
des  Gewittersturmes;  5*  beschreibt  im  Allgemeinen,  5^  spricht  mit 
fuL  consec,  wie  folge rungs weise  gegenwärtig  Geschehenes  aus.  Das 
Suff.  V.  6»  geht  nicht  auf  die  Cedern  (Hupf,  mit  Hgst.),  sondern 
dem  häufigen  proleptischen  Gebrauche  des  Pron.  gemäss  auf  die 
folgends  genannten  Berge:  Libanon  und  'jl'^n'ÖJ  (nach  masor.  Angabe 
mit  10  sinistrum^  also  *ji*^nte) ,  nach  Dt.  3,  9  der  sidonische  Name  des 
Hermon,  hier  neben  dem  Libanon  den  Antilibanos  vertretend.  Die 
Gewalt  des  Donnergekrachs  schreckt  diese  Gebirge  in  die  Höhe,  dass 
sie  locken  wie  junge  Antilopen  (Di^*^  gemeinschaftlicher  Name  des 
Büffels  und  der  Antilope  ßwßaXog,  ßavßahg).  Auf  jeden  Donner  folgt 
sofort  wieder  der  Blitz;  Jehova's  Gedröhn  spaltet  Feuerflammen  d.  i. 
formirt  (gleichsam  latofiei)  den  Feuerstoff  der  Gewitterwolken  zu  ge- 
spaltenen Feuerflammen,  längs  hinfahrenden  Blitzen,  wobei  zu  beach- 
ten, dass  Vi  bip  eben  nicht  blos  der  Donner  als  Phänomen,  sondern 
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Gottes  darin  sich  aussprechende  Allmacht  ist.  Die  Kürze  und  Drei- 
gliedrigkeit des  y.  7  malt  das  plötzliche  Zucken,  das  zickzackartige 
Schlängeln  des  Blitzes  (bei  Ovid  telum  Jovis  trisukum).  Von  dem 
nördlichen  Oebirge  zieht  das  Gewitter  nach  dem  Süden  Palästina's 
in  die  arab.  Wüste,  die  im  Osten  sich  an  die  Wand  der  edomitischen 
Berge  anlehnt;  sie  selbst  ist  eine  schauerliche  Oedo  nur  mit  Kreide- 
und  Fingsandhügeln,  wogegen  das  Gebirg  im  Osten  aus  mächtigen 
mit  frischer  Vegetation  bedeckten  Granit-  und  Porphyrbergen  be- 
steht. Auf  den  Wüstensand  blickt  Y.  8 :  Jehova's  Gedröhn  versetzt 
die  Wüste  in  Sichwinden  der  Angst,  indem  näml.  der  Gewittersturm 
ihren  Sand  in  Wirbeln  vor  sich  her  jagt.  Auf  das  Wild  im  edom. 
Gebirge  blickt  9*  und  auf  die  Vegetation  9^.  Wie  b'^flrt,  so  ist 
auch  bbin  causativ  {parturire  facere)  gebraucht.  Dass  die  Hindin- 
nen, durch  heftige  Donnerschläge  erschreckt,  vor  der  Zeit  Junge 
werfen,  ist  eine  Thatsache,  von  der  auch  arabische  Dichter  reden 
(Ew.).  Das  fut.  consec.  erklärt  sich  hier  nicht  anders,  als  dass  der 
Dichter  einen  Zug  der  Schilderung  sich  gleichsam  aus  dem  andern 
entpuppen  lässt;  t^yXP"]  ist  dicht.  Pluralform  und  BjtoYl  bez.  die  Wir- 
kung des  Sturms,  der  die  Wälder  wie  bloss  und  nackt  macht,  indem 
er  den  Bäumen  Kronen,  Aeste  und  Laub  wegnimmt  und  wohl  auch 
sie  selber  umstürzt.  Während  Jehova  sich  dergestalt  vom  Himmel 
herab  auf  Erden  in  seiner  unwiderstehlichen  und  zerstörerischen 
Allmacht  offenbart,  ist  in  seinem  himmlischen  by^T\  (11,  4.  18,  7), 
wo  er  nur  in  seiner  sanften  Liebe  sich  offenbart.  Alles  Anbetung. 
Alle  himmlischen  Wesen  (i^d  LXX  gut:  nag  t^g)  sagen  im  Hinblick 
auf  die  aus  Zorn  und  Gnade  gemischte  irdische  Offenbarung  des 
himmlischen  Königs:  ^133.  Es  geschieht,  wozu  der  Psalmist  V.  1 — 2 
aufgefordert.  Jehova  empfängt  seine  inweltliche  Glorie  in  tausend- 
stimmigem Echo  zurück. 

In  der  Schlussstr.  wird  die  geschilderte  Machtoffenbarung  Je- 
hova's  auf  sein  Beich  als  ihr  eigentliches  Ziel  bezogen  und  also 
unter  heilsgeschichtlichen  Gesichtspunkt  gestellt : 

^^  JahawlÜi  ist  inr  Sintflat  gesellen, 
und  ei  litit  Jahaw&h  ein  König  auf  ewig. 

^^  Jahaw&h  wird  Maoht  leinem  Volk  verleUm, 
JahawlÜi  legnen  lein  Volk  mit  Frieden. 

Da  bfüM  sonst  nur  noch  Gen.  c.  6 — 11  (selbst  Jes.  54,  9  nicht); 
als  Name  der  grossen  Flut  (aram.  n.  arab.  tufdriy  syr.  auch  momül 
vorkommt,  welche  die  alte  Welt  vertilgt,  so  ist  anzunehmen,  dass 
der  Psahnist  durch  die  eben  geschaute  Gewitterscene  an  das  Flut- 
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gericht  erinnert  wird.  Falsch  übers.  Vaih.  Hgst.  und  sein  Ausscbrei^ 
her  V.  Leng.:  J.  sass  (thront)  bei  der  Flut,  Mr.  Baur  Hnpf. :  J.  thronte 
(thront)  auf  (über)  der  Flut;  richtig  versteht  Olsh.  wieHoftn.  (Schriftb. 
1,  208)  b  ntO;  nach  tafe^ttb  äü^  122,  5  vgl.  9,  8.:  J.  sass  zur  Flut 
d.  i.  er  sass,  sie  richterlich  herbeizuführen.  Und  seit  er  damals, 
seine  offenbare  Gegenwart  von  der  Erde  zurückziehend,  sich  auf 
den  himmlischen  Thron  gesetzt,  thront  er  dort  als  König  auf  ewig; 
älÖ^  blickt  in  die  Urzeit,  ^^55  von  da  bis  in  die  Gegenwart,  th^Sib 
von  jetzt  in  unbegrenzte  Zukunft.*  Und,  wie  V.  11  hinzufügt,  ao 
der  königlich  richterlichen  Gewalt,  mit  welcher  er  seit  der  grossen 
Flut  auf  die  Erde  herabwaltet,  gibt  er  seinem  Volke  Antheil.  Wie 
ehedem  Noah  mit  den  Seinigen  das  Gericht  überdauerte  und  geseg- 
net wurde,  so  hat  Gott  der  Himmlische  auch  jetzt  noch  auf  Erden 
ein  Volk,  welches  er  siegesstark  macht  über  die  Feinde,  und 
welches  er  segnet,  während  über  jene  seine  Zornwetter  ergehen. 
Wie  so  eindrucksvoll  ist  gerade  für  diesen  Ps.  das  Schlusswort 
DibtöS!  lieber  der  Erde  sehen  wir  den  Himmel  offen  und  den 
Thron  Jehova's  inmitten  engelischer  Lobgesänge ,  und  auf  der  Erde 
inmitten  des  alleserschütternden  Zornrufs  Jehova's  sein  sieghaftes 
und  mit  Frieden  d.  i.  allseits  befriedetem  befriedigtem  Wohlsein  (3 
des  Bereiches  wie  Gen.  24,  1)  gesegnetes  Volk.  Gloria  in  excelsis 
ist  der  Anfang  des  Ps.  und  pax  in  terris  das  Finale.  Jehova  hat 
eine  Gemeinde  nicht  allein  im  Himmel,  sondern  auch  hienieden,  die 
nicht  Gegenstand,  sondern  Theilhaberin  seiner  Zornesgewalt  über 
alles  Widerwärtige  ist  und  sich  so  erhaben  und  der  engelischen 
Gemeinde  droben  verbunden  fühlt,  dass  sie  diese  zum  Lobpreise 
Gottes  auffordert.  Sie  ist  und  bleibt,  während  es  draussen  don- 
nert und  blitzt  und  stürmt,  als  Gegenbild  der  Arche,  eine  Stätte  des 
Friedens. 


*)  Kurtz  versteht  unter  Viato^,  wie.Ew.  (Jahrb.  7,  2),  die  Quasi-Slindflut  des 
beschriebenen  Gewitters  (Bibel  u.  Astronomie ,  Aufl.  4  S.  568).  Wäre  das  auch 
richtig,  so  bliebe  der  Satz,  dass  die  Gegenwart  Gottes  auf  Erden  seit  der  Sündflut 
eine  Wandelung  erlitten,  um  nichts  weniger  unerschüttert  (s.  zu  115,  16).  Dass 
das  Thronen  Gottes  auf  Erden  infolge  des  Sündenfalls  des  Menschen  aufgehört  hat, 
lehrt  ja  Kurtz  selber;  dass  die  Sündflut  das  Paradies  hinweggetilgt  hat,  lehrt  er 
gleichfalls;  so  hat  sie  also  auch  die  Gegenwart  des  Cherubs  aufgehoben  —  wo  aber 
der  Cherub,  da  ist  auch  der  ta'^a'nJD  ate«^  und  so  ist  Gott  seit  der  Sündflut  eben  nicht 
mehr  auf  Erden,  sondern  erst  innerhalb  Israels  beginnt  gewissermassen  wieder 
diese  seine  Gegenwart  hienieden. 
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Der  Aufruf  zum  Lobpreis  Jehova's,  der  in  Ps.  29  an  die  Engel 
droben  ergeht,  ricLtet  sieb  in  Ps.  30  an  die  Frommen  bieuieden*. 
David,  mitten  in  Befestigung  seiner  Reicbsgewalt  an  den  Rand  des 
Grabes  gekommen,  kann  Jehova,  zu  dem  er,  aus  fieiscblicher  Sicher- 
lieit  aufgerüttelt,  seine  Zuflucht  genommen,  nun  als  Geretteter  prei- 
sen und  fordert  alle  Frommen  auf,  mit  ihm  einzustimmen.  Der  Ps* 
führt  die  Aufschrift:  Psalm- Lied  bei  Einweihung  des  Hauses  y  von 
David.  Man  hat  dies  auf  Einweihung  der  Stätte  des  künftigen 
Tempels  bezogen  2  Sam.  24,  1  Chr.  21  (Ilgst.  Thol.  Keil  nach  Vcne- 
ma).  Aber  obschon  der  Platz  des  künftigen  Tempels  mit  dem  vor- 
läufig darauf  errichteten  Altar  'n  tl^'S  heissen  kann  1  Ohr.  22,  1  und 
allenfalls  auch  schlechtweg  tl'^än  (wie  IT^Sn  "IJI  der  Tempolberg) 
heissen  könnte,  so  zerschlägt  sich  diese  zeitgeschichtliche  Beziehung 
doch  daran,  dass  David  an  der  Seuche,  welche  seiner  in  hochfahren- 
der Selbstbespiegelung  angestellten  Volkszählung  als  Strafe  folgte, 
nicht  selbst  erkrankte  2  Sam.  24,  17.  Andere  verstehen  n*^Sin  riMtl 
von  Wiedoreinweihung  des  durch  Absalom  verunreinigten  Palastes 
nach  Davids  Rückkehr  (Klauss  nach  Calv.).  Aber  der  Ps.  redet 
von  einer  Lebensgefahr,  deren  gnädige  Abwendung  nicht  in  Besei- 
tigung blutgieriger  Feinde,  sondern  in  Heilung  besteht.  So  bleibt 
also  nur  übrig,  die  Worte  von  Einweihung  der  neu  ausgebauten 
Zionsburg  zu  verstehen.  Dass  David  diesen  Bau  als  ein  Unterpfand 
der  Festigkeit  und  Hoheit  seines  Reichs  betrachtete,  zeigt  2  Sam. 
5, 12.,  und  man  braucht,  um  den  Ps.  zu  begreifen,[nur  mit  AE.  Flam., 
Chr.  A.  Crusius  und  Vaih.  den  Umstand  hinzuzunehmen,  dass  David 
an  Beziehung  des  Palastes  durch  eine  schwere,  aber  mit  Gottes 
Hülfe  glücklich  überstandene  Krankheit  verhindert  worden  war. 
Die  Situation  von  Ps.  16  ist  die  gleiche.  Dass  IT^an,  so  absolut  ge- 
braucht, ebensowohl  den  Palast  als  den  Tempel  bez.  könne,  zeigt 
der  stehende  Amtstitel  )n*;3il"b?  ntÖÄ  (Palastmeister,  Majordomus). 
Auch  LXX,  welche  rov  ipicuviafiov  tov  oiixov  tov  Jcevtd  (oder  blos  /totvtd) 
übers.,  versteht  den  Palast,  nicht  den  Tempel.  Im  jüd.  Ritual  ist 
Ps.  30  allerdings  der  Enkänienps.  (roi^nb) «. 


^)  Anders  als  Symholae  p,  51 ;  die  dort  initgctheilto  Bern.  Köstors,  dass  beiden 
Ps.  siebeninalige  Anrede  Jehova's  gemeinsam  sei,  ist  nichtig. 

■)  8.  den  Traktat  SofHm  c,  18  §.  2*.,  wo  die  feiertägigen  Ps.  angegeben  sind. 
Das  Chanucoa-Fest  geht  bekanntlich  auf  1  Macc.  4,  52 ff.  zurück. 
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Der  Psalmist  beginnt  mit  hohem  Dank  und  sammarischer  Aus- 
sage der  Erhöhung  aus  tiefer  Tiefe,  die  er  erlebt  hat: 

9  Hoch  erheV  ich  dich,  Jahaw&h,  dasa  dn  mich  empo]%ezogen 

Und  nicht  erfrent  hast  meine  Verfeindeten  mir. 
>  Jahaw&h  mein  Oott,  ich  schrie  zn  dir,  da  heiltest  da  mich, 
*  Jahaw&h,  da  hast  heraafgeführt  aas  Scheöl  meine  Seele, 

Mich  neabelebt,  nicht  hinabzasinken  in  die  Graft. 

Das  n.  ni'n  (von  nb*!  syr.  und  talm.  Vtib"!  tollere  y  haurirey  por- 

r    •      ^  TT*  Tl 

IM 

tarcy  eig.  wohl  in  der  Schwebe  halten,  vgl.  ar.  ^  Jo  baumeln)  bed. 

emporheben,  emporziehen,  wie  etwa  einen  Schöpfeimer  (^b*^  gr. 
dvrXiov,  lat.  tolloy  tolleno  bei  Festus  p.  356);  Hitz.  meint  deshalb, 
der  Dichter  müsse  in  einen  verschlammten  Brunnen  gefallen  oder 
geworfen  worden  sein,  der  Ps.  sei  -also  von  Jeremia.  Aber 
welche  Tiefe  es  ist ,  in  die  er  versunken  war  und  aus  der  ihn  Gott, 
ohne  den  Wunsch  seiner  ihm  Verfeindeten  i^\  wie  27,  2.  25,  2)  zu 
erfüllen,  emporgezogen  hat,  sagt  er  selbst.  Er  war  infolge  einer 
tödtlichen  Krankheit  schon  halb  in  den  Hades  hinabgesunken.  H^H 
(nie:  aus  dem  Nichts  ins  Leben  rufen)  bed.  immer  etwas  scheinbar 
oder  wirklich  dem  Tode  Verfallenes  wiederbeleben  oder  etwas  Leben- 
des am  Leben  erhalten.     Damit  würde  sich  das  Keri  ni3"*^*n*^tt  ita 

•    I  IT     ■ 

ut  non  descenderem  leicht  und  gefällig  verbinden,  aber  der  Inf.  ^'"I'^^ 
für  n^  ist  unerhört,  und  die  Annahme  Ewalds  (§.  211^  Anm.),  dass 
'^T^'^'ü  des  masor.  Textes  s.  v.  a.  '^^^'»10  sein  soUe,  hat  das  eigne 

•    irr«  »j.  /  «-' 

Zeugniss  der  Masora,  den  im  partic,  Kai  unwahrsch.  Vokalwechsel 
und  die  überharte  Constr.  (ne  essem  descendens)  gegen  sich.  Will 
man  also  picht  doch  sich  entschliessen,  **y^^  (mit  Metheg  der  wegen 
des  Makkef  drittletzten  ohnehin  nicht  •  enggeschlossenen  Sylbe  Ew. 
§.  88  S.  144)  für  eine  anomale  Infinitivform  nach  Art  des  ähnlichen 
(inconsequent  ohne  Metheg  geschriebenen)  ''^O';  lob  38,  4  (Ges.  §.  69 
Anm.  1)  zu  halten  (wonach  ich  übers,  habe),  so  behalte  man  mit  Hupf. 
das  Chethib  bei:  du  hast  mich  neubelebt  von  Sinkenden  zur  Gruft 
(28,  1)  hinweg  —  eine  ganz  unbedenkliche  prägnante  Coustruction*. 
In  Str.  2  ergeht  an  alle  Fromme  die  Aufforderung,  solch  einen 
Gott  zu  preisen,  der  nach  kurzem  Zürnen  alsbald  und  lebenslänglich 
gnädig  ist. 


*)  Das  Makkef  zwischen  hia  •»nni«»»  fehlt  in  guten  Texten,  wie  aach  38,21.,  wo 
aber  trotz  des  Metheg  rodß  (Heidenh.  rodoß)  zu  lesen  ist,  wie  hier  jordi^  nicht  rädßy 
järdi,  wie  Nurzi  wiU,  vgl  über  Vft  mit  conj.  Acc.  statt  mit  Makkef  zu  35,  10.  Das 
Eechte  hat  nach  Lonzano's  Vorgang  Samuel  David  Luzzatto,  Grammaiica  deüa 
Lingua  JEbraica  {.  390  not 
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9  BufM  ibMf  Jakivwtt,  ie^M  Vrommtit, 

Und  lobiisgtt  Min«m  heiligen  Bnluae. 
>  Denn  aagenblicklich  w&hrt  sein  Zem,  lebemlasg  seine  Hnld; 

Bea  Abends  kehrt  Weinen  ein  — 

Vnd  Xotgeiit  iet  Jnbel  da. 

Statt  Dti  JehoVa's  heisst  es  hier  nach  der  OrundsteUe  Ex.  3,  15 
*1^)  Jehova  macht  dich,  indem  er  sich  offenbart,  wie  nenhbar  so  ge- 
denkbar nnd  zwar  in  ruhmvoller  Welse  gedenkbar;  die  Heilsge- 
schichte ist  als  Explication  des  Jehova- Namens  zugleich  eine  Denk- 
malsetzung, eine  Oedächtnissstlftung  und  zwar  Herstellung  eineft 
t^}p  nst,  weil  alle  Selbstbezeugungen  Gottes,  sei  es  in  Liebe  oder 
in  Zorn,  aus  dem  Lichtmeere  seiner  Heiligkeit  emanlren.  In  der 
Selbstbezeügung  gegen  die  Seinigen  herrscht  die  Liebe,  und  der  Zorn 
ist  gegen  sie  nur  ein  verschwindendes  Moment:  ein  Augenblick  ver- 
geht in  seinem  Zorne,  ein  (ganzes)  Leben  in  deiner  Huld  d.  i.  jener 
währt  nur  einen  Äugenblick,  diese  eines  Idfenschen  ganzes  Leben. 
„Alles  Ding  währt  seine  Zeit,  Gottes  Lieb  in  Ewigkeit'^  Die  Präp.  ^ 
bez.  hier  nicht,  wie  in  der  schöüen  Parallele  Jes.  64,  7  f.,  die  Zelt 
oder  die  Bethätigungsweise,  in  welcher  das  und  das  geschieht,  son- 
dern den  Zustand,  worin  einem  die  Zeit  verläuft.  Wie  schnell  did 
Liebe  den  Zorn  wieder  in  sich  zurücknimmt,  malen  zart  und  lieblich 
die  (gleichfalls  bei  Jesaia  17,  14  wiederhallenden)  beiden  letzten 
Zeilen:  Weinen  kehrt  des  Abends  bei  uns  ein,  um  über  Nacht  zu 
bleiben,  aber  des  Morgens  erscheint  wie  ein  rettender  Engel  ein 
anderer  Gast,  vor  dem  ^M  verschwindet,  nämlich  tyyy.  Hupf,  irrt, 
wenn  er  y^b"^  in  Ged.  wiederholt.  Der  Nominalsatz :  und  am  Morgen 
Jubel  =  ist  Jubel  da,  malt  das  Unerwartete  und  Ueberraschende  der 
Hülfe  dessen,  der  ^D2  und  ron  sendet 

Nun  erzählt  der  Psalmist  aiisfbhrlioher  was  er  erlebt  hat,  zu- 
nächst die  Ursache  der  erlebten  Züchtigung: 

'  loh  aber  daohte  in  meinem  Bieherieint 

»«Hicht  wanlcen  werd'  ioh  ewiglieh**. 
"  Jahaw&h  in  deiner  Hnld  hast  bestellt  da  meinem  Berge  Maeht, 

Rait  yerhorgen  dein  AntUti,  ich  ward  veritSrt. 

Gegensätzlich  ist  "^Vfyüt^  *^3^(1  (wie  31,  23,  Jes.  49,  4);  insofern 
als  David  seinem  nunmehr  durch  Leiden  hindurch  gewonnenen  Gott- 
Vertrauen  sein  früheres  Selbstvertrauen  entgegenhält.  Er  knüpft 
hiermit  an  das  Vorausgegangene  die  es  erläuternde  Erzählung  dessen 
was  er  erlebt  hat.  Er  war  in  fleischliches  Selbstvertrauen  verfallen ; 
Blatt  dem  Geber  zu  vertrauen,  poohte  er  auf  die  Gabe.  Ungewiss 
iat  es  ob  "^iytb  Inf.  des  V.  nbtf  ist  (wie  ich  übers.),  oder  ob  Flexion 

n«lUateh,  PMlmenl.  16 


2A2  Entet  Psalmbnofa,  Pg.  1—41. 

eines  N.  ibtb,  richtiger  «ibtD  »^  l^tQ  n.  d.  F.  ^flto  das  Schwimmen  Ez. 
47)  5  =  TT^IÖ  Spr.  1,  32.,  vgl.  zur  Charakteristik  der  so  benannten 
Gesinnung  und  Herzenssprache  Dt  8,  11 — 18.  Solche  fleischliche 
Sicherheit  hat  demüthigende  göttliche  Züchtigung  zur  unausbleib- 
lichen Folge.  Diese  enge  Verkettung  drücken  die  Perf.  Y.  8  aus, 
welche  Oottes  Begnadigung,  Grottes  durch  Selbsterhebung  verwirkte 
Gnadenentziehung  und  die  enttäuschte  Gonstemation  auf  gleiche 
Zeitlinie- stellen,  was  die  Uebers.  wiedergibt,  statt  nach  uns  geläu- 
figerem Ausdruck  zu  sagen:  du  hattest  bestellt,  verbärgest  dein 
Antlitz,  da  ward  ich  bestürzt,  tb  l'^laS^M  Macht  hinstellen  ist  s.  v.  a. 
sie  zu  festem  Besitze  geben,  wie  man  aus  Vergleichung  von  2  Chr. 
33,  8  mit  2  E.  21,  8  ersieht  Der  Berg  ist  der  von  Natur  und  durch 
Kunst  feste  Zion  (2  S.  5,  9),  und  dieser  ist  als  Schlossberg  Emblem 
des  davidischen  Reiches  (wie  als  Tempelberg  Emblem  derEkklesia): 
Jehova  hatte  dem  David  sein  Reich  stark  befestigt,  als  er  ihm  seines 
Selbstvertrauens  halber  zu  fühlen  gab,  wie  er  alles  nur  durch  Ihn 
und  ohne  ihn  so  gar  nichts  sei.  Die  Flezionsform  *>^^9l  oder  "^^M 
(mit  aufgelöstem  eig.  zu  dagessirendem  1 )  ist  durch  Gen.  14,  6  u. 
Jer.  17,  3  (wo  sie  als  Vocativ  voller  '^yyr^  lautet)  geschützt  und  der 
Sinn,  welcher  bei  der  LA  '^'l'inb  (LXX.  Syr.)  d.  i.  meiner  Königs- 
würde der  gleiche  bleibt,  ist  so  befriedigend,  dass  die  LA  ^yrb 
(Hupf,  nach  Trg.^)  „gestellt  (mich)  auf  feste  Berge ^^  keine  Ver- 
besserung ist. 

Doch  der  also  Gezüchtigte  betete  brünstig: 

^  Za  dir,  Jahawäh»  rief  ieh 

Und  in  JahawUn  betete  ich  innig: 
^®  »»Wm  Gewinn  bringt  mein  Blnt,  mein  rar  Grabe  Fahren! 

y,Wird  preifendieh  Staub  1  verkünden  deine  Wahrheit! 
*^  ,,Höre,  Jahaw&h,  und  begnadige  mich ! 

,,Jahaw&h,  werde  Helfer  mir ! " 

Die  Futt.  y.  9  haben,  weil  im  Tenor  der  Erzählung  stehend, 
die  Bed.  des  Imperfekts,  welches  die  Araber  treffend  die  „Gegenwart 
in  der  Vergangenheit "  nennen.  Aus  der  Frage  ''ta^ja  ^ItSTTTq  quid 
lucri  (hebr.  qtiod  ==  quäle  lucrum  ti  oqieXog  vgl.  Jes.  40,  18  u.  1  S. 
20,  10  aUquod  durum)  in  sanguine  meo  scheint  hervorzugehen,  dass 
David  in  Gefahr  des  Todes  durch  Feindeshand  war,  aber  '»5K6nm 
Y.  3  belehrt  uns  eines  Andern  und  der  Sinn  ist  also:  was  hast  du 


1)  Das8  auch  Mose  Gecatilia  bei  AE  so  lese,  ist  ein  MisBTerständniss  Hupfelds; 
jener  erklärt:  „du  hast  gestellt  mich  auf  meinen  Berg  gewaltiglich''  {vf^^m,  wie 
aneh  Kimchi). 
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Ar  einen  Gewinn ,  wenn  da  mein  Blut  vergiessest  d.  i.  mich  so  ge- 
wftltBam  Tor  der  Zeit  hinrichtest.  Im  Gegentheil  wflrde  sich  Gott 
des  Lobpreises  berauben,  den  ihm  der  Lebende  bringen  würde  und 
80  gern  bringen  mOchte.  Jenseit  des  Grabes  werden  keine  Psalmen 
mehr  gesnngen  6,  6,  Der  Hades  war  im  A«  T.  noch  nnüberwundeui 
der  Himmel  noch  nicht  geöffbet.  Im  Himmel  dind  die  D*^bM  **X1)  aber 
nicht  selige  Q'lM  *^^  Man  beachte,  dass  die  Bitte  des  B.  um  Lebens- 
finstnng  ihr  Absehn  nicht  auf  irdischen  Besitz  nnd  Gtonnss,  sondern 
auf  Gottes  Ehre  hat  Das  Leiden  trieb  ihn  Ton  sich  selbst  hinweg 
SU  Gott  nnd  dessen  Hülfe  liess  denn  auch  nicht  lange  anf  sich 
warten: 

^  Verwandelt  Käst  du  meiiL  Xlagta  In  Beigen  mir, 

CMÖeet  mein  Buekleid  nnd  gflrteteet  mieh  mit  Frende» 
*'  Damit  lobiinge  dir  die  Hehre  ohne  BMten  — 

Jahawah  mein  Gott,  ewig  will  ich  dieh  loben. 

Sowohl  V.  8  als  hier  fehlt  dem  Perf.  das  1  copuL,  um  noch  stär- 
ker, als  es  z.  B.  32,  6  geschieht,  das  Simultane  des  Gebets  und  der 
Erhömng  auszudrücken,  vgl.  übrigens  die  Nachklänge  Jer.  31, 13. 
Thren.  5,  16.  Bei  bintt  ist  nach  unserer  zeitgesch.  Auffassung  so 
wenig  an  2  S.  6,  14.,  als  bei  "^^to  an  1  Chr.  21,  16  zu  denken.  Ge- 
löst wird  das  Buss-  oder  Trauerkleid  (ciUcium  Rauhhemd)  durch 
Ldsung  des  darum  geschlungenen  Strickes.  Statt  des  gelösten,  ihm 
entfallenen  that  ihm  Jehova  Freude  wie  ein  Gewand  um  (vgl.  65, 13). 
Schnell  und  gründlich  änderte  Er  mit  Einem  Male  den  Zustand  des 
durch  Leiden  nun  heilsam  Gedemüthigten.  Preis  Jehöva's  war  Ent- 
zweck  seiner  Bettung:  damit  dich  besinge  die  Hehre  (liad  fQr  "^Tba 
=  *^rä3  wie  7,  6.  16,  9.  108,  2.)  ohne  sich  schweigen,  sich  unter- 
brechen zu  lassen  (D^*^.  fou.  M.).  Und  Preis  Jehova*s  auf  ewig  ist 
auch  seine  Entschliessung.  Das  Dankgedicht  Hiskia's  Jes.  c.  38  ist 
aus  den  beiden  Schlussstrophen  dieses  Ps.  unter  Einwirkung  ver» 
trauter  Bekanntschaft  mit  dem  B.  lob  erwachsen. 


PSALM  XXXI. 

Auch  in  Ps.  31.  blickt  der  Verf.  Y.  23  mit  "^T^yi^  "^^t^  auf  einen 
früheren  Seelenzustand  zurück,  näml.  der  Anfechtung,  wie  30,  7  der 
Sicherheit;  auch  hier  betheiligt  er  alle  D'^'^Qn  an  der  heilsamen 
Frucht  seiner  Erlösung  (vgl.  31,  24  mit  30,  6).  Uebrigens  aber  ist 
die  Situation  beider  Ps.  eine  sehr  verschiedene.  Davidisch  sind  sie 
beide.    Hitz.  aber  und  diesnial  auch  Ew.  halten  Ps.  31  fllr  jeremia- 

16  • 
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nisoh.  und  es  ist  wahr,  daas  nicht  allein  V.  14^  sich  bei  Jerenda 
20^  10  wiederfindet^  sondern  dass  der  ganBePs.  dureli  seine  Spraehe 
(vgl.  z.  B.  V.  10  mit  Thren-  1,  20*;  V.  11  mit  Jer.  20, 18.;  V.  18 
mit  Jer.  17, 18)  und  seine  elegische  Weichheit  an  Jerenda  erinnert 
Ab^  diese  Verwandtschaft  beweist  doch  gar  nichts«  Die  Stelle  Jec 
20, 10  ist^  wie  viele  andere  dieses  Proplt,  dessen  Sprache  tief  in  (Bfi 
des  Psalters  getaucht  ist,  eine  Rendniacenz,  nnd  was  die  degische 
Weichheit  betrifft,  so  erklärt  sie  sich  daraus,  dass  es  hierin  gar 
nicht  verwandtere  natürliche  und  geistliche  Charaktere  geben  kam 
als  David  und  Jeremia,  die  beiden  in  ihren  edlen  zarten  Seelen  tief- 
empfindenden liebessehnsuchtvoUen  und  schmerzenreichen  Knechte 
Jehova's.  Wir  bMben  bei  dem  Zengniss  der  Ueb^rsehrift  und  halten 
den  Ps.  fttr  ein  Lied  aus  dem  Leid  der  saulischen  Zeit  (LXX  &tatd<y8mg 
viell.  in  Combination  von  T.  23  ip  ixaraau  'Wna  mit  I  S.  23,  26). 
Mit  den  Ps.  dieser  Gruppe  hat  er  Vieles  gemein:  die  dem  damaligen 
kriegerischen  Leben  Davids  unter  den  Felsen  und  Eltlften  der  Wüste 
entsprechenden  Bilder;  die  Klage  über  Entfremdung  der  nächsten 
Angehörigen  31,  12.  69,  9  (die  uns  jedoch  27, 10  auch  in  einem  Ps. 
der  absalom.  Zeit  begegnete);  den  ermutlifgenden  Zuruf  31,  25  vgl. 
22,  27.  69,  33.;  den  seltnen  Gebrauch  des  BB.  Aalten  31, 22.  17, 7.; 
den  Wunsch,  von  Gott  verborgen  zu  werden  31,  21  vgl.  17,  8.  64,  3 
und  manches  Andere«  Mit  Ps.  22  hat  er  dies  gemeinsam,  dass  der 
gekreuzigte  Christus  ihm  sein  letztes  Wort  entnimmt,  wie  jenem  sein 
drittletztes.  Aber  er  unterscheidet  sich  von  ihm  dadurch,  dass  die 
Torausdarstellung  der  Passion  hier  31,  10 — 14  innerhalb  der 
Schranke  des  Typus  verbleibt  und  nicht  jene  proph.  Steigerung  er- 
fuhrt, wie  in  jenem  einzigartigen  Ps.  22,  dem  nur  Ps.  ß9  ver- 
gleichbar ist. 

Der  S.  beginnt  V.  2 — 9  nach  dem  Stroptenschema:  4.  4.  4.  7 
mit  der  Bitte  um  Rettung,  begründet  auf  das  Vertrauen,  welches 
Jehova,  dem  es  sich  hingibt,  nicht  täuschen  kann,  imd  freut  sich  in 
voraus  der  zweifellos  vorausgesetzten  Gewährung: 

s  In  dieh,  JahawAh,  bin  ich,  geborgen  ^- 

Traun  ewig  werd'  ich  nicht  cnsehanden. 

Barch  deine  eereohtigkeit  befreie  mich, 
>  Heige  m  mir  dete  Ohr,  eilende  errette  nickt 

Werde  mir  zum  Sehntrwehr-Horte, 
Zum  Bchanseii'-Hanee,  mir  Heil  m  eehafliait. 
*  Senn  mein  VeU  nnd  BMlae  Bchnie  Mit  da, 
Und  ob  deinee  Hamene  -wiret  da  mich  geleiten  und  fähren. 
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»  Wint  aifth  «iledicaB  aiu  4em  ]r«tie,  to  lU  heialiel^  Uiig»la«t  mir, 

D^im  te  biit  ndlA«  Selwtiwthrt 
>  In  deine  Hand  befeU'  ich  meinen  Geist, 

Bn  hast  erlöst  ndoh,  Jahawih,  Wahrheits-Oottl 

^  Yerhaist  sind  mir  die  warten  nichtiger  Idole, 
Ich  aber  an  Jahaw&h  hang*  ich  fest. 

*  Jubeln  will  ich  nnd  mich  frenen  deiner  Gnade, 
Data  du  angasehn  mein  Xlend, 

XtnmtniM  genamme»  Ton  den  Köthen  meiner  Seele. 

*  Und  hast  mich  nicht  beschloasen  in  Feindes  Hand« 
Hast  gestellt  aufs  Weite  meine  Fflsse. 

Auf  das  obnehin  subjektiv  verneinende  bK  folgt  als  Ansdrack 
firendiger  Gewissheit  der  Gohortativ.  Statt  '^^ttifto  würde  sich  ver- 
mittelter  '^SOijfih  als  Selbstgetröstnng  anschliesseiL  Aber  eben  diese 
Selbstgetröstnng  verwandelt  sich  in  das  bittende  Xiob^j  das  auf 
Gottes  Gerechtigkeit  provocirt^  als  welche  die  gerechte  Sache  nicht 
unterliegen  lassen  kann.  In  Str.  2  gestaltet  sich  die  Bitte  gemäss 
der  Lage  des  von  Sani  obdach-  nnd  schutzlos  im  Gebirge  und  der 
Wttste  Umhergejagten.  In  ti9tt  nm  ist  fVPia  gen.  appos, :  em  Fels 
der  Schutawehr  ist,  nämL  durch  seine  Beschaffenheit  und  Lage;  ein 
Felsenschloss  d.  i.  Castell  auf  einem  Felsen  würde  umgekehrt  YVn- 
m  heissen.  Dafür  in  dem  aus  alteren  PsahnsteUen  musivisch  au- 
sammengefiigteu  Ps.  71  (V.  3)  ^1^))  nns  ein  Fels  der  Wohnstätte 
d.  i,  der  sichern  Aufenthalt  gewährt.  n^tM!),  gew.  willkürlich  Berg- 
spitae  übersetzt,  bed.  von  ^^Ct  ei&schliessen  Yerschanaung  oder  Boll- 
werk; niTlStt  r>'^2S  also  ein  wohlverschanztes  wohlumwalltes  Hans, 
welches  sichres  Asyl  gewährt.  Dem  Anschluss  von  '^S  Y.  4  u.  6^ 
liegt  der  Qed.  unter:  erweise  mir  dein  Heil,  denn  du  bist  mein  Hei- 
land* Köster  findet  das  unlogisch,  aber  es  ist  das  die  Logik  aller 
gläubigen  Gebete.  Die  Futt.  V.  4.  5  sprechen  zuversichtliche  Er- 
wartungen aus,  die  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  was  Jehova 
dem  S.  ist  ergeben.  Die  uns  aus  Ps.  23  bekannten  Synonyma  tihdil 
und  bn  stehen  beisammen,  um  den  Begriff  der  Gnadenleitung  recht 
volltönig  auszudrücken.  In  Jehova's,  eines  solchen  Gottes,  Hand 
befiehlt  er  seinen  Geist,  ihr  übergibt  er  ihn  als  ein  Verwahr-  oder 
Traugnt  (Ill]^to),  denn  was  dorthin  deponirt  ist,  das  ist  wohl  aufge- 
hoben und  aller  Gefahr,  aller  Noth  enthoben.  Es  heisst  nicht  *^^y 
wie  es  auch  heissen  könnte,  V&§  ist,  wie  der  vollständige  Name  tilD) 
n^n  zeigt,  das  Lebensprincip  im  Menschen  als  bedingtes  und  n^ 
wie  der  vollst.  Name  D'>^  f\T\  zeigt,  als  bedingendes;  jenes  Gebets- 
wort erfasst  das  Leben  bei  seiner  unmittelbar  in  Gott  originirenden 
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und  in  dem  ölänbigen  auch  ans  Gott  und  in  Oott  lebenden  Wurzel, 
und  stellt  es  unter  Dessen  Obhut,  der  des  Geisteslebens  (Jes.  38,  16) 
und  alles  Lebens  wahres  Leben  ist  Es  ist  das  Oebetswort,  mit 
welchem  der  sterbende  Christus  sein  Leben  aushaucht  Lc.  23,'  46. 
Die  saulische  Zeit  war  die  reichste  an  Vorbildern  der  Passion  und 
dieses  unter  Wirkung  des  h.  Geistes  aus  Dayids  damaliger  Leidens- 
schmelze hervorgegangene  Gebetswort  bezeichnet  im  Munde  Christi 
einen  Höhepunkt  der  das  A.  T.  erfällenden  Erlöäungsgeschichte. 
Wie  überschwenglicher  ist  hier  das  Gegenbild,  als  das  Vorbild! 
David  befiehlt  seinen  Lebensgeist  Gotte,  um  nicht  zu  sterben,  der 
andere  David,  um  sterbend  nicht  zu  sterben,  sondern  sein  in  Gottes 
Hand  geborgenes  geistleibliches  Leben  in  unvergänglicher  Ejraft 
und  Elarheit  wiederzuempfangen.  Mit  demselben  Gebetsworte 
haben  sich  nicht  vor  dem  Tode,  sondern  mitten  im  Tode  Polykarpus, 
Bernhardus,  Huss,  Luther,  Melanthon  und  andere  Gläubige  sicher 
gestellt.  Beati  —  sagt  Luther  —  qui  moriuntur  nan  modo  pro  Do- 
mino, ut  wjartyresy  non  modo  in  Domino,  ut  omnes  credentes,  sed  et  cum 
Damno,  ut  hoc  dicto  exspirantes:  In  m/inus  huzs  commendo  spiritum 
meum.  Indem  David  seinen  Geist  in  Gottes  treuer  und  allmächtiger 
Hand  so  wohlverwahrt  weiss,  gilt  ihm  was  er  sehnlich  hofft  als  be- 
reits geschehen:  „du  hast  erlöst  mich,  Jahawäh,  Wahrheits-Gk>tt'^ 
Das  Perf.  Hk^'^'Tto  ist  hier  nicht  wie  4,  2  retrospektiv,  sondern,  wie  es 
Gtes.  §.  126,  4  richtig  erklärt  wird,  anticipativ.  Es  ist,  wie  die 
Perf.  V.  8.  9.y  Ausdruck  gläubiger  Vorwegnahme  der  Erlösung 
(anders  als  im  Munde  des  Erlösers  am  Kreuz,  dessen  Leiden,  indem 
er  seinen  Geist  in  Gottes  Hände  befiehlt,  auch  wirklich  zu  Ende  ist 
und  in  Herrlichkeit  übergeht).  In  dem  Begriffe  von  tMM  b2<  kann 
die  in  iniaK  "^^ibK  2  Chr.  15,  3  liegende  Beziehung  auf  die  Götzen 
nicht  ausgeschlossen  sein,  da  V.  7  ^Ill^blSl  die  nichtigen  Trug- 
bilder entgegengesetzt  werden;  D'^bltl  ist  seit  Dt  32,  21  ein  bes. 
bei  Jeremia  (z.  B.  8,  19)  beliebter  Götzenname.  Andererseits  kann 
es  dem  Zus.  nach  auch  von  Sld^ÜSK  bK  Dt.  32,  4  nicht  sehr  verschie- 
den  sein,  wie  überhaupt  DtaK  und  Hä^ttK  als  Attribute  von  Personen 
wechseln:  rit)M  ist  währendes  und  sich  bewährendes  Sein,  roiW 
währender  und  sich  bewährender  Sinn.  So  wird  also  tllSK  bK  der 
wahre  d.  i.  lebendige  und  wahrhaftige  d.  i.  treue  Gott  sein,  was 
beides  eng  zusammenhängt,  denn  als  der  wahre  erwahrt  er  durch 
lebendiges  Walten  die  Wahrheit  seiner  Offienbarung,  insbes.  seiner 
Verheissungen.  In  V.  7  beruft  sich  David  auf  seine  lautere  Hingabe 
an  diesen  wahren  treuen  Gott:  verhasst  sind  ihm  die,  welche  Trug- 
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l^dttern  huldigen ,  während  er  dagegen  mn  Jehova  hangt.  Es  liegt 
nahe,  mit  LXX  Ynlg.  Syr.  Ar.  AKgiBJ  an  lesen  (Hits.  Ew.  Olsh.  n.  A.)i 
aber  nöihig  ist  es  nicht;  '^dM'l  brancht  nicht  Oegens.  amn  voransgeg. 
SatBCi  es  kann  auch  (Segens,  au  dem  unmittelbar  vorausgeg.  Satz- 
theil  sein.  In  der  Lehnstelle  des  Ps.  Jona's  2, 9  lautet  dieser  Q^^l^vitt 
ir)tf"^b:ä93;  hier  das  Eal  in  der  Bed,  observare,  colere  wie  Hos.  4,  10 
u.  auch  Spr.  27,  18;  in  dem  aufwartenden  Dienst  ist  das  wartende 
Vertrauen  (Hgst  Hupf.)  inbegriffen.  Die  Cohortative  Y.  8  drücken 
Vorsätze  aus;  Olsh.  übers,  sie  falsch  optatiyisch:  möge  ich  jubeln 
können.  Seiner  Erhörung  gewiss  nimmt  er  sich  vor,  ob  Jehova'B 
Gnade  dankbare  Freude  zu  bezeigen,  darob  dass  Cl^K  wie  Oen.  34, 27) 
er  angesehen  (fmßke^e  Lc.  1,  48)  sein  Leid,  dass  er  Wissen  gehabt 
und  bethätigt  hat  um  seine  Seelennöthe.  Die  Constr.  ^  yj^  kann 
man  angesichts  lob  12,  9.  35,  15  (obgleich  hier  andere  Deutung 
möglich  ist)  wenigstens  nicht  mit  Hupf,  unerhört  nennen ;  sie  ist  be- 
deutsamer, als  unser  „wissen  um  etwas'',  ^  wie  im  in  imytyvwnw» 
Ton  dem  das  Obj.  erfassenden  sich  seiner  bemächtigenden  Erkennen« 
y^»>n  V.  9  avpOjBim  wie  1  S.  23,  11  (im  Munde  Davids),  myq  wie 
18,  20  vgl.  26,  12.  Es  ist  Davids  Sprache,  in  der  die  Thora  und 
bes.  das  Deuter.  (32,  30.  23,  16)  durchklingt. 

Die  im  2.  Theile  des  Ps.  V.  10 — 14  wiederanhebende  Bitte 
gründet  sich  auf  die  Grösse  des  Leidens,  das  der  S.  Ootte  darlegt, 
nachdem  er  sich  im  Vertrauen  auf  ihn  gestärkt  hat: 


^  8«i  lind  mir,  Jahaw&h,  d«im  beklemmt  iit  mir, 

Verfallen  ist  Tor  Gram  mir  Ang'  nnd  Seel'  und  Leib. 
"  Denn  gesebwnnden  ist  in  Kammer  mein  Leben 

Und  meine  Jahre  in  Senfien, 

Hingesunken  in  meiner  Sündigkeit  meine  Kraft 

Und  meine  Gebeine  verfallen. 

"  Ob  aller  meiner  Gegner  bin  ich  ein  Schimpf  geworden 
Und  meinen  Kachbam  eine  Last,  und  ein  Schreeken  meinen  Freunden, 
Die  mieh  aussen  sehen,  weichen  scheu  mir  aus. 

"  Vergessen  bin  ich,  wie  ein  Todter,  aus  dem  Herien, 
Bin  worden  wie  ein  fortgesohmissenes  Geräth. 

1«  Denn  ich  hftre  4io  Behleichrede  Vieler, 
Schrecken  rings  umher; 
Indem  sie  Bath  halten  lusammen  ftber  mich  — 
Xir  das  Leben  lu  nehmen  ist  ihr  Anschlag. 

Dieser  2.  Theil  stellt  absteigendes  Strophenschema  dar  (6.  5. 4). 
Die  Bitte  beginnt  von  neuem  und  begründet  sich  durch  Schilderung 
der  Noth.     "^b-nÄ  angustum  est  mihi  wie  69,  18  (s.  Hupf,  zu  18,  7), 


248  £xBtMPBalBibiich,F8.  l^M. 

10^  lautet  wörtlich  wia  ^  8.,  nur  4ab8  au  *i^}p  dem  den  Leideaam- 
stand  spiegelnden  Ajage^  in  weiohem  sinnliche  Wahcnehmong  nnd 
objektive  Sinnäilligkieit  des  Menschen  sich  concentriren  (PsychoL 
S.  191),  hier  VIDd  das  geistige  Lebensprincip  des  M.  nnd  *)t33  das 
die  geistig-seelischen  Tli&tigkeiten  nnd  Empfindungen  reflektiiende 
Leibesinnere  (PsychoL  S.  2^1  vgl.  Beck,  Umriss  S.  13)  hinasntreteii« 
Bedentsam  heisst  das  Leben  im  Hebr.  D^^  als  organisches  Inetn- 
andergreifen  vieler  seelischen  nnd  leiblichen  Kräfte;  dieser  Sinn 
liegt  im  Sprachbewnsstisein,  wie  die  Yerbindnng  mit  ^nral.  Präd. 
zeigt  (vgl.  88,  4).  Dass  David  seine  Sündenschuld  als  das  setne 
physische  Kraft  Brechende  namhaft  macht,  kann  auch  in  einem  Ps. 
der  saulischen  Zeit  nicht  befremden.  Je  länger  die  Verfolgung 
währte^  desto  tiefer  mnsste  er  filhien ,  dass  seine  Qereohtigkeit  eine 
nicht  unbefleckte  sei;  Uberdiess  blickt  er  in  diesem  Ps.  auch  auf  Zei- 
ten innerer  Anfechtung  eurUck,  inmitten  welcher  es  ohne  Versün- 
digung nicht  abgeht  Die  beiden  ersten  Zeilen  von  V.  12  lagen 
schon  den  LXX  genan  so  lautend  wie  uns  vor;  sie  übers.:  ««^a 
nu/mng  tovg  ixd'Qoig  fsov  iy^v^^t^  ivsi/Sogf  xal  tolg  ysitt^  ftov  agMlga' 
wu  qioßog  totg  yvvwi^Sg  ftov.  Aber  dieses  a^oöga  hinkt  störend  nach, 
selbst  wenn  man  übers,  dürfte:  „ein  Schimpf  geworden  auch  (sogar) 
meinen  Nachbarn  sehr^^  --^  aber  et  =si  etiam  ist  selbst  durch  2  S.  1, 
23  und  noch  weniger  durch  Jer.  10,  23  beweisbar,  und  mit  Waw 
eocplic.  „und  zwar^^  wird  das  Schleppende  des  Ausdrucks  mit  nickten 
beseitigt.  Man  hat  auf  mancherlei  Weise  zu  helfen  gesucht  £w. 
zieht  '^'lT2^~b3t)  zu  V.  11.,  was  sich  durch  6,  8  empfiehlt,  und  übers.: 
„und  meia  Gebein  verzehrt  ob  all  der  Dränger;  ich  ward  ein  Hohn 
sogar  den  Nachbarn  sehr  .  .^^  Aber  auch  so  muss  dem  1  durch  jene 
nnbelegbare  Sinngebung  aufgeholfen  werden.  Olsh.  stellt  "iSDVbl 
hinter  '^l^Tttb,  wodurch  a^erdings  alle  Schwierigkeit  gründlich  be- 
seitigt wird.  Aber  ist  eine  minder  gewaltsame  Badicalcur  möglich, 
so  ist  es  desto  besser.  Hitz.  schlägt  vor  1*^(13  in  ^)i^  zu  verwandeln, 
jedoch  nicht  von  ^^d  wie  44,  15.,  sondern  von  ^d:  Gegenstand  des 
Fliehens«  Aber  der  Gcd.,  den  man  erwartet,  ist  vielmehr:  „und 
meinen  Nachbarn  eine  Last^^  Sonach  würde  tXlIpO^  (Zeph.  3,  18) 
entsprechen,  aber  dieses  Wort  ist  dem  IKtt  zu  unälmlich.  Kami 
nicht  viell.  Iktl  selbst  diese  Bed.  haben?  Da  es  in  der  Bed.  oqAdqa 
so  schlecht  passt,  so  wäre  der  Ausdruck,  wenn  es  hier  in  einer  son- 
derlichen Bed.  gebraucht  wäre,  nicht  zweideutig.    Schon  J.  D.  Mi- 

chaelis  vgl.  das  arab.  0^1  (So^f)  in  der  Bed.  onus;  wir  dürfen  woU 
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umehmen,  dasa  ^Ktt  hier  dieselbe  Bed.  hat,  ohne  dass  wir  ^ii/fü  m 
vocaliflireii  brauehen,  da  ja  *ltett  aadi  in  der  Bed.  vobr,  vaUde  von 
tK  (wie  TK^^  von  ^Wt)  gebildet  ist^.  Bei  dieser  Anffassuiig  liegt 
es  nahe,  la  übers.:  Seitens  aller  meiner  Gegner  .  •  aber  wie  sonder* 
bar  wftre  das  aiiBgedrflekt  nnd  dass  seine  Q'^TlV  ihn  besehimpfen, 
versteht  sieh  ja  von  selber.  Also:  von  wegen  meiner  (Gegner .  • 
Alles  entspricht  Wort  ftr  Wort  der  Lage  Davids  in  der  sanlischen 
Zdt.  Die  Masse  der  Gegner,  die  David  hatte,  gereiohte  ihm  doch 
inletat  auch  in  den  Augen  Besserer  au  dem  Schimpfe  eines  Präten* 
denten  oder  RebeUen;  diejenigen,  bei  denen  er  frenndnachbarliehe 
Zuflucht  fand,  fohlten  sich  nachgerade,  weil  gefährdet,  auch  be- 
lästigt, und  wie  sehr  die  mit  ihm  nicht  blos  oberflächlich,  sondern 
intim  Bekannten  (D'^^f'^^ia  wie  55,  14.  88,  9.  19),  menschlich  ange- 
sehen, Ursache  hatten,  den  Umgang  mit  ihm  zu  fliehen,  zeigt  das 
traurige  Geschick  Abimelechs  und  der  übrigen  Priester  von  Nob. 
So  ist  er  denn  wie  ein  Todter,  den  man,  wenn  er  aus  dem  Hause  zu 
Grabe  geschafft  ist,  gemeinhin  auch  aus  dem  Herzen  hinausge- 
schlossen zu  haben  pflegt  (l>t3  mm  vgl.  niftt  Dt  81,  21) ;  aller 
innere  Zus.,  alle  Sympathie  mit  ihm  ist  wie  durchschnitten,  er  ist 
geworden  wie  zu  einem  auf  den  Scherbenhaufen  geworfenen  Ge- 
schirre, das  man  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  vollends  zu  Grunde 
gehen  lässt  (vgl.  dasselbe  Bild  Hos.  8,  8  und  aus  Hosea  bei  Jer. 
48,  38).  Die  perfektische  Fassung:  wie  ein  zu  Grunde  gegangenes 
Oeftss  vas  perditum  (Hupf.)  ist  sprachlich  ebenso  zulässig  (Ges. 
§.  134,  1),  und  gibt  wesentlich  gleichen  Sinn.    Das  folgende  '^S 


')  Kein  Zweifel,  dass  njiif  Ton  dem  altehrwürdigen  Ada  Fxit,  jaüdu  herkommt, 
weldhei  swar  moht  modern  strassenläufig,  aber  jedem  Muhammedaner  wohlbekannt 
ist  ans  dem  sogen,  heiligen  Thronvene  6nr.  2, 2ö6: . .    Sein  Thron  unlnaet  dia 

ffimmel  nnd  die  Erde,  nnd  es  ftUt  ihm  nioht  schwer  (SJ^j  ^m)  Bie  beide  su  er- 
halten.   Dieselbe  Wnrsel  jt  mit  derselben  Grtindbed.  des  Bedrückens,  Be- 
tt» 
sehwerens  ist  zu  (>|  aus^bildet,  welches  mit  seinen  Derivaten  lusammenge- 

nommen  die  Bedd.  Ton  <>)  /«<.  C^und  fut  /rereinigt  Stark,  kräftig  s.  iat  nnr 
eine  ssdere  Wendung  des  Gtundbegriffiii  urs pr. :  oompress,  compiü^ti  fest,  derb  nnd 
harts.    Daran  schli^sst  sich  das  n.  verbah  niit},  wie  man  in  unserer  ümgaogs- 

■praehe  derb  fUr  stark,  sehr  sagt,  ygL  Anns.  f4frm$  all  Adr.  oT  fi^  /und  seine 
Den?,  kommen  häufig  im  Koran  vor,  auch  W-ctdf  in  der  Benennung  Davids  dhä' 
l-mdi  8ar.  38, 16  ist  Infln.  davon  und  s«  v.  a.  Inhaber  der  Kraft;  die  Formen  au^ 
W^  f^f  ijäd  haben  nach  Beidawi  mit  dhu  zusammen  alle  die  Bed.  der  Kräftig- 
keit. PL 
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V.  14  ist  nun  nicht  den  beiden  *^3  Y.  10.  11.,  die  das  '^dan  begrün- 
den, coordinirt,  sondern  begründet  eben  jene  Selbstvergleichnng  mit 
einem  znm  Unrath  gewordenen  Hausrath.  Afterrede  Vieler  brand- 
markt ihn  als  Verbrecher,  Sehreckniss  nmgibt  ihn  von  allen  Seiten 
(wörtlich  so  Jer.  20,  10.,  wo  der  Proph.  in  ähnlicher  Lage  sich,  wie 
anch  sonst,  der  davidischen  Worte  bedient);  indem  sie  zu  Rathe 
sitzen  gemeinschaftlich  über  ihn  (mit  D^lD^i^ä  beginnt  nach  den  Acc. 
der  2.  Hanpttheil  des  V.),  geht  ihr  Plan  anf  nichts  Anderes,  als  ihn 
ans  dem  Wege  zn  schaffen.  Wenn  sich  in  diesen  Worten  die  Infini- 
tivconstr.  fortsetzen  sollte,  so  würde  es  wohl  ^ttÜStl  heissen  QttB, 

'  irr  » 

§•  132  Anm.  2.  Der  Satz  ist  selbstständiger:  mir  das  Leben  zu 
nehmen,  darauf  geht  ihr  Tichten  und  Trachten. 

Aber  mitten  unter  solchen  Todfeinden  ist  er  getrost  in  Gott, 
seinem  Retter  und  Rächer.     Dies  der  Inhalt  des  3.  Theils: 

^'  Aber  ich  —  auf  dich  yertrau'  ich,  Jahaw&h, 

Spreche:  mein  Oott  bist  du. 
18  In  deiner  Hand  Bind  meine  Geschicke, 

Bette  mich  am  meiner  Feinde  Hand  und  yon  meinen  Yerfolgem! 
^^  LasB  leuchten  dein  Antliti  Aber  deinen  Kneeht, 

Schaffe  Heil  mir  durch  deine  Gnade. 

^  Jahaw&h,  nicht  werd'  ich  inschanden,  denn  dich  mT  ich  an, 
Znschanden  werden  Gottloie,  geschwelgt  zur  Scheöl. 

^®  Verstnmmen  mfissen  Lflgen-Lippen, 
Die  da  reden  über  einen  Gerechten  Freches 
In  Uebermnth  und  Hohn. 

Wie  V.  7.,  ist  *^»|3  entgegensetzend,  ''IP'^ÄÄ  ist  nicht  über- 
flüssig; es  scheint  so  als  ob  Jehova  im  Zorn  ihn  aufgegeben,  aber 
er  trotzt  diesem  Scheine  mit  dem  stillinnerlichen  und  lauten  Gebets- 
worte zueignenden  Glaubens,  mit^  oder  D'^tl]^  sind  die  Zeiten  mit 
ihren  Leiden  und  Freuden,  die  Wechselfälle  des  menschlichen 
Lebens;  diese  sind  in  Jehova's  Hand,  alle  Geschicke  sind  seine 
Schickungen.  Yulg.  nach  LXX:  in  manibus  tuis  sortes  meae  (Symbo- 
lum  Selneckers).  Aus  diesem  Bewusstsein,  dass  Jehova's  allmäch- 
tige und  treue  Hand  sein  Leben  gestaltet,  ergeben  sich  die  Bitten 
V.  16^.  17  und  die  Hoffnungen  V.  18.  19.  Es  sind  drei  Bitten,  die 
mittlere  lautet,  wie  der  mittlere  Segenspruch  des  ahronitischen 
Segens  Num.  6^  25.  Das  die  Hoffnungen  begründende  rf'^tlK'l)?  ^"S 
ist  wie  '»Finti«  V.  15  nach  Ges.  §.  126,  3  zu  verstehen.  Die  Form 
'W^'JksinnfutKal  von  Dtt*!  für  ^13^;  sein  (Ges.  §.  66,  5  Anm.),  aber 
auch  nach  derselben  Unterlassung  der  Verdoppelung  der  Stamm- 
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i^Ibe  (8.  Qes.  §•  67  Anin.  11)  fia.  M.  flir  Wf^  oder  iltD^in^  was  iwar 
nieht  Jer.  8,  14.|  aber  hier,  wie  im  Liede  Hanna's  1  B.  2,  9.,  wahr- 
soheinlieher  ist,  da  es  besser  su  der  prägnanten  Oonstr.  passt:  ad 
nientnan  r^dacH  ruerU  in  oretim.  Dnreh  Gtottes  riehterliches  Ein- 
greifon  werden  sie  gesehweigt,  nnwirksam  gemacht  werden,  indem 
sie  dem  Hades  verfallen.  Passivisch  wird  anch  fortgefahren:  es 
werden  stumm  gemacht  (eig.  gebnndeni  gelähmt)  werden  alle  Lügen- 
Lippen,  pn  Steifes,  Stolzes ,  Freches  ist  Objektsacc.  wie  94,  4 
ond  Snbjektsnom.  1  S.  2,  3. 

Im  4.  Theile  (Strophenschema:  4.  6.  5)  wird  die  wohlbegrttndete 
Hothnng  sn  trimnphirender  Gtowissheit  und  diese  bricht  aus  in  dank- 
baren Lobpreis  der  Ollte  Gk>ttes  g^gen  die  Seinen  und  in  die  frohe 
Ermahnung  alier  in  glaubensfestem  Harren  auf  Jehova: 

^  Wie  ist  dein  Sehati  an  Gutem  groii,  den  du  i^part  dich  Tflrchtenden, 

Den  du  beth&tigst  in  dich  Trauenden  vcr  aller  Welt. 
**  Du  sehixmit  sie  in  deines  Antlitiee  Schirm  vor  der  Leute  Betten, 

Yerwahrit  sie  in  einer  Hätte  vor  dem  Zank  der  Sunden. 

**  Ctobeaedeit  sei  Jahawäh, 
Dass  er  wundersam  begnadet  mich  in  fester  Stadt, 

*'  wahrend  ich  sprach  in  meinem  Xleinglaubent 
„Lcsgesehnitten  bin  ich  aus  deinem  Behbereich.'*  — 
Doch  du  vernahmst  meines  Flehens  Buf  als  ich  schrie  lu  dir. 

**  Liebet  Jahaw&h,  ihr  seine  Frommen  alle, 

Treue  wahrt  Jahaw&h 

Und  vergilt  reichlich  hoohmftthig  Handelnden. 
^  Seid  stark  und  mannhaft  lelge  euer  Heri  sich, 

AU  ihr  Harrenden  auf  Jahawih! 

Der  Oed.:  wie  gnädig  hat  sich  mir  Gott  bewiesen,  gibt  sich 
allgemeineren  Ausdruck.  ni3  ist  exdamativ,  wie  in  dem  inhalt- 
ähnlichen Ausruf  36,  8.  Es  ist  ein  Ausruf  anbetender  Bewunderung. 
Vi  niia  ist  der  Inbegriff  des  Guten,  welches  Gott  den  Seinen  zu  fort- 
währendem immer  vollerem  Missbrauch  aufbewahrt^  '(&X  ähnlich  wie 
in  th  iMLifva  to  %B%QyiniUvw  Apok.  2,  17.  Statt  t^b^^l^  sollte  es  eig. 
tnra  heissen,  da  man  wohl  litt  b$)j,  aber  nicht  l^tt  bjto  sagen  kann; 
es  ist  Bethätigung  oder  Erweisung  von  litt  aus  jenem  l^tt,  von 
Gnade  aus  jenem  Gnadenschatze  gemeint  Jehova  bekennt  sich  so 
zu  den  Seinen  ihren  Feinden  zur  Beschämung,  aller  Welt  zum  Trotze 
23,  6  (^^  eig.  gegenwärts  es  angesichts,  hier  fast  s.  v.  a.  entgegen). 
Er  nimmt  die  Seinen  unter  seine  Obhut  vor  lb^)k  '^Dl'l  den  Zusammen- 

rottungen  der  Leute  (von  OD"!  JÜST  constringere;  ^j^^  magna  copui), 
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iror  dem  GezSak  d.  i.  TeriAiimderiBclieo  Gedreseh  der  Zangen.  Wir 
l68en  80116t,  das«  Gott  in  \bm  ntlC  27,  b  oder  in  ItD^  nhD  61, 5 
oder  in  seinen  (Behatten  !tt  91,  1  verbirgt,  hier  haben  wir  daftr  den 
töefirt^  Ausdmek:  in  Schute  und  Schirm  seines  Antliises  d«  L  im 
Berdche  des  unnahbaren  Lichts,  das  von  seinem  Angesichte  ausgeht. 
Die  fOü  ist  eben  der  gleich  einem  Läubdache  über  dem  Verfolgten 
sich  wölbende  totuliche  Schutz  des  Allmflehtigen«  Mit  h  IfWft  geht 
David  auf  seine  individ.  Erfahrung  über.  Jehova  hat  ihm  wsnder- 
bare  Gnade  bewiesen,  indem  er  ihm  niSt)  "1*^9  als  Aufenthalt  ver* 
schafit  hat.  nin  von  "TIX  einschtiessen  bed.  sowohl  Belagerung 
d.  L  Einscbluss  durch  Belagerungswerke,  als  Befestigung  d.  L  fiin- 
sohlusB  dui«h  Festungswerke  gegen  feindliche  Angriffe  2  Ohr.  8,  5. 
„Die  feste  Stadt  —  erklärt  Job.  Arndt  —  ist  Gott  s^st  und  sein 
gewaltiger  und  gnädiger  Schutz,  in  dem  wir  viel  sicherer  sind,  als 
in  einer  festen  Stadt.^^  Man  könnte  dann  Jes.  33,  21  u.  a.  St.  ver- 
gleichen. Aber  der  Ausdruck  sieht  eher  nach  einer  historischen 
Beziehung  des  IWa  y^!P2  aus.  Nicht  Keüa,  sondern  Zikiag  scheint 
mir  gemeint.  Dass  er  da  nach  langen  kummervollen  Tagen  eine 
feste  und  sichere  Stätte  fiind,  das  rühmt  David  als  wundersamen 
Erweis  göttlicher  Gnade.  Zikiag  wurde  ja  wirklich  für  ihn  der 
Wendepunkt  von  Niedrigkeit  zur  Hoheit.  Schon  hatte  er  in  seinem 
Hin-  und  Herschwanken  (Tbn  trepidare)  gedacht  und  gesagt  (ebenso 
als  Nachklang  dieses  david.  Worts  116,  11):  ich  bin  abgehauen  aus 
dem  Sehbereiche  deiner  Augen,  '^riplk^^  erklärt  sich  nach  1|^|  Axt, 
worin  die  Bed.  des  sonst  nicht  vorkommenden  Y.  tl}  deutlich  vor- 
liegt; dafür  Thren.  3,  54  '^ri'^ifA?  ich  bin  abgeschnitten,  abgeschie- 
den, und  Jon.  2,  5  '^K^t^^'l!};  ich  bin  veijagt,  vertrieben.  Er  meinte 
in  seinem  Bangen  und  Zagen ,  dass  Gott  sich  gar  nicht  mehr  um  Um 
kümmere;  I^K  verum  enim  vero  aber  Jehova  hörte  Um,  erhörte  ihn, 
erfüllte  das  Erflehte.  Auf  Grund  solcher  Erfahrungen  fordert,  er 
alle  Frommen  anf,  einen  solchen  Gott  zu  lieben  d.  i.  die  Liebe  selber 
zu  lieben.  Einerseits  wahrt  er  Treue,  indem  sein  Verhalten  gegen 
die  so  ihn  fürchten  fortwährende  Bewährung  seines  Verheissungs- 
worts  ist,  andererseits  vergilt  er  denen  nach  Ueberfluss,  welche 
Hochmuth  üben  —  vor  Gbtt  die  Sünde  der  Sünden.  Ein  ermuthigen- 
der  Zuruf  an  die  Frommen  schliesst  den  Ps»,  ähnlich  dem  selbster- 
muthigenden  Zuruf  27,  14.  Die  Frommen  heissen  hier  „die  Harren- 
den auf  J^ova.^^  Der  Glaube  war  im  A.  T.  noch  mehr  als  im  N.  T. 
ein  Harren  des  Zukünftigen.  Das  auf  Gott  gerichtete  Auge  der 
Hoflfhung  ist  das  Wesen  des  alttest.  Glaubens.    Im  N.  T.  ist  es  der 
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kMte  Beaiti  und  nur  noch  dessen  Offenbarnng  ist  G^6g«ntt«nd 
des  Hoffens«  Die  wesentliche  Einheit  der  alttest  QntdeBi(«dnAn|^ 
mk  der  nentesi  stellt  uns  Ps*  82  dar,  in  seinem  neutestaniMitliehr 
punUmschen  Charakter  das  Seitenstflck  von  Ps«  19. 


PSALM  xxxn. 

Es  sind  der  hervorstechenden  Merkmale  mehrte,  durch  welche 
dieser  Ps.  mit  dem  vorigen  paart  (s.  Sjfmbolae  p.  62);  in  beiden 
bückt  der  S.  mit  *^rfJ191i$  auf  eine  Thatsache  seines  innem  Lebens 
inrflck  und  beide  achliessen  mit  einem  Aufirnfe  der  Frommen,  welcher 
sieh  sehlnssfolgerungsartig  aum  Garnen  verhält  Uebrigens  aber 
siAd  beide  Ps.  verschieden;  Ps.  31  ist  ein  Bittsimlm  in  ftusser^r 
Nothy  Ps.  32  ein  Busspsalm  oder  vielmehr  ein  Lehrpsalm  llber  den 
Bnssweg  zur  Stmdenvergebung,  der  2.  der  7  kirchlichen  P9ahm 
poenümUiaksy  den^  wie  Seinecker  ensählty  der  h.  Augustinus  ,, oftmals 
mit  weinendem  Hersen  und  Augen  gelesen  und  vor  seinem  Ende  ihm 
an  die  Wand,  die  gegen  seinem  Siechbett  über  gestanden,  lassen 
schreiben,  darin  er  sich  in  seiner  Krankheit  geübt  und  getröstet  hat^^ 
Man  könnte  das  Wort  Augustins  inteüigenüa  prima  est  ui  te  nork 
peecaiarem  als  Motto  dartber  stellen.  Der  Dichter  legt  seine  per* 
sönliohe  Erfahrung  zu  Gründe  und  wendet  sich  mit  der  daraus  ge^ 
sehdpften  allgemeinen  Lehre  an  alle  Einzelnen  in  der  Gemeinde. 
Ein  ganzes  Jahr  lang  war  David  nach  seiner  Ehebruchssflnde  wie 
ein  Vetdanmiter  in  der  Hölle.  In  dieser  Hölle  ist  Ps.  61  gedichtet, 
Pa.  32  dagegen  schon  nach  der  Befreiung;  jener  mitten  im  Busa- 
kamirfe,  dieser  nach  wiedererlangtem  innerem  Frieden.  Das  Thema 
desselben  ist  der  aus  jenem  Abgrunde  innerer  Noth  emporgebrachte 
köatliehe  Schatz  der  Lehre:  das  Selige  der  Sündenvergebung,  das 
snMcfatige  rtlckhattlose  Bekenntnias  der  Sünde  als  der  Weg  dahin 
und  der  Schutz  Gottes  in  allen  Gefahren,  so  wie  Freude  in  Gott  als 
ilm  Früchte. 

Nach  dem  allen  ist  b'^IO  in  der  Bed.  psalmus  tUdaacaUeus  «. 
ü^ormaionu$  (Lth.:  „eine  Unterweisung  Davids ^^)  als  Benennung 
dieses  den  Heilsweg  lehrenden  Ps.,  den  man,  wie  Ps.  19.,  seines 
ienanologischen  Gepräges  wegen  einen  dogmatischen  nennen  könnte, 
so  passend  als  möglich.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Bed.  unhalt- 
bar. Schon  dadurch,  dass  das  HL  b'^dtoSl  in  der  causativen  Bed. 
Bioiiaicht  verschaffen,  belehren  im  vorexilischen  Hebriüsch  nur  ver* 
einzeit  (wie  in  unserem  Ps.  V.  8.  Spr.  21,  11)  vorkommt  und  erst  im 
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jflngeren  flblich  wird  (Dan.  Ghron.  Nehem.)}  wird  es  nnwalirgdieiih 
lieh,  daBS  b^dtott,  welches  sonst  immer  intelUgena  bed.,  als  tecb- 
nisches  Wort  intelligentem  fadenSf  dtdacHcum  bed«  soU.  Aber,  was 
die  Bed.  Lehrgedicht  geradezu  unmöglich  macht,  ist  dies,  dass  unter 
den  13  Ps.,  welche  b'^dtolS  überschrieben  sind,  nur  zwei  (32  u.  78) 
als  Lehrgedichte  gelten  können;  Ps.  45  hat  daneben  den  Namen 
nh'^'T?  "^"^^  ^^^  ^^*  ^42  den  Namen  n^S)ri,  zwei  Namen,  die  zwar 
nicht  schlechthin  indirekten  Lehrzweck  ausschliessen  (was  Oes.  thes, 
urgirt),  aber  sich  schlecht  mit  didaktischer  Abzweckung  und  Anlage 
vertragen,  welche  der  N.  b'^SIDia  besagen  würde.  Auch  die  f&r  die 
Begriffsbestimmung  wichtige  Stelle  47, 8.,  in  welcher  b^^Dtoia  Objekts- 
acc.  (da  die  adverbiale  Fassung  aus  der  Luft  gegriffen  ist), 
schliesst  die  Bed.  Lehrgedicht  aus.  Sehr  ansprechend  ist  Ewalds 
Erklärung  (Poetische  Bb.  1,  25):  „In  Ps.  47,  8  haben  wir  den 
sichersten  Fingerzeig  zum  richtigen  Sinne  des  Worts;  hier  steht 
b^Dtott  neben  ^IQ}  als  nähere  Bestimmung  des  musikalischen  Singens, 
und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  ein  kluges  melodisches  Lied  so 
viel  sein  muss  als  ein  feines  kunstvolles.  Und  so  sollte  der  Name 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  mit  bes.  feiner  musikalischer 
Kunst  vorzutragendes  Lied  sein,  etwas  mehr  bedeutend  als  das  ge- 
wöhnlichere ^Wttt^'  ^.  Gegen  diese  Auffassung  erhebt  sich  aber  das 
nicht  geringe  Bedenken,  dass  b'^dttyü  immer  nur  Attribut  von  Pe^ 
sonen  ist,  weil  nicht  was  klüglich  gemacht,  sondern  was  in  sich 
selbst  klug  ist  so  genannt  wird.  Auch  2  Chr.  30,  22.,  wo  auf  die 
Maskil-Psalmen  angespielt  wird,  sind  es  die  musicirenden  Leviten 
selber,  welche  (ait3  bytO)  ü^b'^yoiän  heissen  (d.  i.  die  mit  feinem 
Takt  geschickt  Ausfahrenden).  Deshalb  ist  es  viell.  richtiger, 
auf  die  HijBlbed.  nachdenkenden  Betrachtens  106,  7  vgL  41,  2.  Spr. 
16,  20  zurückzugehen,  so  dass  b^StolQ  Betrachtendes,  dann  Betrach- 
tung bed.,  wie  ^^äDQ  das  Vielmachende  und  dann  die  Fülle,  D'^ntplQ 
das  Verderbende  und  dann  das  Verderben  (s.  Fürsts  Concord.  p.  1342). 
So  gefasst  wäre  b'^stot)  nicht  mit  "llWtt,  sondern  mit  TÖ^Jn  sinnver- 
wandt. Und  da  sich  an  Maskil -Psalmen,  wie  z.  B.  54  und  142  gar 
nichts  von  irgend  welcher  sonderlichen  Technik  entdecken  lässt,  so 
gebe  ich  dieser  Bed.  pia  meditatio  den  Vorzug. 

Der  Ps.  beginnt  mit  Seligpreisung   des  Menschen,  welcher 


1)  Weiter  geführt  Jahrb.  8,  65:  V^dbo  das  mit  heller  Musik  (tonangebenden 
hellen  Becken  or^^Vx),  &H90  das  mit  dumpfer  (rauschenden  dumpfer  kUngenden 
Becken)  zu  begleitende  lied. 
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Gottes  rechtfertigende  Gnade  erfthrt,  indem  er  sich  Ihm  rttokhalflos 
hingibt: 

^  Bellg  w«m  liiBw«g9«noiiim«n  Ü9b«rtretwig,  bed«ok«t  Bftnde. 

*  Selig  der  ICeneoh,  dem  nicht  inreclmet  Jahaw&h  yerichiildiing 
Und  ta  dess  Geilte  keine  Ttloke. 

Die  Sünde  heisst  ^16^  als  Losreissung  von  Gott,  Treubrnchi 
Fall  ans  dem  Gnadenstande ;  MMlttn  als  Verfehlung  des  gottgewollten 
Zieles,  Abirrung  vom  Gottgefälligen,  Yollbringung  des  Gottwidrigen; 
fSP  als  Verkehrung  des  Geraden,  Missethat,  Verschuldung.  Und 
die  Vergebung  der  Sünde  heisst  Ktoj  als  Aufhebung  und  Hinweg- 
nahme  ouqhv  und  wpcuQm  Ex.  34,  7.,  MOS  als  Bedeckung,  so  dass  sie 
vor  Gott  dem  Heiligen  unsichtbar  wird  und  wie  nicht  geschehen  ist 

(syn.  b9  '^j  arab.  ^)  86,  3.  Spr.  10,  12.  Neh.  3,  37  und  a^h  Ab 

NichtZurechnung  ov  XoyiC^c&ai  Rom.  4,  6 — 9.,  wo  der  Ap.  den  An- 
fang unseres  Ps.  citirt;   die  dcxauxjwi;  x^'^^  k7^^  ^^^  ^^^^  deutlich 
aoBgesprochen.    Was  sonst  von  der  Sünde  gesagt  wird,  dass  Gott 
de  fortnimmt  und  bedeckt,  wird  hier  auf  die  Person  selbst  belogen, 
weil  die  Sündenvergebung  nicht  blos  ein  Vorgang  am  Menschen, 
sondern  im  Menschen,  im  Peraonleben  desselben  ist,  welches  die 
Sfliide  in  seinem  Verhältisse  zu  Gott  und  in  sich  selbst  verkehrt  hat. 
Der  Gerechtfertigte  heisst  :Pt$0*'flto:j  ein  Enthobener  der  Ueber- 
tretnng  praevarieaiione  levatus  nach  Ges.  §.  135,  1. ;  '^toj  statt  festes 
Jes.  33,  24  (Ges.  §.  75  Anm.  21),  um  mit  *)1D^  zusammenzuklingen. 
Der  zweite  Name  ist  HMtan  "^^Dd  ein  Bedeckter  der  Sünde,  über 
dessen  Sünde  vor  Gottes  heiligen  Augen  die  Decke  der  Sühne  liegt. 
Die  dritte  Benennung  ist  ein  elliptischer  Relativsatz:  „dem  Jehova 
die  IGssethat  nicht  in  Rechnung  bringt  (setzt  und  behält)'',  weil  er 
sie  als  quittirt,  als  abgethan  ansieht.    Ein  solcher  Gerechtfertig- 
ter ist  aber  nur  der  in  dessen  Geiste  keine  H^ta*?  ist,  kein  Trug, 
welcher  die  oder  jene  Sünde  läugnet  und  verhehlt,  verringert  und 
beschönigt,  welcher  eine  Lieblingssünde  nicht  als  Sünde  erkennen 
und  bekennen  will,  sondern  sie  im  Hintergrunde  des  Herzens  ver- 
birgt. Eine  solche  geflissentlich  vorbehaltene  Sünde  ist  ein  geheimer 
Bann,  welcher  die  Rechtfertigung  verhindert. 

Denn,  wie  der  S.  Str.  2  aus  eigner  Erfahrung  sagt,  wer  nicht 
sein  ganzes  Verderben  beichtend  vor  Gott  ausschüttet,  kann  keine 
Vergebung  erlangen,  er  martert  nur  sich  selbst,  bis  er  sich  seines 

geheimen  Bannes  entlastet: 

'  Alf  ieli  seliwiegy  morseliten  meine  Gebeine 
Ihureh  mein  fortwUkrend  Stdlmea. 
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^  Btan  Tag  tutd  Haeht  Uitete  auf  mir  deim«  Hand, 

Ei  wandelte  sich  mein  Lebenssaft  in  Bommerglnten. 

(ForUj 
6  Keine  Sünde  that  ick  dir  kund  nnd  meine  Schuld  barg  ich  nicht; 
Sprach:  „beichten  willich  meine  üebertretungen  Jahaw&h"  — 
und  dn  hast  hinweggenommen  die  Schuld  meiner  Sonde. 

(ForU) 

Da  V.  3  für  sich  allein  nickt  als  Begrflndnng  des  Töfansge- 
gaugenen  gelten  i^ann,  so  ist  'fd  zeitlich  zn  verstehen  (wie  z.  B.  Rieht. 
16,  16).  Die  T^ID^  war  der  Ausbrach  der  Qnalen,  die  ihm  das 
folternde  Gewissen  bereitete.  Je  mehr  er  sich  sträubte  zn  beichten, 
desto  lauter  redete  dieses,  und  weil  diese  innere  Stimme,  in  der 
Gottes  Zorn  zu  Worte  kam,  zu  beschwichtigen  nicht  in  seiner  Macht 
stand,  schrie  er  den  ganzen  Tag  d.  L  unaufhörlich,  nämL  um  Htttfe, 
aber,  weil  noch  ungebrochenen  Herzens,  ohne  Erhörung.  Er  schrie, 
denn  Gottes  strafende  Rechte  38,  3  lag  Tag  und  JSTaoht  schwer  9xi 
ihm,  das  Gefühl  göttlichen  Zorns  liess  ihm  keine  Ruhe,  vgl.  die 
erfahrungstiefe  Schilderung  Elihu's  lob  33, 1411  Ein  Feuer  brannte 
in  ihm,  das  ihn  ganz  zu  verzehren  drohte.  Man  kann  '^^h'^t^ä  für 
8.  V.  a.  '^Sh^^JlM  nehmen  (wie  IWa  37, 20.  102, 4),  aber  eine  ^Ellipse 
ists  nicht.  Er  nennt  seine  ihn  bis  auf  den  Grund  durchglühenden 
und  auBd(hTenden  Aengste  Sommertrocknisse«  In  Sommerglut  der 
Angst  erlitt  sein  Lebenssaft  (1^!^  suceu»)  eine  Wandelung,  nämL  er 
verbrannte  und  vertrocknete.  Hier  nbo;  die  Musik  steigert  sich 
und  thut  das  Ihrige,  diese  HöUenpein  des  erwachten  Gewissens  bei 
noch  ungebrochenem  Herzen  zu  malen.  Trotz  der  zwischeneinfallen- 
den  Musik  hat  der  histor.  Zus.  so  viel  Macht,  dass  T^i^'^'liK  dadurch 
zum  Imperf.  (vgl.  30,  9)  gestempelt  wird:  „meine  Sünde  that  ich 
kund  und  mdne  Schuld  deckt'  ich  nicht  zu  (HDd  hier  wie  Spr.  28, 13., 
einer  den  Inhalt  uns^es  Ps.  kurz  zusammenfassenden  Stelle);  ich 
fasste  den  Entschiusa:  Beichte  will  ich  thun  über  meine  Üeber- 
tretungen Jehoven  (H'^in  =  n^jgtirj  Neh.  1,  6.  9,  2.,  sonst  mit  dem 
Acc,  s.  Spr.  a.  a.  0.)  —  da  vergabst  du  . .  Hupf,  betrachtet  '^mt» 
als  verschoben  und  will  es  vor  V^IIK  stellen,  aber  von  d^m  voll- 
kommenen Rhythmus,  den  der  V.  dadurch  gewinne,  sehe  ich  so  nur 
das  Gegentheil,  da  '^n'^DD  l^b  ^V^^  dann  ein  Folgesatz  wäre,  mit 
dem  MMto  HIHMI  keinen  rechten  Paralielismus  bildet;  auch  passt 
dann  Tiy^  nicht,  welches  durch  den  dazwischengetretenen  Folgesatz 
dem  Regimen  des  "fmiSK  entrückt  ist.  Statt  K^tn^  heisst  es  absieht- 
lieh  hMVd  ntlKI.  Mit  seinem  j^  suppUce  gethanen  Sündenbekennt- 
niss  fiel  die  Sündenvergebung;  afo  ^«olueitige,  ja  zuvorkommende 
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GottesÜuit  ms.:  da  hast  du  (oder  auch:  hattest  da  mir  sehon)  i^r- 
geben  die  Schuld  meiner  Sünde  {^^^  wie  andere  Namen  der  SOnde 
den  Begriff  dieser  und  der  dadurch  verwirkten  Schuld  und  der 
daran«  sich  heraussetzenden  Strafe  in  sich  vereinigend  vgl.  Thren. 
4,  6.  6ach.  14,  19^)«  Vox  nondum  est  in  ore^  sagt  Angustin,  et  vul* 
nus  sanatur  in  corde.  Das  nbo  hier  ist  das  Widerspiei  jenes  andern. 
Dort  schrillende  Klage  üher  den  erfolglos  sich  abmartemdtti  Sün- 
der, hier  helles  Freudengetön  über  die  selige  Erfahrung  des  Gotte 
sieh  ausschüttenden  —  ein  musikalisches  Ja  und  Amen  zu  der 
grossen  Wahrheit  von  der  rechtfertigenden  Gnade. 

Die  3.  Str.  wünscht,  dass  jeder  Fromme  sich  zur  rechten  Zeit 
ZQ  Gott  wenden  möge,  um  der  herrlichen  Früchte  dieser  Gnade  theii- 

haftjui  werden: 

^  IHurob  wende  betevd  jeder  Fromme 
Sieh  an  dich  lur  Findens-Zeit. 
Oewifli,  beim  Herwogen  grosser  Wasser  — 
Ihn  werden  sie  nicht  erreichen. 
^  Da  biet  Sohirm  mir, 
Tor  Voth  wirst  du  mioh  hüten, 
Mit  Bettungt-Jnbehi  mich  aaringen. 

Ob  solcher  jedem  bussfertig  beichtenden  Sünder  entgegen- 
kommenden Gnade  möge  denn  jeder  ^üT\ ,  dem  es  um  TOn  zu  thun 
ist,  sich  betend  an  Jehova  wenden  blSti  Wb  zur  Zeit  wo  Er  und  seine 
Gnade  zu  finden  ist  (vgl.  Jes.  55,  6  iKSlgnSl,  49,  8  "jisn  n?!^).  Auf 
diesen  mahnenden  Wunsch  folgt  eine  verheissende  Versicherung. 
ÜÄ8S  pn  zu  1"»!;«  gehöre,  wie  die  Partikeln  C]»,  t|»,  D|,  ^y  obwohl 
zu  einem  weiterhin  folgenden  Satztheil  gehörig,  per  hypallagen  an 
die  Spitze  des  Satzes  gestellt  werden  (wie  Spr.  13,  10.:  Bei  Ueber- 
mnth  gibts  nur  Zank),  ist  allerdings  möglich.  Da  aber  p'l,  die 
stärkste  restrictive  Partikel,  unläugbar  öfter  in  affirmative  Bed.  über- 
geht (Dt.  4,  6.  Rieht.  14,  16.  1  K.  21,  25  vgl.  Ps.  91,  8.),  indem 
das  was  so  geschieht,  dass  nichts  Anderes  geschieht,  gewiss  ge* 
schiebt,  so  fassen  wir  es  mit  Hupf,  versichernd.  Die  Worte  CjTJVb 
Qi^*^  ^yQ  (mit  b  der  Zeit)  sind  virtueller  Vordersatz:    certo^  cutA 


^)  Ea  sind  nicht  blos  wechselnde  (Hupf.,  Ps.  2,  158),  aondern  ineinander 
Hegende  und  sich  auseinander  entpuppende  begriffe,  indem  ritttn,  y\fy  910»,  weM 

(|^'t)  Sünde  und  Yerbreefaen  nicht  blos  als  That,  Bondern  auch  als  Thatbestand, 

gleiobsam  das  Ersündigte  (vgl.  Lev.  5,  7. 11  u.  dazu  Kn.)  d.  i.  die  durch  sündiges 
Tbun  Terwirkte  Schuld  <mit  dem  Schuldgefühl)  und  Schuldbusse  oder  Strafe  bez. 

D«lUatoh,  Piialm«n  I.  17 
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inundant  aquae  magnae,  eum  non  pertingenU  Ueberschwemmnng  ist 
ein  Beispiel  aller  Calamitäten;  6®^  ist  kurzer  Ausdruck  der  in  Ps.  91 
entfalteten  Verheissung.  In  V.  7  bekräftigt  sie  David  aus  eigner 
Erfahrung.  Die  Assonanz  '^'iyit^  "ISjEia  (du  wirst  mich  bewahren, 
dass  mich  nicht  ^  anguatum  =  angustiae  119,  143  treffe)  deutet 
sich  auch  in  der  Uebers.  an.  Der  Ausdruck  der  letzten  Zeile  ist 
dichterisch  schön  und  nicht  ^o  syntaktisdi  anomal,  dass  es  nöthig 
wäre,  mit  Hitz.  u.  Olsh.  daran  herumzucorrigiren.  Der  Inf.  *fl  (lob 
38,  7)  ist  substantivirt  und  konnte  deshalb  mit  gleichem  Rechte  flek- 
tirt  werden,  wie  ah  pl.  *»la'n  (Mengen),  ph  pl.  "»Ign  (Satzungen).  Und 
das  gleichfalls  substantivirte  tt^to  (vgl.  56,  8),  womit  sich  y9}  Dan. 
12,  7  vergleichen  lässt,  ist  als  2.  Glied  des  st  constr.  so  unanstössig, 
als  etwa  n*l  in  tnyy  V'^K.  Mit  Rettungs- Jubeln  umgibt  ihn  J.,  so 
dass  sie  ihn  von  allen  Seiten  umschliessen  und  Anlass  zum  Jubel 
ihm  begegnet,  wohin  nur  immer  er  sich  wendet.  Die  Musik  steigert 
sich  auch  hier:  Wonne,  Wonne  über  Wonne  wird  ihr  Grundton. 

Von  hier  an  wird  der  Ps.  noch  lehrgedichtartiger  als  bisher. 
Was  David  51,  15  verspricht,  dass  er  gerechtfertigt  die  Sünder 
Gottes  Wege  lehren  wolle,  das  führt  er  hier  aus: 

^  Ich  will  dich  belehren  und  unterrichten  im  Weg  den  du  gehn  musst, 

Will  Bath  ertheilen,  mein  Ang'  auf  dich  gerichtet. 
^  Seid  nicht  wie  Pferde,  wie  Kanlthiere  ohne  Eineehn, 

Mit  Zflgel  und  Trense  iit  ihr  Oebif 8  lu  läumen, 

Kicht  wolln  sie  heriu  lu  dir. 
>^  Zahlreich  sind  des  Gottlosen  Qualen, 

Aber  wer  auf  Jahaw&h  traut,  mit  Gnade  umringt  er  ihn. 

Es  ist  nicht  Jehova,  sondern  der  S.  welcher  hier  redet.  Er  will 
den,  der  diesen  Ps.  liest  oder  hört,  im  Heilsweg  unterweisen.  Statt 
nS^'^^^  mit  Olsh.  rftS^"^^  zu  lesen  ist  unnöthig;  das  Suff,  des  T^b^^^toK 
und  des  conjunctivischen  Fut.  ri'niK  gilt  auch  far  dieses  dritte  V.,  zu 
welchem  ^5*»]?  r(^b9  =  "^y^^P  rC^b^  ütO  (das  Auge  auf  dich  heftend  d.  i. 
dein  mit  theilnehmender  Liebe  mich  annehmend)  das  Verh.  eines 
adverbialen  Umstandssatzes  hat;  denn  mit  rü^b^  ist  ^V*^  zu  verbin- 

/  'TT  ... 

den,  da  b$  f^^  nicht  wohl  gesagt  werden  kann.  Indess  ist  die  den 
Acc.  gemässere  Uebers.  der  LXX  i^unfjQuS  im  es  rovg  dq)&c(Xfwvg  fwv 
beachtenswerth;  möglich  ist  es,  dass  1^$^  hier  in  seiner  Grundbed. 
ßgere  (vgl.  ^JJ  infigere)  gebraucht  ist.  Die  Anrede  geht  V.  9.,  ohne 
ihr  Obj.  zu  wechseln,  in  den  Plur.  über  und  der  Ausdruck  wird  hart 
in  Gemässheit  des  verkehrten  Wesens,  das  er  beschreibt.  Der  Sinn 
ist  im  Allgem.  klar:  dem  Menschen  ziemt  nicht  gezwungener,  son- 
dern williger  Gehorsam  im  Unterschied«  von  dem  unvernünftigen 
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Vieh,  das  man  an  dem  durch  sein  Gtebiss  gezogenen  Zaume  flüuren 
muss.  Das  Asjrndeton  Tjl^3  D^D3  hat  nichts  Auffallendes,  vgl.  36, 
14.  Jes.  38)  14.  Aber  unklar  ist  was  i'^lj  bed.  soll.  Man  könnte 
es  in  seiner  üblichen  Bed.  Schmuck  fassen:  „mit  Zügel  und 
Zaum,  ihrem  Schmuck  ^^  und  etwa  gerade  darin  die  verstandlose  Un- 
freiheit des  Thiers  mitbezeichnet  finden,  dass  sein  Schmuck  zugleich 
B&ndigungsmittel  ist,  wenn  nicht  viell.  "^^9  Schmuck  geradezu  s.  v.  a. 
Geschirr  ist,  wie  Hupf,  erklärt:  „dessen  Geschirr  in  Zaum  und 
Kappzaum  besteht,  um  es  zu  bändigen. ^^  Indess  ist  auch  hier  die 
Uebers.  der  LXX  zu  beachten:  in  camo  et  fraeno  —  wie  Hier,  sie 
wiedergibt  —  maxillas  eorum  constringe  qui  non  approximant  ad  te, 
Bed.  '^'^:^  Gebiss  oder  Backen,  so  ist  Diblb  ii"?:;  nach  Ges.  §.  132 
Anm.  1  s.  y.  a.  ora  eorum  obturanda  sunt,  was  LXX  durch  ay^ou 
constringe  oder  nach  AL  ay^ig  (ay^eig)  eonstringes  ausdrückt.  Wie 
*^f^  zu  der  Bed.  Backe  komme,  lässt  sich  freilich  nicht  absehn;  Ew. 

§.  39®  erinnert  an  das  arab.  J^  {malat  gena)  und  schwankt,  ob  er 
'l'^  unverändert  lassen  oder  y^*^^  lesen  solP.  Noch  sonderbarer 
ist  aber  rJ'^bM  ihp)  bä,  welches,  so  wie  nun  einmal  der  Text  lautet, 
als  adverb.  Umstandssatz  zu  fassen  ist  non  appropinguando  ad  te 
und  dieser  gleich  einem  Satze  des  Grundes:  quia  non  appropinquat 
adte.  bä  wird  sonst  immer  mit  v,ßn,  verbunden,  und  man  sollte  mei- 
nen, dass  es  auch  hier  a'np)';i"*bs  heissen  musste.  Es  scheint  das  v.fin. 
zwischen  b$  und  ihp)  ausgefallen  zu  sein,  etwa  ^llthj  welches  sowohl 
mit  b  c.  inf,  als  mit  blossem  tV.  construirt  wird.  Die  Anrede  geht  nicht 
an  Gott,  sondern  an  den  Menschen,  der  das  Thier  durch  harte  Zwangs- 
mittel zähmen  muss  und  nur  so  an  sich  ketten  kann.  Im  Gegenbilde  ists 
der  Sünder,  der  nicht  zu  Gott  will,  obgleich  nur  Gott  seine  Hülfe  ist,  und 
der,  wie  David  das  erfahren  hat,  erst  innere  Qual  ausstehen  muss,  ehe 
er  zur  Besinnung  kommt.  Dieses  qualvolle  Leben  eines  bösen  Ge- 
wissens, welches  der  Gottlose  führt,  setzt  V.  10  der  Gnade  entgegen, 
die  von  allen  Seiten  den  Gottvertrauenden  umgibt.  Man  könnte 
übers.:  Gnade  umgibt  ihn,  aber  das  Po.  und  V.  7  sprechen  fUr  die 
Uebers. :  mit  Gnade  umgibt  er  ihn. 

Nachdem  sich  so  der  Lehriuhalt  des  Ps.  in  3  siebenzeiligen 
Str.  entfaltet  hat,  folgt,  dem  kürzeren  Introitus  entsprechend,  ein 

>)  Jenes  arab.  Wort  bed.  eig.  die  vertiefte,  von  den  Innern  Augenwinkeln  tu 
beiden  Seiten  der  Nase  abwärts  laufende  Partie,  gleichsam  die  Oesiohtsfurohe ,  im 

Gegens.  lu  2U^*    (&JL£^t)>  der  protuberirenden  Backe;   indess  wird  es  auch 
synekdochisch  für  Wange,  Backe  überh.  gebraucht. 

17  • 
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künerer  Schluss,  welcher  die  im  Introitus  selig  GFeprieseneii  zu 
JubeUiedern  auffordert: 

^^  Freut  eaeh  in  Jsliaw&h  und  &ohloekt  Oerechte 
Und  stimmet  Jubel  an«  alle  Herzensgerade ! 

PSALM  xxxm. 

Wie  Ps.  32  schliesst,  so  fängt  Ps.  33  an.  Deshalb  folgt  auf  das 
davidische  Maskü  dieses  anonyme  Gemeindelied  hymnischen  Inhalts. 
Der  Bau  ist  ebenmässig.  Zwischen  zwei  Hexastichen  V.  1 — 3  und 
y.  20 — 22  entfaltet  sich  in  8  Tetrastichen  die  materia  laudis. 

Das  Hexastich  V.  1 — 3  ist  der  Eingang: 

^  Jubelt,  Oereelite,  in  Jahaw&h., 

Den  Sedlichen  ziemet  Lobpreis. 
''^  Lobet  Jahaw&h  mit  Cither, 

Hit  zehnsaitiger  Nabla  harfnet  ihm. 
^  Singet  ihm  neuen  Gesang, 

Spielet  meisterlich  mit  HochgetÖn. 

Der  Aufruf  ergeht  an  die  Israeliten,  die  es  nicht  blos  dem 
Namen  nach  sind.  Diese  leben  in  Jehova  und  sollen  was  sie  an  ihm 
haben  jubelnd  bekennen.  Denn  es  ist  ihre  Pflicht  und  zugleich  ihr 
Schmuck,  ihn  zu  rühmen,  sich  seiner  zu  rühmen;  niK|  Verbaladj. 
des  PiL  von  röJS,  also  Fem.  von  niKJ  wie  147,  1  vgl.  Spr.  19, 10. 
liää  (LXX  m^d^^  nmtQo)  ist  Gesammtname  solcher  Instrumente, 
deren  Saiten  über  dem  Resonanzboden  hinliefen  und  b^  (LXX  tpak- 
T^toVf  va§Xa,  ^'at/^ce  und  anders)  Gesammtname  solcher,  dißrenSaiteu 
auf  dem  Eesonanzboden  aufstanden,  so  dass  beide  Hände  zugleich 
die  Saiten  greifen  konnten;  ^ite^  bl^  Harfe  der  Zehnzahl  ist  die 
eohnsaitige,  auch  ^ito^^  schlechtweg  und  von  dem  gewöhnlichen  bl3, 
viell.  der  Lyra,  unterschieden  92,  4.  Das  1  ist  Beth  instr.,  wie  n&a- 
QiCfiiv  h  md^oQcus  Apok.  14,  2.  Ein  „neues  Lied'^  ist  ein  solches, 
welches  neue  Grossthaten  Gottes  zum  Stoffe  hat  40,  4.  98,  1.  96,  1. 
qpAy  )iiui^  Apok.  5,  9  oder  auch  allgemeiner,  wie  hier,  ein  solches, 
welches  frisch  und  urkräftig  aus  dankerfülltem  Herzen  kommt  und 
die  alten  Lieder  zu  überfl^eln  oder  doch  mit  ihnen  zu  wetteifern 
sucht  Bei  iil^^'^in  mag  der  S.  bes.  an  die  schmetternden  Trompeten 
und  gellenden  Cymbeln  denken. 

'Nim  beginnt  der  Haupttheil  und,  so  zu  sagen,  der  Rumpf  des 
Liedes.  Die  Aufforderung  zum  Lobe  Gottes  wird  begründet  1)  durch 
Darlegung  seiner  Preiswürdigkeit  a)  als  Gottes  der  O&iibariuig  im 
Reiche  der  Gnade: 
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4  SeniL  redlich  itt  das  Wort  Jahawfth's 

Und.  all  Min  Ihvii  in  Trene. 
"^  Xr  liebet  Oerechtigkeit  und  Becht, 

Der  Onade  JahawAh'B  ist  voll  die  Erde. 

Sein  Wort  ist  1^25^  gerade  gemeint  und  geradenwegs,  ohne  nach 
irgend  einer  Seite  hin  sich  selber  untreu  zu  werden,  sich  eritlllend; 
all  sein  Thun  ein  in  HS^IDÄ  Wahrhaftigkeit,  die  seines  Wortes  Wahr- 
heit bewährt,  sich  vollziehendes,  üeber  Hink  =  M^H  an^  s.  zu 
7,10.  22,  29.  T^T^'T^  ist  Oerechtigkeit  als  Verhalten,  tSfirä  Recht 
als  Urtheilsnorm  und  Zustand.  IDH  ist  Acc.  wie  119,  64  nach  Oes. 
§.  138,  3. 

Hierauf  wird  dargelegt  seine  Preiswürdigkeit  b)  als  Welt- 
schöpfers im  Reich  der  Natur: 

*  Durch  Jaliaw4h'i  Wort  sind  die  Himmel  gemacht 

Und  dareh  leines  Hnndea  Haueh  all  ihr  Heer. 
''  Er  sammelt,  gleich  einem  Stapel,  des  Heeres  Oew&aser, 

Legt  in  Speicher  die  Flutentiefen. 

^  Es  fftrohte  sich  yor  Jahaw&h  die  ganie  Erde, 

Mögen  vor  ihm  schauem  alle  Weltbewohner, 
''  Denn  Er  spricht,  so  gesohiehts ; 

Br  gebeut,  so  steht  es  da. 

Wie  die  Liebe  Gottes  die  Erde  zur  Hauptstätte  ihrer  Offenbarung 
hat,  so  seine  Allmacht  die  Himmel  und  auf  der  Erde  bes.  das  Meer. 
Jehova^s  ^'^  ist  sein  allmächtiges  Werde  und  T''B  tV^'^  der  spirando 
von  ihm  ausgehende  Geist,  welcher  die  Materie  belebt,  die  sein  Macht- 
wort setzt.  1  Seine  Machtbezeugung  an  den  unteren  Wassern  besteht 
darin,  dass  er  sie  in  feste  Schranken  gethan  hat.  Unpassend  würde 
man  TS3  übers,  „wie  einen  Damm*'.  Damm  heisst  ja  ein  als  Gegen- 
schranke der  Wasser  aufgeworfener  Erdwall ,  ^§  ist  hier  der  Stapel 
d.  i.  aufgethürmte  Haufe  und  insbes.  Emtehaufe:  einem  solchen 
gleich  ragen  die  convexen  Meereswasser,  fest  zusammengehalten, 
aber  das  niedrigere  Festland.  Der  Ausdruck  ist  nach  Jos.  3,  13.  16 
vgl.  Ex.  15,  8  gewählt,  wonach  üA  auf  den  Haufen  selbst,  nicht  auf 
die  zusammenhaltenden  parietes  harrei  geht.  Dieses  Bild  tritt  erst 
7^  ein:  das  Bett  des  Meeres  und  die  Betten  der  Ströme  sind  wie 
rv{*ttiK  Speicher  oder  Vorrathshäuser,  in  welchen  Gott  die  brausen- 

*)  Veteres  pingendi  fingendique  nobilüaimi  artifieu  —  bemerkt  hier  Bakiua  — 
9p9ra  9ua  itiam  abaolutiaaima  hoe  pendenH  titulo  omar^  aoleötmt:  Ap0U$9^  Fot^elB^ 
tm$  faeitbat^  ut  per  hoe  imperfeetum  aemper  reeuraua  dareh$r  ad  emendatümü 
MMMw»,  «f  forte  quid  deeiderareiury  eed  cum  in  Lei  operibue  deeiderari  nihil  poetit^ 
ideo  hie  dicitur:  eoeli  facti  aunt 
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den  abgründlichen  Flntenmassen  deponirt  hat.  Die  Erdbewohner 
haben  Ursache,  Oott  den  so  Allmächtigen  zu  fllrchten  {yü  im  Sinne 
scheuen  Zurückweichens),  denn  er  braucht  nur  ein  Wort  zu  sprechen, 
so  tritt  das  Gewollte  aus  dem  Nichtsein  ins  Dasein;  er  braucht  nur 
zu  gebieten,  so  steht  es  da  wie  ein  gehorsamer  Diener,  der,  wenn 
sein  Herr  ruft,  eiligst  sich  darstellt  119,  91. 

Die  beiden  folg.  Str.  legen  seine  Preiswürdigkeit  dar  c)  als  un- 
widerstehlichen Herrschers  in  der  Geschichte: 

^'^  Jahawftli  yemichtigt  dai  Vorhaben  der  Heiden, 

Vereitelt  die  Oedanken  der  Völker. 
"  Das  Vorhaben  Jahaw&h's,  ewig  besteht  es, 

Seines  Henens  Oedanken  in  alle  Geschlechter. 

Es  heisst  T&n,  nicht  l&H,  weshalb  Bakius  erklärt:  .Wann  die 
Feinde  der  Kirche  meinen,  sie  haben  ganze  Tonnen  voll  Witz  in 
ihren  Rathschlägen,  so  bohrt  Gott  ein  Loch  in  Boden  oder  schlägt 
ihn  gar  ein,"  also  von  *l^fi  forare,  wovon  iTI^S  das  gehöhlte,  ausge- 
tiefte Gefäss,  die  Weinpresse.  Aber  da  Tili^  "l&n  2  S.  15, 34.  17,  14 
u.  ö.  eine  gewöhnliche  RA  ist,  so  ist  ^^r\  wie  89,  34.  Ez.  17, 19 
8.  V.  a.  I&n  Ges.  §.  68  Anm.  9.  Was  der  Dichter  hier  die  Gedanken 
des  Herzens  Gottes  nennt,  sind  die  Ideen,  welche  die  innerste  gött- 
liche Seite,  die  letzten  Triebfedern  lUles  Geschehens  bilden;  sie 
haben  zu  ihrem  Ausdruck  Gottes  Wege  und  Werke  und  zu  ihrer 
Einheit  Gottes  Rath;  die  ganze  Weltgeschichte  ist  die  unhintertreib 
liehe  Durchsetzung  eines  göttlichen  Heilsplans,  dessen  nächstes  Obj. 
im  A.  T.  Israel,  in  Israel  aber  die  Welt  ist. 

Deshalb  wird  die  Aufforderung  zum  Lobe  Gottes  begründet 
2)  durch  Darlegung  der  Seligkeit  des  von  Ihm  erwählten  Volkes, 
welches  in  ihm  einen  stärkeren  als  den  grössten  äussern  Schatz  hat: 

^^  Heil  der  If ation,  die  Jahaw&h  snm  Ck>tt  hat, 

Dem  Volke,  das  er  erkiest  inm  Erbe  sich. 
^3  Vom  Himmel  blickt  Jahaw&h  herab, 

Sieht  alliumal  die  Menschenkinder. 

1^  Von  der  St&tte  seines  Wohnens  schaut  er  ans 

Anf  alle  Bewohner  der  Erde, 
^^  Er  der  fornürt  znsammt  ihr  Herz, 

Der  Acht  hat  anf  alle  ihre  Werke. 

^^  Kicht  siegt  der  König  dnrch  grosse  St&rke, 
Ein  Held  wird  nicht  gerettet  durch  grosse  Kraft. 

^^  Täuschung  ist  das  Boss  zum  Siege, 
Und  seine  grosse  Stärke  hilft  nicht  entrinnen. 
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'"  Si^he»  JallawAh  liat  Min  Ang«  auf  sdne  Fdrehligtn, 

Auf  die  Entgegenharreadea  seiner  Gnade, 
*^  Zn  retten  von  dem  Tode  ihre  Seele 

Und  sie  in  erhalten  in  Hnngersnoth. 

Diese  4  Str.  sind  wie  eine  Paraphrase  des  "^tiK  Dt.  33,  29. 
Der  Dichter  hat  V.  12.  Israel  im  Sinne.  Die  allgemein  gehaltene 
Thesis  wird  V.  13 — 15  daraus  erwiesen,  dass  ein  solches  Volk  Den 
siun  Gott  hat,  unter  dessen  speziellster  Vorsehung  alles  auf  Erden 
steht,  sodann  V.  16 — 19  daraus,  dass  es  in  Jehova  einen  stärkeren 
Schutz  hat,  als  die  grösste  weltliche  Macht  sein  würde.  Bildner  aller 
Menschenherzen  heisst  Jehova  nicht  wegen  einmaliger  Erschafifung 
derselben,  sondern  wegen  seiner  fortwährenden  Ueberwachung  und 
Regierung  aller  menschlichen  Gedanken,  auch  der  bösen,  welche  zu- 
letzt auch  den  Zwecken  seines  Weltplans,  der  für  sein  Volk  Heils- 
plan ist,  dienen  müssen,  ebenso  Sach.  12,  1  u.  vgl.  als  Beispiel  Spr. 
21, 1.  Dass  IS^n  so  gemeint  ist,  zeigt  15^.  Hupf,  fasst  ^n^  als 
Oleichstellung  (pariter  ac)  der  beiden  Attributivsätze,  aber  nach  49, 
3.  11  steht  in  solchem  Falle  in*^  an  der  Spitze;  die  Vulg.  übers, 
richtiger  singillaHm.  Dem  Herzen  als  der  Werkstatt  der  Gedanken 
stehen  die  Werke  als  ihre  äussere  Wirklichkeit  gegenüber:  auch 
über  diese  führt  Jehova  eine  allwissende  Controle.  Ohne  ihn  ge- 
schieht nichts,  alles  durch  ihn.  Des  Königs  Sieg,  des  Helden  Ret- 
tung sind  nicht  ihr  Selbstwerk.  Ihre  Macht-  und  KraftfttUe  ist  nur 
eine  secundäre  Ursache,  die  letzte  Ursache  ist  Gott,  der  auch  in  dem 
Schwachen  mächtig  sein  kann.  Auch  das  Kriegsross  ist  für  den 
Zweck  des  Sieges  (nyilOtn  vgl.  rüJIttT  21,  2)  Ijjti  d.  i.  ein  durch  sei- 
nen Schein  vielversprechendes,  aber  in  Wirklichkeit  nichtsleistendes 
Ding;  es  ist  nicht  seine  grosse  Stärke,  durch  die  es  den  Reuter  ent- 
rinnen macht;  das  Ross  —  sagt  Salomo  Spr.  21,  31  —  wird  zuge- 
rüstet auf  den  Tag  des  Krieges,  aber  ni^^tfrjn  Vib  Jehova's  ist  der 
Sieg,  er  verleiht  ihn  je  nachdem  er  will.  Die  letzten  Enden  alles 
Geschehens  liegen  in  Jehova's  Hand  und,  wie  V.  18  f.  besagen,  mit 
nin  auf  diese  grosse  Wahrheit  hinweisend,  das  Augenmerk  dieses 
Gottes,  also  das  Endziel  seiner  Weltregierung,  sind  die  ihn  Fürch- 
tenden und  seiner  Harrenden,  also  im  Bewusstsein  ihrer  Bedingtheit 
und  Ohnmacht  von  eigenem  Wirken  hinweg  auf  seine  Gnade  Ge- 
richteten. Der  Begriff  i'nonb  entfaltet  sich  beispielsweise  in  V.  19. 
Von  seiner  Gnade  erwarten  sie  Schutz  in  Todesgefahr,  Lebens- 
fristung  in  Hnngersnoth.  Von  sich  selber  erwarten  sie  nichts.  Alles 
von  seiner  Gnade. 
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Deshalb  bekennt  sieb  die  Gemeinde  in  dem  Bebluss-Hexastich 
zu  ihm  als  ihrer  Hülfe,  ihrem  Schild,  ihrem  Freudenquell;  ihr  Glaube 
und  seine  Gnade  kommen  einander  entgegen: 

20  Unsere  Seele  wartet  auf  Jahaw&h, 
Untere  Hülfe  und  unser  Schild  ist  Er. 

21  Denn  in  ihm  freut  sich  unser  Hers, . 
Denn  in  seinen  heiligen  Namen  traun  wir. 

'^^  Walte  denn  deine  Gnade,  Jahaw&h,  über  uns, 
Gleichwie  wir  harren  deiner. 

üeber  die  vielen  Benennungen  der  Hoflftiung,  an  denen  die 
Sprache  des  Volks  der  Sehnsucht  so  reich  ist,  gehört  auch  b  nsrt 
(von  ders.  Wurzel,  von  welcher  -ftl  der  Gaumen  als  das  die  Speisen 
Auffassende),  welches  das  Hoffen  bez.,  inwiefern  es  das  Gehoflte 
begierig  an  sich  heranzieht  und  schon  einen  Yorschmack  desselben 
hat.  Bei  20^  wird  man  an  Dt.  33,  29  (vgl.  26),  die  Grundstelle, 
erinnert,  deren  Variation  der  mittlere  Theil  des  Ps.  ist.  Der  Haupt- 
ton liegt,  wie  115,  9—11.,  auf  «in.  Darum  steht  auch  ia  V.  21 
voran:  Er  ist  der  unendliche  Bereich,  der  unerschöpfliche  Stoff,  die 
unversiegbare  Quelle  unserer  Freude.  Das  zweite  *>3  begründet,  wie 
das  erste,  dass  Jehova  seiner  Gemeinde  Ein  und  AUes.  Sein  heiliger 
Name,  von  dem  Feuer  auf  die  Gottlosen  ausgeht,  ist  ihr  Vertrauens- 
und also  Glaubens-,  Liebes-,  Hoffnungsgrund,  deim  Ton  daher 
kommt  das  Licht  ihres  Heils.  Sie  kann  getrost  bitten,  dass  Jehova's 
Gnade  sich  über  ihr  erweise,  denn  sie  harret  seiner  und  mensch- 
liches Harren,  göttliches  Gewähren  entsprechen  sich  wechselseitig. 
Das  ist  der  Sinn  des  niüKd.  Es  hält  Gott  bei  seinem  Worte.  Ebenso 

V  -tc- 

schliesst  der  ambrosianische  Lobgesang,  das  Te  Deum  laudamus. 

Es  ist  uns  nichts  in  diesem  Ps.  aufgestossen,  was  die  Annahme 
später  nachdavidischer  Abfassung  heischte.  Die  Sprache  ist  dieser 
goldnen  Zeit  der  Lyrik  nicht  unwürdig  und  Stellen  wie  V.  17  vgl. 
20,  8  lauten  nicht  wie  unselbstständige  Kachklänge.  Es  ist  auch 
unwahrscheinlich,  dass  den  davidischen  Liedern  des  ersten  Psalm- 
buchs ein  Lied  von  bewusster  später  Herkunft  eingelegt  sein  sollte. 

PSALM  XXXIV. 

In  3d,  18  hörten  wir:  „siehe  das  Auge  Jehova's  ist  auf  die  ge- 
richtet die  ihn  fürchten"  und  in  34,  16  hören  wir  denselben  grossen 
Ged.:  „die  Augen  Jehova's  sind  gerichtet  auf  die  Gerechten";  er 
ist  das  Band  beider  Ps.  Wh*  haben  im  Psalter  8  Ps, ,  welche  der 
sauUschen  Verfolgungszeit  ausdrücklich  durch  ihre  tJeberschriften 
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zagewksen  werden  und  auf  dem  langen  LeideHawege  Ton  Gibea 
Baals  bis  Ziklag  entstanden  sind;  einer  dieser  8  (in  nngef.  chrono- 
logischer Ordnung:  7.  59.  56.  34.  52.  57.  142.  54)  ist  unser  Ps.  84 
Die  Uoberschrift  lautet:  Von  Davide  ala  er  sich  toahnmtsig  stellte  vor 
Äbimelech  und  der  ihn  wegtrieb  und  er  entging.  David  flüchtete  sieh, 
▼on  Saul  gedrängt,  auf  phüist.  Gebiet;  hier  erkannte  man  in  ihm  den 
seit  Jahren  so  gefährlichen  Feind  und  stellte  ihn  yor  König  Achis. 
Ein  httlfeflehendes  Gebet  in  der  damaligen  Noth  ist  Ps.  56  (ähnlieh 
sich  verhaltend  zu  Ps.  34,  wie  51  zu  32).  Davids  Leben  wäre  ver- 
loren gewesen,  wenn  sein  verzweifelter  Rettungsversuch ,  die  Rolle 
eines  Verrückten  zu  spielen,  von  Gott  nicht  gesegnet  worden  wärc.^ 
Der  König  befahl  ihn  zu  entfernen  und  David  begab  eich  wieder 
nach  einem  heimischen  Versteck,  nach  der  Höhle  AduUam  in  der 
Wüste  Jttda.  Man  hat  die  Richtigkeit  der  Ueberschrift  bestritten 
und  nicht  ol^ne  Schein^  denn  der  Ps.  enthält  nicht  das  Mindeste,  was 
jenem  philistäischen  Vorgange  erkennbar  entspräche.  Man  hat 
weiter  gegen  die  Ueberschrift  gesagt,  dass  der  damalige  philist. 
König  gar  nicht  Äbimelech,  sondern  Adiis  hiess,  und  Redslob  hat 
behauptet,  dass  der  Verf.  der  Ueberschrift  sie  aus  1  S.21, 14  entlehnt 
habe,  wo  von  Davids  Verstellung  dieselbe  RA  i'DS[t9*ri^  t^VW  (sei- 
nen Verstand  verstellen  d.  i.  sich  wahnwitzig  stellen)  gebraucht  ist, 
und  dass  er  gerade  diese  Situation  für  den  Ps.  aus  den  BB.  Sam. 
aufgegriffen  habe,  weil  im  Ps.  V.  9  ^^13  gustate  vorkommt,  welches 
mit  jenem  it33f^  zusammenklingt.  Ja  Olsh.  muthmasst  sogar,  der 
Verf.  habe  i^HMn  gloriaris  des  Ps.  V.  3  mit  Ähn^n  insemivit  1  8. 
21,  14  ooDdbinirt.  Ist  das  nicht  Wahnwitz  oder  vielmehr  Wahn  ohne 
Witz?  Besser  Hupf.:  der  Verf.  habe  diese  Ueberschrift  „blind  von 
dort  herausgegriffen^^  Aber  alle  Gründe  gegen  ihre  Richtigkeit 
schlagen  in  Gründe  für  dieselbe  um.  Der  Ps.  enthält  keine  auf  jene 
Situation  führende  Andeutung,  der  Verf.  der  Ueberschrift  gibt  sie 
dem  Ps.  also  nach  Ueberlieferung.  Seine  Quelle  sind  nicht  die  BB. 
Samuel,  denn  dort  heisst  der  König  tl)*^DI^,  er  nennt  ihn  tf^t}*^^K  und 

*  *)  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  eine  Aggada  des  Midrasch  zu  dieflem 
Ps.  anioführen.  Wie  viel,  sagte  Dand,  sind  deine  Werke,  Jehova,  du  hast  sie  aUe 
in  Weisheit  ausgefahrt,  alles  was  du  gemacht  hast  du  gut  gemacht,  aber  der  Wahn- 
sinn (niTSIdn),  den  du  geschaffen,  was  nützt  dir  der?  Wenn  ein  Mensch  auf  die 
Strasse  läuft  und  seine  Kleider  serreisst  und  die  Kinder  hinter  ihm  drein  laufen 
und  der  Pöbel  sich  über  ihn  lustig  macht,  wie  wenig  lur  Ehre  gereicht  dir  das?  — 
Da  antwortete  der  Heilige,  gebenedeit  sei  er:  David!  über  den  Wahnsinn  schreiest 
du  Zeter?  Bei  deinem  Leben,  du  wirst  sein  einmal  bedSrfe&tl  —  In  ditoer  flngir- 
ten  £n.  ist  mehr  Verstand,  als  es  seheini. 
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dies  ist  der  Würdename  der  philist  Könige,  wie  Pharao  der  äg., 
Agag  der  amalek.,  Lncomo  der  etmskischen ;  seine  Quelle  ist,  wie 
2  S.  22,  1  vgl.  mit  Ps.  18,  1  zeigt,  ein  anderes  Werk,  näml.  die 
Annalen  Davids,  ans  welchen  der  Verf.  der  BB.  Samuel  neben  an- 
dern Quellen  geschöpft  hat.  Hier  hat  der  Verf.  der  üeberschrift 
unseren  und  andere  Ps.  in  dem  geschichtlichen  Zus.  aufgefunden, 
den  er  mit  Worten  seiner  Quelle  überschriffclich  andeutet.  Dass  der 
Ps.  alphabetisch  ist,  gilt  uns  nicht  als  Zeugniss  gegen  Davids  Autor- 
schaft. Er  ist  nicht  für  die  Musik  eingerichtet,  denn  obwohl  loblied- 
artig beginnend  geht  er  bald  in  Lehrton  über.  Er  besteht  ans 
Zweizeilern,  die  nach  der  Buchstabenfolge  des  Alphabets  anein- 
andergereiht sind.  Das  ^  fehlt,  V.  23  (ein  zweites  &,  worüber  schon 
zu  dem  Seitenstücke  Ps.  25  die  Rede  war)  ist  überzählig. 

Der  S.  beginnt  V.  2 — 4  (Ä — Ä)  mit  Lobpreis  Jehova's  und  Auf- 
forderung aller  Frommen,  Ihn  mit  ihm  zu  preisen. 

>  ;3liib6ten  JBhaw&h  will  ioh  aUeieit, 
Immerfort  sei  sein  Lob  in  meinem  Hunde. 

3  6erühmen  Jahaw&h's  soll  sich  meine  Seele, 
'  Hören  mögens  Oebengte  und  lieh  freuen. 

*  thross  preiset  Jahaw&h  mit  mir, 
Und  erheben  wolln  wir  seinen  Kamen  miteinander. 

Es  ist  nicht  blos  ein  Nothbehelf ,  dass  wir  TJ'ta  (wie  26,  12. 
145, 1)  anbeten  übers.;  denn  segnen  (eig.  signiren,  näml.  signo  enteis) 
würde  doch  nicht  passen.  D'^'JJ?,  „Gebeugte**,  aber  innerlich  Ge- 
beugte, denn  der  durch  Leidenswucht  Gebeugte  heisst  *^t(P,  Die 
göttliche  Grösse  lobpreisend  anerkennen  heisst  b-[^  mit  Acc.  69,  31; 
hier  mit  b:  ihm  n^"!^  darbringen,  vgl.  29,  2.  Auch  DÄi*!  hat  diesen 
subjektiven  Sinn:  den  erhabenen  Namen  Jehova's  im  Herzen,  in 
Wort,  in  That  so  hoch  stellen  als  er  an  sich  ist. 

Hierauf  begründet  der  S.  V.  5 — 7  (n— T)  den  Lobpreis  durch 
Darlegung  der  erfahrenen  Rettung:  • 

s  fl^arohzndringen  zu  Jahaw&h  sucht'  ich  und  er  antwortete  mir, 
Und  aus  grausigen  Lagen  riss  er  stets  heraus  mich. 

^  jQinblickend  auf  Ihn  wird  man  licht, 
Und  solcher  Antlitz  darf  erröthen  nicht. 

^  0ieh  der  Leidvolle  rief  und  Jahaw&h  hörte, 
Und  aui  all  seinen  H5then  schafft'  er  ihm  Heil. 
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Jehova  hatte  sich  vor  dem  Leidenden  verborgen,  aber  dieser 
sachte  durchsudringen  durch  die  finstere  Wolke  und  den  Anblick  des 
göttlichen  Antlitzes  wiederzugewinnen,  und  nicht  vergeblich.  Die 
persönliche  Erfahrung  ö^  verallgemeinert  sich  V.  6  zu  einer  in 
geschichtlicher  Form  ausgesprochenen  Erfahrungswahrheit:  sie 
blicken  auf  ihn  und  erglänzen  d.  i.  wer  immer  auf  ihn  blickt,  der  er- 
glänzet. Die  WS9  von  V.  3  her  zum  Subj.  zu  machen  ist  unthunlich; 
es  wird  mit  allgemeinstem  Subj.  in  Perfekten  ein  Thun  und  ein  so- 
fort mit  ihm  eintretendes  Erlebniss  ausgesprochen,  lat  guicunque  eum 
tntuen^ur,  resplendescenU  Das  V.  ^H},  welches  in  der  Bed.  wallen, 
strömen  hier  nicht  passt,  ist  wie  Jes.  60, 5  in  der  Bed.  strahlen,  glän- 
zen (wovon  n*in3  Licht)  von  der  im  Angesicht  derer,  die  unverrttckt 
and  heilsbegierig  auf  Jehova  hinblicken,  aufleuchtenden  Freude  ge- 
meint: das  dem  nach  Gnade  verlangenden  Glauben  zugewandte 
Gnadenantlitz  Gottes  spiegelt  sich  auf  ihren  Gesichtern,  ^^m  actus 
directus  Aerßdes  suppUx  folgt  der  actus  reßexus  der  ßdes  triumphans. 
Es  konunt  nicht  dazu,  dass  Solcher  Gesichter  wegen  getäuschter 
Hoffnung  schamroth  werden  müssten;  „big  perhorrescirt  die  Beschä- 
mong  als  etwas  Abnormes^  (Hgst.).  In  V.  7  individualisirt  sich 
diese  allgem.  Wahrheit  wieder.  Mit  *^31^  n|  weist  David  auf  sich 
selber:  „dieser  rechtschaffen  Elende,  dieser  ausbttndig  Elende,  die- 
ser gründlich  und  äusserst  Elende^  (Bak.).  Von  der  Todesgefahr 
amphil.  Hofe,  aus  der  ihn  Gott  errettet  hat,  blickt  er  lobpreisend 
auf  alle  dahinterliegenden  Rettungen  zurück. 

In  y.  8 — 11  (n — 3)  begründet  er  den  Lobpreis  durch  Darlegung 
der  trauten  Gnadenobhut,  unter  welcher  Gottes  Heilige  stehen: 

"  jQ erumlagert  sioh  der  Engel  Jahawah's  um  leine  Fürchtigen, 
Und  lieht  heraui  sie. 

^  Umt  gütlioli  eaoh  und  seht,  dass  gfttig  Jahawah  — 
Selig  der  Hann,  der  in  Um  sich  birgt. 

^°  lahawah  färchtet,  ihr  seine  Heiligen! 
Denn  keinen  Hangel  haben  seine  Fürchtigen. 

^'  Jiräftige  Leu'n  darben  und  hungern, 
Doeh  um  Jahaw&h  Bestrebte  ermangeln  keines  Outes. 

Der  h  ^t^bl)  ist  kein  Anderer' als  welcher  Jehova's  heilsge- 
schichtlichen Verkehr  mit  den  Patriarchen  vermittelte  und  Israel 
nach  Canaan  geleitete ;  der  Name  ist  nicht  coUektiv  (Calv.  Hupf.  u. 
die  meisten  Neuern).  Er  lagert  sich  ringsum,  insofern  er  der  Fürst 
des  Heeres  Jehova's  Jos.  5,  14  und  also  von  Schaaren  niederer  die- 
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nender  Engel  begleitet  ist;  nsh  wahrsch.,  wie  schon Lth.  Tl.  Seinecker 
es  fassen^  Anspidnng  auf  fi^SftD  Gen.  32,  2  f.,*  das  Engellager,  wel- 
ches sich  zu  Jakobs  Lager  gesellte  und  es  wie  eine  Wagenburg  nm- 
•chloss.  Indes«  ist  mir  noch  wahrsebeinlieher,  dass  das  Lagern 
ringsum,  eben  weil  es  sich  nicht  sinnlich,  nicht  anthropomorphisch 
vorstellen  lässt,  darauf  hinweist,  dass  der  Engel  JehOTa's  ein  tber- 
ränmliches  Geistwesen  ist.  Anf  Gmnd  dieser  Sclfirmiing  durch 
Jehova's  Engel  ergeht  V.  9  die  Auffordernng  zu  selbsteigner  Erfah- 
rang  der  Frenndlichkeit  Gottes.  Das  Schmecken  {yevaaa^ai  Hebr. 
6,  4  f.  1  P.  2,  3)  steht  vor  dem  Sehen,  denn  geistliche  Erfahrung 
f&hrt  zu  geistlicher  Erkenntniss,  nicht  umgekehrt.  Nisi  gustaverü, 
sagt  der  h.  Bernhard,  non  videbis.  Gkutate,  inquit,  ei  videte,  quoniam 
mavia  est  Dominus.  Manna  absconditum  est,  nomen  novum  est,  quod 
nemo  scitf  nisi  qtii  accepit,  Non  illud  eruditioy  sedunetio  docet,  nee 
seientia^  sed  conscientia  comprehendit,  David  will,  dass  auch  Andere 
erfahren  was  er  erfahren,  um  zu  erkennen  was  er  erkannt  hat:  die 
Gfitigkeit  Gottes.  Davidica  intelUgity  sagt  Tertullian,  Davidica  qm, 
patitur.  Darum  weiter  V«  10  der  AufVuf  an  die  Heiligen,  Jehova  zu 
fitrehten  (nun*;  synkopirte  Form  für  W]*?  wie  Jos.  24, 14.  1 S.  12, 24), 
denn  wer  ihn  drehtet,  der  hat  in  ihm  alles.  Eher  müssen  junge 
kräfttge  Leuen  darben  und  verhungern ,  weil  sie  keine  Beute  haben, 
ids  dass  der  irgend  welchen  Mangel  leide,  dessen  höchstes  Sirebe- 
ziel  die  Gemeinschaft  mit  Gott  ist.  Das  Y.  tOTS  (bedürftig  s.,  darben, 
arm  s.,  verw.  thÄ,  UT}^),  welches  sonst  nur  von  Menschen  gesagt 
wird,  ist  hier,  wie  104,  21  das  btX^  V}^21,  auf  die  Löwen  übertragen, 
ohne  dass  man  daraus  schliessen  darf,  David  habe  seine  mächtigen 
Feinde  an  Sauls  und  Achis'  Hofe  im  Sinne  (D'^'l'^^d  emblematisch  wie 
35,  17.  57,  5.  17,  12). 

Der  erste  Haupttheil  ist  hier  zu  Ende ;  der  zweite  stimmt  (ähn- 
lich wie  in  Ps.  32)  noch  mehr  den  Ton  eines  Lehrgedichts  an,  obwohl 
auch  schon  V.  6.  9 — 11  lehrspruchartig  stylisirt  sind.  Der  Dichter 
lädt  V.  12 — 23  alle  ein,  sich  durch  wahre  Gottesfurcht  gleichen 
Heils  mit  ihm  theilhaft  zu  machen.  Er  gibt  vorerst  V.  12 — 15  (i— D) 
eine  Anweisung  zur  Gottesfurcht: 

'^  Ciebe  Kinder,  auf,  hört  mir  zu! 
Furcht  JaliawfthV  will  loh  euch  le]a«]i# 

>^  JKann,  der  da  Lust  hast  am  Leben, 
L&ager  leben  irillat,  n  aehen  Gutes  — 

^^  nimm  in  Aoht  deine  Zunge  vor  Bösem 
Vnd  deine  Xippen  ver  tmghaftem  Reden. 
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^  üftg  ab  dem  Böten  und  thae  Gntea, 
Saolie  Frieden  and  Jege  nach  ihm. 

Man  vgl«  32^  8.  51, 15  —  wie  davidiach  ist  die  Wendong^  welche 
der  Ps.  hier  nimmt  I  D*tt  sind  nicht;  Kinder  an  Jahren  oder  am  Yer« 
stindnisB,  sondern  es  ist  Eärtliche  Anrede  des  in  den  Wegen  Gottes 
erfahrenen  Meisters  an  alle  und  jeden,  wie  Spr.  1,  6  n.  ö.  Er  wirft 
y.  13  eine  Frage  auf,  die  er  V.  14  f.  selbst  beantwortet;  diese  Form, 
eine  Wahrheit  dadurch  einzuschärfen,  dass  sie  als  Lösung  einer  auf- 
geworfenen Frage  aufgestellt  wird,  ist  david.  Sitte,  15,  !•  24,  8.  10. 
25,  12.  In  der  Uebers.  ist  diese  Form  verwischt.  Fraglich  ist,  ob 
D^P^  3n*K  ein  in  sich  gesclüossener  anderer  Ausdruck  für  D^^n  f  fin 
ist  oder  ob  erst  nit3  tli^^b  ihn  vollendet:  „der  Tage  liebt,  da  er 
Gutes  sehe  ^idt^r  bonum  eocperiatur^^]  ich  habe  nach  ersterer  Auf« 
fassong  tbers.,  0*^93^  Parallelwort  von  U*^^T\  Leben  als  Gegensatz 
des  Todes,  Tage  ak  Qegens.  des  nicht  überzeitlichen,  sondern  unter- 
zeitlichen Quasidaseins  im  Hades.  Warum  der  Dichter  Vermeidung 
der  Zungensüuden  obenanstellt,  kann  man  aus  Jac.  3,  2  ff.  ersehen, 
wo  V.  13  auch  in  der  Form  an  unsernPs.  erinnert.  Frieden  suchen  und 
ihm  nachjagen  ist  mehr  als  Frieden  nicht  stören  und  über  Unfrieden 
trauern  und  klagen  —  man  soll  in  Herstellung  des  Friedens  Gewalt 
thon,  man  soll  Jagd  auf  ihn  machen  wie  auf  das  edelste  Wild.  Hier 
trifft  Oib^,  sonst  weiteren  Sinnes,  mit  dem  griech.  ei()i^  (Hebr.  12, 
14),  unserm  „Frieden^^  zusammen. 

Hierauf  empfiehlt  der  Dichter  die  Gottesfurcht,  zu  welcher  er 
kurze  Anleitung  gegeben,  durch  Darlegung  ihres  Lohnes  im  Gegen- 
sata  zu  der  Strafe  der  Gottlosen  V.  17—22  (y— tl): 

*^  Ca  8ind  Jahawih's  Äugten  Gerechten  sagewandt 
Und  seine  Ohren  ihrem  Sehreien. 

**  frevler  haben  Jaha-w&h's  Antlits  wider  sich, 
Baas  er  ansrette  von  der  Erde  ihr  Sed&chtnise. 

***  Sn  Jahaw&h  sehrein  jene  nnd  er  hört, 
Und  ana  allen  Ihren  Höthen  reiaat  er  herana  aie. 

*^  iSnmmergebeugten  Heraen  iat  nah  Jahaw&h 
Und  denen  aermalmten  Oeiates  aohafll  er  Heil. 

*o  Heich  an  Leiden  iat  der  Gerechte, 
Und  aua  ihnen  allen  reiaat  herana  Ihn  Jahaw&h, 

*'  dehirmend  alle  aelne  Geheine, 
Nleht  eine  von  ihnen  wird  gebrochen. 

n  ^todbringend  wird  dem  Bösewicht  die  Boaheit, 
Und  dea  Ctorechtea  Saaaer  maesens  hflaaen. 
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Die  Präpp.  b^  und  n  16^  und  17^  lassen  sich  nicht  wohl  ver- 
tauschen, jenes  von  gnädiger  Inclination  (33,  18),  dieses  von  feind- 
licher Intention  oder  Fixirung  wie  Jer.  21,  10  und  nach  der  RA 
Lev.  17,  10  zu  erklären.  Nirgends  hat  Vi  *^$&  an  sich  die  Bed.  Zom- 
antlitz,  ^ber  diesen  Sinn  hat  es  hier;  die  Uebelthäter  erliegen  der 
von  da  ausgehenden  Macht  der  Vernichtung  bis  auf  die  letzte  zu- 
rückgelassene Spur  ihres  irdischen  Daseins.  Subj.  zu  V.  18  sind 
schwerlich  nach  107,  17 — 19  die  !P*y  "»tob,  sondern  die  0*^^*»%.  Die 
Auslassung  des  benannten  Subj.  ist  hart  und  erklärt  sich  daraus, 
dass  im  Sinne  des  Dichters  V.  16  der  Hauptged.  und  V.  17  ein  ihm 
nur  des  Contrastes  halber  an  die  Seite  gestellter  Nebenged.  ist 
Hiesse  es  )P10l6  Kini  'rrb«  Ip^S,  so  würden  wir  wie  V.  6  erklären, 
was  aber  nicht  möglich.  „Zerbrochene  am  Herzen^'  sind  solche, 
die  durch  äussere  und  innere  Lebensführungen  ihrer  Ohnmacht, 
ihres  Elends,  ihrer  Sünde  sich  recht  tief  bewusst  worden  sind, 
solche,  in  denen  alles  Harte,  Spröde,  der  Onade  Widerstrebende 
erweicht  und  gleichsam  aufgelockert  und  gemürbt  ist;  parallel 
„Zermalmte  am  Geiste^^  solche,  welche  gründlich  gedemüthigt  und 
in  ihrer  Selbstheit  innerlichst  vemichtigt  sind.  Md^  (eine  sonst  aktive 
Steigerungsform)  wie  Jes.  57,  15  gleichbed.  mit  MS^l  Solchen  ist 
Jehova  nahe,  näml.  nach  seiner  Onadengegenwart  (Bakius:  ut  medi- 
CU8  aegrotiSy  ut  pastor  ombits,  ut  praeceptor  cUscipuUsy  utpaterßlüsy  ut 
redemptor  captivisy  ut  liberator  qfflictis)^  denn  nach  seiner  Macht- 
gegenwart ist  er  allenthalben.  Solche  errettet  Er  aus  allen  ihren 
Drangsalen;  D^^p  nach  einer  sehr  gewöhnlichen  enaUage  generis 
(z.  B.  Ruth  1,  iV.  4,  11.  Ges.  §.  121  Anm.  1)  für  "{^Sp.  Die  aUer- 
speziellste  Vorsehung,  unter  welcher  solche  stehen,  wird  V.  21  in 
seltsamen  Worten  ausgesprochen:  „er  bewahrt  alle  seine  Gebeine, 
eines  von  ihnen  wird  nicht  {ne  unum  quidem)  zerbrochen".  Der 
Christi.  Leser  erinnert  sich  dabei  des  Gekreuzigten;  in  der  That 
kann  das  alttest.  Weissagungswort,  welches  Joh.  19,  33 — 37  ange- 
fahrt wird,  ebensowohl  auf  unsem  Ps.,  als  auf  Ex.  12,  46  zurück- 
geführt werden.  Nicht  allein  das  Passalamm,  sondern  gewisser- 
massen  auch  alles  Leiden  der  Gerechten  ist  ein  Typus.  Nicht  allein 
das  Wesen  der  gottesdienstl.  Symbolik  stellt  sich  in  J.  Chr.  dar, 
nicht  allein  die  Geschichte  Israels  und  Davids  recapitulirt  sich  in 
ihm,  nicht  allein  das  menschliche  Leiden  vertieft  sich  bei  ihm  bis 
zum  äussersten  Tiefpunkt,  sondern  auch  alle  dem  Gerechten  ge- 
gebenen Verheissungen  erfüllen  sich  an  ihm  xar  e§.,  weil  er  der 
Gerechte  im  absolutesten  Sinne,  der  Heilige  Gottes  im  einzigartigsten 
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Mes.  53,  11.  Jer.  23,  5.  Sach.  9,  9.  Act.  3,  14.  22,  14). 

allerhöchstem  Orade  erfüllt  sich  an  seinen  Feinden  was 

..t:  ihre  eigene  Bosheit  würgt  sie  (ntlitt  stärker  als  tl^tin) 

s  Gerechten  Hasser  mttssen  Schuldbusse  zahlen  (s.  zu  5,  11). 

s  Feuer,  das  sie  angezündet,  wird  ihre  Hölle,  wie  es  Jesaia  50, 

il  ausdrückt. 

Nach  geschlossenem  Alphabet  folgt  nun  ganz  so  wie  25,  22 

noch  ein  zweites  t: 

>*  yiöttlioh  frei  macht  Jahaw&h  feiner  Knechte  Seele, 
Und  buBsfrei  werden  daatehn  all  in  ihn  Oeborgnen. 

V\rie  das  erste  &  25, 16  n^  lautet,  so  hier  V.  17  ^y^  und  ebenso 

entsprechen  sich  die  beiden  Schluss-ID,  das  elohimische  dort  und  das 

jehovische  hier. 

PSALM  XXXV. 

Weshalb  Ps.  35  an  Ps.  34  angeschlossen  ist,  lässt  sich  zweifel- 
los sagen;  diese  Ps.  bilden  ein  Paar  dadurch,  dass  sie  die  einzigen 
des  Psalters  sind,  in  welchen  der  Vi  ^vhlß  genannt  wird.  Von  sol- 
chen Znrückbeziehungen  auf  die  Thora  sind  besonders  die  Ps.  der 
saniischen  Verfolgungszeit  durchzogen.  Und  in  der  That  ist  dieser 
ganze  Ps.  wie  die  lyrische  Ansfährung  dessen  was  David  1  8.  24, 16 
Sani  gegenüber  ausspricht.  Durchweg  herrscht  tiefer  Unmuth  (wel- 
chem das  dunklere  Suff.  itt^T^  entspricht,  unserem  Ps.  mit  den  der- 
selben Zeit  angehörigen  Ps.  59.  56.  11.  17.  22.  64  gemeinsam)  und 
gewaltige  Geftihlserregung;  nur  in  dem  zweiten  Theile,  wo  der  Verf. 
den  schwarzen  Undank  seiner  Feinde  schildert,  wird  die  Rede  etwas 
ruhiger  nnd  an  die  Stelle  des  Zornmuths  tritt  stillere  Wehmuth. 

Jeder  der  3  Th.  erhebt  den  Hülfruf  nach  Rettung  und  schliesst 
in  gewisser  Voraussetzung  denselben  mit  dem  Gelübde  des  Dankes. 
Die  3  Th.  sind  ebendeshalb  nicht  zu  verfehlen:  1 — 10.  11 — 18. 
19 — 28.  Das  Strophenschema  ist  folgendes:  5.  6.  5.  6.  |  7.  7.  5.  | 
6.  6.  6.  5. 

Der  Ps.  beginnt  gleich  so  kriegerisch  und  anthropomorphisch, 
wie  bisher  noch  keiner: 

1  Beetreite,  Jahaw4h,  die  mich  Bestreitenden, 
Bekriege  die  mich  Bekriegenden. 

*  Ergreife  Schild  und  Tartsche  und  iteh  auf  all  meine  Hftlfe. 

>  Und  leuoh  hervor  den  Bpiesi  und  sperr  den  Weg  meinen  Jägern, 
Sprich  lu  meiner  Seele  t  dein  Heil  bin  loh. 

Da  1*^*1  und  onb^  (hier  das  £al  wie  56,  2  f.)  sowohl  mit  DSf  als 
r^  construirt  werden,  so  könnte  ra  hier  wie  Jes.  49,  25  Präposition 
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sein,  aber  da  JeboTa  Subj.  ist,  so  liegt  die  rein  objektive  FasBong^ 
näber,  als  die  reeiproke.  Daas  J^hova  aufgefordert  wird,  sich  aa 
schiidBn  und  zwar  zwiefach:  mit  dem  die  feindlichen  Hiebe  pariren- 
den  IM  und  der  den  Leib  wie  ein  Sckirmdach  bedeckenden  TMt 
(s.  5,  13),  wodurch  aber,  da  beide  Schilder  zugleich  zu  handhaben 
dem  Krieger  unmöglich  ist,  das  Bild  sich  selbst  idealisirt,  damit  will 
gesagt  sein,  dass  er  sich  den  Feinden  auf  alle  Weise  zu  ihrer  Be- 
schämung als  den  Unnalibaren  zu  fühlen  geben  soll.  Das  1  Yon 
"i^inirü^lSl  (in  der  Eigenschaft  mir  zugewandter  Hülfe)  ist,  wie  Ex.  18, 4 
Spr.  3,  26  u.  ö.,  das  sogenannte  Beth  esseritiae^  welches  nicht  selten 
den  Prädicatsbegriff  einführt  Ges.  154,  3»  *  Auffallend  ist  p-^nn  beim 
Spiesse,  von  dem  wir  nicht  wissen,  dass  er  in  einer  Umhüllung  ge- 
trägen worden,  viell.  hervorziehen  ==  zücken,  wie  sonst  beim 
Schwerte.  Nach  der  Accent.  scheint  auch  ^bß  eine  Waffe  zu  sein, 
man  hat  aayagig,  bei  Herod.  Xen.  Strabo  Name  der  oberasiatischen, 
bes.  scythischen  Streitaxt,  verglicheü,^  aber  dieser  kühneu  Deutung 
bedarf  es  nicht,  da  *ni]iD,  so  defektiv  geschrieben,  das  Aussehen  eines 
Inf.  hat  und  als  solcher  (LXX  avyxksMop,  Trg.  pini2^  et  Claude)  den 
besten  Sinn  gibt:  schliesse  d.  i.  schneide  ab,  näml.  den  Zugang  zu 
mir,  dich  meinen  Verfolgern  entgegenwerfend,  lat.  interdude  (viam). 
Das  mos.  Bild  von  J.  dem  nüflbta  t"^  Ex.  15,  3.  Dt.  32,  41  f.  ist 
hier  im  Drange  eines  zornerfüllten  Gemüths  mit  grellen  Farben  ans- 


*)  Das  hebr.  Beth  essentiae  kommt  in  viel  freierer  und  umfänglicherer  Weise 
in  Anwendung,  alt  das  arabische,  welches  sich  immer  nur  an  das  Präd.  eines  ein- 
Daehen  Satzes  knüpft,  wo  das  Verbum  in  unsern  Sprachen  „seyn"  ist,  in  der  R^el 
nur  an  das  Präd.  negativer  Sätze.  Das  Präd.  kann  im  Arab.  determinirt  oder  in- 
'  determinirt  sein;  im  Hebr.  ist  Ersteres  (z.  £.  laisa  bi-l-haktm  er  ist  nicht  der  Weise) 
nicht  möglich,  überh.  hat  im  Hebr.  dieses  Beth  nie  eig.  den  Artikel,  da  Stellen  wie 
87,  ^.  78,  33  von  Hupf,  mit  Unrecht  hierher  gezogen  werden.  Deshalb  ist  Hof- 
manns Deutnng  von  Lev  17,  11  (das  Blnt  sühnt  als  Seele)  syntaktisch  nnwahrsek., 
wenn  nicht  unmöglich,  wie  denn  z.  B.  der  Satz:  die  Seele  denkt  JjutJU  (^^)) 
gar  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  als  dass  sie  denkt  durch  Vermittlung  und  wegen 
der  ihr  inwohnenden  Intelligenz.  Aber  determinirt  ist  das  Wort  mit  Beth  eesenL 
allerdings  öfter  theils  durch  Suff,  (wie  in  obiger  Psalmstelle  vgl.  146,  5.  Ex.  18,  4. 
Spr.  3,  26)  theils  als  Eigenname  (Ex.  6,  3  "^nv  ^Ka),  wie  mit  Becht  von  Hofm., 
Schriftb.  2,  1  S.  239  (Ausg.  2),  entgegnet  worden  ist. 

ä)  Bötticher ,  Arica  p.  56. ,  vergleicht  mit  diesem  Streitaxtnamen  das  schwer- 
lich verwandte  sanskr.  gakti  (Kraft,  dann  Lanze),  mit  grösserem  Hecht  das  arm. 
sakr^  wozu  in  Ciakciak^s  armeniscbem  Lex.  die  (italiänischen)  Bedd.  mannaja  scure 
brando  ferro  angegeben  sind.  Ew.  weist  auch  auf  sanskr.  Sakra  hin,  welches  den 
Discus  oder  die  Wurfscheibe  bed. ,  pers.  Serkh  (eine  Art  Wurfeeschoss) ,  aber  diese 
Wfidfo  kennt  das  A.  T.  s<ni8t  nicht. 
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gpemalt  Aber  wie  geistlich  docli  alles  gemeint  ist,  sieht  man  aus 
der  Schiasszeile,  wonach  es  David  Tor  allem  mn  innere  Vergewisse- 
mng  der  göttlichen  Gnade  zu  thun  ist.  Wort  und  That  Jehoya's 
sind  znsammengedacht.  In  Oottes  thatsftchlichem  Einschreiten 
mdchte  er  seine  tröstliche  Einsprache  vernehmen.  Darauf  dass 
Gottes  Liebe  die  Zomgestalt  der  Gegenwart  durchbreche  und  sich 
ihm  zu  empfinden  gebe,  darauf  geht  sein  Flehen. 

Nun  folgen  in  denStr.  V.  4 — 6. 7 — 8  furchtbare  Verwflnschungen: 

^  Sohambiaf  8e,  Bohande  treffe  die  meiner  Seele  naelitraoliten, 
Znrtkokweiehea  mftisea  sehamrotli  die  mein  thiglftek  sinneB. 

'  Mögen  aie  werden  wie  Spreu  ver  dem  Winde, 
Vnd  der  Engel  Jehawah'a  iteue  hinweg. 

*  Ihr  Weg  werde  Finstemiis  nnd  Schlüpfrigkeiten, 
Und  der  Bngel  Jahaw^h's  Jage  sie. 

^  Denn  gnmdlei  haben  eie  mir  geborgen  ihre  Hetignibe, 
Omndloi  [eine  Falle]  gegraben  meiner  Seele. 

•  Es  überkomm'  ihn  Oekraoh  onverseheni, 
Und  sein  Keti,  das  er  geborgen,  packe  ihn, 
Vit  Gekrach  fall'  er  hinein. 

Die  Vv.  V^iä  (^3^)  und  "l&ri  bez.  das  Schämen  als  Erblassen 
und  Erröthen,  jenes  nach  der  Farbe  des  Byssus,  dieses  nach  der 
Farbe  des  Purpurs  (Psychol.  S.  97).*  «üib*;  eig.  sie  mögen  zum  Wei- 
chen gebracht  werden  (vgl.  z.  B.  Jes.  42,  17).  f^  ist  Spreu,  in  die- 
sem Bilde  wechselnd  mit  tf  p  Stoppel  83,  14.  Ungern  vermisst  man 
bei  nnh,  da  ohnehin  ^TX]  zu  ergänzen  ist,  das  Suff.,  wie  DS^h  es  hat: 
der  Engel  Jehova's  gebe  den  Stoss  zum  Falle  36,  13.  Es  ist  der 
Engel  Israels  gemeint,  der  den  pharaonischen  Streitwagen  die  Räder 
abstiess,  dass  sie  sich  mit  Schwerfälligkeit  fortschleppten  Ex.  14, 25. 
Dass  dieser  Engel  hier  betheiligt  wird,  wo  es  sich  darum  handelt, 
ob  das  Königthum  der  Verheissung  in  seinem  Entstehen  vernichtet 
werden  soll  oder  nicht|,  stimmt  zu  dem  Erscheinen  des  Vi  l^bia  in 
heilsgeschichtlich  grundleglichen  Zeiten.       riipb^bn    loca  passim 

>)  Vgl.  die  feinen  Bern,  über  Errdthen  tind  Erblassen  bei  Mehring,  Seelenlebre 
(18&7)  {.  113.  Wenn  der  Verf.  dort  iweifelhaft  ist,  ob  die  Scham  je  bei  einem 
Menschen  Erblassen  zur  Folge  habe,  so  hebt  nicht  allein  toSs  diesen  Zweifel,  son- 
dern auch  das  nachbibl.  Y^\t\  z.  B.  in  dem  Sprichwort:  '^'iK*^  D^^a^ia  •»*ian  i^aten 
ttrraV  wer  seines  Nächsten  Angesicht  öffentlich  weiss  macbt  d.  i.  beschämt,  ist 
werth  der  Hölle.  Auch  sagt  die  Talmudsprache  Ton  einem  tief  sich  Schämenden : 
Kn'iV'n  '«mn  Mpione  Vtm  weggeht  das  Roth  und  es  kommt  das  Weiss,  wogegen  der 
mindere  Grad  der  Besobamung  durch  fPM  MptoDtt  sein  Qesioht  erröthet  bes.  wird, 
LDokes,  Babbinische  Blumenlese  S.  303.  317. 

D«litBaoh,  Paalmaa  I.  18 
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Udbrieaj  SteigeningBwort  für  tlipbn  73,  18«,  wie  Jen  23,  12«  Wie 
nn^'an  Ex.  15.,  so  erinnert  Wy\  an  Rieht.  5. ;  aueh  dort  erscheint  der 
Engel  Jehova's  inmitten  der  die  gesclilagenen  Feinde  verfolgenden 
Sieger,  inoarnirt  gleichsam  in  Debora.  In  V.  7  ist  DV*1  turyt  eine 
tiefe,  nnten  mit  einem  Netz  versehene,  oben  nm  zu  tauschen  über- 
deckte Ombe;  es  ist  aber  nicht  nnwahrsch.,  dass  tiniB  aus  7^  in  7^ 
heronterznnehmen  ist  (Hitz.  Oish.  Hnpf.,  wie  schon  ältere  Kritiker) : 
grandios  d.  i.  ohne  alle  Verschuldung  auf  meiner  Seite  haben  sie  mir 
heimlich  gelegt  ihr  Netz  (wie  9,  16.  31,  5) ,  grundlos  gegraben  eine 
Grube  (nntf  ''f^^)  meiner  Seele.  *  In  V.  8  werden  die  Feinde  mas- 
senhaft zusammengefasst.  ITli;  ^b  Umstandssatz:  impravisoy  wie  Spr. 
5«  6.  Jes.  47,  11  extr.  Statt  ^S^dbD  helsst  es  absichtlich  t7dbtn:  die 
spitzere  Form  malt  besser  das  Plötzliche  und  Sichere  des  Fanges. 
Das  y.  T\VS!t6  bed.  krachen  und  dann  wüste  s.,  davon  masc.  MIO 

T      »  '  I   IT 

Wüste,  Leere  und  fem.  T\M  das  Gekrach  und  der  Einsturz,  denn 
die  Ruine  entsteht  durch  Zusammenstürzen  mit  Krachen.  Also:  mit 
Oekrach,  mit  Platzen  plumpe  er  hinein.  Der  Syr.:  „in  die  Grube, 
die  er  gegraben,  falle  er  hinein^^,  wonach  Qupf.  den  Text  zu  ändern 
geneigt  ist  und  wenigstens  wie  J.  H.  Mich.  Stier  u.  A.  erklären  zu 
müssen  meint:  „in  das  Verderben,  das  er  selbst  bereitet,  falle  er 
hinein^^  Aber  dieses  quam  ipse  paravit  steht  nicht  im  Texte,  und 
diesen  zu  ändern  ist  unnöthig. 

Die  folgende  Str.,   mit  welcher  des  Liedes  1.  Theil  schliesst, 
enthält  den  logischen  Nachsatz  jener  verwünschenden  Jussive: 

*  So  wird  meine  Seele  frohlocken  in  Jsliaw&h, 

WonnigUch  sioli  freuen  seines  Heiles. 
^^  Alle  meine  Oebeine  sollen  sagen  t 

Jahaw&h,  wer  ist  wie  du, 

Bettend  Leidvolle  yon  üeberlegenen, 

Und  Leidvolle  und  Dftrftige  yon  ihren  B&nbem. 

Die  Dankesfreude  über  den  Sturz  der  widergöttlichen  Macht 
lautet  hier  so  herrlich  als  möglich.  Die  Gebeine  des  Körpers,  welche 
sonst  nur  als  die  Angst  der  Seele  mit  erleidend  vorkommen  (6,  3. 
31,  11.  32,  3.  51,  10),  werden  hier  auch  an  der  Freude  betheiligt, 
in  welche  die  Mark  und  Bein  erschütternde  Angst  übergeht,  und 
zwar  wie  mitthätig;  die  Freude  des  Ich  soll  alle  Glieder  des  Leibes 
durchpulsen  und  sich  wie  zu  einem  Chore  lobpreisender  Stimmen 
vervielfachen,    bd  mit  conjunctivem  Acc.  und  ohne  Makkef,  was  nur 

')  Bei  der  hohen  Wahrsch.  dieser  Umstellung  ist  auch  Hupfelds  Yermuthnng 
nicht  unwahrsch. ,  dass  Ttr^  und  W^*^  Y.  Ö.  6.  ihre  Stellen  zu  rertauschen  haben. 
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noch  Spr.  19,  7  vorkommt  (wo  aber  unsere  AnBgg.  "%d  haben),  nach 
Kimchi  edl  (mit  ^11^  fttp  opp,  jq^tsn  f  19p)  in  lesen,  nach  Lonsano 
aber  colj  indem  der  coig.  Aoc.  gleiche  Wirkang  mit  dem  Makkef  hat 
(Ew.  §.  88  S.  145).  Der  Ausruf  ^lOi;  ^  ist  aus  Ex.  16, 11.,  wo 
nach  der  Masora  T|itt3  '^tt  zu  punktiren  ist,  nach  Olsh«  lu  lesen  wie* 
eamdeha^  aber  nach  jüdischer  Ansicht  ist  das  Dag,  nicht  forte  eon« 
jimetivumy  sondern  lene.  ^at^tt  p|Yl  stärker  als  er  s.  v.  a.  stark, 
während  er  schwach  ist,  wie  Hab.  1,  13  ^atjtt  p^'SL  gerecht,  wäh« 
rend  er  gottlos  ist.  Auffällig  ist  die  Wiederholung  '>^,  viell.  meint 
der  Dichter:  er  errettet  den  *>^^^  der  ohnehin  '(i'^^^  ist,  von  dem 
Räuber  seiner  Habe. 

Der  2.  Theil  beginnt  mit  2  siebenzeiligen  Str.  wehmttthiger 
Schilderung  der  Bosheit  der  Feinde: 

^^  St  erheben  lioh  böswillige  Zeugen; 

Was  mir  nicht  bewniit,  foriohen  sie  mioh  ans. 
^  8ie  vergelten  mir  B5eee  um  Oatee, 

▼erwaiinng  hat  meine  Seele  troffen. 
1'  Und  ioh  —  wenn  tle  krank  lagen,  war  Tranerlinnen  mein  Gewand, 

loh  kaf  teite  durch  Fae ton  meine  Seele, 

Und  betete»  daa  Haapt  inr  Bruet  gesenkt. 

^  Wie  um  einen  Trennd,  einen  Brnder  mir,  ging  ich  einher, 

Wie  einer  der  um  die  Mutter  leidtr&gt»  in  Traaeraufrag  schlich  ich. 
1«  ifnd  nun  bei  meinem  Hinftdl  sind  sie  froh  und  sammeln  sich, 

Xs  sammeln  sich  wider  mich  Pöbelhafte  und  Unbekannte, 

Lästern  und  rasten  nicht. 
^*  JCit  gemeinen  Xnchen-Witilem 

Knirschen  sie  ob  mir  ihre  Zähne« 

Die  Futt  y.  11.  12  schildern  die  Gegenwart  Ül^T]  *^9^  sind 
fia^wQeg  ädiHoi  (LXX) ,  DttYl  ist  der  Oegens.  von  p^t  und  dem  Wesen 
und  Sinne  nach  verw.  mit  *^^t^.  Man  fordert  von  ihm  Eingeständniss 
von  Thaten  und  Dingen,  die  ganz  ausserhalb  seines  Bewusstseins 
liegen  (bt$^  mit  dopp.  Acc,  wie  die  Vv.  des  Fragens  und  Lehrens); 
man  möchte  ihn  gern  als  Verschwörer,  als  Kronräuber,  als  Frei* 
beuter  brandmarken.  Was  David  12*  klagt,  hören  wir  Saul  1  S.  24, 
18  eingestehen;  der  Vorwurf  des  Undanks  ist  also  wohlbegrttndet 
'^XbtjA  biQtj  ist  ein  für  sich  zu  nehmender  Nominalsatz:  Verwaisung 
ist  meiner  Seele,  ihr  Zustand  ist  Verlassenheit  von  allen,  die  mir 
früher  Liebe  bewiesen,  diese  alle  sind  für  mioh  wie  weggestorben. 
Abgesehen  davon,  dass  David  seine  Eltern  nach  Moab  hatte  flüchten 
müssen,  war  ihm  Michal  entrissen,  Jonathan  entzogen,  entfremdet 
alle  diejenigen  an  Sauls  Hofe,  die  bisher  die  Qunst  und  Freundschaft 

18* 
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des  hochbegabten  und  hochgeehrten  königlichen  Eidams  gesucht 
hatten.  Und  wie  aufrichtig  und  theilnehmend  hatte  er  ihre  Hinneigung 
erwiedert!  Mit  ^M*)  V.  13  stellt  er  sich  den  Undankbaren  und  Theil- 
nahmlosen  entgegen.  Statt  pto  "^Xtltiilb  indui  cilicium  heisst  es  ^iDUb 
pto,  der  Nominalsatz  ist  so  zu  sagen  plastischer.  Er  bewies  ihnen 
eine  Liebe ,  welche  den  Unterschied  zwischen  Ich  und  Du  aufhob, 
welche  ihr  Leid  und  ihre  Schuld  als  eigene  ansah  und  dafür  mit- 
büsste;  sein  Haupt  war  tief  auf  die  Brust  herabgesenkt  oder  er 
kauerte ,  wie  dort  Elia  1 K.  18, 42.,  auf  der  Erde  mit  tief  zur  Brust  in 
den  Schooss  herabhangendem  Haupte,  so  dass  das  aus  seinem  Inner- 
sten hervorkommende  Gebet  sich  in  gebrochenem  Tone  zu  seinem 
Innern  zurückwandt.  Die  Bez.  auf  die  äussere  Stellung  beim  Ge- 
bet &idet  Hupf,  „läppisch^'  und  erklärt  anders,  aber  sie  ist  erfah- 
rungsgemäss  wahr  und  zusammenhangsgemäss  schön.  Je  priat  — 
übers.  Perret-Gentil  richtig  —  la  tite  pench^e  sur  la  poitrine.  Es 
war  keine  Scheintrauer,  die  sich  sehen  und  hören  lassen  wollte,  er 
zog  sich  bestürzt  auf  sich  selbst  und  Gott  zurück  und  machte  in 
dieser  Selbstvereinsamung  ihre  Klage  in  brünstiger  Fürbitte  zu  der 
seinigen.  Ich  ging  einher  —  sagt  er  V.  14  weiter  —  den  Leidenden 
als  Freund,  als  Bruder  mir  ansehend;  man  erkläre  nicht:  als  ob  es 
sich  um  einen  Freund,  einen  Bruder  mir  handelte,  denn  er  betrachtete 
den  Leidenden  ja  wirklich  als  Freund  und  Bruder,  es  ist  nicht  sowohl 
Caph  similitudinisj  als  veritatis.  Mit  ^^ntnri  von  der  feierlichen  Lang- 
samkeit des  Ganges,  welche  der  Weihe  des  Schmerzes  entspricht, 
wechselt  nntö  von  der  tiefen  Gebücktheit,  in  welcher  sich  die  Wucht 
des  Schmerzes  ausdrückt.  QK*blKd  mit  objectivem  Gen.  (Ges.  §.  114, 2) 
von  ba»  (wie  «'O'D,  Ä'5';»),  nicht  von  bM  (wie  bin).  1*5^  (welches  von 
Hupf,  zu'^robnnn  gestellt  wird,  aber  mit  unwahrsch.  Beeinträchtigung 
der  2.  Vershälfte)  bed.  trauernd  in  Farbe,  Geberde,  Aufzug :  mit  dunklen 
Kleidern  1,  mit  verweintem  ungewaschenem  Gesicht,  vernachlässig- 
tem Barte.  Sie  aber  —  wie  verhalten  sie  sich  jetzt,  wo  er  sich  in 
S^bS  (38,  18)  d.  i.  im  Zustande  immer  tieferen  Sinkens  (von  !^bs  sich 
auf  die  Seite  neigen)  befindet?  Sie  freuen  sich  und  schaaren  sich 
zusammen,  und  dieser  schadenfrohe  Haufe  der  undankbaren  Freunde 
wird  noch  verstärkt  durch  das  sich  hinzugesellende  pöbelhafteste  Ge- 
sindel. Das  y.  n!33  bed.  schlagen;  Ni.  Mdd.  lob  30,  8  fortgepeitscht 
werden,  wonach  LXX  (iouynyeg,  S.  aX^Htaij  Trg.  conterentes  me  verbis 
suis  übers.,  vgl.  lilD^S  Hdn  Jer.  18,  18.     Aber  dass  D'^pd  für  sich 


^)  Schwarz  ist  altjüdiflche  Trauerfarbe,  s.  Dukes,  BabbinischeBlumenleseS.  252- 
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allein  Zangenschlftger,  ZnngendreBcher  bed.,  tot  nnwahrsoh.  Dm 
Acy.  TM  bed,  sonst  mit  D^b^^i  einen  an  den  Fflssen  Geschlagenen 
d.  i.  Hinkenden  und  mit  TpD  einen  am  Oeist  Geschlagenen  d.  i.  Tief- 
betrübten. Davon  ü^^'S^  für  sich  allein  Jes.  16,  7  geschlagen,  zu- 
nichte geworden.  Danach  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  auch  0*^39 
von  ra^,  wie  ü*^M  von  n^|,  auf  die  nentrische  znständliche  Bed.  des 
Kai  zurückgehend,  geschlagene  d.  i.  herabgekommene,  niedrige  und 
gemeine  Menschen  (Hgst.)  bez.,  also  die  Volkshefe  oder  den  Jan- 
hagel (vgl.  lob  19, 18.,  wo  D'^b*)'!)^  Buben  bed.).i  Dazu  stimmt  auch 
die  dabeistehende  Bez.  *^V[y^  bibi  solche,  von  denen  ich  nichts  wusste, 
bisher,  weil  sie  mir  zu  fem  standen,  keine  Notiz  genommen.  Diese 
zweite  Benennung  ist  allerdings  der  Conj.  Olshausens  D'Hdä  günstig, 
aber  es  ist  nicht  gerathen,  den  alttest.  Sprachschatz  durch  solche  Ver- 
wandlung seltener  Wörter  in  allgewöhnliche  zu  schmälern,  zumal 
hier,  wo  David  auch  sonst  über  den  gewöhnlichen  Wortbereich  hin- 
ausgreift, um  das  Abscheuliche  recht  grell  zu  schildern.  Auch 
yil^  zerreissen,  nftml.  mit  Schmähreden  (wie  wir  sagen:  herunter- 
reissen,  arab.    pj^  II  corripere)  kommt  sonst  nicht  vor.     Zu  Wh 

vgl.  Ges.  §.  67  Anm.  1.  Und  wie  sonderbar  lautet  nun  gar  16*! 
yxp'ü  bed.  Kuchen  von  der  runden  Formung  (wie  n|[^,  talm.  der  Cir- 
kel),  C|3n  (welches  erst  im  nachbibl.  Hebr.  Bez.  des  Heuchlers  wird) 
ruchlos,  niederträchtig  und  X?b  höhnend ,  witzreisserisch;  die  Gon- 
structive  sind  gehäuft  wie  2  S.  20,  19.  Dt.  33,  19.  Jes.  19,  11.  Jer. 
46,  9  u.  ö. ,  eig.  Ruchlose  der  Spötter  um  einen  Kuchen  d.  i.  solche 
die  um  einen  guten  Bissen,  eines  sie  kitzelnden  Genusses  halber, 
höhnische  Possen  reissen,  näml.  über  mich,  den  Verfolgten ,  niedrige 
Schmarotzer,  Tellerlecker,  Bratenriecher,  gr.  npufcoHokaxe*;,  xpmfimto- 
hatBg,  mittelalterlich  bucceUarii.  Es  sind  diejenigen  Parteigänger 
des  Hofes  gemeint,  welche,  um  ihrem  Gaumen  gütlich  thun  zu  kön- 


>)  Möglich  ist  auch  die  Bed.  Karren  (Hiti)  d.  i.  geistig  Geschlagene,  yon  3|n3 
SS  n^,  wenn  nicht  yon  LetEtereni)  denn  im  Arab.  bed.  VmJ»3  >  Vjto  (was  bei 
Freytae  fehlt)  nnd  S5^(li  Dummheit,  Albernheit,  v^I^t  dumm,  albern,  von  der 

Wnnel  ifJU,  die  im  hebr.  11)3,  )i»n,  im  arab.  [XS  und  ^JCT  lunäohst  lu  dem 
BegTÜfe  der  äasserliohen  Verletiung  durch  Schlagen,  Hauen  u.  s.  w.  (redupl. 
nmenmea  wiederholt  auf  einen  schlagen,  einhauen,  trop.  einem  mit  Forderungen 
hart  lusetien)  ausgebildet  ist,  dann  aber  auch  auf  andere  Besohädigimgen ,  und  in 

i^«S  auf  das  Besohädigtsein  am  Geiste  übergetragen  wird.    Fl. 
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neu,  sich  dadurch  beliebt  machen,  dass  sie  David  bei  den  Hoftchran- 
zen  verklatschen  und  verspotten.  *  Das  1  von  ^WFt^  ist  das  der 
Begleitung.  Und  Subj.  des  Oerundivs  phn,  welches  nach  Gres.  §.  132, 
4^  statt  des  v,ßn,  gebraucht  ist,  sind  Davids  frühere  Frennde,  die 
das  Hauptsnbj.  von  V.  15  waren.  Diese  machen  mit  solchen  Kuchen- 
Spöttern  gemeinschaftliche  Sache  (vgl.  Hos.  7, 5).  Mit  ihnen  tafelnd 
fletschen  sie  über  den,  dessen  Gunst  früher  ihre  Ehre  war,  die  Zähne. 
Wie  nun  der  erste  Theil  des  Ps.  mit  Wünschen  und  Dank  fiir 
ihre  ErftUlung  schloss,  so  schliesst  der  zweite  mit  Bitte  und  Dank 
für  ihre  ErftUlung : 

VI  0  HBrr,  wie  lange  wirst  du  rasehnl ! 

Hol  inrftek  meine  Seele  von  ihren  Yerttdmngen, 

Yen  Lenen  meine  Siniige. 
>'  Loben  will  ich  dioli  in  grotter  Gemeinde, 

Vnter  lahlreichem  Volk  dir  lobsingen. 

Ifit  Vi  wechselt  in  diesem  Ps.  '»J'tM  Allherr,  Waltender  (gew. 
Oottesname  im  Heliand).  niSd  (mit  Dag,  forte  conj.y  wie  rtaä  wo- 
mit), sonst  qttot,  hier  qiumsque  wie  lob  7,  19.  W'^lASftt  von  TIkV 
Gekrach,  Ruin,  Zerstörung  und  Yerstörung  (z.  B.  Spr.  3,  25),  dessen 
Plur.  ebensowohl  D"^^'  und  MittteT  (was  aber  nicht  vorkommt)  lauten 
kann,  als  der  Plnr.  von  nt)*^M  Schreckniss  bald  ^tl^  bald  nita^ 
lautet.  Könnte  HKtJ  auch  trans.  in  der  Bed.  verstören  gebraucht 
werden,  so  würde  zu  übers,  sein:  von  ihren  Yerstörern,  aber  m^ 
ist,  wo  es  vorkommt,  Intrans.  Wenn  Gott  ferner  so  zusieht  statt 
zu  handeln,  so  werden  die  Katastrophen,  welche  über  Davids  Seele 
ergehen,  sie  zernichten.  Daher  die  Bitte:  führ  sie  zurück,  bringe 
sie  wieder,  die  beinahe  schon  ins  Verderben  Dahingerissene.  lieber* 
T^tV^  s.  zu  22,  21.  Die  Bed.:  meine  Vereinsamte  d.  i.  von  aller 
Welt  Verlassene,  nur  auf  sieh  und  Dich  Gewiesene,  wäre  auch  hier 
passend  (s.  V.  12),  steht  aber  doch  gegen  die  andere:  meine  Einzige 
zurück.  t]*n*>&5  hier  emblematisch,  anders  als  34,  11.  rf'pK  ist 
Cohortativ.    tfiHXP  gewaltig  =:  zahlreich  das  gew.  Parallelwort  zu  1"^. 

Im  dritten  Theil  V.  19 — 28  erneuert  sich  die  Schilderung  der 
Gottlosigkeit  der  Feinde ;  es  ist  aber  ruhiger  in  der  Seele  des  Beters 


^)  So  erklärt  schon  Baschi  und  nach  seinem  Vorgänge  Ben-Schoeb.  l>ie  Ton 
den  jfid.  AnslL  hc«Mgezogene  lUmndstelle  3.  Sanhedrin  101 1> ,  womm^l  der  des 
ewigen  Lebens  yerlustig  geht,  wer  den  Oottesnamen  aasseihalb  des  Tempels  ans* 
spricht  oder  irgendwo  my  y/A^  (Aruch:  kUM)  gebraucht  (naeh  der  gew.  SrUamng: 
in  spöttisolier  Sprechweise),  ist  selbst  dnnkel  vnd  fir  nnsere  PsalmsteUe  ohne 
Kntzen;  alle  Bedd.,  die  man  dem  aiM  gibt  (ausser  der  Bed.  plaeenta)  sind  ins  Oehy 
hinein  gerathen. 
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geworden  und  dieser  bemhigten  Stimmung  entsprieht  nim  aueh  die 
dnrchsichtigere  im  gewohnten  Geleise  der  Psalmenged. 'sieh  fort« 
bewegende  Sprache. 

^*  Vieht  mftgta  fireim  lieh  mointr  mtüio  Mgaerifehta  Veinde, 
Meüio  grundloton  Hatier  das  Äugt  kneifen. 

^  Bean  nicht  friediamo  lUdo  fUiren  sie, 
Somdem  wider  die  ttUlen  im  Luide  tnigTolle  IVbrte  siBaia  sie  aae. 

*^  Vad  reiieea  weit  aaf  a^tr  mieh  ilir  Kaal, 
Sagen :  Xi,  ei,  da  lieheta  anier  Aage. 

Das  Citat  Joh.  15,  25  kann  ebensowohl  auf  V.  19  unsers  Ps« 
als  aaf  69,  5  zurückweisen;  de  W.  bemerkt  dazu  richtig,  dass  Jesus 
den  Hassy  welchen  die  frommen  Dulder  des  A.  T.  von  den  Freylem 
erlitten,  als  ein  gemeinsames  Schicksal  und  sie  selbst  als  seine  Vor- 
bilder betrachtet.  *^)jt^  und  Din  könnten  adverb.  Acc.  sein,  werden 
aber  richtiger  (Ew.  §.  287  <"  u.  vgl.  oben  2  S.  22,  33)  als  genitiyische 
Glieder  {nn,  reeta)  des  et.  canstr.  gefasst  Das  V.  fljj  bed*  sowohl 
kneifen  »a  zwicken  lob  33,  6  als  zusammenkneifen  &«  zwinken,  ge« 
wohnlich  vonden  Augen,  aber  auch  von  den  Lippen  Spr.  16, 30»,  immer 
als  hftmische  Oeberde.  Dibl^  V«  20  heisst  alles  was  von  Wohlmei- 
Ben  ausgeht  und  auf  Beförderung  oder  Wiederherstellung  des  Wohl- 

Verhältnisses  abzielt.  TyT^Vi^  (▼fl*  fl^Üf^  '^^y  ^^«  ^®P^  ^>  ^-f 
rpaWk  83, 4)  sind  solche,  welche  möglichst  unbemerkt  und  dewriithig 
Oottes  Wege  gehen.  Wider  solche  sinnen  sie  arglistig  erlogene 
Anschwärzungen  und  Anklagen  aus.  Und  mit  aufgerissenem  Maule 
d.  i.  stolzem  selbstverliebtem  selbstvertrauendem  Hohne  rufen  sie,  im 
Anblick  des  ünglflcks  ihrer  Verfolgten  schwelgend:  da  haben  wirs, 
was  wir  zu  sehen  gewünscht,  lieber  den  Freudenruf,  bes.  Sehalks* 
freudenruf  riKn  (wie  hier  Ez.  25,  3)  s.  Ew.  §•  101  ^. 

Dieses  schadenfrohe  ^da  siehts  unser  Auge^  nimmt  David  auf 

und  gibt  ihm  eine  andere  Wendung : 

**  Da  tiebesta»  Jaliawah,  se  schweige  nickt; 

0  HBrr,  bleibe  mir  nicht  ferne. 
**  Brweeke  dich  nnd  wach  doch  auf  in  meinem  Rechte, 

Mein  Oott  nnd  HBrr,  in  meinem  Streite. 
**  BchaiTBecht  mir  nach  deiner  Oereehtigkeit,  JahawAh  mein  Oott, 

Vnd  nicht  mSgen  lie  eich  freuen  meiner. 
Mit  'n  wechselt  V.  22.  23  "^S^tll,  welches  in  der  Verbindung 
"^sHmI  *^n'^ll  mit  wiederaufgelebter  Pronominalkraft  gebraucht  ist 
(8.  16,  2).  n^a^n  ermuntern,  näml.  sich  selbst,  ist  s.  v.  a.  aufwachen 
und  f^pTi  rege  denken  und  handeln  s.  v.  a.  wachen.  „Zu  meinem 
Rechte^,  nAmL  es  thatsäehlich  zu  erweisen;  „zu  meinem  Streite^, 
ihn  vertheidigend  zu  führen. 
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*>  Kioht  mögen  sie  bei  ileli  tagen;  ei  unter  Begehren! 

Kiolit  mögen  tie  tagen:  wir  liaben  ihn  TertcUnngen. 
'*  Schamblatt  und  tchamroth  mntten  werden  zntammt, 

Bie  meinet  ünglnckt  tich  freuen, 

Anziehen  Scham  und  Schande 

Bie  wider  mich  gprotsthun. 

Die  Seele  als  begehrende  yertritt  hier  das  Begehren  selbst:  ei 
unser  Begehren  s.  v.  a.  ei  da  ists  verwirklicht.  Das  Begehren  geht 
aber  dahin,  David  za  verschlingen  d.  i.  sich  seiner  zn  bemächtigen 
und  ihn  spurlos  hinwegzutilgen:  ^«n^3$^!a  mit  Chateph  statt  des  ein- 
fachen Scheba  nach  Ges.  §.  10  Anm.  vgl.  Ew.  §.90*.  ^t)T)  ^'h'Ote 
kurz  für  ^ri!J^(a)b?  D*iTOte.  Anziehen  Scham  und  Schande  (109,  29 
vgl.  18),  so  dass  diese  sie  über  und  über  bedeckt  und  ihre  öffentliche 
äussere  Erscheinung  ihrem  inneren  heimlichsten  Wesen  gleich  wird. 

^"^  Jubeln  mögen  und  tich  freuen  die  mein  Becht  mir  gönnen 
'   und  tagen  immerfort:  Hochgefeiert  tei  Jahaw&h, 

Ber  Lutt  hat  an  der  Wohlfahrt  teinet  Knechtet. 
^^  ITnd  meine  Zunge  toll  auttagen  deine  Oeteohtigkeit, 

unaufhörlich  deinen  Lobpreit. 

An  Davids  Gerechtigkeit  Gefallen  tragend  heissen  die,  welche 
wünschen,  dass  sie  an  den  Tag  koottme  und  gerächt  werde.  Wenn 
das  geschieht,  bewährt  sich  Jehova's  Gerechtigkeit,  deren  recht- 
fertigende  und  vergeltende  Offenbarung  alle  diejenigen  jubelnd  prei- 
sen werden,  die  in  David  den  Erwählten  Gottes  kennen,  b'^^'^  als 
gross  erkannt  und  gepriesen  d.  L  hochgelobt  sei  Jehova.  Dass  aUe 
die  es  innerlich  mit  ihm  halten  so  sagen  mögen  wünscht  er,  so  wie 
er  seinerseits  Jehova's  Gerechtigkeitsoffenbarung  im  Herzen  zu  be- 
wegen und  von  dem  wess  das  Herz  voll  ist  den  Mund  übergehe 
zu  lassen  entschlossen  ist  (71,  24). 

So  geht  der  Ps.  mit  den  Wünschen  und  Hoffaungen,  welche 
dieser  Situation  gemeinsam  sind,  zu  Ende«  Die  Sprache  ist  klar, 
denn  der  Sturm,  mit  welchem  er  begann,  hat  sich  gelegt.  Die  Ver- 
wünschungen der  Feinde  setzen  sich  aber,  obwohl  ermässigter,  bis 
zum  Schlüsse  fort,  und  es  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  wir  diese 
Fluchworte  sittlich  zu  beurtheilen  haben^  Nur  wenige  Ps»  Davids 
aus  der  saulischen  Verfolgungszeit  halten  sich,  wie  Ps.  22.,  inner- 
halb der  Grenzen  tiefinneriicher  Trauer,  und  fast  nirgends  bleibt  es 
dabei,  dass  er  das  Fluchgeschick  der  Feinde  mit  proph.  Gewissheit 
als  zuversichtliche  Erwartung  ausspricht  (wie  z.  B.  7,  13 — 17), 
metstens  ist  das  objektive  Wort  der  Strafverkündigung  vom  subjek-^ 
tivsten  innersten  Affekt  verschlungen  und  in  das  erregteste  Gebet 
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▼erwandelt  (wie  z.  B.  7,  7.  17,  13  u.  ö.)  und  diese  Fieberglnt  der 
Empfindung  tritt  noch  Bchroffer  da  hervor,  wo  das  Gebet  nm  die 
göttlichen  Strafgerichte  in  Anwünschung  derselben  übergeht.    Die 
Ps.  7.  35.  69.  109  bilden  hierin  eine  furchtbare  Stufenleiter    In 
Ps.  109  zählen  die  Alten  30  Anatheme.    Wie  erklären  wir  uns 
solche  Worte  im  Munde  und  Herzen  Davids?  Hupf,  setzt  sie  mit 
de  W.  auf  Rechnung  roher  noch  ungebrochner  Natürlichkeit;  Thol. 
urtheilt  anders,  aber  wagt  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  mit  dem 
an  sich  heiligen  Feuer  der  Psalmisten  hie  und  da  (wie  Ps^  69  u.  109) 
unheiliges  Feuer  persönlicher  Leidenschaft  mische;  Hgst.  leitet,  ohne 
das  zuzugeben,  alle  diese  Ps.  aus  dem  reinen  und  heiligen  Quell 
eines  auf  Gottes  Ehre  gerichteten  Verlangens  ab.    Diese  Ansicht 
Hgst.'s  ist  richtig,  bedarf  aber  einer  Ergänzung.    Sie  ist  richtig,  denn 
die  Pflicht  der  Feindesliebe  ist  dem  A.  T.  so  wenig  fremd  (Lev.  19, 18. 
Spr.  20,  22.  24, 17.  25,  21  f.  lob  31,  29  f.),  dass  das  N.  T.  sich  sogar 
in  Einschärfung  derselben  alttest.  Worte  bedient.  Und  dass  David  sie 
übte,  hat  uns  Ps.  7  gezeigt  und  zeigt  uns  die  Thatsache,  dass  er 
Saul  nicht  ein  Haar  krümmte,  als  er  sich  seiner  so  leicht  entledigen 
konnte.    Alle  Fluchworte  jener  Ps;.  sind  nur  die  Entfaltung  des 
Worts,  das  er  damals  Saul  zurief:  „ Jehova  sei  Richter  und  entscheide 
zwischen  mir  und  dir^'  Sodann  hat  man  zu  bedenken,  dass  David  Saul 
dem  gottentfremdeten  Könige  als  gottgesalbter  Erbe  des  Reichs  gegen* 
über  steht,  dass  ihm  die  Sache  Gottes,  der  Bestand  der  Gemeinde, 
die  Zukunft  Israels  mit  dem  Geschicke  seiner  Person  zusammen«- 
fallen  und  dass  an  diesem  Brennpunkte  heiisgeschichtlicher  Selbst* 
schau  sich  sein  Zornfeuer  entzündet.    Es  ist  also  durchaus  heiliges 
Feuer,  aber  (dies  das  Hinzuznnehmende)  der  Geist  des  N.  T.  ist;  wie 
Jesus  selbst  Lc.  9,  55  ausspricht,  hierin  doch  ein  relativ  anderer  als 
der  des  Alten.     Ein  relativ  anderer,  denn  die  göttliche  Liebesthat 
der  Erlösung  war  damals  noch  nicht  vollzogen,  aus  deren  o&em 
Brunnquell  sich  Triebe  einer  die  Welt  umfassenden  und  überwinden- 
den Liebe  ergiessen,  und  vor  der  Ewigkeit,  vor  Himmel  und  HöUe^ 
hing  damals  noch  ein  Vorhang,  so  dass  Verwünschungen,  wie  69,  20., 
von  dem  Aussprechenden  selbst  in  ihrer  unendlichen  Tiefe  nicht  ver* 
standen  wurden.    Nachdem  dieser  Vorhang  aufgerollt  ist,  schaudert 
der  neutest  Glaube  vor  Anwünschung  eines  Dbl9b  währenden  Ver- 
derbens zurück,  und  die  Liebe  sucht,  so  lange  nur  ein  Schein  von 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  alles  was  Mensch  heisst  von  dem  unaus- 
denkbaren Verderben  eines  unseligen  Jenseits  loszuringen.  Bei  dem. 
allen  bleibt  aber  noch  ein  wichtiges  Bedenken.    Auf  die  Flüche^ 
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welche  die  david.  Ps.  der  sftoL  Verfolgungazeit  enthalten,  wird  im 
N.  T.  alg  an  den  Feinden  Christi  erfüllte  zurflckgedeutet  Act.  1,  20. 
Rom.  11,  7--t10.  Ein  Wort  unseres  Ps.  ffumjcap  fts  do^geav  (vgl 
69,  5)  bezeichnet  Jesus  Job.  15,  25  als  an  ihm  erftUlt;  es  scheint 
also  der  ganze  Ps.  gegenbildlich  als  Rede  Christi  gefasst  werden  zu 
müssen  oder  doch  zu  können.  Und  allerdings  sagt  Petrus  1  P.  2,  23 
nicht  allein,  dass  Christus  nicht  wieder  schalt,  da  er  gescholten  ward, 
und  nicht  dräuete,  da  er  litt,  sondern  auch  dass  er  es  dem  anheim- 
gab (piaQedidov\  der  da  recht  richtet.  Aber  seine  Sache  göttlicher 
Rechtschaffdng  anheimgeben  ist  doch  noch  etwas  Anderes  als  das 
Strafgericht  Gottes  über  die  Feinde  herabflehen  und  es  ihnen  an- 
wünschen.  Man  beachte,  dass  das  N.  T.  nirgends  ein  Flnchwort 
als  unmittdbares  Wort  Christi  anführt,  ebendeshalb  weil  die  sub- 
jektive Wunschform  nicht  in  den  Mund  Christi  passt;  die  Ap.  sehen 
darin  nur  Worie  der  Weissagung  vermöge  des  Geistes,  dessen  Werk 
die  Schrift  ist  und  dessen  Werkzeug  David  war.  Die  Imprecationen 
Davids  sind,  ihrer  Subjektivität  entkleidet,  Weissagungen  auf  das 
Endgeschick  der  sich  selbst  verstockenden  Feinde  Jesu  Christi  und 
seiner  Gemeinde.  In  diesem  Sinne  betet  sie  der  Christ  nach.  Uebri- 
gens  ist  der  Wunsch  des  Christen  nach  dem  Vorbilde  seines  Herrn, 
der  am  Kreuze  betete:  „Vater  vergib  ihnen",  dass  auch  die  Feind- 
seligsten nicht  ewig  verloren  gehen,  sondern  noch,  wenn  auch  erst 
in  artiado  morüs^  zur  Besinnung  kommen  mögen.  Man  verweise 
nicht  auf  die  Anatheme,  die  Paulus  über  die  judaistischen  Irriehrer 
und  über  Alexander  den  Schmied  ausspricht  Gal.  1,  9.  5,  12.  2  Tim. 
4,  14.  Die  hier  ausgesprochnen  Wünsche  gehen  nur  auf  zeitliche 
Beseitigung  und  Züchtigung,  nicht  auf  ewigen  Untergang,  und  be- 
zeichnen die  äusserste  Grenze,  an  weldier  in  ausserordentlichen 
Fällen  der  heilige  neutest.  Eifer  sich  mit  dem  heiligen  alttest. 
Eifer  berührt.  Aber  im  Ganzen  herrscht  der  Unterschied,  dass 
im  N.  T.  das  alttest.  Zomfeuer  durch  das  sanfte  Licht  der  Liebe 
gebunden  ist 

PSALM  XXXVI. 

t 

Der  vorige  Ps.  gab  in'Hoffinung  baldiger  Errettung  den  jetzt  an- 
rflckgedrängten  Freunde  des  neuen  Königthnms  die  Worte  in  den 
Mund:  „Hochgelobt  sei  Jehova,  der  Gefallen  hat  am  Wohle  seines 
Knechtes^^;  David  nennt  sich  Mer  den  Knecht  Jehova's,  und  efoen- 
diesen  Namen  fthrt  er  in  der  Ueberschrift  von  Ps.  36:  EintuSSben^ 
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vom  Knechte  Jahawäkey  von  DavicL  Dieser  Pb.  gehört  in  die  Reihe 
12.  14  (53).  86.  37.)  in  welchen  David  ttber  die  Sittenverderbnin 
des  Oeschlechta  seiner  Zeit  klagt;  sie  sind  alle  nur  Abspiegelungen 
der  Zeitgestalt,  nicht  bes.  Zeitereignisse.  Mit  Ps.  12  hat  nnser  Ps. 
die  proph.  Färbung  gemein,  mit  Ps.  37  die  Anspielungen  auf  die  Ur- 
geschichte  der  Genesis.    Das  Strophenschema  ist  5.  5.  5.  6.  6. 

Zuvörderst  deckt  der  Dichter  die  in  Oottentfremdung  wurielnde 
Bosheit  der  Weltkinder  auf: 

*  Wm  oinipriolit  das  LMtor  dem  Frevler, 

Ist  meinem  Herien  wohlbewnett : 

Keine  SoImu  Gottet  iit  ikn  vor  Augen. 
9  Benn  Jenet  tchmeiolielt  ihm  in  feinen  Augen, 

Vm  ihn  in  Schnld  in  bringen,  um  in  hüten. 

^  Beinei  Mondes  Worte  sind  Vnheil  und  Tfloke; 

Yemünltig,  gut  in  handeln  hat  er  aufgehört. 
8  Vnheil  sinnt  er  auf  seinem  Lager, 

Kimmt  seinen  Standort  auf  nicht  gutem  Wege, 

B5ses  verabsoheut  er  nicht. 

Wenn  es  möglich  wäre,  Y.  2  2u  ttbers.:  „Ein  Qotteswort  ttber 
das  Freyelthun  des  Gottlosen  ist  in  meines  Herzens  Innern  ^^  (DU) 
mit  Objektsgenit.  wie  das  von  Hofm.  verglichene  Ktott),  so  hätte  alles 
Klagen  über  die  verzweifelte  Schwierigkeit  dieser  Psalmworte  mit 
£inem  Male  ein  Ende.  Aber  der  Gen.  nach  DK^  (welches  110,  1. 
Nnm.  24,  3  f.  15  f.  2  S.  23,  1.  Spr.  30,  1  ebenso,  wie  hier,  an  der 
Spitse  des  Satzes  steht)  bez.  immer  den  Sprechenden,  nicht  das  Be- 
sprochene; auch  Jes.  5,  1  (von  Hitz,  angefahrt)  ist  Itt^b  '^tl  tiV^Oi 
nicht  ein  Lied  von  meinem  Lieben  ttber  seinen  Weinberg,  sondern  ein 
Lied  meines  Lieben  (wie  es  mein  Lieber  zu  singen  hat)  von  seinem  Wein- 
berg. So  musB  also  2^&  den  Sprecher  und  ^^^  wie  110, 1  XtltA  den 
Angeredeten  bez.;  die  Uebertretung  erscheint  personificirt,  es  wird  ihr 
ein  ormkelmässiger  Spruch  beigelegt  und  damit,  wie  Baumgarten  be- 
merict,  auf  den  pneumatischen  Hintergprund  aller  ungöttlichen  Bede  hin- 
gewiesen. Aber  das  bei  jener  Fassung  des  Tä^  als  gen,  obj\  leicht  ver- 
ständliehe Präd.  "^älb  T)^^  ist  bei  dieser  Fassung  des  ^P^  als  gen»  etdi;. 
sehwierig  und  hart,  wie  man  es  auch  verstehe,  sei  es,  dass  es  sagen 
wolie,  äßT  Spruch  des  Lasters  an  den  Frevler  sei  ihm,  dem  Dichter, 
innerlichst  bewusst  oder  er  beschäftige  und  afftcire  ihn  innerlichst 
Es  liegt  sehr  nahe  mit  LXX  J^r.  Hier.  Ar.  i^b  zu  lesen.  Demnach 
erklärt  zuletzt  Hupf.:  „eine  Eingebung  (Orakel)  der  Gottlosigkeit 
hat  der  Ungerechte  im  Innern  seines  Herzens*^    So  gäbe  2*  einen 
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in  sich  geschloBsenen  Sinn,  den  2^  gegensatzweise  begründet:  ,yweil 
der  Frevler  alle  Furcht  Oottes  aus  den  Angen  gesetzt  und  dessen 
Stimme  in  seinem  Herzen  (Gewissen)  erstickt  hat,  so  hat  sich  die 
Gottlosigkeit  in  Person  an  die  Stelle  Gottes  gesetzt  und  inspirirt  ihn 
fbrtan^^  Nun  ist  es  zwar  wahr,  dass  ÜtK^  (verw.  QH^,  fWSi)  ak 
schallnachahmende  Bez.  eines  dumpfen  hohlen  Dröhnens  ein  passen- 
des Wort  fUr  geheime  Einsprache  (vgl.  arab.  nemmäm  Ohrenbläser) 
ist,  aber  für  das  Sprachbewusstsein  bed.  QK^  nicht  das  bedeutsam 
heimlich,  feierlich  leise  Eingesprochene,  sondern  Ausgesprochene,, 
nicht  inspiratum  y  sondern  effatum,  und  darum  ist  es  überall  eine  Eid- 
führungsformel.  Man  mttsste  also  annehmen,  dass  die  durch  DK^ 
eingeleitete  Rede  des  inspirirenden  Lasters  ausgefallen  sei  (Olsh.) 
—  eineMuthmassung,  welcher  der  vorauszusetzende  pentastichische 
Bau  dieser  1.  Str.  günstig  ist  —  oder,  was  sicherer,  es  ist  diese 
Bede  aus  2®  zu  entnehmen.  Entscheidet  man  sich  aber  daför,  so 
scheint  mir  die  LA  "^ib  S^pl  (trotz  des  von  Hupf,  darüber  ausge- 
sprochenen Banns)  weit  erträglicher,  als  IIb  l^pl.  Der  D.  weiss 
recht  wohl,  was  das  Laster  dem  Frevler  mit  feierlicher  Propheten- 
oder Philosophenmiene  sagt;  Gott  hat  filr  ihn  keine  furcht-  und 
respekteinflössende  Gegenständlichkeit;  das  Orakel  des  Lasters  an 
ihn  lautet  also :  Es  gibt  keinen  Gott,  keinen  persönlichen,  überirdischen 
Gott  10,  4.  14, 1.  Wir  erklären  nun  weiter  nicht:  er  schmeichelt  Gotte 
it  dessen  Augen  (augendienerisch),  denn  bei  dieser  Auffassung  von 
3^  bleibt  3^  sinnlos,  noch  mit  Hupf,  (nach  Hofm.  in  Studien  u.  Krit 
1847,  S.  921—23):  „Gott  verfährt  glatt  (sanft)  gegen  ihn  nach  sei- 
nem Wahne^',  denn  die  Voraussetzung,  dass  p'^bnn  wegen  l*^^**!?^  ein 
anderes  Subj.  haben  müsse  als  den  Frevler  selbst,  ist  zwar  richtig, 
führt  aber  nicht  nothwendig  auf  Gott,  sondern  nach  dem  feieiüchen 
Eingange  2*  auf  das  personificirte  Laster.  Dieses  richtet  Schmei- 
chelreden an  ihn  (b^  wie  bs?  Spr.  29,  5)  in  seinen  Augen  d.  i.  ihm 
wohlgefIlUige,  und  zu  welchem  Zwecke?  Um  die  Verschuldung,  in 
die  es  ihn  stürzt,  aufzufinden  d.  i.  als  wirklich  zu  constatiren  (VCÜü 
)^  wie  Gen.  44,  16.  Hos.  12,  9),  um  ihn  zu  hassen  d.  i.  die  sündige 
That,  zu  der  es  ihn  mit  Schmeichelreden  verlockt,  in  schlimmen 
Folgen  aufs  gehässigste  entgelten  zu  lassen.  Man  muss  Olsh.  u. 
Hupf.  Becht  geben,  dass  auch  hier  der  Text  den  Eindruck  der  Ent- 
stellung macht.  Ist  viell.  nach  Thren.  4,  1  Mbt^b  s=  fli^tDb  ad  ite- 
randum  zu  lesen  und  zu  erklären :  um  ihn  auf  sündiger  That  zu  be- 
treffen immer  aufs  neue?  Indess  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Davids 
Sprache,  wo  sie  mit  tiefer  Entrüstung  das  Verderben  der  Sünde 
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Bohildert,  sich  mit  solchen  Wolken  zu  nmziehen  pflegt,  die  viell.  nur 
unserem  nnznlänglichen  Verständniss  wie  Textverderbnisse  erschei- 
nen. In  Str.  2  ist  alles  leichter:  a'^ü'^nb  b^atonb  ist  ein  eben- 
solches  Asyndeton,  wie  Mdtob  Xl^9  IKÜth.  Vemflnftiges  und  Ontes 
sind  hier  zusammenfallende  Begriffe  und  ^Ttl  sagt,  dass  es  von  bijto 
und  ailD  grundyerschiedene  Mächte  sind,  welche  die  Sinnes-  und 
Handlungsweise  eines  solchen  der  Herrschaft  der  Sünde  anheimge- 
fallenen, Ootte  entfremdeten  Menschen  bestimmen.  Sein  waches 
Reden  und  selbst  sein  nächtliches  Sinnen  geht  auf  )yk  Heillosigkeit, 
den  absoluten  Gegensatz  des  allein  wesenhaften  Outen.  Recht  ge- 
^  flissentlich  nimmt  er  seine  Stellung  auf  dem  Wege,  welcher  die  dem 
Outen  entgegengesetzte  Richtung  hat  und  sein  Oewissen  ist  gegen 
das  Böse  abgestumpft,  es  ist  keine  Spur  des  Widerwillens  dagegen 
in  ihm,  er  liebt  es  mit  ganzer  Seele. 

Von  diesem  widerwärtigen  Anblick  wendet  sich  der  Dichter  zu 
einem  lichteren:  er  betrachtet  lobpreisend  die  unendliche  ewig  feste 
Onade  Oottes  und  das  Heil,  die  Wonne,  das  Licht,  die  von  ihr 
ausgehen: 

'  Jahawah,  an  die  Himmel  reicht  deine  GhuUle» 
Beine  Treue  bie  inr  Wolkenhöhe. 

''  Beine  Oereohtigkeit  iit  wie  Ootteiberge, 
Beine  Oerichte  groete  WMiertiefe, 
Menschen  nnd  Thieren  echafilit  du  Keil,  Jahawih. 

^  Wie  kottbar  ist  deine  Onade,  Blohim, 

BMI  Xenichenkinder  in  deiner  Flflgel  Schatten  geborgen  tindl 
"  Sie  werden  tranken  von  deinei  Haniee  itrotiender  VftUe, 

Und  mit  dem  Strome  deiner  Wonnen  trinkest  dn  lie. 
10  Bonn  bei  dir  iet  det  Lebent  Quelle 

Und  in  deinem  Lichte  werden  ansichtig  wir  des  Lichtes. 

Statt  Q*;tttf!&  heisst  es  mit  unterbliebener  Synkope  (Oes.  §.  35 
Anm.  2)  QTQti^nia,  yiell.  damit  man  die  Präp.  nicht  in  dem  Sinne  des 
Aufenthalts  in  etwas,  sondern  des  Rührens  an  etwas  fasse,  vgl. 
Q^>3^-^  57,  11.,  wo  ncjn  und  tllüt^  Wahrhaftigkeit  gepaart  sind, 
wie  hier  Onade  und  n^^ttK;  der  S.  bez.  ihre  Erhabenheit  und  lieber- 
sehwenglichkeit  in  einem  Bilde,  das  von  einem  räumlichen  irdischen 
Maassverhältniss  entlehnt  ist:  sie  offenbaren  sich  auf  Erden  in  einer 
an  den  EQmmel  reichenden ,  bis  zu  Q^^pYltD  d.  i.  der  dünnen  Dunst- 
httUe,  die  uns  die  Tiefen  des  Himmels  verschleiert,  sich  erstrecken- 
den Höhe,  sie  überragen  alles  menschliche  Denken,  Bitten  und  Ver- 
stehen (103,  11  u.  vgl.  Eph.  3,  18).     Von  der  nsittM  unterscheidet 
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mch  die  np^  dadurch,  dass  jene  durch  ansdrttckliehe  Yerheissiingeii 
Gottes,  diese  durch  dessen  ethische  Vollkommenheit  normirt  ist,  nnd 
dadurch,  dass  jene  ihr  Wesen  in  Gottes  Liebe  hat,  diese  dagegen  sich 
theils  als  rechtfertigend  in  Gnaden  theils  als  rächend  im  Zorn  er- 
weist.    Von  ihr  sagt  der  S.,  dass  sie  wie  Gottesberge  ist,  d.  h.  (vgl. 
Gottescedem  80,  11),  unhintertreiblich  fest  und  riesig  majestätisch, 
wie  die  Gottes  Grösse  und  Herrlichkeit  bekundenden  Kolosse  der 
Urgebirge.    Der  S.  erinnert  sich  dabei  der  Sintfluth,  wo  die  ober- 
irdischen und  die  innerirdischen  Wasser  zu  einem  die  alte  Welt  ver- 
schlingenden Meere  zusammenflössen,  aber  doch  nicht  zu  absoluter 
Vertilgung,  sondern  mit  so  sich  durchsetzender  (Hab.  3, 15)  gnädiger 
Endabsicht.    Im  Hinblick  auf  diese  urgeschichtliche  Thatsache  gibt 
er  demGed.  mg  ave^egeivrira  rä  i(QifAata  avrov  Rom.  11,  33  die  Einklei- 
dung: deine  Gerichte  sind  Hä'l  Qini^  unausforschlich,  undurchdring- 
lich wie  der  grosse  tiefwogige  innerirdische  Wasserschwall,  der  in 
Me6ren  und  Strömen  zur  äussern  Erscheinung  kommt.  Gottes  Strafge- 
rechtigkeit hat,  wie  zuletzt  offenbar  wird,  zur  Kehrseite  sein  Erbar- 
men, welches,  wie  damals  bei  der  Sintfluth  (vgl.  Jon.  4,  11),  mit  der 
Menschenwelt  zugleich  die  aufs  engste  in  ihr  Freud  und  Leid  ver- 
flochtene Thierwelt  befasst.     In  diese  anbetungswürdige  abgründ- 
liche Tiefe  versenkt  ruft  der  S.  aus:  wie  kostbar  (vgl.  139,  17)  ist 
deine  Gnade,  Elohim,  d.  i.  wie  so  werthvoU  über  alle  Schätze  und 
wie  so  theuerwerth  dem  der  sie  zu  schäzen  weiss.     Das  1  von  '^31^ 
ist  das  epexegetische:  et  hoc  ipsum  quod.    Die  energische  Futurform 
l^l'^orr;  wie  39,  7.   78,  44.  Ges.  §.  75  Anm.  4.    Der  Schatte  der 
Flügel  Gottes  ist  die  Obhut  seiner  vor  Anfechtung  und  Verfolgung 
bergenden  Liebe.    Solche  Geborgenheit  in  Gott  ist  die  unaussprech- 
lichste Seligkeit  V.  9:  sie  berauschen  sich,  trinken  in  vollen  Zügen 
von  dem  Fette  deines  Hauses.    Das  Haus  Gottes  ist  sein  Heilig- 
thum,  aber  dieses  nicht  in  räumlicher  Ausschliesslichkeit,  sondern 
als  Centrum  seines  ganzen  räumlich  unbegrenzten  Gnadenbereiches. 
Da  man  Fett  nicht  trinkt  und  davon  trunken  wird,  so  sind  es  Über- 
sinnliche Dinge,  welche  hier  verbildlicht  werden.     )tDl  heissen  die 
reichlichen,  lieblichen,  kraftvollen  Gaben  und  Güter  und  Labungen, 
womit  Gott  die  Seinen  bewirthet,  und  Tm  (wov.  'J'^l^n^  wie  Dt.  8,  13. 
Jes.  40,  18)  ist  die  geistliche  Freude  der  Gottes  Gnade  bis  über  das 
Mass  ihrer  Tragkraft  hinaus  erfahrenden  Seele;  die  reichliche  Spei- 
sung der  Priester  von  Jehova's  Tische  (s.  Jer.  31,  14.,  von  Hupf, 
verglichen)  und  die  festliche  Freude  der  Schelamim-  d.  i.  Gommunion- 
opfermähler  —  diese  äusserlichen  Bitualien  sind  hier  geistlich  ver- 
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iimerlieht,  wurxdhaft  yertieft,  ideal  yerallgemeinert.  Es  ist  ein 
Strom  von  Wonnen,  womit  er  sie  bewässert  and  befkruehtet,  t(*^J^ 
wahrsoh.  mit  Anspielung  anf  Eden  Glen.  2,  10  K  Es  ist  ein  Para- 
dieseswonnenstrom. Dieser  hat,  wie  die  vier  Arme  des  Paradieses- 
flasses  eine  gemeinsame  Qnelle  hatten,  seine  Quelle  in  Oott,  ja  Gh)tt 
ist  sie  selbst.  Er  ist  D^^^n  *^ip13  (Jer.  2,  13),  alles  Leben  strömt  yon 
Oott  dem  schlechthin  Seienden  und  Seligen  aus;  je  inniger  man  ihm 
also  verbunden  ist,  in  desto  volleren  Zügen  trinkt  man  Leben  aus 
dem  Urquell  des  Lebens.  Und  wie  Oott  der  Lebensquell  ist,  so  ist 
er  auch  der  Lichtquell,  er  ist  das  Licht  der  Lichter  (Jac.  1, 17),  alles 
was  sonst  Licht  heisst  ist  nur  ein  Funke ,  ein  Strahl  dieses  Urlichts, 
also:  ^iK*n^^  ^IT^^  ausser  Oott  sehend  sehen  wir  nur  Finsterniss; 
in  das  Lichtmeer  Oottes  vertieft,  werden  wir  erst  gewahr  was  Licht 
ist,  wir  werden  da  von  göttlicher  Erkenntniss  erleuchtet  und  von 
geistlicher  Freude  durchleuchtet^.  Nachdem  der  S.  einige  Blicke  in 
das  gähnende  Chaos  des  Bösen  geworfen,  webt  er  hier  in  den  seligen 
Tiefen  heiliger  Mystik,  und  je  finstrer  seine  Sprache  dort,  desto 
krystallener  ist  sie  hier. 

Erst  jetzt  folgt  in  dem  Schlnss-Hexastich  nach  der  Klage  und 
dem  Lobe  die  Bitte: 

"  Verlängere  deine  Gnade  den  um  dich  WUienden 
Und  deine  Oereohtigkeit  denen  praden  Herient. 
^*  Nicht  treffe  mich  dee  Hochmuthe  Fneetritt» 
ITnd  der  Frevler  Hand  eoheuche  mich  nicht. 
^*  Sieh  da,  gefallen  sind  die  ü&heil*Verübenden, 
Hinweggeetoiten  und  können  nicht  anüitehn. 
Dass  Oott  solche  Onade  den  Seinen  erhalte  (Ifl^tJ  protrahere, 
conlinuare  wie  109,  12),  bittet  David  V.  11;  dass  derHochmuth,  der 
als  Tyrann  gedacht  ist,  nicht  den  Fuss  auf  seinen  Nacken  setze 
(Kiä  invaderey  wie  35,  8)  und  der  Frevler  Hand  ihn  nicht  vom  heimi- 
schen Heerde  in  die  Verbannung  jage  (vgl.  10,  18),  bittet  er  V.  12. 
Von  Seiten  der  aus  ihrem  Olauben  entsprossenen  Onosis  heissen 
sie  ir)^2r(^  und  von  Seiten  ihres  unverrttckt  auf  Ihn  gerichteten,  un- 
wankelbar  nach  Ihm  sich  richtenden  Herzens  lb"*>*1^\    Mit  IX^t] 
wechselt  die  ihrer  Onadenseite  nach  den  0  otterkennenden  zuge- 
wandte  und  ihnen  den  verheissenen  Onadenlohn  spendende  Hg'tk* 


*)  In  dieser  Y oraussetziiDg  und  mit  midrasisoher  Deutung  des  Flur,  sagt  ein 
B.  Isaak  b.  Menahem  im  Psalmen-Midrasoh:  Jeder  einselne  Gerechte  hat  eine  Welt 
ffir  sich  und  ein  Paradies  für  sich  (*)bS9  *«3fea  p9  )>^  loxf  "«sfea  th'tf). 

*)  Dieses  apud  U  $»t  fant  vitae  ei  in  lumine  iuo  vide^imu»  hmen  ist  ein  lieb- 
lingswort  Angustins  und  Malebranohe's,  des  tiefsinnigen  Metaphysikers,  Losung. 
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Indem  der  S.  so  bittet,  enthüllt  sieh  ihm  mit  Einem  Male  die  Zu- 
kunft. Er  sieht,  im  Geiste  der  Erhömng  seines  Oebetes  gewiss,  die 
Widersacher  Gottes  und  der  Seinen  anf  immer  gestürzt.  DV  weist 
wie  14,  5  auf  die  Stelle  hin,  wo  sich  das  Gericht  vollzieht.  Die 
Prät  sind  wie  14,  5.  64,  8 — 10  prophetisch.  Der  S.  schaut  wie 
Jesaia  26,  14  die  ganze  Sippschaft  der  Bedrücker  der  Gemeinde 
Jehova's  in  ein  Leichenfeld  ohne  Auferstehungshoffiiung  verwandelt. 


PSALM  xxxvn. 

Das  Band,  welches  Ps.  37  mit  36  verknüpft,  ist  die  Gleich- 
artigkeit des  Inhalts,  welche  hie  und  da  auch  zu  Anklängen  des 
Ausdrucks  wird.  Der  durch  den  ganzen  Ps.  sich  ziehende  Grundged. 
ist  gleich  in  den  ersten  Vv.  ausgesprochen:  Nimm  an  dem  Glücke 
der  Gottlosen  kein  Aergerniss,  sondern  harre  des  Herrn,  denn  das 
Glück  der  Gottlosen  nimmt  plötzlich  ein  Ende  und  der  Ausgang 
scheidet  Gerechte  und  Ungerechte.  Wegen  dieses  Grundged.  nennt 
Tertullian  den  Ps.  providentiae  speculum^  Isidorus  poHo  contra  mur- 
muTj  Luther  vestis  piorurriy  cui  adscriptum:  Hie  Sanctorum  pcUienHa  est 
(Apok.  14,  12).  Dieser  Grundged.  entfaltet  sich  nicht  in  umfäng- 
lichen Strophen,  sondern  die  Buchstaben  des  Alphabets  entlang  in 
kürzeren  Sprüchen,  immer  aufs  neue  sich  wiederholend,  so  dass  die- 
selbe Wahrheit  immer  überzeugender  und  lieblicher  sich  darstellt 
und  tiefer  sich  einprägt.  Der  Ps.  schliesst  sich  also  der  Reihe  9  f. 
25.  34  an  —  alles  aiphabet.  Ps.  von  David  *,  den  man  auch  hier  an 
der  anmuthigen,  geflügelten,  gedankenvollen  und  doch  so  leichten, 
schlichten  und  dabei  feinen  Sprache  erkennt  Der  Bau  der  Sprüche 
ist  fast  durchweg  tetrastichiseh ,  das  n,  3,  p  jedoch  sind  tristichisch, 
n  (zweimal  vertreten,  aber  viel],  unabsichtlich),  3  und  M  pentasti- 
chisch,  ohne  dass  man  mit  Olsh.  Textbeschädigungen  zu  wittern  hat. 
Das  9  scheint  zu  fehlen,  aber,  näher  zugesehen,  sind  die  urspr.  ge- 
sonderten Str.  D  und  "P  nur  durch  die  Yersabtheilung  ineinanderge- 
schoben, nicht,  wie  Sommer  (S.  151)  meint,  durch  Ueberarbeitnng. 
Die  y-Str.  beginnt  mit  Dbvb  V.  28»»  und  bildet  ein  Tetrastich,  wie 


^)  Versehentlich  ist  oben  S.  69  bei  Aufzählung  der  alphabetischen  Ps.  dieser 
Ps.  37  ausser  Acht  gelassen  worden,  so  wie  das  Psalterium  Beati  Brunonü  (herausg. 
¥on  Gochleus  Lips.  1533)  richtig  25.  34.  37. 111. 112. 119. 145  auTührt,  aber  9. 
10  weglässt.    Es  sind  zusammen  neun  (ygl.  S.  210). 
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auch  das  D.    DasB  vor  dem  Ordnungsbuchstaben  die  Prftp.  b  steht, 
darf  nicht  stören.    Auch  das  M  beginnt  V.  39  mit  ro*ivni« 

^  3ii  den  BdMwiohtom  ereifire  dieh  niokt, 
j^ln  den  üebelth&tem  ärgere  dioh  nioht. 
*  Denn  wie  Gras  werden  eilends  eie  abgehann 
und  wie  üppiges  Orün  welken  sie  hin. 

„Der  Dichter  —  bemerkt  Olsh.  —  erhält  sich  vollkommen  auf 
dem  Standpunkte  der  althebr.  Yergeltungslehre,  welche  das  B.  lob 
80  mächtig  widerlegt^'.  Aber  in  das  Licht  des  letzten  Ausgangs  ge- 
stellt,  ist  wirklich  alles  Walten  Gottes  in  Summa  gerechte  Ver- 
geltung, und  die  alttest.  Theodicee  ist  nur  insofern  unzulänglich, 
als  ihr  das  alle  Unangemessenheiten  ausgleichende  Jenseits  noch 
verhüllt  ist  Indess  erweist  sich  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  an 
dem  Gottlosen  in  der  Hegel  auch  schon  diesseits ;  schon  ihr  Sterben 
macht  gewöhnlich  ihrem  Lebensglück  ein  schauerliches  Ende.  Das 
ists  was  hier  der  Dichter  meint  und  was  im  B.  lob  auch  lob  selber 
ausspricht.  Mit  il*nnjnn  sich  erhitzen  (nicht  Sl^lHR  wetteifern  Jer. 
12,  5.  22,  15.,  wovoii  Hitz.  zu  Spr.  24,  19  das/u^.  apoc.  "Wt^  ab- 
leiten will)  wechselt  K9{9  Glut  zeigen,  sei  es  die  stillverhaltene  gräm- 
lichen Neides  oder  die  ausbrechende  stürmischen  Eifers,  der  gern 
Feuer  vom  Himmel  regnen  lassen  möchte.  Dieses  erste  Distich  ist 
in  das  Spruchbuch  24,  19  vgl.  23,  17.  24,  1.  3,  31.  übergegangen, 
überhaupt  ist  dieser  Ps.  eins  der  davidischen  Muster  für  die  salomo- 
nische Gnomik.  Die  Form  ^bta";  ist  nach  Ges.  Olsh.  u.  A.  ßä,  Kai 
von  bbtt  verw.  btti^:  sie  welken  hin,  Pausalform  ftlr  *ibt&'J  wie  'IBIJ'J 
102,  28.,  aber  durch  das  Nu  btSd  Gen.  17,  11  ist  dem  V.  bbtt  auch 
die  Bed.  abschneiden  gesichert,  welche  lob  24,  24  wahrscheinlicher 
ist,  als  die  andere:  und  gleich  der  Aehre  Spitze  werden  sie  abge- 
schnitten. Demgemäss  habe  icli  ^btä'^i  als  /ut  JVt.  (»s  l^^*;),  nicht 
als  fuU  Kai  («=  'ib'E'J  von  1  p.  bfe*;)  übers.,  s.  übrigens  Ges.  §.  68 
Anm.  11.  IXtin  p"}^  sU  constrr,  Grün  (viror)  jungen  vollsaftigen  Pflan- 
zenwttchses. 

"  bleibe  an  Jahaw&h  und  thne  Gutes, 
Bewohne  das  Land  und  pflege  Treue. 

^  Und  erg6tie  dioh  an  Jahawäh, 
8o  wird  er  dir  gewähren  die  Wänaohe  deines  Kerient. 

Dass  der  Imper.  f '^bl'^d^  den  Sinn  eines  verheissenden  Fut 
habe  (Ges.  §.  130,  2),  ist  sowohl  deshalb  weil  das  Waw  der  Folge 
fehlt  (vgL  dagegen  V.  27),  als  deshalb  weil  eine  sittliche  Ermahnung 
f<(^,  nicht  wohl  anzunehmen.  £ine  verhelssende  Färbung  hat  er 
aber  doch,  denn  das  „Land^^  ist  durchweg  in  diesem  Pa«  daa  ver* 

D  eilt  sieh,  PB»liiieii  I.  19 
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heissene  HeilBgnt,  näml.  das  Land  der  Gegenwart  Jehova's,  welches 
nicht  hlos  eine  glorreiche  Vergangenheit,  sondern  anch  eine  ver- 
heissnngsreiche  Zukunft  hat  und  schliesslich  in  voUkommnerer 
Weise,  als  unter  Josua,  das  Erbe  des  wahren  Israel  wird.  Man  er- 
kläre also:  geniesse  des  ruhigen  festen  Wohnsitzes,  den  Gott  dir 
schenkt,  und  befleissige  dich  der  Tugend  der  Treue,  nyj  mit  Acc: 
etwas  geistig  beweiden ,  ihm  mit  Lust  und  Liebe  sich  hingeben  oder 
nachhangen,  syn.  tj'l'J  Hos.  12,  2.  In  V.  4  ist  IH'^'J  apodosis  imper.: 
habe  deine  Herzensfreude  an  Jehova,  seiner  Gemeinschaft,  seiner 
Gnade,  seinen  Segnungen  (hier  Ermahnung,  wie  lob  22,  26.  27,  10. 
Jes.  58, 14  Verheissung),  so  wird  er  dir  alles  zu  Theil  werden  lassen, 
was  dein  Herz  begehret,  denn  wer,  losgekettet  von  der  Creatur,  an 
Gott  sich  inniglich  ergötzt,  der  kann  ja  nichts  Widergöttliches  wün- 
schen, aber  auch  nichts,  das  ihm  Gott,  mit  dessen  Willen  sich  sein 
eigner  in  Liebe  verschmolzen,  nicht  gewährte. 

^  (ß)ib  anlieiiii  Jahaw&h  deinen  Weg 
Und  bleib  an  ihm,  so  wird  Xrs  hinansfUuren, 

'  Und  hervorbringen  wie  das  Licht  deine  Gerechtigkeit, 
Und  dein  Beeht  wie  die  Mittagshelle. 

Die  LXX  übers,  biä  (=  bä  22,  9)  falsch  dnoxcihnpov  statt  fni^ 
^ixpop  1  P.  5,  7:  wälze  die  Sorgenlast  deines  Lebensweges  mit  sei- 
nem Fortgang  und  Ausgang  auf  Jehova,  überlasse  ihm  ganz  und 
ihm  allein  ohne  Selbstwirken  deine  Lebensföhrung  —  er  wird  (alles 
was  dich  betrifft)  herrlich  hinausführen,  nw  wie  22,  32  (vgl.  Spr. 
1 6,  3  u.  Paul  Gerhardts  Befiehl  du  deine  Wege).  Das  Perf.  V.  6 
setzt  das  verheissende  nto"^  fort.  »'^Sin  bed.  wie  Jer.  51,  10  an 
den  Tag  bringen:  er  wird  deine  verkannte  Gerechtigkeit,  dein  unter- 
tretenes  Recht  herausstellen  gleich  dem  Lichte,  spec.  dem  Morgen- 
sonuenlichte  lob  31,  26.  37,  21.,  welches  die  Finsterniss  durch- 
bricht, und  gleich  dem  Doppellichte  des  Mittags,  wenn  die  Sonnfe 
ihren  Höhepunkt  zwischen  Zunahme  und  Abnahme  ihres  Lichtes 
erreicht  hat  (vgl.  Spr.  4,  18).  ?|I?BtÖ^  ist  Pausalform  des  Sing,  bei 
Mebia  geresch, 

7  iCluld'  in  Jahaw&h  ergeben  und  harre  seiner» 

Ereifre  dich  nicht  über  den,  dem  sein  Weg  gelingt, 

Ueber  einen  Mann,  der  BSnke  aosfohrt 

Das  V.  Dti*!!  mit  seinen  Derivaten  62,  2.  6.  Thren.  3,  28  bez. 
die  Resignation  d.  i.  die  in  Gott  beruhende,  auf  alle  Selbsthälfe  ver- 
zichtende, m  Gottes  Willen  ergebene  Gemüthsstille.  bbinnn  (von 
?8in  in  Spannung  sein,  harren)  von  der  Innern  Selbstzusammen- 
fassuBg  in  unverrückt  auf  Gott  gerichteter  Hoflftiung,  wie  h.  Bera- 


Ps.  XXXVn  ▼.  7.  8-9.  10—11.  12—18.  29l 

chaih  30^  als  Syn.  von  plflMH  und  gleichsam  Reflex,  von  n^fl  von 
der  Sammlung  zu  flehentlichem  Gebet.  Bei  der  eignen  labyrinthi- 
schen Verschlingung  des  Lebenswegs  liegt  im  Hinblick  auf  den,  der 
nichts  Outes  im  Schilde  führt  und  doch  in  Ansehung  seines  Lebens- 
wegs glücklich  ist,  die  Anfechtung  nahe  genug,  zumal  für  den 
alttest.  Gläubigen,  dem  der  Blick  in  die  himmlische  Seligkeit  noch 
nicht  vergönnt  war. 

*  iQege  keinen  Zorn  and  lass  faliren  Ingrinun, 
Ereifre  dich  nicht,  es  ist  nur  vom  Uebel. 

*  Denn  Bösewichter  wird  Ausrottung  treifen, 

Aber  Jfthaw&h's  Hoifende  —  die  ererben  das  Land. 
Wörtlich:  lass  ab  vom  Zorn,  tj'jrj  imper,  apoc,  Bi.  ftlr  nö*jn 
Ges.  §.  75  Anm.  15.  !Py}\  ^^  ist  ein  Satz  ftlr  sich:  es  ist  nur  zum 
Hösesthun,  es  läuft  nur  darauf  hinaus,  dass  du  dich  versündigst.  Der 
endliche  Ausgang  ist,  ohne  dass  du  ungeberdig  zu  werden  brauchst, 
der,  dass  die  Gottlosen  (D^^I^int^  durch  S'jrjb  veranlasst)  ausgerottet 
werden  und  die,  welche  von  der  trübseligen  Gegenwart  hinweg 
Jehova  zu  ihrem  Hoifnungsgrund  und  Hoffnungsziel  machen,  das 
Land  (Mt.  5,  5  die  Erde,  s.  zu  25,  13)  ererben.  Das  Ende  ent- 
scheidet, das  schliessliche  und  also  ewige. 

*^  tt)art  ein  wenig,  so  ist  der  Frevler  nicht  mehr, 
Und  achtest  du  auf  seine  St&tte,  so  ist  er  weg. 
^>  Aber  die  Banftmftfhigen  werden  ererben  das  Land 
Und  sich  ergötien  an  Fülle  des  Wohlseins. 
Der  Vordersatz  10*  lautet  wörtlich:    adht^c  parum  (temporis 
supere^'t).    Auch  I^^iläirin']  ist  Vordersatz  conditionalen  Sinnes  nach 
Ew.  §.  357  vgl.  Ges.  §.'  155,  4\     Wie  LXX  11*  übers.:  oi  dt  n^<^ 
xhiQOPOfjüiaovci  y^j  lautet  dieses  Verheissungswort  auch  im  Munde 
des  Bergpredigers  Mt.  5,  5.     Sanftmuth,  welche,  mit  Jehova  zufrie- 
den, auf  Irdisches  verzichtet,  wird  zuletzt  Herrin  des  Landes,  ja  der 
Erde.     Was  widergöttliche  Selbstbucht  sich  anmasste  und  sich  zu 

erobern  suchte,  fällt  ihr  zu  zu  seligem  Besitze. 

*>  0innt  Schlixnmes  der  Frevler  wider  den  Ctoreohten 

Und  knirscht  er  Aber  ihn  seine  Zfthne  — 
"  Der  Allherr  lachet  seiner, 
Denn  er  sieht,  dass  kommen  wird  sein  Tag. 
Das  V.  D%3T  ist  mit  b  dessen  verbunden,  welcher  die  Zielscheibe 
der  Machinationen  ist.    Die  Zähne  (sonst  auch:  mit  den  Zähnen) 
knirschen  ist,  wie  35,  16.,  Geberde  der  Wuth,  nicht  des  Hohns,  ob- 
wohl Wnth  und  ^ohn  gewöhnlich  beisammen  sind.     Aber  der  Herr, 
der  den  Angriff  auf  den  Gerechten  als  einen  Angriff  auf  sich  selbst 
ansieht,  lacht  (2,  4)  des  wttthigen  Planmachers,  denn  er,  der  die 
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Geschicke  der  Menschen  ordnet,  siebt  mit  allwissendem  Femblick 
seinen  Tag  d.  i.  (wie  137,  7.  Ob.  12.  Jer.  50,  27.  31)  seinen  Straf- 

und  Unglückstag  voraus. 

*^  jQeraiuizielm  die  Frevler  das  Schwert  und  spannen  Uiren  Bogen, 
Um  zvL  fallen  den  Leidvollen  und  Dürftigen, 
Um  hinzaschlacliten  die  geraden  Wandels. 
^^  j^inein  in  ihr  Herz  fahre  ihr  Schwert, 
Und  ihre  Bogen  mögen  zerschellen. 
Ein  Pentastich  oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  Tristich  und 
Distich.     Innerhalb  des  Bereiches  der  einzelnen  Buchstaben  ergeht 
sich  der  Dichter  frei.     Was  beim  Bogen  das  Treten  =  Spannen  ist, 
das  ist  beim  Schwerte  das  Ziehen  aus  der  Scheide  oder  das  Zücken 
nnij  (Ez.  21,  33).     In  V.  15  ist  das  Suff,  von  DSba  betont:  in  ihr 
eignes  Herz,  durch  ihr  eignes  Mordgewehr  werden  sie  umkommen. 
Dtjint&p  hat  sogen.  Sckebd  dirimens  s»  medium  Ges.  §.  20,  2^.  Ew. 

§.'92  ^ 

^^  fangender  ist  das  Wenige  des  Gerechten, 

Als  die  Ueberfalle  vieler  Frevler. 
17  Denn  der  Frevler  Arme  werden  zerbrochen, 

Und  als  Gerechter  Stfttze  zeigt  sich  Jahaw&h. 

Das  b  von  p^'rjÄb  umschreibt  den  Gen.  (Ges.  §.  115).  fittn  ist 
rauschende  Menge,  hier  irdischen  Besitzes.  Bakius:  hamon  ist  ein 
solcher  Haufe,  da  es  rauschet,  tönt  und  klinget,  als  würde  ein  Sack 
voller  Thaler  ausgeschüttet.  Dass  D'»!a'5  per  attract.  s.  v.  a.  y\  sei 
(vgl.  den  sinnverwandten  Spruch  Spr.  15,  16),  wie  38,  11  D«1  für 
2(^n,  braucht  man  nicht  anzunehmen:  der  Eine  Gerechte  wird  vielen 
Ungerechten  entgegengehalten,  D"^!^  ebendeshalb  muUiy  nicht  magniy 
wie  es  überh.  im  älteren  Hebr.  nur  das  zählbare  Grosse  bez.  Statt 
der  Bogen  15^  werden  hier  die  Arme  genannt.  Wem  die  Arme  zer- 
brochen, der  kann  weder  Andern  schaden  noch  sich  selber  helfen. 
Dagegen  leistet  Jehova  den  Gerechten  was  irdische  Habe  und 
menschliche  Kraft  nicht  vermag:  er  selbst  stützt  sie. 
1^  Sahaw&h  kennt  die  Tage  ihm  ganz  Ergebner, 

Und  ihr  Erbe  wird  auf  ewig  bestehen. 
^^  Sie  werden  nicht  beschämt  in  bdser  Zeit, 
Und  in  Tagen  der  Hnngersnoth  werden  sie  satt. 

Das  Leben  derer,  die  Jehova  mit  ganzem  Herzen  meinen,  ist 
mit  allen  seinen  Wechselfällen  ein  Gegenstand  seiner  liebthätigen 
Kenntnissnahme,  seiner  aufmerksamen  Fürsorge  1,  6.  31,  8  vgl.  16: 
in  deiner  Hand  sind  meine  Zeiten  d.  i.  Geschicke.  .  Er  lässt  die  Sei- 
nen weder  ihrem  Erbe  noch  ihr  Erbe  ihnen  verloren  gehen.  Wenn 
die  aimviog  Ttki^Qorofua  auch  nicht  jenseitig  gedacht  ist,  so  liegt  die 
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Jenseitigkeit  doch  in  der  Yerheissung  als  ein  ihre  Wahrhaftigkeit 
bedingendes  Postulat  beschlossen,  dieses  Postulat  kommt  aber  nicht 
zum  Ausdruck,  V.  19  lautet  nur  auf  diesseitiges  Ueberleben.  n 
W1  ist  böse  Zeit,   wie   ST^H  W   wiederauflebende,  neu  wieder- 

TT  '  X    "  '*  » 

kehrende  Zeit. 

*®  j^ommen  Frevler  dagegen  nicht  nmt 
und  die  Feinde  Jahaw&h's  sind  wie  Prang  der  Anger, 
Seilwinden  hin  in  Bauehi  verschwinden. 

Den  gegensatzweise  begründenden  Aussagesatz  hat  die  Uebers., 
um  den  Ordnungsbuchstaben  zu  gewinnen,  in  eine  Frage  umgestellt. 
Die  schöne  Paronomasie  0*^*55  *1J5*^3  ist  nachgebildet,  ^^p''  ist  sub- 
stantivirtes  Adj.  wie  b*ia  Ex.  15,  16;  *^5  bed.  das  Ackerland,  die 
Flur.  Statt  ITTIJS  ist  nicht  y^I^3  Hos.  13,  3  zu  lesen,  vgl.  dagegen 
102,  4.  78,  33.  Der  Sinn  ist,  dass  sie  hinschwinden,  wie  wenn  ein 
Haufe  gemähten  üppigen  Grases  in  Rauch  aufgeht,  nicht  dass  sie 
hinschwinden  in  der  Weise  erst  dicken,  dann  aber  sich  mehr  und 
mehr  auflösenden  Rauches  (Rosenm.  Hupf.),  was  wohl  *\l69^  ohne 
Art  heissen  würde  (s.  darüber  zu  35,  2  Anm.)*  Statt  ^b^  heisst  es 
das  zweite  Mal  ^bd,  eine  Gewaltsamkeit  zu  Gunsten  des  Rhythmus, 
wie  in^  ^n:j  137,  7.  Ew.  §.  74*5  auch  dies  ist  in  der  Uebers.  nach- 
gebildet. Hupf,  zieht  das  erste  ibD  zu  20**,  weil  er  die  Wiederholung 
des  ibD  im  letzten  Gliede  „frostig"  findet! 

'*  JTeihen  muss  der  Frevler  nnd  kann  nicht  sahlen, 
Doch  der  Gerechte  ist  mildth&tig  und  kann  geben. 

^  Denn  seine  Gesegneten  werden  erben  das  Land 
Und  seine  Flnehbetroffiien  werden  ausgerottet. 

Der  Sinn  von  V.  21  ist  nicht,  dass  der  ein  Gottloser  ist,  welcher 

leiht  und  nicht  bezahlt;  es  ist  die  Verheissung  Dt.  15,  6.  28, 12.  44., 

welche  hier  in  die  allgemeinere  Sinnspruchform   gefasst  ist.     Jljb 

jemandem  verbunden  sein  =  leihen  und  schulden  {nexum  esse)\  Hu 

sich  jemanden  verbindlich  machen  =  vorstrecken.    Die  Begründung 

V.  22  ist  so  gemeint,  dass  in  diesem  immer  tieferen  Herunterkommen 

des  Gottlosen  und  in  dieser  dem  Gerechten  fort  und  fort  möglichen 

Mildthätigkeit  sich  schon  der  göttliche  Segen  und  der  göttliche  Fluch 

ankündigt,   die  sich  im  Endgeschicke  beider  offenbaren  werden. 

Während  die,  welche  Gottes  Segen  von  sich  stiessen,  ausgerottet 

werden,  erfüllt  sich  an  den  Gottgesegneten  ihrer  ganzen  InhaltsfUle 

nach  die  den  Patriarchen  gegebene  Verheissung. 

^  JHit  Jahaw&h  thnt  der  Mann  feste  Sohritte 
Und  sein  Weg  geflUlt  Ihm. 
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**  Wenn  er  fftllt,  wird  er  nicht  hingestreekt» 
Denn  Jahaw&h  st&tiet  seine  Hand. 
Wörtlich  lautet  V.  23:  von  Jehova  aus  (nicht  von  J.,  wie  ifjio  a 
beim  Pass.)  werden  des  Mannes  Schritte  gefestigt  (^3DiS  Pausalform 
von  IJilD,  nicht  IJiS).    *Es  ist  hier  der  Biedermann  gemeint,  den  der 
Ps.  abbildet,  wogegen  in  der  Lehnstelle  Spr.  20,  24  vgl.  16,  9  der 
Ged.  in  das  allgemeinere  „der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt^^  umgesetzt 
ist.     Hupf,  kehrt  das  Verh.  beider  Stellen  um,  weil  *11Ä  hier  im  Ps. 
eig.  nicht  passe,  also  von  dort  entlehnt  sei.     Aber  a.  u.  St.  ist  ^ä 
der  Mann  wie  er  sein  soll  (prägnant  wie  in  anderer  Bez.  lob  38,  3). 
Gesetzt  dass  ein  solcher,  dess  Wege  d.  i.  Lebensgange  Gott   mit 
Wohlgefallen  zugewandt  ist,  fallen  sollte,  sei  es  ein  Fall  aus  Miss- 
geschick oder  aus  Verfehlung  oder  beides  zugleich  {lapsus  infortunii 
u.  lapsus  officiiy  wie  die  Alten  unterscheiden)  —  er  wird  nicht  der 
Länge  nach  hingestreckt,  sondern  Jehova  stützt  seine  Hand,  so  dass 
er  sich  wieder  aufrichten,  wieder  emporschwingen  kann. 
*^  ttoeh  hab  ich,  ein  Knabe  erst,  dann  alt  geworden, 
Einen  Gerechten  nicht  verlassen  gesehen 
Und  seinen  Samen  um  Brot  bettelnd. 
M  Immerfort  leigt  er  sich  mild  nnd  leiht  dar. 
Und  sein  Barne  ist  inm  Segen. 
Bakius  macht  hier  auf  eine  feine  theologische  Regel  aufmerk- 
sam: promissiones  corporales  inieüigendae  sunt  cum  exceptione  crucis 
et  eastigationis.     Zeitweilige  Verlassenheit  und  Verarmung  stellt  der 
Pb.  nicht  in  Abrede,  er  ist  ja  ebendazu  geschrieben,  der  AnfechtuDg 
zu  begegnen,  welche  den  Gottesflirchtigen  aus  den  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  scheinbar  widerstreitenden  Zuständen  erwächst;  er 
thut  dies,  indem  er  dem  Transitorischen  das  schliesslich  Bleibende 
entgegenhält,   freilich  ohne  von  einer  endgültigen  entscheidenden 
jenseitigen  Ausgleichung  zu  wissen,  und  insofern  seiner  Aufgabe  nur 
genügend,  wenn  er  in  das  bereits  in  Eoheleth  tagende  Licht  des 
N.  T.  gestellt  wird. 

*^  0ag  ab  dem  Bösen  nnd  thue  Gutes 

Und  wohne  auf  ewig. 
M  Denn  Jahaw&h  liebet  das  Becht 
Und  wird  nicht  verlassen  seine  Tränten. 

Der  Kreislauf  der  Ermahnungen  und  Verheissungen  ist  hier 
wieder  bei  V.  3  angelangt.  Der  Imper.  )bW  ist  s.  v.  a.  so  wirst  du 
auf  ewig  sicher  und  friedlich  wohnen  (102,  29);  das  Verheissene 
wird  geboten,  weil  es  Gegenstand  des  Strebens  sein  soll. 

In  6wigkeit  werden  sie  behütet, 
Aber  der  Frevler  Barne  wird  ausgerottet. 
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**  Bie  Ctaroühtan  w«rd«n  das  Land  ererben 
Und  anf  immer  darauf  wehnen. 
Es  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  zu  Anfang  dieser  2^- Str. 
xn  '^''öJP  (Ew.)  ausgefallen  sei,  oder  im  Hinblick  auf  LXX  A:  «4*  wp 
aidra  (pvhtX'^<J0V7<Uf  avofioi  (B  aficojuoi)  di  ixduoxOfiCovtai  und  Symm. 
arofm  iia^&^ovTM  lltjtf,?  D^Vb  D^^bj?  zu  lesen  (D'^bj?,  denn  D^b^^t^ 
Buben  und  D'^SC'^*^  Hitzigs  sind  für  avofM^  zu  speoiell).  Ist  der 
Text  zu  ändern,  so  empfiehlt  sich  am  meisten  die  Aenderungaweise 
Hupfelds  (wie  schon  Yenema^s) : 

aber  ich  kann  de  Wette*s  auch  von  Stier  getheiltes  Bedenken  nicht 
los  werden,  daas  bjj  (b'^W)  kein  Psalmwort  ist.  Und  es  bedarf  der 
Acnderung  gar  nicht,  die  ohnedem  nur  einen  tautologischen  Satz 
zuwegebringt.    Das  !P  von  Db^^b  ist  der  akrostichische  Buchstabe. 

>o  l^fliolittrener  Mund  kündet  Weisheit 

Und  Bolclies  Zange  spricht  Beehtes. 
^^  Beines  Gottes  Ctoseti  ist  in  seinem  Herien, 

Nicht  wanken  seine  Schritte. 

Ein  dem  n^n  (wie  etwa  meditari  in  sylvesttem  tenui  Musam  medi- 
taris  avena)  entsprechendes  V.  hat  die  deutsche  Sprache  nicht;  wie 
^ttK  die  Bedd.  des  Denkens  und  Sagens,  so  vereinigt  es  in  sich  die 
Bedd.  des  Erkundens  und  Kündens  oder:  des  Sinnens  und  des 
sinnenden  Vortrags.  Die  letzte  Zeile  ist  in  diesem  Zus.  wohl  nicht 
verheissend  von  Festigkeit  äusserlichen,  sondern  charakterisirend 
von  Festigkeit  sittlichen  Bestandes  gemeint.  Sein  Wandel  hat  eine 
feste  innere  Norm,  denn  die  Thora  ist  ihm  nicht  blos  ein  äusserlicher 
Gegenstand  des  Wissens,  eine  zwingende  Vorschrift;  sie  ist  in  sei- 
nem Herzen  und,  weil  die  Thora  seines  Gottes,  den  er  liebt,  als  mit 
seinem  eignen  Willen  geeinter  Trieb  seines  Handelns.  Das  Prädi- 
kat nj'an  zu  dem  plur.  Subj.  wie  18,  35,  73,  2  Ghethib. 

*>  3a  schaden  dem  Gerechten  lauert  der  Frevler 

Und  trachtet  ihn  zu  tödten. 
^  Jahaw&h  übergibt  ihn  nicht  in  seine  Hand 

U!nd  verdammt  ihn  nicht,  wenn  er  gerichtet  wird. 

Der  Herr  als  avaxQnmv  wird,  wie  1  Cor.  4.,  dem  ipa>tQmip  der 
Menschen  oder  menschlicher  tjueQu  entgegengesetzt.  Wenn  Men- 
schen über  den  Gerechten  zu  Gericht  sitzen,  so  verurtheilt  ihn  doch 
Gott  der  oberste  Richter  nicht,  sondern  spricht  ihn  frei  (vgl.  dagegen 
109,  7).  Si  condemnamur  a  mundo  y  rief  Tertullian  seinen  ver- 
folgten Mitchristen  zu,  absolvimur  a  Deo* 
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^  jSühn  bliek  auf  JahawAli  vsid  walize  seiiieii  Weg, 
So  wird  er  dich  erhöhen  in  Landes  Besitmahme, 
An  der  Frevler  Ansrottong  wirst  da  dich  weiden. 

Das  Glaubensauge  hoffend  auf  Jehova  gerichtet  wandele  seinen 
Weg,  ohne  dich  durch  der  Welt  Verfolgung  und  Yerurtheüung  ab- 
bringen zu  lassen,  so  wird  er  dich  endlich  aus  aller  Trfibsal  erhöhen  und 
dich  das  Land  in  Besitz  nehmen  lassen  (M^'^b  ut  possidas  etpossidea8\ 
als  dessen  alleinige  Herren  sich  die  nun  ausgerotteten  Frevler  ge- 
bahrten. 

^  Eohhersigen  Frevler  hab  ich  gesehn 

Und  er  ergoss  sich  wie  ein  heimischer  Baum  üppigen  Lanbes. 
86  Da  ging  man  vorüber  und  sieh  er  war  nicht  mehr, 

Und  ich  suchte  ihn  nnd  er  war  nicht  mehr  vorhanden. 

Mit  Vity  ist  l^*^*^  (n.  d.  F.  p***!!?)  adj.  yerbnnden:  einen 
Schreckeneinflössenden,  tyrannischen  Frevler.  Das  Part.  35^  bildet 
einen  Satz  für  sich:  et  se  diffundens  %c\\.  erat.  n*^tfe(  ist  ein  Baum, 
der  nicht  erst  irgend  wohin  verpflanzt,  sondern  auf  heimischem  Boden 
erwachsen  und  also  um  so  tiefer  gewurzelt  und  üppiger  belaubt  ist. 
*>h5j;5  könnte  auch  bed.:  da  schwand  er  hin  (Hupf.  u.  A.),  aber  da 
*11^  von  einem  Baume  nicht  recht  passend  ist,  so  übers,  ich  lieber 
mit  Lth.:  man  ging  vorüber  Ges.  §.  137,  3.  LXX  Syr.  u.  A.  confor- 
mirend:  da  ging  ich  vorüber.  Witzig  Bakius:  „es  währte  mit  ihm 
so  lang  man  eine  Gasse  möchte  ab-  und  niedergehen,  da  war  der 
grüne  Roland  verdorret". 

^  0chaa  den  Bedlichen  an  nnd  beobachte  den  Geraden,, 

Dass  Zoknnft  hat  der  Mann  des  Friedens. 
**  Aber  die  Abtrünnigen  werden  vertilgt  znsammt, 

Der  Frevler  Zoknnft  wird  ansgerottet. 

Man  könnte  Dr\  auch  neutrisch  für  Dh  und  ^lt>  für  ^Hb^  fassen, 

*  TT  V  ' 

aber  der  Gegens.  zur  vorigen  Str.  ist  obiger  Uebers.  der  meisten 
Neuem  günstiger,  *^Ätf  wie  z.  B.  1  8.  1,  12.  Mit  ^3  wird  das  einge- 
führt, worauf  zu  merken  aufgefordert  wird.  Der  Friedensmann  hat 
ein  ganz  anderes  Geschick  als  der  hader-  und  verfolgungssüchtige 
Frevler.  Er  hat  ti^y^l^  eine  heilwärtige  Zukunft  als  Frucht  seiner 
Friedensliebe  Spr.  23,^  18.  24,  14.  20.  Die  Frevler  aber  werden 
darch  gänzliche  Vertilgung  der  Zukunft  beraubt,  die  sie  sich  vor- 
spiegelten. Ihr  gegenwärtiges  und  ihr  geholtes  zukünftiges  Glück 
ist  mit  Einem  Male  dahin. 

^  TMl  t^eüliaft  des  Heils  macht  Oerechte  Jahaw&h, 
Der  ihre  Veste  in  Bedr&ngniss-Zeit. 
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40  2s  lülft  ümea  JahawAh  «nd  befreit  sie, 
Xr  befreit  lie  von  den  Frevlem 
und  schafft  ihnen  Heil|  denn  sie  traun  in  ihn. 

Das  Heil  der  Gerechten  kommt  von  Jebova,  es  ist  also  geeigen- 
Behaftet  gemäss  seinem  Ursprung:  gewiss,  vollkommen,  ewig  blei- 
bend. DJ^r^tt  (Schreibung  wie  2  S.  22,  33)  ist  Appos.  Die  futt. 
conv.  V.  40  sind  aoristi  gnomicu  Die  Anadiplosis:  er  befreit  sie,  ja 
er  befreit  sie  gibt  einen  kräftigen  Schluss. 


PSALM  xxxvm. 

An  Ps.  37  Bchliesst  sich  wegen  seines  der  n-Str.  dieses  Ps. 
ähnlichen  Schlusses  der  Bussps.  38.  Der  Anfang  ist  wie  Ps.  6. 
Nehmen  wir  die  Ehebruchssünde  Davids  als  Anlass  (vgl.  bes.  2  8. 
12,  14),  so  bilden  6.  38.  51.  32  eine  chronologische  Reihe.  David 
ist  geistig  und  leiblich  verstört  von  Gottes  Zorn,  verlassen  von  sei- 
nen Freunden  und  als  auf  immer  Verworfener  angesehen  von  seinen 
Feinden.  Das  göttliche  Zornfeuer  brennt  iu  ihm  wie  Fieberbrand 
und  die  göttliche  Entzogenheit  lagert  auf  ihm  wie  Finsterniss.  Aber 
er  betet  sich  durch  dieses  Feuer  und  diese  Finsterniss  zu  lichter 
Glaubenszuversicht  hindurch.  Der  Ps.,  obwohl  der  Erguss  so  hoch 
und  tief  gehender  Empfindungen,  ist  doch  ebenmässig  und  sinnig  an- 
gelegt. Er  besteht  aus  drei  Sinngruppen,  die  in  4  (V.  2 — 9)  +  3 
(V.  10—15)  +  4  (V.  10—23)  Tetrastiche  zerfallen.  Sinnig  ist  die 
Anbringung  der  Gottesnamen.  Das  erste  Wort  der  1.  Gruppe  ist  Yl, 
das  erste  Wort  der  2.  ''D^IÄ,  in  der  3.  wechseln  Vi  und  "»S^l«  zu  zweien 
Malen.  Mit  Ps.  70  hat  der  Ps.  das  liberschriftliche  TStTO  gemein. 
Auf  diese  Hazkir-Ps.  scheint  neben  den  Hodu  und  Halleluja  der 
Chronist  1  Chr.  16,  4  zu  deuten.  Es  ist  viell.  nicht  in  blos  symboli- 
schem, sondern  in  eigentlich  liturgischem  Sinne  gemeint.  Bei  Dar- 
bringung von  Speisopfern  fiiHJ'a  wurde  ein  Theil  des  Speisopfers, 
näml.  ein  Handgriff  des  eingeölten  Mehls  und  der  ganze  Weihrauch, 
auf  dem  Altar  verbrannt;  dieser  Theil  hiess  STjStÄ  dvifjivtjaig t  weil 
der  aufsteigende  Duft  den  Eigner  des  Opfers  in  Erinnerung  bei  Gott 
zu  bringen  bezwecktet     Bei  Darbringung  dieses  GedächtnisstheiU 


I)  Es  ist  aber  nicht  nöthig,  1^*;$]%  vom  Hi.  abzuleiten,  es  ist  wie  rf^tolf'^  vom 
Ksl  gebildet  und  bed.  Memorial ;  was  von  der  Mincha  auf  den  Altar  kommt,  steigt 
für  den  Geber  als  ein  faktisches  Memento  (Gedenke  mein)  zu  Jehova  auf.  Das  Si, 
*r*ftjn  im  liturgischen  Sinne  ist  Denomin. :  die  oder  als  Azcara  darbringen. 
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der  Mincha  gebetet  zu  werden  ist  der  Pb.  bestimmt  *.  LXX  fügt 
nBql  (rot))  aaßßdrov^  wohl  s.  v.  a.  rat^b,  hinzu.  Wir  übers,  also: 
Ein  Psalmy  von  Davidy  zur  Darbringung  der  Ascärah, 

David  beginnt,  wie  Ps.  6.,  mit  der  Bitte  nm  Wandelnng  seines 
Strafleidens  in  Züchtigungsleiden,  welches  nicht  von  Zorn,  sondern 
von  Liebe  ausgeht,  und  begründet  diese  Bitte  aus  der  Grösse  seiner 
Seelenno th,  die  ihn  auch  leiblich  zerrüttet  hat: 

*  Jahaw&h,  nicht  in  deinem  Orimme  ahnde  mich 

Und  in  deiner  Zomglut  z  achtige  mich. 
'  Denn  deine  Pfeile  haben  sich  gesenkt  in  mich. 

Und  niedergesunken  ist  auf  mich  deine  Hand. 

^  Nichts  Oesimdes  ist  an  meinem  Fleisch  vor  deinem  Zorn, 
Nichts  Heiles  an  meinen  Gebeinen  vor  meiner  Sande. 

^  Denn  meine  Yerschnldungen  sind  über  mein  Haupt  gegangen, 
Wie  eine  schwere  Last  sind  sie  zu  schwer  mir. 

^  Es  stinken,  eitern  meine  Schw&re 

Von  wegen  meiner  Thorheit. 
^  Ich  krumme  mich,  bin  geb&ckt  gar  sehr. 

Den  ganzen  Tag  schleich  ich  trauerschwarz  dahin. 

"  Denn  meine  Lenden  sind  voll  von  Entzündetem 

Und  nichts  Gesundes  ist  an  meinem  Fleische. 
^  Ich  bin  erstarrt  und  zermalmt  gar  sehr. 

Heule  vor  Gestöhn  meines  Herzens. 

Vortrefflicli  erklärt  Bakius  V.  2 :  corripe  sane  per  legem,  castiga 
per  crucemy  millies  promeruiy  negare  non  possum,  sed  castiga,  quaesOf 
me  ex  amore  vi  pater,  non  ex  furore  et  fervore,  ut  judex;  ne  punias 
justitiae  rigore,  sed  misericordlae  dulcore.  Die  Negation  ist  zu  2**  zu 
wiederholen,  wie  1,  5.  9,  19.  In  der  den  Kuf  nach  Erbarmen  be- 
gründenden Beschreibung  ist  fin?  nicht  Fi.  wie  18,  35.,  sondern  Ni. 
se  demittere,  von  dem  gleich  folgenden  Kai  tlHD  demissum  esse  (j/  HD 
unter  Vermittlung  von  finj,  s.  Hupf.).  C|S5j  ist  der  Zorn  als  Schäu- 
men, nun  als  Glühen;  D*^2rn  (bei  Homer  xijXa)  Gottes  Zornpfeile 
d.  i.  Zornblitze  sind  seine  Zorngerichte  und  ^J  wie  32,  4.  39,  11 


*)  Der  gewöhnliche  Wochentagsps.  wurden  zur  Zeit  des  mit  dem  Morgen- 
Thamid  verbundenen  Weinopfers Cnüi)  gesungen;  zwti  Priester,  die  rechts  und 
links  vom  Cymbelschläger  standen,  stiessen  bei  den  neun  Absätzen  (Q^p^to),  in  denen 
er  von  den  Leviten  gesungen  wurde ,  in  die  Trompeten  (til^'SSrt)  und  das  Volk  fiel 
anbetend  nieder  Thamid  VII,  3.  Aber  von  diesem  Brauch  zur  Zeit  des  zweiten 
Tempels  (und  auch  da  viell.  erst  seit  der  hasmonäiscben  Zeit,  wie  wenigstens  Gratz 
annimmt)  lässt  sich  kein  sicherer  Schluss  auf  das  vorezil.  Ritual  zieheü. 
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Gottes  Zornhand,  welche  sich  in  den  Zorngerichten  zu  ftthlen  gibt, 
weshalb  hnSA  als/u/,  consec.  angeknüpft  werden  konnte.  In  V.  4  heisst 
der  Zorn  JD$T  als  Aufbrausen.  Die  Sünde  ist  Ursache  der  Zornerfahrung 
und  der  Zorn  Ursache  der  körperlichen  Zerrüttung;  die  Sünde  als  Er- 
regung des  Zorns  äussert  sich  immer  auch  am  Leibe  als  Todesmacht. 
In  5*  ist  die  Sünde  mit  ersäufenden  Wassern  verglichen,  wie  5^  mit 
einer  niederdrückenden  Last;  "^llStt  ^ISIS"^  sie  sind  schwerer  als  ich  d.i. 
als  meine  Tragkraft.  In  V.  6  erscheint  sie  als  schleichendes  inneres 
Gift,  welches  alle  Säfte  verdirbt  und  in  nhian  Geschwüren  (sonst: 
Kerbe,  Striemen  Jes.  1,6)  ausbricht,  welche  W'^^n  üblen  Geruch  ver- 
breiten und  ^ßttj  sich  in  Eiterfluss  auflösen;  die  Sünde,  die  das  wirkt, 
heisst  tn^^fe^}  weil  des  Menschen  Sünde,  wie  sich  zuletzt  herausstellt, 
immer  Verderben  seiner  selbst  ist.  So  tief  an  Seele  und  Leib  erkrankt, 
muss  er  sich  aufs  äusserste  krümmen  und  beugen;  TXVQ  von  krampf- 
hafter Zusammenziehung  des  Körpers  Jes.  21,  3.,  nntö  von  gebeug- 
ter Haltung,  ^\'n  (wie  nntf  35,  14)  von  langsamem  schlotterigem 
schleifendem  Gange.  Mit  "^d  V.  8  hebt  die  Begründung  der  Bitte 
zum  dritten  Male  an.  Seine  D'^blJ^  d.  i.  Innern  Lendenmuskeln,  die 
sonst  feistesten  Theile  (s.  Knobel  zu  Lev.  3,  4),  sind  voll  nbp>3  Ge- 
branntem d.  i.  Brandigem.  Es  ist  also  als  ob  der  Brand  von  dem 
Mittelpunkte  leiblicher  Kraft  aus  sich  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breiten wollte;  der  Zoiii  Gottes  wühlt  in  diesem  wie  in  der  Seele. 
Indem  so  alle  Lebensgeister  weichen,  ist  schon  fast  Leblosigkeit 
eingetreten;  WQ  ist  das  eig.  Wort  von  Leiclienkälte  und  Leichen- 
starre, das  iVt.  bed.  in  diesen  Zustand  versetzt  sein,  M51d  geht  in- 
sofern noch  darüber  hinaus,  als  es  nicht  blos  ein  Ersterben  von 
innen  heraus,  sondern  ein  Zermalmtwerden,  eine  Auflösung  und 
gleichsam  Atomisirung  von  aussen  ausdrückt.  Mit  Unrecht  er- 
neuert Olsh.  einen  früheren  Vorschlag  Hitzigs,  statt  "«ab  ranitt  zu 
lesen  (K*^lb)  *^nb  hlisnstt,  was  fast  lächerlich  lautet.  Der  Textaus- 
druck  ist  ganz  sachverhaltsgemäss.  Das  Geschrei  des  Mundes  ist 
nur  die  laute  Aeusserung  des  im  Herzen  tosenden  Schmerzes,  des 
nnaufhörlichen  tiefmneren  Stöhnens. 

Nachdem  David  so  sein  äusserstes  Leiden  vor  Gott  ausge- 
schtlttet  und  kenntlich  gezeichnet,  fährt  er  nun  etwas  beruhigter 
fort;  es  ist  die  Ruhe  der  Ermattung,  aber  auch  der  von  fern  sich 
zeigenden  Rettung.  Wie  die  erste  Strophengruppe  mit  'n,  ro  be- 
ginnt diese  zweite  mit  ^^^tli/» 

"*  0  H£rr,  dir  offenbar  ist  all  mein  Sehnen, 
Und  mein  Senfiieii  ist  vor  dir  nicht  verborgen. 
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>^  Mein  Hers  pulst  fiebernd,  verlassen  liat  mich  meine  Kraft, 
Und  das  Licht  meiner  Augen,  anch  dieser,  ist  mir  geschwunden. 

^  Meine  Lieben  nnd  Frennde  weitab  von  meiner  Plage  stehn  sie, 

[und  meine  Verwandten  femweg  stehn  sie] 
^3  Und  Schlingen  legten  mir  die  nach  meiner  Seele  trachten, 

Und  die  nach  meinem  Unglück  streben  reden  eitel  Unfall, 

und  Tücken  immerfort  sagen  sie  herans. 

^*  Ich  aber  bin  wie  ein  Tauber,  als  hört'  ich  nicht, 
und  wie  ein  Stummer,  der  seinen  Mund  nicht  öfihet. 

15  Ich  bin  worden  wie  ein  Mann,  der  ausser  Stande  zu  hören, 
Und  in  dess  Munde  keine  Widerrede. 

Er  schreit  laut,  aber  nicht  als  ob  er  Gott  erst  mit  seinem  Leiden 
bekannt  machen  müsste;  der  Allwissende  hat  alles  Begehren,  welches 
ihm  das  Leiden  erpresst,  unmittelbar  vor  sich  OSjb  wie  18,  25), 
auch  sein  leiseres  Seufzen  ist  seiner  Kenntniss  nicht  entzogen.  Der 
Leidende  sagt  das  nicht  sowohl,  um  sich  damit  zu  trösten,  als  um 
Gottes  Erbarmen  rege  zu  machen.  Darum  fahrt  er  auch  fort,  das 
Jammerbild  seines  Zustandes  zu  beschreiben:  sein  Herz  ist  in  hefti- 
ger Rotationsbewegung  (Psychol.  S.  208) ;  *^n*lTO  Pealal  nach  Ges. 
§-  55,  3  drcumvolvi  oder  auch  nur  vehementer  palpitare.  Die  Kraft, 
deren  Centrum  das  Herz  ist  (40,  13),  hat  ihn  verlassen  und  das 
Licht  seiner  Augen  —  auch  das  ist  nicht  bei  ihm  d.  h.  ist  ihm  durch 
Weinen,  Wachen,  Fiebern  verloren  gegangen.  Es  ist  indess  nicht 
einmal  nöthig,  DH  D^  per  attracL  für  K^M  zu  nehmen  (s.  37,  16);  es 
lässt  sich  auch  übers. :  das  Licht  meiner  Augen ,  auch  dieser  (etiam 
horum  Ges.  §.  121,  3),  ist  nicht  bei  mir,  und  dies  ist  das  Einfachere 
und  entspricht  der  Accentuation.  Die  ihn  lieben  und  ihm  befreundet 
sind,  haben  sich  weitweg  von  seiner  Zornplage  (3^^|j  plaga  divinitus 
inflicta)  gestellt,  um  ihn,  den  Gottgeschlagenen,  nur  von  ferne  im 
Gesichte  zu  behalten  Gen.  21,  16.  Dt.  32,  52.  Die  Worte  *^3injp5| 
't^Ülf  pT^y^y  die  in  den  durchaus  tetrastichischen  Ps.  ein  Pentastich 
bringen,  sind  zu  streichen,  viell.  eine  Glosse  oder  eine  Variante: 
nÄSÜ  =  phnü  2  K.  2,  7.  Und  seine  Feinde  suchen  seinen  Fall  und 
seine  Hülflosigkeit  zu  benutzen,  um  ihm  vollends  den  Todesstoss  zu 
geben.  Das  fut.  consec.  Wp)?';5  (mit  zwiefachem  Ausfall  des  Dages) 
von  dem,  was  sie  infolge  seiner  Lage  unternommen.  Inhalt  ihrer 
Reden  ist  mi^n  absoluter  Sturz,  und  zu  diesem  Zwecke  ist  es  tlitt'lti 
Trug  auf  Trug,  Tücke  auf  Tücke,  was  sie  unaufhörlich  mit  Herz 
und  Mund  aushecken.  Er  muss  im  Bewusstsein  seiner  Schuld  ver- 
stummen und  an  aller  Selbsthülfe  verzagend  seine  Sache  Gott  an- 
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heimstellen.  Schuldgefühl  und  Resignation  verschliessen  ihm  'den 
Mund,  so  dass  er  die  falschen  Anschuldigungen  seiner  Feinde  nicht 
widerlegen  kann  und  mag;  er  hat  keine  tliniDin  Gegenbeweise  zur 
Rechtfertigung  seiner  selbst.  Man  übers,  nicht  mit  Hupf. :  „wie  ein 
Stummer  nicht  öffnet  seinen  Mund'^;  3  ist  durchaus  nur  Präp.,  nicht 
Conjunction,  und  gerade  hier  liegen  in  V.  14.  15  dafür  die  augen- 
scheinlichen Beweise  i. 

Mit  V.  16  beginnt  die  dritte  Strophengruppe,  ausgehend  von 
zuTersichtlicher  Hoffnung,  endend  in  gläubige  Bitte,  ohne  aber  bis 
zur  Vergegenwärtigung  der  Rettung  als  einer  bereits  vorhandenen 
sich  zu  erheben: 

16  Denn  auf  dich,  Jahaw&h,  harr'  ich, 

Dn  wirst  antworten,  o  HErr  mein  Oott. 
"  Denn  ieh  denke :  mögen  eie  eich  nicht  mein  firenen, 

Bei  meines  Fnssee  Wanken  Aber  mich  stoliiren. 

»  Denn  ich  bin  fertig  inm  Hinftdl 
Und  meine  Bekümmemiss  steht  vor  mir  immer. 

^^  Denn  meine  Sehnid  moss  ich  bekennen» 
Bangen  ob  meiner  B&nde, 

*^  Meine  Feinde  aber  sind  lebensfirisoh,  sind  lahlreioh, 

Und  viel  sind  meine  lüffnerisehen  Hasser. 
'^  Und  vergeltend  Böses  um  Gutes 

Feinden  sie  mich  an  um  mein  Verfolgen  des  Guten. 

**  Yerlass  mieh  nicht,  Jahawäh  mein  Gott, 

Bleib  nickt  fem  von  mir. 
»  EUe  mir  zu  HüU^, 

0  HErr,  der  da  mein  Heil  bist! 

Die  in  V.  16  sich  aussprechende  ölaubenszuversicht  gründet 
sich  y.  17  auf  die  Gewissheit,  dass  Gott  des  Leidenden  Feinde  nicht 
über  ihn  triumphiren  lassen  und  in  ihrer  Unbarmherzigkeit  und  Un- 
gerechtigkeit bestärken  wird.  Er  kann  nicht  geschehen  lassen,  was 
sein  Inneres  Ori'^IQ^^)  nicht  allein  zu  seiner  eignen,  sondern  zu  Gottes 


*)  Alle  von  Hupf.  2,  327  nachträglich  für  den  conjuuctionellen  Gebrauch  des 
3  beigebrachten  Beweisstellen  90,  5.  125, 1.  Jes.  53,  7.  61, 11  sind  nichtig.    Kur 

^^  (L«^)  kann  conjunctionell  gebraucht  werden,  aber  f  (\i))  ist  immer  Präp.  Je- 
doch ist  es  deshalb  nicht  nothwendig,  den  angeschlossenen  Yerbalsats  immer  als 
elliptischen  RelatiYsatz  (ILijc)  zu  fassen,  was  sich  s.  B.  bei  yiaVK  K^  38, 14  von 

selbst  verbietet;  es  kann  auch  Umstandssatz  (  JIa.)  Bein,  wie  z.  B.  Sur.  62, 5  inttar 
asiniportat  liirot  entw.  „jedweden  Esels,  der  Bücher  trägt '^  oder  „des  Esels  (der 
sich  darstellt)  indem  er  Bücher  trägt"  erklärt  werden  kann. 
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Ehre,  die  hier  mit  jener  zusammenfällt,  perhorrescirt  und  bittend 
abzuwehren  (fls  ^)  alle  Ursache  hat,  denn  er  ist  nahe  daran,  dass  sein 
Fuss  wanke  d.  i.  dass  sein  Leiden  in  Untergang  umschlage,  er  ist 
3^b3tb  fiDD  gerichtet  zum  Hinfallen  (35,  15),  er  hat  schon  ganz  die 
Richtung  dazu,  er  wird,  wenn  Gott  nicht  gnädig  eingreift,  sicher 
stürzen.  In  sich  selbst  hat  er  keinen  Halt,  es  fehlt  ihm  alle  innere 
Freudigkeit,  das  Gefühl  seiner  Verschuldung  lässt  es  nicht  dazu 
kommen.  Und  während  er  im  Bewusstsein  seiner  Schuld  und  wohl- 
verdienten Strafe  krank  bis  zum  Tode  ist,  sind  seine  Feinde  lebens- 
frisch, zahlreich.  Im  Hinblick  auf  35,  19.  69,  5  liegt  es  sehr  nahe, 
D*^?n  in  Dan  zu  verwandeln  (Houbig.  Hitz.  Kost.  Hupf.  Ew.  Olsh.). 
Aber  schon  LXX  las  D'^'^H;  sie  übers,  oi  ds  ix^Qol  ^aw  ^6ci  xal  tcc-aqu- 
ramvtai  vntQ  ffUy  letzteres  falsch,  da  DSl^  als  Parallelwort  von  S*] 
nicht  gewaltig  s.  an  Macht,  sondern  an  Zahl  bed.  In  der  That  ist  die 
LA  D'^'^n  nicht  so  unpassend  als  man  vorgibt.  David  betrachtet 
sich  laut  V.  9  mehr  als  einen  Todten  denn  einen  Lebenden ,  seine 
Feinde  aber  sind  D'^^tl  viventes  oder  vielmehr  vaUntesy  vigentesy  denn 
diese  prägnante  Bed.  hat  das  V.  häufig  und  kann  auch  das  Adj. 
haben.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  ü^^l^  (statt  des  hier  un- 
passenden W)  erstes  Präd.  und  1ÄS!J  zweites  Präd.  ist:  meine 
Feinde  sind  lebenskräftig,  (an  Zahl)  gewaltig.  Es  wäre  aber  auch 
möglich,  D'^^^n  als  appositionelles  Complement  des  Präd.  zu  fassen: 
und  meine  Feinde  sind  gewaltig  im  Zustande  der  Lebenslust,  denn 
das  ist  die  grammatische  Stellung  des  V.  21  folgenden  "^IQ^Igta.  Statt 
■«ipiT;  (Ges.  §.  61  Anm.  2)  heisst  das  Keri  ^^tn^  roä^fi  (mit  Metheg 
wegen  der  Stellung  in  antepen.)  oder  ^'fi'Tj  rodPfi  lesen,  wie  26,  2 
nölS  0  schmelze  statt  Hfii'^S,  vgl.  die  Futurform  Jes.  18,  4.  Das 
Chethib  ist  zulässig,  das  vorletzte  Wort  hat  öfter  Pausalform,  wenn 
das  letzte  einsylbig  ist  Dt.  32,  37  oder  den  Ton  auf  penuUima  hat 
Jos.  3,  9  (Ges.,  Lehrgeb.  S.  178).    Bei  dem  „Verfolgen  des  Guten" 


^)  Hupf,  übers,  so  als  ob  ^^H^H  nicht  mehr  unter  dem  Eegimen  des  *)&  stünde. 
£s  gibt  aber  folgende  Gonstructionsweisen  des  *)&,  wenn  ein  mehrgliederiger  Satz 
darauf  folgt :  1)  fut.  et  per/.,  letzteres  mit  dem  Tone  des  per/,  eonsee.  z.  B.  Ex. 
34,  15 f.  oder  ohne  denselben  z.  B.  28,  1  (s.  daselbst);  2)/«^.  et  fut  wie  2,  12. 
Jer.  51,  46.  Diese  Constr.  vernothwendigt  sich  da,  wo  der  Subjektsbegriff  oder 
ein  Nebenbegriff  des  Satzes  hervorgehoben  werden  soll  z-  B.  Dt:  20,  6.  Und  in 
diesem  Falle  kann  auch  auf  '\t  3)  fut,  et  perf.  ohne  Waw  convertena  folgen,  -wie 
hier,  da  bekanntermassen  selbst  ddisfut.  conv,  diese  Auflösung  und  selbst  die  Weg- 
lassung des  Waw  zulässt,  in  welchem  Falle  d&Bfut.  sich  freilich  auch  imperfektisch 
fassen  lässt.     Einmal  folgt  auf  )t  sogar  A)fut.  et  fut.  eonsee.,  nämlich  2  K.  2, 16. 
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denkt  David  bes.  an  das^  im  Yerhältniss  zu  seinen  gegenwärtigen 
Feinden  bethätigte.  Er  schliesst  V.  22  f.  mit  Seufzern  um  Hülfe. 
Es  kommt  nicht  zur  Lichtung  der  Zornfinsterniss  und  Verklärung 
des  Zornfeuers.  Die  fides  supplex  wandelt  sich  nicht  In  fides  tnum- 
phans.  Aber  wie  Kainsbusse  und  Davidsbusse  sich  unterscheiden, 
zeigen  die  letzten  Worte:  „Herr  mein  Heil";  die  wahre  Busse  hat 
den  Glauben  in  sich,  sie  verzweifelt  an  sich  selbst,  aber  nicht 
an  Gott. 

Es  wiederholt  sich  an  diesem  Ps.  eine  Eigenthümlichkeit  der 
alttest.  Busspsalmen,  dass  nämlich  der  Beter  nicht  allein  über  Zer- 
knirschung seiner  Seele  und  seines  Leibes,  sondern  auch  über 
äussere  Feinde  zu  klagen  hat,  die  als  seine  Verkläger  auftreten  und 
seine  Sünde  zum  Anlass  nehmen,  ihm  den  Untergang  zu  bereiten. 
Dies  kommt  daher,  dass  der  alttest.  Gläubige,  dessen  Sündenerkennt- 
niss  noch  nicht  so  vergcistlicht  und  vci'ticft  ist,  wie  die  neutest,  fast 
immer  an  der  öffentlich  gewordenen  sündlichen  That  zur  Besinnung 
kommt.  Die  Feinde,  die  ihm  dann  den  Untergang  bereiten  wollen, 
sind  die  Werkzeuge  des  Satans  (vgl.  V.  21  '^J^DOte'^),  welcher,  wie 
dem  neutest.  Gläubigen  auch  ohne  äussere  Feinde  fühlbar  wird,  den 
Tod  des  Sünders  will,  während  Gott  sein  Leben. 


PSALM  XXXIX. 

Einen  Stummen,  der  seinen  Mund  nicht  aufthut,  nennt  sich 
David  38,  14.;  dieses  resignirende  Verstummen  sagt  er  mit  den- 
selben Worten  auch  39,  3  von  sich  aus  —  ein  gemeinsames  hervor- 
stechendes Merkmal  der  zwei  Ps.,  welches  zur  Paarung  beider  be- 
rechtigte. Es  gibt  aber  einen  andern  Ps.,  welchem  Ps.  39  noch 
durchgreifender  verwandt  ist,  nämlich  Ps.  62,  welclier  mit  Ps.  4 
gleichen  zeitgeschichtlichen  Hintergrund  hat;  der  S.  ist  in  seiner 
Würde  bedroht  von  solchen,  die  aus  falschen  Freunden  seine  offnen 
Feinde  geworden  sind  und  im  Genüsse  unrechtmässiger  Macht  und 
Güter  schwelgen.  Aus  seiner  eignen  Erfahrung,  inmitten  welcher 
er  sein  Heil  und  seine  Ehre  Gott  befiehlt,  leitet  er  allgemeine  Er- 
mahnungen ab,  dass  Vertrauen  auf  Reichthum  täuscht  und  dass  die 
Macht  allein  Gottes  des  Vergelters  ist  —  zwei  Lehren,  für  welche 
der  Ausgang  der  absalomischen  Sache  ein  gewaltiges  Beispiel  war. 
So  Ps.  62  und  ähnlich  auch  Ps.  39.  Beide  Ps.  tragen  neben  dem 
Namen  Davids  den  Namen  Jeduthun  an  der  Stirn;  beide  sprechen 
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die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen  in  denselben  Worten  aus,  beide 
gefallen  sich  vor  anderen  Ps.  im  Gebrauche  des  versichernden  glau- 
bensfesteu  tf^,  beide  haben  zweimal  M^D,  beide  berühren  sich  mit 
dem  B.  lob,  beider  Form  ist  aber  so  geschliffen,  krystallhell  und 
klassisch,  dass  die  Kritik  nicht  befugt  ist,  sich  mit  Ew.  zu  diesem 
Psalmenpaare  einen  eignen  von  David  verschiedenen  Dichter  zu 
schaffen.  Dass  der  Redactor  nicht  Ps.  62  auf  39  folgen  liess,  er- 
klärt sich  daraus,  dass  62  ein  Elohimps.  ist,  der  nicht  hier  mitten 
unter  Jehovaps.  stehen  durfte. 

Dem  überschriftlichen  nsjttb  ist  hier  'J'l[n*''7'^b  beigefftgt.  Diese 
Namensform  findet  sich  auch  77,  1.  1  Chr.  16,  38.  Neh.  11,  17., 
überall  mit  dem  Keri  '}^ln^^^,  welches  die  nach  Analogie  von  l^b^St 
mundrechtere  Form  substituirt;  üth  ist  neben  ith  die  gewöhnlichere 
abstraktive  Nominalendung,  ln^*l*»  und  fT^*'  wechseln  wie  m^attj  und 
D'^latD,  nWfin  und  [n*'^n.  Es  ist  der  Name  eines  der  3  Sangmeister 
Davids,  der  dritte  neben  Asaph  und  Heman  heisst  1  Chr.  16,  41  f. 
25,  Iff.  2  Chr.  5,  12.  35,  15  Jeduthun,  ohne  Zweifel  Eine  Person 
mit  dem,  welcher  1  Chr.  c.  15  'J11*»K  heisst,  ein  Name,  der  seit  der 
Anstellung  in  Gibeon  1  Chr.  c.  16  sich  in  "JimW  verwandelt.  So 
wird  also  l^miT^b  neben  HSSttb  Name  des  HSStt  selbst  d.  i.  desjeni- 
gen sein,  dem  das  Lied  zur  musikalischen  Einübung  übergeben 
worden.  Dagegen  spricht  nicht,  dass  wir  statt  'Jin^'Tb  in  zwei 
Psalmüberschriften  62,  1.  77,  1  ^''"bj  lesen,  was  Ges.  u.  A.  zu  der 
wunderlichen  Vermuthung  veranlasst  hat,  Jeduthun  sei  der  Name 
eines  Instrumentes  oder  einer  Tonweise.  Mit  b  wird  Jeduthun  als 
derjenige  bez.,  dem  das  Lied  zum  Einüben  übergeben,  und  mit  b:^ 
als  derj.,  dem  die  Einübung  desselben  aufgegeben  wird. 

In  seinem  Baue  hat  der  Ps.  das  Eigenthümliche,  dass  er  aus  4 
grösseren  Str.  besteht,  die  mit  3  Tristichen  durchflochten  sind. 

In  V.  2 — 4  erzählt  der  S.,  dass  er  sich  vorgenommen  habe, 
beim  Glücke  des  Gottlosen  das  eigne  Leiden  schweigsam  zu  tragen, 
dass  er  aber  bei  überhandnehmendem  Schmerze  unwillkürlich  sein 
Schweigen  durch  laute  Klage  brechen  musste : 

^  Ich  sprach:  „Wahren  will  ich  meine  Wege, 

Mich  nicht  zn  versündigen  mit  meiner  Zunge ; 

Wahren  will  ich  meinem  Monde  einen  Zaum, 

So  lange  noch  der  Frevler  vor  mir.*' 
3  Ich  verstummte  still  ergeben, 

Begab  mich  schweigsam  des  Glückes, 

Doch  mein  Schmerz  ward  ungestüm. 
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*  H«iM  ward  mein  H«ri  in  meiB«m  batni, 
Bei  m«in«m  BinBMi  lohte  Feuer, 
loh  redete  mit  meiner  Zange. 

Mit  '^rj'^^SM  erzfthlt  er  einen  Entschlnss,  den  er  gefasst  hatte. 
Der  Entschluss  folgt  in  Cohortativen.  Er  wollte  seine  Wege  d.  i. 
seine  Sinnes-  und  Handlungsweise  in  ihrem  ganzen  Umfange  wahren, 
dass  er  sich  nicht  mitseiner  Zunge  versündige,  näml.  durch  murrende 
Klagen  über  das  eigne  Missgeschick  beim  Anblick  des  Olückes  des 
Gottlosen.  Er  wollte  wahren  d.  i.  unabänderlich  anliegen  lassen 
seinem  Munde  einen  Zaum  {capistrutn)^  so  lange  er  den  Gottlosen, 
statt  dass  man  seinen  schnellen  Untergang  erwarten  sollte,  in  der 
Fülle  seiner  Kraft  bestehen  und  freveln  sähe.  Da  verstummte  er  denn 
njti'in  in  Stille  d.  h.  wie  62,  2  vgl.  Thren.  3,  26  in  resignirender 
Ergebung,  er  schwieg  3itD)a  weg  vom  Glücke  d.  i.  des  Glückes,  das 
erden  Gottlosen  gemessen  sah,  sich  begebend,  statt  darüber  mit 
Gott  rechtend,  aber  das  selbstauferlegte  Schweigen  steigerte  den 
zurückgedrängten  Schmerz,  dieser  ward  *13SJ)  aufgeregt  und  aufge- 
rüttelt und  also  um  so  heftiger  {"ii^lf  turbare  aquam,  hier  vom 
Schmerze,  der  aufgerührt  in  Aufruhr  geräth).  Infolge  der  zurück- 
gehaltenen Klage  ward  die  innere  Glut  um  so  intensiver  (Jer.  20,  9) 
und  „bei  meinem  Sinnen  entbrannte  ein  Feuer^*  d.  h.  die  sich  an- 
einander reibenden  Gedanken  und  Affekte  erzeugten  ein  loderndes 
Feuer,  näml.  ausbrechenden  Unmuths,  „ich  redete  mit  meiner 
Zunge'',  unvermögend,  meinen  Schmerz  länger  zu  verschliessen. 
Was  nun  folgt,  ist  nicht  das  vom  S.  in  solchem  Zustand  Geredete. 
Vielmehr  wendet  er  sich  von  seinem  als  unausftlhrbar  erwiesenen 
Vorsatz  hinweg  an  Gott  selbst  mit  der  Bitte,  dass  Er  ihn  stille  Er- 
gebung lehren  möge. 

Er  bittet  Gott  V.  5 — 7.,  ihm  die  Vergänglichkeit  des  irdischen 
Lebens  klar  vor  Augen  zu  stellen,  denn  ist  das  Leben  nur  einige 
Spannen  lang ,  so  währt  auch  sein  Leiden  und  das  Glück  des  Gott- 
losen nur  kurze  Zeit: 

*  Thne  kund  mir,  Jahaw&h,  mein  Bnde, 
Und  meiner  Tage  Maaai  wie  klein  ei, 
Dmi  ich  erkenne,  wie  vergänglich  ich  bin. 

®  Hast  da  doch  handbreitenlang  gemacht  meine  Tage 

Und  meine  Zeitdauer  iit  wie  Kichti  vor  dir. 

Kur  eitel  Hauch  iit  jeder  Menach,  wie  feit  er  steht. 

(ForU) 

*  Kur  ein  Schemen  wandelt  der  Mann  einher, 
Kur  um  Hauch  machen  lie  Lärm, 

Er  häuft  auf  und  weiei  nicht,  wer^i  einsammelt. 
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Man  erinnert  sich  bei  V.  5  an  die  ähnliche  Bitte  90,  12.     Der 
Zus.  ist  aber  hier  ein  anderer.     Lebendiges  Bewnsstsein  der  Kürze 
und  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Lebens  erbittet  sich  der  S.,  um 
sich  damit  gegen  die  Anwandelungen  unzufriedenen  Murrens  über 
die  Yertheilung  des  Glücks  und  Unglücks  zu  wappnen.     Er  bittet, 
dass  ihm  Gott  sein  Ende  d.  i.  sein  Lebensende,  welches  zugleich 
sein  Leidensende,  zu  erkennen  gebe,  und  seiner  Tage  Maass,  was  es 
um  dies  sei  (HÄ  interr,  extenuantis  wie  8,  5),  damit  er  sich  seiner 
Vergänglichkeit  recht  bewusst  werde.     Hupf,  corrigirt  nach  89,  48 
•^Sä  "l^iyTVü  quantilli  sim  aevi,  weil  b'in  nicht  „vergänglich"  bed. 
könne.     Aber  warum  denn  nicht?   bin  ist  was  aufhört,  also  ein 
Ende  hat;  was  aber  ein  Ende  hat,  ist  endlich  un^  vergänglich.     Mit 
Kimchi  b*!)!  in  dieser  Bed.  für  denom,  von  b'in  Vergänglichkeit  zu 
halten  wäre  ein  unnöthiger  Umweg.     TMd  quam  beim  Adj.  wie  8,  2. 
31,  20.  36,  8.  66,  3.  133,  1.     Mit  "jn  (dem  üblichen  Exponenten  der 
logischen  propositio  minor  Lev.  10,  18.  25,  20)  wird  die  vorausgeg. 
Bitte  begründet.     Gott  hat  ja  die  Tage  eines  Menschen  Din&ta  zu 
Handbreiten  gemacht  d.  i.  ihnen  nur  die  kurze  Ausdehnung  einiger 
Handbreiten  (vgl.  D*^tt^  einige  Tage  z.  B.  Jes.  65,  20)  zugemessen, 
die  menschliche  Zeitdauer  (s.  über  "rbn  17,  14)  ist  vor  Gott  dem 
Ewigen  wie  ejn  verschwindendes  Nichts,  nichts  als  (^^)  eitel  Nich- 
tigkeit (vgl.  45,  14  eitel  Pracht,  viell.  auch  Jes.  4,  5  über  eitel  Herr- 
lichkeit) ist  jedweder  Mensch  3^3  festgestellt,  feststehend  d.  i.  obschon 
er  feststeht  quantumcunque  stahilitus,  das  Part,  gehört,  genau  ge- 
nommen, als  Bez.  des  Zustandes  zu  der  im  Nominalsatz  liegenden 
logischen  Copula  (er  ist  es  im  Zustande,  trotz  des  Zustandes  des 
Feststehens).     Hier  steigert  sich  die  Musik  zu  Tönen  bittrer  Klage, 
und  der  Gesang  fährt  V.  7  in  dems.  Thema  fort.     Dbs  von  bS  bed. 
den  Schattenriss ;  das  3  ist  wie  35,  2  Beth  essentiae:  er  wandelt  ein- 
her nur  bestehend  in  einem  Schemen  ohne  wahre  Realität.     Nur 
ban  hauchweise,  aus  windigen  Beweggründen  und  mit  windigem  Er- 
folge machen  sie  Lärm  (fut.  energicum  nach  Ges.  §.  75  Anm.  4), 
und  der  so  ruhelos  und  geräuschvoll  sich  abmüht  weiss  nicht  einmal, 
wer  das  einscheuem  wird,  was  er  wie  Garbenbündel  aufhäuft. 

In  der  3.  Strophengmppe  bekennt  der  8.,  dass  bei  dieser  Ver- 
gänglichkeit und  Nichtigkeit  alles  Irdischen  Gott  seine  eigne  Hoff- 
nung sei,  und  bittet,  aufs  neue  stille  Ergebung  gelobend,  dass  ihn 
Gott  von  aller  Sündenschuld,  welche  der  Grund  seiner  Leidens- 
zucht, befreien  und  den  Gottlosen  nicht  zum  Gespötte  werden 
lassen  möge: 
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'  und  mok  woranf  loll  loh  hoffen,  HErrl 

M«in  Harren,  dir  gilt  •■* 
"  Allen  meinen  TJebertretnngen  entreiat  mieh» 

Zum  Schimpf  dea  Thoren  aeti  mioh  nioht ! 
*®  loh  Yeratiimme,  thne  nioht  auf  meinen  Xund, 

Bonn  du  biat  Urheber. 
11  Kimm  hinweg  von  mir  deine  Plage, 

Vor  der  Befehdnng  deiner  Hand  mnia  ioh  Torgehn. 
^  Wenn  du  Verichuldung  ahndend  iHchtigat  einen  Kann, 

So  lemichteit  du,  wie  Mottenl^aia,  seinen  Liebreii  — 

Nur  ein  Eauoh  aind  alle  Menachen. 

fForieJ 

Hit  T\p\y]  beginnt  gew.  ein  entscheidender  Wendepunkt  der 
Rede:  und  nun  d.  i.  bei  solcher  Nichtigkeit  des  leiden-  und  unruh- 
vollen Lebens,  was  soll  ich  da  hoffen  quid  sperem  (s.  über  das  Perf. 
zu  11,  3).  Die  Antwort  der  selbstaufgeworfenen  Frage  lautet,  dass 
Jehova  seines  Harrens  Gegenstand  und  Ziel  ist.  Es  konnte  befrem- 
den, dass  der  S.  die  Kürze  des  menschlichen  Lebens  sich  Beruhi- 
gungs-  und  Trostgrund  sein  lassen  will.  Hier  haben  wir  die  Er- 
klärung. Obgleich  eines  jenseitigen  seligen  Lebens  nicht  ausdrück- 
lich vergewissert  ergreift  sein  Glaube  mitten  im  Sterben  Jehova  als 
den  Lebendigen  und  den  Gott  der  Lebendigen.  Das  ist  eben,  wie 
auch  Hgst.  hier  bemerkt,  das  Heroische  des  alttest  Glaubens,  dass 
er  mitten  in  den  Räthseln  des  Diesseits  und  angesichts  des  in  finstre 
Nacht  sich  verlierenden  Jenseits  sich  unbedingt  Gotte  in  die  Arme 
wirft.  Weil  aber  die  Sünde  die  Wurzel  alles  Uebels ,  bittet  der  S. 
9*  vor  allem ,  dass  Gott  seine  Person  aUen  den  Uebertretungen  ent- 
nehme, durch  die  er  sein  Leiden  sattsam  verwirkt  hat,  und  weil  er, 
in  die  Folgen  seiner  Sünde  dahingegeben,  nicht  allein  zu  seiner,  son- 
dern auch  zu  Gottes  Unehre  ein  Gespött  der  Ungläubigen  (s.  über 
bns  14,  1)  werden  würde,  bittet  er  9^,  dass  Gott  es  dahin  nicht 
kommen  lasse.  Uebrigens  ist  er  stumm  und  still,  denn  Gott  ist  Ur- 
heber, näml.  seines  Leidens  {TWJP  so  absolut  wie  22,  32.  37,  ö.  52, 
11.,  dort  von  Hinausfuhrung  der  Erlösung,  hier  von  Herbeiführung, 
Bewirkung,  Verhftngung  des  Leidens).  Ohne  seinen  Blick  auf  das 
Glück  der  Gottlosen  abschweifen  zu  lassen,  erkennt  er  in  seinen 
Leiden  Gottes  Hand  und  weiss,  dass  er  nichts  Besseres  verdient  hat. 
Aber  zn  bitten,  dass  Gott  Gnade  fttr  Recht  ergehen  lasse,  ist  ihm 
verstattet.  t|3JÄ?  nennt  er  sein  Leiden  wie  38,  12  als  Schlag  (Treflf) 
göttlichen  Zorns ,  ^^T^  t1^^^  als  Hader  in  welchen  Gottes  Hand  mit 
ihm  gerathen,  mit  *^3M  setzt  er  der  allmächtigen  Straf  band  Gottes 

fiich|  den  Ohnmächtigen,  entgegen,  welchem,  wenn  es  so  fortgeht, 

so« 
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der  Untergang  gewiss  ist.  In  dem  THstich  bringt  er  das  was  er  er- 
fährt auf  einen  allgemeinen  Erfabrungssatz:  in  Ahndungen  ob  Ver- 
schuldung züchtigst  da  einen  Mann  (perf.  conditi(male\  da  machst  da 
zerschmelzen,  zerfallen  (Ol^HI/t^^  apoc,  Ei,  nach  Ges.  §•  75  Anm.  15), 
wie  die  Hotte  (Hos.  5,  12),  sein  Begehrtes,  Liebenswürdiges,  An- 
mathiges  d.  i.  seine  Schöne,  so  dass  diese  ver&llt,  wie  ein  motten- 
frässiges  Kleid  verlumpt.  So  gar  nichts  ist  es  um  alle  Menschen. 
Sie  sind  sündig  und  nichtig.  Es  ist  der  Gedanke  6®,  der  sich  hier 
kehrversartig  wiederholt.    Die  Musik  fällt  hier  ein,  wie  dort. 

In  der  Schlussstrophe  erneuert  der  S.  die  Bitte  um  Leidens- 
linderung, sie  aus  der  Kürze  der  irdischen  Pilgrimschaft  be- 
gründend: 

^>  0  höre  mein  Gebet,  Jahaw&h, 

Und  auf  mein  Schreien  horche, 

Zu  meinen  Zähren  lohweige  nicht. 

Denn  ein  Ghiat  bin  ich  bei  dir, 

Ein  Beiaaii,  wie  alle  meine  Y&ter. 
^  Blicke  Yon  mir  weg,  daai  ich  mich  erheitre, 

Ehe  ich  hinfahre  und  nicht  mehr  bin. 

Das  dringliche  TWIätä  ist  nach  den  besten  Autoritäten  «t^ttV^  zu 
vocalisiren  und  lautet  so  noch  pathetischer^.  Als  Erhörungsgrund 
macht  David  in  Worten,  die  wir  auch  1  Chr.  29,  15  kurz  vor  seinem 
Tode  aus  seinem  Munde  vernehmen,  die  Bestandlosigkeit  und  Be- 
dingtheit seines  diesseitigen  Verhältnisses  zu  Jehova  geltend.  "1|  ist 
der  Fremdling,  welcher  zeitweise  nur  vermöge  Gastrechts  sich  wo 
aufhält,  und  nvit^  der  Beisass,  der  als  Schutzverwandter  (nicht  als 
Bürger  oder  Vollbürger)  auf  dem  Grund  und  Boden  eines  Andern 
wohnt  und  auf  dessen  Duldung  angewiesen  ist.  Die  Erde  ist  Gottes; 
was  vom  h.  Lande  gilt  (Lev.  25,  23),  gilt  von  der  ganzen  Erde ;  der 
Mensch  hat  kein  Recht  auf  sie,  er  bleibt  da  so  lange  Gott  es  ihm 
vergönnt.  Bei  '»riinK'bDS  hat  David  wohl  die  Patriarchen  (Gen. 
47,  9  vgl.  23,  4)  im  Sinne.  Israel  hat  zwar  dermalen  ein  festes 
Wohnland,  aber  doch  nur  als  Gabe  Jehova's  und  der  Einzelne  nur 
während  seines  nur  spannenlangen  Lebens.     So  möge  denn  Jehova 


^)  Es  ist  die  mit  Recht  yon  Heidenheim  aufgenomniene  LA  Abulwalids,  Efo- 
di's,  Mosche  ha-Nakdans.  Das  Katnez  ehaiuf  ist  euphonisch,  wie  in  nngVCren. 
2,  23  und  in  manchen  andern  in  unsem  Ausg.  yer-wischten  Beispielen ,  s.  Ahulwa- 
lid  nöpn  b  p.  198.,  wo  auch  "^^»ö  (mit  De^.  ntph.  und  Kamez  chatuf  euph.)  = 
Sinttti  89,  45  unter  diesen  Beispielen  aufgeführt  ist.  Ew.  in  der  neuesten  Ausg. 
seines  Lehrb.  §.  228h  Anm.  bez.  diese  allerdings  nur  noch  yereinzelt  yorkommende 
Punktationsweise  mit  Recht  als  Ueberbleibsel  einer  früheren  Masorethenschule. 
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—  betet  David  —  seinen  Zornblick  von  ihm  wegwenden  (TI^H  tmpdr. 
i^c.  Bi,  für  n$^n,  80  lautend  wie  von  :PT^  vgl.  Jes.  6,  10^),  damit 
er  aufglänze y  sich  aufheitere  oder  entwölke,  ehe  er  hinflihrt  und  es 
SU  spftt  ist,  vgl.  zu  „bücke  von  mir  weg'^  lob  7,  19.  14,  6.;  zu 
Wba»  lob  10,  20.  9,  27.;  zu  ?fb«  D^tJÄ^  lob  10,  21;  zu  '»KW  7,  8. 

21.  Der  Schlnss  des  Ps.  klingt  also  vielfach  im  B.  lob  wieder.  Das 
B.  lob  ist  mit  demselben  Räthsel  beschäftigt,  mit  welchem  der  Ps. 
Aber  es  thut  in  Lösung  desselben  einen  Schritt  vorwärts.  David 
weiss  Sünde  und  Leiden,  Zorn  und  Leiden  nicht  auseinanderzu- 
denken, das  B.  lob  dagegen  denkt  Leiden  und  Liebe  zusammen  und 
hat  in  der  Wahrheit,  dass  denen  die  Qott  lieben  auch  das  Leiden, 
selbst  wenn  es  zum  Tode  wäre,  zum  Besten  dienen  muss,  eine  be- 
friedigendere Lösung.  Indess  ist  der  Portbestand  des  Liebesver» 
hältnisses  Jehova's  zu  den  Seinen  jenseit  des  Todes  im  B.  lob  nur 
eine  Schlussfolgerung  des  Glaubens,  und  dass  diese  auch  Davids 
Glaube  faktisch  gezogen  hat,  sehen  wir  daraus,  dass  der  greise 
König  lebenssatt  und  also  ohne  Todesfurcht  von  hinnen  geschieden 
ist  1  Chr.  29,  28. 

PSALM  XL. 

Auf  Ps.  39  folgt  Ps.  40.,  weil  die  Dankesworte,  mit  denen  er 
beginnt,  wie  das  Echo  der  Bittworte  jenes  sind.  Chronologisch  ist  die 
Anordnung  nicht,  denn  Ps.  40  versetzt  uns  in  die  saulische  Verfol- 
gungszeit zurück.  Er  gehört,  wenn  er  davidisch  ist  —  eine  Frage, 
die  sich  nur  mit  Hinzunahme  von  Ps.  69  (s.  daselbst)  entscheiden 
lässt  —  in  die  Reihe  der  zwischen  Gibea  Sauls  und  Ziklag  entstan- 
denen. Mit  den  Rückweisungen  auf  die  Thora,  an  denen  die  Ps.  der 
saalischen  Zeit  reich  sind,  stimmt  die  Erwähnung  der  Buchrolle 
y.  8. ,  ausserdem  der  gelobte  Lobpreis  Jehova's  bn|j3)  V.  10  f.  vgl. 

22,  26.  35,  18.,  zahlreicher  als  die  Haare  des  Hauptes  V.  13  vgl. 
69,  5.,  der  Wunsch  '^yr^';  V.  12  vgl.  25,  21.,  das  höhnende  ntf'n 
MMn  V.  16  vgl.  35,  21.  25  und  manches  Andere,  s.  darüber  meinen 
Comm.  zum  Hebräerbrief  S.  457.  Die  zweite  Hälfte  ist  in  Ps.  70 
verselbstständigt.    Sie  ist  weit  fähiger  einen  selbstständigen  Ps.  zu 


^)  Jedooh  ist  bei  dieser  Fassung  nioht  sowohl  die  Form ,  welche  neben  t\y^ 
und  Vyn  (aseetuUre  fac)  nicht  wohl  anders  lauten  konnte  und  auch  von  nT^  und 
nyin  ebenso  lauten  würde,  als  vielmehr  das  JBR,  auffällig  (weshalb  Hupf.  n{t^  lesen 
will)i  und  vieU.  hat  Abulwalid  Recht,  wenn  er  nach  Jes.  6,  10  conniv^  (oculos) 
erklart,  wofttr  auch  di«  Oxytonirung  dei  Wortes  spricht. 


310  Erstes  Psalmbuch,  Pß.  1—41. 

bilden  als  die  erste ,  welche  nur  in  die  Vergangenheit  zurückblickt 
und  ebendeshalb  auch  ohne  Bitte  ist. 

lieber  die  Kunstform  des  Ps.  war  ich  lange  im  Dunkeln.  Die 
eher  nach  Gebets-  als  Liedweise  langen  Zeilen,  welche  mit  unver- 
hältnissmässig  kürzeren  wechseln,  haben  etwas  Sonderbares,  aber 
eben  für  diesen  Ps.  Charakteristisches.  Geseilt  man  zu  diesen  lang- 
athmigen  Zeilen  noch  einige  gleichfalls  mehr  oder  weniger  indicirte 
andere,  so  lässt  sich  der  Ps.  leicht  in  7  sechszeilige  Str.  zerlegen. 
Dass  er  strophisch  ist,  lässt  der  Name  ^ilsT^ta  voraussetzen. 

David,  den  wir,  obwohl  nicht  ohne  Bedenken,  als  Verf.  gelten 
lassen,  befindet  sich  zur  Zeit  in  einer  Lage,  in  welcher  er  einerseits 
Geretteter,  andererseits  noch  Gefährdeter  ist.  In  solcher  Lage  hat 
der  Lobpreis  billig  den  Vortritt.    Dank  ist  der  Weg  zur  Bitte. 

*  Karrend  harrt'  ich  Jahaw&h's, 

Ba  neigt'  er  mir  nnd  hörte  meinea.Hülfnif . 

*  Und  zog  empor  mich  ans  Yerderbeni-Grube,  aus  Schlamm  des  Sampfea 
Und  stellt'  anf  Felsen  meine  Füise,  festigte  meine  Schritte. 

^  ITnd  gab  in  meinen  Mund  ein  neues  Lied,  Lob  nnserm  Gotte. 
El  leheni  viele  nnd  fürchten  nnd  vertraun  anf  Jahawfth. 

Seine  gläubige  Hoffnung  auf  Jehova  hat  ihn  nicht  getäuscht,  er 
ist  errettet  und  kann  nun  wieder  ein  neues  Danklied  singen ,  ein 
vertrauenstärkendes  Beispiel  für  Andere.  *^t^^^p  Sl'ljJ  ich  harrte  be- 
harrlich; 'T\  ist  nicht  Voc,  wie>39,  8.,  sondern  Acc,  wie  25,  5. 
130,  5.  Zu  tDjg  ist  i3t«  hinzuzudenken  17,  6.  31,  3.  'jiKTÖ  ^liSl  ist 
nicht  eine  Grube  tobenden  Wassers  (Hgst.)  —  denn  wilde  Wasser 
in  einer  Grube  sind  undenkbar  —  sondern  eine  Grube  des  Unter- 
ganges (Jer.  25,  31.  46, 17)  oder  genauer  des  Einsturzes,  in  welcher 
man  von  nachfallenden  Steinen  oder  Eritstürzen  erschlagen  zu  wer- 
den in  Gefahr  ist  (vgl.  zu  35,  8).  Ein  anderes  Bild:  Schlamm  des 
Moores  CjlJ  nur  hier  u.  69,  3)  d.  i.  Wasser,  in  deren  Schlammboden 
man  nicht  fussen  kann.  Von  da  stellte  Jehova  seine  Füsse  auf  einen 
Felsen,  festigte  seine  Schritte  d.  i.  entnahm  ihn  der  Gefahr,  die  ihn 
nmschloss,  und  gab  ihm  festen  Grund  unter  seinen  Füssen.  Der 
Fels  steht  der  Grube  entgegen,  die  festen  Schritte  dem  Moraste. 
Diese  Bettung  ward  neuer  Stoff  des  Dankes  (vgl.  33,  3),  ward  in 
Davids  Munde  „Lobpreis  nnserm  Gotte**,  denn  die  Rettung  des  er- 
wählten Königs  ist  That  des  Gottes  Israels  zum  Besten  seines  erwähl- 
ten Volkes.  •  Die  Futt.  V.  4  lassen  auch  imperfektische  Fassung  zu, 
sind  aber  in  dieser  Häufung  ohne  Zweifel  präsentisch  gedacht 
B  Heil  dem  Manne,  welcher  letst  Jahaw&h  zu  seiner  Zuversicht 
und  nicht  sich  wendet  sn  Uebemiftthigen  nnd  Lügenbolden. 
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*  Viel  halt  gemaeht  du»  JahawUi  mein  0«tty  deiaa  Wunder  and  Gedaakn 

für  naa, 
KiohU  iit  dir  bu  Yergleiohen; 
Verkündigen  nnd  ausreden  möcht'  ieh  lie, 
Boeh  Bie  lind  nnanfiUilbar. 

Selig  preist  er  den  Mann,  der  sein  Vertrauen  auf  Jehova  setzt, 
den  Gott,  der  schon  durch  zahllose  Wunderbeweise  sich  an  Israel 
verherrlicht  hat.  Nachklang  dieses  ^"1^^  ist  Jer.  17,  7.  Wie 
davidisch  es  lautet,  zeigt  53,  9  (vgl.  91,  9).  Absichtlich  heisst  es 
nicht  t9*^Kn,  sondern  *Ü|n,  welches  besser  den  Mann  als  zum  Selbst* 
yertrauen  versuchten  bez.  ü^yiT]  von  an'l  (nicht  von  nn'l)  sind  die 
ungestümen,  die  in  ihrem  Uebermuth  alles  niederwerfen,  ät3  *fdO 
Abweichende  (W^  =  httto  vgl.  lOl,  3)  zur  Lüge  solche,  die  ihre 
Pläne  auf  Schleichwegen  durchzusetzen  suchen;  möglich  aber  auch, 
dass  "^tato  in  sich  geschlossenen  Sinnes  und  ATS  gen.  qttalit  wie  X^ 
59, 6  ist :  lügenhafte  Abtrünnige  (Hupf.).  Wie  vertrauenswerth  Je- 
hova  ist,  sagt  V.  6.  ni^tes  sind  verwirklichte  OoUesgedanken  und 
ni3Vn)S  sich  verwirklichende,  wie  Jer.  51,  29.  Jes.  55,  8  f.  Sein 
auf  Israel  gerichtetes  Thun  war  von  je  eine  sich  verwirklichende 
und  offenbarende  Fülle  von  Wunderthaten  und  Heilsentwttrfen  — 
es  gibt  nicht  rl^^b^  Ipp  eine  Möglichkeit  des  Vergleichs  mit  dir,  ovk 
iati  (Ges.  §.  142,  2)  icov9  ti  coiy  \f^^  wie  89,  7.  Jes.  40,  18.,  sie  sind 
zu  gewaltig  (WP  von  gewaltiger  Summe  wie  69,  5.  189,  17  vgl. 
Jer.  5|  6),  als  dass  man  sie  hererzählen  könnte.  In  dems.  Sinne 
fassen  Ros.  Stier  Hupf,  auch  "T^bM  y)S^  l'^M  es  ist  nicht  möglich  sie 
dir  darzulegen,  aber  T^l^?  welches  nicht  „vor  dir"  bed. ,  ist  bei  die« 
ser  Auffassung  störend.  £bendeshalb  verbinden  wir  rn^'IK)]  TtV^tf 
lieber  mit  dem  Folgenden,  wozu  es  nach  lob  19,  18*  16,  6.  30,  26. 
Ps.  189,  8  virtueller  Vordersatz  ist,  als  nach  den  Acc.  mit  dem  Vor- 
hergehenden: sonst  würd'  ich  (wie  51,  18.  55,  18)  sie  verkünden 
und  ausreden,  obschon  auch  unsere  Erklärung  des  y^bv^  X^  'pM 
daB  nicht  schlechthin  auaschliesst,   denn  der  D.  dieses  Ps.  liebt 

Zwischensätze. 
^  Behlaoht-  uid  Mehlopfar  bagehrit  da  nioht» 
Ohran  halt  du  mir  gagraban, 
Garn-  und  Sftndopfar  Yarlangat  du  nicht. 
"Da  aprach  ichi  „Siah,  ioh  komma  mit  dar  Bella  daa  Bneha  dai  ftbar  mich 

gaaohriabnan. 

*  Zu  thun  deinen  Willen,  mein  Gott,  begehr'  ioh, 
Und  dein  Geieti  iat  in  meinem  Innern.'* 

Die  Gedankenverknüpfung  ist  klar :  gross  und  viel  sind  deine 
Gnadenerweise,  wie  soll  ich  dir  dafür  danken?    Auf  diese  Frage 
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gibt  der  Psalmist  1)  eine  negative  Antwort:  Gott  mag  keine  äuBseren 
Opfer.  Die  Opfer  werden  a)  zwiefach  benannt  von  Seiten  ihres 
Materials:  naj  Thieropfer  und  nnjta  Mehlopfer  i  (mit  Einschluss  des 
$f05  Weinopfers,  weiches  die  unveräusserliche  Beigabe  der  beglei- 
tenden Mincha  ist) ;  b)  zwiefach  benannt  von  Seiten  ihres  Zweckes, 
wonach  sie  entweder,  wie  hauptsächlich  nbi9,  Zuwendung  des  gött- 
lichen Wohlgefallens,  oder,  wie  hauptsächlich  nKt9t1  (hier  in  ge- 
wählterem Ausdruck  n^tan),  Abwendung  des  göttlichen  Missfallens 
vermitteln.  Dass  nst  u.  nbi7  voranstehen,  hat  darin  noch  seinen  bes. 
Orund,  dass  HZjt  speziell  die  Schelamim-Opfer  bez.  und  dem  Bereiche 
dieser  das  eig.  Dankopfer,  näml.  das  Thoda-Schelamim-Opfer,  ange- 
hört, und  dass  tM!P  als  das  Opfer  der  Anbetung  figoaevxii,  welche 
immer  auch  allumfassende  Danksagung  evxoQMria  ist,  neben  den 
Schelamim  dem  Dankenden  am  nächsten  liegt.  Wenn  von  Gott  ge- 
sagt wird,  dass  er  solche  blutige  und  unblutige  dingliche  Opfer  nicht 
möge  und  verlange ,  so  ist  so  wenig  als  Jer.  7,  22  vgl.  Am.  5,  21  ff. 
gemeint,  dass  die  Opferthora  nicht  göttlichen  Ursprungs  sei,  wohl 
aber  dass  der  wahre  wesentliche  Gotteswille  nicht  auf  solche  Opfer 
gehe.  Zwischen  diesen  parallelen  Aussagen  7*  und  7®  steht  D'^DTK 
^i  tl'^'ld*  Bei  dieser  Stellung  liegt  es  nahe,  mit  Ros.  Ges.  de  W.  Stier 
zu  erklären:  die  Ohren  durchbohrtest  du  mir  =  dies  prägtest  du  mir 
offenbarend  ein,  diesen  Aufschluss  gabst  du  mir.  Aber  dagegen: 
a)  dass  sich  dann  nach  Analogie  der  RA  lf&(  nbä,  )1ij^  ^"^^t^j  lTi(  Htl^ 
statt  ü^y^Vt  vielmehr  ^tk  erwarten  liesse,  da  der  innere  Sinn,  an  welchem 
die  äusserlichen  Sinneswerkzeuge  mit  ihren  Funktionen  ihren  Ein- 
heitsgrund (nach  arab.  Anschauung  die  ihnen  resonanzbodenartig 
untergespannte  Membrane)  haben,  gew.  singularisch  bez.  wird;  b)  dass 
81*13  sonst  (Si  jedoch  zu  22,  17)  nicht  durchgraben,  sondern  graben 
bed.;  c)  dass  tnStn,  {1*^*19,  t^b^  durch  Gleichheit  des  Tempus  syn- 
taktisch  auf  gleiche  Linie  gestellt  sind.  So  wird  also  eben  mit  jenem 
"^b  }^l^'^0  D*^3TM  2)  die  positive  Antwort  beginnen,  und  dafür  spricht 
die  Grundstelle  1  S.  15,  22:  „Hat  Jehova  Gefallen  an  Ganz-  und 
Schlachtopfem  wie  daran,  dass  man  gehorche  der  Stimme  Jehova's? 
Siehe  Gehorchen  ist  besser  als  Schlachtopfer,  Aufmerken  besser  als 
Widderfett"!  Die  Aussage  Davida,  welche  in  Perfekten  nicht  allein 
auf  den  im  Allgemeinen,  sondern  auf  den  ihm  insbes.  kundgeworde- 

^)  Hupf,  yersteht  darunter  die  zum  ^^Friedeusopfer  gehörige  Zugabe  tou 
Kuchen",  also  die  min  '»JDrtV  Lev.  7,12—15.,  aber  gerade  diese  ThodarSchelandm- 
Kuchen  sind  keine  tirraa  und  heissen  auch  nicht  so ;  es  kam  nichts  davon  auf  den 
Altar,  obwohl  auch  Kn.  diese  irrige  Meinung  hegt. 
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nen  Willen  Oottes  snrOckblickt,  ist  der  Wiederhall  dieser  Aussage 
Samuels,  mit  welchem  dem  Königthum  Sanis  das  Todesnrtheil  ge* 
sprechen  nnd  also  dem  künftigen  KOnigthnm  Davids  der  Weg  gott- 
geftUigen  Bestandes  vorgeseichnet  ward.  Demgemäss  ist  der  Sinn 
der  Worte  Davids:  Gott  will  nicht  äussere  Opfer,  sondern  Gehorsam; 
Ohren  hat  er  ihm  gegraben  d.  i.  den  Gehörsinn  angebildet,  die  Fähig- 
keit £u  hören  verliehen  nnd  eben  damit  die  Weisung  zu  gehorchen 
gegeben.  1  Die  Erklärung  nach  Ex.  21,  6.  Dt.  15,  17:  du  hast  mich 
dir  ub'XP  Tlä^b  angeeignet  wäre  auch  nicht  unznsammenhangsgemäss, 
wird  aber  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  es  nicht  1|i(,  sondern 
irOfK  heisst.  Das  folgende  '^rj'ltt^  Ti$  leitet  nun  den  Ausdruck  des 
Gehorsams  ein,  mit  welehem  er  sich  Gotte  zum  Dienste  gestellt  hat, 
als  er  inne  ward,  was  Gottes  Wille  an  ihm  sei  (Hofm.).  Daraufhin, 
dass  Gehorsam  und  nicht  Opfer  ihm  als  Gottes  Wille  und  Forderung 
kund  gewi>rden,  hat  er  gesprochen:  „siehe  ich  komme  mit  der  Rolle 
des  Buchs  des  über  mich  geschriebnen/'  Das  :i  ist  wie  66,  13  das 
der  Begleitung,  die  Buchrolle  ist  die  auf  Thierhaut  geschriebene  zu- 
sammengerollte Thora,  spez.  das  Deuteronomion,  welches  nach  dem 
Königsgesetz  Dt.  17,  14-^20  das  unzertrennliche  Vademecum  des 
Königs  Israels  sein  soll,  und  ^$  bez.,  wie  2  K.  22, 13.,  das  Obj.  des 
Inhalts,  denn,  wie  Hofm.  richtig  bemerkt  (richtiger  als  Hupf.,  welcher 
^  VO  geradezu  „schreibend  auferlegen'^  erklärt),  '&"b9  attj  bed. 
ygoxpeuf  n^(  twog  und  es  kommt  auf  die  Beschaffenheit  des  Inhalts 
an,  ob  das  Geschriebene  von  seinem  Gegenstände  als  Aussage  über 
ihn  oder  als  Anforderung  an  ihn  handelt.  Weil  Jehova  vor  allem 
Gehorsam  gegen  seinen  Willen  fordert,  kommt  David  mit  der  schrift- 
lichen Urkunde  dieses  Willens,  der  Thora,  die  ihm,  dem  Menschen 
und  insbes.  dem  König,  das  rechte  Verhalten  Torschreibt*  So  dem 
Gotte  der  Offenbarung  sich  darstellend  kann  er  von  sich  V.  9  sagen, 
dass  williger  Gehorsam  gegen  Gottes  Gesetz  seine  Freude  ist,  wie 
er  denn  das  geschriebene  Gesetz  sich  auch  ins  Herz  geschrieben 
weiss.  Die  Eingeweide  0*^913  (von  $t3  oder,  wie  der  im  A.  T.  nicht 
vorkommende  Absolutivus  jüdisch  ausgesprochen  wird,  D'^J^a  von 
**;na  wie  2*^)3  von  "^tt)  erscheinen  sonst,  wie  das  seiner  urspr.  Bed. 
nach  syn.  tS'^prp,  vorzugsweise  als  Sitz  des  Mitleids,  aber  auch  der 

>)  Aug*  und  Ohren  — •  singt  P.  Cassel  in  seinem  Reminisoere  1868  —  sind  fUr 
growe  Dinge  angeboren;  Oottes  ew'ge  Worte  Oehn  ins  Hen  duroh  ihre  enge  Pforte. 
Des  Untet  ähnlicher,  al«  der  yon  Graul  yergliohene  Bpruoh  des  tamulisohen  Kural, 
Hebers.  6.  63  Mr.  418.:  Ein  Ohr,  das  nicht  duroh  Hören  gehShlt  ward,  hat,  wenn 
auch  hörend,  Michthörens- Art. 
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Angst  und  des  Schmerzes ,  nur  hier,  um  den  stärksten  Ausdruck  der 
Innerlichkeit  zu  gewinnen,  als  Ort  geistigen  Besitzes,  wohl  aber  mit 
dem  Nebenbegriff  liebender  Aufnahme  und  Bewahrung  (vgl.  syr. 
sota  b'gau  mi^'o  ins  Herz  schliessen  =  lieben).  Dass  die  Thora  auf 
die  Tafeln  des  Herzens  zu  schreiben  sei,  deutet  schon  das  die  Thora 
verinnerlichende  Deuter,  an  Dt.  6,  6  vgL  Spr.  3,  3.  7,  3.  Diese 
Yerinnerlichung  der  Thora  |in  dem  bisher  gottentfremdeten  Volke  ist 
nach  Jer.  31,  33  das  jCharakteristische  des  N.  B.  Aber  auch  im 
A.  T.  gibt  es  in  der  Masse  Israels  einen  Kern  wahren  Israels,  wel- 
ches heisst  D^b:i  *^lr\yyPi  ü$  Jes.  51,  7  und  auch  schon  im  A.  T.  ist 
der  Gerechte  derjenige  iaba  l'^fjlJK  nnin  ntJ«  37,  31.  Als  einen 
solchen  stellt  sich  David  auf  dem  Wege  zum  Throne  Jehoven  dar. 
Er  hat  die  Thora  nicht  blos  bei  sich,  sondern  in  sich. 

^^  Ich  brachte  Prendenkimd«  toil  Gorechtigkait  in  grotMr  Gemeinde» 
Siehe  meine  Lippen  hemmt'  ich  nicht; 
Jahaw&h,  du  weitaeit  ei! 
11  Deine  Gerechtigkeit  verhehlt  ich  nicht  in  meinem  Herzen  drinnen, 
Beine  Trene  nnd  dein  Heil  sprach  ich  ans, 
Vieht  verheimlichte  Ich  deine  Gnad'  und  Wahrheit  greiser  Gemeinde. 

Von  rxsm  bis  '»yia  reicht  die  durch  '^prmtk  t«  eingefBÜirte  Selbst- 
darstellnng  vor  Jehova,  also  schliesst  sich  "^ri^ito  an  'ffintlM  ^  und 
das  mitten  unter  Perf.  stehende  KbpM  gewinnt  Imperfektbed.  Es  ist 
alles  Rflckblick.  Er  hat  das  Evangelium  von  Jehova's  rächender 
und  rechtfertigender,  strenger  und  gnädiger  Gerechtigkeit  dem  gan- 
zen Israel  verkündigt  und  kann  sich  auf  Sein  Allwissen  berufen  (Jer. 
15,  15),  dass  er  seinen  bekennenden  Lippen  weder  aus  Menschen- 
furcht, noch  aus  Scham  und  Trägheit  Einhalt  that.  Er  hat  Jebova's 
erfahrene  Gerechtigkeit  nicht  wie  ein  todtes  unfruchtbares  Wissen 
tief  und  verborgen  im  Herzen  schlummern  lassen.  Das  neue  Lied, 
das  Jehova  ihm  in  den  Mund  gab,  hat  er  auch  wirklich  gesungen. 
Die  Ps.  der  saulischen  Verfolgungszeit  zeigdn,  dass  seine  Gnaden- 

^)  Es  ist  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  ich  Hebräerbr.  S.  458  f.  die  Selbst- 
darbring^Dg  dem  Thieropfer  und  das  Dankbekenntniss  der  Mincha  entsprechen 
lasse.  Auch  ist  es  nicht  nöthig ,  sich  als  MotiTirung  ron  V.  10  f.  ein  dem  B*^aTM 
t^  tv^  entsprechendes  "«V  nnffe  r»  zu  denken.  Offne  Ohren  hat  ihm  Gott  Ter- 
Uehen,  um  seinen  Willen  zu  hören  und  zu  befolgen.  Dieser  Wille  aber  geht  anf 
Gehorsam  und  Dankbarkeit.  Bei  jener  Parallele  schwebte  mir  tot,  dass  nach  einer 
altteet.  lieblingsTorsteUung  die  Gedanken  Zweige  und  die  Worte  Blüthen  und 
Fruchte  sind,  welche,  im  Geiste  wurzelnd  und  yon  ihm  getrieben,  durch  Mund  und 
Lippen  herrorsprossen  und  herrorreifen,  aber  das  Bekenntniss  der  lippen  aus  der 
Fülle  des  Herzens,  welches  Hos.  14,  3  LXX  als  Fruchtopfer  erscheint,  tritt  dort 
nach  dem  Grundtext  an  die  Stelle  des  Farrenopfers. 
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eifahnrngen  ganz  Israel  zngut  zu  lautem  Bekenntniss  geworden  sind. 
£r  hat  das  empfangene  Pfund  nicht  ins  Schweisstuch  gewickelt,  nicht 
in  die  Erde  vergraben.    Bis  hieher  die  erste  Hälfte  des  Liedes. 

Er  bedarf  aber  auch  jetzt  noch  des  göttlichen  Erbarmens  und 
hofift,  dass  es  ihm  nicht  entstehe,  denn  er  Hlhlt  sich  übermannt  von 
dem  durch  seine  Leiden  geweckten  GefUhl  seiner  zahllosen  Sünden : 
'*  Do,  Jahawfth,  wirst  nicht  hemm«!!  gegen  mioh  dein  Erbarmen, 

Deine  Gnade  und  deine  Wahrheit  werden  immerfort  mieh  tohirmen. 
IS  Denn  nmringt  haben  mich  Uebel  ohne  Zahl, 
Xrflaast  haben  mioh  meine  Bänden  nnd  das  Sehn  ist  mir  vergangeni 
Sie  lind  lahlreicher  als  die  Haare  meines  Hauptes, 
Und  mein  Heri  hat  mioh  Torlassen. 
Die  beiden  K^S  V.  10  und  hier  stehen  in  correlatem  Verh.:  er 

T   T 

hemmte  seine  Lippen  nicht,  so  wird  Jehova  nicht  sein  Erbarmen 
hemmen,  *^i^t^  so  dass  es  sich  nicht  gegen  ihn  regte;  Dank  für  em- 
pfangene Gnadenbeweise  wird  von  Gott  mit  weiteren  Gnadenbewei- 
sen erwiedert.  Ebenso  einander  correiat  sind  Gnade  und  Wahrheit 
V.  11  und  hier:  er  hofft  beständig  unter  dem  Schirm  der  Gnade  und 
Wahrheit  zu  stehen ,  die  er  dankbar  vor  ganz  Israel  verkündigt  hat| 
unter  dem  Schirm  des  liebreichen  Wohlmeinens  Gottes  und  seiner 
die  Verheissungen  bewährenden  Wahrheit  Mit  *^^  V.  13  begründet 
er  die  Bitte  aus  seinem  dringenden  Bedürfniss.  tfVP'^  sind  die  Uebel| 
welche  als  Prüfungs-  oder  als  Züchtigungsleiden  auch  über  den  Ge- 
rechten  kommen  34,  20.  *ib:P  ^t&fe$  sie  haben  mich  allseits  umringt, 
stärker  als  '^p^&&2;!|  18,  5.  Seine  Missethaten  haben  ihn  gepackt 
(Spr.  5,  22),  indem  sie  sich  in  Leidensverhältnisse  verwandelt  haben. 
Er  kann  nicht  sehen,  seine  Sehkraft  ist  geschwunden,  sein  Augen- 
licht ist  fast  erloschen,  Ausdruck  wie  1  S.  3,  2.  4,  15.  1  K.  14,  4. 
Sein  Herz  d/i.  die  Kraft  des  Lebenszusammenhaltens  hat  ihn  ver- 
lassen 38,  11.  Dieses  Gefühl  des  Sündenelends  ist  der  Herkunft  des 
Ps.  aus  der  saulischen  Zeit  nicht  entgegen,  s.  zu  31,  IL 

In  solchen  Leiden,  die,  je  länger  sie  andauern,  ihn  desto  mehr 
vor  sich  selber  als  Sünder  enthüllen,  fleht  er  um  schleunige  Hülfe: 
^  Cheneige,  JahawAh,  mioh  lu  retten; 

Jahaw&h,  lu  meiner  Hülfe  eilel  , 

>^  Erblassen  und  err6then  insammt  mdgen  die  meine  Seele  snohen,  sie  hin- 

inraffen, 

Bftokwärts  weiehen  nnd  besehimpft  werden  die  mein  Unglück  wollen. 
'*  Yerstört  mdgen  werden  inm  Lohn  für  ihre  Schande 

Die  da  sagen  mir:  Ei  da,  ei  dal 

Der  Hülfruf  V.  14  ähnlich  wie  22,  20  (38,  23).   Zu  *^ÜIJ5  *^tfp5t^ 
tritt,  wie  eine  glossatorische  Erläuterung  aussehend,  «nri&ob  ad 
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abripiendam  eam  (mit  dagessirtem  &,  nicht,  wie  Oes.  thes.  p.  1235 
angibt,  aspiiirtem).  Die  folg.  Fott.  sind  alle  optativisch  gemeint 
^Ißlß'l  von  QttV  erstarren,  hier  vor  Schrecken  nnd  Bestttrzung. 
critDä  ^'J>T'b9  nicht:  so  dass  Schande  ihr  0!^^  (s.  19, 12)  ist,  sondern 

da  ap?"b?  (wie  ajj?  Jes.  5,  23.,  arab.  ^^o>   infolge)  in  mercedem 

=  propter  bed.:  zlim  Lohn,  von  wegen  ihrer  Schandbarkeit,  vgl. 
aus  derselben  Zeit  109,  29.  35,  4.  26.  HKn  HAH  ist,  wie  in  Ps.  35., 
Ausruf  sarkastischer  Freude. 

Dem  Frommen  dagegen  möge  —  so  wünscht  er  —  seine  Rettung 
zur  Freude  in  Gott  gereichen: 

IT  lAniglieh  freuen  mögen  lich  in  dir  alle  die  dich  raehen, 

Immerfort  tagen  „Hochgefeiert  sei  Jahaw&h"  die  da  lieben  dein  HeiL 
>"  Bin  ich  gleich  elend  und  dürftig, 

Der  Allherr  wird  füi  mich  sorgen. 

Meine  Hülfe  und  mein  Befireier  biet  du! 

Mein  CN>tt,  lögere  nicht! 

Zu  V.  17  vgl.  35,  27  —  eine  sachliche,  wörtliche,  syntaktische 
Uebereinstimmung,  welche  Gleichheit  des  Verf.  und  der  Zeitlage 
bekundet;  die  Gebetsged.  prägen  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
versch.  Formen.  Invorans  an  der  Wirklichkeit  des  Gewünschten 
sich  ergötzend  konunt  der  Verf.  mit  '^3^1  auf  seinen  jetzt  hülf losen 
Zustand  zurück.  Zwar  —  so  ist  das  ^  für  uns  umzudenken  —  ist 
er  li'^aif)  '^yp  (wie  109,  22.  86,  1  vgl.*  25,  16),  aber  der  Waltende 
wird  für  ihn  sorgen.  Dominus  providebit^  ntin  in  dem  Sinn,  in  welchem 
V.  6  der  D^DVllt)  d.  i.  Heilsgedanken  Gottes  gedacht  wurde  (vgL 
den  anderen,  nordpalästinischen  Ausdruck  Jon.  1,  6).  Ein  Seufzer 
nach  baldiger  Hülfe  C^niSrj"^  in  Daniels  iiunde  Dan.  9, 19)  schliesst 
diese  zweite  Hälfte  des  Ps.  Die  erste  ist  ganz  und  gar  Dank,  die 
zweite  ganz  und  gar  Bitte.    David  thut  nach  der  Anweisung  50, 23. 

Der  Hebräerbrief  10, 5 — 9  fasst  V.  7 — 9  dieses  Ps.  in  Anschluss 
an  LXX  als  Worte  des  in  die  Welt  eintretenden  Christus.  Dass 
diese  Auffassung  des  Ps.  typisch  vermittelt  ist,  unterliegt  gerade 
hier  im  Hinblick  auf  die  2.  Hälfte  des  Ps.  keinem  Zweifel.  Worte 
Davids  des  Gesalbten,  aber  erst  auf  dem  Wege  zum  Throne  Befind- 
lichen, sind  vom  h.  (xeiste,  dem  Geiste  der  Weissagung,  so  gestaltet, 
dass  sie  zugleich  wie  Worte  des  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit 
gehenden  anderen  David  lauten,  dessen  Selbstopfer  die  Endsehafl 
der  Thieropfer  und  dessen  Person  und  Werk  Kern  und  Stern  der 
Gesetsesrolle  ist. 
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Auf  einen  Ps.  mit  '^'IVM  folgt  ein  Ps.,  der  mit  *^^1DVt  beginnt,  so  dasa 
zwei  Ps.  mit  *^y6v^  das  mit  'fItiM  beginnende  erste  Psalmbuch  sohliessen. 
Ps.  41  ist  aus  der  absal.  Verfolgnngszeit.  So  wie  der  Jehovaps.  39  mit 
dem  Elohimps.  62  ein  aus  dieser  Zeit  stammendes  zusammengehöriges 
Paar  bildet,  so  auch  der  Jehovaps.  41  mit  dem  Elohimps.  55.  Diesen  zwei 
Ps.  ist  das  gemeinsam,  dass  die  Klage  über  Feinde  mit  bes.  Wehmuth 
bei  einem  treulosen  Busenfreund  verweilt.  In  Ps.  41  preist  David  den 
Segen  aufrichtigen  Hitleids  mitLeidenden  und  schildert  dieFeindschaft 
und  Falschheit,  die  er  selbst  in  seiner  Krankheit  erfährt,  bes.  von 
einem  nächststehenden  bisherigen  Freunde.  Es  ist  dieselbe  Person, 
Aber  die  er  Ps.  55  klagt,  dass  sie  ihm  das  tiefste  Weh  verursache. 
Dass  dieser  Treulose  nur  eine  stehende  ideale  Figur  in  Ps.  dieser 
Art  sei  (Hgst)  oder  ein  Collectivum  (v.  Lg.)  ist  dem  Wortlaut  und 
der  Gestalt  derselben  entgegen;  die  Eine  Person  ist  scharf  gezeich- 
net und  die  zeitgeschichtliche  individuelle  Physiognomie  dieser  Ps. 
80  ausgeprägt  als  möglich.  In  Ps.  55  wünscht  sich  der  Verf.  Tauben- 
flUgel,  um  fern  von  der  Stadt  sich  ein  sicheres  Plätzchen  in  der  Wüste 
suchen  zu  können,  denn  in  der  Stadt  herrscht  ein  tückisches,  gewalt- 
thätiges,  unheilvolles  Treiben,  und  das  Unwetter  einer  weitverzweig- 
ten Verschwörung,  in  die  er  selbst  seinen  innigstverbundenen  Freund 
verwickelt  sieht,  bereitet  sich  vor.  Wir  brauchen  zu  dem,  was  uns 
im  2.  B.  Sam.  erzählt  wird,  nur  einige  Züge  aus  den  beiden  Ps.  zu 
ergänzen,  so  finden  sie  in  der  Entstehungszeit  der  Empörung  Absa- 
ioms  die  befriedigendste  Erklärung.  Der  treulose  Freund  ist  jener 
Ahitöphel,  dessen  Rathschläge  nach  2  S.  16,  23  bei  David  fast  das 
Ansehen  göttlicher  Orakel  hatten.  Absalom  mochte  eine  andauernde 
Krankheit  seines  Vaters  benutzen,  um  die  Rolle  des  sorgfältigen  un- 
parteiischen Richters  zu  spielen  und  das  Herz  der  Männer  Israels 
zu  stehlen,  Ahitdphel  unterstützte  ihn  dabei  und  in  vier  Jahren  seit 
Absaloms  Wiederaussöhnung  mit  seinem  Vater  war  man  am  Ziele. 
Diese  vier  Jahre  waren  ftlr  David  gewiss  eine  Zeit  steigender  Be- 
sorgniss  und  Bekümmerniss,  denn  verborgen  kann  ihm  nicht  geblie- 
ben Bein  was  man  vorhatte,  aber  er  besass  weder  Muth  noch  Kraft, 
das  frevle  Beginnen  im  Keime  zu  ersticken,  die  Liebe  zu  Absalom 
hielt  ihn  zurück,  das  Bewusstsein  seiner  ruchbar  gewordenen  Schand- 
und  Blutthat  benahm  ihm  die  Freudigkeit  energischen  Einschreitens 
und  das  Bewusstsein  der  göttlichen  Gerichte,  die  seiner  Sünde  folgen 
sollten,  musste  ihn  bestimmen,  ohne  alles  Selbstwirken  den  Ausgang 
der  unter  seinen  Augen  reifenden  Verschwörung  dem  göttlichen  Er- 
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barmen  anheimznstellen.  Von  solchen  Erwägungen  ans  verlieren 
Ps.  41  u.  55  das  der  Zeitgeschichte  Davids  fremde  Anssehn  und  wir 
können  auf  ihrer  davidischen  Abfassung  bestehen.  Eine  Bestätigung 
derselben  ist  der  verwandte  Inhalt  von  Ps.  28. 

,,Strophische  Gliederung  —  sagt  Olsh.  mit  Bez.  auf  unsem  Ps. 
—  lässt  sich  nicht  erkennen.''  Aber  umgekehrt :  verkennen  lässt  sie 
sich  nicht,  wenn  man  vom  rechten  Theilnngsprincipe  ausgeht.  Auf 
2  siebenzeilige  Str.  folgen  2  sechszeilige. 

Der  Ps.  beginnt  mit  Anpreisung  des  verheissungsreichen  Ge- 
schickes des  Mitleidigen: 

s  0  wohl  dem,  der  auf  den  Leidenden  Aoht  hat, 

Am  TJnglückatage  wird  ihn  erledigen  Jahaw&h. 
^  Jahaw&h  wird  ihn  bewahren  und  lebend  erhalten, 
i  Dass  er  glücklich  gepriesen  wird  im  Lande, 

j  Und  mit  nichten  g^bst  da  ihn  in  seiner  Feinde  Oier. 

^  Jahawfth  wird  ihn  stützen  anf  dem  Siechbett, 
I  All  sein  Lager  wendest  du,  wenn  er  erkrankt  ist. 

Ich  habe  ^'^  ^den  Leidenden^'  übers.,  weil  es  allgemeine  Bez. 
des  Armen  (z.  B.  Ex.  30,  15),  des  Kranken  und  Schwächlichen  (Gen. 
41,  19),  des  Gemüthskranken  (2  S.  13,  4)  und  überh.  des  äusserlich 
i  oder  innerlich  Wankenden  und  also  Hinfälligen  ist.     Einem  solchen 

theilnehmende  Achtsamkeit,  bedachtsame  Rücksichtnahme  zuwenden 
(b«  b*^3ten  wie  Neh.  8, 13  vgl.  b?  Spr.  16,  20)  hat  grosse  Verheissung. 
Der  Midrasch  versteht  nicht  unrichtig  klüglich  zarte  Handreichung 
ohne  Erniedrigung  und  Beschämung.  Das  V.  n^ll,  welches  sonst 
auch  wieder  ins  Leben  rufen  bed.  (71,  20),  hat  hier  in  Verbindung 
mit  verheissener  Bewahrung,  näml.  vor  dem  Untergang,  die  Bed.  der 
Lebenserhaltung  oder  Lebensfristung  (wie  30, 4. 22, 30).  Das  Pu.  nt^K 
fasst  man  am  sichersten  (wie  Jes.  9, 15.,  fraglich  ob  auch  Spr.  3, 18) 
in  der  dem  PL  eignen  declarativen  Bed.:  als  glücklich  ansehen  und 
preisen;  das  Chethib  ^ISVC}  stellt  das  als  selbstständige  Verheissung 
hin,  was  das  Keri  ^t$K1  (wonach  ich  übers.)  der  vorausgegangenen 
als  Folge  anfügt.  Hupf,  hält  das  Wort  so  und  so  für  lästig  und  über- 
flüssig —  wir  fühlen  anders.  Der  folgende  Uebergang  in  die  Gebets- 
anrede erklärt  sich  daraus,  dass  auch  alles  bisher  Gesagte  von  be- 
tendem Anfblick  zu  Gott  getragen  ist.  Die  subj.  Negation  bK  ve]> 
neint,  wie  34,  6  u.  ö.,  mit  Gemüthsbewegung  des  Redenden;  1t}D 
tOtySi  wie  27,  12.  In  4*  erscheint  Jehova  als  Krankenwärter,  wel- 
eher  dem  sich  vom  Siechbette  {"^y^  n.  d.  F.  nrin,  «tBri,  t3?iq,  die  im 
Aram.  den  Segolat.  btt{9  u.  b^g  entsprechende  Form)  aufrichtenden 
Kranken  den  Kopf  stützt  (vgl.  HohesL  2,  6),  so  dass  es  nahe  liegt, 
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mit  den  jüd.  AuslI«  4^  vom  Umbetten  des  Lagen  sn  verstehen,  wie 
Mendelssohn  tlbers.:  er  wendet  ihm  das  Bett  in  seiner  Krankheit  um. 
Ich  habe  so  übers.,  dass  diese  Anifassnng  der  Worte  möglich  bleibt. 
Sie  ist  mir  aber  nicht  wahrsch.  Der  Gebrauch  von  PSOn  30,  12 
spricht  für  Wandelung  des  Zustandes.  Auch  b3  begünstigt  die  Mei- 
nung des  Auf-  oder  Umbettens  nicht.  Aber  auch  Olshausena  Erkl.: 
sein  ganzes  Krankenlager  wandelst  du  d.  i.  verwandelst  du  in  ein  Lager 
der  sanftesten  Ruhe  ist  verfehlt.  Wozu  dann  „sein  ganzes^^  ?  Es 
ist  gemeint,  dass  Gott  alles  d.  i.  das  jedesmalige  Damiederliegen 
eines  solchen,  nämlich  wenn  er  erkrankt  ist,  wandelt.  Er  wandelt 
es,  indem  er  den  Kranken  gesund  macht. 

Gegen  ihn,  den  Dichter,  hat  man  sich  in  seiner  Seelennoth  ganz 
anders,  als  in  so  verheissungsreicher  Weise,  benommen: 

^  leh,  ich  ipimelit  Jahawftli,  loi  lind  mir, 

0  heil  dooh  meine  Seele,  denn  ich  hab'  an  dir  gee&ndigt. 
0  Meine  Feinde  apraohen  mir  BÖtea  lut 

„Wann  wird  er  sterben,  dati  ea  aus  ist  mit  seinem  Kamenl!** 
'  ITnd  wenn  er  besnohen  kommt,  redet  er  Trog, 

Bein  Eeri  sammelt  Kicbtswürdiges  sieh  ein, 

Sr  geht  hinaus,  sagt  es  weiter. 

Die  Anknüpfung  dieser  Str.  erscheint  nicht  recht  vermittelt, 
wenn  man  den  Gegens.  von  '»Pi'^tiK  "^SK  und  ^"Itjfci^  ''5'ji«  nicht  ge- 
hörig beachtet.  Der  S.  selbst  ist  ein  solcher  b^sj,  dem  man  mitfüh- 
lende schonende  Theilnahme  bezeigen  sollte.  Aber  während  er  zu 
Gott  Worte  reumüthigen  Flehens  um  Gnade  und  Hülfe  spricht, 
sprechen  seine  Feinde  zu  ihm  d.  i.  in  Bezug  auf  ihn  Böses,  seiner 
Person  den  Tod,  seinem  Namen  den  Untergang  anwünschend. 
tlK&'l  ist  ausnahmsweise  Mlra^  wohl  nur  aus  rhythmischem  (nicht 
phonetischem  Ew.  §.  228°)  Grunde,  ^b  nicht  von  der  Richtung  der 
Rede,  sondern  ihres  Inhaltes.  IIJMI  ist  perß  consec.  Aus  der  Zahl 
der  Feinde  wird  V,  7  einer  herausgehoben  und  sein  heuchlerisch 
boshaftes  Verhalten  (riiM*1  von  Krankenbesuch  wie  2  S.  13,  5  f. 
2  K.  8,  29)  beschrieben.  Falsch  ist  es  iab  ^tjj  Kjtf  (etwa:  er 
heuchelt  Herzlichkeit)  zu  verbinden.  Schon  LXX  Vulg.  Trg.  ver- 
binden richtig:  sein  Herz  sammelt ..  Diese  Verbindung  fordert  auch 
die  Accentuation  ^,  welche  überdies,  wie  Trg.  u.  AusU.  zeigen,  von 


>)  Der  erste  DistinctiTUB  ist  rria^aV  mVtm  über  und  neben  ^'ia'nV,  der  zweite 
grössere  ist  9^an  über  *^sn^  mit  Yorausgehendem  ^itf  unter  KJ^.  Auf  dieses  erste 
Kolon  folgt  ein  «weites  mit  Athnaoh  unter  SV  mit  vorausgehendem  untergeordnetem 
T'an  und  dem  Conjunctivus  H5*>tt.  Vgl.  zu  der  Aooentuation  bis  riiK'jV  V.  10*,  lu- 
gleioh  SU  der  Aoo.  von  "^ry;  Kjtb  96,  Id.,  zu  der  Aoc.  bis  nV  18, 43*.  56, 11*. 
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der  Yoransaetzung  ausgeht,  dasa  iia!)  adverbialisch  s«  v.  a.  iSlbSl  sei. 
Aber  warum  soll  iäb  nicht  Subjektsbegriff  sein?  „Sein.  Herz  sam- 
melt" ist  Ausdruck  der  unter  verstellter  freundlicher  Geberde  ver- 
steckten Geschäftigkeit  seines  Innern. 

In  Str.  8  setzt  sich  die  Beschreibung  des  Benehmens  der  Feinde, 
derer  die  es  von  je  gewesen  und  die  es  treulos  geworden,  fort: 

^  Zusammt  bezischeln  mioli  all  meine  Hasser, 

Wider  mich  erdenken  sie  Schlimmes  mir : 
^  „Sin  Bubenstreich  haftet  gnssfest  an  ihm, 

Und  einmal  damiederliegend  wird  er  nicht  wieder  aufstehn.** 
>^  Selbst  der  Hann  meiner  Freundschaft,  auf  den  ich  vertraute, 

Der  mein  Brot  ass,  hebt  hoch  wider  mich  die  Ferse. 

Das  Hithpa.  lönbnrt  bed.,  wie  2  S.  12,  19.,  einander  zuflüstern, 
zuraunen.  Das  feindliche  Zischeln  geht  von  Mund  zu  Mund.  Ihr 
Denken  geht  gegen  David  und  hat  das  für  ihn  Schlimmste  zum  In- 
halt. Gegen  sich  selbst  nachsichtig  sind  sie  ihm  gegenüber  die  un- 
barmherzigsten Sittenrichter.  Sie  brandmarken  seine  Sünde  mit  dem 
ärgsten  Namen  (vgl.  Dt.  15,9)  und  behaupten  mit  Selbstbefriedigung, 
dass  sie  ihm  angegossen  sei  (richtig  Hgst.)  d.  i.  metallgussartig  fest 
(lob -41,  15  f.),  wie  angeschmiedet,  anhange,  so  dass  er  sich  nicht 
losmachen  könne  (vgl.  ä  pi'n  101,  3) ;  er,  der  zur  Strafe  jetzt  krank 
damiederliege,  werde  sicher  erliegen  oder  viell.  besser  mit  Ew.  nach 
Saadia:  woran  i^Wtk  accus.)  er  jetzt  krank  liegt,  davon  werde  er 
nicht  wieder  aufstehn.  Als  ob  ihm  die  Thür  der  Busse  verschlossen 
sei  und  Gottes  Yerheissüngstreue  aufgehört  habe!  Selbst  der  Mann 
seines  Friedens  oder  eig.  seines  Wohlverhältnisses,  seiner  Vertraut- 
heit (Dib»  125'^K  wie  Ob.  V.  7.  Jer.  20,  10.  38,  22),  an  dem  er  mit 
vollstem  Vertrauen  gehangen,  der  sein  Brot  ass  d.  i.  sein  Tisch- 
genosse war  (vgl.  55,  15  „die  wir  zusammen  süssen  Umgang  pflo- 
gen^'), hat  gross  gemacht  d.  i.  hoch  emporgehoben  wider  ihn  die 
Ferse,  um  ihn,  weit  ausholend,  zu  Boden  zu  treten.  Die  LXX  übers. 
ilAEyaküvtp  in  ifM  ftreQvuTfiov»  Viell.  richtig;  die  Verbindung  b'^'n^Tl 
ä^:^  mag  daraus  zu  erklären  sein,  dass  2"^^  in  dem  Sinne  von  Fersen- 
stoss,  Fusstritt  gefasst  ist:  einen  grossen  d.  i.  weit  ausgeholten 
Fusstritt  versetzen. 

Nachdem  nun  David  beschrieben,  wie  man  sich  gegen  ihn,  den 
an  Seele  und  Leib  Kranken,  so  lieblos,  ja  todfeindlich  und  so  ganz 
und  gar  wider  Gottes  Willen  und  Verheissung  verhält,  bittet  er  Gott 
in  Str.  4.  -j  ihm  Macht  über  seine  Feinde  zu  geben  und  sich  zu  ihm 
zu  bekennen: 
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11  Viid  du,  JalkAwAh,  lei  Und  mir  und  riehte  mieh  ompor» 

8o  will  ioh  YdrgeltML  ihneii. 
>'  Daran  erkenn'  ich,  daii  du  Gefallen  haat  an  mir: 

Dass  nioht  Jubeln  könne  mein  Feind  über  mich. 
**  Und  mich  in  meiner  Lauterkeit  —  mich  h&ltit  dn  aufrecht, 

und  itellit  fest  mich  hin  vor  dir  auf  9wig. 

£r  bittet,  dass  Oott  ihn  aufrichte,  denn  jetzt  liegt  er  krank  an 
Seele  nnd  Leib  darnieder.  Auf  die  Bitte  folgt  das/u^.  paragog,  wie 
39,  14  u.  ö.:  dass  ich  ihnen  vergelten  könne,  oder:  so  will  ich  ihnen 
vergelten.  Im  Hinblick  auf  7,  5  ergänzt  Saadia  rtn^n  nnn  nWO 
und  Galov  zieht  den.Schluss:  hinc  constcUy  non  Davidem^  gut  ipsi  etiam 
Simei  candonamty  sed  Christum ,  ci^us  est  vindicta^  haec  logui.  Aber 
eins  ist  so  verkehrt  wie  das  andere.  Es  ist  hier  die  Vergeltung 
gemeint,  zu  welcher  David  als  legitimer  König  verpflichtet  war  und 
die  er  in  Gottes  Macht  wirklich  vollzog,  indem  er  die  absol.  Em- 
pörung  bewältigte  und  sich  der  Treulosigkeit  und  Niederträchtigkeit 
gegenliber  behauptete.  Statt  ^T^StT^  Tii^%  sollte  es  eig.  T^lk  DfeiTl) 
heissen  (Oen.  42,  33.  Ex.  7,  17.  Num.  16,28.  Jos.  3,  10);  das  Perf. 
erklärt  sich  daraus,  dass  David,  in  die  Zukunft  versetzt,  die  Erfül- 
lung des  Erbetenen  voraussetzt,  ungef.  s.  v.  a.  ex  hoc  cognoverimj  te 
delectari  me  (18,  20.  35,  27),  guod  non  exuUare  poterit .  .  In  dem 
zweiten  "^3  explicirt  sich  rtfeitäl,  das  gewünschte  Bestätigungszeichen 
des  göttlichen  Wohlgefallens.  In  Y.  13  steht  "^Igra  '^M')  als  nont. 
absoL  wie  35,  13.,  aber  unter  Einfluss  des  Ges.  §•  121,  3  besproche- 
nen Sprachgebrauchs,  voraus.  Es  ist  fortgesetzte  Angabe  dessen, 
was  David  verbürgt  haben  möchte,  ohne  dass  aber  das  erste  ^3  hier 
grammatisch  zu  ergänzen  ist:  dies  dass  Jehova  ihn  aufrecht  hält 
(stistentat  63,  9)  und  dass  Jehova  ihn  als  seinen  Erkornen  der  auf 
unbegrenzte  Zukunft  lautenden  Verheissung  gemäss  vor  sich  hinge- 
stellt hat,  so  dass  er  das  Augenmerk  seines  Wohlgefallens  und  sei- 
nes Schutzes  ist. 

Der  Herr  erklärt  Joh,  13, 18.,  dass  in  der  That  Judas  Ischarioths 
Ps.  41yil0  (nach  freier  von  LXX  unabhängiger  Uebers.:)  6  tQciyviv 
fier*  ifjuw  tov  oQtov  ifg^Qiv  in  i/AS  r^v  vnigvav  citov  sich  erfäUt,  und 
Joh.  17,  12.  Act.  1,  16  setzen  im  Allgem.  voraus,  dass  That  und  Ge- 
schick des  neutest.  Verräthers  in  der  alttest.  Schrift  geweissagt 
seien.  Die  Heraushebung  gerade  dieses  Zuges  hat  darin  ihren 
Grund,  dass  der  Verrath  Ahitöphels'das  hervorstechende  neue  Mo- 
ment ist,  welches  das  vorbildliche  Leiden  Davids  in  diesem  zweiten 
Yerfolgungsstadium  gewann«^     An  der  Verfolgung  Davids  durch 

>)  I.  Hofia:iann,  Weiss,  u.  Erf.  2, 122. 
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Saul  hat  der  Widerstand  sein  Vorbild,  welchen  Jeans  von  Seiten  der 
verstockten  Obrigkeit  seines  Volkes  erfuhr,  an  dem  Verrathe  Davids 
durch  Ahitöphel  der  Verrath  Jesu  durch  seinen  abtrünnigen  Apostel. 
Auch  das  Verhältniss  der  Strafe  zu  dem  Frevel  an  dem  Gesalbten 
Goties  entspricht  sich  in  beiden  Fällen:  die  Strafe  des  hohen  Raths 
bestand  gleich  der  des  Sani  in  seiner  und  seines  Kegiments  Verwer- 
fung, .die  des  Judas  gleich  der  des  Ahitöphel  in  Verzweiflung. 
Ahitöphel  geht  nach  vollbrachtem  Verrath  heim  und  erhängt  sich. 
Ebenso  Judas  Ischarioth.  Beiden  gehen  die  Augen  auf,  aber  zu 
ihrem  ewigen  Verderben.  Beider  Plan  schlägt  ins  Gegentheil  nm, 
denn  der  Weg  Davids,  des  ersten  und  des  andern,  geht  durch  die 
Tiefe  in  die  Höhe,  Davids  Thron- ist  ewig. 

In  dem  die  messianische  Verheissung  besiegelnden  Dbi:p6^  ver- 
hallt das  erste  Psalmbnch.  Der  Schluss  deckt  sich  mit  dem  Anfang, 
auch  abgesehen  von  den  je  zwei  sich  correspondirenden  "^^IDM. 
Denn  in  Ps.  1  wird  der  Mann  gepriesen,  der  Tag  und  Nacht  sein 
Wohlgefallen  an  der  Thora  hat,  und  in  Ps.  40  stellt  sich  David  Gotte 
mit  der  Buchrolle  dar  und  kann  von  sich  sagen,  dass  er  die  Thora 
in  seinem  innersten  Innern  trage.  Und  in  Ps.  41  wie  2  erblicken 
wir  den  Gesalbten  Gottes  umgeben  von  Empörern,  aber  seiner  Er- 
wählung gewiss,  dort  Vergeltung  drohend,  hier  Vergeltung  erbittend. 
Wir  haben  gezeigt,  dass  auch  die  zwischen  diesen  beiden  Psahnen- 
paaren  liegende  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Liedern  nicht  blos  durch 
ein  Spiel  des  Zufalls  zusammengewürfelt  ist. 

i4  Gebenedeiet  sei  Jahaw&li  der  Gott  Liraeli 
YOiL  Ewigkeit  m  Ewigkeit, 
AsLen  AsLen. 
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PSALM  XLII. 

Das  zweite  Psalmbuch  besteht  aus  lauter  elohimischen  Ps.  d.  h. 
solchen,  in  denen  der  Gottesname  D'^tlb^,  in  die  Würde  und  Funk- 
tionen von  nin"^  eingetreten,  der  vorherrschende  ist,  denn  während 
im  ersten  Psalmbuch  tlltt^  272mal  und  D*^nbK  nur  15mal  vorkam, 
ist  hier  das  Verhältniss  das  umgekehrte:  D'^nbK  kommt  164mal  und 
nm*^  nur  30mai  vor,  und  fast  überall  mit  Abweichung  von  dem  Ge- 
wohnten  aus  naheliegenden  Gründen. 

An  der  Spitze  dieser  in  elohimischer  Weise  geschriebenen  Ps. 
stehen  7  rT^n^^'^Jlb  überschriebene.  Die  von  dem  Engländer  John 
Jebb  in  seinem  Psalmencomm.  und  einigen  Andern  gehegte  Ansicht, 
dieses  mp'^ub  setze  das  tM!:th  fort  und  bez.  nicht  die  Verf.,  son- 
dern die  ausführenden  Musiker,  kann  als  verschollen  gelten.  Die 
LXX  übers,  roig  vlrng  Koqb\  wie  r<p  Javid^  ohne  das  eine  ^  von  dem 
andern  autorschaftlichen  zu  unterscheiden,  und  auch  im  Talmud 
wird  dieser  Sinn  des  b  vorausgesetzte  Es  ist  freilich  auffällig,  dass 
statt  je  Eines  Yerf,  immer  die  Familie  genannt  wird ,  wovon  Ps.  88 
(s.  daselbst)  nur  scheinbar  abgewichen  ist>.  Es  ist  um  so  auf- 
fälliger, als  es  statt  C|t22$^  nicht  analoger  Weise  Dto^3|**^3^b  oder  dem 
ähnlich  heisst.  Dass  weder  die  gersonitische  Familie  Asaph  noch 
die  meraritische  Familie  Ethan-Jeduthun  einen  geschichtlich  so  be- 
kannten Ahnherrn,  wie  Korah  war,  'aufzuweisen  hatte,  erklärt  dies 


^)  b.  Bathro  14^  15a,  wo  die  freilich  läoherliohe  Meinung  auBgesproohen  wird, 
die  korah.  Ps.  seien  von  Dftyid  angeeignete  Lieder  der  drei  nnp  »«aa  Ez.  6,  24. 

*)  Die  jüdisoherseits  (s.  Mabbi  Tapheth  ben  Seit  Baasorensia  JCaraiiaa  in 
librum  FttUmonm  Commmtarii  arabici  Spae.  ad.  L.  BargU ,  Faria.  1846)  ausge- 
•proohene  und  durch  Verweisung  auf  Gen.  46,  23  empfohlene  Ansicht,  unter  "«aa 
TTip  sei  überaU  yan^  zu  verstehen,  ist  schon  deshalb  unhaltbar,  weil  '»n*itKn  yerm 
aus  dem  Stamme  Juda,  der  88, 1  als  Verf.  genannt  wird,  von  yei^n  dem  Bangmeister 
aus  dem  Oesohlechte  Korah,  dem  Stamme  Leyi  1  Chr.  6, 18—23  yerschieden  ist. 
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für  sich  allein  noch  nicht.  Man  muss  annehmen,  dass  es  in  dem 
korahitischen  Sängerkreise  Familiensitte  geworden  war,  die  eigne 
Person  hinter  der  solidarischen  Familieneinheit  zurücktreten  zu  lassen 
und  den  Namen  des  unglücklichen  Ahnherrn  wetteifernd  durch  bessere 
gottesdienstliche  Leistungen  zu  sühnen. 

Denn  Korah,  der  Urenkel  Levi's,  Enkel  Kehäths,  ist  derselbe, 
welcher  seiner  Auflehnung  gegen  Mose  und  Ahron  halber  durch  ein 
göttliches  Gericht  umkam  (Num.  16),  dessen  Söhne  aber  von  diesem 
Gerichte  nicht  mitbetroffen  wurden  (Num.  26,  11).  In  Davids  Zeit 
waren  die  fl^p  ^'H  eine  der  namhaftesten  Familien  des  levitischen 
Geschlechts  der  Kehathiten.  Das  Königthum  der  Yerheissung  fand 
schon  frühe  in  dieser  Familie  begeisterte  Anhänger  und  Yertheidiger; 
Korahiten  gesellten  sich  zu  David  nach  Ziklag,  um  ihn  und  sein 
Anrecht  auf  den  Thron  mit  dem  Schwerte  vertheidigen  zu  helfen 
1  Chr.  12,  6.,  denn  D'^tl'l^n  sind  hier  schwerlich,  wie  Brth.  meint, 
Abkömmlinge  des  1  Chr.  2,  43  genannten,  aber  sonst  unangesehenen 
judäischen  fl^,  da  jenes  Patronymicum  anderwärts  9,  19.  31  ein 
levitisches  ist.  Im  nachexilischen  Jerusalem  waren  Korahiten  Thor- 
wärter des  Tempels  1  Chr.  9,  17.  Neh.  11,  19.  und  der  Chronist 
belehrt  uns  dort,  dass  sie  schon  in  Davids  Zeit  Hüter  der  Schwellen 
des  (über  der  Bundeslade  auf  Zion  errichteten)  bflK  und  in  noch 
älterer,  der  mosaischen  Zeit,  an  dem  Lager  Jehova's  d.  i.  dem  zu- 
nächst um  das  Heiligthum  geschaarten  Leviten-Lager  als  Wächter 
des  Eingangs  angestellt  waren  (s.  Bertheau,  Chronik  S.  111).  Diesen 
altherkömmlichen  Beruf,  auf  welchen  Ps.  84,  11  angespielt  wird, 
behielten  sie  bei  den  neuen  Einrichtungen  Davids;  zwei  korahiti- 
schen Familienzweigen  nebst  einem  meraritischen  wurde  der  Pfört- 
nerposten am  Tempel  zugetheilt  1  Chr.  26,  l-;7l9.  Aber  sie  dien- 
ten auch  damals  schon  als  Musiker  am  Heiligthum.  Heman,  der 
eine  der  drei  Sangmeister  (wohl  zu  unterscheiden  von  Heman  dem 
Weisen  1  K.  5,  11),  war  ein  Korahit  1  Chr.  6,  18 — 23.;  seine 
14  Söhne  gehörten  neben  den  4  Asaphs  und  6  Ethans  zu  den 
24  Häuptern  der  24  Musiker- Abtbeilungen  1  Chr.  25.  Die  Korahiten 
werden  auch  noch  in  der  Zeitgeschichte  Josaphats  als  Sänger  und 
Musiker  namhaft  gemacht  2  Chr.  20,  19.,  wo  von  dem  wie  zu  Einem 
Worte  zusammengeschmolzenen  fl*1p"'^5a  ein  Plur.  D^^HT^Hn  ''JS  (vgl. 
Ges.  §.  108,  3)  gebildet  ist.  Dagegen  geschieht  in  der  nachexili- 
schen Zeit  ihrer  als  solcher  keine  Erwähnung  mehr.  Wir  körnten 
also  korahitische  Ps.  der  nachdav.  Königszeit  erwarten,  dagegen 
nachexilische  heranszuerkennen  müssen  wir  von  vornherein  minder 
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geneigt  sein.  Das  Gemeinsame  dieses  Liederkreises  besteht ,  wie 
sich  schon  bei  flüchtiger  Ueberlesung  herausstellt,  darin,  dass  sie 
sich  in  Lobpreisung  Elohims  als  des  in  Jerusalem  thronenden  Königs 
gefallen  und  mit  der  zartesten  Innigkeit  au  die  Gottesdienste  in  sei- 
nem Tempel  anschmiegen.  Auch  dieses  einheitliche  Gepräge  fordert 
für  n^lp'^^b  autorschaftliohen  Sinn. 

Der  Dichter  des  korahitischen  b'^DtDtt  Ps.  42  befindet  sich  un- 
freiwillig in  weiter  Entfernung  von  dem  Heiligthum  auf  Zion,  der 
Stätte  der  göttlichen  Gegenwart  und  Offenbarung,  umgeben  von 
einem  unfrommen  Volke,  welches  seiner  als  eines  GU>ttverla8senen 
spottet,  und  tröstet  seine  betrübte  zurückverlangende  Seele  mit  der 
Aussicht  auf  Gottes  bald  erscheinende  Hülfe.  Alle  Klagen  und 
Hoffnungen,  die  er  ausspricht,  klingen  mit  denen  Davids  in  der 
absalom.  Zeit  zusammen.  Davids  Sehnsucht  nach  dem  Hause  Gottes, 
wie  sie  sich  in  Ps.  23.  26.  55.  63  ausspricht,  hat  hier  ihren  Wieder- 
hall ;  auch  das  Verhalten  und  die  Charakterzüge  der  Feinde  sind 
dieselben,  auch  der  Aufenthalt  im  Ostjordanlande  stimmt  zu  Davids 
geschichtlich  bezeugter  damaliger  Niederlassung  zu  Mahanaim  im 
Oileadgebirge.  Der  Korahit  redet  aber  aus  seiner  eignen  Seele, 
nicht  aus  der  Davids  (Hgst.  Thol.),  er  theilt  Davids  Drangsal  nur, 
wie  er  denn  anderwärts  84,  10  fQr  den  Gesalbten  betet.  Dieser  Ps. 
84  athmet  gleiche  Empfindungen  und  trägt  auch  sonst  Spuren  eben- 
desselben Verf.  vgl.  •»»!  bK  84,  3.  42,  3;  ^l^^tliaÄTO  84,  2.  43,  3; 
Tj'^tjinaTIQ  84,  4.  43,  4  und  den  gleichartigen  Gebrauch  des  *li!^  84, 
5.  42,  6.  Die  Charakterzüge  des  korah.  Psalmentypus  treten  uns 
aus  beiden  Ps.  in  urfrischester  Weise  entgegen:  Fröhlichsein  und 
Weinen  mit  dem  Gesalbten  Gottes,  Lobpreis  Gottes  des  Königs  und 
der  sehnsüchtige  Zug  nach  den  Gottesdiensten  an  h.  Stätte.  Und 
es  sind  zwar  von  David  geprägte  Gedanken,  die  wir  hie  und  da 
deutlich  heraushören  vgl.  42,  2  f.  84,  3  mit  63,  2.,  aber  reproducirt 
in  ureigner  eigenthümlicher  Schöne.  Wir  zweifeln  deshalb  nicht  im 
Mindesten,  dass  Ps.  42  das  Gedicht  eines  Korahiten  ist,  der  sich  im 
Gefolge  Davids  seines  vertriebenen  Königs  jenseit  des  Jordans  in 
der  Verbannung  befand. 

Wir  beginnen  Str.  1  u.  2  zusammenfassend,  denn  der  Schluss 
von  Str.  2  wiederholt  sich  in  Str.  4. ;  der  Ps.  zerfilllt  also  in  zwei 
Theile  von  je  2  Str.: 

*  Wie  eine  Hindin,  die  nach  Wasierbäohen  leobit, 
8o  meine  Seele  leohit  lu  dir,  Slohim. 
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3  Es  dürstet  meine  Seele  nach  Elohim,  nach  dem  Lebenigott: 
Wann  werd'  ich  kommen  und  erscheinen  angesichts  ElohimsÜ 

^  Mein  Thränenflnss  ward  Speise  mir  bei  Tag  nnd  Nacht, 
Da  immerfort  man  zu  mir  spricht:  Wo  ist  dein  Gott? 

^  Daran  will  ich  gedenken,  ergiessend  in  mir  meine  Seele : 
Wie  ich  liebend  mit  Schaaren  hinwallte  zum  Hanse  Elohims 
Unter  Hall  des  Frohlookens  und  Dankens  —  der  feiernden  Menge  — 

^  Was  bist  dn  so  niedergedrackt,  meine  Seele,  nnd  stöhnest  in  mir! 
Harr'  anf  Elohim,  denn  noch  werd'  ich  ihm  danken, 
Dass  er  meines  Angesichts  Heil  nnd  mein  Gott. 

Der  Dichter  vergleicht  das  Lechzen  seiner  Seele  nach  Gott  mit 
dem  Lechzen  eines  Hirsches;  bjÄ  (wie  andere  Thiernamen  männ- 
licher Form  epicoenum)  ist,  nm  den  Hirsch  (die  Hindin)  als  Bild  der 
Seele  zu  bez.,  mit  weibl.  Präd.  verbunden,  Ä'tf  ist  nicht  blos  stilles 
Schmachten,  sondern  heftiges  hörbares  Lechzen,  erpresst  durch 
herrschende  Dürre  63,  2.  Jo.  1,  20.;  die  Bed.  desiderare  wird  von 
Hupf,  richtig  auf  den  Grundbegriff  inclinare  zurückgeführt  (vgl. 
Jo^Jt    die  Neigung),  denn  die  Grundbed.  des  V.  ^v^  ist  schief, 

geneigt  s.,  woraus  sich  die  Bed.  des  An-  und  Aufsteigens,  eig.  lehnan 
steigen,  entwickelt  hat.  Man  übers,  übrigens  nicht  mit  Lth.  (LXX. 
Vulg.):  wie  ein  Hirsch  schreiet .  . ,  was  sprachlich  falsch  ist  (da 
"ItDKS  und  zuweilen  auch  iffl  vergleichende  Conjunction  ist,  nie  aber 
D  für  sich  allein  E^.  360*),  sondern  (wonach  auch  accentuirt  ist): 
wie  ein  Hirsch,  welcher  .  .  .  p'^fiK  =  pBÄ  ist  der  längshin  rinnende 
Bach.  Durch  das  beigefügte  U^ß  wird  das  volle  fliessende  Rinnsal 
von  dem  ausgetrockneten  unterscliieden.  bl^  u.  bH  bez.  mit  zartsinni- 
gem  Wechsel  den  Gegenstand  der  Sehnsucht,  die  Hindin  hat  diesen 
unter  sich,  die  Seele  über  sich,  das  Sehnen  jener  geht  deorsuniy  das 
Sehnen  dieser  sursum.  Ihr  Sehnen  ist  ein  Dürsten  ^t)  bvö.  So 
heisst  Gott  hier  (wie  84,  3)  nicht  in  spez.  Gegens.  zu  den  todten 
Götzen,  sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  fliessendes  Wasser  leben- 
dig heisst,  als  der  Lebensborn  (36,  10),  von  welchem  nie  versie- 
gende, den  Seelendurst  stillende  Gnaden  ausströmen.  Der  Ort,  wo 
dieser  Gott  den  ihn  Suchenden  sich  offenbart^  ist  das  Heiligthum  auf 
Zion:  wann  werde  ich  kommen  und  erscheinen  angesichts  Elohims?! 
Der  gesetzliche  Ausdruck  von  dem  dreimaligen  hochfestlichen  Er- 
scheinen der  Israeliten  im  Heiligthum  ist  h  ^^aß-bK  HKn?  oder  ^^ÄTiÄ 
Ex.  23,  17.  34,  23.  Hier  steht  dafür  nacbder  Licenz  dichterischer 
Kürze  der  blosse  acc.  localis  (der  auch  sonst  in  Bestimmung  von  Orts- 
lagen üblich  ist  z.  B.  Ez.  40,  44);   Böttcher  (de  inferis  p.  137)  u. 
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Olsh.  meinen,  dass  tlM^  im  Sinne  des  Dichters  selbst  T\tl^tl^  zu 
lesen  und  nur  durch  spätere  religiöse  Scheu  in  HI^'^K  verwandelt  sei, 
aber  die  RA  h  ^^24  tlK^  war  bei  der  tiefinnerlichen  Orundvorans- 
Setzung  der  Thora,  dass  der  Mensch  Gottes  D'^St)  nicht  schauen 
kdnne  ohne  zu  sterben  Ex.  33,  20.,  ganz  unmöglich  (Hupf.).  Der  S. 
sagt  uns  nun  V.  4.,  welche  Lage  ihm  solches  Sehnen  erpresst  Die 
gew.  Speise  erquickt  ihn  nicht,  sein  täglich  Brot  sind  Thränen, 
welche  Tag  und  Nacht  ihm  auf  den  Mund  herabrinnen  (vgl.  80,  6. 
102,  10  u.  nach  Hupf,  auch  Jes.  30,  20.  1  K.  22,  27)  und  zwar 
"^bSjfi^  indem  zu  ihm  sagen,  näml.  die  Sagenden,  den  ganzen  Tag  d.  i. 
in  einem  fort:  wo  ist  dein  Gott?  Ohne  Aufhören  tönt  dieses  höhnende 
Wort,  immer  und  immer  wieder  von  seiner  Umgebung  ausgesprochen, 
als  Gesinnung  dieser  in  der  Seele  des  S.  fort;  dieser  Hohn  ist  überall 
in  den  Klageps.  der  schärfste  Stachel  des  Schmerzes  71,  11.  115,  2. 
In  dieser  traurigen  Gegenwart,  in  welcher  er  wie  ein  Gottverlassner 
seines  Vertrauens  auf  den  Verheissungstreuen  halber  zum  Gespötte 
wird,  ruft  er  sich  die  heitere  Vergangenheit  ins  Gedächtniss  und  er- 
giesst  in  sich  seine  Seele  d.  i.  lässt  sie  gleichsam  in  Thränen  hin- 
schmelzen  (lob  30,  16);  die  Gohortative  besagen,  dass  er  sich  die- 
ser  bittersttssen  Erinnerung  (77,  4),  dieser  freien  Schmerzens- 
äusserung  recht  geflissentlich  hingiebt;  "^^^^  von  der  Vorstellung  aus, 
dass  das  Ich  die  Seele  über  sich  d.  i.  an  sich  hat,  es  ist  in  ^^!f  als 
Centrum ,^  als  Kern  des  Wesensbestandes  gedacht,  wie  in  "^^  und 
'^ä^'^pl)  als  die  den  Wesensbestand  umschliessende  und  alles  was  zu 
ihm  gehört  in  sich  habende  Peripherie  (s.  Psychol.  S.  114).  n!^2{ 
(hciecce)  ist  vorwärts  weisend.  Das  folg.  "«3  (quod,  nicht  nam)  er- 
öffhet  die  Entfaltung  seines  Inhalts.  Die  Futt.  haben  als  Ausdruck 
des  Gegenstandes  der  Erinnerung  Imperfektbed.  ^y  bed.  öfter 
nicht  praeteriref  sondern,  ohne  dass  ein  Gegenstand  fixirt  wird,  den 
man  vorbeigeht,  porro  ire.  tfO  (Nebenform  von  tfb)  eig.  das  Dickicht 
ist  bildlich  (vgl.  Jes.  10.,  wo  das  Heer  Assurs  einem  Libanonwald- 
dickicht verglichen  wird)  die  verflochtene  Masse,  bunte  Menge.  Also: 
dass  ich  einherzog  in  dichter  Menge.  Die  Form  Ü^^^^V^  kann  unmög- 
lich trans.  Bed.  haben:  dass  ich  sie  führte  (Ew.  Vaih.  u.  A.),  was 
D?7K  heissen  müsste.  Es  ist  Hithpa,  wie  Jes.  38,  15  n.  d.  F.  m^'^n 
vom  V.  rVT^,  welches  durch  Reduplication  der  Wurzel  Ä^n,  H'J  (arab. 

folo)  entstanden  ist  (Ew.  §.  118*,  vgl.  Jesurun  p.  164),  im  Sinne 
feierlich  langsamen  Daherschreitens^,  und  das  Suff,  ist  nicht  mit 

^)  Die  Wunel  yon  lolo  ist  (o  —  wie  die  stärker  potenzirten  Verbalwunseln 
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Olsh.  zn  tilgen,  sondern  nach  "t^Vlä  «=:  "^32^  b^ä  lob  31r  18.  Ges. 
§.  121,  4  zu  erklärend  Also:  dass  ich  feierlich  mit  ihnen  hin- 
schritt  .  .  zu  diesem  Personalsuff,  ist  Agin  pttül  die  Appos.:  mit 
ihnen,  festfeierndem  Yolkshaufen.  Es  ist  der  Zug  der  Festbesucher 
nach  dem  Heüigthum  gemeint ^  wie  Jes.  30,  29:  „gleich  Wallenden 
mit  Flötengetöu  hin  nach  dem  Berge  Jehova's  zum  Felsen  Israels^^ 
In  V.  6  sucht  sich  der  Dichter  bei  diesem  Contraste  der  Gegenwart 
mit  der  Vergangenheit  zu  trösten  und  zu  fassen:  warum  bist  du  so 
niedergeschlagen  . .  Es  ist  der  Geist,  welcher  als  der  stärkere  mann- 
haftere Theil  des  Menschen  zu  der  Seele  als  dem  aytevog  aad-ev&negop 
redet;  der  geistliche  Mensch  beschwichtigt  Niedergeschlagenheit 
und  Stöhnen  des  natürlichen.  Das  nur  hier  und  Ps.  43  vorkommende 
Hithpa.  nnint^il  bed.  nicht  sich  winden  und  krümmen,  sondern  sich 
tief  hinunterbeugen,  wie  Trauernde  (35,  14.  38,  7)  am  Boden  nieder- 
sitzen und  sich  hinab wärts  (44,  26)  beugen;  TVnT)  tief  aufstöhnen 
und  leise,  dumpf  in  sich  hineinreden.  Wozu  dieser  nagende  und 
nahezu  verzagende  Gram?  Noch  werde  ich  ihn  dankend  preisen, 
werde  dankend  preisen  11^^'Q  inil^^t)']  den  hülfreichen  Beistand  seines 
in  Gnaden  zugewandten  Angesichts.  So  der  überlieferte  Text.  Ob- 
gleich aber  Hgst.  nach  Kösters  Vorgänge  richtig  bemerkt,  dass  es 
Sitte  der  Psalmisten  und  Propheten  ist,  solche  kehrversartige  Ged. 
nicht  gänzlich  überein  lauten  zu  lassen  (vgl.  24,  7.  9.  49,  13.  21. 
56,  5.  11.  59,  10.  18),  so  glaube  ich  doch  auf  Grund  des  strophi- 
schen Baues  nach  V.  12  mit  LXX  (Ä).  Syr.  Vulg,  u.  den  meisten 
Neuem  ^'H'bKI  **I3Ö  ini!^11D**  lesen  zu  müssen.  Denn  die  Worte  int?W 
y^'SlQ  geben  für  sich  allein  keine  Verszeile  und  haben,  wenn  auch  an 
sich  nicht  unpassend  (s.  z.  B.  44,  4.  Jes.  64,  9),  keinen  rechten 
Schlussfall. 


(i   ^  O      ^         O    ««' 


84>,  j^t^t  ^öj  ui^d  nach  einer  andern  Seite  hin  \^^  and  04>,  mit  der  allgem. 
Bed.  des  Stossens ,  Treibens.    Durch  die  verhältnissmässige  Weichheit  des  »  im 


X).      » 


Beduplicationsstamme  (4>(4>)  im  Gegens.  zu  der  Härte  des  c  in  cOl£  J»  haben 
sich  die  Bedd.  der  beiden  Stämme,  von  dem  generellen  Grundbegriffe  dies pousser 

ilavpi$v  ausgehend,  gegensätzlich  so  spezificirt,  dass  |4>((>  eine  in  leichten  Stossen 

glatt  und  Taseh,  c  Jl^O  eine  in  schweren  Stössen  mühevoll  und  langsam  bewirkte 

Fortbewegung  ausdrückt.  F 1. 

*)  So  schon  Abenezra,  der  es  aber  für  Ni.  halt,  s.  '^i^  hfcfe  Beleuchtimg  dunk- 
ler Bibelstellen  und  R.  Saadia's  Erklärungen  yertheidigend  gegen  R.  Adonim  Le- 
Tita,  von  B.  Abraham  Abenezra  dem  Spanier.  Mit  Einl.  Ton  Letteris,  Fressbuig 
1838}.  14. 
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Der  S.  fährt  in  Str.  3  u.  4  fort,  sich  mit  Gottes  Httlfe  zu  trösten ; 
Gfott  selbst  wird  ja  in  ihm  geschmäht,  Er  wird  das  auf  ihn  gesetzte 
Vertrauen  nicht  ungerechtfertigt  lassen : 

7  In  mir  ist  meine  Seele  niedergedrftokt,  drum  gedenk'  ich  deiner 
▼cm  Lande  des  Jordan  ans  nnd  der  Hermone,  vom  Berge  Mii  ar. 

'  Abgrund  ruft  dem  Abgrund  beim  Halle  deiner  Katarakte, 
AU  deine  Brandungen  und  Wogen  sind  über  mieh  ergangen. 

*  Dooh  eines  Tags  wird  entbieten  Jahaw&k  seine  Gnade, 
Und  Nachts  weilt  bei  mir  sein  Gesang,  Preis  meines  Lebens  Ootte. 

1^  So  spreeh'  loh  denn  in  Oott  dem  Fels  mein:  Warum  vergisst  du  mioki 

Warum  muss  ich  trauernd  hingekn  unter  Feindes  Drucke  1 
"  Bei  meiner  Gebeine  Zermalmnng  höhnen  mich  noch  meine  Dr&nger, 

Da  immerfort  sie  lu  mir  Sprechern  wo  ist  dein  Gottt 
"  Was  bist  du  so  niedergedrückt,  meine  SeeP,  und  stöhnest  in  mir! 

Harr*  auf  Slohim,  denn  noch  werd'  ich  ihm  danken, 

Dais  er  meines  Angesichts  Heil  und  mein  Ctott. 

Zwar  macht  })i!^  als  Anfang  der  Verszeile  einen  matten  Ein- 
druck,  aber  nimmt  man  an,  dass  ^\}P  und  tI^S^^.}  Anfang  und  Ende 
der  Verszeile,  in  Gegensatz  stehen,  so  bekommt  *^b}p  Emphase  und 
zugleich  erhellt,  dass  13*b$  nicht  s.  v.  a.  *W1^  1d"b!g  ist,  was  Ges.  im 
HW  mit  irriger  Verweisung  auf  1,  6.  45,  3  fUr  dichterischen  Sprach- 
gebrauch ausgiebt,  was  aber  so  wenig  erweislich  ist,  als  dass  "^2) 
13"b;  Num.  14,  43  u.  a.  a.  St.  s.  v.  a.  "«3  11?"^$  sei  (s.  dagegen  Ew. 
§.  353»  u.  meine  Genesis  1,  381).  An  allen  solchen  Stellen,  wie 
Jer.  48,  36  bed.  13"b$  darum  und  das  Verhältniss  von  Grund  und 
Folge  ist  nur  etwas  anders  gedacht,  als  man  erwarten  sollte.  So 
auch  hier:  die  Erinnerung  an  die  daheim  an  h.  Stätte  durchlebte 
Vergangenheit  erschien  in  Str.  2  als  Grund  des  Schmerzes,  hier  aber 
erscheint  die  Erinnerung  des  S.  an  den  Gott,  der  sein  Gott  und 
seines  Angesichts  Heil  ist,  als  Folge  des  Schmerzes.  In  ihm  ist 
seine  Seele  tief  gebeugt,  darum  wendet  er  sich  von  sich  selbst  hin- 
weg zu  dem  Gott,  der,  wenn  er  auch  gegenwärtig  sich  ihm  verborgen 
hat,  doch  als  der  Lebendige  die  Gnade  der  Vergangenheit  wieder 
lebendig  machen  wird.  Auch  in  der  Lehnstelle  Jon.  2,  8  ist  dieses 
Gedenken  Gottes  nicht  Grund,  sondern  Folge  und  Heilmittel  des 
Schmerzes.  Jetzt  ist  der  3.  von  Gk)ttes  Offenbarungsstätte  geschie- 
den; er  gedenkt  seiner  vom  Jordan-  und  Hermonim-Lande  aus  d.  i, 
dem  Lande  jenseit  des  Jordans,  welches  im  Gegens.  zu  l'bijb  "j^tj, 
dem  diesseitigen  Lande,  so  genannt  wird.  D**l3itt'nn  ist  nach  Dietrich, 
Abh.  S.  18.,    poetischer  significativer  Plur.,    denn   der  Hermon 
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ist  nicht  eine  Bergkette,  sondern  ein  einzelner  Kegel,  plaralisch  be- 
nannt, weil  er  alle  niedern  Höhenzüge  mächtig  überragt.  Jedoch 
hat  er  zwei  Gipfel,  auf  welche  John  Wilson  {Lands  ofthe  Bible  2, 
161)  den  Flur,  beziehn  will.  Aber  der  N.  des  Hermon  scheint  viel- 
mehr pluralisirt  zu  sein,  um  den  ganzen  südöstlich  auslaufenden 
Rücken  des  Antilibanos  zu  bez.  und  danach  das  Ostjordauland  zu 
benennen.  Dass  der  S.  den  Hermon  selbst  in  Vergleich  mit  dem 
heimathlichen  von  Gott  erkornen  Zion  tJSIQ  in  d.  i.  Berg  der  Win- 
zigkeit nenne,  ist  nicht  wahrsch. ;  das  andere  Glied  des  Gegens.,  die 
Hoheit  des  Zion,  fehlt  und  auch  das  vor  "^n  wiederholte  ^tt  ist  da- 
gegen. In  der  Nähe  des  uns  unbekannten  Berges  Miz'ar  im  jensei- 
tigen Lande  ^  wohnt  der  S.,  von  dort  blickt  er  sehnsüchtig  nach  der 
Gegend  seiner  Heimath,  und  wie  ihn  dort  in  der  Fremde  die  wilden 
Wasser  des  schaurigen  Gebirgs  umbrausen,  so  sieht  es  auch  in  sei- 
ner Seele  aus.  Eine  Woge  ruft  der  andern,  dass  sie  sich  nach  ihr 
aufthürme,  ohne  Bild:  ein  Leiden  nach  dem  andern  droht  ihn  ins 
Verderben  hinabzuziehen;  Gott  hat  wie  bei  der  Sündflut  die  Fenster 
des  Himmels,  so  jetzt  gleichsam  die  Wasserleitungen,  Wasserfälle 
des  Unglücks  geöffiiet,  die  sich  unter  Gedröhn  kataraktenartig  über 
ihn  entladen  (bipb  wie  Hab.  3,  16  und  rJ'^'jiaÄ  LXX  dem  Sinne  nach 
richtig:  rdov  naroQgaxtmv  aov)^  so  dass  die  Wogen  über  ihm  zusammen- 
schlagen (*T!atÖÄ  die  sich  brechende,  b|  die  sich  wälzende  Welle,  vgl. 
die  Lehnstelle  Jon.  2,  4).  Er  ermannt  sich  aber  V.  9  zur  Hoffnung: 
es  wird  auf  die  Leidensnacht  ein  Morgen  anbrechen  (30,  6),  wo 
Jehova,  der<30tt  des  Heils  und  der  heilsgeschichtlichen  Offenbarung, 
seine  Dienerin,  die  Gnade,  entsenden  wird  (vgl.  43,  3),  und  wenn 
diese  des  Tages  ihr  Rettungswerk  vollbracht  hat,  so  folgt  auf  den 
Rettungstag  eine  Dankensnacht  (lob  35,  10);  TtÖ  Frendengesang 
und  niöJn  Psalmodie  (vgl.  72,  20.  Hab.  3,  1)  gesellen  sich  zu  ihm, 
die  freudige  Aufregung,  der  Drang  der  Dankbarkeit  werden  ihn 
nicht  schlafen  lassen,  er  wird  Lieder  und  Hymnen,  Psalmen  singen 
dem  Gotte,  der  den  Tod  ftlr  ihn  in  Leben  verwandelt  hat.  So  will  er 
denn  sagen  (rVjttiK),  um  solchen  Gnadentag  und  solche  Danklieder- 
nacht herbeizuflehen,  zum  Gott  seines  Felsens  d.  1.  der  sein  Fels  ist 
(^en.  appos.):  Warum . .  Unzulässig  ist  die  Ansicht  (Vaih.  Hgst.),  V.  10 
bis  11  seien  die  n^Äl,  welche  der  S.  V.  9  meint;  es  sind  Gebetsseufzer 
der  Sehnsucht  nach  der  Rettung,  welche  der  Inhalt  jener  nbW  wer- 

^)  Hupf,  meint  zwar,  ^yana  '^n  als  Name  eines  Berges  sei  nicht  denkbar  und 
übers,  deshalb  ,,aus  dem  Gebirge  der  Schmach'^  ^ber  Schmach  für  Kleinheit  ist 
ein  Quidproquo  und  die  XJndenkbarkeit  ein  statpro  raiione  volttntas. 
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den  soll.  Dub  erste  ITXjb  ist  raphatum  und  Mlrat  das  zweite,  tlttb 
geschrieben,  Milel,  aus  denselben  rhythmischen  Gründen  wie  43,  2. 
Das  2}  von  tltyx  ist  wie  das  von  ftfi^  vom  währenden  Zustande  ge- 
meint; Hgst's  Behauptung,  t\T)  heisse  immer  morden  ist  falsch; 
das  Subst.  bed.  auch  confracüo  £z.  21,  27  und  das  V.  amfringere 
Ps.  62,  4  (beidemal  von  Mauerzertrümmerung,  sicher  an  letzterer 
St.))  die  Bed.  morden  geht  also  auf  die  Bed.  zermalmen  zurück.  Der 
S.  hat  ohnehin  in  seinen  Gebeinen  wühlenden  zermalmenden  Schmerz; 
dazu  kommt  noch,  dass  seine  Dränger  ihn  unaufhörlich  schmähen. 
Die  Worte:  „indem  sie  sagen  zu  mir  immerfort:  wo  ist  dein  Gott'^ 
fallen  über  den  ebenmässigen  Strophenumfang  hinaus  und  sind  des- 
halb verdächtig,  als  [Erläuterung  aus  V.  4  herüber  geschrieben  zu 
sein.  Indess  wäre  es  auch  möglich,  dass  der  hexastichische  Ps. 
nicht  unabsichtlich  heptastichisch  sohliesst.  Statt  ^b^äl  heisst  es 
hier  leichter  D^IQKäl  und  im  Refrain  ist  hier  "«dt)  statt  *l*^3fe  V.  6  ge- 

r    t   T    t  o 

sichert.  Beides  ist  sinnig,  „Das  Heil  —  bem.  Hgst.  richtig  — 
geht  von  dem  freundlichen  Angesichte  Gottes  aus  und  auf  das  be- 
trübte Angesicht  des  S.  über". 

Was  Air  eine  buntscheckige  Musterkarte  von  Hypothesen  brei- 
tet die  moderne  Forschung  uns  bei  diesem  Ps.  aus!  Vaih.  hält  ihn 
ftlr  das  Lied  eines  von  Athalja  vertriebenen  Leviten ,  was  insofern 
nicht  ganz  haltlos  ist,  als  Ps.  44  das  Aussehn  der  Zeit  des  Joas  hat. 
Ew.  meint,  dass  der  nach  Babel  abgeführte  König  Jechonja  den  Ps. 
gedichtet  habe  und  zwar  als  er  (was  eben  aus  dem  Ps.  gefolgert 
wird)  auf  dem  Transport  nach  Babel  gerade  eine  Nacht  in  der 
Gegend  des  Hermon  aufgehalten  worden  sei.  Reuss^  findet  es  am 
wahrscheinlichsten,  dass  einer  der  mit  Jechoiga  Deportirten  (unter 
denen  auch  Priester,  wie  Ezechiel,  waren)  Verf.  sei.  Hitz.  aber 
weiss  nicht  minder  bestimmt,  dass  der  Verf.  ein  zur  Zeit  der  macca- 
bftischen  Religionskriege  in  der  Richtung  gen  Syrien  fortgeschleppter 
Priester  ist,  und  bemerkt,  43,  3  verrathe  unzweideutig  des  Dichters 


*)  In  der  Abh.  Z#  Fsaum$  XLII  et  Us  TradueHona  I^angaÜM  de  la  BibU  in 
der  Ifbuvelle  JUmme  d$  TMoiogü  Vol,  I  Janvier  1858.  C*e8t  une  eiiuaHon  analogue 
^  h4tmeoitp  dfigarde  -rr  wird  dort  mit  Recht  bemerkt  —  ^t  a  rendu  ee  pMutne  eher 
aux  protuianU  de  Franee  dans  lea  mauvaüjoura  d'une  t^annie  legalü^e.  Er  ist  in 
der  XJebers.  Besa'a  (Aitm  gu*on  vit  le  eerfbruire,  wofür  jetzt  Camme  le  eerf  alUr4 
hrame  gesungen  wird)  nach  Goudimels  Melodie  (welche  aus  einem  weltlichen  Volks- 
uede  umgelnldet  und  in  unserem  ,)Freu  dich  sehr  o  meine  Seele'*  auch  Eigenthum 
der  deutschen  Kirche  geworden  ist)  eins  der  Lieblingslieder  der  franiösisch-refor- 
mirten  Kirche. 
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Absicht,  die  Flacht  zn  ergreifen.  Auch  ÖUh.  wiegt  sich  hier,  wie 
immer,  in  maccabäischen  Träumen.  Antiochns  Epiphanes  ist  seine 
Losung.  Dieser  positiven  Kritik  gegenüber  hält  Mr.  an  der  nega- 
tiven: quaerendo  elegantissimi  carminis  scriptore  frustra  se  fatigant 
interpretes, 

PSALM  XLIII. 

Die  meisten  Neuern  (Rosenm.  Köster  de  W.  Mr.  Hitz.  Cianss 
Stier  Thol.  Ew.  v.  Lg.  Sommer  Olsh.  Perret -Gentil  Renss  Hupf.) 
halten  diesen  Ps.  für  den  Schlusstheil  von  Ps.  42.  Die  LXX  hat 
zwar  Ps.  43  unter  eigner  Ueberschrift,  aber  schon  ein  alter  Midrasch, 
welcher  147  Ps.  zählt,  fasst  42—43,  wie  9—10.,  32—33.,  als  Einen. 
Es  spricht  Manches  dafür.  Manches  dagegen.  Ich  kann  mich  so 
wenig  als  Hofm.  (Stud.  u.  Krit.  1847  S.  925)  überzeugen,  dass  dem 
Ps.  42.,  wenn  er  mit  der  4.  Str.  schliesst,  etwas  an  Vollendung  ge- 
breche, wofiir  auch  Paul  Gerhardt  in  seinem  „Wie  der  Hirsch  in 
grossem  Dursten^'  einen  thatsächlichen  Beweis  geliefert.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  noch  einmal  den  Oedankenzug:  Meine  Seele  sehnt 
sich  nach  dem  Gott  auf  Zion  unter  Weinen,  erpresst  vom  Hohn  der 
Feinde  (Str.  1).  Die  Erinnerung  vormaliger  Theilnahme  am  fest- 
lichen Gottesdienst  macht  meine  Seele  traurig,  jedoch  sie  harre  nur, 
Gottes  Hülfe  wird  nicht  ausbleiben  (Str.  2).  Meine  Seele  trauert, 
des  Gottes  auf  Zion  vom  Ostjordanlande  aus  gedenkend,  wo  eine 
Trübsal  die  andere  jagt,  jedoch  Jehova's  Gnade  wird  kommen  und 
Lobgesang  ihr  folgen  (Str.  3).  So  will  ich  denn  anhalten  im  Gebet 
zu  Gott  der  mein  Fels  ist,  meine  Seele  soll  harren,  Gottes  Hülfe  wird 
nicht  ausbleiben  (Str.  4).  Es  fehlt  hier  nichts,  um  den  Ps.  zu  einer 
vollendeten  Elegie  zu  machen ;  der  Schmerz  überwiegt,  aber  alle  Dis- 
harmonie desselben  ist  aufgelöst  in  Resignation  und  Hoffiiung.  Hinzu- 
genommen Ps.  43  wird  die  Einheit  nicht  gerade  gestört,  es  ergiebt  sich 
sogar  gewissermassen  ein  Fortschritt  der  Gedanken,  aber  die  schöne 
Rundung  wird  in  die  Länge  gedehnt  und  tautoiogisch  (was  bes.  von 
V.  2  vgl.  42,  10  gilt)  überladen.  Andererseits  ist  die  Situation  bei- 
der Ps.  die  gleiche,  das  elohimisch-korahitische;Gepräge  in  letzterem 
so  stark  als  in  ersterem,  Gedanken  und  Gedankenausdruck  hier  wie 
dort  sinnig  und  zart,  nur  dass  Ps.  43  des  Ureignen  weniger  hat, 
als  42.  Dies  alles  erwägend  halte  ich  dafür,  dass  Ps.  43  zwar  nicht 
ein  integrirender  Theil  des  vorigen,  aber  ein  kürzeres  Lied  nach 
gleichem  Grundtön  von  ebendemselben  Dichter  ist. 
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Dafbr  Bprioht  auch  die  gleiche  hezastichische  Fonniuig: 

^  fiekaife  Beoht  mir,  Slohim,  und  fahr  meine  Sache  gegen  ein  unfromm  Yolk, 
Vom  Kann  der  Tmgliit  und  IJnbilde  wollet  du  miok  befreien. 

'  Benn  du  Mit  Gott  der  Hort  mein:  Warum  Terwirllit  du  micht 
Warum  muü  ieh  trauernd  einhergehn  unter  Teindee  Drucke  f 

'  Sende  dein  Lickt  und  deine  Wakrkeit,  die  mögen  mick  leiten, 
Bringen  mick  lu  deinem  keiligen  Berge  und  deinen  Oeielten. 

^  Bo  will  ick  kineingekn  lum  Altar  Blokime, 

Zum  Ctotte  meiner  froklockenden  I^eude, 

Und  danken  dir  auf  der  Citker,  Elokim  mein  Gott. 
B  Was  bist  du  io  niedergedrückt,  meine  Seele,  und  itdbneit  in  mir! 

Harr*  auf  Blokim,  denn  nock  werd'  ick  ikm  danken, 

Basi  er  meines  Angesiokts  Heil  und  mein  Gott. 

Das  elohimische  Judica  (Introitus  des  so  benannten  Kreuz- 
oder  Passionssonntags  1),  womit  der  Ps.  beginnt,  erinnert  an  das 
jehovische  7,  9.  26,  1.  35,^1.  24.  Ob  neben  dem  unfrommen,  von 
der  Frömmigkeit  abgefallenen  oder  ihr  von  Haus  aus  fremden  Volke 
mit  O'^Ml  ein  Hauptfeind,  der  Führer  aller,  gemeint  ist,  welcher  die  Ge- 
walt, die  er  in  Ungerechtigkeit  ausübt,  durch  Trug  erlangt  hat,  oder  ob 
die  Art  der  Feinde  so  nur  individualisirt  wird,  lässt  sich  nicht  entschei- 
den. In  V.  3  ist  ^^1ß  ^^rfbÄ  Gott  meines  Hortes  s.  v.  a.  der  mein  Hort  ist, 
ganz  wie  42, 9. ;  statt  -fbM  hier  !f^nri2i(,  jenes :  hingehen,  dieses :  in  sich 
versunken  einherwandeln.  Bei  V.  3  erinnert  man  sich  nicht  minder  an 
57,  4  david.,  so  wie  an  Ex.  15,  13.,  als  an  42,  9.  Licht  und  Wahr- 
heit ist  s.  V.  a.  Gnade  und  Wahrheit,  denn  es  ist  das  Liebeslicht 
der  Gnade  gemeint,  welches  die  Wahrheit  der  Verheissungstreue  zur 
Begleiterin  hat.  Von  diesen  Gottesengeln  möchte  der  S.  nach  der 
Wohn-  und  Offenbarungsstätte  seines  Gottes  zurückgeleitet  werden. 
„Gezelte"  ist,  wie  84,  2.  46,  5  amplifizirende  Bez.  des  durch  den  der 
darin  wohnt  erhabnen  und  prächtigen  Zeltes.  Die  Cohortative  V.  4 
sind,  wie  39,  14  u.  ö.,  Nachsatz  der  Bitte  {apod,  tmper.).  Diese 
Sehnsucht  nach  Gottes  Gezeiten  und  Altare  ist  echt  korahitisch. 
Kühn  geformt  ist  der  Gotteszuname  ^^^^  tirtlOfttl  bM  Gott  meiner 
Jubelfreude  d.  i.  deren  Urheber  und  Quell.  b*>a  ist  frohlockende 
Aeusserung  des  Frohsinns  lob  3,  22.  ^'n'bK  0*^13«  ist  in  den  Elo- 
himps.  s.  V.  a.  *>nbÄ  TXytV  in  den  Jehovaps. ;  Hupf,  nennt  diese  Ver- 
bindung „sinnwidrig^',  sie  ist  aber  so  berechtigt,  sinnvoll  und  schön, 
als  die  andere,  vorausgesetzt  dass  man  sie  verstehe.    In  die  Bitte 


*)  8.  Langbeins  Predigten:  Das  Wort  vom  Kreuie  1, 129. 
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y.  3  strahlt  Y.  4  die  Hoffhnng.  Der  S.  freut  sich  invorans  der  Zu- 
kunft. Und  von  dieser  Freude  im  Geiste  gehoben  sucht  er  seine 
Seele  tröstend  aufzurichten.  Statt  ^1ä!lt{^  42,  6.  12  heisst  es  hier 
"^ÄHRIIM.  Solche  Variationen  sind  nicht  gegen  Einheit  des  Verf. 
Es  wird  wohl  ein  und  derselbe  Dichter  sein,  welcher  hier  in  Glau- 
bensworten, die,  einmal  formulirt,  ihm  lieb  geworden  und  oft  von 
ihm  erprobt  sind,  seiner  tieferschütterten  und  todbetrttbten  Seele 
(vgl.  mit  V.  6  LXX  Mt.  26,  38.  Joh.  12,  27)  Muth  einspricht. 

PSALM  XLIV. 

Auf  das  korahitische  Maskil  42  mit  seinem  Seitenstack  43  folgt 
.  ein  zweites,  welchem  mancherlei  Anklänge  an  die  Klagen  (vgl.  44, 
26  mit  dem  Refrain  von  43.  42;  44,  10.  24  f.  mit  43,  2.  42,  10)  und 
Bitten  (vgl.  44,  5  mit  43,  3.  42,  9)  von  Ps.  42—43  hier  seinen  Platz 
angewiesen  haben.  Wie  Ps.  42  (mit  43)  und  84,  zwei  korahitische 
Elohimps.,  ein  Paar  bilden,  so  der  korah.  Elohimps.  44  und  der 
korah.  Jehovaps.  85,  welche  wenigstens  als  korah.  Klage-  und  Bitt- 
psalmen nationalen  Inhalts  einander  gleichen.  Uebrigens  stehen 
Ps.  60  von  David,  80  von  Asaph  und  89  von  Ethan  in  nächstem 
Yerwandtschaftsverhältnlss  zu  44  —  in  allen  dreien  gleiche  Klagen 
über  die  mit  der  Vorzeit  und  Gottes  Verheissung  contrastirende  Ge- 
genwart, nur  nicht  gleicher  Ausdruck  des  Unschuldbewusstseins, 
worin  Ps.  40  an  das  B.  lob,  bes.  c.  31  desselben,  erinnert.  Es  ist 
derjenige  Ps.,  welcher  vor  andern  als  ein  Spiegel  maccabäischer 
Zustände  zu  gelten  pflegt.  Ob  mit  Recht,  werden  wir  nach  voll- 
zogener Ausl.  untersuchen. 

Sonmier  rechnet  unsern  Ps.  zu  den  strophisch  vollendetsten. 
Aber  seine  Theilung  (Abh.  S.  47  ff.),  bei  der  ein  tristichisches  Vor- 
spiel, ein  distichisches  Zwischenspiel  und  ein  distichisches  Nachspiel 
anzunehmen  ist,  indem  V.  2.  18.  27  ausserhalb  des  strophischen 
Flusses  zu  stehen  kommen,  möchte  wohl  zu  künstlich  sein.  Pas 
Strophenschema  ist  einfacher:  8.  10;  8.  8.  10.  10. 

Der  Psalmist  gedenkt  zuerst  der  Vorzeit,  wo  die  Väter  durch 
den  Beistand  Gottes  Sieger  und  Herren  über  Canaan  wurden: 

'  Xlohim,  mit  uniren  Ohren  haben  wir  gehört, 

Untere  V&ter  haben  uns  eriählt: 

Sin  Werk  hast  du  gewirkt  in  ihren,  in  der  Vorieit  Tagen. 
'  Du  mit  deiner  Hand  vertriebet  Völker  nnd  pflansteit  jene, 

Verderbtest  Kationen  nnd  spreitetest  jene. 


\ 
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^  DeiUL  nieht  mit  ihrem  8ehw*rte  eroberten  sie  das  Land, 

Und  ilur  Arm  machte  lie  nicht  lieg^haft, 

Kein  deine  Recht'  und  dein  Arm  und  lichtet  Antliti,  weil  du  sie  liebteit. 
Von  einer  mit  eigenen  Ohren  vernommenen  üeberlieferung  aus 
der  Zeit  Mose's  und  Josua's  hebt  der  Psalmist  an,  nm  den  schroffen 
Abstand  des  Vordem  und  Jetzt  zu  zeigen,  wie  auch  Asaph  78,  3 
sich  nicht  auf  das  geschriebene,  sondern  mündliche  Wort  bezieht. 
Das  Gehörte  folgt  in  oratio  directa.  Das  gemeinte  b^b  ist  die  Sieg- 
Verleihung  über  die  Völker  Canaans,  dasselbe,  um  welches  Mose 
90,  16  bittet  und' welches  V.  3  dann  näher  bezeichnet.  ?|^|J  fassen 
wir  nicht  mit  Hupf,  nach  Jes.  45,  12  u.  a.  St.  als  nominativisches 
Permutativ  von  nn^,  sondern  nach  Ges.  §.  138  Anm.  3.,  wie  17,  14 
vgl.  3,  5.  CO,  7.  Jes.  26,  9.,  als  Acc.  der  nähern  Bestimmung;  indess 
ist  hier  die  Wortstellung  oder  Begriffsfolge,  bes.  in  Beihalt  von  83, 
19.,  der  nomin.  Auffassung  günstiger,  als  anderwärts.  Das  Bild  von 
der  Pflanzung  (nach  £x.  15, 17)  ist  in  dem  an  T\blSpropago  erinnern- 
den DnbtDril  festgehalten,  denn  dieses  bed.  weithin  entsenden,  weit- 
verzweigt machen,  was  in  Ps.  80  weiter  ausgemalt  wird.  Nicht 
Israels  Selbstwerk  war  es,  sondern  ("^IS  nein,  denn  :=:  sondern  Ges. 
§.  155,  1)  Gottes  Gnadeuwerk:  „deine  Rechte  und  dein  Arm  und 
deines  Antlitzes  Licht,  denn  ("^IS  explic)  du  warst  ihnen  hold^^  Die 
anscheinend  tautologische  Zusammenstellung  von  ^ISjilt^  ^^^1  ^^' 
klärt  sich  daraus,  dass  l^iiy  wie  z.  B.  77,  16.  Jes.  53,  1  fast  mit 
gänzlichem  Vergessen  seiner  eig.  Bed.  die  Macht  bed.,  mit  welcher 
Gott  Verheissenes  ins  Werk  setzt.  Oder  viell.  besser:  bei  ^"S^lä^  ist 
nur  an  die  rechte  Hand  und  bei  V'^'^t  an  den  muskelkräftigen  Arm 
gedacht,  welcher  den  Zweck  nachdrücklich  durchsetzt,  zu  welchem 
die  rechte  Hand  anfasst,  vgl.  Gen.  49,  24  „Arme  seiner  Hände^^ 
Gottes  Kraft  und  Gnade  waren  es,  die  ihnen  Heil  verschafften.  Heil 
ist  religiöse  Benennung  des  Sieges.  Gottes  Kraft  heisst  seine  Rechte 
und  sein  Arm,  Gottes  Gnade  das  Licht  seines  Angesichts,  denn 
Gnade  ist  herablassende  unverdiente  Liebe,  und  Liebe  ist  verklären- 
des Licht  im  Gegens.  zum  verzehrenden  Feuer  des  Zorns.  Die 
letzte  Ursache  war  Gottes  Liebeswille  (nS*1  wie  85,  2).  Denselben 
Ged.,  dass  Israel  die  Besitznahme  Canaans  Jehova's  freier  Gnade 
verdankt,  führt  Dt.  c.  9  aus. 

Auf  diesen  Gnadenbeistand  ist  auch  jetzt  alle  Hoffhung  zu 

gründen: 

^  Du,  da  biit  mtin  König,  Elohim  x 

Entbiete  EeilifOlle  Jakobs! 
"  In  dir  stoisen  wir  untre  Bränger  nieder, 
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In  deinem  Kamen  sertreten  wir  unsere  Bekftmpfer. 
^  Denn  nicht  in  meinen  Bogen  vertrau'  ioh 

TTnd  mein  Schwert  ver8cha£Et  nicht  Sieg  mir. 
*  Kein,  du  machst  siegen  uns  &ber  unsere  Bränger, 

TTnd  unsere  Hasser  machst  du  lu  Schanden. 
^  Elohimp  rühmen  wir  uns  immerdar 

Und  deinem  Namen  danken  wir  ewig. 

(Forte) 

Aus  dem  Rückblick  in  die  gnadenreiche  Vergangenheit  ent- 
spriesst  V.  5  die  zuversichtliche  Bitte  für  die  Gegenwart,  auf  die 
Thatsache  des  in  der  mosaischen  Erlösungszeit  angehobenen  theo- 
kratischen  Verhältnisses  (Dt.  33,  5)  gegründet.  In  dem  Nominal- 
satze '^sb'a  Ä^n  rins^  ist  ä^H  weder  Copula  (=  es  du  bist)  noch 
Prädicat  (nach  Hgst.  =  n"»«  Ä^n  nn^  vgl.  1  Chr.  21,  17.  Jer.  49, 
12),  sondern  nachdrückliche  Wiederaufnahme  des  Subj.  (richtig 
Olsh.),  wie  Je8.43, 25  u.  in  dem  häufigen  D'^rtÄ«!  Äln  n  (womit  Hupf. 
Stellen  wie  102,  28.  Dt.  32,  39.,  in  denen  »'in  Präd.,  vermengt), 
also:  du  —  der  (ein  solcher)  ist  mein  König.  So  möge  er  denn 
vermöge  der  frei  übernommenen  königlichen  Pflicht  und  der  ihm 
inwohnenden  königlichen  Machtvollkommenheit  Jakobs  Heil,  das 
volle  und  ganze,  entbieten;  njS  wie  42,  9  vgl.  43,  3:  das  Heil  ist 
bei  Gott,  der  es  von  sich  aus  zu  denen  gehen  heisst,  die  er  lieb  hat. 
apSJ  steht  in  ähnlicher  Weise  für  bfc^nte"',  wie  D^nb»  für  Vi;  der  ge- 
meinübliche Name  weicht  dem  in  den  Hintergrund  gedrängten  und 
nun  als  der  exquisitere  wieder  hervortretenden.  Wenn  nun  Elohim, 
Jakobs  König,  sich  seinem  Volke  wieder  gnädig  zuwendet,  so  wird 
es  wieder  sieghaft  und  unüberwindlich,  wie  V.  6  sagt:  Hä?  mit  Bezug 
auf  inj3  als  Bild  und  Emblem  der  Stärke  wie  89,  25  u.  ö. ,  ?D*^ti);  s. 
V.  a.  ^rtrj  n^Üß.  Aber  nur  in  der  Kraft  Gottes  C?ia  wie  18,  30), 
denn  nicht  auf  meinen  Bogen  .  .  V.  7  —  diese  Lehre  hat  Israel  aus 
der  Geschichte  seiner  Vorzeit  gezogen,  mit  Bogen  und  Schwert  und 
allen  irdischen  Trutzmitteln  lässt  sich  nichts  ertrotzen,  sondern  du  • . 
V.  8.  *^3  ist  hier  wie  das  mittlere  *^3  von  V.  4  s.  v.  a.  sondern;  das 
„du"  brauchte  nicht  besonders  ausgedrückt  zu  werden,  da  das  es 
ausdrückende  Suff,  in  ^DinSJIDin  den  Ton  hat,  die  Prätt.  besagen 
Erfahrungsthatsächen  der  Geschichte.  Nicht  Israels  Selbstmacht 
gibt,  ihm  Obmacht,  sondern  Gottes  Gnadenmacht  in  Israels  Ohn- 
macht. So  ist  denn  Elohim  Israels  Kuhm.  Hgst.  hat  Recht,  dass 
bl^fl  nicht  sich  rühmen  bed.,  aber  „in  Elohim  machen  wir  Rühmens^' 
heisst  doch  nichts  Anderes,  als  dass  Israel  ihn  rühmt  und  als  sein 
Volk  sich  seiner  rühmt,  vgl.  bj?  b|n  10,  3.      Hier  bez.  nbo  den 


Ps.XLIVv.  10-13.  339 

Schlttss  de»  ersten  Theils  des  Ps.  Die  Musik  fällt  hymnisch  ein. 
Der  Ps.  schwebt  hier  auf  der  heiteren  Höhe  des  Lobpreises,  von 
welcher  er  nun  in  bittere  Klage  abstürzt. 

Mit  der  gnaden-  und  glorreichen  Vergangenheit  steht  die  Gegen- 
wart im  schneidendsten  Widerspruch: 

*<>  Oleiohwohl  hait  du  ▼•rworfen  nnd  btsohimpft  nni 

Und  liehst  nieht  am  in  nnioni  Etertohaarn; 
^1  L&iit  UM  weiohtn  rüekw&rti  vor  dem  Dringer 

Und  nniere  Hae ser  plündern  naoh  WiUk&r. 
"  Du  gibit  uns  hin  wie  Sohafe  inm  Yenehren 

Und  unter  die  Völker  lerttreust  du  uns, 
^  Yerkaufeit  dein  Yolk  um  Spottgeld 

Und  drilokeit  tief  herunter  ihre  Preiie. 

Wie  v|K  nach  einem  ausdrücklich  oder  virtuell  verneinenden 
Vordersatz  imo  vero  bed.  58,  3.,  so  kann  es,  wenn  es  einer  bejahen- 
den Aussage  eine  contrastirende  entgegenhält,  wie  noch  Öfter  Da, 
uy]  gleichwohl  ofjuog  bed.  (Ew.  §.  354  *),  eine  Bed.,  die  fireilich  nicht 
im  Worte  selbst  liegt  (da  t|^  eig.  nur  accumulirend,  steigernd  an- 
knüpft, wie  Cg  beiordnend,  1  verbindend),  die  aber  aus  dem  logischen 
Veihältnisse  resultirt:  dich  rühmen  wir,  deinen  Namen  preisen  wir 
unaufhörlich ,  auch  ==  nichtsdestoweniger  hast  du  verworfen.  Von 
hier  aus  tritt  der  Ps.  in  nächste  verwandtschaftliche  Bez.  zu  89,  39 
ethan.,  noch  mehr  aber  zu  dem  aus  dem  ammonitisch-syrischen 
Kriege  datirten  davidischen  Ps.  60, ,  wo  sich  V.  10  fast  Wort  ftlr 
Wort  wiederfindet.  Die  niM^S  sind  nicht  gerade  stehende  Heere 
(was  man  mit  Unrecht  gegen  die  maccab.  Auffassung  eingewandt 
hat),  es  sind  die  in  den  Kampf  ziehenden  Schaaren  des  Volkes,  wie 
Ex.  12,  41  die  aus  Aegypten  ausziehenden.  Statt  diese  als  Sieges- 
herzog (2  S.  5,  24)  zum  Siege  zu  führen,  lässt  Oott  die  sich  selbst 
überlassenen  vom  Feinde  geschlagen  werden.  Die  Feinde  plündern 
'ixb  wie  sie  eben  wollen,  ohne  Widerstand  zu  finden,  nach  Herzens- 
lust. Und  während  er  einen  Theil  des  Volkes  wie  zur  Speise  be- 
stimmte Schaafe  der  Schlachtung  preisgibt  (]tl}  wie  Ml.  5,  2  und  das 
erste  ]Pi'}  Jes.  41, 2),  wird  ein  anderer  zur  Diaspora  unter  den  Heiden. 
Sie  werden  näml.,  wie  aus  V.  13  erhellt,  als  Sklaven  verkauft  und 
zwar  lirrfclba  um  Nicht- Wohlstand,  Nicht-Reichthum  d.  i.  um  einen 
Spottpreis.  Wie  das  gemeint  ist,  ersieht  man  aus  Jo.  4,  3.  Die 
Form  der  Litotes  setzt  sich  13^  fort:  du  gingst  nicht  hoch  in  ihren 
Kaafgeldern,  richtig  Mr. :  in  stcUuendis  pi^etiis  eorum.  Das  1  ist  hier 
nicht  Bethpretü  wie  13^,  sondern  Beth  objectiy  wie  in  ^  bl^H,  eig.  des 
Bereiches  und  damit  indirekt  des  Oegenstandes.     Indess  ist  es  auch 

22* 
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möglich,  dass  nä*1  geradezu  wuchern  =  sich  bereichern  (vgl.  Spr. 
22,  16  und  die  Deriv.  n'^Snü,  rT^änn)  bed.,  wonach  Hupf,  tibers.: 
„und  hast  nicht  gewonnen  mit  ihrem  Kaufpreis"  (genauer:  ihren 
Kaufpreisen). 

Zu  solcher  Niederlage  kommt  nun  auch  noch  die  aus  ihr  er- 
wachsende Schande: 

^^  Du  setzest  uns  zur  Schmach  nnsem  Naohbara, 
Zn  Hohn  und  Spotte  nnserer  Umgebung. 
.  ^^  Du  setzest  uns  zum  Sprücbwort  unter  den  Völkern, 
Zum  Kopfschntteln  unter  den  Nationen. 
16  Immerdar  ist  meine  Beschimpfang  vor  mir, 

Und  die  Scham  meines  Antlitzes  bedeckt  mich, 
^^  Ob  der  Stimme  des  Sohmähers  und  Lästerers, 
Ob  des  Anblicks  des  Feindes  nnd  Bachgierigen. 
Unterschieden  werden  die  benachbarten  Völker  oder  rings  um 
Israel  liegenden  Lande  (nhl'^lD  wie  in  der  gleichlautenden  Stelle 
79,  4  vgl.  die  ähnliche  80,  7)  und  die  weiterweg  von  Israel  wohnen- 
den Weltvölker.  btDÄ  bed.  Gleichnissrede,  Denkspruch,  Liedlein; 
der  spöttische,  Israel  als  Strafexempel  hinstellende  Inhalt  versteht 
sich  nach  dem  Zus.  von  selbst  (s.  zu  Hab.  2,  6  S.  59).  Kopfschütteln 
ist  wie  22,  8  Geberde  schadenfrohen  Staunens.  In  TAH  "^"n^ii  (wie 
38,  18)  liegt  beides:  der  immerwährende  äussere  Anblick  und  das 
immerwährende  Bewusstsein.  Statt  „Scham  bedeckt  mein  Antlitz^^ 
heisst  es:  „die  Scham  meines  Antlitzes  bedeckt  mich^^  d.  h.  die 
Scham,  die  in  Entfärbung  des  Gesichts  sich  darstellt,  hat  mein  gan- 
zes inneres  und  äusseres  Wesen  eingenommen  und  obruirt.  Die 
Zusammenstellung  „Feind  und  Rachgieriger' '  wie  8, 3.  Es  wechsebi 
V.  17  bipp  und  ^Ui'üy  jenes  von  dem  Eindrucke,  den  die  höhnische 
Stimme,  dieses  von  dem  Eindrucke,  den  die  wüthige  Miene  macht. 

Vergleicht  nun  Israel  mit  diesem  seinem  Geschicke  sein  Verhal- 
ten gegen  seinen  Gott,  so  muss  es  bekennen: 

^^  All  das  traf  nns  und  wir  haben  dein  nicht  vergessen, 

TTnd  sind  nicht  trenlos  worden  an  deinem  Bunde. 
^^  Nicht  ist. zurückgewichen  abfällig  nnser  Herz, 

Dass  abgeglitten  unser  Schritt  v<^n  deinem  Pfade. 
20  Und  doch  hast  du  zermalmt  uns  an  Schakalenstätte 

Und  tief  uns  eingehüllt  in  Todesschatten. 
^^  Hätten  wir  vergessen  den  Namen  unseres  Gottes 

Und  ausgebreitet  unsere  Hände  nach  einem  Götzen: 
^  Würde  Elohim  das  nicht  ausspähen  ? 

Denn  Er  kennt  das  Geheimste  des  Herzens. 
Mit  dem  Acc.  verbunden  bed.  «ia  wie  35,  8.  36, 12  überkonunen, 
bes.  von  feindlich  befallenden  Geschicken  und  Mächten.     y^W  lügen 
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oder  trttgen,  mit  ^  <tes  Gegenstandes,  an  welchem  der  Trug  oder 
Treubrach  begangen  wird,  wie  89,  34.  In  19^  ist  l^tDM  als  Fem. 
construirt  ganz  wie  lob  31,  7.;  das  fuU  cotisec,  ist  auch  als  solches 
gemeint:  innerlichem  Abfall  folgt  äusserer  Irrweg  nnd  Fall,  es  verhält 
sieh  also  nicht  so,  dass  ^b  19^  hinzuzudenken  wäre.  Nur  der 
Deutlichkeit  halber  ist  V.  20  '^3  „und  doch^^  übers.;  es  hat  den  Sinn 
von  quodf  wir  sind  nicht  von  dir  abtrünnig  geworden,  dass  du  uns 
deshalb  angethan  hättest  was  uns  jetzt  widerfährt.  Unnöthig  ist  es, 
auch  keinen  passenden  natürlichen  Sinn  ergebend,  Qipia&  wie  Hos. 
2, 1  und  Dipt}  Jes.  33,  21  substitutiv  in  der  Bed.  anstatt  zu  nehmen. 
Schakalenstätte  ist,  wie  Drachenwohnung  Jer.  10,22.,  die  schaurigste 
Wüstniss  und  Wildniss,  wo  die  Todtengebeine  unbegraben  und  un- 
auffindbar liegen  bleiben  und  verwittern.  nDD  ist  mit  b$  dessen,  der 
bedeckt,  und  mit  1  dessen,  womit  (1  S.  19, 13)  bedeckt  wird,  verbun- 
den: du  überdecktest  uns  mit  tiefstem  Dunkel  (s.  23,  4).  Db<[  V.  22 
ist  nicht  das  betheuernde  (wahrlich  wir  haben  nicht  vergessen),  son- 
dern das  bedingende  (wenn  wir  vergessen  hätten).  Der  Nachsatz 
folgt  V.  22:  dem  Allwissenden  würde  das  nicht  verborgen  bleiben, 
denn  bewusst  sind  ihm  die  Heimlichkeiten  des  Menschenherzens. 
Form  und  Inhalt  erinnern  auch  hier  stark  an  lob  c.  31,  vgl.  bes. 
V.  4.  Die  Gemeinde  beruft  sich  auf  den  Herzenskündiger.  Was  sie 
trifft,  ist  kein  durch  Abfall  verwirktes  Strafverhängniss.  ni9^^ 
ist  ein  unserm  Ps.  mit  dem  B.  lob  (11,  6.  28, 11)  gemeinsames  Wort. 

Nicht  um  seines  Abfalls  willen,  sondern  im  Gegentheil  um  seines 
Gottes  willen  leidet  Israel  —  möchte  er  dieses  Leiden  gnädig  enden : 

N  Dean  nm  deinetwillen  werden  wir  getödtet  immerfort, 

Sind  geftohtet  wie  Sohafe  mm  Schlachten. 
^  So  erwaehe  doch,  warum  sohlftfit  du,  o  HSrr, 

Wache  ani^  verwirf  nicht  auf  immer. 
^  Warnm  verbirgit  du  dein  Angesicht, 

Yergiiieit  unseres  Elendes  und  nnseres  Druckes! 
^  Denn  gebeugt  mm  Staube  ist  unsere  Seele, 

7e8t  haftet  am  Boden  unser  Leib. 
"  0  stehe  auf  als  Hülfe  uns 

Und  mache  los  uns  umwillen  deiner  Gnade. 

Die  hier  betende  Gemeinde  ist  sich  nicht  Abfalls  bewusst,  denn 
im  Gegentheil  um  ihrer  Treue  willen  leidet  sie.  So  ist  ^ji  V.  23  ge- 
meint. Der  Ton  liegt  auf  Tl^'b^f ,  welches  ganz  so  wie  69,  8  gebraucht 
ist.  Paulus  überträgt  Rom.  8,  36  diese  Aussage  auf  das  Zeugniss- 
leiden der  neutest.  Gemeinde  oder  vielmehr:  er  betrachtet  sie,  indem 
er  sie  mit  xu'&ng  yiyQotsntu  citirt,  als  ein  dem  Leiden  der  neutest. 
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Gemeinde  wie  weissagnngsgemäss  entsprechendes  und  invorans  Aber 
sie  und  ftlr  sie  geprägtes  Gotteswort.  Die  Gebetsrufe  TVy^  wache 
auf  und  «^l'^p«!  wache  sind  beide  urspr.  davidisch  35,  23.  59,  5  f. 
vgl.  78,  65  asaph.,  wo  sich  dieselbe  kühne  Anthropopathie  findet 
Gott  schläft,  wenn  er  in  das  äussere  Geschehen  hienieden  nicht  ein- 
greift, denn  das  Wesentliche  des  Schlafs  ist  £inkehr  in  sich  selbst 
aus  der  Bezogenheit  auf  die  Aussenwelt  und  Ruhen  aller  nach  aussen 
wirksamen  Kräfte.  Solche  Synonymenpaare  wie  V.  25  IDStj^l  *I35?? 
liebt  der  Dichter  dieses  Ps.,  vgl.  V.  4  5?|?ilt')  !?frtt^  *  In  V?  26  sind 
Seele  und  Bauch  parallel,  indem  die  Eingeweide  der  Bauch-  tmd 
Brusthöhle  als  Sitz  aller  tiefen  Empfindungen  und  Erregungen  gelten; 
nntö  ist,  wie  die  Accentuirung  zeigt,  3  p,  praet  von  HW.  Auch  der 
Gebetsruf  tra^p  (mit  Tiphcha  init.,  welches  nicht  die  Tonsylbe  an- 
zeigt) ist  davidisch  3,  8. ,  urspr.  aber  mosaisch,  lieber  das  ah  von 
MTl'lt;  s.  zu  3,  3.  Es  liegt  nahe,  hier  das  He  als  das  der  Bichtung 
zu  fassen  (=  •»niT^Pb  22,  20  u.  ö.).  Aber  in  Beihalt  von  63,  8  dav. 
scheint  es  doch  nur  pathetische  Form  für  t^^^X^  zu  sein,  was  auch 
sonst  Beiname  Gottes  ist. 

Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  auch  ich  in  Beziehung  dieses  Ps. 
auf  die  maccabäischen  Zustände  die  rechte  Lösung  gefunden  zu 
haben  meinte.  Und  in  der  That,  er  erklärt  sich  aufs  befriedigendste 
aus  der  Lage  der  treuen  Bekenner,  welche  unter  der  Ftthrung  der 
Maccabäer  ihre  Nationalität  und  Religion  wider  die  Syrer  verthei- 
digten  und  zu  Tausenden  als  Märtyrer  erlagen.  Der  damalige 
Ejrieg  war,  in  seinen  ersten  Anfängen  wenigstens,  ein  heiliger  Re- 
ligionskrieg'und  das  Volk,  welches  da  für  Jehova  gegen  Zeus  Olym- 
pios  auszog,  konnte  sich  wirklich  das  Bewusstsein  .der  Treue  und 
das  Märtyrerthum  zusprechen.  ^    Aber  bedenklich  macht  doch  schon 

*)  Ebenso  gefällt  sich  der  Verf.  der  einleitenden  Spruchdichtungen  Spr.  c. 
1-^9  in  Verbindung  von  Synonymen,  s.  Spr.  5, 11. 14.  19.  6,  7.  7,  9.  8, 13.,  Tgl. 
auch  Ps.  90,  2  ^ani  p». 

^)  Dass  dieser  Ps.  in  der  macc.  Zeit,  wenn  auch  nicht  in  ihr  verfasst,  doch  der 
ständige  Klageps.  war ,  ist  sicher  überliefert.  Leyiten  traten  da  tagtäglich  an  das 
Fulpet  (l^ln)  und  Hessen  den  Gebetsruf:  Wache  auf,  warum  schläfst  du  Jehova?! 
erschallen.  Diese  Gottes  Einschreiten  herbeiflehenden  levitischen  Eufer  Messen 
D^'^ih'iy)^.  Yon  Jochanan  dem  Hohenpriester  d.  i.  Johannes  Hyrkanos  (135 — 107  v. 
Chr.)  wird  b,  Sota  48*  erzählt,  dass  er  diese  D^Til9t9  abschaffte,  indem  er  xu  ihnen 
sagte:  „Gibts  denn  Schlaf  bei  der  Gottheit?  Hat  nicht  schon  die  Schrift  gesa^: 
siehe  er  schlummert  nicht  und  schläft  nicht,  der  Hüter  Israels !  ?  Nur  in  einer 
Zeit,  wo  Israel  sich  in  Trübsal  befand  und  die  Weltrolker  in  Buhe  und  Wohlhaben- 
heit, nur  in  Bezug  auf  solche  Zustände  hiess  es:  Wache  auf,  warum  schläfst  du, 
Jehova." 
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dies,  dass  das  Volk  von  sich  so  unterschiedslos  spricht;  der  Abfall 
Bum  Heidenthum  hatte  ja  damals  einen  grossen  Theil  des  Volkes 
Eum  Verderben  des  übrigen  ergriffen,  die  Verfolgung  durch  Anüochus 
Epiphanes  wird  deshalb  von  der  Oeschichtschreibung  dieser  Zeit  als 
0^  fuyahi  trq^oÖQa  bez.  (Hgst.  ChristoL  2,  501  ff.  Ausg.  1.).  Und 
noch  bedenklicher  macht  die  Aufschrift  nnp*'^3lb,  da  die  nachexilische 
Geschichte  nichts  mehr  von  korahitischen  Sängern  weiss,  und  die 
Aufschrift  b'^stotl  mit  dem  musikalischen  nbo,  da  uns  beide  Bezeich- 
nungen in  die  Blüthezeit  der  mit  der  Musik  verschwlsterten  Psalmen- 
dichtung versetzen;  nbo  kommt  ausser  den  anonymen  Ps.  66.  67 
nur  in  Ps.  vor,  die  den  Namen  Davids  und  der  zu  seiner  Zeit  berühmt 
gewordenen  Sänger  tragen.  Auch  zeigt  die  Sprache  nicht  die  ge- 
ringste Spur  so  später  Abkunft,  und  es  ist  unwahrsch.,  dass  zwischen 
Ps.  der  Zeit  Davids  (42. 43)  und  frühestens  Josaphats  (45 — 48.,  wie  sich 
finden  wird)  ein  maccabäischer  eingelegt  worden  sei.  Noch  unstatthaf- 
ter aber  ist  die  Beziehung  des  Ps.  auf  die  Zeit  zwischen  dem  Tempel- 
ausbau und  der  Aiikunft  Nehemia's  (Dilimann  nach  Ew.),  womit  der 
kriegerische  V.  10  sich  nicht  verträgt,  und  auf  die  Zeit  Jojachins, 
den  Tholuck  vergeblich  in  ein  günstigeres  Licht  zu  stellen  sucht  — 
eines  Königs,  der  Böses  that  in  den  Augen  Jehova's  2  Chr.  36,  9., 
womit  die  Charakterzeichnungen  Jeremia's  22,  20 — 30  und  Ezechiels 
c.  19  übereinstimmen.  Eher  wäre  die  Zeit  Joels  passend,  denn  Joel 
hatte  keinen  Grötzendienst  des  Volkes  zu  strafen  und  doch  schwere 
Leidensgeschicke  desselben  zu  beklagen:  Phönizier  und  Philister 
haben  Jerusalem  geplündert  und  die  gefangenen  Judäer  um  Spott- 
preise  an  die  Griechen  verkauft,  dazu  hat  Juda  von  den  Aegjptem 
und  Edomitern  schreiende  Unbill  erlitten,  unschuldiges  Blut  ist  im 
Lande  Edom  vergossen  worden.  Joel  hat  (was  als  sicheres  Ergeb- 
niss  neuerer  Forschung  gelten  kann)  in  den  ersten  30  J.  des  Königs 
Joas  ge weissagt;  der  Jehovadienst  war  bei  Joas'  Thronerhebung, 
die  ein  Werk  Jojada's  des  Hohenpriesters  war,  wiederhergestellt 
worden,  er  blieb  auch,  so  lange  Jojada  lebte,  unangetastet  (vgl.  2  K. 
11,  17.  2  Chr.  23, 16  mit  2  Chr.  24,  14).  Aber  abgesehen  davon, 
dass  auch  unter  Joas  der  Höhendienst  noch  fortbestand  2  K.  12, 14., 
kann  der  Ps.  nicht  als  Rückblick  auf  die  Drangsale  der  Zeit  Jorams 
aus  Joas'  Zeit  verstanden  werden:  die  Noth,  von  der  er  redet,  ist  eine 
noch  dauernd  gegenwärtige;  unter  Joram  selbst  aber,  wo  der  Hof 
und  gewiss  auch  theilweise  das  Volk  in  den  israelitisch-phönizischen 
Baalsdienst  hineingezogen  war,  konnte  sich  Israel  kein  solches  Un- 
schuldszeugniss  ausstellen  wie  in  unserm  Ps.    So  sehen  wir  uns  also 
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in  die  Zeit  Davids  zurückgedrängt  und  es  fragt  sieb,  ob  der  Ps. 
sich  nicht  mit  Ps.  60,  mit  dem  er  ein  Zwillingspaar  bildet,  aus  gleicher 
Situation  begreifen  iässt,  näml.  aus  den  vielfachen  Kriegsläuften  im 
Gefolge  des  syrisch-ammonitischen  Krieges.  Dass  in  die  damaligen 
Kämpfe  mit  den  Ammonitem  und  ihren  syrische^  Verbündeten  auch 
ein  Kampf  mit  den  Reichsfeinden  im  Süden,  den  Edomitern,  ver- 
schlungen war,  1  geht  aus  60,  1  f.  in  Beihalt  von  2  S.  8,  13  hervor, 
wo  ohne  Zweifel  D'IM  falsche  LA  für  D^M  (LXX  ri/f  'Idwfiaiav)  ist. 
Während  David  mit  den  Syrern  stritt  und  viell.  bedeutende  Verluste 
erlitten  hatte,  fielen  die  Edomiter  in  das  von  Truppen  entblösste 
Land.  Dass  sie  ein  grosses  Blutbad  unter  Israel  anrichteten,  ist 
aus  1  K.  11,  15  ersichtlich  (wonach  Joab  die  Erschlagenen  begrub) 
und  aus  der  Furchtbarkeit  der  Rache  zu  schliessen,  welche  Joab 
nahm,  nachdem  er  sie  im  Salzthale,  wohl  an  der  Südseite  des  todten 
Meeres,  geschlagen  hatte:  er  rückte  in  Idumäa  ein  und  machte 
dort  alles  Männliche  nieder.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Hgst.  Keil  u. 
A.  Recht  haben,  wenn  sie  den  Ps.  aus  der  Lage  Israeh  vor  der  Nie- 
derlage der  Edomiter  erklären.  Dass  das  Volk  über  Zerstreuung 
unter  die  Heiden  klagt  V.  12.,  ist  nteht  dagegen,  im  Gregentheil  dafür, 
da  wir  aus  Am.  1,  6  wissen,  dass  die  Edomiter  gefangene  Israeliten 
erhandelten  und  verhandelten.  Und  das  hohe  Selbstbewusstsein,  wel- 
ches sich  imPs.  ausspricht,  erklärt  sich  doch  aus  der  david.  Zeit  am 
besten,  denn  diese  und  die  erste  Salomo's  ist  die  einzige  in  der  Ge- 
schichte Israels,  wo  das  Volk  als  Ganzes  sich  rühmen  konnte,  von 
fremdländischem  Cultus  frei  und  rein  zu  sein.  In  den  verwandten 
Ps.  60.  80  (auch  89)  kommt  zwar  dieses  Selbstbewusstsein  nicht  zu 
gleichem  Ausdruck,  Ps.  40  ist  hierin  ohne  Gleichen,  er  ist  wie  die 
nationale  Widerspiegelung  des  B.  lob  und  hat  dadurch  neben  Thren. 
c.  3  und  Deuterojesaia  eine  einzigartige  Stellung  innerhalb  der  alt- 
test.  Literatur.  Israels  Leiden,  unmöglich  ein  Straf  leiden  ,  gleicht 
dem  Leiden  lobs,  Israel  steht  in  diesem  Ps.  ganz  so  zu  Gott  wie  lob 
und  der  jes.  Knecht  Jehova's,  abgerechnet  das  Verzweifelte  der 
Klage  lobs  und  das  Expiatorische  des  Leidens  des  Ejiechts  Jehova's. 
Aber  annäherungsweise  drückt  sich  doch  ebendieses  Selbstbewusst- 
sein auch  in  Ps.  60  aus,  wenn  es  da  heisst:  „Du  hast  dein  Volk  er- 
leben lassen  Hartes,  hast  uns  getränkt  mit  Taumelwein,  doch  hast 
du  gegeben  deinen  Fürchtigen  ein  Panier,  sich  damit  zu  erheben  von 
wegen  der-  Wahrheit".     Wie  man  auch  das  schwierige  OOiatjnb 


^)  8.  Eisenlohr,  Das  Volk  Israel  unter  der  Herrschaft  der  Eöxuge  1,  256. 
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deuten  möge,  keinesfalls  ist  tatöp  s.  v.  a.  tyi^^y  es  ist  aramäisch  und 
hier  poetisch  s.  v.  a.  KlttK.   Auch  hier  wird  kein  Unterschied  zwischen 

*  VW 

Israel  und  den  Gottesfttrchtigen  in  Israel  gemacht,  sondern  der  Psal- 
mist  nennt  Israel  schlechthin  die  Gott-Fürchtenden ,  und  der  Kampf, 
in  dem  Israel  unterliegt,  aber  nicht  ohne  Hoffhung  endlichen  Sieges, 
ist  ein  Kampf  fflr  die  Wahrheit.  Das  Volk  Jehova's  kämpft  ftlr  sein 
gottberechtigtes  Yolksthum,  für  sein  gottgewolltes  Königthum,  far 
das  ihm  vertraute  Palladium  der  geoflfenbarten  Wahrheit  Der  Krieg, 
den  es  führt,  von  den  Heiden  selber  herausgefordert,  ist  also  ein 
heiliger  Beligionskrieg. 

Tholttck  beschuldigt  den  Ps.  einer  oberflächlichen  Auffassung 
der  Sünde,  durch  die  der  Verf.  verleitet  worden  sei,  Gott  des  Treu- 
bruchs anzuklagen,  statt  die  Schuld  bei  der  Gemeinde  zu  suchen. 
Dieses  Urtheil  ist  unbillig.  Der  Verf.  kann  ja  nicht  Sünden  der 
Einzelnen  und  auch  nicht  die  oder  jenen  Gebrechen  des  Ganzen  in 
Abrede  nehmen  wollen.  Aber  Abfall  der  Nation  von  Jehova,  woraus 
sich  die  Verwerfung  derselben  erklären  Hesse,  ist  nicht  vorhanden. 
Die  den  Heiden  über  Israel  gegebene  Obmacht  ist  also  eine  Abnor- 
mität, und  ebendeshalb  fleht  der  Psalm  auf  Grund  der  Treue  Israels 
und  der  Gnade  Gottes  um  baldige  Erlösung.  Denn  wie  es  einen 
Gnadenstand  des  Einzelnen  gibt,  so  gibt  es  auch  einen  Gnadenstand 
des  ödes  jenen  Volkes,  zumal  des  erwählten  und  auf  beschworene 
Verheissungen  gestellten,  vermöge  dessen  dasselbe  nicht  dem  stra- 
fenden Zorne,  sondern  der  gnadenreichen  und  alle  Zorngestalt  seines 
Ergehens  bald  wieder  durchbrechenden  und  verklärenden  Liehe 
unterstellt  ist  Das  ist's,  was  Hupf.,  der  sich  Tholucks  Urtheil  an- 
eignet, im  Eifer  gegen  Hgst.  verkennt.  Andererseits  ist  ein- 
zuräumen, dass  der  Ps.  auf  dem  gesetzlichen  äusserlichen  Stand- 
punkt des  A.  T.  steht,  der  nicht  in  das  Christenthum  herüberzuziehen 
ist  Ein  unmittelbar  aus  dem  Herzen  der  neutest.  Gemeinde  gebomer 
Ps.  würde  anders  lauten.  Denn  sowohl  in  Ansehung  des  Verhältnisses 
ihrer  Wirklichkeit  zu  ihrer  Idee,  als  in  Ansehung  des  Verhältnisses 
ihrer  Leiden  zu  Gottes  Beweggrund  und  Absicht  reicht  ihr  Blick  un- 
gleich tiefer.  Sie  weiss,  dass  es  Gottes  Liebe  ist,  welche  sie  der 
Passion  Christi  gleichförmig  macht,  damit  sie,  der  Welt  gekreuzigt, 
durch  Leiden  hindurch  der  Herrlichkeit  ihres  Herrn  und  Hauptes 
theilhaft  werde. 


346  Zweite«  Paalmbaeh,  Pi.  ^—72. 

PSALM  XLV. 

An  ein  korahitisches  Masktl  ist  ein  gleichnamiges  Lied  ange- 
schlossen, nach  korahitischer  Weise  gleichfalls  königlichen  Gepräges. 
Aber  während  44,  5  zu  dem  Gotte  Israels  gebetet  wird:  ,,Du,  du  biat 
mein  König,  Elohim^^  ^^^  ^^^  ^^^  Person  des  gefeierten  Königs  frag- 
lich und  streitig.  Der  Hebräerbrief  setzt  1,  8  vorans,  dass  es  der 
künftige  Christus,  Gottes  Sobn,  ist.  Er  stützt  sich  dabei  auf  alt- 
synagogale  Ueberlieferung,  welcher  gemäss  der  Targumist  V.  3 
übers.:  „Deine  Schönheit,  o  König  Messias,  ist  vorzüglicher  als  der 
Menschenkinder^^_  Diese  messianische  Auffassung  muss  uralt  sein. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  Ez.  21,  32  das  n'b'^tÖ  des  weissagenden 
Segens  Jakobs  schon  ebenso,  wie  von  der  späteren  synagogalen 
Ueberlieferung,  gedeutet  wird,  weist  liSlä  btfi  unter  den  Messiasnamen 
bei  Jesaia  9,  5  (vgl.  Sach.  12,  8)  auf  Ps.  45  zurück.  Und  während 
die  Aufnahme  des  Hohenliedes  in  den  Kanon  sich  auch  ohne  die 
Voraussetzung  prophetisch -allegorischen  Sinnes  begreifen  lässt, 
bleibt  die  Aufnahme  dieses  Ps.  in  den  Psalter  ohne  solche  Voraus- 
setzung unerklärlich.  Denn  dass  in  Ps.  45  ein  weltliches  Lied  oder, 
wie  Ew.  behutsamer  als  Hitz.  sich  ausdrückt,  ein  mehr  weltlicher 
Poesie  ähnliches  ausnahmsweise  in  den  Psalter  verschlagen  worden 
sei,  ist  doch  eine  gewaltsatae  Annahme.  Wir  sehen  durchweg  nur 
solche  gelegenheitlich  entstandene  und  individuell  gestaltete  Gedichte 
aufgenommen,  welche  sich  eigneten,  als  Gebete  und  geistliche  Lieder 
iji  fortwährendem  Gemeindegebrauch  zu  bleiben'.  Dass  also  Ps.  45 
als  Bestandtheil  des  Psalters  messianisch  verstanden  sein  will,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Und  in  der  That:  der  vom  Psahnisten  gefeierte 
König  erscheint  dermassen  in  ebenso  göttlicher  Hoheit  als  mensch- 
licher Liebenswürdigkeit,  dass  die  messianische  Auffassung  nahe 
genug  lag  und  es  überhaupt  fraglich  ist,  ob  man  sie  sich  typisch  ver- 
mittelt zu  denken  hat,  d.  h.  ob  der  Lobpreis  ursprünglich  einem 
Könige  gilt,  welcher  der  Zeitgenosse  des  alttest.  Sängers  war. 

Ist  der  Ps.  ein  typisch-messianischer,  so  dflnkt  mir  die  in  den 
Gomm.  zum  Hohenliede  und  zum  Hebräerbrief  vorgetragene  Ver- 
muthung,  dass  er  bei  der  Vermählung  Jorams  von  Juda  mit  Atha^a 
von  Israel  gedichtet  ist,  immer  noch  die  wahrscheinliehate.  Die  von 
Hitz.  aufgestellte  verwandte  Beziehung  auf  die  Vermählung  Ahabs 
von  Israel  mit  Isebel  von  Tyrus  wird  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
dass  der  Dichter  den  Gefeierten  in  einer  nur  bei  einem  davidischen 
iriini^e  berechtigten  Weise  messianisch  idealisirt.     Gegen  die  Bez. 


Ps.  XLV  Einleituiig.  347 

auf  Salomo's  Vermählung  mit  der  äg.  Königstochter  aber  spricht  gar 
Manches:  Aegypten  bleibt  gänzlich  unerwähnt,  was  bei  dieser  Bez. 
befremdet,  weshalb  Hupf,  mit  Bezug  auf  die  sidonische  Aschtoreth 
1  K.  11,  5.  33  eine  Tochter  Hirams  zur  Braut  macht;  der  König 
wird  als  bewährter  Held  gepriesen  und  in  die  Schlacht  zu  ziehen 
aufgefordert,  während  Salomo's  Ruhm  darin  besteht,  dass  er  seinem 
Namen  gemäss  der  Friedefttrst  oder  tllfWü  VJ'^M  1  Chr.  22,  9  ist;  es 
werden  ihm  Kinder  gewünscht,  welche  in  die  Stelle  seiner  Ahnen 
eintreten,  wogegen  Salomo  wohl  einen  königlichen  Vater  hatte,  aber 
nicht  königliche  Väter.  So  viel  gegen  Salomo  spricht,  so  viel  spricht 
gerade  für  Joram.  Dieser  Joram  ist  Sohn  Josaphats,  des  zweiten  Sa- 
lomo der  Israel  Geschichte.  Er  ist  noch  bei  Lebzeiten  seines  frommen 
Vaters,  unter  welchem  die  salomonische  Glückseligkeit  Israels  sich 
erneuerte,  König  geworden  (vgl.  2  Chr.  18,  1  mit  21,  3.  2  K.  8,  16 
u.  Winer  RW  unter  Jehoram),  er  ward  noch  bei  Lebzeiten  desselben 
mit  Athalja  vermählt,  und  es  ist  natürlich,  dass  gerade  damals,  wo 
Juda  wieder  auf  die  Höhe  salomonischer  Herrlichkeit  gelangt  war, 
an  diese  Vermählung  sich  grosse  Hoffnungen  knüpften.  Bei  dieser 
Bez.  erklärt  sich  der  sonst  chaldäische  (Dan.  5,  2  f.)  und  persische 
(Neh.  2,  6)  und  eher  nordpalästinische,  als  judäische  Name  b^O, 
welchen  die  Königin  führt,  denn  Athalja  stammte  aus  dem  Königs- 
hause von  Tyrus  und  ward  von  Joram  aus  dem  Königshause  Israel 
heimgeholt.  Ist  sie  die  Königin,  so  wiegt  die  Mahnung,  dass  sie  ihr 
Volk  und  Vaterhaus  vergesse,  um  so  schwerer.  Und  es  begreift  sich, 
warum  die  Huldigung  gerade  von  Tyrus  und  eben  nur  von  Tyrus 
erwähnt  wird.  Die  salomonische  Pracht  asiatischer  Wohlgerüche 
und  Kostbarkeiten  erklärt  sich  mindestens  gleich  wohl,  wie  bei  der 
Bez.  auf  Salomo.  Denn  auf  ausländische  Waaren,  bes.  indisches  Gold, 
war  auch  Josaphats,  wie  Salomo's  Sinn  gerichtet,  er  rüstete  sogar  eine 
nach  Ophir  bestimmte  Flotte  aus,  die  aber,  ehe  sie  auslief,  im  Hafen 
von  Eziongeber  scheiterte  (1  K.  22,  48—50.  2  Chr.  20,  35  ff.).  Und 
Salomo  hatte  zwar  einen  elfenbeinernen  Thron  1  K.  10,  18  und  das 
salom.  Hohelied  erwähnt  7,  5  einen  Elfenbeinthurm,  er  hatte  aber 
keinen  Elfenbeinpalast,  wogegen  die  Erwähnung  von  10*'^^d'^n  in 
unserm  Ps.  überraschend  damit  stimmt,  dass  Ahab^  der  Vater 
Atha^a's,  was  das  Königsbuch,  auf  die  Annalen  verweisend,  als 
etwas  bes.  Denkwürdiges  meldet,  einen  Elfenbeinpalast  1tD*tn'>4  S^' 
baut  hat  1  K.  22,  39  (vgl.  Am.  3,  15  )1Sn  "^n^  im  Reiche  Israel). 
Warum  aber  sollte  nicht  auch  Joram  auf  dem  hoffnungsreichen 
Höhepunkt  seines  Lebens   ein  Typus  des  Messias  gewesen  sein? 
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Sein  Name  findet  sich  im  Geschlechtsregister  Jesu  Christi  Mt  1,  8. 
Joram  und  Athalja  sind  nnter  den  Ahnen  unseres  Herrn.  Diese 
heilsgeschichtliche  Bed.  verbleibt  ihnen,  obwohl  sie  den  Hochzeits- 
wünschen des  Sängers  nicht  entsprochen  haben,  wie  ja  auch  Salomo 
im  Geiste  begonnen  und  im  Fleische  geendet  hat.  Joram  und 
Athalja  haben  die  Bez.  dieses  Ps.  auf  sie  durch  ihre  Gottlosigkeit 
selbst  zerschnitten.  Es  ist  nun  mit  diesem  Ps.,  wie  mit  den  zwölf 
Stühlen,  auf  denen  nach  der  Verheissung  Mt.  19,  28  die  zwölf  Apostel 
sitzen  und  die  zwölf  Stämme  Israels  richten  werden.  Diese  Verheissung 
erging  auch  an  Judas  Ischarioth.  Der  eine  der  zwölf  Stühle  gehörte 
ihm,  aber  er  ist  ihm  entfallen.  Der  Erbe  des  Throns  Judas  Iseha- 
rioths  wurde  Matthias,  und  wer  ist  der  Erbe  der  Verheissungen  des 
Ps.  geworden?  Alles  Herrliche,  was  der  Ps.  aussagt,  hat,  um  Segen 
zu  sein  und  zur  Wirklichkeit  zu  werden,  dies  zur  Grundvoraussetzung, 
dass  der  König,  den  er  feiert,  die  Idee  des  theokratischen  König- 
thums  verwirkliche.  Die  vollendete  Wirklichkeit  dieser  Idee  ist  für 
die  alttest.  Weissagung  und  Hoffiiung,  bes.  seit  der  jesaianisdien 
Zeit,  der  Messias,  fdr  die  neutest.  Anschauung  der  Weissagungser- 
füllung Jesus  Christus.  Auf  ihn  bezogen  wurde  Ps.  4ö  schon  in  der 
alttest.  Zeit,  nachdem  sein  zeitgeschichtlicher  Anlass  längst  ver- 
gessen war,  ein  Gemeindelied,  und  man  kann  sagen:  auf  diese  geist- 
liche Metamorphose  ist  er  durch  Wirkung  des  Geistes  von  vorn- 
herein angelegt.  Er  lautet  so  überschwenglich,  weil  er  inspirirt  ist; 
denn  wie  Gott,  indem  er  die  Geschichte  gestaltet,  auf  Jesum  Christum 
sein  Absehn  hat,  so  auch  der  h.  Geist,  indem  er  das  Wort  der  Pro- 
pheten und  der  Psalmisten  gestaltet. 

Wir  schicken  die  Darlegung  dieser  zeitgeschichtlichen,  typisch- 
messianischen  Auffassungsweise  absichtlich  der  Auslegung  voraus: 
1,  weil  dieser  Versuch,  das  Räthsel  des  Ps.  zu  lösen,  doch  nur  auf 
Wahrscheinlichkeitsgründen  beruht  und  wir  den  prophetisch-messia- 
nischen  Merkmalen  des  Ps.  nicht  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen 
Gefahr  liefen,  wenn  wir  uns  von  diesen  Wahrscheinlichkeitsgründen 
erst  inmitten  der  Auslegung  überraschen  Hessen;  2,  weil  wir  ge- 
sonnen  sind,  unsrer  Auslegung  diesmal  die  jedenfalls  berechtigte 
Aufgabe  zu  stellen,  den  prophetisch-messianischen  Sinn  zu  ermitteln, 
der  dem  Ps.  als  Bestandtheil  des  Psalters  und  nach  dem  Zeugniss 
des  N.  T.  i&ukonmit.  Bei  der  zeitgeschichtlichen  Fassung  verbleibt 
dem  Ps.  ein  dagegen  sich  sträubender  mysteriöser  Rest  von  lieber- 
schwenglichem.  Hinwieder  scheint  die  Annahme  ursprünglich  pro- 
phetisch-messianischen  Sinnes  sich  an  der  Menge  sinnlicher  and 
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schwer  zu  vergeistliohender  Zflge  zu  widerlegen.  Wir  wollen  ein- 
mal zusehen,  ob  es  leichter  ist,  das  Menschliche  des  Ps.  unter  das 
Uebermenschliche,  als  das  Uebermenschliche  unter  das  Menschliche 
zu  subsumiren.  Denn  das  ist  die  Schaukel,  auf  welcher  sich  die 
Auslegung  dieses  Ps.  befindet.  Das  göttlich  menschliche  Zwielicht 
wird,  wenn  sie  sich  einseitig  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin- 
gibt, zum  Irrlicht. 

Die  Ueberschrift  lautet:  Einzuüben,  auf  Lilien,  von  den  Beni- 
Korah,  Betrctchhing,  Lied  von  Minnigüchem,  Schon  MSSiOb  gibt 
unserer  Ausl.  die  besagte  Richtung,  denn  es  weist  den  Ps.  dem 
Musikmeister  zu,  dass  er  ihn  den  Tempeimusikchören  einübe.  Räth- 
selhaft  ist  mir  trotz  erneuerter  mühsamer  Forschung  D'^|Vto^by  ge- 
blieben. Hgst,  sieht  darin  eine  symbolische  Bez.  der  im  Ps.  er- 
wfthnten  „lieblichen  Bräute ^^  ^^^^  dieselbe  Ueberschr.  hat  der 
Leidensps.  69,  wo  nichts  vorkommt  was  sich  mit  Lilien  vergleichen 
Hesse.  R^e  in  seinen  Forschungen  über  die  Ueberschr.  der  Ps.  1846 
meint,  es  sei  der  Ehrenname  eines  Musikkorps,  aber  das  ist  nur  em 
Beispiel  des  Gaukelspiels,  in  welchem  sich  dieses  sein  ganzes  Buch 
geftUt.  Die  Lilie  ist  sechsblätterig,  wie  die  Rose  f&nf blätterig. 
Man  könnte  meinen,  dass  D'^dtitf  symbol.  Name  sechszeiliger  Str. 
sei,  aber  Ps.  45  u.  69  enthalten  zwar  sechszeilige  Str.,  bestehen  aber 
nicht  aus  solchen.  Und  der  Sinn  des  D*^3tt9ti*b2^  muss  doch  ein  sol- 
cher sein,  dass  sich  danach  auch  das  überschriftliche  fi^^  1t$^0"*b$ 
60,  1  und  das  wahrsch.  ungeachtet  des  Athnach  zusammengehörige 
rm9  Ü^llffahb^  so,  l  begreifen  lässt.  Es  ist  kaum  möglich  sich 
eine  andere  Vorstellung  zu  machen,  als  dass  es  ein  allbekanntes 
Lied  gab,  welches  begann:  „Eine  Lilie  ist  das  Zeugniss  .  .^'  oder 
„Lilien  sind  die  Zeugnisse  (t^^y)  .  .^^  und  dass  der  Ps.  nach  der 
Weise  dieses  Liedes,  welches  nicht  eben  ein  Lob  der  Thora  als 
n^  Jehova's  zu  sein  brauchte,  gedichtet  ist  und  gesungen  werden 
sollte.  Dass  er  b*^Dtott  d.  i.  eine  Meditation  heisst,  ist  in  Verbindung 
mit  ntsxh  dem  günstig,  dass  er  gleich  von  vornherein  prophetisch 
gemeint  sei.  Fraglich  ist,  ob  man  in  der  letzten  Benennung  D^^ 
(Origenes:  tMcaO',  Hier,  ididoth)  als  Nebenform  von  ttp'T  (Minne 
und  metonymisch  Minne-Oegenstand  Jer.  12,  7)  zu  nehmen,  oder  ob 
man  nach  Analogie  von  thmi  Jes.  32,  4.,  niMb^  Jes.  26,  10  zu  er- 
klären hat;  in  diesem  neutrischen  Gebrauch  des  plur.  fem»  hat  eben 
der  zuweilen  vorkommende  Wechsel  von  6tk  mit  üth  in  abstraktiver 
Bed.  (£w.  §.  165'')  seinen  Grund.  Im  ersteren  Falle  wäre  zu  übers. 
Minne-Lied  (A*  ^fia  n^ogqitkiag)^  im  letzteren  Lied  von  Oeminntem 
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d.  i.  Minnigliohem,  was  ich  als  das  grammatisch  näher  Liegende  vor- 
ziehe. Das  Adj.  l^'y^  bed.  geliebt  oder  auch  (84,  2)  liebenswerth. 
ISs  sind  geliebte,  weil  liebreizende,  also  liebliche  holdselige  Dinge, 
welche,  wie  Wl*»  T^tO  besagt,  des  Liedes  Inhalt  bilden.  Dass  T© 
tlW  geradezu  Hochzeiüied  bed.,  lässt  sich  nicht  sagen;  dieses 
würde  nsnti  TtD  (vgl.  30,  1)  heissen.  Und  wohl  zu  beachten  ist, 
dass  ^*V  ein  edles  und  von  heiliger  Minne  übliches  Wort  ist  Bin 
weltlich  erotisches  Lied  heisst  £z.  33,  32  Ü^'3Ö!9  y^,  wofür  sich 
auch  (nach  Ez.  16,  8  u.  a.  St.)  ü'^'Vl  TtD  sagen  Hesse.  Auch  lasse 
man  nicht  unbeachtet,  dass  in  tfV*V  ^tl  sich  zunächst  des  Dichters 
eigne  Liebesbeziehung  zum  Gegenstande  ausdrückt,  was  sich  da- 
durch bestätigt,  dass  er  des  Königs  Lob  von  seiner  Schönheit 
anhebt. 

Auffällig  ist  es,  dass  gerade  an  diesem  Ps.  sich  keine  Kunst 
der  Strophik  entdecken  lässt.  Die  Zerlegung  in  Sinngruppen,  die 
gar  kein  Schwanken  zulässt,  ergibt  keinerlei  symmetrisches  Stro- 
phenschema. 

Der  Sänger  beginnt  damit  die  Herzensstimmung  auszusprechen, 

aus  welcher  sein  Lied  hervorgeht,  nämlich  aus  Liebesbegeisterung 

für  den  König,  welcher  der  Menschen  Schönster  ist,  holdselig  von 

Lippen  und  ebendarum  von  Gott  gesegnet: 

*  Eb  wallt  mein  Hera  von  feinem  Worte  Aber, 

Ich  Bprecke:  all  mein  Schaffen  gilt  dem  König, 

Meine  Zunge  ist  eines  gewandten  Schreibers  Griffel. 
"  Schönheitreicher  bist  du  als  der  Menschen  Kinder, 

Hingegossen  ist  Liebreiz  anf  deine  Lippen. 

Damm  hat  gesegnet  dich  Elohim  anf  ewig. 
Das  V.  tDtl'l  bed.,  wie  das  Derivat  mtori'n'O  zeigt,  urspr.  auf- 
brodeln, aufwallen  und  ist  in  den  Dialekten  überhaupt  von  reger 
Bewegung  und  lebhafter  Erregung  üblich;  es  ist  nach  Art  der  Vv. 
der  Fülle,  wie  das  synon.  !P^)  119, 171  (vgl-  talm.  niM^  tö'^nnrt  13Wb 
deine  Zunge  möge  von  Lobliedern  übersprudeln),  mit  dem  Acc.  ver- 
bunden. Wess  das  Herz  voll  ist,  dess  geht  der  Mund  über;  das  Herz 
des  Dichters  wallt  von  „gutem  Worte"  über.     IM  ist  die  zur  Aus- 
sage kommende,  ins  Wort  gefasste  Sache  und  lit3  bez.  sie  als  gut 
mit  dem  Nebensinne  des  Heiteren,  Lieblichen,  Verheissungsreicheo 
(Jes.  52,  7.  Sach.  1, 13).    Dass  aus  seines  Herzens  Fülle  und  Drange 
so  gutes  Wort  hervorquellt,  kommt  von  dem  Gegenstande,  dem  jetzt 
all  sein  geistiges  Schaffen  geweiht  ist:  ich  bin  sagend  oder  denkend 
("^^M  Pausalform ,  damit  man  die  einführende  Formel  nicht  verkenne) 
d.  i.  mein  Vorsatz  ist:   ^btib  *»tey^  meine  Werke  oder  Schöpftmgen 
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(plur.j  nicht  «tn^.,  wie  Hupf,  wider  alle  Grammatik  behauptet)  seien 
dem  Könige  gewidmet,  oder  viell.  besser:  der  Gedanke  erfüllt  mich 
gana  nnd  gar,  nimmt  ganz  mich  hin,  dass  sie  dem  Könige  gelten. 
Da  nto^  sonst  nicht  in  der  Bed.  poema  vorkommt,  so  dass  D^^to^l) 
poemcUa  mit  intensivem  Sinne  des  Plnr.  das  kunstreiche  Gedicht  bez. 
könnte,  so  bleibt  man  besser  bei  der  üblichen  Bed.,  so  aber,  dass 
nV9,  wie  der  Zas.  ergibt,  von  geistigem  Schaffen,  dichterischem  Ge- 
stalten und  der  Plur.  von  der  Ooncentration  desselben  in  ganzer 
Kraft  und  Fülle  auf  den  Einen,  den  König,  verstanden  wird.  Ob* 
wohl  «f^tjb  nicht  den  Art.  hat,  bed.  es  doch  dasselbe,  wie  wenn  es  ihn 
hätte;  der  Dichter  hat  (wie  21,  2.  72,  1)  einen  bestimmten  König 
vor  Augen  und  gebraucht  ^b)J  mit  eigennamenartiger  Selbstdeter- 
mination. Der  hehre  und  holde  Gegenstand,  dem  sein  Lied  gilt, 
macht  seine  Zunge  so  redfertig,  dass  sie  dem  Griffel  eines  ygafifior 
tevff  o^Qcupog  gleicht.  So  übers.  LXX  richtig,  wogegen  ^'^tyü  "ttio 
als  Beiname  Esra's  7,  6  nicht  den  flinken  Schreiber,  sondern  den  be- 
wanderten Schriftgelehrten  bez.  Schnell,  wie  behenden  Schreibers 
Griffel,  bewegt  sich  des  Dichters  Zunge  und  so  schnell  muss  sie  sich 
bewegen  von  wegen  der  aus  dem  Herzen  ihr  zuströmenden  Gedan- 
ken und  Worte.  Das  Nächste,  was  den  Dichter  begeistert,  ist  des 
Königs  Schönheit.  Die  Form  tl'^t'^^,  die  jedenfalls  passivischen 
Sinn  haben  soll,  lässt  sich  nicht  als  durch  Reduplication  der  beiden 
ersten  Radicale  des  V.  n&^  (Grundform  "»D^)  erklären ,  denn  so  ent- 
standene Quinquelitera  sind  sonst  beispiellos  —  sondern  der  Schein 
solcher  Entstehung  kommt  daher,  dass  das  gesetzmässig  gebildete 
Quinqueliterum  Hfe'^'^,  ein  Pealal  (Ges.  §.  55,  3),  in  eigenthümlicher, 
aber  bei  diesem  V.  mit  doppelter  Schwäche  (s.  Ges.  §.  76)  erklär- 
licher Weise  passivisch  umgelautet  ist,  wie  auch  Ew.  (§.  131')  an- 
nimmt ^  Der  Sinn  ist:  du  bist  schön  gestaltet  oder  schönheitbegabt 
vor  den  Menschenkindern.  Die  Schönheit  gilt  in  der  biblischen  An- 
schauung als  Gabe  Gottes:  man  erinnere  sich  der  Schönheit  Josephs, 
der  Schönheit  des  Kindes  Mose,^die  den  Eltern  als  Anzeichen  seiner 
hohen  Bestimmung  erscheint,  der  Schönheit  der  Töchter  lobs,  die 
ihm  nach  seiner  Bewährung  geboren  worden  waren.  Die  Schönheit 
des  Königs  Messias  aber  ragt  über  alle  menschliche  Schöne  hinaus, 
wobei  man  sich  der  ohne  Zweifel  messianisch  lautenden  Stelle  33, 17 
erinnert:    „Den  König  in  seiner  Schöne  werden  schauen   deine 

')  Die  Behauptung  Hupfelds,  dass  die  Formen  ^^^^an,  n^^^fe;»  Jer.  46,  20., 
K?tyii  V!?!?^  „DiminutiTformen**  seien,  ist  das  Gegentheil  des  Wahren.  Er  will 
1^.;  lesen,  Boorda  (§.  229)  hesser  >;^I^**K^  admodum  pukhir  09» 
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Augen".  Aus  dem  Ganzen  seiner  Schönheit  werden  die  Lippen  bes. 
hervorgehoben,  denn  der  Mond  ist  derjenige  Einheitspunkt  des 
Antlitzes,  welcher,  wie  er  das  Unschöne  vomehmlich  abzuspiegeln 
geeignet  ist,  so  auch  vomehmlich  dem  Ausdruck  der  Empfindung 
des  Schönen  dient  und  deutlicher  und  unterscheidender,  als  jede 
andere  Region  des  Gesichts,  die  edelste  oder  auch  die  von  sich  selbst 
abgefallene  Menschlichkeit  ausspricht  i.  Ueher  die  Lippen  dieses 
Schönsten  der  Menschen  ist  ausgegossen,  von  oben  nämlich  und  also 
in  himmlischer  Weise,  lYl  Huldreiz  oder  Holdseligkeit,  indem  auch 
schon  ohne  dass  er  spricht  die  Bildung  seiner  Lippen  und  jede  ihrer 
Regungen  Liebe  und  Vertrauen  erweckt;  es  ist  aber  auch  gar  nicht 
anders  möglich,  als  dass  von  solchen  Lippen  voll  x(iQ^  i^^r  Xoyot  %iig 
XOQitog  ausgehn  Lc.  4,  22.  Koh.  10,  12.  In  dieser  Schönheit  des 
Königs  und  dieser  Anmuth  seiner  Lippen  sieht  der  S.  die  sinnlich 
wahrnehmbare  Erscheinung  ewigen  Gottessegens.  Man  ühers.  nicht: 
darum  dass  dich  Elohim  gesegnet  auf  ewig.  Dass  l^'b^  irgendwo 
für  'ntüM  1^*^$  gehraucht  sei,  ist  unerweislich  (s.  zu  42,  7).  Aber 
die  Meinung  des  S.  ist  auch  nicht  die,  dass  der  König,  weil  er  so 
schön  und  so  holdseliger  Lippen  ist,  von  Gott  gesegnet  sei,  wie  Hgst. 
(u.  mit  ihm  Reinke)  annimmt,  indem  er  die  Schönheit  als  Ausdruck 
der  geistigen  Vollkommenheit  fasst.  Dann  müsste  die  edle  sittliche 
Innerlichkeit,  deren  durchsichtige  Form  die  Schönheit  dieses  Königs 
ist,  bestimmter  ausgedrückt  sein.  Aber  so  leibhaftig  gefasst,  wie 
hier,  ist  die  Schönheit  selber  ein  Segen,  eine  himmlische  Gahe,  nicht 
Segensgrund  oder  Ursache  der  Zuwendung  himmlischer  Gaben. 
Der  Sachverhalt  ist  vielmehr  der,  dass  sie  mit  p*b2^  als  Segenser- 
kenntnissgrund, nicht  als  Segensgrund  bezeichnet  wird.  Man  sieht 
es  dem  Könige  an  seiner  äusseren  Erscheinung  sofort  an,  dass  er 
Gottes  Gesegneter  und  zwar  ewig  Gesegneter  ist.  Die  Idealität  der 
Schönheit  berechtigt  zu  dem  Schlüsse  auf  die  Absolutheit  des  Segens. 
Dem  S.  konnte  nicht  verborgen  sein,  was  wir  Spr.  31,  30  lesen,  dass 
„Trugbild  die  Anmuth  und  Tand  die  Schönheit^',  also  gilt  ihm  die 
Schönheit  dieses  Königs  für  eine  mehr  als  irdische,  sie  erscheint  ihm 
im  Lichte  himmlischer  Verklärung  und  ebendeshalb  als  unverwelk- 
liche  unvergängliche  Gabe,  in  welcher  unbegrenzter  endloser  Segen 
zur  Erscheinung  kommt. 

Der  Ewiggesegnete  vereinigt  mit  der  höchsten  Schönheit  die 


^)  8.  Mehringy  Grundsätze  der  Selbsterkenntoiss  oder  die  Seelenlehre  (1857) 
il09. 
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höchste  Eraflbflille.  Er  ist  ein  Held.  Statt  ibn  als  solchen  zu  prei- 
sen fordert  ihn  der  S.  lieber  auf,  von  seiner  Heldenkraft  Gebrauch 
zu  machen  nnd  dem  Guten  zum  Siege  wider  das  Böse  zu  verhelfen  : 

^  Ofirfte  mit  deinem  Sehwert  die  Hftfte»  Held, 

mt  deinem  Olans  und  deiner  Majeität. 
^  Und  in  deiner  Migestät  fahr  durchgreifend  einher 

Der  Wahrheit  zngat  und  Oerechtigkeits-Bedracknng; 

Und  ei  lehre  dich  furchtbare  Thaten  deine  Bechte. 
«  Deine  Pfeile  Bind  schari;  Völker  werden  unter  dich  hinfallen  — 

Im  Hersen  der  Feinde  dei  Königs! 

Glanz  und  Majestät,  als  Obj.  zu  yilXn  mit  dem  Schwerte 
wechselnd,  sind  mcht  Appos.  zu  diesem,  ihrem  Werkzeuge  und  Sym- 
bole (Hgst.),  sondern  Permutativ,  indem  'n*b)r|  zeugmatisch  auf  beide 
Obj.  bezogen  ist:  der  König  soll  sich  1)  mit  dem  Schwerte  umgürten, 
2)  mit  seiner  königlichen  gottesbiidlichen  Doxa  umgeben;  ^^)  *Tin 
ist  der  Glanz  der  göttlichen  Herrlichkeit  96,  6.,  dessen  Abglanz  die 
Herrlichkeit  des  davidischen  Eönigthums  ist  21,  6.,  neben  dem 
Schwerte  gleichsam  die  den  König  wie  ein  lichter  Harnisch  um- 
gebende Panoplia.  Dass  ^iTjrjJ  V.  5  aus  Versehen  wiederholt  sei 
(Hitz.  Olsh.  Hupf.)  oder  dass  tlbs  hier  anlegen  induere  bed.:  und 
deine  Pracht  anlegend  fahre  hin  (Ew.),  sind  unnöthig  gewagte  Ver- 
müthungen.  Das  letzte  Wort  von  Y.  4  ist  so  echoartig,  so  ketten- 
förmig, wie  öfter  in  den  Stufenliedern  z.  B.  121,  1.  2.,  wiederholt 
und  zwar  als  Acc.  der  nähern  Bestimmung  (in  so  kühnem  Gebrauche 
wie  17,  13.  14.)  zu  tibi,  welches  die  Grundbed.  des  Durchdringens 
hat  und  hier  nach  Ges.  §.  142  Anm.  1  zu  33*1  den  Adverbialbegriff 
des  Wirksamen  (Energischen)  gibt*.     Ob  M^  hier  vehi  curru  oder 


0  Ganz  falsch  ist  die  Bern.  Ewalds:  „)i^2K  ist  hier  körperlich  zu  fassen:  an- 


s    ^ 


passen,  anlegen,  woher  auch  _,iLww  =  ^^^Lo  Waffe."  Denn  _,iLww  ist  ehenso- 

wenig  mit  ^^^^  zusammenzubringen,  als  dieses  den  Grundbegriff  des  Fassens, 
Anliegens  hat.    Die  Araber  selbst  machen  keinen  Versuch ,  ihr  ^wm  exerementaf 

pee.  tenuia  et  liquidüf  ejeeit  und  ^  ^Lww  onkov  unter  Einen  Hut  zu  bringen ,  aber 

das  Hebr.  u.  Aram.  bieten  hier,  wie  schon  längst  bemerkt  ist,  die  sichere  Vermitt- 
lung durch  den  bes.  im  Hebr.  reich  entwickelten  Grundbegriff  des  mitterei  emittere. 
^^LwM)  seiner  form  nach  n,  inatrumenti,  ist  ein  Ding  womit  man  schiesst,  wirft, 

GeschoBs,  Wurfwaffe,  dann,  auf  andere  Trutz- 'und  sogar  Schutzwaffen  ausgedehnt, 

Waffe  überh.  M^.  in  der  Bed.  surettlusj  propago  ist  auch  etymologisch  unser 

^  ^  ^ 

Schoss,  SchÖssling,  vom  Schiessen  in  yegetabilischer  Bed.  Hingegen  geht  A'T 
Ton  dem  grundversch.  Begriffe  des  Spaltens ,  Durchbrechens ,  Vordringens ,  perva- 

Delitaieh,  Pialmen  I.  83 
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veU  equo  besagen  will,  ist  nicht  zn  entscheiden,  keinesfalls  auf  dem 
Manlthier  oder  Esel  (1  K.  1,  44.  Sach.  9,  9),  den  Reitthieren  in  Frie- 
denszeit;  der  in  den  Kampf  ziehende  König  fährt  entw.  auf  dem 
Streitwagen  (wie  Ahab  und  Josaphat  1  K.  c.  22)  oder  reitet  auf  dem 
Streitross,  wie  Apok.  19,  11  der  Logos  Gottes  von  einem  weissen 
Rosse  getragen  wird.     Wozu  er  einherfahren  soll,  wird  mit  dem 
schon  im  Pentat.  allgewöhnlichen  ll'^'b?  (in  Sachen  =  in  Betreff, 
hier  zu  Gunsten)  eingeführt.     Gewöhnlich  erklärt  man  was  folgt  als 
Namen  der  Tugenden,  denen  d.  i.  deren  hülfsbedttrftigen  Trägem 
zugut  der  König  in  den  Streit  ziehen  soll:  DB^  Wahrheit,  welche  die 
gehegten  Erwartungen  treu  bewährt  und  p^^a^Tlt!?  mit  Sanftmuth 
(Demuth)  gepaarte  Gerechtigkeit.     So  wäre  zu  erklären,  nicht:  Ge- 
rechtigkeit, die  sich  in  Sanftmuth  äussert  (Hgst.),  was  n*132^  p'TS 
heissen  müsste,  oder:  Sanftmuth,  die  «sich  innerhalb  des  Kreises  der 
Gerechtigkeit  beweist,  gerechte  Milde,  was  pTS  Jn55?  heissen  würde 
—  die  Nebeneinanderstellung  statt  der  Annexion  {st  constr.)  lässt 
sich  nur  als  Ersatz  für  die  in  nn.  appelL  dem  Hebräischen  unmög- 
liche Zusammensetzung  oder  vielmehr  als  Ausdruck  engster  Paarung, 
als  durch  Verkürzung  des  niDSJ  in  HJJ?  noch  straffer  gemachtes 
Asyndeton  begreifen.     Aber  da  «15^  gebeugt  s.  bed.,  so  wird  njDJ 
wohl  als  n.  act  in  der  zuständlichen  Bed.  des  Gebeugtseins  gelten^ 
können,  ebenso  wie  HIK'I  das  Sehen,  die  Augenweide  Ez.  28,  17  ge- 
bildet.     Um  der  Wahrheit  "willen,  dass  er  sie  zur  Herrschaft  bringe 
(vgl  Jes.  42,  3),  um  des  Leidens  der  Unschuld  willen,  dass  er  ihm 
steuere,  soll  er  erfolgreich  einherziehn.     Der  Jussiv  ^'^iM  setzt  die 
Aufförderung  fort:  und  es  möge  dich  lehren  d.  i.  dir  zu  erfahren  geben 
gefürchtete  Dinge  d.  i.  furchteinflösseude  Siege  deine  Rechte.   In  V.  6 
aber  gehen  Aufforderung  und  Wunsch  in  den  Ausdruck  sicher  hoffender 
Aussicht  und  vergegenwärtigender  Anschauung  über:   deine  Pfeile 
sind  geschärft  und  also  tödtlich  für  den,  welchen  sie  treffen,  Völker 
werden  hinfallen  ^J'^Fj^r)  so  dass  sie  unter  deinen  Füssen  zu  liegen 
kommen,  ins  Herz  der  Feinde  des  Königs,  näml.  kommen  sie,  die 
Pfeile,  zu  stecken.     Dieser  harten  Ellipse  Hesse  sich  durch  Um- 
stellung der  drei  Versglieder  einigermassen  abhelfen ,  aber  nicht  be- 
friedigend.    Sie  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Dichter  als  Seher  die 
Schlachtscene  wie  ein  Augenzeuge  vor  sich  hat.  Die  Worte  '>S';»iK  ab^ 

-   ■■  • 

dere  et  bene  procedere  aus  (vgl.  die  entsprechende  Bedeutungsentmcklong  in  ^»i, 

^sil  u.  ihren  Derivaten);  auch  hier  ist  das  Hebr.  u.  Aram.  der  sicherste  etymol. 
AYegweiser  für  das  Arabische.  Fl. 
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^bl|n  sind  ein  mit  Fingerzeig  begleiteter  Ausruf.  Aehnlich  heisst  es 
110,  2  in  prophetisch-messianischem  Zus.:  y,herr8che  mitten  unter 
deinen  Feinden^^  Was  der  Dichter  hier  herbeiwünscht  und  schaut, 
ist  nichts  Geringeres,  als  dass  der  Menschen  Schönster  und  Milde- 
ster, aber  auch  Heldenkräftigster  und  Glorreichster  alles  Widergött- 
liche zu  Boden  werfe  oder,  wie  Ps.  2  es  ausdrückt,  dass  der  gott- 
gesalbte Zionskönig  alles  Widerstrebende  mit  dem  Eisenscepter  zer- 
schuieisse.  Dieser  Gesalbte  ist  aber  nicht  allein  Davids,  sondern 
auch  Gottes  Sohn.  Er  heisst  schlechtweg  *1^  o  vlog,  Jesaia  nennt 
ihn  schon  in  der  Wiege  ^iSlä  b^  9,  5  vgl.  10,  21.  Wir  werden  also 
nicht  zurückschrecken,  wenn  ihn  unser  Dichter  nun  D^^rfbfc^  anredet, 

'  •  VI  ' 

obschon  das  bisher  entworfene  Bild  bei  aller  Idealität  so  mensch- 
lich ist. 

^  Dein  Tliron,  Elohim,  w&hrt  immer  nnd  ewig, 

Ein  gerades  Scepter  ist  deines  Beiches  Scepter. 
^  Gerechtigkeit  liebend  hassest  da  Frevel, 
Darob  hat  gesalbt  dich  Elohim  dein  Gott 
Mit  Wonneol  vor  deinen  Genossen. 

Man  hat,  um  der  Anrede  des  Königs  mit  D*^n*b^  zu  entgehen,  er- 
klärt 1)  „dein  Gottesthron  ist  immer  und  ewig",  was  grammatisch  mög- 
lich ist,  und  wenn  es  ausgedrückt  werden  sollte,  so  ausgedrückt  werden 
musste  (Nägelsbach  §.  64  «) ;  2)  „dein  Thron  ist  Gott  =  göttlich  immer 
und  ewig",  es  ist  aber  höchst  unwahrsch.,  dass  man  nach  Analogie  von 
„derAltar  ist  Holz  =  hölzern"  so  sagen  dürfe,  da  Gott  weder  die  Sub- 
stanz des  Thrones  ist  noch  dieser  als  Darstellung  oder  Bild  Gottes 
gelten  kann;  das  prädicative  D'^nb)^  in  diesem  Falle  elliptisch  für  KD^ 
D^TlbÄ  und  also  genitivisch  zu  nehmen  (Ges.  §.  144  Anm.  Ew.  §.  296^) 
ist  vollends  unmöglich^.  Sonach  wäre  bei  der  ersten  Erklärungs- 
weise zu  verbleiben,  welche  sich  auch  dadurch  empfiehlt,  dass  der 
irdische  Thron  des  theokratischen  Königs  1  Chr.  29,  23  wirklich 
n  ADD  heisst.  Aber  das  Nächstliegende  ist  und  bleibt  doch,  mit 
LXX  6  -d-QOfog  (Tov,  6  S^kogf  eig  alcova  aiavog  DTlb^  vocativisch  zu 
fassen.  Und  da  ewig  vor  allem  Gottes  Thron  ist  Thren.  5,  19  und 
Liebe  der  Gerechtigkeit,  Hass  der  Bosheit  auch  sonst  als  Bez.  der 
göttlichen  Heiligkeit  vorkommt  5,  5.  Jes.  61,  8.,  so  würde  D'^nb«  als 
Anrede  Jehova's  anzusehen  sein,  wenn  nicht  mit  'jS'b?  Anrede  des 
Königs  folgte.  Demnach  fassen  wir  D'>nb«  ^iÄOD  desgleichen  als 
Anrede  des  Königs,  lieber  den  Ausfall  des  Dagesch  in  ?I^Ö3  s.  Ew. 


0  Mit  Recht  bezweifelt  Hitz.  zu  Spr.  7,  27  auch  an  Stellen  wie  Dt.  8,  15. 

1  K.  4,  13.  Esr.  10,  13  die  Richtigkeit  der  elliptischen  Erklärungsweise. 

23* 
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§.  256^  DasB  anderwärts  die  irdisohe  Obrigkeit  D'^nbx  genannt 
wird  Ex.  21,  6.  22,  7  f.  P84  82.,  ist  wenigstens  insofern  analog,  als 
sie  so  heisst,  weil  sie  Gottes  Stellvertreterin  und  Bildträgerin  auf 
Erden  ist,  dieser  König  aber  in  seiner  himmlischen  Schöne,  seiner 
unwiderstehlichen  Doxa,  seiner  göttlichen  Heiligkeit  dem  S.  als  die 
vollendete  Wirklichkeit  des  engen  Verhältnisses  erscheint,  in  welches 
Gott  David  und  seinen  Samen  zn  sich  gestellt  hat  Indem  Jehova 
zu  David  und  seinem  Samen  auf  ewig  in  das  Verhältniss  des  Vaters 
zum  Sohne  zu  treten  verheissen  hat,  ist  es  D^Mh  D^in  Menschenweise 
gewesen,  in  der  er  zu  ihm  geredet,  aber  diese  tiefe  Herablassung 
Jehova's  tu  des  Menschen  Weise  ist  zugleich  die  höchste  Erhebung 
des  Menschen  zu  Gott,  weshalb  dieses  Wort  Davids  2  S.  7,  19  beim 
Chronisten  1  Chr.  17, 17  lautet:  „du  hast  mich  angesehen  im  Range 
des  Menschen  der  höchsten  Stufe^'.  David  dankt,  dass  Jehova  sich 
so  tief  zu  ihm  herabgelassen  und  ihn,  den  Menschen,  so  hoch  zu  sich 
hinaufgehoben  hat  —  ein  Wechselverhältniss,  welches  in  dem  hier 
d'^nbM  angeredeten  Könige  gipfelt,  in  welchem  einerseits  die  Gott- 
heit selber  OIMH  tT\*\n  angenommen,  andrerseits  die  Menschheit  infolge 
dessen  nb^^ttn  ÜlVün  *y\r\  darstellt.  Nicht  als  ob  der  S.  das  Geheim- 
niss  der  Menschwerdung  Gottes  durchschaute  —  aber  dieser  König 
ohne  Gleichen  ist  ihm  ganz  und  gar  die  menschliche  Erscheinung 
des  übermenschlichen  Gottes,  die  Gottesnähe  und  Gottesbildlichkeit 
erscheint  ihm  in  seiner  Person  zu  einer  an  Gottgleichheit  hinanrei- 
chenden Gottesgegenwart  und  Gottverbundenheit  gesteigert,  er 
nennt  ihn  D'^nblÄ,  wie  Jesaia  TliaSi  bK  und  Jeremia  *l5p^Ä  'n,  weil  in 
dem  durchsichtigen  GefUsse  seiner  schönen  Menschlichkeit  Gottes 
Herrlichkeit  und  Heiligkeit  zu  heilwärtiger  Sichtbarkeit  unter  den 
Menschen  gelangt  sind.  Die  Benennung  des  Königs  mit  D'^nbM  ist 
überdies  dadurch  vor  Missverständniss  gesichert,  dass  mit  D'^llbM 
l'^bK,  welches  in  den  korahitischen  Ps.  und  überhaupt  den  elohimi- 
sehen  s.  v.  a.  y^TÜVt  'n  ist  (43,  4.  48,  15.  50,  7),  von  dem  göttlichen 
Könige  der  Gott,  der  seines  Daseins  und  seines  Soseins  Grund  ist, 
unterschieden  wird.  Weil  des  Königs  Scepter  nte'^'a  tanti  ist  (vgl. 
Jes.  11,  4),  weil  er  Gerechtigkeit  liebt  und  ebendeshalb  {JiiL  consec) 
Bosheit  hasst,  darum  hat  Gott  sein  Gott  ihn  gesalbt  mit  Wonneol 
(Jes.  61,  3  vgl.  zur  Constr.  Am.  6,  6)  vor  seinen  Genossen.  Es  ist 
nicht  an  die  Salbung  zu  seinem  Berufe  (vgl.  89,  21  mit  Act.  10,  38) 
als  Weihe  zu  wonnereicher  Herrschaft  zu  denken,  sondern  der  Sinn 
ist,  dass  Gott  über  ihn  nach  innen  und  aussen  überschwengliche 
Freude  ausgegossen,  wie  über  keinen  der  Könige  der  Erde.    Dass 
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er  seine  ümgebnng  überragt,  versteht  sich  von  selbst,  aber  aneh 

unter  den  Genossen  seines  Königsbernfs  ist  nicht  seines  Gleichen. 

Dieses  Wonneöl  d.  i.  diese  von  oben  stammende  nnvergleich- 

Hche  Frende  beschreibt  nun  der  S.  im  Folgenden: 

*  Hyrrh'  und  Aloe,  Kaiiia  lind  alle  deine  Kleider, 
jüni  EUienbein-Pal&aten  erfreut  dick  Bait^ipiel. 
^^  Tdohter  von  Kdnigen  sind  unter  deinen  Tränten, 
El  iteht  die  Kdnigin  dir  lor  Beehten^ 
In  Ophir-Oeiehmeide. 

Das  Lied  von  Minniglichem  erreicht  liier  die  Höhe,  zu  der  es 
von  Anfang  aufstrebt.  Es  hat  den  minniglichen  König  als  Menschen, 
als  Helden,  als  göttlichen  Herrscher  geschildert,  nun  schildert  es  ihn 
als  Bräutigam  am  Tage  seiner  Vermählung.  Die  Gedanken-  und 
Bilderfolge  ist  prophetisch.  Das  Bild  vom  Helden  geht  absichtlich 
dem  vom  Bräutigam  voraus.  Wenn  Babel  gefallen  ist  und  der  Held 
auf  weissem  Bosse  mit  der  Namensaufschrift:  „Der  Könige  König 
und  der  Herren  Herr"  die  feindlichen  Völker  mit  dem  Schwerte  sei- 
nes Hundes  geschlagen  haben  wird,  so  folgt  dann  die  durch  diese 
strafrichterlichen  Siege  sich  anbahnende  Hochzeit  des  Lammes 
Apok.  19,  7 f.  Dieser  schliessliche  ya/Aog  ist  es,  den  der  S.  hier  in 
alttest.  Strahlenbrechung  vorausschaut  und  dem  er  entgegenfroh- 
lockt. Da  sind  des  Königs  Elleider  von  den  köstlichsten  Aromen  so 
durchduftet,  dass  sie  ganz  und  gar  daraus  gewoben  zu  sein  scheinen. 
Und  aus  Elfenbein -Palästen  entzücken  ihn  *^M,  Ich  nahm  früher 
dieses  "«ata  nach  Jes.59, 18  als  Wiederholung  des  1*0:  „aus  Elfenbein- 
Palästen,  daraus  entzückt  man  dich"  (Hgst).  Aber  diese  Wieder- 
holung ist  frostig.  Obgleich  der  apokopirte  Plur.  auf  t  statt  im 
immer  noch  streitig  ist  (s.  zu  22,  17.  2  S.  22,  44.),  so  liegt  es  doch 
hier  zu  nahe,  *^n  in  der  Bed.  Saitenspiel  =  0*^319  150,  4  zu  fassen, 
und  wenn  bei  irgend  einem  Ps.,  so  darf  man  es  bei  diesem  auch 
sonst  aramäisch  oder  nordpalästinisch  gefärbten  wagen,  sich  zu  jener 
hier  überdies  auch  rhythmisch  bedingten  Apokope  zu  bekennen. 
Unter  den  Elfenbein-Palästen  sind  die  Wohnungen  des  Einen  gemeint, 
dessen  Königssitz,  wie  die  alte  ^y^  *1'>2([,  nicht  blos  Ein  Prachtge* 
bände ,  sondern  ein  Bezirk  von  vielen  ist.  Aus  dem  Innern  dieser 
innen  mit  Elfenbein  {)l6  Elephantenzahn)  getäfelten  und  also  vom 
blendendsten  Weiss  wiederstrahlenden  Schlösser  tönt  festliche  Musik. 
Wenn  wir  ein  neutest.  Lied  vor  uns  hätten  oder  dieses  alttest.  ans 
dem  neutest.  Bewusstsein  heraus  verstehen  wollten,  so  würden  wir 
an  Citherspiel  vom  himmlischen  Zion  her  denken  (Apok.  14,  If.). 
Der  alttest.  Dichter  denkt  sich  eine  Königsburg,  welche  an  irdischer 
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Pracht  noch  weit  die  davidisch- salomonische  übertrifft.  Von  da 
beeifert  sich  festliche  Musik ,  sein  Wohlgefallen  zu  erwerben,  denn 
es  ist  der  Tag  seiner  Vermählung.  Schon  sind  Königstöchter  unter 
seinen  Theuren.  "IJ?^  heisst  was  kostbar  ist  und  was  man  als  kost- 
bar hochschätzt  und  liebt  (Spr.  6,  26),  die  Form  ?|*'lnin]^'>Sl  gleicht 
genau  der  Form  nnp>*'b  Spr.  30,  17.,  sowohl  in  dem  Vortritt  des» 
mit  Verdrängung  des  Scheba  mobile  (Ges.  §.  24,  1  extr.)  als  in  dem 
Dag.  dinmens  (Ges.  §.  20,  2^  und  ausführlicher  Ew.  §.  92«)  >.  Jetzt 
aber  hat  er  sich  seine  eigentliche  Gemahlin  erkiest,  die  hier 
statt  «Tl*^lä  mit  einem  mehr  ausländischen  und  poetischeren  Namen 
b^lä  heisst,  viell.  dass  der  sonst  von  chald.  und  persischen  Königinnen 
vorkommende  Name  der  heimgeholten  Braut  sie  als  die  Erkorene 
des  Weltherrschers  bez.  soll.  Daraus  dass  sie  in  Ophirgolde 
prangend,  den  Ehrenplatz  zur  Rechten  des  Königs  einnimmt,  ist  er- 
sichtlich, dass  ihr  Verhältniss  zum  Könige  erst  in  seiner  Vollendung 
begriffen  ist.  Wer  sind  jene  Töchter  von  Königen  und  wer  ist  diese 
dem  Könige  nächststehende  Königin?  Jenes  sind  die  zu  Christo  be- 
kehrten heidnischen  Völker  und  diese  ist  das,  nachdem  die  Fülle  der 
Heiden  eingegangen,  Gotte  in  Christo  wieder  vermählte  Israel.  Frei- 
lich kann  0*^0^*0  tTiSSl  nicht  wie  *l*Ä"lna  personificirende  Bez.  heid- 
nischer  Reiche  sein  2,  obgleich  bjiTD  das  als  Eine  Person  vorgestellte 
gläubige  Israel  ist;  es  sind  wirklich  Königstöchter  als  Repräsen- 
tantinnen ihrer  Völker  gemeint  und  das  Verhältniss  ist  dasselbe,  wie 
Jes.  49,  23.,  wo  der  isr.  Gemeinde  der  Zukunft  ge weissagt  wird, 


*)  Es  ist  dies  die  LA  Beii-Naftali's ,  welche  in  diesem  Falle  recepta  geworden 
ist,  wogegen  Ben- Ascher  ?j'^^'i'^)?';a  liest.  Saadia,  Easchi,  Simson  ha-Nakdan  u.  A:, 
welche  das  Woirt  von  *i)?a  (besuchen,  aufwarten)  herleiten,  indem  sie  für  die  Schrei- 
bung nfc''Wi9  Jes.  42,  24  vergleichen,  folgen  der  ree.  Auch  in  *nrt|?'>^  Spr.  30, 17., 
*^^y*?  J^r.  25,  36. ,  l'i'^Jn^'a  Koh.  2,  13  ist  im  textus  rec.  die  sonst  nioht  adoptirte 
Orthographie  Ben-Naphtali's,  welcher  Vk'^W'^V»  )^^'^  ^-  ^S^'  vocalisirte,  ausnahms- 
weise beibehalten,  s.  S.  D.  Luzzatto,  Grammatica  della  Lingua  Ebraica  §.  139:  orto- 
graphia  non  adottata  da  Ben-Ascer,  perehe  il  Chirek  aeguito  da  Jod  verreMe  ad 
esaere  aeguito  da  Scevh  mutOy  0  da  V'An,  oppure  il  Scevh  muto  verrebbe  fatto  mobile 
d.  h.  er  fand  weder  Schwa  quiescena  nach  dem  langen  Yocal  noch  die  Mobilisinmg 
des  Schwa  statthaft,  jenes  erschien  ihm  wider  das  Gesetz  der  Sylbenbildung,  dieses 
gegen  die  Grundform  der  betreffenden  Wörter. 

^)  Zwar  behauptet  E.  Guers  in  seinem  an  Wahrem  und  Schönem  reichen 
larael  aux  derniera  joura  de  V^conoinie  actuelle  ou  JEaaai  aur  la  reatauration  pro- 
chaine  de  ce  peuple,  auivi  d'un  fragment  aur  le  millenariame  (Geneve  et  Faria  1856. 
8«^;  „Zea  ßUea  dea  roia  dana  le  langage  de  la  Bible,  ce  aont  lea  nationa  qu'üa  gou~ 
vernent  et  dont  ila  aont  communetnent  appelea  lea  per ea,^^  aber  dieser  Sprachgebrauch, 
der  Bibel  ist  unnachweisbar. 
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dass  Könige  ihre  Pfleger  und  deren  Fttrstinnen  ihre  Sttugammen 
sein  werden. 

Der  S.  wendet  sich  nun  an  die  Eine  Königsbraut,  welche  jetzt 
hoch  über  die  Königstöchter  geehrt  ist,  in  Worten,  die  uns  in  unserer 
prophetischen  Auslegung  eher  bestärken  als  irre  machen: 
*^  Hdre,  Tochter»  und  lieh  und  neig  dein  Ohr 
Und  vergiis  dein  Volk  und  dein  Yaterhaui, 
*'  So  wird  der  König  Verlangen  tragen  nach  deiner  Schöne, 

Denn  er  ist  dein  Herr,  huldige  denn  ihm. 
>^  Und  die  von  Tyme  werden  mit  Gaben  deine  Onnit  erflehn, 
Dei  Volkes  Beiohete. 

Es  ist  unzutreffend,  wennHgst.  sagt,  dass  der  S.  ihr  hier  gleichsam 
die  Traurede  halte,  sie  ermahnend,  das  Haus  ihres  Vaters,  das  sie 
eben  äusserlieh  verlassen  sollte,  auch  innerlich  zu  verlassen,  denn 
sie  ist  schon  heimgeholt,  die  Trauung  also  vorüber,  die  Elfenbein- 
Paläste  sind,  wenn  wir  prophetisch  auslegen,  die  ihres  Neuvermählten 
und  Beines  Vaters,  der  seinem  Sohne  Hochzeit  machet.  Und  auch  dass 
der  S.  sie  ra  anrede,  weil  sie  jetzt  aus  dem  Verhältnisse  der  Tochter  in 
das  der  Gemahlin  übergehe,  ist  nicht  ganz  richtig,  obwohl  richtiger, 
als  dass  tta  s.  v.  a.  ifbtt"^  sei,  was  gar  nicht  möglich;  r$  ist  nichts 
weiter  als  Bez.  ihrer  noch  mädchenhaften  Jugendlichkeit.  Mit  ^SflOti 
erbittet  sich  der  S.  Gehör,  mit  '>2$'l  lenkt  er  ihr  Auge  auf  das  neue 
Verhältniss  hin,  in  welches  sie  eintritt,  mit  -fjy^  '^XS>T\  spricht  er  ihre 
Aufmerksamkeit  für  die  folgende  Ermahnung  an.  Sie  soll  Volk  und 
Vaterhaus  vergessen,  aus  ihren  natürlichen  angeerbten  gewohnten 
Verhältnissen  wie  äusserlieh  so  auch  innerlich  ausscheiden,  so  wird 
Lust  haben  0^^1*7  /^^*  apoc,  als  apodosis  des  einem  Bedingungssatze 
gleichen  imper,  Ges.  §.  128,  2®)  der  König  an  ihrer  Schöne.  Er  hat 
ein  Recht  auf  ihren  Besitz  in  so  völliger  Hingabe,  denn  er  ist  als  Ge- 
mahl (vgl.  I  P.  3,  6)  und  zumal  als  göttlicher  König  ihr  Herr,  darum 
(•]  Ges.  §.  155,  1**)  soll  sie  ihm  tiefste  anbetende  Ergebenheit  bezei- 
gen. Thut  sie  das,  so  wird  ihr  nicht  allein  innige  Gegenliebe  des 
Königs,  sondern  auch  allgemeine  Verehrung  der  Völker  zu  Theil 
werden.  Dass  lifTl'l  sich  „und  o  Tochter  Tyrus''  übers,  lasse 
(Hitz.),  was  auch  der  oben  vorgetragenen  zeitgeschichtlichen  Auf- 
fassung zur  Stütze  gereichen  würde,  ist  grammatisch  unmöglich, 
denn  nur  wenn  ein  Voc.  vorausgegangen,  kann  ein  zweiter  mit  *1  an- 
geknüpft werden  (z.  B.  Spr.  8,  5)  ^     Es  ist  Subjektsbegriff.     Die 

*)  Dennoch  übers.  Hupf. :  „und  o  Tyrustochter"  und  rechnet  den  Gegengrund, 
dasB  sich  „und**  nicht  zum  Yocativ  schicke,  unter  die  leichtfertigsten.  Aber  dieses 
Niedertmmpfen  macht  die  Sache  nicht  anders. 
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Tochter  d.  i.  Bevölkeniiig  von  Tynis  wird  mit  Geschenken  herbei- 
kommend ihr  Antlitz  streicheln  d.  i.  unter  schmeichelnden  Bitten 
sich  um  ihre  Gunst  bewerben.  Tyrus  ist  aber  nur  exemplificirend 
genannt,  W  '^'l'^tDJ!  ist  nicht  Appos.,  sondern  Permutativ:  nicht  allein 
Tyrus,  sondern  überhaupt  die  welche  unter  jedem  einzelnen  Volke 
die  Beichsten  sind.  Ew.  übers,  nicht  unrichtig,  obwohl  sehr  pro- 
saisch: die  reichsten  Leute;  indess  wie  D^M  '^3i''13^  Jcs.  29,  19  die 
ärmsten  Leute  in  der  Menschenwelt  sind,  so  tüP  "'TtÜ!^  die  reichsten 
Leute  in  der  Völkerwelt.  Forschen  wir  nun  nach  dem  tieferen  Sinne 
dieser  Versgruppe,  so  heisst  das  zu  seinem  Gotte  bekehrte  Israel 
der  Zukunft,  über  das  er  sich  freuen  wird  wie  sich  ein  Bräutigam 
freuet  über  seine  Braut  Jes.  62,  5.,  hier  deshalb  D^,  weil  die  aus 
dem  Verderben  und  dem  Strafzustande  zurückgewonnene  Gemeinde 
Jehova  ihrem  Gott  und  David  ihrem  König  (Hos.  3,  5)  sich  in  der- 
selben Jugendfrische  erster  Liebe  hingeben  wird,  wie  einst  die  aus 
Aegypten  erlöste  Jer.  2,  2.  Der  allegorischen  Fassung  scheint  frei- 
lich das  „vergiss  dein  Volk"  zu  widerstreben  —  ein  von  Stähelin 
(Messian.  Weissagungen  S.  24)  gegen  sie  erhobener  wohlberechtig- 
ter Einwurf,  aber  schon  der  Targ.  deutet  auf  das  Richtige,  indem  er 
umsehreibt:  „vergiss  der  bösen  Thaten  der  Gottlosen  deines. Volkea 
und  das  Haus  der  Götzen,  denen  du  gedient  im  Hause  deines  Vaters". 
Es  ist  ja  nicht  die  verstockte  Masse  Israels,  welche  zu  Gott  und 
seinem  Christus  in  solches  Liebesverhältniss  tritt,  sondern,  wie  die 
Prophetie  von  Dt.  32  an  verkündigt,  ein  durch  vertilgende  und 
sichtende  Gerichte  hindurch  geläuterter  und  geretteter  Rest,  welcher, 
um  Christo  ganz  anzugehören  und  der  heilige  Same  einer  besseren 
Zukunft  zu  werden  (Jes.  6,  13),  alle  Bande  des  Zusammenhangs  mit 
dein  halsstarrig  ungläubigen  Volke  und  Vaterhause  zu  durchschnei- 
den und  in  ähnlicher  Weise,  wie  Abram,  aus  ihnen  auszuscheiden 
hat.  Diese  Gemeinde  der  Zukunft  ist  schön,  denn  sie  ist  gesühnt 
(Dt.  32,  43),  gewaschen  (Jes.  4,  4)  und  geschmückt  (Jes.  61,  3)  von 
ihrem  Gott.  Und  huldigt  sie  ihm,  ohne  rückwärts  zu  blicken,  so 
bleibt  nicht  allein  Er  der  Ihre,  sondern  in  Ihm  wird  auch  alles  Heri^ 
liehe  der  Welt  das  Ihre.  Hochgeehrt  von  dem  König  der  Könige 
ist  sie  die  Königin  unter  den  Königstöchtern,  welcher  Tyrus  und  die 
Reichsten  unter  allerlei  Volk  Verehrung  zu  zollen  sich  beeifern. 
Aehnliches,  wie  hier  von  der  bevorzugten  Gemeinde  des  Messias, 
wird  72,  10  f.  vom  Messias  selber  gesagt. 

Der  S«  schaut  und  malt  nun,  wie  die  Erkorene  dem  Könige  zur 
Vollendung  des  Liebesverhältnisses  zugeftlhrt  wird: 
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^  Xitel  atrrliohkeit  Ut  di«  XAnigttoolitor  driaaMi, 
▲ui  golddurohwirktem  Zeug  iit  ihr  Gewand. 

IS  In  buntem  Sohmuok  wird  sie  geleitet  lum  König, 
Jungfraun  hinter  ihr  her, 
Ihre  Freundinnen  werden  dir  lugebraoht  — 

1*  Werden  geleitet  mit  Freuden  und  Jubel, 
Ziehen  in  dei  Xdnigi  Palait. 

Es  wird  nicht  beschrieben,  wie  sie  ans  ihrem  Vaterhause  abge- 
holt wird  (was  schon  geschehen),  sondern  wie  sie  im  Bereiche  des 
königlichen  Hoflagers  (wo  sie  sich  bereits  befindet)  in  den  Palast  des 
Königs  geleitet  wird.  Der  Dichter  sieht  sie,  die  Tochter  Zion,  die 
als  solche  eine  Königstochter  ist,  erst  in  ihrem  Qemache  (nta**^&  eig. 
ins  Innere,  einmal  schon  im  Pent.  Lev.  10,  18.,  dann  im  Innern  Ges. 
§.  90,  2*>),  wie  sie  da*  eitel  Pracht  ist  (m^iM-bS  eig.  eitel  Prächti- 
ges vom  Adj.  niM  wie  Ez.  23,  41  ftlr  TTlM,  vgl.%a?J-bÄ  39,  6  eitel 
Nichtigkeit  und  viell.  TtoÄ-^Ä  Jes.  4,  6  eitel  Herrlichkeit),  ihr  Ge- 
wand sind  golddurchwirkte  Stoffe  (d.  i.  solche  denen  Goldfäden  ein- 
gewebt sind  oder  wttrfelig  gewebte  und  ausserdem  mit  Gold  ge- 
schmückte), Sie  ist,  wie  dort  Esther  Est.  2,  12.,  im  Begriff  dem 
Könige,  ihrem  Gemahl,  zugeführt  zu  werden,  und  das  geschieht 
Mitag^^lb  in  buntgewirkten  buntfarbigen  Kleidern  (b,  so  zuständÜch 
wie  2  Chr.  20,  21  tTJ^ilb)  mit  dem  Gefolge  von  Jungfraun  und  unter 
dem  Geleit  ihrer  Freundinnen,  die  zugleich  mit  ihr  Besitzthnm  ihres 
Gemahles  werden.  Dieser  Zug  des  Gemäldes:  „ihre  Freundinnen 
werden  dir  zugebracht^'  ist  nach  Hgst.^s  richtiger  Bemerkung  der 
allegorischen  Erklärung  günstiger,  als  der  zeitgeschichtlichen. 
Denn  die  weibliche  Gefolgschaft  einer  Neuvermählten  geht  nach 
morgenländischer  Sitte  nur  mittelbar  in  den  Besitz  des  Gemahls 
über,  nicht  er,  sondern  nur  die  Gattin  selbst  kann  über  sie  verftlgen. 
Versteht  man  aber  unter  den  Jungfraun  neugewonnene  Gemeinden 
aus  den  Heiden  und  unter  den  Freundinnen  solche,  die  an  der  Wie- 
derbringung der  Tochter  Zion  herzlichen  und  thätigen  Antheil  ge- 
nommen, so  verliert  das  Tjb  tliMl^'Q  das  Befremdende,  denn  es  ist 
eine  geistliche  Vermählung,  und  eben  dieses  Hinausgehen  über  die 
Schranke  hochzeitlicher  Sitte  drängt  darauf  hin,  eine  solche  zu  ver- 
stehen. Die  Braut  des  Lammes,  welche  der  Apokalyptiker  in  glän- 
zend weissen  Byssus  gekleidet  schaut,  der  ihre  Gerechtigkeit  be- 
deutet, wie  die  bunten  goldnen  Kleider  hier  ihre  Herrlichkeit,  ist 


*)  In  Babylonien  ftthrte  man  nach  b.  Mamoth  77*  diese  Worte  itir  die  H&ua- 
liehkeit  als  Frauentugend  an,  in  Palästina  (na^tinsa)  treffender  Qen.  18, 9. 
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eben  nicht  Eine  Person  und  auch  nicht  Eine  Gemeinde,  sondern  die 
Gemeinde  Israel  und  die  ihr  glaubensverbundenen  Gemeinden  der 
Heiden  zusammen.  Mit  Freude  und  Frohlocken  bewegt  sich  der 
Zug ,  es  ist  der  Ehrengang  der  Einen  Erkorenen  und  der  vielen  Mit- 
erkorenen, und  zu  welchem  Zwecke,  zeigen  die  Wünsche,  die  dem 
Dichter  aus  dieser  Anschauung  sprossen. 

"  Mögen  Ersatz  deiner  Ahnen  werden  deine  Kinder, 
Mögst  du  sie  setzen  zu  Fürsten  in  allen  Landen. 

18  Gedenken  will  ich  deines  Namens  in  allen  Geschlechtern. 
Darob  werden  Völker  dich  preisen  immer  und  ewig. 

Wie  David  und  Salomo  ihre  Söhne  an  ihrer  Herrschaft  theil- 
nehmen  liessen  (2  S.  8,  18.  1  K.  4,  7  vgl.  2  Chr.  11,  23),  so  ent- 
spriessen  aus  der  Ehe  der  Tochter  Zion  und  der  Jungfrauen  und 
Freundinnen  ihres  Gefolges  mit  dem  König  Messias  Kinder,   auf 
welche  die  in  ihm  gipfelnde  davidische  Königsherrlichkeit  übergeht, 
ein  königliches  Geschlecht,  unter  welches  er  die  Herrschaft  der  Erde 
vertheilt  (s.  Ps.  149)*.     Man  ist  versucht,  hier,  wo  das  Hochzeits- 
bild sich  ganz  in  der  Weise  menschlicher  Natürlichkeit  vollendet, 
an  der  prophetisch-messianischen  Fassung  irre  zu  werden.    Aber  zu 
um  so  stärkerer  Stütze  gereicht  ihr  V.  18.     Wenn  der  S.  sagt,  dass 
er  des  Namens  des  Königs  in  allen  Generationen  gedenken  will ,  so 
hat  dies  die  zwiefache  Voraussetzung,  dass  er  sich  als  Glied  einer 
unvergänglichen  Gemeinde  und  dass  er  den  König  als  eine  für  die 
Gemeinde  aller  Zeiten  preis  würdige  Person  betrachtet.    Sonst  heisst 
der  Lobpreis  Jehova's  ein  durch  alle  Geschlechter  lebendiger  102, 
13.  135,  13;  hier  ist  der  König  der  Gegenstand  ewigen  Lobpreises 
der  Gemeinde  und  von  da  aus  der  Völker.     Man  beachte  das  "jS'bj. 
Der  S.  repräsentirt  Israel.     Dieses  ist  zunächst  berufen,  den  Namen 
des  Messias  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  rühmend  zu  verkündigen. 
Es  bleibt  aber  damit  nicht  alleine.     Die  Völker  werden  dadurch  er- 
weckt, das  Gleiche  zu  thun.   Das  Ende  der  Heilsgeschichte  ist,  dass 
Israel  und  die  Völker  zusammen  diesen  minnewerthen,  heldenhaften, 
göttlichen  König  preisen.     Wer  erinnert  sich  bei  V.   18  nicht  an 
V.  17  des  unzweifelhaft  messianischen  Ps.  72:  „es  wird  dauern  sein 
Name  auf  ewig;  so  lange  die  Sonne,  wird  sprossen  sein  Name  und 


*)  Etwas  anders  E.  Guers  a.  a.  0.  p.  317 — 319:  „Zes  enfants,  usus  du  ma- 
riage  de  V^poux  et  de  sa  royale  compagne ,  lea  Sebreux  convertü ,  remplaceroni  les 
pereSy  Abraham,  Isaakj  Jacob,  les  ^galant  en  obSiaaancey  en  devouementy  les  aufpassant 
en  bSnSdictionSy  aber  die  Kückbez.  auf  die  Patriarchen  ist  gegen  den  Ausdruck  und 
die  Bez.  auf  das  neue  Israel  erscheint  im  Hinblick  ailf  das  "^  niMa'ilB  zu  eng. 
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es  werden  sich  in  ihm  segnen^  ihn  preisen  alle  Völker^^?  Hier  der 
messianisohen  Auflfassung  auszuweichen  —  sagt  Vaihinger  mit  Recht 
—  Messe  muthwillig  die  Augen  verschliessen. 

Wenn  wir  die  Abfassungszeit  dieses  Ps.  genau  bestimmen  könn- 
ten, ob  unter  David  oder  Salomo  oder  Josaphat  oder  Hiskia,  so  wür- 
den wir  die  eigenthümliche  Gestalt^  welche  hier  die  messianische 
Hofi^nng  annimmt,  wohl  besser  begreifen.  Es  verhält  sich  vielleicht 
damit  ähnlich,  wie  mit  Philipp  Nicolai's  „Wie  schön  leucht  uns  der 
Morgenstern^'.  Dieses  Lied  hat  die  Ueberschrift:  ,,Ein  geistlich 
Brantlied  der  gläubigen  Seele  von  Christo  Jesu,  ihrem  himmlischen 
Bräutigam,  gestellt  über  den  45.  Psalm  des  Propheten  David."  Es 
ward  wahrsch.  zur  Hochzeit  Wilhelms  Erbgrafen  und  Herrn  zu  Wal- 
deck gedichtet,  auf  den  die  Anfangsbuchstaben  der  Strophen  akro- 
stichisch hindeuten,  und  ist  die  Oontrafactur  (geistliche  Parodie) 
eines  wirklichen  Liebesgesangs,  dessen  Volksmelodie  es  auch  bei- 
behalten hat^. 

PSALM  XL  VI. 

Als  unter  Josaphat  Moabiter,  Ammoniter  und  Edomiter  das 
davidische  Reich  mit  Krieg  überzogen  und  Jerusalem  bedrohten, 
überkam  in  der  vom  Könige  zusammenberufenen  gottesdienstlichen 
Versammlung  Jahaziel  den  Asaphiten  der  Geist  Jehova's  und  er 
weissagte  auf  morgen  eine  wunderbare  Heilsthat.  Da  priesen  levi- 
tische  Sänger  Jehova  den  Gott  Israels  mit  jubelnder  Stimme  und 
zwar  Sänger  vom  Geschlechte  Kehäths,  dessen  14  Sängerklassen 
in  der  dav.  Zeit  unter  Heman  standen,  und  inmitten  dieses  Geschlechts 
insbes.  von  der  Familie  Korahs.  Levitische  Sänger  zogen  am  andern 
Tage  in  heiligem  Schmuck  und  unter  Gesang  vor  dem  Heere  Josaphats 
her.  Die  Feinde,  durch  den  Angriflf  einer  beutelustigen  Schaar  anderer 
Söhne  der  Wüste  tiberrumpelt,  hatten,  in  wilde  Flucht  aufgelöst,  die 
Waflfen  gegen  einander  gekehrt  und  das  Heer  Josaphats  fand  das 
feindliche  Lager  in  ein  Leichenfeld  verwandelt.  Bei  dem  Sieges- 
dankfeste darauf  in  Emek  ha-Beracha  waren  auch  wieder  levitische 
Sänger  thätig,  denn  unter  Musik  der  Nabla's,  Cithern  und  Trompe- 
ten bewegte  sich  von  da  der  beutebeladene  Herreszug  nach  Jerusa- 
lem und  dem  Tempel  Jehova's.  So  erzählt  der  Chronist  2  Chr.  c.  20 
und  gibt  uns  damit  den  Schlüssel  zu  den  beiden  asaph.  Ps.  83  u.  76., 


^)  8.  Max  Göbel,  Gesch.  des  diristlicheii  Lebens  1, 462 — 64  und  insbes.  Curtze, 
Nicolai's  Leben  und  Lieder  S.  83. 
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SO  wie  zu  den  korah.  Ps.  46.  47.  48.  Die  Bez.  der  vier  letzten  Ps. 
auf  die  Niederlage  des  Heeres  Sanheribs  nnter  Hiskia  liegt  zwar 
gleich  nahe,  hat  aber  nicht  gleichen  historischen  Halt.  Jenseit 
des  14.  J.  Hiskia's  musste  die  Gemeinde  bei  diesen  Ps.  freilich  an 
die  jüngsterlebte  näher  vergangene  assyr.  Katastrophe  denken,  zu- 
mal da  Jesaia  diese  mit  engem  Anschluss  an  diese  Ps.  geweissagt 
hatte.     Denn  Jesaia  und  diese  Ps.  sind  wundersam  verkettet. 

Von  dem  überschr.  nthT^^P  war  schon  zu  6, 1  die  Rede.  Bött- 
eher  de  inferis  p.  192  übers,  ad  voces  puberes  zu  Tenor-Stimmen,  was 
allerdings  dazu  passt,  dass  nach  1  Chr.  15,  20  Mliabyb^^  Q*^^^?^  ge- 
sungen wird  und  die  orientalische  Laute  nach  Villoteau  {description 
de  VEgypte)  attsc  six  sons  vers  Vaigu  de  Voctave  du  medium  de  la  voia: 
de  tenor  entspricht.  Aber  Dlisb^  bed.  nicht  voces  puberesj  sondern 
puellas  pubereSf  und  obschon  allerdings  keine  Castraten  im  Tempel 
sangen,  so  ist  doch  Mitgesang  von  Levitenknaben  im  zweiten  Tem- 
pel ausdrücklich  bezeugt  i,  und  Ps.  68  erwähnt  bei  einem  Tempel- 
feste der  handpaukenschlagenden  Mlisb:^,  aus  denen  sich  nicht  mit 
Saadia  Jünglinge  machen  lassen^.  Auch  hat  man,  wenn  der  Ps.  fOr 
Männerstimmen  gesetzt  ist,  zu  bedenken,  dass  der  Umfang  des 
Tenors  ja  bis  in  den  Sopran  hineinreicht,  dass  die  Sänger  ver- 
schiedenen Alters  bis  zum  20.  J.  herab  waren  und  dass  der  Orient., 
zumal  auch  jüd.  Gesang,  das  Fistuliren  liebt.  Deshalb  billigen  wir 
die  Uebers.  Perret- Gentils  chant  avec  voix  defemmes  und  noch  mehr 
Armand  de  Mestral's  en  soprano. 

Der  Ps.  ist  strophisch,  aber  in  eigenth.  Weise.  Das  Schema 
ist  6.  8.  9.  Es  fehlt  also  symmetrische  Zeilenzahl,  nur  der  Kehr- 
vers, der  sich  aus  der  1.  Str.  entpuppt,  stempelt  die  Gruppen  zu 
Strophen.  Auch  die  Musik  thut  das  Ihre,  diese  abzugrenzen.  Ihre 
dreimalige  Steigerung  (nbo)  bez.  hier  dreimal  den  Strophenschluss. 
Die  Vermuthung  Hupfelds,  dass  der  Refrain  am  Schlüsse  der  1.  Str. 
ausgefallen  sei,  hat  Manches  für  sich. 

Das  Triumphlied  der  deutschen  Reformation:  Eine  feste  Burg 
ist  unser  Gott,  ist  diesem  Ps.  nachgesungen.  Gott  unser  Hort  in 
allen  Drangsalsstürmen  —  das  ist  sein  Grundged. 


^)  Die  Mischna  Erachin  13^  berichtet  ausdrücklich,  dass  während  dieLeyitea 
KU  Nabla-  und  Citherspiel  sangen,  ihre  Knaben,  unterhalb  des  Pulpets  zu  ihren 
Füssen  stehend,  mitsangen,  um  dem  Gesänge  Harmonie  hoher  und  tiefer  Stimmen 
(Vaia  eondimentum)  zu  geben.  Diefie  Leritenknaben  Messen  "»^lyst  oder  B^iVn  ^"««0 
parvuli  (obwol  die  Gemara  anders  erklärt)  oder  adjutores  Leviiarum. 

>)  8.  Dan.  Haneberg,  lieber  Saadia's  arab.  Psalmenttbers.  S.  47. 


Ps.  XLYX  T.  2--4.  866 

In  Ihm  —  singt  Str.  1  —  sind  wir  getrost  beim  wildesten  Toben 
der  Elemente: 

*  Xlohim  ist  uns  Zuflaoht  und  Hort» 

Als  HtUfe  in  Drangsalen  bewUirt  gar  sehr. 
^  Drum  lind  wir  forclitloi  bei  Umkehr  der  Erde 
TTnd  Berge-Hinsturi  ins  Ken  dei  Weltmeers, 

*  Wenn  toien,  sohftiimen  deas  Oewftsier, 
Von  desaen  Thftrmen  Berge  aehilttern. 

(ForU) 

Die  Gemeinde  beginnt  mit  einer  allg.  Aussage  dessen  was  Gott 
ihr  ist;  diese  Aussage  ist  das  Ergebuiss  ihrer  Erfahrung.  Lth« 
nach  LXX.  Yulg.  übers,  ^htt  ^TO^  die  uns  troffen  haben,  im  Liede: 
aus  aller  Noth,  die  uns  jetzt  hat  betroffen.  Aber  obschon  MSta  so- 
wohl Ton  der  Noth,  die  jem.  trifft,  als  von  der  Person,  welche  sie  er- 
fährt, gebräuchlich  ist  (116,  3),  so  passt  doch,  wie  Lth.  selbst 
gefühlt  hat,  ^\kX^  nicht  zu  dem  so  übers.  MStSd,  und  die  conaec.  temp, 
Hesse  nur  die  Uebers.:  die  wir  sehr  erfahren  (nicht:  erfuhren)  zu, 
wogegen  dies  dass  die  Gemeinde  zur  Zeit  eine  aus  Drangsal  befreite 
ist.  Also  bez.  *1M1Q  MSttD  partic.  Gott  selber  als  den  in  Drangsalen 
sich  finden  Lassenden  (2  Chr.  15,  4  u.  ö.)  sehr  d.  h.  denen  die  ihn  da 
suchen  sich  überschwenglich  Offenbarenden  und  Bewährenden. 
Weil  ihr  Gott  ein  solcher  ist,  fürchtet  die  Gemeinde  sich  nicht,  wenn 
auch  eine  noch  grössere  Drangsal,* als  die  eben  bestandene,  herein- 
bräche: wenn  die  Erde  (nom.  suhj.  nach  Ges.  §.  133,  2)  wandelte  d.  i. 
in  Selbstverwandelung  einginge  (absol.  Hi.  Ges.  §.  53,  2)  und  wenn 
die  Berge  sänken  in  die  innerste  Tiefe  der  Meere  d.  i.  des  Oceans 
hinab.  Die  Berge  im  Herzen  der  Meere,  sagt  Hgst.,  bez.  die  mäch- 
tigsten Reiche  der  Welt.  Aber  1)  bed.  db^l)  nicht  in  corde^  sondern 
in  corj  denn  der  D.  meint:  wenn  gleich  die  Berge,  die  bei  der 
Schöpfung  aus  den  Wassern  aufgetaucht  sind,  indem  diese  einge- 
dämmt wurden,  wieder  in  das  Meer  zurücksänken,  also  das  alte 
Chaos  zurückkehrte-,  2)  die  Gemeinde  setzt  das  Aeusserste,  den  Ein- 
sturz des  schöpferisch  geordneten  Weltganzen,  an  Allegorie  ist  also 
so  wenig  zu  denken ,  als  bei  dem  horazischen  si  fractua  illabatur 
orbia.  Weil  D'^'Q?  nicht  numerischer,  sondern  amplificativer  PL  ist, 
so  können  Y.  4  Singularssuffixe  darauf  zurückgehn,  denn  l'^tt'^tt  auf 
Gott  (Gottes  Wasser)  zu  bez.  liegt  ferne  und  nitt^  Selbsterhebung 
wird  dem  Meere  zugeeignet,  wie  89,  10  tn^fe^ä.  Die  Futt.  setzen 
gleichen  Werthes  die  Infinitivconstr.  fort;  die  Gem.  setzt  den  Fall, 
dass  tosen,  schäumen  seine^  des  Weltmeers,  Wasser  und  dass,  indem 
das  Meer  hoch  empor  sich  thürmend  aus  seinen  Ufern  tritt,  die  Berge 
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einzustürzen  drohten.  Auch  da  bleibt  sie  getrost;  die  hier  sich 
steigernde  Musik  bekräftigt  ihre  Glaubenszuversicht  in  solcher  wil- 
den Erregtheit  der  Elemente. 

Elohim  —  sagt  Str.  2  —  der  ist  die  Segensquelle  und  der 
Schirm  seiner  Stadt,  gegenüber  dem  wilden  Toben  der  Völker. 

'^  Ein  Strom  —  dess  Bäche  erfrenn  die  Stadt  Eloliims, 

Bas  Heilige  der  Oezelte  des  Höchsten. 
^  Elohim  ist  in  ihr  drin,  sie  wanket  nicht, 

Es  hilft  ihr  Elohim  mit  Morgenanbnich. 
'^  Toben  Völker,  wanken  Königreiche  — 

Er  erhebt  seine  Stimme,  so  zerflies  st  die  Erde. 
^  Jahaw&h  der  Heere  ist  mit  uns, 

Eine  Burg  uns  der  Gott  Jakobs. 

(ForUj 

Wie  nach  Gen.  2,  10  aus  Eden  ein  Strom  ging,  um  den  ganzen 
Garten  zu  tränken,  so  macht  ein  Strom  Jerusalem  gleichsam  zum 
anderen  Paradiese:   einen  Strom  gibts,  dessen  Bäche  (Theilungen, 
Seitenarme  und  Biegungen)  erfreun  die  Stadt  Elohims.     Es  ist  der 
Strom  der  göttlichen  Gnade  gemeint,  welche  auch  36,  9  einem  Para- 
diesesstrom verglichen  wird.     Wenn  Gottes  liebe  Stadt  von  Feinden 
bedroht  und  umlagert  ist,  so  wird  sie  doch  nicht  hungern  und  dür- 
sten, nicht  bangen  und  zagen,  denn  der  Strom  der  göttlichen  Gnade 
mit  ihren  Stiftungen  und  Verheissungeu  fliesst  mit  seinen  lustigen 
Wellen  durch  sie  hindurch,  wo  das  herrliche  Gezelt  des  Höchsten 
aufgeschlagen  ist;   IDlpj  neutr.  wie  65,  5  vgl.  Jes.  57,  15  u.  b*ia  Ex. 
15,  16.,  *>33til3  Zelte  =  herrlich  Gezelt.     In  V.  6  tritt  an  die  Stelle 
des  Stroms  der  von  dem  er  ausgeht,  an  die  Stelle  der  Gnade  der 
Spender.     Elohim  hilft  ihr  "ijjla  fliDfcb  wenn  der  Morgen  sich  zuwen- 
det.    Nur  eine  Nacht  der  Angst;  die  Zukehr  des  Morgens  ist  auch 
Sonnenaufgang  der  schleunigen  Htllfe.     Die  Prätt.  V.  7  sind  hypo- 
thetisch: wenn  Völker  und  Reiche  in  feindliche  Erregung  und  Um- 
wälzung gerathen,  so  dass  die  Gemeinde  in  diese  Katastrophe  hin- 
eingezogen  zu   werden   Gefahr  läuft  —  es   kostet  Gott   nur  ein 
Erheben  seiner  allmächtigen  Donnerstimme  (ibipa  'JtlJ  wie  Jer.  12, 8 
vgl.  Ps.  68,  34:  die  Stimme  als  Mittel  des  Gebens  d.  i.  Erschallen- 
lassens  gedacht),  so  zerrinnt  die  Erde  (5^13  wie  Am.  9,  5.  Ni.  Jes. 
14,  31  u.  ö.),  ihr  titanischer  Trotz  wird  feig,  die  Fugen  ihrer  Liguen 
locker,  ihre  aufgebotene  Kraft  zunichte.     Es  zeigt  sich,  dass  HIH"» 
niKM  mit  seinem  Volke  ist.     Es  ist  hier  zum  zweiten  Male  seit 
24,  10.,  dass  uns  dieser  Gottesname  begegnet.     Er  ist  den  korah. 
Ps.  eigen,  diese  sind  königlichen  Inhalts  und  es  ist  dies  ja  der  eig* 
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OotteBDame  der  Königszeit,  an  deren  Schwelle  er  zuerst  im  Munde 
Hanna's  vorkommt  1  S.  1,  11  (s.  unten  zu  59,  6).  An  dem  Gotte, 
auf  dessen  Aufgebot  sich  alle  geschöpflichen  Mächte  wie  Kriegs- 
schaaren  stellen  müssen,  hat  Israel  eine  hohe  Veste  dlltott,  die  von 
keinem  Feinde  erklommen  werden  kann.  Auf  der  Höhe  so  sieges- 
gewisaen  Hochgefühls  sehwebt  Israel  jetzt  mehr  als  je,  jetzt,  wo  das 
Heer  verbündeter  Völker  und  Reiche,  ehe  es  Jerusalem  erreicht  hat, 
zum  Todtenacker  geworden  ist. 

Denn  zu  Tage  liegts  —  sagt  Str.  3  —  durch  wie  schleunige 
Hülfe  Israels  Gott  dem  Toben  der  Heiden  und  allem  Kriege  ein 
Ende  macht. 

»  Kommt,  ichauet  die  Oroflsthaten  Jahaw&h'fl, 

Der  angerichtet  Yerheerung  auf  Erden, 
'^  Der  den  Kriegen^steuert  bis  an  der  Erde  Enden, 

Bogen  lerbricht  und  Lanien  zerhaut, 

Streitwagen  vernichtet  durch  Feuer. 
^*  „Lasit  ab  und  erkennt,  dasi  Ich  Elohim  bin. 

Erhaben  lein  will  ich  unter  den  Völkern,  erhaben  auf  Erden.*' 
^'  Jahaw&h  der  Heere  ist  mit  uni, 

Eine  Burg  uns  der  Gott  Jakobs. 

(Forte) 

Die  Thaten  Jehova's  liegen  noch  in  ihren  Folgen  sichtbar  vor, 
die  ausserhalb  der  Gemeinde  sind  sollen  sich  überzeugen.  In  einer 
nachgebildeten  ähnlichen  Stelle  6G,  5  steht  D'^nb«  Mlb^^fitt,  hier,  wo 
der  Gott  Israels  gegenüber  aller  Welt  benannt  werden  soll,  war  auch 
in  dem  elohim.  Pa.  sein  eigenthümlicher  Name  am  Orte  ^.  fiifitö  ist 
hier  nicht  Entsetzliches  (Jer.  8,  21),  sondern  Verwüstungen  (von 
DÄtÖ  in  der  Grundbed.  wie  Jes.  13,  9  u.  0.):  er  hat  Verwüstungen 
angerichtet  unter  den  wider  die  Stadt  Gottes  zu  Felde  gelegenen 
Feinden.  Absichtlich  wird  im  Part.  tT^ättJtt  fortgefahren.  Die  Ver- 
nichtung der  Weltmacht,  welche  die  Gemeinde  so  eben  zu  ihrer 
Rettung  erfahren  hat,  ist  ein  Vorspiel  der  Aufhebung  des  Krieges 
überhaupt  Mi.  4,  3  (Jes.  2,  4).  Bis  an  der  Erde  Enden  wird  Jehova 
dem  Kriegführen  ein  Ende  machen  und  weil  er  am  Kriege  überh., 
geschweige  an  dem  Kriege  gegen  sein  Volk  kein  Gefallen  hat,  alles 
Kriegsgeräthe  theils   zertrümmern  theils  den  Flammen  übergeben 


^)  Indess  findet  sicli  auch  hier  d*^n'VK  ^tVa^feb  als  bis  in  die  talm.  Zeit  zurück- 
gehende  Variante.  Nurzi  entscheidet  sich  dafür  nnd  auch  Bicscnthal  hat  sie  in 
seiner  Psalter- Ausgabe  1837  nach  de  Rossi,  Variae  ZecU'ofies  V,  134  aufgenommen. 
Hupf.  S  378  (wo  die  Variante  zu  V.  8  statt  zu  V.  9  notirt  ist)  nennt  fälschlich  den 
Chald.  ab  Zeugen  für  thrh».  Dieser  ist  für  nm. 
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(vgl.  JeB.  54,  16  f.).  Es  folgt  Y.  12  eine  Ermahnang  Gottes  selber 
an  die  Völker.  Die  Gemeinde  tritt  znrüek  gegen  ihren  Gott,  der  für 
sie  gehandelt  hat  und  den  sie  nun  auch  für  sich  reden  lässt.  Lasst 
ab,  ruft  er  den  Völkern  zu,  vom  Bekriegen  meines  Volkes  und  er- 
kennt dass  ich  Gott  bin,  der  in  sich  selbst  und  seinem  Volke  Unüber- 
windliche, der  in  seiner  Hoheit  von  aller  Welt  anerkannt  sein  will. 
Eine  ähnliche  schlussfolgerungsartige  Ermahnung  schliesst  Ps.  2.  Mit 
dieser  Ermahnung,  die  zugleich  Warnung  und  Drohung  ist,  werden 
die  Völker  entlassen;  die  Gemeinde  aber  rühmt  noch  einmal,  dass 
Jehova  Zebaoth  ihr  Gott  und  ihre  Burg  ist. 

Man  vgl.  den  Aufruf  Jahaziels  2  Chr.  20,  17  und  man  wird  ein- 
gestehen müssen,  dass  jener  Zeitpunkt  Josaphats  der  passendste 
Anlass  dieses  Ps.  ist.  Nichtsdestoweniger  lässt  sich  von  diesem  Ps. 
sagen,  dass  er  durch  und  durch  jesaianisch  ist.  Wie  Ps.  2.  gleichsam 
die  Quintessenz  des  B.  Immanuel  Jes.  c.  7 — 12  ist,  so  Ps.  46  nicht 
Echo  zwar,  aber  Präludium  von  Jes.  c.  33.,  der  lyrisch  gehaltenen 
Schlussrede  zu  Jes.  c.  28 — 32.,  gesprochen  vor  Jerusalems  Errettung 
zur  Zeit  der  höchsten  Noth.  Der  Grundged.  des  Ps.  ist  dort  V.  2 
bittweise  ausgesprochen  und  man  sieht  in  Beihalt  von  Jes.  25,  4  f., 
wie  gleichartige  Sprache  Psalmist  und  Prophet  reden.  Mit  der 
Schlussermahnnng  klingt  dort  V.  13  zus.  und  das  Bild  vom  Strom 
im  Ps.  hat  das  ausgemaltere  grossartig  kühne  des  Proph.  V.  21  ver- 
anlasst: „Nein,  dort  wohnt  uns  ein  Herrlicher,  Jahawäh,  Ersatz  von 
Strömen,  Kanälen  weiter  Ausdehnung,  in  welche  Buderschiffe  sich 
nicht  wagen  und  die  ein  mächtiges  Kriegsschiff  nicht  überschreitet." 
Den  in  D^'IÄ  ausgesprochenen  Gotteswillen  vernehmen  wir  auch  Jes. 
33,  10.  Und  die  Aussicht  auf  Endschaft  des  Krieges  erinnert  an 
die  bekannte,  mit  Micha  gleichlautende  Weiss.  Jesaia's  c.  2  vom 
ewigen  Frieden.  Die  goldene  Zeit  der  schriftstellerischen  Prophetie 
ist  aus  den  Psalmen  erblühet.  Jesaia  und  Jeremia  haben  sich,  jeder 
in  seiner  Weise,  an  ihnen  gebildet. 

PSALM  XLVII. 

Während  zwischen  Ps.  45  und  46  sich  kaum  ein  anderes  Band 
der  Verwandtschaft,  als  der  gleiche  Gebrauch  des  bedeutsamen 
•jS-b?  entdecken  lässt,  hat  Ps.  47  mit  Ps.  46  nicht  allein  den  6ed. 
der  königlichen  Erhabenheit  Jehova's  über  die  Völker  der  Erde, 
sondern  auch  den  gesch..  Anlass  gemein,  näml.  (wie  schon  Hgst. 
überzeugend  dargethan)  den  Sieg  Josaphats  über  die  vereinigten 
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Naehbarrölker  —  einen  Sieg  ohnd  Kampf  und  also  um  so  offensicht- 
licher einen  Sieg  Jehova's,  der,  nachdem  er  für  sein  Volk  gestritten, 
unter  der  Musik  der  Siegesfeier  desselben  wieder  auffuhr,  was  sich 
äusserlich  in  der  Zurttckgeleitung  der  Bundeslade  nach  dem  Tempel 
darstellte  2  Chr.  20,  28.  Aus  diesem  Erlebniss  ist  dieser  proph.  Ps. 
eines  der  damaligen  korah.  Sänger  erwachsen.  Seine  Anlage  nach 
dem  Schema  8.  8.  4  ist  nicht  zu  Verfehlen. 

»  AU  ihr  Völker,  klatiolit  in  die  Hinde, 

Janohit  Blohim  mit  lautem  Trohlooken. 
^  Denn  JahawAk  iit  hooberhaben,  fttrehtbar, 

Sin  greller  König  über  die  ganie  Erde. 
*  Er  iwingt  Völker  unter  nni 

und  Kationen  nnter  nnsere  Tüiie. 
^  Er  erkieit  oni  nnier  Erbe, 

Den  Stell  Jakobi,  den  den  er  liebgewonnen. 

(¥wU) 

Schrecken  Elohims  —  so  schliesst  der  Chronist  2  Chr.  20,  29 
die  Erzählung  der  Niederlage  der  Verbündeten  —  überkam  hierauf 
alle  Reiche  der  Länder,  als  sie  hörten,  dass  gestritten  Jahawäh  mit 
Israels  Feinden.  Der  Psalmist  aber  ruft  infolge  ebendieses  Ereig- 
nisses nicht  zum  Schrecken,  sondern  zur  Freude  auf,  denn  Schrecken 
ist  unwillkürliche  abgezwungene,  Freude  aber  freiwillige  innere  Be- 
wegung. Der  rechte  letzte  Sieg  Jehova*s  besteht  nicht  in  blutiger 
Unterwerfung  und  dumpfer  Bestürzung,  sondern  in  Umstimmung  üer 
Völkerherzen  zu  freudiger  Anbetung.  Um  so  aller  Völker  Gott  zu 
werden,  ist  er  vorerst  Israels  Oott  geworden,  und  Israel  sehnt  sich, 
dass  dieser  Zweck  seiner  Erwählung  erreicht  werde.  Aus  dieser 
Sehnsucht  gehen  die  geflügelten  Worte  der  Aufforderung  V.  2  hervor. 
Die  Völker  sollen  sich  Blohim -Jehova*s  freuen  und  ihre  Freude, 
welche  Israels  Freude  steigert,  in  Oeberden  (SjS  I^]pn  eig.  concutere 
fnanuniy  plaudere  manu)  und  Worten  kundgeben,  denn  Jehova  ist 
schlechthin  erhaben  0^^^^  hier  nicht  Subst.,  sondern  Adj.  wie  78, 
56  u.  ö.))  furchtbar  und  sein  Herrschaftsgebiet  hat  Israel  zum  Cen- 
tmm,  aber  nicht  zur  Schranke,  sondern  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Erde.  Alles  muss  ihm  in  seinem  Volke  huldigen,  sei  es  williglich 
oder  gezwungen.  Was  V.  4  besagt,  ist  ein  dem  Erlebten  entnom- 
mener Erfahrungssatz.  Das  Fut.  ^Ty;  (statt  Tia'J?  von  "Q*^  agere; 
ER.  ßubifferty  wie  18, 48)  ist  Ausdruck  des  fort  und  fort  Qeschehenden. 
Ebenso  ntp"?  V.  5  (woftir  Hupf.  nn*j?  lesen  will):  Gott  erkiest 
larseis  Erbe  d.  i.  Erbland  immer  von  neuem,  indem  er  sich  als  treuer 
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und  mächtiger  Schirmhenr  desselben  erweist,  wie  jetzt,  wo  die  feind- 
liche Ligae  es  auf  nichts  Geringeres  abgesehen  hatte,  als  Israel  aus 
seinem  Erbbesitz  ganz  und  gar  zu  vertreiben  2  Chr.  20,  11.  Das 
h.  Land  heisst,  wie  viell.  Am.  6,  8.,  schwerlich  aber  Nah.  2,  3.,  der 
Stolz  Jakobs  als  die  Gnadengabe,  mit  welcher  das  Volk  der  gött- 
lichen Liebe  prangen  icann.  tn^  hat  Segol  ohne  Makkef ,  wie  60,  2. 
Spr.  3,  12  —  die  drei  einzigen  Beispiele,  der  conjunct  Acc.  vertritt 
das  Makkef.  Die  Musik  drttckt  hier  auf  den  gegenwärtig  so  glor- 
reich bewährten  Erfahmngssatz  vielstimmig  ihr  Siegel.  Denn  dass 
der  D.  dabei  eine  Erfahrungsthatsache  der  Gegenwart  im  Sinne  hat, 
setzt  die  folg.  Str.  ausser  Zweifel. 

°  AnlJB^efaliren  ist  Elohim  mit  Janehzen, 

JahawaiL  mit  heller  Posaime. 
^  Horfnet  Xlohim,  harfnöt, 

Horfnet  nnierem  Könige,  harfiiet! 
^  Denn  König  der  ganzen  Erde  if  t  Elohim  — 

Harfnet  Oden. 
^Königlich  herrioht  Elohim  &ber  Hationen, 

Elohim  ist  gesessen  auf  seinem  heiligen  Thron. 

Das  Auffahren  Gottes  setzt  ein  Herabsteigen  voraus,  sei  es  zu 
verheissender  Selbstbezeugung  Gen.  17,  22.  Rieht.  13,  20  oder  sieg- 
reicher Gerichtsvollstreckung  7, 8.  68,  19.     So  hier;  Gott  ist  herab- 
gestiegen, um  ftlr  sein  Volk  zu  streiten.   Dieses  kehrt  in  die  h.  Stadt 
und  er  zu  seinem  Thronsitz  zurück,  der  oben  auf  Zion  und  höher 
noch  droben  im  Himmel  ist.      Die  n^^riri  ist  der  Siegesjubel  des 
Volkes,  "ifiitD  bip  der  helle  Klang  der  siegverkündenden  Schlacht- 
hörner  98,  6  vgl.  Am.  2,  2. ,  gewiss  mit  Beziehung  auf  die  Sieges- 
feier im  Lobethal  und  den  Heimzug  unter  schallender  Musik  2  Chr. 
20,  26  f.    Der  Psalmist,  der  dieses  Siegesfest  hinter  sich  hat,  will, 
dass  die  Festklänge  zu  Ehren  Jehova's  einen  end-  und  grenzenlosen 
Nachhall  finden,    niat  ist  erst  mit  dem  Acc.  wie  68,  33.,  dann  mit 
dem  Dat.  construirt;  b'^dtDtt  haben  wir  nach  unserer  Deutung  zu 
32, 1  „Oden^*  übers.,  denn  die  Ode  unterscheidet  sich  ja  ebendadureh 
vom  rein  subjektiven  Liede  und  rein  objektiven  Hymnus,  dass  sie, 
ein  Mittelding  zwischen  beiden,  reflektirender  Natur  ist     Das  was 
dazu  begeistern  soll  ist  die  so  eben  offenbar  gewordene  Königsherr- 
lichkeit Jehova's,  welcher  König  Israels  und  König  der  gesammten  Völ- 
kerwelt ist.   Man  fasse  ^btj  ebenso  historisch,  wie  i^asik&HSüLs  Apok. 
11, 15 — 18.   Es  ist  ein  Vorspiel  des  schliesslichen  offenbaren  Reichs- 
antritts  geschehen,  dessen  Verkündigung  dort  der  neutest  Seher 
vernimmt.     Gott  Ist  herniedergefahren  und  nachdem  er  sich  durch 
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die  Veraichtnng  der  Feinde  Israels  Anerkennung  verschafift  hat,  in 
offenbarer  Königsherrliohkeit  wieder  aufgefahren. 

In  dem  Schlusstetrastioh  sieht  der  D.  nun  im  Qeiste  verwirk- 
licht  was  er  in  den  vorausgeg.  beiden  Oktastichen  sehnsüchtig  her- 
beiwünscht: 

*^  Die  Bdlen  der  Völker  thnn  sich  Baiammen  — 

Bin  Volk  dei  Qottei  Abrahami. 

^>  Denn  Xlohimi  lind  die  Schilde  der  Brde, 

Gar  lehr  erhaben  steht  er  da. 

Der  D.  liest  in  dem  Spiegel  des  gegenwärtigen  Geschehnisses 

die  grosse  endgeschichtliche  Thatsache  der  Bekehrung  aller  Völker 

eu  Jehova.     Die  Edlen  der  Völker,  bildlich  die  Schilde  der  Erde 

Hos.  4,  18  gehen  in  den  Verband  des  Volkes  des  Gottes  Abrahams 

ein,  die  patriarchalische  Verheissung  erfüllt  sich  also,  denn  die  Edlen 

sieben  die  von  ihnen  geschildeten  Völker  nach  sich,  denn,  wie  Bakius 

treffend  bemerkt,  magnates  magnetes  sunt,  multos  ad  se  attrahunt^  vel 

rede  credentes  vei  errantes  etiam.     Mit  Hgst.  u.  A.  D)1^3M  ^)lbM  ÜP 

als  Acc.  des  Bewegungszieles  mit  ^IDOIO  zu  verbinden  ist  hart  und 

mit  Ew.  nach  LXX  W  oder  mit  Hitz.  D$  Ü9  zu  lesen  ist  unnöthig, 

auch  sagt  man  sonst  nicht  W  C|OKd,  sondern  b  oder  b^.    Man  fasse 

die  Worte  mit  Hupf.  u.  den  meisten  jüd.  AuslL  als  prädic.  Nom. :  sie 

schaaren  und  schliessen  sich  als  ein  Volk  des  Gottes  Abr.  zusammen, 

nntergeben  sich  mit  Israel  dem  Einen  heilsgeschichtlichen  Gotte. 

So  allgemeine  Huldigung  wird  ihm,  dem  siegesmächtig  Erwiesenen: 

er  ist  triumphirend  aufgefahren  und  steht  infolge  dessen  hocherhaben 

da  (nb^J  Ergebniss  des  nb^  V.  6). 

Der  Ps.  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  ebenso  proph.  als  lyrisch. 
Luther  nennt  ihn  „der  Kinder  Eorah  Ohrist  führ  gen  Himmel'^ 
Paulus  Burgensis  rechtet  mit  Lyra,  dass  er  ihn  nicht  direkt  von 
der  Himmelfahrt  verstehe,  und  Bakius  sagt:  Lyranw^  a  Judaeis  se- 
ductusy  in  cortice  haeret.  Dieses  Urtheil  geht  von  einer  ungesch. 
Anschauung  des  A.  T.  aus,  welche  die  in  die  Geschichte  eingewobene 
göttliche  Weissagung  der  Typen  missachtet.  Jene  christologische 
Deutung  des  Ps.  ist  nichts  als  dessen  berechtigte  neutest.  Ueber- 
setznng.  Denn  alle  Niederfahrt  Jehova*s  im  A.  T.  hat  in  der  Mensch- 
werdung des  Sohnes  Gottes  und  alle  Auffahrt  in  dessen  Rückkehr 
als  Gottmensch  zur  ewigen  Herrlichkeit  ihre  Erfüllung  gefunden. 
Auch  diese  Rückkehr  ist  ein  Triumphzug  gewesen,  wie  Paulus  Gol. 
2,  15  und  Eph.  c.  4  mit  Bezug  auf  Ps.  68  sie  ansieht  und  wie  Beda 
Venerabilis  am  Himmelfahrtstage  sterbend  betete:  0  rex  gloriae^ 
domine  virtutumy  qui  triumphator  hodie  super  omnes  coelos  ascendisH, 
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Wenn  übrigens  bei  Joel  die  Yölkergerichtsstätte  der  Endzeit,  vielL 
mit  Anspielung  auf  die  Niederlage  der  verbündeten  Völker  unter 
Josaphat,  ttfitiim  ploSP  genannt  wird,  so  deutet  das  auf  noeh  eine 
andere  Auffahrt  Jehova's  (Gottes  in  Christo),  welche  sich  zu  jener 
von  ns^^n  plQSP  aus  gegenbildlich  verhält 
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Auch  Ps.  48  (nach  LXX  der  Montagsps.  in  der  Tempelliturgie) 
ist  ein  Siegesdanklied,  mit  Ps.  46  und  47  durch  den  Grundged.  der 
Erhabenheit  Jehova's  über  die  Völker  der  Erde  verbunden,  von  bei- 
den aber  dadurch  unterschieden,  dass  dem  LiebUngszuge  korahiti- 
scher  Dichtung  gemäss  das  Siegesdanklied  zum  Lobliede  auf  Jerusa- 
lem geworden  ist,  die  von  dem  in  ihr  thronenden  Gotte  geschirmte 
herrliche  und  feste  Stadt.  Der  zeitgesch.  Anlass  ist  der  gleiche. 
Die  Erwähnung  von  Königen  weist  auf  ein  Heer  von  Verbündeten, 
V.  10  auf  die  vor  dem  Auszuge  im  Tempel  abgehaltene  Versammlung, 
und  die  Verbildlichung  der  feindseligen  Mächte  durch  zerscheiterte 
Tarsisschifife  ist  keiner  Zeit  so  angemessen,  wie  der  Zeit  Josaphats. 
In  diese  Zeit  setzen  den  Ps.  auch  Keil  und  Movers  in  ihren  gleich- 
zeitig erschienenen  Werken  über  die  Chronik.  Das  Strophenschema 
ist  gemischt.  Es  wechseln  Fünfzeiler  und  Dreizeiler.  Der  Schluss 
ist  viell.  nicht  unverletzt. 

Inhaltlich  betrachtet  zerlegt  sich  der  Ps.  in  drei  Theile.  Wir 
beginnen  mit  Zusammenfassung  der  drei  Str.  des  ersten.  Die  mittlere 
stellt  das  auf-  und  absteigende  Cäsurenschemadar. 

'  Grois  ist  Jahaw&li  and  Ipbgeprieien  sehr 
In  der  Stadt  nnswes  Oottes,  seinem  heiligen  Berge. 

^  Schön  an  Wölbung,  Wonne  der  ganzen  Erde 
Ist  der  Berg  Zion,  der  Winkel  des  Kordens, 
Eines  grossen  Königes  Borg. 

^  Elohim  ward  in  ihren  Palästen  kund  als  Hort. 

^  Denn  sieh,  die  Könige  sogen  verbündet  heran  znsamnit. 

^  Doch  sie  sahn,  erstaunten  stracks,  verstört  entflohn  sie. 

''  Zittei  raqstn  e  erfasst  allda,  Angst  wie  Gebortswehn. 

»  Durch  Oststnrm  zerscheitertest  du  die  Tarsisschiffe. 

^  Wie  wir  vernommen,  so  haben  wir  erlebt 
In  der  Stadt  Jahaw&hs  der  Heere,  Stadt  unseres  Gottes  — 
Elohim  erhält  sie  auf  ewig. 

fForteJ 
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Weil  Jehova  Jerusalem  wundermächtig  gerettet,  beginut  der  S. 
mit  Preis  des  grossen  Königs  und  seiner  h.  Stadt.  Oross  und  nach 
Gebühr  gepriesen  (^\tVü  wie  18,  4)  ist  er  in  ihr,  ist  er  auf  seinem 
h.  Berge,  der  in  ihr  sein  Wohnsitz  ist.  Der  Berg  Zion,  da  er  thronet, 
ist  qi3  ra*)  schön  durch  Schwingung  d.  i.  Erhebung  in  schön  geschwun- 
genen Linien  (vgl.  arab.  näfa  Inf.  nauf  protuberare^  eimnere)^  es  ist 
kein  schauerlicher  schroffer  Abhang,  sondern  ein  sanft  sich  erheben- 
der, terrassenförmig  sich  wölbender  Berg.  ^  Wonne  toitota  der  ganzen 
Erde  heisst  er  in  proph.  Aussicht;  er  verdient  das  zu  sein,  wie  das 
Volk,  das  um  ihn  wohnt,  überzeugt  ist  (Thren.  2, 15),  er  ist  bestimmt, 
es  zu  werden,  er  ist  es  schon  jetzt  in  vorspielsweise  sich  bewährender 
Hoffhung.  In  welchem  Sinne  aber  tritt  zu  li*tS"^n  permutativisch 
li&S  '^ra'^??  Mehrere  neuere  AuslL,  selbst  Hgst.,  meinen,  dass  der 
Zionsberg  der  äusserste  Norden  genannt  werde  mit  Bezug  auf  die 
alte  asiatische  Vorstellung  von  dem  in  unantastbarer  h.  Ferne  und 
Verborgenheit  des  äussersten  Nordens  gelegenen,  über  die  Wolken 
reichenden  Götterberge,  altind.  Miruy  das  die  Nordgegend  erleuch- 
tende, von  den  Gestirnen  umwandelte,  Brahma  und  Wischnu  be- 
herbergende Nordpolgebirge.  >  Allerdings  kann  11&S  "^KP!^  den 
äussersten  Norden  bed.  (Ez.  39,  2),  denn  D'^'tiS*^^  bez.  die  zwei 
Schenkel,  dann  den  Winkel,  in  welchen  die  beiden  Schenkelünien 
zusammenlaufen,  daher  wie  lat.  peneirale  und  reeessus.  Aber  im  Zus. 
wäre  der  Ausdruck  unausreichend.  Es  ist  durch  nichts  indicirt,  dass 
der  Zion  nur  in  idealem  Sinne  der  äusserste  Norden  sei  oder ,  wie 
Bertheau  (Lage  des  Paradieses  S.  50)  erklärt,  als  dem  äussersten 
Norden  nicht  nachstehend  bez.  sein  solle.  Jeder  unbefangene  Leser 
wird  ]1&S  "^tlDn*)  im  eig.  geographischen  Sinne  fassen;  übrigens  er- 
scheint jene  Vorstellung  Jes.  14,  13  zwar  im  Munde  des  Chaldäer- 
königs,  sie  ist  aber,  wie  selbst  Bunsen  (Bibelw.  CLX)  urtheilt,  ein 
ausländisches  Mythologumenon  geblieben,  welches  das  isr.  Bewusst- 
sein  nie  mit  sich  verschmolzen  hat.  Deshalb  versteht  Hupf  unter 
YSBt  *^}ny\^  den  Zion  als  nördlichen  Gottessitz  im  Verhältniss  zum 
südlichen  Sinai,  aber  dann  hätte  die  Bez.  den  Sinai  zum  Standpunkt, 
was  höchst  unwahrsch.,  und  Vaih.  Lg.  die  nördlich  vom  Zion  ge- 
legene apm  nohq  oder  Akra,'wobei  aber  ^toy^  nicht  zu  seinem  Rechte 


>)  Lth.  üben,  mit  Hier,  (abweichend  von  LXX  u.  Yulg.) :  „Der  Berg  Zion  iat 
wie  ein  sohön  Zweiglein'*,  nach  dem  mischnisch-talmudisohen  1^*13  Zweig  Maeeolh 
12  »,  welches  auch  Saadia  (in  seiner  Deutung  der  90  Hapazlegomena)  und  Dunasoh 
▼ergleichen.  Letzterer  erklärt  „schön  an  Gezweig'*  und  bez.  das  auf  den  Oelberg. 

*)  I.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  II,  847. 
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kommt.     Es  heisst  so  der  nordöstliche  Winkel,  welchen  im  Yerh. 
zum  Zion  und  Ophel  der  eig.  Tempelberg  bildet.  Es  ist  der  Tempel- 
berg, welcher  durch  diese  Benennung  genauer  als  durch  '}i^X'*in 
bez.  wird.     Zuletzt  wird  die  ganze  Stadt  genannt,  wie  umgekehrt 
y.  2  vom  Allgem.  zum  Besonderen  fortgegangen  ward.    Der  Winkel 
des  Nordens  ist  eben  der  Thronsitz  des  grossen  Königs  (vgl.  Mt.  5, 
35  ftokg  tov  fjuyaXov  ßaaiXeoog)^  von  wo  er  seine  erwählte  Stadt  be- 
schirmt.     In  y.  4  beachte  man,  dass  es  S^iSiy  nicht  y^^il^  heisst. 
Elohim  hat  sich  in  den  Hochbauten  Jerusalems  (122,  7),  d.  i.  unter 
dem  da  sicher  und  wohlhäbig  lebenden  yolke,  kundgemacht  n|tDttb 
als  unnahbare  yeste;  es  ist  das  bei  Vv.  des  Werdens  und  Machens 
zu  etwas  übliche  b.    Die  Thatsache,  auf  welche  ^^ii:  hinweist,  folgt 
sofort.     D'^Db'Qil  weist,  wie  Mov.  recht  bemerkt,  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  dem  D.  bekannter  Könige  hin.    ^:^3  reciprok:  sich  gegen- 
seitig bestimmen  und  bestellen.   "119  wie  Jes.  10,  28 — 34.  Hab.  1, 11 
vom  Weiter-  und  Heranziehen,  wenn  nicht  viell.  zu  übers,  ist:  „Denn 
sieh,  die  Könige  hatten  sich  verbündet,  fuhren  hin  zusammt'^,  ^^ 
nicht  praeterirey  pergere,  sondern  interire  wie  37,  36.  Nah.  1,  12. 
Jedoch  scheint  mir  die  Aussage  des  plötzlichen  Untergangs  der  Zu- 
sammengestossenen  und  Herangezogenen  schicklicher  erst  y.  6  zu 
folgen.     Sie  lagerten  in  der  Wüste  des  ungef.  3  St.  von  Jerusalem 
entfernten  Thekoa.    Die  weite  Aussicht,  die  man  dort  hat,  reicht  bis 
Jerusalem,     yon  ihnen  liess  sich  sagen  venerunt^  mderunt^  vicH  sunt; 
1d  ist  Ausdruck  des  Simultanen  (s.  zu  Hab.  3,  10),  es  ging  von  der 
h.  Stadt,  weil  Elohim  in  ihr  wohnt,  ein  panischer  Schrecken  auf  sie 
aus.     Zittern  ergriff  sie  da  (DtD  wie  14,  5),  Angstschmerz  gleich  der 
Gebärerin.   In  y.  8  geht  die  Schilderung  affektvoll  in  Anrede  über. 
Sie  gestaltet  sich  nach  der  zeitgeschichtlichen  Erinnerung  an  das 
Scheitern  der  von  Josaphat  im  yerein  mit  Ahasja  von  Israel  ausge- 
rüsteten Handelsflotte  1  K.  22,  49.  2  Chr.  20,  36  f.     Der  allgem. 
Sinn  von  y.  8  ist,  dass  Gottes  Allmacht  unwiderstehlich.   Die  Tarsis- 
schiffe  aber  sind  nicht  blos  exemplificirende  Bez.  des  Stolzesten  und 
Herriichsten  (Hgst.),  sondern  geradezu  Bild  der  feindlichen  Mächte 
mit  Hindeututig  auf  jenes  Zeitereigniss;  auch  Jesaia  c.  33  vergl.  die 
assyr.  Macht  mit  einem  prächtigen  Schiffe.     So  kann  denn  die  Ge- 
meinde sagen,  dass  sie  an  Jerusalem  als  Augenzeugin  erlebt  hat, 
was  sie  bisher  aus  Ueberlieferung  der  yorzeit  vernommen  (nÄ*!  u. 
r^lati  wie  lob  42,  5),  dass  näml.  Gott  sie  aufrecht  hält  auf  ewig.   „Das 
untergegangene  Jerusalem  —  bemerkt  hier  Hgst.  zur  Bechtfertigung 
des  Dbi:^"*!?  —  ist  nicht  dasjenige,  welches  der  S.  meint;  es  ist  nur 
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dessen  abgestreifte  Leiblichkeit.'^  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Es 
ist  wahr,  dass  Jerusalem  in  der  neutest.  Gemeinde  seinem  wahren 
inneren  Wesen  nach  seinen  stetigen  Fortbestand  hat,  wahr  aber 
anch,  dass  sein  zeitweiliges  Zertretenwerden  in  den  xaigol  i&wov  die 
Yerheissang  Gottes  so  wenig  aufhebt,  als  Israels  zeitweilige  Yer- 
stossung  seine  Erwählung.  Die  h.  Stadt  geht  nicht  unter,  ohne 
vieder  zu  erstehen. 

Nun  folgt  lobpreisender  Dank  gegen  Gott,  der  Gebete  erhört 
und  Gerechtigkeit  übt  zur  Freude  seiner  Stadt  und  seines  Volkes. 

^®  Wir  gedachten,  Elohim,  deiner  Gnade 

Brinnen  in  deinem  Tempel. 
^^  Wie  dein  Harne,  Elohim,  lo  dein  Bnhm 

An  der  Erde  Enden, 

GerechtigkeitSYoll  deine  Bechte. 

^^  So  freue  lieh  der  Berg  Zion, 
Mögen  jabeln  Jud&a's  Töchter 
Von  wegen  deiner  Gerichte. 

Das  Prät.  ^3'^'Q'n.  behauptet  seine  eig.  Bed. ;  der  D.  bez.  sieh  auf 
den  2  Chr.  c.  20  erzählten  Tempelgottesdienst  vor  dem  Auszuge 
zurück,  auf  die  Gebete  in  der  obschwebenden  Gefahr,  auf  die  Er- 
innerung an  die  bisher  an  Jer.  bewiesene  Gnade,  aus  der  man  Trost 
der  Hoffnung  fttr  die  Gegenwart  schöpfte;  STa"!  vergleichen,  gegen- 
einanderhalten, hier  indem  man  die  Gesch.  der  Vergangenheit  an 
sich  vorüberziehen  lässt.  Zu  den  alten  Grossthaten  Gottes  ist  nun 
eine  neue  hinzugekommen.  Der  Name  Gottes  d.  i.  die  Sunmia  seiner 
bisherigen  Selbstbezeugungen  war  Gegenstand  des  ^T^läl  im  Tempel 
und  insbes.  der  kehathitisch-korahitischen  Lieder  2  Chr.  20,  19., 
dieser  Name  hat  sich  durch  eine  neue  Gerechtigkeitsthat  ruhmvoll 
bewahrheitet.  Sein  Ruhm  reicht  hinan  an  der  Erde  Enden  2  Chr. 
20,  29.;  als  einen  solchen,  dess  rechte  Hand  voll  Gerechtigkeit  ist 
und  der  sie  übt,  wo  es  nöthig,  hat  er  sich  bewiesen.  Möge  denn  die 
h.  Stadt,  mögen  die  Landstädte  Juda's  sich  freuen.  Israels  ganzes 
Erbe  war  bedroht.    Nun  ist  es  glorreich  gerettet. 

Der  Ps.  schliesst  nun  mit  der  Aufforderung,  die  unversehrte 
herrlich  prangende  Stadt  allseits  zu  besichtigen  und  von  ihr,  der 
unter  Gottes  ewiger  Leitung  stehenden,  der  Nachwelt  zu  sagen. 

"  Umgehet  Zion  and  umkreist  lie, 

ZäUet  ilire  Thfirme, 
^*  Biehtet  ener  Heri  auf  ihren  Wall, 

Bnrehichreitet  ihre  Paläite, 

Damit  ihr  eriählet  spftterm  Geiehlechtet 
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^*  Sas8  ein  loleher  Elohim  wuer  Oott  auf  ewig  — 
Er  wird  nnfl  führen 


Nach  ,,Müth«. 

Die  Anffordernng  ergeht  nicht  an  die  Feinde  —  denn  diese  sind 
durch  Gottes  Gericht  beseitigt  —  sondern  an  das  Volk  Jerusalems 
selber.  Von  dem  Auszuge  des  Heeres  bis  zur  Siegesbotschaft  sind 
sie  voll  banger  Erwartung  hinter  den  Stadtmauern  verblieben.  Jetzt 
sollen  sie  aussen  die  Runde  machen  (tj'^ßn  ^^^^  bestimmter  als  UD 
Jos.  6,  3)  und  prüfend  sie  ansehn,  noch  stehen  alle  ihre  Thürme,  ihr 
Wall  ist  unversehrt,  ihre  Paläste  prangen  wie  früher,  tlb'^nb  statt 
iqb'tnb  (Sach.  9,  4),  wahrsch.  meht  forma  parag.,  sondern  raphata 
pro  mappic.  wie  Ex.  9,  18.  Jes.  23,  17.  AOfi  talm.  durchschneiden, 
zerlegen  entw.  analysirend  betrachten  oder  durchschreiten,  wie  schon 
Louis  de  Dieu:  dividite  palatia  h.  e*  obamhulcUe  inter  palcUia  ejus, 
aecando  omnes  pakUiorum  vias,  quo  omnia  possitis  commode  intueri. 
Sie  sollen  sich  allseits  von  der  Unverletztheit  der  h.  Stadt  überzeugen, 
damit  sie  der  Nachwelt  erzählen  können,  dass  nt  ein  solcher,  ein  so 
wunderbarer  Helfer,  wie  jetzt  vor  Augen  liegt,  Elohim  (=  Jehova) 
unser  Gott  ist.  Er  wird  auch  in  Zukunft  uns  leiten  .  .  Hier  schliesst 
der  Ps. ,  denn  obschon  ^iHS  mit  b$  in  der  Bed.  äysiv  im  verbunden  zu 
werden  pflegt  (23,  2.  Jes.  49,  10),  so  gibt  doch  „beim  Sterben"  d.  i. 
wenns  zum  Sterben  geht  (Hgst.)  oder  „bis  zum  (b?  wie  V.  11.  19,  7) 
Sterben"  (Hupf.)  keinen  passenden  Schluss  des  durchaus  nationa- 
len Ps.  Und  die  Uebers.  „über  den  Tod"  (Mendelss.  Stier  u.  A.) 
d.  h.  über  den  Tod  hinüber  (Syr.),  genauer:  über  Sterben  =  Ver- 
derben hinweg  (Bunsen  a.  a.  0.  CLXI)  passt  allerdings  besser  i, 
überbürdet  aber  den  auch  dann  noch  unwahrscheinlich  sonder- 
baren Ausdruck.  Andere  Auffassungen  kommen  gar  nicht  in  Be- 
tracht. Denn  Müb?  (als  Ein  Wort)  Jugend,  wie  Lth.  nach  Trg., 
ist  nicht  hebr.  und  fliiübi'  (für  D'^iübb)  LXX  eig  rovg  auavag  ist 
mischnisch,  nicht  biblisch  ^  und  wäre  tautologisch.  Es  ist  ver- 
lorene Mühe,  dem  tdnT^V  als  Bestandtheil  des  Ps.  einen  sprach- 
und  sachgemässen  Sinn  abzugewinnen.  Ohne  Zweifel  ist  es  Bei- 
schrift der  Tonweise,   kurz  fttr  lab  n^ü'b?  9,  1.     Und  entw.  steht 


')  Von  dieser  Auffassimg  geht  auch  Aquila's  ih  d&avaaiav  ans,  s.  Anger  de 
Aküa  p.  17  s. ,  wo  anch  die  übrigen  traditionellen  Erklärungen  des  tilb-^y  {in  aevo 
hoe  etfuturo;  atrenue;  virginwn  inetar)  so  gründlich  als  möglich  erörtert  sind. 

')  Vgl.  über  die  Vorliebe  der  Mischna-Sprache  zu  solchen  weiblichen  Fluralen 
Geiger,  Gramm.  §.  20,  2  u.  Dukes,  Sprache  der  Mischnah  (1846)  S.  29  f. 


Pa.  XT.g  T.  3—6.  377 

diese  Beisohrift,  wie  Hab.  3,  19  '^i^USl  nXgt^V,  ausnahmsweise  zu 
Ende  statt  zu  Anfang  ^,^oder  sie  gehört  zu  dem  ns^iab  des  folg.  Ps. 
nnd  ist  dort  einzufügen  (s.  Böttcher  de  i^feria  p.  192).  Gehört  aber 
t\y}Orbp  nicht  zum  Ps.  selbst,  so  ist  zu  vermnthen,  dass  die  eig. 
Schlussworte  abhandengekommen  sind,  zomal  da  man  statt  des 
Distichs  ein  Tristich  erwartet.  Wahrsch.  lautete  der  Schluss  voll- 
tönender, ähnlich  wie  Jes.  33,  22. 

PSALM  XlilX. 

An  das  Psalmenpaar  47  nnd  48  schliesst  sich  der  gleichfalls 
mit  anredendem  D'^ttl^n'bs  beginnende  Ps.  49 ,  übrigens  ein  didakti- 
sches Lied,  welches  mit  den  volksgeschichtlichen  Ps.  46 — 48  nichts 
gemein  hat.  Der  D.  tritt  hier  als  Prediger  mitten  unter  die  Men- 
schen. Sein  Thema  ist  die  Vergänglichkeit  des  Olttckes  der  Gott- 
losen und  dagegen  die  auf  Gott  ruhende  Hofihung  der  Rechtschaffhen. 
Demgemäss  zerfUlt  der  Ps.  in  eine  Einleitung  V.  2 — 5  und  zwei 
darauffolgende  Theile  der  Predigt  V.  6—13.  14 — 21.,  welche  durch 
einen  nur  wenig  verschieden  lautenden  Kehrvers  abgesteckt  sind. 
Er  stimmt  dogmatisch  mit  den  Ps.  der  david.  Zeit  und  tritt  durch 
seine  antike  kühne  Form  solchen  Ps.,  wie  17  von  David  und  73  von 
Asaph,  an  die  Seite.  Da  auch  in  den  Lehrps.  Davids  und  Asaphs 
ein  anderer  Styl  als  sonst  und  da,  wo  das  Treiben  der  Gottlosen 
gegeisselt  wird,  eine  härtere  gedrängtere  Ausdrucksweise  und  ein 
dumpfer  Ton  eintritt,  so  steht  der  Abfassung  des  Ps.  49  durch  den 
D.  von  42 — 43.  84  nichts  entgegen,  zumal  da  David  Ps.  verwandten 
Inhalts  (39  u.  62)  in  der  absalom.  Yerfolgungszeit  gedichtet  hat. 
Indess  ist  an  dieser  Einheit  des  Verf.  nichts  gelegen. 

Einleitung  V.  2 — 5.,  in  welcher  der  D.  aufmerksames  Gehör 
fär  seine  folgende  Weisheitslehre  anspricht: 

>  Höret  diei,  aU'  ilir  Völker, 

Xerkt  auf;  all'  Uir  Bewohner  der  Zeitwelt, 

>  Bowohl  Xenielienkiader  all  Herrenkinder, 
Zniammt  Beiohe  und  Bürftigel 

*  Kein  Xand  wird  aoiipreelien  WeiiheitsfOIle 
und  meines  Herieni  Sinnen  ist  tiefe  BüLiicht. 

^  Keigen  will  ich  dem  Lehripraoh  mein  Ohr, 
JBrsohlieuen  mit  Citherbegleitong  mein  Bftthiel. 


>)  So  s.  B.  auch  J.  S.  Reggio»  Zva  Kritik  der  Ps.,  in  Joits  Isr.  Annalen 
1839  S.  69. 
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Man  erinnert  sieb  bei  V.  2  der  Eingänge,  mit  welchen  der  ältere 
(unter  Josaphat)  und  jüngere  Micha  ihre  Weiss.  (1 E.  22, 28.  Mi.  1, 2), 
Elihu  im  B.  lob  seine  Lebrvorträge  (34, 2  vgl.  33, 2)  beginnt.  Es  ist 
ein  gemeinmenschliches  Thema,  welches  der  D.  behandeln  will,  dämm 
ruft  er  alle  Völker  und  alle  Bewohner  des  übt]  auf.  So  heisst  zu- 
nächst  nicht  die  yerhüllte  ins  Dunkle  sich  verlierende  (Fürst), 
sondern  die  unbemerkt  hingleitende  Zeitlichkeit,  dann  die  zeitlich 
vergehende  Welt  selbst  (s.  zu  17,  14).  Er  will  den  Reichen  die 
Nichtigkeit  ihres  falschen  und  den  Armen  den  Vorzug  des  wahren 
Hoffnungsgrundes  predigen,  darum  wünscht  er  sich  zu  Zuhörern  so- 
wohl D^K  ^^'2  Kinder  gemeiner  Leute,  welche  Menschen  sind  und 
sonst  nichts  Auszeichnendes  haben,  als  tb'^K~'>32l  Kinder  von  Männern 
d.  i.  Vornehmen  —  Reich  und  Arm,  wie  er  verdeutlichend  hinzuftlgt 
Denn  sein  Mund  wird  oder  soll  aussprechen  mifiDtl  nicht:  ein  Man- 
cherlei weiser  Lehren  (numer.  PL),  sondern:  gewichtvolle  Weisheit; 
ebenso  tlis^äl^  gründliche  Einsicht.  Dem  Sprechen  des  Mundes  steht 
ib  m^fl  zur  Seite  (mit  unveränderlichem  Kamez  des  Vortons  Ew. 
§.  166^):  die  Meditation  (LXX  fjuXmi)  des  Herzens  und  demgemäss 
der  wohldurchdachte  Vortrag.  Es  ist  aber  nicht  Selbstgeschaffenes, 
was  er  vortragen  will,  sondern  Empfangenes.  Ein  bOiü  Lebens  weis- 
heitsspruch,  wie  Gott  solche  die  Menschen.lehrt,  ist  an  ihn  herangetre- 
ten und  diesem  neigt  er  sein  Ohr,  um  aus  einem  gelehrigen  Schüler  der 
Weisheit  von  oben  ein  nützlicher  Lehrer  der  Menschen  zu  werden,  in- 
dem er  den  göttlichen  bl29tt,  welcher  in  der  Tiefe  und  Fülle  seines  Inhalts 
eine  itTtl  d.  i.  ein  verschlungenes  Räthsel  ist  (von  ^^)1  verw.  mit  ^ÄÄ, 
^ß?)  s.  Fürsts  H W  u.  unten  zu  78, 2),  aufthut  d.  i.  auseinanderlegt  und 
dazu  die  Gither  spielt  (^  der  Begleitung).  Die  Oeffhung  des  Räthsels 
besteht  nicht  in  Aufmachung  des  Küäuels,  sondern  in  Darlegung 
desselben,  etwa  wie  einer  köstlichen  Waare  (vgl.  Am.  8,5),  pate- 
facere  im  Sinne  des  Zugänglichmachens  und  Mittheilens. 

Erster  Theil  der  Predigt  V.  6—13.  Der  D.  predigt,  wie  ver- 
gänglich und  nutzlos  der  Reichthum  ist,  welchen  der  reiche  und  sich 
unsterblich  dünkende  Bedrücker  zurücklassen  muss,  ohne  sich  da- 
durch eine  längere  Lebensfrist  verschaffen  zu  können. 

®  Wamm  sollt'  ich  mich  färeliteii  in  TTnglilekitageB, 
Wo  irebelthnn  meiner  TTntertreter  mich  umgibt, 

^  nie  da  yertrann  auf  ihr  Vermögen 
und  mit  der  Menge  ihrei  Beiehthnms  sieh  brtstenl 

"  Kein  Mitmensch  kann  sterbensfrei  machen  den  Andern, 
Sieht  kann  er  geben  Blohim  für  ihn  ein  Wehrgeld 

^  (Zu  thener  ist  die  Lösung  ihrer  Seele 
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Vnd  er  mnii  6i  anitelm  luien  ewigpUeh), 
*<>  Bui  er  fortlebe  endloi, 

Kicht  lehe  die  Grube. 
*^  Kein,  lehen  inuis  er:  Weise  sterben, 

Bammt  ihnen  kommen  Thoren  und  Karren  um 

Und  lauen  Andern  ibr  Vermögen. 
^>  Zwar  lind  lie  voll  dee  Wabni  \  ihre  H&uer  dauern  ewig, 

Ihre  Wohnungen  in  0eichlecht  und  Oefohlecht; 

Sie  rufen  aus  ihre  Kamen  aber  L&nderitrecken. 
*^  Aber  der  Xenich  in  Prunk  hat  nicht  Bleibens, 

Er  gleicht  dem  Vieh,  sie  werden  hingetilgt. 

Die  von  reichen  Sttndeni  zu  leiden  haben,  brauchen  sich  nicht 
zu  furchten,  denn  Macht  nnd  Pracht  ihrer  Bedrücker  eilt  dem  Unter- 
gänge zu.  ^^  ^1ü^^  sind  Tage,  wo  man  Schlimmes  erlebt,  wie  94,  13 
vgl.  Am.  6,  3.  Der  D.  beschreibt  sie  näher  6^,  es  ist  nichts  zu  er- 
gänzen, die  Abhängigkeit  von  ^"^"Sl  ist  nur  eine  logische,  "^lagl^ 
nennt  der  D.  seine  heimtückischen  Feinde,  denom,  von  yfgP  Ferse: 
solche,  welche  hinterlistig  bei  der  Ferse  packen  und  zu  Fall  zu  brin- 
gen suchen;  Böttcher  will  "^IJpjb  lesen  und  Hupf,  erklärt:  „wenn  der 
Frevel  meiner  Fersen  =  auf  meinen  Fersen  mich  umgibt^',  aber  dass 
die  Bed.  supplantator  gegen  den  Charakter  der  Form  sei,  ist  unwahr, 
es  ist  ja  gleiche  Form  mit  *^b!|M,  "^"^tl  und  das  Zusammentreffen  der- 
selben mit  der  Declination  von  y^!P  ist  unbefiremdlich.  Zu  ^^p9 
tritt  näher  beschreibend  D'^fTtsiafl  hinzu ,  b'^tl  ist  Vermögen  =  Macht 
und  Reichthum.  Das  Partie,  wird  7**  mit  v,ßn,  vertauscht,  welches 
auch  nur  logisch  als  Relativsatz  zu  fassen  ist.  Bis  hierher  ist  alles 
klar,  aber  nun  häufen  sich  die  Schwierigkeiten.  Man  erwartet  den 
Ged. ,  dass  der  Reiche  sich  selbst  nicht  vom  Tode  loskaufen  könne. 
Statt  dessen  heisst  es,  dass  kein  Mensch  den  andern  vom  Tode  los- 
kaufen könne.  Böttcher  de  ir\feris  schlägt  deshalb  ish  für  ntt  zu 
lesen  vor:  „Eigene  Macht  lässt  nicht  los  einen  Mann,^^  lässt  aber  in 
der  Aehrenlese  S.  49  diese  Conj.  fallen  und  erklärt  n2^,  wie  Hitz. 
Ez.  18,  10.  21,  20.,  als  nachlässige  Schreibung  für  ^2$,  wie  Ew. 
geradezu  lesen  will.  Beide  punktiren  infolge  dessen  n^l8\  Böttcher 
übers. :  Nur  nimmer  los  löst  sich  einMensch.  DieseHülfe  ist  gewaltsam. 
Die  Worte  wie  sie  lauten  lassen  sich  entw.  erklären:  einen  Bruder 
kann  Niemand  erlösen  (in  welchem  Falle  Htt  ftlr  1'>112(  nicht  befremdet, 
Vgl.  Ez.  5,  10.  18,  18.  Mi.  7,  6.  Mal.  1,  6)  oder,  was  ich  vorziehe: 
ein  Bruder  kann  Niemanden  erlösen  d.  i.  ein  solcher  kann  es  nicht, 
der  nichts  Anderes  als  seines  Oleichen  ist.  Hgst. ,  der  sich  für  die 
erstere  Erklärungsweise  entscheidet,  findet  den  zu  erwartenden  Gtod. 
in  8^:  der  reiche  Gottlose  kann  mit  allem  seinem  Reichthum  nicht 
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einmal  einen  Anderen  (tlM),  geschweige  denn  sich  selbst  erlösen, 
ein  'l&b  aufbringen  f&r  sich  selber.  Aber  so  verstanden  sein  wollend 
mnsste  der  D.  wenigstens  it^lD^  *^b  schreiben.  Ueberdies  haben 
8*  nnd  8^  nicht  den  Anschein  verschiedener  Beziehungen,  da  der 
zweite  Satz  die  nothw.  Ergänzung  des  ersten  ist,  näml.  durch  das 
scharf  zu  betonende  Q'^^jl^Mb;  unter  Menschen  kann  allerdings  ein 
dem  Tode  Verfallener  unter  Umständen  durch  Geld  losgemacht  wer- 
den, aber  Gotte  lässt  sich  kein  *MDb  =  tiBJ  li'^'^Ä  (Ex.  21,  30  u.  ö.) 
geben.  Man  wird  also  auf  den  zunächst  zu  erwartenden  Ged.  ver- 
zichten müssen,  sofern  sich  nur  irgendwie  begreifen  lässt,  warum 
der  D.  ihm  keinen  unmittelbaren  Ausdruck  gegeben  hat.  Und  das 
lässt  sich.  Der  Ged.  der  Selbsterlösung  des  Menschen  liegt  dem  D. 
ferne,  und  der  Gegens.,  den  er  im  Sinne  hat,  ist  dieser:  nicht  der 
Mensch  ist  Erlöser  des  Menschen,  sondern  Elohim  ist  Erlöser  aller 
die  auf  Ihn  trauen.  Dass  kein  Mensch  den  andern  erlösen  kann 
(weil  ja  keiner  mehr  ist  als  der  andere),  ist  durch  tlW^  Tifüt^vh  bo 
stark  als  möglich  ausgedrückt;  die  Negation  steht  sonst  fast  immer 
zwischen  Gerundiv  und  Verbum,  hier  wie  Gen.  3,  4.  Am.  9,  8.  (Ew. 
§.  312^)  davor.  Mit  einem  leichten  Anflug  von  Ironie  sagt  V.  9., 
dass  das  Xvtqw,  welches  für  Menschenseelen  gezahlt  werden  müsste, 
zu  theuer  d.  i.  unerschwinglich  ist  und  dass  er  (wer  immer  ein  sol- 
ches erlegen' möchte)  es  bleiben  lässt  (bleiben  lassen  muss)  ewiglich. 
Das  ist  sprachlich  klar  (^'Itl']  nach  der  consec,  temp,  =  i'jn^*])  und, 
obgleich  etwas  wortreich,  doch  ganz  zusammenhangsgemäss.  Aber 
wie  schliesst  sich  V.  10  an?  Hgst.  übers.:  „er  muss  es  lassen  an- 
stehen ewiglich,  dass  er  immerfort  lebe  und  nicht  sehe  die  Grube^^ 
Das  wäre  das  Einfachste,  aber  es  empört  sich  dagegen  alles  gram- 
matische Gefühl,  zu  dessen  Beschwichtigung  vergeblich  Ew.  §.  348* 
citirt  wird.  Anders  Böttcher:  „dass  gelten  könnte  die  Lösung  ihrer 
Seele  und  es  abgethan  wäre  für  die  fernste  Zeit,  und  er  noch  fort- 
lebte in  Ewigkeit  hin,  nimmer  sähe  den  Untergang^^  Das  gibt 
allerdings  auch  fadlUmum  transitum,  aber  dass  ^'IVI)  dies  bed.  könne 
(lU  quasi  transacto  redemtionis  negotio  dbsistcUur  ab  expetenda  anima\ 
wer  möchte  sich  das  einreden?  Es  gibt  hier  wirklich  keine  andere 
Aushülfe,  als  V.  9  (wie  auch  Hupf.)  als  Parenthese  zu  fassen  und 
V.  10  mit  1^3  DTlb^b  '}n''-Äb  zu  verbinden:  kein  Mitmensch  kann 
Gotte  ein  den  Andern  vor  dem  Tode  schützendes  Lösegeld  geben, 
dass  dieser  Andere  lebe  Tl!?  ununterbrochen  immerfort  und  zwar 
tlS^b  ohne  Ende,  ohne  mit  Leichenaugen  die  Gruft  sehen  zu  müssen. 
Das  ''S  V.  11  ist  nun  Begründung  des  Verneinten  durch  sein  Gegen- 
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theil:  denn  (=  sondern  vielmehr  vgl.  1  E.  21,  15)  sehen  muss  er  . . 
Absichtlich  heisst  es  vom  Tode  der  Weisen  M^tt,  von  dem  des  Tho* 
ren  und  Narren  T^M,  und  nur  auf  Letztere  bezieht  sich ,  dass  sie  ihr 
Vermögen  Andern  hinterlassen  müssen.  Alles  verfällt  bunt  durch- 
einander dem  Tode,  das  muss  der  Reiche  sehen  und  doch  ist  er  dabei 
des  närrischen  Wahnes  voU,  er  mit  seiner  Habe  sei  unsterblich.  Die 
LA  D*1^P.  (LXX  Trg.  Syr.)  gibt  einen  an  dieser  Stelle  zu  früh  kom- 
menden Qed.  in  ohnehin  ungefälliger  unwahrsch.  Fassung.  y\f^  bez. 
das  Innere  peripherisch.  üb'VPb  W^l^  ist  nach  5, 10.  55,  22  was  ihr 
Inneres  erfüllt.  Und  man  übers,  nicht:  ihr  Inneres  sind  ihre  Häuser 
auf  ewig  (Böttch.  Hupf.),  sondern  ihr  Inneres  ist:  ihre  Häuser  auf 
ewig  (Hgst.  u.  ähnlich  Hitz.)  d.  h.  der  Inhalt  ihres  Innern  ist  die 
iSelbsttäuschung,  hre  Häuser  seien  ewigwährend  und  ihre  Wohnun- 
gen 80  dauerhaft,  dass  eine  Generation  nach  der  andern  an  ihnen 
vorüberziehe,  vgl.  die  ähnliche  Stylisirung  10,  4^.  Es  liegt  nun 
nahe  (in  oratio  obl)  weiter  zu  übers. :  „man  nenne  ihren  Namen  auf 
weiter  Erde^',  üW^  VH^  von  ehrenvoller  Nennung  wie  Jes.  44,  5. 
Aber  dass  das  Subj.  von  ^K'^g  nun  wieder  ein  anderes  sein  soll,  als 
die  Reichen  selber,  ist  misslich  und  DifiTK  ^b:P  für  7nKn"bD2l  ist 
sprachgebrauchswidrig;  TXti^l^  ist  die  Erde  als  Ackerland,  Diia'lK 
(nur  hier)  in  diesem  Zus.  voraussetzlich  Grundstücke,  Liegenschaf- 
ten, Landgüter,  die  Namenausrufung  nach  2  S.  12,  28.  1  £.  8,  43 
u.  a.  St.  s.  v.  a.  Benennung  der  Landgüter  nach  ihrem,  der  Besitzer, 
Namen.  So  richtig  Böttcher  und  auch  Hupf.  Der  Reichen  Meinung 
ist,  ihre  Häuser  und  Wohnsitze  (und  sie  selber,  die  mit  ihnen  Ver- 
wachsenen) seien  von  ewiger  Dauer;  sie  belegen  deshalb  ihre  Län- 
dereien feierlich  mit  ihren  Namen,  wie  den  Namen  Unsterblicher. 
Aber  —  fügt  der  D.  hinzu  —  der  Mensch  ^^"^^  im  Gepränge  seines 
Reichthums  und  Ansehens  bleibt  nicht  non  pemoctat  =»  non  perma- 
net'y  ^p"^!  ist  Complement  des  Subj.,  obgleich  es  logisch  (vgl.  25, 13) 
auch  zu  P^^"b$  gehört.  Wie  grundverkehrt  es  ist,  hier  nach  V.  21 
'('t:i^*b$  zu  lesen,  hat  Böttcher  überzeugend  dargethan;  Eehrverse 
lauten  auch  anderwärts  nicht  überein  und  schon  der  Eine  Gegen- 
grund widerlegt  jene  Correctur,  dass  b2t  zu  )'^y>  gar  nicht  passt,  es 
würde  jeden  Vornehmen  unbilligerweise  zum  Unverständigen  stem- 
peln. Dagegen  passt  dieses  subj.  und  mit  Nachdruck  verneinende 
b:i  trefflich  zu  X^^'^:  nein,  der  hat  nicht  Bleibens.  Er  ist  gleich  oder 
genauer:  er  wird  gleichgemacht,  es  ergeht  ihm  gleicherweise  wie 
dem  Vieh  (5  wie  lob  30, 19).  ^la'lD  ist  nun  entw.  Relativsatz:  welches 
vernichtet  wird  oder  es  bez.  sich  auf  Vieh  und  Menschen  zus.:  sie 
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•werden  vernichtet.  Der  Ausdruck  passt  besser  auf  Menschen  (Hos. 
10,  7.  15.  Ob.  5.  Jes.  6,  5)  als  auf  Thiere;  ich  ziehe  daher  das  Letz- 
tere vor  und  erkläre  den  Plur.  aus  der  Zusammenfassung  des  dop- 
pelten Subj. 

Zweiter  Theil  der  Predigt  V.  14—21.  Der  D.  predigt  weiter, 
wie  die  vermeintlich  Unsterblichen  in  die  Unterwelt  gebettet  werden, 
während  er  dagegen  sein  Heil  auf  Elohim,  den  Erlöser  vom  Sdiedl, 
gründet  und  in  diesem  Vertrauen  der  steigenden  Macht  der  stolzen 
Reichen,  die  doch  nichts  in  den  Tod  mitnehmen  können,  ruhig  zu- 
sieht. Der  äussere  Umfang  der  beiden  Haupttheile  des  Ps.  ist  genau 
der  gleiche. 

^  8o  gehts  denen  voll  Selbstsaversieht, 
Und  üauoL  nachiiehn,  denen  ihr  Hanl  gef&llt. 

(Forte) 

^^  Wie  Schafe  zun  Hades  gelagert  weidet  der  Tod  sie. 
Und  OB  triomphiren  über  sie  SechtBchaffiie  an  jenem  Morgen, 
Während  ihre  Pratze  der  Hades  zernichtet,  so  dass  sie  wohnstattlos  wird. 

10  Boch  meine  Seele  wird  Elohim  erlosen  ans  Hades'  Hand, 

Denn  er  wird  mich  aufnehmen. 

(Forte) 

^^  Bange  nicht,  wenn  reich  ein  Mann  wird. 

Wenn  seines  Hauses  Herrlichkeit  sich  mehrt, 
^^  Denn  nicht  wird  er  in  seinem  Sterben  mitnehmen  das  alles. 

Nicht  folgt  ihm  hinab  seine  Herrlichkeit. 
^^  Ob  einer  sich  selbst  sein  Leben  hindurch  segnet, 

Ob  man  dich  rühmt,  dass  du  dir  gütlich  thu'st  — 
^  Hinkommen  wirst  du  zum  Geschlecht  der  Väter  solcher: 

In  Ewigkeit  nimmer  sehn  sie  das  Licht. 
'^Der  Mensch  in  Fracht  und  dabei  unverständig 

Ist  gleich  dem  Vioh,  sie  werden  hingetilgt. 

„Der  Ausdruck  —  klagt  hier  Olsh.  —  ist  abgerissen,  holprieht 
und  theilweise  gänzlich  dunkel.^^  Die  Schuld  liegt  aber  nicht,  wie 
er  meint,  an  starker  Verdorbenheit  des  Textes,  sondern  an  der  geflis- 
sentlichen Weise  solcher  Ps.  düsteren  Inhalts.  Und  es  findet  sich  hier 
überall  nichts ,  was  sich  nicht  mit  befriedigender  Wahrscheinlichkeit 
entziffern  Hesse;  auch  ist  es  unnöthig,  V.  13  u.  14  umzustellen  und 
nbo  an  das  Ende  der  umgestellten  zu  setzen  (Hupf.).  Dd^,*?  «IT  weist 
auf  y.  13.,  das  eig.  Maschal  des  Ps.,  zurück:  das  ist  ihr  Ergehen 
(T51  ^^  ^"^t  ^  ^gl-  Hagg.  1?  5).  Daran  schliesst  sich  das  wenig- 
stens logisch  in  einen  Relativsatz  umzusetzende  ittb  bOd  ihr  Weg, 
derer,  die  Selbstvertrauen  besitzen,  ^3  (im  Plur.  die  Innern  Lenden- 
muskeln  oben  in  der  Kierengegend)  bed.  die  Zuversicht  in  gutem 
und  schlechtem  Sinne,  Selbstzuversicht,  Dummdreistheit  und  wohl 
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auch  (Koh.  7,  26)  ttberh.  Thorheit.  Es  liesse  sich  nun  mit  Fort- 
flthmng  des  Relativsatzes  weiter  erklären:  nnd  derer  die  hinter  ihnen 
drein  Gefallen  haben  an  ihrem  Munde  d.  i.  die,  in  ihre  Fusstapfen 
tretend,  ihre  Grosssprecherei  nachmachen,  denn  jedenfalls  ist  n^  dem 
Sinne  nach  ihre  hochmttthige,  freche,  vermessene  Rede  (vgl.  Rieht 
9,  38).  Ich  ziehe  es  aber  vor,  Qh'^'nrjl^  mit  Böttcher  als  nach  lob 
21, 33  zu  verstehenden  Satz  zu  fassen,  der  Q3*l1  tut  fortsetzt:  „ihnen 
nach  fahren  die  denen  ihr  Maul  gefällt.'^  Dass  die  Musik  hier  ver- 
stärkend einfällt,  kann  auffallen,  aber  die  Musik  kann  ja  auch  ihrer- 
seits in  traurig  schrillen  Tönen  die  Thorheit  der  Welt  beklagen. 
Der  Air  die  alttest.  Eschatologie  inhaltvolle  V.  15  beschreibt  nun 
was  mit  den  Abgeschiedenen  wird.  Subj.  von  ^'P\16  (wie  73,  9  flr 
V)V  nach  Ges.  §.  72  Anm.  8)  sind  nicht,  wie  etwa  bei  anatTownv 
Lc  12,  20.,  ungenannte  höhere  Gewalten,  sondern  tTitd  ist  wie  3,  7. 
Hos.  6,  11.  Jes.  22,  7  neutrisch  gebraucht:  gleich  einer  Schaf heerde 
lagern  sie  sich  oder  werden  sie  gelagert  biKÜb  zum  Hades  »b  in  den 
Hades  hinab  (vgl.  88,  7  du  hast  mich  gelagert  in  tiefster  Grube),  so 
dass  sie  in  diesen  wie  Schafe  in  ihren  Pferch  eingeschlossen  sind. 
Und  wer  ist  dort  der  Hirt,  der  diese  Schafe  mit  seinem  Stecken 
regiert?  D?1i7  Fijl^n  nicht  der  gute  Hirte  (23,  1),  dessen  Weide  das 
Land  der  Lebendigen  ist,  sondern  der  Tod  wird  sie  weiden,  dem  sie 
rettungslos  anheimgefallen.  Es  ist  nicht  gemeint,  dass  sie  das  Futter 
des  Todes  werden,  sondern  dass  dieser  sie  im  Scheöl  unter  seiner 
Herrschaft  hält.  Es  folgt  nun  das  fut,  cons.  ^'H'^^^l  als  Bez.  der 
zukanftgeschichtlichen  Thatsache,  welche  die  gegensätzliche  Folge 
davon  ist.  Für  die  Rechtschaffenen  bricht  ein  Morgen  an,  nachdem 
die  Nacht  der  ihnen  bereiteten  Trübsal  schnell  verschwunden  ist, 
und  an  diesem  Morgen  sehen  sie  sich  als  Herren  über  jene  ihre 
Unterdrücker,  gleich  Siegern,  die  den  Ueberwundenen  den  Fuss  auf 
den  Kacken  setzen  (M^*}  unterzwingen,  suhigerty  LXX  gut:  xara- 
xoQtBViSüvaiv)»  So  die  Rechtschaffenen,  während  die  Reichen  nun  zu 
ihren  Füssen  im  Scheöl  (Unterwelt  mit  Einschluss  des  Grabes) 
vollends  zunichte  werden.  ^^S  oder  TS  (wie  Jes.  45,  16)  bed.  das 
Gebilde,  und  wäre  QTtfl  die  urspr.  LA,  so  liesse  sich  annehmen, 
dass  dieses  aus  QtlTSI  verkürzt  sei  (s.  darüber  die  Anm.  zu  27,  5), 
es  heisst  so  nicht  ausschliesslich  ihre  Leiblichkeit,  sondern  ihre 
ganze  diesseitige  prunkhafte  Aeusserlichkeit  (vgl.  apavtaala  Act. 
25,  23);  ich  habe  „Fratze^^  übers.,  womit  sich  der  freilich  nicht  in 
D^tK  gelegene  Begr.  des  Höhnischen,  Prahlbaften,  Ueberladenen 
verbindet.     Dieses  ihr  Gebilde  ist  bi^tf  Mi^^lb  wörtl.  tn  consumere 
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orctu  oder  allenfaUs  anch  in  cansumtionem  orci  (s.  Ges.  §.  133,  2)  =s 
taHs  facta  est  quam  orcus  consumat,  V^Xb  ist  Nom.  (oder  Oenit.)  des 
Subj.  Die  Constr.  nib^^  (jxyi)  ist  eine  übliche  (Ges.  §.  132  Anm«  1). 
Und  M*&3b  ist  bezeichnender  als  ni^Sb  sein  würde;  jenes  bez.  ein 
langsames,  aber  sicheres  nnd  g&nzliches  Verzehren,  wie  z.  B.  des 
Wnrm-  und  Mottenfrasses  (lob  13,  28).  Es  ist  zunächst  an  den 
Leichnam  gedacht,  der  im  Grabe,  dieser  Unterweltspforte,  zernagt 
wird,  so  dass  das  Pninkgebilde  des  stolzen  Reichen  bls-anf  die 
Knochen  verzehrt  wird.  Danach  bestimmt  sich  auch  der  Sinn  von 
ib  blV)3;  es  ist  ein  kurz  ausgedrückter  Eventualsatz:  so  dass  ihm 
keine  Wohnstätte  und  überhaupt  keine  Stätte  mehr  bleibt,  denn  was 
er  auf  Erden  an  und  um  sich  hatte  wird  vernichtet,  so  dass  er  als 
nackter  Schatte  in  der  Oede  des  Hades  umherschweift.  Ihm,  der 
Häuser  für  die  Ewigkeit  gebaut  zu  haben  meinte  und  grosse  Länder- 
strecken mit  seinem  Namen  belegte,  bleibt,  indem  ihn  der  Hades  so 
allmählig  sicher  zugrunderichtet,  kein  b^T,  mehr,  wie  es  anderwärts 
heisst:  es  wird  keine  Spur  mehr  von  ihm  gefunden  37,36. 103, 16  vgl. 
Nah.  3, 17.  Wesentlich  ebenso  Hupf.  Anders  aber  v.  Hofmann  (zuletzt 
Schnftbew.  2,  2,  467).  Er  versteht  unter  dem  Morgen  das  Ende  des 
Todeszustandes  sowohl  der  Gerechten  als  Unfrommen.  „Im  Todes- 
zustande  haben  sie  sich  beide  gleicher  Massen  befanden:  nun  aber 
des  Todes  Herrschaft  aufhört,  beginnt  die  Herrschaft  der  Gerech- 
ten^^  Aber  damit  wird  in  den  Ps.  hineingelesen  was  er  nicht  aus- 
drücklich sagt,  denn  die  nach  V.  15  dem  Tode  verfallen,  sind  nur 
die  Unfrommen,  nicht  auch  die  Gerechten.  Hofm.  erklärt  dann 
weiter:  ihr  Gebilde  (Leibliches)  verfällt  der  Vernichtung  der  Unter- 
welt, so  dass  es  keine  Wohnung  mehr  hat,  was  den  angemessenen 
Ged.  ergeben  soll,  dass  die  Unfrommen  durch  die  Vernichtung  der 
Unterwelt,  welcher  ihr  Leibliches  mitverfällt,  um  dessen  letzte 
traurige  Wohnung,  somit  aber  um  ihr  Leibliches  selbst  kommen, 
welches  nun  nicht  mehr  seines  Bleibens  hat,  ihr  Dasein  wird  forthin 
ein  schlechthin  besitzloses  und  raumloses.  Aber  wie  schief  wäre 
dieser  Ged.  ausgedrückt!  Nachdem  Tod  und  Hades  in  den  Feuer- 
pfuhl geworfen,  erhalten  die  Gottlosen  ja  einen  andern  bint,  näml. 
die  Geenna.  Jedoch  weiss  von  einer  solchen  Vernichtung  des  Scheöl 
als  des  Zwischenaufenthaltes  des  Abgeschiedenen  das  A.  T.  noch 
nichts,  und  es  gäbe  dafür  auch  gar  kein  unpassenderes  Wort  als 
eben  jenes  rii^$.  Deshalb  verzichten  wir  darauf,  diese  Psabnstelle  zu 
einem  locus  classicus  für  eine  zwar  neutest.- apokalyptische,  aber 
im  A.  T.  sonst  unbelegbare  eschatologische  Vorstellung  zu  machen. 
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Es  wird  nur  die  Hoffhang  ausgesprochen,  dass,  wenn  die  Nacht  vor- 
über ist,  in  welcher  die  Gottlosen  hienieden  ihr  Wesen  trieben,  ein 
Morgen  anbricht,  an  welchem  die  Lage  der  Dinge  plötzlich  eine 
andere  sein  wird:  sie  liegen  als  Schattenwesen  im  Scheöl  und  die 
Rechtschaffenen  triumphiren  über  ihren  Gräbern.  Es  ist  damit  in 
alttest  Weise  das  Ende  aller  Geschichte  ausgesprochen.  Im  Lichte 
des  N.  T/ist  'p^  allerdings  der  Auferstehungsmorgen,  an  welchem 
Ol  ayuH  tbv  wcfwv  xQ^ymhu  V.  15  ist  wirklich  eine  T\^T^  von  dem 
grossen  letzten  Tage.  Mit  -[2$  V.  16  setzt  der  D.  das  ganz  andere 
Loos,  das  seiner  wartet,  dem  Loose  der  selbstseligen  gottvergessenen 
Reichen  entgegen,  -fM  gehört  mit  "^iDtD  zus.,  -[2$  wird  wie  p'n  an  die 
Spitze  des  Satzes  gestellt,  auch  wenn  es  nur  ein  Satzglied  restringirt 
(Ges.  thes.  p.  89):  jedoch  meine  Seele  wird  Elohim  frei  machen  aus 
der  Hand  des  Scheöl  (89,  49.  Hos.  13, 14),  wenn  dieser  Hand  an  sie 
legt,  um  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Wie  der  D.  dieses  meint,  zeigt 
die  in  "^dtl^*;  *^d  enthaltene  Anspielung  auf  die  Gesch.  Henochs  Gen. 
5,  24.  Böttcher  macht  die  feine  Bemerkung,  dass  diese  Verszeile 
um  so  sinnvoller  sein  müsse,  je  kürzer  sie  verhältnissmässig  ist.  Er 
vergleicht  richtig  73,  24.  Gen.  5,  24.  Die  Entrückungen  Henochs 
und  £Iia*s  waren  über  die  trostlose  Vorstellung  von  dem  Wege  aller 
Menschen  in  die  Tiefe  des  Hades  hinausweisende  Fingerzeige.  Diese 
Thatsachen  sagten,  dass  nicht  der  Weg  aller  hinab,  sondern  der 
Weg  etlicher  hinauf  dorthin  geht,  wo  Gott  in  offenbarer  Gegenwart 
thront  Und  auf  solches  Zeugniss  der  h.  Gesch.  hinblickend  spricht 
der  D.,  der  hier  im  Namen  aller  rechtschaffenen  Dulder  redet,  die 
Hoffhung  aus,  dass  ihn  Gott  den  Klauen  des  Scheöl  entreissen  und 
zu  sich  nehmen  werde.  Es  ist  eine  Hoffnung,  die  kein  direktes 
Gotteswort  hat,  auf  das  sie  sich  stützen  könnte;  sie  erhält  erst 
später  die  Stütze  göttlicher  Verheissung  und  ist  vorjetzt  nur  ein 
Postulat  oder,  wie  Hupf,  es  ausdrückt,  ein  kühner  Aufschwung  des 
Glaubens.  Wir  dürfen  ebendeshalb  auch  nicht  bestimmen  wollen, 
wie  sich  der  D.  jene  Erlösung,  jene  Hinnahme  dachte;  er  hat  darüber 
selbst  kein  concretes  Wissen,  seine  Hoffnung  hat  zu  ihrem  Inhalt  nur 
dunkle  Ahnung.  Dieses  nur  allmälig  sich  aufheUende  Dunkel,  welches 
im  A.  T.  über  den  letzten  Dingen  liegt,  kann  befremden,  da  das 
Land,  in  welchem  Israel  zum  Volke  geboren  wurde,  eine  ausgebildete 
Uschatologie  hatte,  welche  Israel  nicht  fremd  bleiben  konnte.  Es 
ist  daraus  zu  erklären,  dass  die  Religion  Jehova's  nicht  die  Frucht 
einer  natürlichen  religionsgeschichtlichen  Entwickelung  ist ,  dass  sie 
vielmehr  alles  angeerbte  und  überkommene  Heidenthümliche  im  isr. 
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Bewüsstsein  schlechthin  negirte  und  den  Anfang  einer  neuen  Enft> 
wickelang  setzte,  welch«  die  Entschleierang  des  Jenseits  zum  fernen 
Ziele  hat.  Es  ist  die  Folge  eines  göttlichen  Elrziehnngsplans,  dass  die 
Hoffnnng  des  ewigen  Lebens  allmälig  reifen  und  ans  dem  ringenden 
Glanben  selbst  geboren  werden  sollte.  Dieser  Glaube  spricht  sich 
y.  16  aus;  die  Musik  begleitet  seine  Zuversicht  in  heiteren  froh- 
lockenden Tönen.  Hierauf  wird  Y.  17  ff.  aus  dem  lyrischen  Tone 
wieder  in  den  gnomisch-didaktischen  eingelenkt  Steigender  liiaä 
d.  i.  Macht,  Ueberfluss,  Ansehn  (alles  zus.  von  ^113  grave  esse  im 
weitesten  Sinne)  des  vornehmen  Bedrückers  soll  dem  Frommen  nicht 
bange  machen:  er  muss  doch  sterben  und  kann  da  schlechthin 
nichts  (bän. .  ^  nihil  quidquam)  mitnehmen,  "^ä  Y.  17  ist  das  hypo- 
thetische oder  zeitliche,  Y.  18  das  begründende  und  nun  Y.  19  das 
concessive  im  Sinne  von  '^S'^l  nach  Ew.  §.  362**.  Wenn  er  gleich 
seine  Seele  während  seines  Lebens  segnete  d.  L  sie  glücklich  pries 
und  ihr  durch  Wollustpflege  schmeichelte  (vgl.  Dt.  29,  18  ^*!}^n 
1U7t$äi  und  das  Selbstgespräch  des  reichen  Mannes  Lc.  12,  19)  und 
wenn  man  gleich  dich,  o  Reicher,  preist,  dass  du  dir  so  gütlich 
thuest  (Lc.  16,  25),  indem  man  sich  selber  Gleiches  wünscht:  so 
wirst  du  doch  kommen  oder  eingehen  müssen  WiaiÄ  "^i'T^S?.  Wäh- 
rend der  Absprung  zur  Anrede  19^  unauffällig  und  sogar  gefallig 
ist,  scheint  Ttn'Ofi^  nach  Kintn  eine  unerträgliche  Enallage,  weshalb 
manche  AusU.  (auch  Hofm.)  die  Seele  zum  Subj.  machen:  „so  wird 
es  doch  mit  seiner  Seele,  die  er  bei  seinen  Lebzeiten  segnete ^  den 
Ausgang  nehmen,  dass  sie  zu  der  Wohnung  seiner  Yäter  kommt, 
welche  das  Licht  ewiglieh  nicht  sehen,  also  das  Geschick  derer 
theilt,  welche  auf  ewig  dem  Tode  verfallen  sind^'.  Aber  b^  K^D 
mSK  von  der  Seele  ist  nicht  Sprachgebrauch  und  die  Seele  ist  ja 
im  Yordersatz  Y.  19  nicht  Subj.,  sondern  Obj.  Die  Enallage  lässt 
sich  begreifen,  man  braucht  sie  also  nicht  mit  Hupf,  hinwegzucorrl- 
girren.  Böttcher  bemerkt  richtig,  dasB  das  Suff.  1*^-;-  aus  der 
üblichen  Formel  'Pin!l2$'"blJ  (SIOK^)  2(iä  herstammt  und  ebenso  trotz 
des  unangemessenen  gramm.  Zusammenhangs  beibehalten  ist,  wie 
1*^^  und  Qbs,  unangesehen  die  Suff.,  „zusammt^'  imd  „allesammt'^ 
bed.  Ueberdies  gefällt  sich  der  D.  in  solchen  Härten,  und  es  wäre 
wohl  mögMch,  dass  er  20^  nicht  als  Belativsatz,  sondern  mit  neuer 
Enallage  als  unmittelbar  auf  die  Reichen  bezügliche  Aussage  ge- 
dacht hat:  dort  sind  sie  mit  ihren  Yätem  auf  ewig  in  die  Finstemiss 
begraben,  ohne  je  das  Licht  eines  Leblos,  welches  nicht  blos 
Schattenleben  ist,  wiederBusehenf.    Der  Lehrvortrag  schliesst  nun 
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mit  demselben  Spruche,  wie  der  erste  Theil  V.  13.  Statt  V^r^t 
heiBst  es  aber  hier  pa^  bibi  eit  Mensch  in  Herrlichkeit  und  der  kei- 
nen Verstand  hat,  näml.  zwischen  Vergänglichem  und  Unvergäng- 
Uehem,  Seit  und  Ewigkeit  nicht  unterscheidet.  Der  Spruch  ist  hier 
mehr  prftcisirt.  Die  traurige  Aussicht  gilt  tiicht  dem  Reichen  als 
solchen,  sondern  dem  irdisch  und  fleischlich  gesinnten. 

PSALM  L. 

Kit  dem  vorigen  Ps.  schliesst  die  Reihe  der  korahitischen  Elo- 
himps.  der  Grundsammlung  (Ps.  1 — 72).  Es  sind  deren  sieben  und, 
wenn  wir  Ps.  48  als  besonderen  und  zwar  korahitischen  mitzählen, 
acht  (Ps.  42 — 49)  —  die  flauptgruppe  der  korah.  Ps.,  zu  welcher 
das  dritte  Psalmbuch  uns  einen  Nachtrag  (Ps.  84.  85.  87.  88)  theils 
elohimischen  theils  jehovischen  Charakters  bieten  wird.  Mit  der 
Stellung  der  asaphischen  Ps.  im  Psalter  verhält  es  sich  "umgekehrt. 
Ihre  Hauptgruppe  findet  sich  im  dritten  Psalmbuch  (Ps.  73 — 83). 
Die  Grundsammlung  enthält  deren  nur  einen,  näml.  Ps.  50.,  der  hier 
an  Ps.  49  viell.  deshalb  angeschlossen  ist,  weil  mit  dem  Anfange  von 
Ps.  49:  „Höret,  alle  Völker"  das  hervorstechende  „Höre  doch,  mein 
Volk"  50,  7  zusammenklingt. 

Die  Masse  der  38000  Leviten  wurde  von  David  nach  1  Chr. 
23,  2-^5  in  vier  Dienstabtheilungen  (24000  +  6000  +  4000  + 
4000)  getheilt;  der  vierten  (aus  4000  Mann  bestehend)  fiel  die  got- 
tesdienstliche Musik  zu.  Aus  dieser  Dienstabtheilung  ward  aber 
weiter  ein  Eliten-Corps  von  288  Sängern  ausgehoben  und  iii  24  Klassen 
getheilt,  die  unter  drei  Sangmeister  gestellt  wurden,  14  Klassen  unter 
Heman  den  Kehathiten  und  dessen  14  Söhne,  4  Klassen  unter  Asaph 
den  Gersoniten  und  dessen  4  Söhne,  6  Klassen  unter  Ethan  (Jedu- 
thun)  und  dessen  6  Söhne  1  Chr.  c.  25  vgl.  15,  17  fr.  Das  Instru- 
ment dieser  drei  Sangmeister,  dessen  sie  sich  wegen  seines  helLßu 
durchdringenden  Klanges  bedienten,  waren  die  Cymbeln  1  Chr.  15, 
19.  Auch  1  Chr.  16,  5.,  wo  Asaph  als  HOth'n  der  h.  Musik  am  Bun- 
desladenzelte bez.  wird,  schlägt  er  die  Cymbeln.  Dass  er  überh. 
erster  Sangmeister  war,  lässt  sich  nicht  sagen.  Die  gewöhnliche 
Namenfolge  ist  )V\^'y  t|0fcj  'JttN'l:  So  folgen  sich  auch  die  Stamm- 
bäume der  Drei  1  Ohr.  6,  16 — 32.  Heman  steht  voran,  ihm  zur 
Rechten  Asaph,  zur  Linken  Ethan. 

Dass  Asaph  auch  Psalmendichter  war,  bestätigt  die  Geschichte. 
Denn  Hiskia  brachte  laut  2  Chr.  29,  30  T^Hn  CiD»1  T^^  '»'jn'1  wie- 
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der  in  gottesdienstlichen  Gebrauch.  Und  im  B.  Nehemia  12,  46 
werden  David  und  Asaph  als  D'^^^tHtan  '^lötin  in  Israels  Vorzeit 
nebeneinandergestellt. 

Die  12  nns  erhaltenen  Ps.  mit  der  Aufschrift  &|D2(b  sind  sämmt- 
lich  elohimisch.    Der  Gottesname  tX\tV^  kommt  zwar  nur  in  zweien 

T  -ir" 

(77.  82)  gar  nicht  vor,  aber  auch  in  den  übrigen  nur  einmal  oder 
höchstens  zweimal.    Neben  Q'^nbfi^  sind  "^Dhfe^  und  bx  beliebt  und  mit 
besonderer  Vorliebe  wird  auch  yr^b^^  gebraucht.     Von  zusammen- 
gesetzten Gottesnamen  ist  ihnen  im  Psalter  ausschliesslich  eigen 
nW  D'^n'blÄ  blÄ  (nur  noch  Jos.  22,  22)  und  überh.  in  der  alttest 
Schrift  ini«aS  D'^n'b«  (s.  ßymbolae  p.  14—16).     Inhaltlich  betrach- 
tet unterscheiden  sie  sich  von  den  korah.  Ps.  durch  ihren  prophe- 
tisch richterlichen  Charakter.     Wie  bei  den  Proph.  wird  Gott  häufig 
redend  eingeführt;  wir  treffen  auf  ausführliche  proph.  Gemälde  der 
Erscheinung  Gottes  des  Richters  mit  ziemlich  langen  richterlichen 
Ansprachen  desselben  Ps.  50.  75.  82.    Dazu  passt  der  Beiname 
nthh,  den  Asaph  führt  2  Chr.  29,  30;  indess  gibt  ihn  der  Chronist 
auch  den  beiden  andern  Sangmeistem:  er  hat  seinen  Grund,  wie  auch 
das  beim  Chronisten  vom  gottesdienstlichen  Sang  und  Spiel  übliche 
X^3,  in  der  innigen  Verbindung  der  h.  Lyrik  und  der  Prophetie  über- 
haupt.    Der  zukunftigeschichtliche  visionäre  Charakter  der  asaphi- 
sehen  Ps.    hat   zur   Kehrseite   den  vergangenheitsgeschichtlichen 
historischen;  wir  begegnen  öfter  schildernden  Kückblicken  auf  urge- 
schichtliche Thatsachen  74,  13—15.  77,  15  ff.  80,  9—12.  81,  5—8. 
83,  10 — 12  und  Ps.  78  ist  ganz  damit  beschäftigt,  der  Gegenwart 
den  Spiegel  der  alten  Volksgeschichte  vorzuhalten.    Liest  man  die 
12  Asaphps.  hintereinander,  so  wird  man  ausserdem  die  auffällige 
Eigenthümlichkeit  merken,  dass  hier  häufiger,  als  sonst,  Josephs  und 
der  josephitischen  Stämme  Erwähnung  geschieht  77,  16.  78,  9.  67  f. 
81,   6.   80,  2  f.,   und  nicht  minder  eine  andere,   dass  näml.  das 
Wechselverhältniss  Jehova's  zu  Israel  am  liebsten  unter  dem  Bilde 
des  Hirten  und  der  Heerde  aufgefasst  wird  74,  1.  77, 21.  78,  52  vgl 
70—72.  79,  13.  80,  2.     üeberh.  gefaUen  sich  diese  Ps.  darin,  mit 
den  mannigfachsten  Benennungen  des  Volkes  Gottes  zu  wechseln. 
Es  ist  dies  ein  erster  Versuch,  diese  Psalmengruppe  zu  zeichnen.  Wenn 
Genebrardus  bemerkt:  Spiritus  Asaphi  hoc  habet peculiare^  ut  de  rebus 
ecclestae  tristibus  mecUtetur,  und  wenn  ein  neuerer  AusL  sagt,  dass  die 
Asaphps.  sich  durch  erhabenen  Schwung  auszeichnen,  so  ist  damit 
fast  weniger  als  nichts  gesagt. 

Es  ist  ein  eigenth.  Psahnentypus,  der  uns  in  Ps.  50.  73 — 83  vor- 
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liegt.  Die  Ueberschrift  CjO^b  hat  also  tiefere  innere  Gründe,  als 
man  bis  jetzt  beachtet  hat.  Dass  alle  diese  Ps.  den  alten  Asaph, 
der,  wie  78,  69  zeigt,  bis  in  die  erste  Zeit  Salomo's  gelebt  hat,  zum 
Verf.  haben,  folgt  daraus  nicht.  Das  Ansehn  Asaphs  pflanzte  sich 
auf  seine  Nachkommen  bis  in  die  nachexil.  Zeit  fort.  Die  Gesch. 
kennt  Asaphiten  unter  Josaphat  2  Chr.  20,  14.,  unter  Hiskia  2  Chr. 
29,  13.  und  unter  den  zurückgekehrten  Exulanten  (Ezr.  2,  41  vgl. 
3,  10:  128  Asaphiten;  Neh.  7,  44  vgl.  11,  22:  deren  148).  Da  bis 
nach  dem  Exile  sogar  die  Cymbeln  D'^r^bSiQ  von  ihrem  Ahn  her  sich 
auf  sie  vererbt  haben,  so  mag  auch  Dichteranlage  und  Dichterlust 
unter  ihnen  erblich  gewesen  sein.  Indess  befremdet  es,  dass  die 
Asaphps.,  wenn  sie  theils  von  Asaph  theils  von  jüngeren  Asaphiten 
wären,  nicht  ClOÄ-'^Dab,  wie  nip-'^sab,  überschrieben  sind.  Finden 
sich  solche,  die  unmöglich  den  Zeitgenossen  Davids  und  Salomo*szum 
Verf.  haben  können,  so  ist  viell.  eher  anzunehmen,  dass  sie  von 
irgendwem  in  asaphischer  Psalmweise  und  nach  asaphischen  Vor- 
bildern gedichtet  sind.     Ps.  50  gehört  dazu  nicht. 

Die  in  diesem  Ps.  mit  proph.  Griffel  zur  Anschauung  gebrachte 
doppelte  Wahrheit  ist  diese:  Thieropfer  ohne  das  Herzensopfer  des 
Gebets  mag  Gott  nicht  und  das  Bekenntniss  zu  seinem  Worte  ohne 
Leben  nach  seinem  Worte  ist  ihm  ein  Greuel.  Es  ist  derselbe 
Grundged.,  den  David  40,  7—9.  69,  31  f.  51,  18  f.  ausspricht  und 
der  seinen  beiden  Psalmen  24,  1 — 6  und  15  unterliegt,  alles  Nach- 
klänge des  grossen  Wortes  Samuels  1  S.  15,  22.,  des  Vaters  der 
Psalmenpoesie.  Dass  diese  Verwerflichkeit  herzlosen  Werkdienstes 
gerade  in  der  dav.  Zeit  so  vielstimmig  betont  wird,  kann  nicht  be- 
fremden; die  Nichtigkeit  des  opus  operatum  ist  ja  auch  weiterhin 
das  Losungswort  der  Proph.  in  Zeiten,  wo  wohlgeordneter  gesetz- 
massiger  Cultus  in  Juda  herrschend  ist.  Auch  das  darf  nicht  be- 
fremden, dass  Asaph  der  Levit,  der  bei  dem  Heiligthume  auf  Zion 
angestellt  war,  sich  so  ausspricht,  denn  auch  Jeremia  war  Levit  und 
sogar  Cohen,  und  doch  hat  Niemand  ein  kühneres  schneidenderes 
Wort  gegen  den  äusserlichen  Opferdienst  gesprochen,  als  er  Jer. 
7, 22  f.  Da  sich  diese  beiden  Bedenken  heben,  so  steht  dem  altasaph. 
Ursprung  des  Ps.  nichts  weiter  entgegen,  zumal  da  die  „durchaus 
klassische  und  erhabene  Sprache  des  an  Gedanken  ebenso  herrlichen 
als  tiefen  Liedes '^  (Keil)  ihn  begünstigt.  Strophisch  ist  es  nicht. 
Die  fast  dramatische  Unmittelbarkeit  der  Darstellung  liess  das  niclit 
zu.  Es  besteht  aus  fUnf  Theilen:  1)  die  Theophanie  V.  1—3; 
2)  die  Gerichtsscene  V.  4—6;  3)  die  Auslegung  der  Opferthora  für 
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diö   Werkheiligea  V.  7 — 15;  4)  die  Btige  der  offenbaren  Sünder 
V.  16—21;  5)  der  Epilog  der  göttKchen  Rede  V.  22—23. 

Sein  elohimisches  Gepräge  trägt  der  Ps.  gleich  an  der  Stirn: 

^  El  Slobim  JaliawA^  wird  laut, 

AnfroXend  die  Erde  vom  Sonnenaiifgaiig  hin  Hiedergiiag. 
^  Äiu  Zion  erg^l$Azt  der  Schönheit  Urbild,  Slohim. 
3  Koimnen  wird  niiBer  Oott  und  kann  nicht  schweigen. 

Feuer  friBSt  vor  ihm  her 

Und  rings  um  ihn  stärmts  gewaltig. 

Die  Gottesnamen  werden  Y.  1  gehäuft;,  um  fär  die  Schilderung 
Gottes  des  Weltrichters  ein  recht  volltönendes  Exordium  zu  gewinnen. 
Hupf,  findet  diese  Häufung  frostig,  aber  dieser  Frost  ist  die  Folge 
seiner  Unvertrautheit  mit  der  elohimischen  Psalmweise.  Die  drei  auf 
gleicher  Linie  nebeneinanderstehenden  Namen  bilden  überdies  eine 
Klimax:  bH  ist  n.  appelL  Gott  der  Mächtige;  D'^H'bl^  ist  n.  appelL  Golt 
der  Ehrfurchtbare,  aber  zum  n.  pr.  schon  soit  Mose  gestempelt; 
TXin^  ist  Gott  der  sich  Offenbarende,  das  n.  pr.,  das  Gott  sich  selbst 
gegeben.  Die  Prätt.  Y.  1 — 6  sind  proph.;  die  Thatsächen  der  Zu- 
kunft, die  der  S.  weissagt,  stellen  sich  ihm  wie  Thataachen  der  Yer- 
gangenheit  dar,  die  er  berichtet  Die  Erde  ruft  Jehpra  auf,  dass  sie 
Zeugin  sei  des  göttlichen  Gerichts  über  das  Sundesvolk,  ganz  wie 
Jes.  1,  2  und  in  der  Grundstelle  Dt.  32,  1.  Sein  Ruf  geht  seiner 
Selbsterscheinung  voraus.  Es  liegt  nahe  zu  construiren:  „aus  Zios, 
der  Schönheit  YoUendung,  erglänzt  Elohim.^^  Zion,  die  Krone  der 
Schönheit  (vgl.  die  Lehnstelle  Thren.  2,  15  und  1  M.  2,  12.,  wo  der 
Tempel  ^  xalXwi»  ii^mv  genannt  wird),  weil  die  Stätte  der  Gegenwart 
Gottes  des  Herrlichen,  ist  der  Lichtpunkt,  von  wo  aus  der  Licht- 
glanz der  göttlichen  Erscheinung  sich  gleich  der  aufgehenden  Sonne 
ausbreitet.  Aber  es  ist  noch  passender,  *^*>  bbpü  als  Beinamen  Elo- 
hims  der  in  seiner  Herrlichkeit  erscheint^  die  das  Nonplusultra  der 
Schönheit  ist,  denn  als  Beinamen  Zions  zu  fassen,  welches  selbstver- 
ständlich ala  Stätte  der  göttlichen  Gegenwart  der  Ausgangspunkt 
seiner  irdischen  Erscheinung  ist,  und  also  nicht  nach  Thren.  2, 15 
(zumal  da  Jeremia  es  liebt,  älteren  Schriftstellen  neue  Wendungen  zu 
geben),  sondern  nach  Ez.  28,  12  vgl.  Ex.  33,  19  zu  erklären 
(s.  Psychol.  S.  34).  Die  sonnenähnliche  Erscheinung  Gottes  in  der 
unvergleichlichen  Schöne  seiner  Doxa  (J'^fiin  wie  80,  2  nach  Dt 
33,  2)  schaut  der  S.,  denn  „kommen  wird  unser  Gott  und  mit  niehten 
schweigen^^  Man  übers.  tthnjT^«  nicht  nesileat  (wünsch weise,  ^e 
Olsh.),  aber  auch  nicht  non  silebit;  das  bi^  drückt  die  innere  Gewisa- 
heit  des  S.  und  Sehers  aus:  nequaquam  süebUy  vgl.  b^  34,  6.  41,  3. 
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Der  das  Gesetz  gegeben,  wird  ins  Gericht  gehn  mit  denen,  die  es 
haben  und  nicht  halten;  dazu  kann  er  auf  die  Dauer  uicht  schweigend 
Bttsehn.  Er  muss  strafen,  zunächst  im  Wort,  um  zu  warnen  vor  der 
Strafe  durch  That.  Feuer  und  Sturm  sind  die  Vorboten  des  als 
Riohter  erscheinenden  Gesetzgebers  vom  Sinai.  Das  Feuer  droht 
die  Sttnder  zu  verzehren,  und  der  Sturm  (nämL  Gewittersturm,  wie 
lob  38, 1)  droht  sie  hinwegzustieben  vrie  Spreu.  Das/em.  Ni,  TVyfiü) 
ist  nicht  auf  tüK  zu  bez.,  sondern  neutrisch  gebraucht:  es  wird  ge- 
stürmt d.  h.  es  toset  Sturm.  Das  Feuer  ist  sein  Zorn  und  der  Sturm 
seine  Zorngewalt.  So  der  1.  Theil  V.  1 — 3.;  im  2.  V.  4—6  wird 
das  Volk  versammelt,  die  Zeugen  geladen,  der  Richter  feierlich  aner- 
kannt, so  dasB  nun  die  Verhandlung  beginnen  kann. 
*  Er  ruft  herbei  die  Himmel  droben 

Und  die  Erde,  sn  urtheilen  Bein  Volk. 
^  „Versammelt  mir  meine  Frommen, 

Die  Bond  mit  mir  Bohliessen  ftber  Opfer!  **  — 
^  Und  es  verkanden  die  Himmel  seine  Gereoktigkeit, 
Denn  Elokim  kat  vor,  in  riekten. 

fibrtej 

Den  Himmeln  oberhalb  i^^Jü  sonst  Fräp.,  hier  wie  Gen.  27,  39. 
49,  25  Adv.  desuper,  supeme)  und  der  Erde  ruft  Gott  (bfe^  &(*njp  wie 
z.  B.  Gen.  28,  1),  beiden  ilS)9  )'^1^  um  unter  ihrer  Zeugenschaft  Ge- 
richt zu  halten  über  sein  Volk.  Die  Aufforderung,  Israel  zum  Ge- 
richt zu  versammeln,  ergeht  aber  nicht  an  alle  himmlischen  und  irdi- 
schen Mächte  (Olsh.),  denn  welche  irdische  Mächte  sollten  das  sein? 
Himmel  und  Erde  sind  nach  Dt.  4,  26  u.  ö.  die  berufenen  Zeugen. 
Der  Aufruf  ^K  richtet  sich,  wie  Mt.  24,  31.,  an  die  ungenannten 
Engel,  die  Diener  des  überhimmlischen  und  überirdischen  Richters. 
Die  Beklagten,  welche  vor  das  göttliche  Tribunal  gebracht  werden 
sollen,  werden  mit  Namen  genannt,  welche,  ohne  dass  diesen  ihr 
innerer  Zustand  entspricht,  das  Verhältniss  ausdrücken,  in  welches 
sie  Gott  zu  sich  gestellt  hat  (vgl.  Dt.  32,  15.  Jes.  42,  19).  Dieser 
Widerspruch  des  Verhältnisses  und  Verhaltens  gibt  eine  unbeab- 
siehtigte  bittre  Ironie.  In  Bundesverhältniss  hat  sich  Gott  zu  ihnen 
gestellt  (Ex.  o.  24),  und  dieses  Bundesverhältniss  wird  ihrerseits 
durch  Darbringung  von  Opfern  unterhalten  (n^ll'^^bl^l  ähnlich  wie 
92,  4)  als  den  Ausdruck  ihres  Gehorsams  und  ihrer  Treue.  Während 
nun  die  Beklagten  herbeigeschafft  werden,  hört  der  S.  die  Himmel, 
die  vornehmsten  der  geladenen  Zeugen,  den  Richter  feierlich  aner- 
kennen. Die  Participialconstr.  K^n  tifclÖ  ist  Ausdruck  des  unmittel- 
bar Bevorstehenden:  judicaturus  est,   Olsh.  falsch:  „dass  Gott  selbst 
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Gericht  halte^^  X^n  ist  einfache  Bez.  des  wiederholten  Snbjektsbe- 
griffes  und  '^^  bed.  nicht  qtwdy  sondern  nam;  denn  dass  Gott  richten 
wolle^  bedarf  weiter  keiner  Ankündigung,  vielmehr  preisen  die  Him- 
mel, weil  Gott  eben  jetzt  Gericht  zu  halten  in  Begriff  steht,  die  Gerech- 
tigkeit des  Eichters,  auf  dessen  Seite  sie  als  Zeugen  stehen.  Die 
irdische  Musik  soll  hier,  wie  das  nbo  sagt,  in  die  Lobgesänge  der 
Himmel  einstimmen.  Es  fehlt  der  Gerichtsscene  nun  nichts  weiter; 
die  Verhandlung  beginnt,  indem  die  Rede  des  Richters  sich  zunächst 
an  Israel,  Insoweit  es  werkheilig  ist,  richtet. 

^  Hore  doch,  mein  Volk,  so  will  ich  reden; 

0  Israel,  so  will  ich  dir  Zeugniss  ablegen  — 

Elohim  dein  Oott  bin  Ich. 
^  Nicht  ob  deiner  Schlachtopfer  rüg*  ich  dich 

Und  deiner  Ganzopfer,  die  vor  mir  immerdar. 
^  Hieht  brauch'  ich  ans  deinem  Hause  Farren, 

Bocke  in  nehmen  ans  deinen  Horden. 

10  Denn  mein  ist  alles  Wild  des  Forstes, 
Das  Gethier  auf  den  Bergen  der  Tausende. 

11  Ich  kenne  alles  Geflftgel  der  Berge, 

Und  was  auf  Fluren  tummelt,  ist  bei  mir. 

12  Wenn  ich  hungerte,  würd'  ichs  dir  nicht  sagen, 
Da  mein  der  Erdkreis  und  all  sein  Inhalt. 

^^  Ess'  ich  etwa  Fleisch  von  Stieren  1 

Und  Blut  von  Böcken  tränke  ichl 
^^  Opfere  Elohim  Dankgebet 

Und  bezahle  dem  Höchsten  deine  Gelübde. 
*^  Und  ruf  mich  an  am  Drangsalstage  — 

Ich  reisse  dich  heraus  und  du  wirst  mich  ehren. 

Die  durch  ah  verstärkten  Formen  V.  7  *  bez.  den  Drang  Gottes, 
Israel  zu  willigen  Zuhörern  zu  haben,  als  ebenso  starken,  wie  seinen 
Drang,  zu  reden  und  Zeugniss  abzulegen ;  ä  *T*?^!  obtestari  aliquem 
als  Zeuge  auftreten,  entw.  heilig  versichernd  oder  ernst  mahnend  und 

strafend  (vgl.  iX^^  mit  v^  wider  jem.  zeugen).     Hier  das  Letztere; 

so  aber  Israel  gegenüber  zu  treten  hat  der  Redende  das  Recht,  denn 
er  ist  Elohim,  Israels  Gott  —  offenbar  zurückweisend  auf  das  die 


^)  T^a  bei  f^^^^K  hat  Dagesch  nach  der  Begel,  dass  ein  mit  einer  Adspirata  be- 
ginnendes Milel-Wort  dagessirt  vlrd ,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  para- 
gogisches  oder  der  Flexion  angehöriges  (z.  B.  Dt.  16, 2  rttp  nnati)  ah  (a)  auslautet 
Es  gilt  dies  überhaupt  von  dem  Auslaut  auf  die  Voealbuehstaben  K*im  und  weil  in 
diesen  Fallen  die  Tonsylben  der  zwei  Wörter  auseinanderliegen,  heisst  diese 
gramm.  Erscheinung  bei  den  Nationalgramm.  pmta  irw  fveniens  e  longinquojj 
s.  S.  D.  Luzzatto,  Öramm,  deüa  Lingua  Mraica  §.  68. 
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ainait.  Oesetzgebung  beginnende  'T'^nb»  T\MV  "^^SK  Ex.  20, 2.,  welches 
hier  elohimisch  lautet  nnd  znsammenhangsgemäss  umgestellt  ist. 
Oegenstand  des  rügenden  Zeugnisses  sind  nicht,  wie  V.  8  sagt,  die 
äussern  Opfer,  die  Israel  ja  ununterbrochen  darbringt;  rf'^tl'bi!?'!  ist 
8.  V.  a.  T^nbljrbr^l  und  Tian  •»'lÄSb  hat  dazu  das  Verh.  eines  Be- 
siehungssatzes :  neque  propter  holocausta  tua^  quae  {quippe  quae)  con- 
Unuo  mihi  qfferuntur.  Das  ist  besser,  als  mit  v.  Lg.  nach  Hgst.  den 
ganzen  Halbvers  8^  als  begründenden  Umstandssatz  (da  ja)  zu 
fassen.  Wegen  Opfer  in  ihrer  Aeusserlichkeit  will  Gott  nicht  rech- 
ten, denn  —  so  fährt  V.  9 — 11  fort  —  er  braucht  die  Opfer  nicht, 
um  von  Is];aels  Seite  etwas  zu  empfangen  was  er  nicht  ohnehin  be- 
sftsse.   Sein  sind  die  Thiere  Ob^^'^'n^ra  auf  den  Bergen  der  Tausend 

'  V  IT        ••-I  r-  I  o 

d.  i.  den  tausend  (und  abertausend)  Bergen  (s.  Nägelsb.  §.  64,  2. 
Anm.,  wo  2  Chr.  1,  6  verglichen  wird)  oder:  wo  sie  zu  Tausenden 
leben  (ahnliche  Verbindung  wie  nito:P[  bld  33,  2);  LXX  aus  Nothbe- 
helf:  xcu  ßoeg  ((l|b»1).  Er  kennt  alle  Vögel  der  Berge;  9*7^,  wie 
gew.,  von  einem  Wissen,  welches  des  Gegenstandes  mächtig  ist,  ihn 
umschliesst  und  zu  eigen  hat.  Was  auf  dem  Gefilde  sich  tummelt, 
ist  bei  ihm  d.  i.  befindet  sich  im  Bereiche  seiner  Allwissenheit  und 
Allmacht,  f^t  von  äTäT  =  V191  hin-  und  herbewegen,  wie  '0*'p  von 
fiCDMia  ausfegen,  s.  über  diese  Bildungen  Jesurun  p,  164 — 65.  155. 
So  wenig  aber  Gott  die  Opfer  braucht,  um  sich  dadurch  zu  berei- 
chem, so  wenig  ist  ein  Bedürfhiss  auf  seiner  Seite  vorhanden,  welches 
durch  Opfer  zu  stillen  wäre  V.  12  f.  Wenn  Gott  hungerte,  so  be- 
dürfte er  nicht  der  Menschen,  um  sich  zu  sättigen;  er  hungert  aber 
nicht,  denn  er  ist  der  Uebersinnliche.  Ebendeshalb  ist  was  Gott 
will  gar  nicht  der  äussere  Opfercultus,  sondern  das  geistliche  Opfer, 
der  inwendige  Cultus  V.  14.  Statt  der  Q'^fiblb  und  insbes.  n'lin  n:i| 
Lev.  7,  11—15  und  n"!}  "^ttbö  Lev.  7,  16  will  Gott  Dank  des  Her- 
zens und  Leistung  des  in  Betreif  des  sittlichen  Verhältnisses  zu  ihm 
und  den  Menschen  Angelobten,  statt  der  nb'b  in  ihren  mannigfachen 
Arten  Anbetung,  Gebet  des  Herzens,  welches  nicht  unerhört  bleiben 
soll,  so  dass  im  Kreislauf  dieser  JLo^ix^  XatQiia  von  evxtxQMtia  alles 
ausgeht  und  in  tvx(XQUTtia  aufgeht.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
den  herzlos  dargebrachten  Opfern  nicht  die  mit  der  erforderlichen 
Gesinnung  dargebrachten  entgegengestellt  werden  (wie  z.  B.  Sir. 
32,  1 — 9),  sondern  es  scheint  das  äussere  Opfer  überhaupt  gegen 
das  innere  verworfen  zu  werden.  Das  ist  nun  zwar  bioser  Schein, 
aber  diese  gänzliche  Abkehr  von  der  Aeusserlichkeit  des  gesetz- 
lichen Ceremoniells  ist  im  A.  T.  bereits  weissagende  Zukehr  zu  jener 
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(W)  s.  Ges.  §.  132,  4.  Anm.  2.  n^nbrni'^Sn  ist  or.  ohliqua  ohne 
•'S  Ges.  §.  155,  4*^. 

Folgt  nun  der  Epilog  der  göttlichen  Rede: 

S3  0  merkt  docli  das,  ihr  Ctottesvergessnen, 

Damit  ich  nicht  zerfleische  ohne  Bettung. 
^^  Wer  Dank  opfert,  ehrt  mich  recht. 

Und  bahnt  Weg,  wo  ich  ihm  zeige  Heil  Elohims. 

unter  dem  Namen  fSlibi^  "^HlDte*  werden  die  ehrbaren  Werkheili- 

-     «     ••I 

gen  und  die  lasterhaften  Wisser  zusammengefasst  und  vor  dem 
Bchliessiichen  Vollzüge  des  Straftirtheils^gewarnt,  das  sie  yerschnl- 
den.  Die  todten  Werke  mag  Gott  nicht,  sondern  wer  Dank  opfert 
(näml.  nicht  Schelamim-Thoda,  sondern  Herzens-Thoda),  der  preiset 
ihn  und  l^y^  Q^.  Es  ist  unnöthig  mit  Lth.  nach  LXX  Vulg.  Syr. 
Dt^  zu  lesen,  obwohl  diese  Lesung,  mit  welcher  auch  der  Midrasch 
hantiert,  nahe  liegt  und  vom  rechten  Sinn  nicht  abführt.  Liest 
man  Dto  und  fasst  man  1^  Dto  als  in  sich  geschlossenen  Ged.,  was 
an  sich'(8.  Jes.  43,  19.  Ez.  21,  24  f.  1 E.  20,  34)  nicht  unmöglich,  so 
erklärt  man  am  besten  mit  Böttcher  {CoUectanea  p.  137):  viamfaciens 
h.  e,  recta  incedere  {lege  agere)  parariSy  aber  der  Ausdruck  in  diesem 
ethischen  Sinn  ist  zu  knapp  (vgl.  Spr.  4,  26)  und  ungewöhnlich. 
Schon  LXX  y^cu  inei  bSos  ^  ösi^a  avttp  to  öGyt^gwv  S-sov  deutet  auf  das 
Richtige.  Das  für  sich  allein  unbestimmte  ^IH  DtD"!  erhält  durch  den 
folgenden  ellipt.  Relativsatz  seine  nähere  Bestimmung.  Ein  solcher 
bahnt  einen  Weg,  auf  dem  ich  ihn  schauen  lassen  werde  das  Heil 
Elohims  d.  i.  auf  dem  ich  ihm  mit  der  Verwirklichung  meines  Heils 
entgegenkommen  werde.  Sonst  beispiellos  ist  die  Pausalform 
•^MnSD'J  Ges.  §.  58,  4.  Ew.  §.  2b0\  Sie  lautet  wie  die  pluralische 
gleichfalls  epenthetische  Form  '^SSi^'JJJ'?  Spr.  1,  28  vgl.  8,  17.  Hos. 
5, 15  und  begreift  sich  als  lautliche  Nachbildung  dieser.  Als  ausser- 
pausale  Form  ist  '^??'iaD7  (=  ''DISl?';)  gedacht 

Mit  y.  23  ist  der  Ps.  auf  den  seinen  Mittel-'  und  Höhepunkt 
bildenden  Ged.  Y.  14  f.  zurückgekommen.  Die  Vision  des  Ps.  ist 
eine  Gerichtsscene,  aber  das  Straftirtheil  wird  nur  gefällt,  nicht  voll- 
zogen, und  auch  nicht  peremptorisch  gefällt,  sondern  zu  dem  Zwecke 
der  Warnung.  Gott  erklärt,  dass  er  nicht  todte  Gesetzeswerke  und 
todtes  Gesetzeswissen  mag,  sondern  geistliches  Leben.  Die  Vision 
scheint  sonach  nur  Einkleidung  zu  sein,  sie  ist  aber  mehr  als  das, 
denn  wer  ist  Jehova  in  dieser  zweiten  nachsinaitischen  Erscheinung 
anders,  als  Der,  welcher  beim  Antritt  seines  Amtes  dem  versammel- 
ten Israel  ebendiese  Predigt  hielt?    Mit  der  Bergpredigt  schliesst 
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sich  an  den  Offenbarungskreis  der  Thora  der  Offenbarungskreis 
des  Eyaugeiiams;  sie  ist  der  Punkt,  in  welchem  beide  Kreise  sich 
berühren. 

PSALM  LI. 

Gleiche  Entwerthung  des  äusseren  Opfers,  wie  Ps.  50,  spricht 
sich  in  Ps.  51  aus,  welcher  den  vorigen  insofern  ergänzt,  als  er  der 
Yerinnerlichung  des  Fried-  oder  Dankopfers  (D'^ttbtJ  u.  insbes.  DTiD 
D'^isbiä)  und  des  Anbetungsopfers  (nb'i^)  die  auch  schon  Ps.  40  aus- 
gesprochene Yerinnerlichung  des  Sündopfers  (DKtan)  hinzufügt.  Es 
ist  in  der  Sammlung  der  erste  der  dav.  Elohimps.  Die  Ueberschrift 
lautet:  Einzuigen,  ein  Psalm  von  David,  als  kam  zu  ihm  Nathan  der 
Prophet,  wie  er  gekommen  war  zu  Bathseba,  Darin,  dass  von  dem 
amtlichen  gottgesandten  Kommen  Nathans  zu  David  (vgl.  2  S.  12,  1) 
und  von  dem  geschlechtlichen  ehebrecherischen  Kommen  Davids  zu 
Bathseba  i^H  KiSl  wie  Gen.  6,  4.  16,  2.,  vgl.  dagegen  2  S.  11,  4 
tn^&P  S^ti^l)  ein  und  dieselbe  RA  gebraucht  ist,  zeigt  sich  die  Sorg- 
losigkeit des  hebr.  Styls.  Hgst.  (u.  mit  ihm  v.  Lg.,  der  ihn  ab- 
schreibt) findet  in  der  Wahl  des  gleichen  Ausdrucks  und  des  "l^^^^ 
dazwischen  den  Ged.  ausgeprägt,  dass  wo  die  Sünde  sich  eingestellt 
hat,  zumal  bei  den  Gläubigen,  unausbleiblich  die  göttliche  Bestrafung 
folge,  indem  er  behauptet,  dass  ntt?K3  als  Zeitpartikel  nur  Handlungen 
einführe,  welche  der  vorhergenannten  ganz  oder  ziemlich  gleichzeitig 
sind,  hier  also,  da  Davids  Ehebruch  und  Nathans  Erscheinen  nngef. 
um  ein  Jahr  auseinanderliegen,  als  Yergleichungspartikel  übers, 
werden  müsse.  Das  ist  schwerlich  richtig.  Allerdings  verknüpft 
nVK3  gewöhnlich  (obwohl  nicht  immer  1  S.  12,  8)  nahe  Aneinander- 
liegendes, aber  die  Sendung  Nathans  an  David  erfolgte  ja  auch  so- 
fort als  der  ehebrecherische  Umgang  Davids  mit  Bathseba  durch  die 
Gebart  des  Eändes  zur  constatirten  Thatsache  geworden  war.  Man 
darf  das  "\U9K3  so  wenig  pressen,  als  das  Kiaül,  welches  auch  nur  die 
Abfassnngszeit  des  Ps.  im  Allgem.  bez. ;  diese  f^Ut  nicht  mit  Nathans 
Kommen  zus.,  sondern  etwas  später  als  dieses,  der  Ps.  zeigt  uns, 
wie  David  danach  ringt,  der  von  Nathan  ihm  verkündigten  Sünden* 
Vergebung  (2  S.  12,  13)  innerlich  und  empfindlich  gewiss  zu  werden. 
Schon  in  Ps.  6  und  38  hörten  wir  David  krank  an  Seele  und  Leib 
um  Sündenvergebung  flehen,  hier  in  Ps.  51  ists  schon  stiller  und 
heiterer  in  seiner  Seele  geworden  und  es  fehlt  ihm  nichts  als  das 
wonnige  Schmecken  der  Gnade,  in  deremßereich  er  sich  bereits  be- 
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findet.  Hingegen  liegt  Ps.  32  schon  jenseit  Ps.  51.  Denn  wss  Da- 
vid 51,  15  verspricht,  das«  er,  wenn  ihm  Gnade  widerfahren  sei,  die 
Abfälligen  Oottes  Wege,  die  Sünder  wie  sie  sich  zu  Gott  bekehren 
sollen  lehren  wolle,  das  hörten  wir  ihn  in  dem  spmchartigen  Lehrps. 
32  erfüllen. 

Die  Anlage  des  Ps.  ist  kunstvoll.  Er  besteht  ans  vier  Theilen 
von  absteigender  Grösse  nach  dem  Strophenischema  4.  6.  4.  6;  4.  4; 
6;  6.  Der  erste  Theil  ist  die  Bitte  um  Entsündigung;  der  zweite  die 
Bitte  um  Erneuerung;  der  dritte  das  Gelübde  geistlicher  Opfer;  der 
vierte  die  Fürbitte  ftlr  ganz  Jerusalem.  Der  Gottesnäme  D^^nb« 
kommt  fünfmal  vor  und  ist  so  sinnig  als  möglich  vertheilt:  einmal 
zu  Anfang  von  Th.  1.;  einmal  zu  Anfang  von  Th.  2.;  einmal,  zu 
*^roitÖt1  TlbÄ  ta^nbÄ  gesteigert,  zu  Anfang  von  Th.  3.;  zweimal 
in  th.  4. 

Die  Bitte  um  Entsündigung  hebt  an: 

3  Sei  lind  mir,  Slöliim,  nach  deiner  Gnade, 
Vacli  deiner  Erbarmensfälle  löaehe  meine  Frevel! 

*  YöUig  wasche  mieh  von  meiner  Kiisefhat 
Und  von  meiner  Sünde  mach  mich  rein. 

Die  Sünde  heisst  T'^'B  als  Brechung  mit  Gott  oder  Durch- 
brechung der  göttlichen  Schranke,  'fli'p  als  Krümmung  oder  Ver- 
kehrung des  vor  Gott  Rechten,  nKöri  als  Verfehlung  des  guten 
Weges  und  Zieles  (vgl.  zu  32,  1  f.).  Obgleich  der  Ps.  in  der  Ehe- 
bruchssünde seinen  nächsten  Anlass  hat,  sagt  David  doch  **2^9 
nicht  nur  deshalb,  weil  sieh  aus  ihr  viele  andere  Sünden,  wie  die 
Blutschuld  an  Uria,  das  den  Feinden  Jehova's  gegebene  Aergemiss 
iind  die  fast  ein  Jahr  lang  fortgeführte  Selbstverblendung  entwickel- 
ten, sondern  auch  deshalb,  weil  jede  einzelne  Sünde,  je  gründlicher 
und  gleichsam  mikroskopischer  sie  erkannt  wird,  als  ein  um  so  viel- 
facher verschlungener  Sündenknäuel  erscheint  und  in  um  so  engeren 
und  erschreckenderen  Folgenzus.  mit  dem  verderbten  Gesammtzn- 
stande  tritt.  In  Tm*Q  ist  die  Sündenschuld  als  eine  Schuld-  und 
Anklageschrift  gedacht,  wie  die  gegen  die  Sota  Num.  6,  23  (vgl. 
"^S  wie  talm.  abstergere,  äetergere  Jes.  28, 18),  oder  auch  (wenigstens 
hat  Jesaifl  44,  22.  43,  25  das  Bild  so  gewendet)  als  eine  die  Sonne 
des  g5ttliehen  Gnadenantlitzes  verdunkelnde  Wolke ;  in  ^"Xß^  als 
ein  beflecktes  Kleid  Jes.  64,  5  (indem  DäS  das  vom  Wasehen  mit- 
telst Enetens  und  Ringens  übliche  u.  deshalb  auf  Personen  nur  bild- 
lieh übertragene  Wort  ist,  versch.  von  yvr\  wasehen  mittelst  Ab- 
spttlens);  in  "^T^T^y  dem  tbn  declarativer  und  faktischer  Reinigung 
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ftblichen  Wort,  als  Aussatk  Lev.  13,  6.  34.    Das  Keri  lautet:  n"\n 

7  7  ..    V 

"^dUid  (Form  des  inyper*  Hi.  wie  qnSn  37,  8)  macbe  gross  oder  viel, 
wasche  d.  L  (nach  Ges.  §•  142,  3^)  wasche  mich  ganz  nnd  gar  peni*- 
ius  ettotumy  was  anch  das  Ohethib  rül^H  (eig.  muUum  faciendo  ss 
mu^tem,  prorsua  Ges.  §.  131,  2)  besagt  (vgl.  130,  7.,  wo  dieses  Adv. 
als  virtaelles  Adj.  gebraucht  ist).  Der  Ps.  ist  so  terminologisch 
ausgeprägt  wie  Ps.  19  und  32.  Den  drei  Benennungen  der  Sünde 
stehen  die  Benennungen  der  dem  zagenden  Sünder  mutheinflösseu'- 
den  Gesinnung  Gattes  entgegen:  D'^ttrjl;  das  göttliche  Mitleid  mit 
dem  Sünder,  Ijn  die  sich  ihm  zuneigende  göttliche  Liebe,  lOh  die 
sich  ihm  bethätigende  göttliche  Gnade.  In  ihd  und  T)T\  spricht  sich 
4ie  Tiefe  der  Sündenerkenntniss  aus;  profunda  envm  malitiay  wie 
Martin  Geler  bemerkt,  insoUtam  raramque  grattam  postulat. 

In  Str.  2  begründet  David  seine  Bitte  daraus,  dass  er  sich  im 
Stande  mehr  als  oberflächlicher  Sündenerkenntniss  und  willig  beich« 
tender  Bussfertigkeit  befindet: 

6  nenn  meiner  Frevel  bin  loh  mir  bewneit 

Und  meine  Sünde  ist  vor  mir  immerfort. 
^  An  dir  allein  hab'  ich  gesandigt 

Und  was  böse  in  deinen  Augen  ausgeübt, 

Bass  du  gerecht  erscheinest  in  deinem  Beden, 

Lauter  ersoheinest  in  deinem  Biohten. 
Wahre  Busse  ist  kein  todtea  Wissen  um  begangene  Sünde,  son- 
dern lebendiges  empfindliches  Bewusstsein  derselben  (Jes.  59,  12), 
welchem  sie  als  Gegenstand  und  Grund  der  Unruhe  und  der  Pein 
immer  gegenwärtig  ist,  und  diese  die  ganze  Persönlichkeit  des  Men- 
schen einnehmende  Busstraurigkeit  ist  zwar  kein  Verdienst,  welches 
Gnade  erwirbt,  wohl  aber  die  Bedingung,  ohne  welche  keine  Gnaden- 
erweisung möglich  ist.  Solche  wahre  Sündenerkenntniss  betrachtet 
die  Sünde,  welcherlei  Art  sie  auch  sei,  direkt  als  Sünde  an  Gott  und 
im  letzten  Grunde  als  Sünde  au  ihm  allein  (KttH  mit  b  dessen,  gegen 
den  man  sündigt  Jes.  42,  24.  Mi.  7,  9),  denn  alle  Verhältnisse,  in 
welchen  der  Mensch  zu  Menschen  und  überhaupt  den  Creaturen  steht^ 
sind  nur  Erscheinungsformen  seines  Grundverhältnisses  zu  Gott,  und 
die  Sünde  ist  „das  Böse  in  den  Augen  Gottes^^;  es  ist  Gottes  heiliges 
Wesen  und  alles  normirender  Wille  und  alles  entscheidendes  Urtheil, 
wonach  sich  was  gut  und  böse  ist  bestimmt,  i/  &iMqt{a  iativ  ^  avogua 
(1  Joh.  3,  4),  ihr  Wesen  ist  Widerspruch  mit  dem  Willen  Gottes,  des 
aUeinigen  höchsten  Gesetzgebers  und  Richters.  So  verhält  es  sich, 
wie  David  bekennt,  mit  seiner  Sünde,  auf  dass  . . .  Man  darf  dieses 
1$l9b  nicht  dadurch  abschwächen,  dass  man  es  vom  Erfolge  statt 
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von  der  Absicht  versteht.  Ist  es  aber  intentionell  gemeint,  so  schliesst 
es  sich  an  das  in  rfnA  ^b  und  tI*^^'*? lä  !Py}  ausgesprochene  sittliche 
VerhältnisB  des  Menschen  zu  Gott  an,  welches  darauf  hin  angelegt 
ist,  dass  Oott,  wenn  er  nun  den  Sünder  verurtheilt,  als  der  Gerechte 
und  Heilige  erscheine,  der,  wie  der  Sünder  selbst  anerkennen  nrnss, 
nicht  anders  als  ihn  verdammend  entscheiden  kann.  Indem  die  Sünde 
dem  Menschen  als  solche  offenbar  wird,  muss  er  selber  zu  dem  gött- 
lichen Strafurtheil,  wie  David  zu  dem  durch  Nathan  über  ihn  er- 
gangenen, Amen  sagen;  und  so  sich  selber  Unrecht  geben,  damit 
Gott  Recht  habe  und  Recht  behalte,  ist  eben  das  Wesen  der  Busse. 
Wenn  aber  des  Sünders  Selbstanklage  die  göttliche  Gerechtigkeit 
rechtfertigt,  wie  andererseits  alle  Selbstrechtfertigung  des  Sünders 
(die  aber  eher  oder  später  enttäuscht  wird)  Gott  der  Ungerechtigkeit 
anklagt,  so  muss  alle  menschliche  Sünde  zuletzt  der  Verherrlichung 
Gottes  dienen.  In  diesem  Sinne  ist  6^  von  Paulus  Rom.  3,  4  in  die 
Gedankenreihe  verflochten,  dass  den  Juden  immer  der  Vorzug  bleibt, 
das  Volk  der  heilsgeschichtlichen  Offenbarung  zu  sein,  ein  Vorzug, 
welchen  auch  die  dermalige  Untreue  eines  Theils  des  Volkes  nicht 
zunichte  macht,  indem  vielmehr  überhaupt  im  Verlaufe  der  Geschichte 
sich  zeigt,  dass  Gott  Treue  hält,  wenn  auch  die  Menschen  nicht 
Glauben  halten  und  gerade  an  diesem  Gegensatze  menschlicher  Un- 
gerechtigkeit die  göttliche  Gerechtigkeit  um  so  herrlicher  sich  heraus- 
stellt. Es  ist  klar,  wo  der  Ap.  hinauswill.  Die  Geschichte  Israels 
endet  mit  einem  totalen  Triumphe  der  göttlichen  aiattg  über  mensch- 
liche dnuftia,  und  letztere  muss  jener  zuletzt  zur  Folie  ihrer  Selbst- 
verherrlichung dienen.  Was  hier  im  Psalter  geschrieben  steht: 
ancng  av  dtx€uixy&yg  ev  tols  X&yotg  aw  neu  fix^c^s  iv  t^  nqiv&s&ai  ae 
(LXX)  ist  das  Ziel,  auf  welches  die  ganze  Geschichte  Israels  hin- 
strebt Statt  rl'll'lä  in  deinem  Reden  (nur  hier  vorkommender  inf, 
KaU)  übers.  LXX,  als  ob  ^'«'^ll^  zu  lesen  wäre;  I9tatt  ^tJCSä  in 
deinem  Richten,  als  ob  es  iFflJJDI^«!!  {inf.  Nu)  Messe,  denn  dass  nQdp&s&oA 
nicht  passivisch,  sondern  medial  (wie  Jer.  2,  9  LXX  vgl.  Mt.  5,  40) 
gemeint  sei,  ist  nicht  wahrsch.  Der  Sinn  des  Grdt.  bleibt  im  Wesent- 
lichen unverändert,  auch  die  Fassung  des  V.  rDT  rein  sein  in  der 


1)  Ew.  (Jahrb.  5, 171)  erklärt  deshalb  neuerdings  mit  Vgl.  von  Hos.  13, 14: 
in  deinem  Schlagen  d.  L  Strafen.  Aber  ^i  dieer^  und  ZKVjudiean  sin^d  die  passend- 
sten Wechselworte  und  dieser  Infin.  befremdet  nicht,  da  im  Partie,  ^n  und  '^ns 
gleich  üblich  sind ,  da  femer  «f^a^^  noch  allgemeiner  lautet  als  ^a^a  und  auch 
durch  den  Zusammenklang  mit  f^^oa  nahe  gelegt  war,  vgl.  die  des  Zusanmien- 
klangs  -w^en  gewählten  Formen  ^'üi  32, 1.  t^rm  Jes.  22, 13.  ttSVn  ebend.  25,  7. 
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aram.  Bed.  vmäv  thnt  ihm  keinen  Eintragt.  Darauf  hin,  dass  Gott 
gerechtfertigt  dastehe  in  seinen  Worten ,  dass  er  dlem  menschlichen 
ürtheil  gegenüber  Recht  behalte,  tendirt  Davids  Sündenbekenntniss, 
tendirt  alle  Geschichte  der  Menschen  und  insbes.  Israels* 

In  Str.  8  bekennt  David  die  Erbsünde  als  Wurzel  seiner  That- 
sünde,  und  aus  diesem  Bewusstsein  angeerbten  Verderbens  ent- 
spriesst  die  Bitte  um  rechtscha£fhes  Wesen,  wie  es  Gott  gefällt  und 
er  allein  es  wirkt: 

7  Sieh  in  Misi6that  Ma  ieh  gekreiiiet, 

Und  in  Bund'  empfing  mich  meine  Xutter. 
*  Siehe  Wahrheit  willst  du  in  den  Nieren 

Und  im  Verborgnen  mögit  Weisheit  du  mir  kundthnn. 

Das  einführende  in  lässt  sich  mit  „ja^^  übers.,  denn  es  deutet 
auf  Evidentes.  Die  Aussage  bewegt  sich  rückwärts  von  der  Geburt 
zur  Empf^ngniss,  vertieft  sich  also  bis  zum  fernsten  Punkt  des 
Lebensanfangs;  ^'Pibbin  ist  poet  s.  v.  a.  "T^^^is  und  statt  *»llifi  '^^'^0 
heisst  es  mit  noch  bestimmterer  Bez.  des  Moments  der  Empfängnisa 
'^dHUn'^  (für  'i^D^sn'^  nach  demselben  Lautwechsel  wie  die  ähnlichen 

•      I    -    «W     ^  •      I    "  -11* 

Formen  des  fuU  Kai  Gen.  30,  39  u.  praeU  Fi,  Rieht.  5,  28.^  s.  Ges. 
§.  64  Anm.  3).  Die  Wahl  dieses  V.  entscheidet  über  die  Frage,  ob 
unter  litj  und  Ktdri  Schuld  und  Sünde  des  Kindes  oder  der  Eltern 
gemeint  sei.  Schon  die  zuständliche  Ausdrucksweise  mit  ä  führt 
auf  das  Letztere;  man  erwartet  im  ersteren  Falle  eine  andere  For- 
mung der  Aussage,  etwa  dass  er  selbst  li'^*^«^)^^  ^\^  sündig  sei 
(vgl.  58,  4.  Gen.  8,  21).  Das  Y.  ÜTV}  aber  ist  eigens  dazu  gewählt, 
auf  das  Thierartige  und  für  den  Menschen  Schaamwürdige  des  Zeu- 
gungsakts hinzudeuten,  ohne  dass  deshalb  p13^  und  Mtatl  Geburt  und 
EmpfUngniss  selbst  zur  Sünde  machen;  der  Sinn  ist  nur,  dass  seine 
Eltern  sündige  Menschen  waren  und  dass  dieser  sündige  Habitus  auf 
seine  Geburt  und  schon  seine  EmpfUngniss  eingewirkt  hat  und  von 
da  auf  ihn  übergegangen  ist.  Es  ist  damit  nicht  sowohl  eine  Selbst- 
entschuldigung ausgesprochen,  als  vielmehr  eine  bis  auf  den  letzten 
Grund  des  natürlichen  Verderbens  hinab  blickende  Selbstanklage:  er 
ist  KTSCDtt  Ktt:3  ein  unreiner  von  Unreinen  stammend  lob  14,  4.| 
Fleisch  vom  Fleische  geboren.  Grotius  bemerkt:  est  loquendi  genus 
vneQßoXwov.  v.  Lg.:  meine  Sündhaftigkeit  —  sagt  der  S.  —  ist  mir 
wie  angeboren.  Aber  wo  steht  „wie"?  Welche  andere  Berechtigung 
hat  die  Annahme  einer  Hyperbel  als  nur  das  Belieben  des  Ezegeten, 


1)  Vgl.  Hehring,  RSmerbrief  I  S.  253^255.,  wo  sich  dai  rechte  unbefangene 
XJrtheü  über  den  Thatbestand  findet. 
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Also  keinen?  Dsbs  der  Mensch  von  seiner  Entstehnng  an  nnd  dass 
diese  selbst  mit  Sünde  behaftet  ist,  dass  die  Sündhaftigkeit  mit  ihrer 
Schuld  nnd  ihrem  Verderben  sich  von  den  Eltern  anf  die  Kinder 
fortpflanzt  nnd  dass  also  in  der  einzelnen  Thatsflade  die  dnrchstn- 
dete  Natur  des  Menschen,  indem  er  sich  durch  sie  bestimmen  lässt 
nnd  ihr  gemäss  sich  selbst  bestimmt,  zur  Erscheinung  kommt  — 
also  die  Thatsache  der  Erbsünde  (s.  Hofm.,  Schriflb.  1,  512)  ist  hier 
so  deutlich,  wie  sonst  nirgends  im  A.  T.,  ausgesprochen,  indem  die 
alttest.  Anschauung  nach  ihrem  durchweg  mehr  an  der  phänome- 
nellen  Aussenseite  haftenden,  als  zu  ihren  geheimen  Wurzeln  durch- 
dringenden Charakter  sonst  fast  nur  der  Erscheinung  der  Sünde  zu- 
gewandt ist  und  ihre  naturhaffce  Grundlage,  ihren  urgeschichtlichen 
Ausgang,  ihren  dämonischen  Hintergrund  verdeckt  lässt.  Dem  )T\ 
V.  7  entspricht,  gewissermassen  ihm  correlat,  das  in  V.  8.  Richtig 
Geier;  orat  ut  sihi  in  peccatis  concepto  veraque  cordis  prohitate  carenti 
penitiorem  ac  mysticam  largiri  velit  sapientiarriy  cujus  medio  Uberetur  a 
peccati  tum  reatu  tum  dominio.  HAK  ist  dem  Wesen  und  Willen 
Gottes  entsprechendes  Wesen  und  Leben  des  Menschen  (vgl.  dX^&fia 
Eph.  4,  21  Lth.:  rechtschaffen  Wesen)^  '^^^H  ^®  Weisheit,  welche 
um  solches  Wesen  und  Leben  und  den  Weg  dazu  eindringlich  weiss. 
Gottes  Wohlgefallen  und  Verlangen  geht  auf  Wahrheit  nintSS.  So 
heissen  hier  u.  lob  38,  36  die  Nieren  utpote  adipe  obductij  wie  ib  yor 
Mb  Xmäv,  poet.  dasselbe  was  rii'^blS  *.  Wahrheit  in  den  Nieren  (vgl. 
40,  9  Jehova's  Gesetz  in  visceribus  meis)  ist  rechtschaffen  Wesen  im 
tiefsten  Innern  des  Menschen  und  zwar,  da  die  Nieren  als  Sitz  der 
zartesten  Empfindungen  gelten,  in  des  Menschen  tief  innerster  Er- 
fahrung und  Empfindung,  in  seinem  geheimsten,  dem  Herzenskündi- 
ger  aber  offenbaren  Gemüthsleben.  In  Parallele  dazu  bez.  DMD  das 
verborgne  Inwendige  des  Menschen.  Aus  dem  Bekenntniss,  dass 
nach  Gottes  Willen  Wahrheit  im  Menschen  bis  in  seine  Nieren 
wohnen  und  walten  soll,  geht  der  Wunsch  hervor,  dass  Gott  ihm, 
der,  weil  in  Sünde  geboren  und  empfangen,  auf  Gottes  Gnade  ange- 
wiesen ist,  in  der  Verborgenheit  seines  Gemüths  die  Weisheit  mit- 
theilen d.  i.  lehren  und  zu  eigen  machen  möge,  welche  der  Weg  zu 
solcher  Wahrheit  ist. 

Das  ihm  allernöthigste  Gut  aller  Güter  aber,  die  Grundlage  aller 
andern,  ist  Vergebung  der  Sünden.     Darum  bittet  er: 

*)  Nach  Böttcher,  Aehrenlese  8:  77.,  bed. ,  Mint9  (von  ntJ  urspr.  breit  auf- 
treffend  hinwerfen)  eig.  die  beim  Schlachten  heraus-  und  breit  hingeworfenen 
Theile,  wie  trnXdyxva  mit  planiere  aufklatschen  verwandt  ist. 
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*  0  entiftndig«  mioli  mit  Tiop,  lo  w«rd'  ieli  reia; 

0  wMehe  mich,  so  wwä*  iah  weiiier  denn  Bolmee. 
*^  0  gib  mir  in  hören  Srgdtien  und  Freude, 

Daii  jubeln  die  Gebeine,  die  du  lermalmet. 
^^  Verbirg  dein  AntUti  vor  meinen  Bünden 

Und  alle  meine  Xissethaten  lösebe. 

Die  zweiten  Futt.  V.  9  sind  Nachsätze  der  optativisch  gebrauch- 
ten ersten.  Der  Ps.  hob  gleich  mit  Bitten  nm  priesterliohe  Erwei- 
sung Gottes  an,  hier  bezieht  sich  9*  auf  die  Besprengnng  des  Aus- 
sätzigen und  des  Todesunreinen  mittelst  des  Ysopbüschels  (Lev. 
c.  14.  Num.  c.  19),  der  ßofavt^  xa&aQtMi^  (Bahr,  Symb.  2,  503),  9^  auf 
die  Waschungen,  welche  nach  priesterlicher  Anweisung  der  Unreine 
in  allen  Fällen  der  Unreinheit  an  sich  vorzunehmen  hatte.  Reinigung 
und  Waschung,  welche  das  Gesetz  gebietet,  werden  mit  Beseitigung 
ihrer  symbolisch -sarkischen  Aussenseite  bei  ihrer  Idee  erfasst,  in- 
dem der  Vollzug  beider  Handlungen,  der  sonst  durch  priesterliche 
Vermittlung  geschieht,  unmittelbar  von  Gott  selbst  erfleht  wird. 
Offenbar  will  liT2$l  (es  heisst  nicht  liT2$^D)  geistlich  verstanden 
sein.  Es  ist  ein  geistliches  Reinigungsmittel  gemeint,  ohne  dass  sich 
sagen  lässt,  welches.  Im  N.  T.  heisst  es  daftir:  „durch  das  Blut 
deines  lieben  Sohnes",  hier  aber  ist  von  Versöhnung  durch  Blut 
keine  Rede,  denn  das  Gegenbild  des  versöhnenden  Blutes  war  David 
noch  verborgen.  Die  Wirkung  der  rechtfertigenden  Gnade  an  dem 
durch  die  blutrothe  Sündenschuld  befleckten  Menschen  könnte  aber 
nicht  durchdringender  bezeichnet  sein,  als  dass  sie  ihn  weisser  als 
Schnee  macht,  vgl.  die  Lehnstelle  Jes.  1,  18.  David  erfuhr  was  er 
hier  erbittet.  Die  Geschichte  kennt  kaum  ein  grösseres  Beispiel 
der  Wandlung  blutrother  Sünde  in  blendend  Weiss,  als  die,  dass  aus 
der  nachmaligen  Ehe  David«  und  Bathseba's  Salomo,  der  Gesegnetste 
idler  Könige,  hervorgegangen.  Jetzt  ist  Davids  Mark  und  Bein  noch 
vom  Bewusstsein  der  Sünde  erschüttert  und  wie  zermalmt.  In  wel^ 
ches  Frohlocken  wird  diese  Zerschlagenheit  übergehen,  wenn  er 
erst  den  trost-  und  freudenreichen  Zuspruch  des  wieder  gnädigen 
Gottes  in  seiner  Seele  vernimmt I  Dahin  geht  sein  Sehnen,  dahiii| 
dasB  Gott  vor  der  Sünde,  die  er  jetzt  an  ihm  straft,  sein  Antlitz  ver^ 
httlle,  so  dass  sie  für  ihn  wie  nicht  mehr  vorhanden  ist,  dahin ,  dass 
er  alle  seine  Verschuldungen  lösche ,  so  dass  sie  nicht  mehr  wider 
ihn  zeugen.  Hier  schliesst  der  erste  Theil  des  Ps.;  der  gohluss 
kehrt  zum  Anfang  3^  zurück. 

In  dem  nun  beginnenden  zweiten  Theile  folgt  auf  die  Bitte  um 
Rechtfertigung  die  Bitte  nm  Erneuerung: 

26» 
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n  x|]|  reinei  Hers  leluiffe  mir,  Blohim,    ' 
Und  einen  feiten  Oeiit  vemen'  in  meinem  Innern. 

13  0  wirf  mich  nicht  vor  deinem  Antliti  weg 
Und  deinen  heiigen  Oeiet  nimm  nicht  von  mir. 

Ein  reines  Herz  ist  ein  von  der  Sünde  ungetrübtes,  sie  niederhal- 
tendes, lauterlich  das  Gute  wollendes;  ein  fester  Geist  CjiDj  vgl.  78, 37. 
112, 7)  ein  in  der  Treue  gegen  Gott  wohlgegründeter  und  unerschütter- 
licher. Die  Bitte  Davids  geht  auf  ebendasselbe,  was  die  Prophetie 
als  künftige  Heilsthat  Jehova's  an  seinem  Volke  verheisat  Jer.  24,  7. 
Ez.  11, 19.  36,  26.,  auf  jene  geistlichen  Erfahrungsthatsachen,  welche 
zwar  schon  im  A.  T.  relativ  und  anticipativ  erfahrbar  waren,  zu 
deren  Verwirklichung  aber  erst  die  neutest.  Erftlllungsgeschichte 
die  durchgreifenden  und  allumfassenden  Möglichkeitsgründe  und 
Beweggründe  beschafft  hat,  näml.  fietavoia  (ib  =  vovgX  xcuvij  nttaigf 
ncüuyyeveaia  xai  avotxcuv<DCig  nvevfjuxrog  (Tit.  3,  5).  David  hat,  ohne 
zu  unterscheiden,  sich  als  König,  Israeliten  und  Menschen  im  Auge. 
Man  darf  also  nicht  sagen,  Ü^pn  TVr\  Trvevfia  aytoDOvvtig  =  ayiov  sei 
hier  der  Geist  der  Gnade  im  Unterschiede  vom  Geiste  des  Amtes. 
Verwürfe  Jehova  David  wie  er  Saul  verworfen  hat,  so  wäre  dies  das 
Aeusserste  des  Zorns  (2  E.  24,  20)  gegen  ihn  als  König  und  Men- 
schen zugleich.  Der  h.  Geist  ist  der  Geist  Jehova's,  der  mittelst 
der  Salbung  1  S.  16,  13  über  ihn  gekommen  ist  und  ihn  persönlich 
und  amtlich  geheiligt  hat.  Diesen  Geist  hat  er  durch  Sünde  betrübt 
und  verwirkt.  Darum  bittet  er  Gott,  dass  er  Gnade  fär  Recht  er- 
gehen lasse  und  diesen  seinen  h.  Geist  nicht  von  ihm  nehme. 

^*  Wende  doch  lu  mir  deines  Heils  Ergötzen 
Und  ein  Geist  freien  Triebes  halt'  mich  aufrecht, 

^  8o  will  ich  lehren  Frevler  deine  Wege 
Und  Sünder  sollen  in  dir  sich  bekehren. 

Die  Alten  dachten  bei  nn*»*!!)  tvn  an  a^nj  in  der  Bed.  Fürst, 
LXX  Ttpevfian  ^yefiavtxtp  {spiritu  principali)  cr^gi^op  fis,  aber  man  hat 
TtJ'lJ  Willigkeit  54,  8  zu  vergleichen  und  TQ!^  n*n  nicht  nach  Gen. 
27,  37  als  Acc.  der  näheren  Bestimmung,  sondern  als  Nom.  des  Subj. 
zu  fassen:  der  Geist  willigen  freudigen  Triebes  zum  Guten  erhalte 
mich  in  Beständigkeit  des  Guten;  es  ist  nicht  der  h.  Geist,  sondern 
der  durch  den  h.  Geist  von  der  Herrschaft  der  Sünde  frei  gewordene 
menschliche  gemeint,  dem  das  Gute  zu  innerer  instinktartiger  Noth- 
wendigkeit  geworden  ist.  Dergestalt  seiner  Rechtfertigung  verge- 
wissert und  im  neuen  Gehorsam  befestigt  will  David  die  Uebertreter 
Gottes  Wege  lehren  —  was  er  in  Ps.  32  und  noch  heutiges  Tages  in 
eben  diesem  unserem  Busspsalm  thut  —  und  die  Sünder  sollen  sich 
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zu  Ihm  bekehren,  näml.  durch  Vermittlung  seines  aus  eigner  Er- 
fahrungsftllle  abgelegten  Zeugnisses. 

Es  beginnt  nun  der  dritte  Theil  mit  doppelt  dringlicher  Bitte, 
in  welcher  die  Bitten  um  Rechtfertigung  und  Erneuerung  zusammen- 
fliessen: 

^*  Bett«  mleh  von  Blatiehiüd,  Slohim  mein  Heiligott, 
So  wird  feiern  meine  Zunge  deine  Gereehtigkeit. 

n  HBrr,  meine  Lippen  wollet  da  anfthnn, 
So  wird  mein  Xund  verk&nden  deinen  Böhm* 

>^  Denn  ScUaehtopfer  magst  du  nicht,  loh  §&b'  lie  wolil, 
Oaniopfer.  begehrst  du  nicht. 

Auch  dieser  Theil  beginnt  mit  D'^nbfeC,  die  Anrufung  Gottes  bei  die- 
sem-Namen  ist  aber  durch  das  beigeftigte  "^ini^^Vlr)  '^rj'bM  gesteigert| 
indem  die  Bitten  um  Rechtfertigung  und  Erneuerung  sich  in  "^^b'^KH 
yereinigen.  David  verkleinert  seine  Schuld  nicht;  er  nennt  sie  mit 
D'^tt'^  beim  rechten  Namen.  Er  hatte  ja  Uria  mittelbar  getödtet,  um 
sich  Bathseba's  zu  bemächtigen;  die  Anklage  seines  Gewissens  lau- 
tete nicht  nur  auf  Ehebruch,  sondern  auch  auf  Mord.  Doch  wirft 
ihn  das  Bewusstsein  der  Sünde  nicht  mehr  zu  Boden,  die  Gnade  hat 
ihn  aufgerichtet,  er  bittet  nur,  dass  sie  ihr  Werk  an  ihm  vollende,  so 
wird  seine  Zunge  Gottes  Gerechtigkeit,  die  des  Sünders  verheissungs- 
gemäss  sich  annehmende ,  jubelnd  preisen.  Um  aber  zu  leisten  was 
er  hiermit  gelobt,  bedarf  er  gleichfalls  der  Gnade  und  bittet  deshalb 
um  freudiges  Aufthun  des  Mundes.  Schlachtopfer  mag  Gott  nicht 
(40,  7  vgl.  Jes.  1,  11),  er  würde  sonst  welche  bringen  (nDtni^']  zwi- 
schengedankenartiger  Cohortativ  in  subjunct.  Sinne  wie  40,  6.  lob 
6,  10:  darenff  sc,  si  velles)^  Ganzopfer  begehrt  Gott  nicht.  Dank  des 
Mundes  aus  der  Fülle  des  Herzens  ist  ihm  ein  viel  lieberes  Opfer. 
In  diesem  Sinne  begründet  V.  18,  die  Strophe  abschliessend,  den 
V.  17.  Das  enge  Yerwandtschaftsverhältniss ,  in  welches  der  Ps. 
durch  diese  Str.  zu  Ps.  50  tritt,  springt  in  die  Augen. 

Wie  aber  anbetender  Dank,  gleichsam  die  Seele  der  tl'lbl!^  und 
D^^n^T  (D'^iabv^),  Gotte  lieber  ist  als  die  Aeusserlichkeit  und  dai^  todte 
Werk  dieser  Thieropfer,  so  ist  Bussfertigkeit  und  Demuth  Gotte  lieber 
als  Sühnopfer  (insbes.  M^tdn).  So  beginnt  der  vierte  Theil  des  Ps. 
wenn  sich  anders  die  Gleichalterigkeit  von  V«  20.  21  aufrecht 
halten  lässt. 

**  Die  Opfer  Slohimi  find  ein  lerbroehner  Oeiit, 

Sin  Heri  lerbrochen  und  lerkniricht,  SloUm,  veriehmUut  da  nieht!  — 
**  Thne  doeh  wohl  in  deiner  Huld  an  Zion, 

Wollest  bauen  die  Xauem  Jemialems, 
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21  Dana  wirit  du  reekta  Offer  mSgen,  Brand-  imd  Oaiuopfer, 
Dann  werden  hinanfateigen  anf  deinen  Altar  Parren. 

Zerbrochen  und  zermalmt  heisst  das  Innere  desjenigen  Men- 
schen, dessen  sündige  Natürlichkeit  gebrochen,  dessen  nngöttliche 
Selbstheit  getödtet,  dessen  unempfängliche  Härte  gemürbt,  dessen 
hochmüthige  Selbstüberhebung  gedemüthigt,  kurz  welcher  in  sich 
selbst  zernichtet  und  welchem  Gott  Alles  ist  In  einem  solchen  an 
sich  selbst  verzagenden,  nach  Gnade  lechzenden  Geiste,  einem  solchen 
über  seine  Sünde  todbetrübten,  sich  selbst  mortificirenden  und  Gotte 
anheimgebenden  Herzen  bestehen  Gottes  liebste  Opfer  (vgl.  Jes. 
57,  15.,  wo  solcher  Geist  und  solches  Herz  Gottes  irdischer  Tempel 
heissen).  Von  diesem  gottgefälligen  geistlichen  Opfer  ^  kommt  aber 
der  Pö.  in  V.  20  f.  auf  die  mit  rechter  Gesinnung  dargebrachten 
äussern  zurück,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  das  Gebet  Davids  für 
sich  selbst  hier  in  Fürbitte  für  ganz  Israel  übergeht:  thue  wohl  in 
deiner  Huld  an  Zion;  n2(  kann  Zeichen  des  Acc.  sein,  denn  T^O"^ 
(!a"»tDf5)  wird  mit  dem  Acc.  der  Person  construirt  lob  24,  21.,  es  kann 
aber  auch  Präp.  sein,  denn  es  wird  wie  mit  b  und  Ü9,  so  auch  mit 
riK  in  gleicher  Bed.  verbunden  Jer.  18,  10.  32,  41.  pns-niaT  sind 
hiesp,  wie  4,  6.  Dt.  33,  19.,  solche  Opfer,  welche  nicht  blos  in  An- 
sehung ihrer  äussern  Beschaffenheit,  sondern  auch  in  Ansehung  der 
innerlichen  Beschaffenheit  des  für  sich  opfern  Lassenden  ganz  so 
sind,  wie  Gott  der  Gesetzgeber  sie  haben  will.  Unter  b'^bs  neben 
nbi:?  lässt  sich,  da  jede  TfyiSi  als  solche  auch  W3  ist,  das  priester- 
liche vegetabilische  Ganzopfer  Lev.  6,  15  f.  (TPÖH  rifTJtt,  s.  meinen 
Hebräerbr.  S.  761)  verstehen,  wenn  die  Verbindung  der  zwei  Wörter 
gleicher  ^ed.  nicht  nach  44,  4  (deine  Rechte  und  dein  Ann),  90,  2 
(Erde  und  Erdkreis)  u.  a.  St.  zu  beurtheilen  ist  2.  Die  Gedanken- 
verknüpfung, mittelst  welcher  sich  diese  in  Aussicht  auf  gottgefälli- 


^)  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  wird  im  Talmud  der  Plur.  *^riaT  bedeutsam 
^ftmden.  Zur  Zeit,  Vro  der  Tempel  stand  -^  sagt  d.  Sanheärin  43^  Josua  b.  Levi 
•^  empfing  iver  ein  Brandopfer  brachte  den  Lohn  eines  solchen,  und  irer  ein  Speia- 
opfer  brachte,  den  Lohn  eines  solchen,  aber  der  Demüthige  gilt  der  Schrift  wie 
einer  der  sämmtliche  Opfer  auf  einmal  darbringt  (1^15  nnaa*ipn  ^s  s^^Tt  nV'iö). 
Bei  Irenäus  IV,  17,  2  u.  Clemens  AI.  paeäag.  TU,  12  findet  sich  zu.  GvcCa  t^  ^€« 
nagSia  ffvvtPfqififtiifH  der  eigeath.  Zusatz :  üüfiri  iinaStaq  t&  &e^  magdia  So^d- 
tovaa  tov  Tttnlaxora  avttjy  (wahrsch.  eine  Verflechtung  von  Ps.  61,  19  mit 
50,  23). 

')  Noch  anders  Knobel,  Leyit.  S.  954.,  welcher  die  Zusammenstellung  daraus 
erklärt,  dass  die  n^*i9  gegen  die  Vorschrift  des  Ghesetzes  nidit  immer  eig.  Gaozopfer 
war.    Aber  diese  Erklärungsweise  ist  a.  u.  St.  unpassend. 
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gen  Opferdienst  auslaufende  Fürbitte  Ölr  Jerusalem  anaohliessty 
kann,  ihre  gleichzeitige  Entstehung  mit  dem  ganzen  Ps.  yorausge* 
aetat,  nur  diese  sein:  David  betrachtet  sieh  als  Glied  am  Leibe 
Israels,  er  weiss  wohl,  welches  Aergemiss  er  seinem  Volke  ge- 
geben und  in  welche  Gefahr  er  dieses  gebracht  hat,  darum  kann  er 
nicht  ftr  sich  selbst  beten,  ohne  zugleich  die  ganze  Gemeinde  an 
das  Herz  des  Erbarmers  zu  legen  und  mit  seinem  eignen  Ringen 
nach  Wiederbegnadigung  Bitte  und  Aussicht  auf  den  Anbruch  einer 
neuen  Zeit  ftlr  Jerusalem  zu  yerbinden.  Die  Bitte:  ,^0  baue  die 
Mauern  Jerusalems^'  ist  in  Davids  Munde  nicht  unbegreiflich,  da  h}2| 
nicht  blos  Zerstörtes  aufbaun,  sondern  auch  im  Bau  Begriffenes  fort* 
baun  und  ausbaun  bed.  89,  3.  und  übrigens  der  salomonische  Bau 
einer  ganz  Jerusalem  umschliessenden  Mauer  1  K.  8,  1  als  Erfüllung 
der  Bitte  Davids  angesehen  werden  kann,  sofern  wir  von  der  Innen- 
seite der  Bitte  absehn  und  nur  nach  ihrem  Buchstaben  fragen.  In- 
dess  lässt  sich  nicht  läugnen,  was  schon  Theodoret  gefühlt  hat:  roSs 
iv  Baßvlün  .  .  oQfjiittti  tu  ^i^fiata  K  Durch  Busse  ging  der  Weg  der 
Exulanten  nach  Jerusalem  zurück.  Die  Vermuthung  (z.  B.  Tho- 
lucks)  liegt  nahe,  dass  V.  20  f.  ein  liturgischer  Zusatz  der  Gemeinde 
des  Exils  sei,  welche  hier  ebenso  um  gemeindliche  restitutio  in  inte* 
grum  betet,  wie  David  im  Vorausgegangenen  um  persönliche.  Wäre 
die  Entstehung  von  Jes.  c.  40 — 66  im  Exil  so  unzweifelhaft,  als  sie 
aus  triftigen  Gründen  (s.  meine  Schlussbetrachtung  zu  Drechslers 
Jesaia)  verneint  werden  muss,  so  würde  ue  nicht  nur  der  Herleitung 
von  V.  20  f.,  sondern  der  Herleitung  des  ganzen  Ps.  aus  dem  Exil  zur 
Stütze  gereichen,  denn  die  Beobachtung  Hitzigs  ist  richtig:  das  Ge- 
prftge  des  Ps.  ist  durch  und  durch  deuterojesaianis(^*.  Aber  der 
Verf.  von  Jes.  40 — 66,  als  den  wir  den  Proph.  der  Zeit  Hiskia's  an- 
sehen, bekundet  auch  sonst  die  vertrauteste  Bekanntschaft  mit  der 
ftlteren  Literatur  des  Bchir  und  des  Maschal.    Wir  werden  also  viel- 


^)  Bifise  propb.  Fassung  maoht  die  Alten  in  Beurtheilung  der  geaoh.  B«- 
siehimgen  der  Ps.  sehr  unbefangen,  Terleitet  sie  aber  auch  su  vielen  Missgriffen. 
Siffnißcai  forte  —  sagt  hier  Cassiodor  —  tempora  Theodoaii,  ptando  Eudoxia  eju9 
conjutw  foeminarum  religtoaiaatma  ampliori  murorum  ciref4U>  Jerusalem  eoronavit 

*)  Man  ygl.  mit  Y.  8  Jes.  44,  22.  43,  25.  63,  7;  mit  Y.  5  Jes.  59, 12;  mit 
Y.  6  Jes.  42, 24.  65, 12.  66,  4;  mit  Y.  11  Jes.  59,  2;  mit  Y.  12  Jes.  GS,  11;  mit 
n^  Jes.  42,  12;  mit  Y.  19  Jes.  65,  14.  Ausser  diesen  von  Hiti.  angemerkton 
Parallelen  (neben  welchen  Y.  12  ygl.  61, 4  «jnr?  und  Y.  15  Tgl.  Jes.  46,  8;  40, 14; 
44,  22.  55,  7  kaum  in  Mitbetracbt  kommen)  sind  noch  folgende  beachtenswertb: 
Y.  9  Tgl.  Jes.  1, 18;  Y.  18  vgl.  Jes.  1, 11 ;  Y.  19  vgl.  Jes.  57, 15;  Y.*20  vgl.  Jes. 
60, 10»  u.  «>;  Y.  21  vgl.  60,  7  und  60,  5  tK. 
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mebr  asnehmen,  dass  Ps.  51  ein  Lieblingsps^  Jesaia's  gewesen  ist 
und  dass  er,  da  die  jesaianischen  Anklänge  an  ihn  sich  gleichmässig 
vom  ersten  bis  zum  letzten  V.  erstrecken,  ihm  schon  so  vollständig, 
wie  nns,  vorlag,  dass  also  der  ohnehin  so  fein  nnd  zart,  wie  das 
Oanze,  stylisirte  Schluss  nicht  erst  ein  jüngerer  Zusatz  ist  Und  es 
darf  nicht  befremden,  dass  David  einerseits  über  das  Thieropfer  den 
Stab  bricht,  andrerseits  sich  den  Opferdienst  der  Zukunft  doch  nicht 
anders,  denn  als  Erfüllung  des  Symbols  mit  dem  rechten  Inhalt  zu 
denken  vermag.  Wir  finden  es  ebenso  bei  den  Propheten  trotz  ihrer 
£ntwerthung  des  Opferdiensts  der  Gegenwart.  Nicht  blos  in  Eze- 
chiels,  auch  in  Jesaia's  neuem  Jerusalem  werden  noch  Thiere 
geopfert  Jes.  60,  7.,  Sabbat  und  Neomonien  gefeiert  Jes.  66,  23. 
Sacharja  weissagt,  dass  im  neuen  Jerusalem  alle  Kessel  so  heilig 
sein  werden,  dass  man  das  Opferfleisch  darin  kochen  kann;  Tempel 
nnd  Opfer  bestehen  fort  und  das  Laubenfest  ist  das  Fest  aller  Feste 
Sach.  14,  16fr.  Und  auch  Maleachi  stellt  1,  11  einen  nicht  blos  in 
unblutigen  Darbringungen  bestehenden  allgemeinen  Jehovadienst  in 
Aussicht;  sein  ganzes  Buch  weissagt  Herstellung  eines  bessern  Prie- 
Bterthums  und  eines  gottgefälligen  Opfercultus.  Wie  sollen  wir  uns 
das  erklären?  Sollen  wir  wirklich  mit  Hess  in  seinen  nachgelassenen 
Briefen  über  die  Apokalypse  und  mit  Baumgarten  annehmen,  dass 
mit  der  Wiederherstellung  Israels  auch  der  vormals  vorbildliche, 
nun  aber  nachbildliche,  vormals  präfigurative,  nun  anagogische 
alttest.  Opfercultus  wiederhergestellt  werden  wird?  Schwerlich.  Es 
ist  nur  die  alttest.  Schranke,  in  welcher  sich  das  Bild  des  zukünfti- 
gen gemeindlichen  Oottesdiensts  nicht  anders  als  in  Oemässheit  des 
gegenwärtigen  gestalten  kann.  Das  grosse  Selbstopfer  auf  Oolgotha 
tritt  nur  in  einzelnen  Aufleuchtungen  in  den  Gesichtskreis  der  alttest. 
Seher.  Weitere  abbildlich  stthnhafte  Thierblutvergiessnng,  wie  sie 
Ezechiel  als  in  dem  zukünftigen  Tempel  fortbestehend  schildert, 
lässt  sich  mit  der  Ehre  des  auf  Golgotha  geflossenen  Blutes  nicht 
vereinbaren.  Das  paulinische  Licht,  welches  der  Hebräerbrief  über 
den  alttest  Gultus  verbreitet,  macht  solcherlei  Vorstellungen  un- 
möglich. Selbst  in  der  Synagoge  ist  es  ein  ganghafter  Spruch, 
dass  in  den  Messiastagen  alle  Opfer  mit  Ausnahme  des  Dankopfers 
mitin  p^p  abgethan  sein  werden,  und  seit  der  Zerstörung  Jerusa- 
lems ist  der  Thieropferdienst  dem  jüdischen  Volke  nicht  blos  äusser- 
lich  unmöglich  gemacht,  sondern  auch  in  dessen  Bewusstsein 
gerichtet» 
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Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  der  Ordner,  indem  er  Ps.  52  an 
51  ftlgte,  den  Gegensatz  des  rechten  and  falschen  Zungengebrauchs 
im  Sinne  gehabt  hat;  es  beginnt  damit  die  hier  eingefügte  Reihe 
elohimisoher  Maskil  von  David.  Es  ist  einer  der  8  Ps.,  welche  durch 
ihre  Ueberschrift  bes.  Anlässen  der  saulischen  Verfolgungszeit  zu- 
gewiesen werden  (7.  59.  56.  34.  52.  57.  142.  54.,  nicht  aber  63); 
Augustin  nennt  sie  Fsalmas  fugitivas.  Seine  Ueberschr.  lautet: 
Einzuüberif  eine  Betrachtung^  von  David^  als  einherkam  Doeg  der 
Edomiter  und  Saul  kundthat  und  ihm  sagte:  Eingegangen  ist  David  in 
das  Haus  Ahimelechs.  Nachdem  sich  David  einige  Zeit  bei  Samuel 
aufgehalten,  begab  er  sich  nach  Nob  zu  Ahimelech  dem  Priester, 
und  dieser  gab  ihm  als  dem  Eidam  des  Königs  ohne  Bedenken  die 
abgenommenen  Schaubrote  und  das  im  Heiligthume  hinter,  dem 
Ephod  aufgehängte  Schwert  Goliaths.  Do6g  der  Edomiter  war  dess 
Zeuge ,  und  als  Saul  unter  der  Tamariske  in  Gibea  eine  Versamm- 
lung seiner  Dienstmannen  hielt,  verrieth  ihm  Do6g,  der  Aufseher 
über  die  königlichen  Maulthiere,  den  Vorgang  zwischen  David  und 
Ahimelech.  85  Priester  fielen  sofort  als  Opfer  dieses  Verraths  und 
nur  der  Sohn  Ahimelechs  Ebjathar  (welcher  Mr.  2,  26  als  späterer 
Inhaber  des  Urim  und  Thummim  statt  seines  Vaters  genannt  wird) 
entrann  und  gelangte  zu  David  1  S.  22,  6 — 10  (wo  V.  9  ^T^  statt 
"^TH^  zu  lesen  ist,  vgl.  21,  8). 

Die  siebenzeilige  erste  Str.  hält  dem  Helden  an  Bosheit,  dem 
auf  Verderben  sinnenden  Verräther  die  tagtäglich  sich  erneuernde 
Gnade  Gottes  entgegen: 

'  Wai  rUimit  du  dioh  der  Boiheit,  o  du  Heidi!  — 

Bie  Gnade  Gottes  dauert  fort. 
^  Unfall  ainnet  deine  Zunge 

Gleich  gewetitem  Scheermesser,  Argliityeräbenderl 
B  BSbos  iit  dir  lie1>er  all  Gutes, 

Lüge  lieber  als  Beehtei  reden. 

(ForU) 
^  Du  liebst  allerlei  Grundyerderbliehes,  tmgyolle  Zunge  I 

Es  ist  schlecht  genug,  Böses  zu  begehen,  aber  über  die  Maassen 
schlecht,  mit  dem  begangenen  Bösen  als  einer  Heldenthat  zu  prah- 
len. Das  thut  Doög,  der  ein  Blutbad  angerichtet,  aber  nicht  durch 
die  Stärke  seiner  Faust,  sondern  durch  die  Hinterlist  seiner  Zunge. 
Deshalb  heisst  er  sarkastisch  (vgl.  Jes*  6,  22)  ^iäld.     Die  Sache 
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Davids  ist  deshalb  aber  doch  nicht  verloren,  denn  sie  ist  die  Sache 
des  starken  Gottes  (bfe$),  dessen  Gnade  immerfort  währt,  ohne  wie 
Menschengnnst   sich   durch  Verleumdung   nmstinmien    zu  lassen, 
üeber  ntin  s.  zu  5,  10;  die  Bedd.  Gier  (V.  9)  und  Verderben  (57,  2) 
haben  ihre  Einheit  an  der  Grundbed.  anhelare  theils  zu  dem  Zwecke 
der  Aneignung,  theils  zu  dem  Zwecke  der  Verschiingung  (vgl.  jrjm, 
welches  auch  ein  theils  auf  Besitz  119,  131.,  theils  auf  Zugrunde- 
richtung 56)  2  f.  57,  4  gehendes  inhiare  ist;  es  ist  also  nicht  nöthig, 
mit  Fürst  mj  in  der  Bed.  Verderben  auf  den  Grundbegriff  des  Ein- 
herstürmens  als  Modiflcation  der  Wurzelbed.  spirare  zurückzuführen. 
lilöb  ist,  wie  gew.,  als  fem.  behandelt;  n^tt")  rrÖy  (TftOJP)  kann  also 
nicht  wohl  anders  als  vocativisch  gedacht  sein.     In  V.  5  hat  T)  das 
bei  einsylbigen  Wörtern  nach  anderen  mit  tonloser  Ends^be  übliche 
Dagesch;  bei  Ges.  §.  22,  5  bleibt  diese  Art  seltener  Verdoppelung 
des  ^  unerwähnt,  eine  ähnliche  bei  Makkef  (Spr.  15,  1)  erwähnt  Ew. 
§.  92*.     Die  hinter  V.  5,  wie  pfeo  sagt,  einfallende  Musik  wird  die 
Anklagen  con  amarezza  (mit  Bitterkeit)  ohne  Worte  fortgesetzt  haben. 
Dann  nimmt  sie  V.  6  der  Gesang  wieder  auf,  indem  er  den  Wider- 
sacher „du  Truges -Zunge"  anredet  (vgl.  120,  3.,   wo  in   Frage 
kommt,  ob  nicht  auch  da  TT>1cn  )M£b  Anrede  ist)  und  ihm  vorwirft, 
dass  er  alles  liebe,  was  nur  immer  des  Nächsten  Leben  und  Ehre 
und  Habe  verschlingt  d.  i.  vernichtet  (a^ba  absorptio  =perditio^  vgl. 
das  V.  2  S.  17,  16.  20,  19  f.). 

Die  gleichfalls  siebenzeilige  zweite  Str.  verkündigt  dem  hoch- 
müthigen  Afterreder  Gottes  gerechte  Vergeltung. 

^  So  wird  denn  auch  Gott  dich  niedersclunettem  Vax  immer, 

Wird  dich  fortholen  und  dich  herauireissen  au  dem  Zelte, 

Und  dich  entwnneln  am  der  Lebendigen  Lande. 

(Forte) 
^  Und  lehen  wordene  Gerechte  nnd  werden  ehrforchten, 

Und  werden  über  ihn  lachen : 
^  ,,8ieh  da  der  Xann,  der  nicht  machte  Elohim  zu  leinem  Hort 

Und  pocht'  anf  seinea  Beichthome  Xeng*,  in  seiner  Belbetancht  trotite!" 

Mit  D|  {vicissim)  beginnt  wie  Jes.  &6,  4.  Ez.  16,  43.  Mal.  2,  9 
die  Ankündigung  der  göttlichen  talio.  Das  biiK  ist  nicht,  wie  man 
meinen  könnte,  das  h.  Zelt,  das  er  zum  Schlupfwinkel  eines  Ver- 
Tftthers  entweiht  hat  1  S.  21,  8.,  was  ibnMl9  heissen  würde,  sondern 
seine  eigne  Wohnung.  Gott  wird  ihn  von  seiner  EhrensteUung  und 
seinem  Glücksstande  niederreissen,  und  aus  seiner  Behausung  fort- 
holen, wie  man  eine  Kohle  vom  Heerde  fortholt  (n^ri  sowohl  bibL 
als  talm.  in  diesem  spec.  Sinne),  und  aus  diesem  seinem  Heim  fem 
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hinweg  yenetseii  (Dt.  28,  6S),  weil  er  den  heimathlosen  Flttchfling 
verrfttheiii  and  wird  ibn  ans  dem  Lande  der  Lebendigea  entwurzeln, 
weil  er  die  Priester  Gottes  gewürgt  hat  1  S.  22,  18.  Es  geht  dann 
y.  8  f.  ähnlich  weiter  wie  40,  4^.  5.,  wie  auch  schon  das  Bild  vom 
Scheermesser  an  Ps.  ebenderselben  Zeit  (59,  8.  57,  5  vgl.  t^b  7, 13) 
erinnerte.  Die  tiefe  Erregtheit  und  Enfrttstong  über  die  Gegner,  die 
man  selbst  dem  Rhythmus  abfühlt ,  ist  uns  schon  von  Ps.  7  her  als 
Merkmal  dieser  Ps.  bekannt.  Die  Hoffiiung,  die  David  V.  8  an 
Gottes  richterliches  Einschreiten  knüpft,  ist  dieselbe  wie  z.  B.  64, 10. 
Die  Gerechten  werden  an  Furcht  vor  Gott  gewinnen  und  über  den 
von  Gott  Gestürzten  lachen,  indem  sie  sagen:  Sieh  da  der  Mann  ,  • 
Das  Lachen  ist  nach  58,  11  Freude  über  Gottes  gerechte  Strafe; 
gemeine  Schadenfreude  über  des  Feindes  Sturz  ist  nach  Spr.  24, 17 
verwerflich,  es  ist  also  eine  Freude  gemeint,  welche  die  Traner  über 
die  so  sich  selbst  verderbende  Menschenseele  nicht  ausschliesst 
Mit  ntj!^^])  wird  das  Vertrauen  auf  den  Mammon  als  Folge  des  weg- 
geworfenen Vertrauens  auf  Gott  hingestellt,  n^n  (sinnverw*  rn^) 
ist  die  Sucht  nach  Irdischem,  die  in  allem,  wonach  sie  giert  und 
schnappt,  sich  selbst  sucht 

Li  der  vierzeiligen  Schlussstr.  hält  David  seine  Zukunft  dem 
Fluchgeschicke  Do^gs  entgegen: 

**  Zok  aber  Ma  wia  ein  friiehgrflner  Oelbftani  im  Kttose  Blohünt, 

Vertraue  miI  die  Onade  Slokimi  immer  und  ewig. 
>*  loh  werde  dir  danken  auf  ewig,  dasi  du  dorckgegriffen, 

Und  karren  deinea  Vameni,  weil  er  lo  kold,  angeiiekta  deiner  Frommen. 

Das  finstere  Lied  erheitert  sich  nun  und  eilt  in  milderen  Tönen 
zu  Ende.  Der  Verräther  wird  zum  entwurzelten  Baume,  der  Ver- 
rathene  aber  steht  fest  und  gleicht  einer  grünlaubigen  Olive,  die  im 
Hause  Elohims  92,  14.,  also  auf  heiligem  und  unnahbarem  Boden 
gepflanzt  ist.  Das  Gotteshaus  kommt  hier  nicht  seiner  äusseren 
zeitgesch.  Oertlichkeit,  sondern  seinem  Wesen  nach  als  Statte  gött- 
licher Gegenwart  und  Gemeinschaft  in  Betracht.  Das  gewichtige 
tr^W  *^d  geht,  wie  22, 32.,  auf  die  gnädige  und  gerechte  Hinausftlh- 
rang  des  mit  Davids  Erwählung  Bezweckten.  Ist  dies  erreicht,  so 
will  er  ewig  danken  und  weiter  des  Namens  d.  i.  der  Selbstbezeugung 
Gottes  harren,  der  so  freundlichen,  will  danken  und  harren  angesichts 
aller  Frommen.  litT^d  ist  Begründung  des  angelobten  Hoflfens  und 
T{*^Df{  HX:  gehört  nicht  zu  nit3  (welches  nicht  mit  ^^J,  sondern  mit 
•»3''?a  oonstruirt  wird),  sondern  zu  njßl^  ?|^Ä,  vgl.  22,  26.  138,  1 
u.  a.  St  Die  ganze  Gemeinde  (22,  23  f.  40,  10  f.)  soll  Zeugin  seiner 
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Dankbarkeit  und  Oottergebung  Bein.  Gottes  Name  ist  werth,  dass 
man  sein  harrt,  denn  er  ist  gut  Oott  erweist  sich  den  Seinen  als 
eitel  Liebe. 


PSALM  Lin. 

Zwischen  Ps.  52  nnd  54,  welche  durch  Anlass,  Inhalt,  Ans- 
druck  nächstverwandt  sind,  ist  Ps.  53  eingeschoben,  in  welchem  der 
individuelle  Inhalt  von  Ps.  52,  die  Schilderung  sittlichen  Verderbens 
und  Verkündigung  göttlichen  Fluches,  sich  verallgemeinert.  In 
diese  Reihe  gehört  Ps.  53  auch  schon  seiner  Dichtungsart  nach, 
denn  die  Aufschrift  lautet:  Einzuüben  nach  Machalatj  ein  Masldl 
Davids.  Die  Formel  rtn^-bj^  kehrt  88,  1  mit  dem  Zusätze  ni32^b 
wieder.  Da  Ps.  88  der  nächtlichste  aller  Ps.  und  Ps.  53,  obwohl 
mit  lichtem  Saume,  doch  auch  ein  Nachtgemälde  ist,  so  ist  bei  der 
mit  Ex.  15,  26  belegbaren  Bed.  von  ThiTü  Krankheit,  Wehe,  Leid 
stehen  zu  bleiben  und  anzunehmen,  dass  (ni3!^b)  tbTlXT^y  nach 
schwermiühiger  Weise  vorzutragen  (n|;?  cantare,  wie  Jes.  27,  2)  bed., 
sei  es  dass  t^blTü  selber  mit  der  seltneren  Femininendung  ath  (wie 
k13*^A3  61,  1.  Ges.  §.  81,  2)  Name  solcher  elegischen  Tonart  ist  oder 
dass  auf  diese  mit  dem  Anfangswort  eines  bekannten  traurigen  Volks- 
liedes hingedeutet  wurde;  Im  letzteren  Falle  ist  rhtVü  möglicher- 
weise Constructivus,  indem  jenes  Musterlied  ab  r^Htt  oder  irgend- 
wie anders  begann.  Jedenfalls  trifft  der  Sinn  der  Formel  nahe  mit 
mesto  {andante  mesto)  zusammen. 

Von  Ps.  14  her  erinnern  wir  uns,  dass  Ps.  53  die  elohimische 
Umlautung  jenes  jehovischen  Ps.  ist.  Für  die  Auslegung  erübrigt 
nur  das  Eigenthümliche  der  Variation. 


2  Es  denkt  der  Thor  bei  sioh:  „es  ist  kein  Gott*% 
Verderbt  und  absoheolioli  ist  ihr  Freveln» 
Niemand  der  Gutes  fhut. 

Das  wohlbegründete  Asyndeton  ^S^'^tin  'in^^tlicn  ist  hier  auf- 
gehoben und  der  Ausdruck  durch  bjJJ  statt  nb*'^^  (Objectsacc.  nach 
Ez.  16,  52.,  nicht,  wenigstens  nicht  nothwendig,  Acc.  der  näheren 
Bestimmung)  höher  geschraubt;  bIJJ  (das  Masc.  zu  nb*j?,  nur  Ez.  28, 18* 
im  constr*  btlj)  ist,  wie  pravitas^  das  Böse  als  Verkehrtheit,  Ver- 
schrobenheit, Verzerrtheit. 

3  Elohim  vom  Himmel  lugt'  er  auf  die  Menschenkinder» 
Zu  sehn,  ob  Einsichtige  vorhanden»  * 

Ob  solche  die  nach  Oott  finigen. 
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In  beiden  Recensionen  des  Ps.  kommt  der  Name  Gottes  sieben- 
mal vor.  In  Ps.  14  lantet  er  dreimal  Q*^'bl6(,  viermal  nirr^,  in  unserm 
Pb.  alle  sieben  Mal  Q'^H^II^,  welches  hier  ein  dem  Eigennamen  n*\t\^ 
gani  und  gar  gleiohgewertheter  Eigenname  ist.  ^  Da  die  Mischung 
in  Ps.  14  wohlbedacht  ist,  indem  Ü^nbtk  V.  1.  2  Gott  als  höchstes 
ehrAlrchtig  anzuerkennendes  Wesen  und  V.  6  als  den  in  der  mensch- 
lichen Kreuzgemeinde  Gegenwärtigen  und  in  ihrer  Schwachheit 
Mächtigen  bez.,  so  ist  es  nicht  wahrsch.,  dass  David  selbst  Urheber 
dieser  in  noch  weit  strengerer  Weise,  als  der  elohimische  Psalm- 
charakter es  fordert,  gleichmaoherischen  Umlautung  ist* 

4  MixmigUoh  Bind  sie  abgowiohen,  allmmal  verdorbent 
Niemand  der  GKites  thut, 
▲uQlx  nicht  Binen  gibt  es. 

Statt  bbn  die  Gesammtheit  i^3,  welches  Jedweden  einer  Viel- 
heit  bez.,  aufweiche  sich  das  dem  Sprachgebrauch  fast  unbewusst 
(29,  9)  gewordene  Suff,  bezieht;  statt  ID  das  gewähltere  ^  ohne 
Unterschied  des  Sinnes. 

c  Sind  nibht  unvernünftig  die  ITnheUverübenden« 
Die  mein  Volk  venehrend  Brot  versehren, 
Mohim  nioht  anrufen  P 

Hier  fehlt  in  der  1.  Zeile  "b^,  welches  man  ungern  vermisst. 
In  Ps.  14  folgen  nun  statt  zweier  Tristichen  zwei  Distiche,  welche 
viel!,  um  je  eine  Zeile  verstümmelt  sind  —  sieben  den  sieben  Gottes- 
namen entsprechende  Strophen.  In  unserm  Ps.  erwarten  wir  ver- 
geblich das  Ursprüngliche.  Vielmehr  verräth  sich  hier  deutlich  das 
jüngere  Alter  des  Ueberarbeiters.  Denn  er  hat  die  vermieste  tri- 
sticbische  Gleichmässigkeit  wiederhergestellt,  aber  durch  ein  Gewalt- 
mittel: indem  er  die  beiden  Distichen  in  ein  einziges  möglichst  an  ihren 
Bnchstabenlaut  sich  anschmiegendes  Tristich  eingeschmolzen  hat: 

6  Allda  emohauderten  aie  schaudernd,  ala  aie  nioht  sohauderten. 
Denn  Blohim  hat  verstreut  die  Oebeine  deines  Belagerers, 
Du  bradhtest  in  Bdhande,  weil  Mohim  versohmfiht  sie. 

Es  beruht  auf  Verkennung  des  urspr.  Formverhältnisses  des 
Ps.,  wenn  Ew.  und  Hitz.  hier  seinen  urspr.  Text  vor  sich  zu  haben 
meinen;  Ps.  14  ist  das  Original,  welches  hier  hindurchschimmert, 
nicht  umgekehrt.  Die  beiden  letzten  Zeilen  dieses  Tristichs  sind 
den  beiden  Distichen  des  Ps.  14  so  buchstabenähnlich ,  dass  sie 
allerdings  wie  ein  Wiederherstellungsversuch  einer  verblichenen 
Handschrift  aussehen,  aber  solcher  Anschluss  an  den  Buchstabenlaut 
des  Originals  und  solche  Abwandelung  desselben  mittelst  Buch- 
atabenwechsels kommt  auch  sonst  (bes.  bei  Jeremia  und  z.  B.  auch 
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itti  Yerhältnifls  des  2  Petr.  zu  Jad.)  vor,  und  die  beiden  Zeilen  lanten 
so  diefaterisch  selbstständig  und  schwnnghaft,  dass  Jene  Erklärangs^ 
weise  viel  zu  niedrig  gegriffen  ist.  Ein  jüngerer  Dichter,  etwa  ans 
Josaphats  oder  Hiskia's  Zeit,  hat  dem  davidischen  Ps.  hier  eine  Be- 
ziehung anf  eine  nächstvergang^e  Geriehtskatastrophe  gegeben 
und  die  allgemein  gehaltene  Gkrichtsankündignng  desselben  spezia- 
lisirt.  Der  Zusatz  nr»  nyrikb  (erg.  'Wl^  «=  DW  n«»  84,  4)  besagt, 
dass  Schrecken  des  Gerichts  die  Feinde  des  Volkes  Gottes  ergriffen 
habe,  als  sie  ohne  Schrecken,  vielmehr  ihrer  Unüberwindlichkeit 
gewiss  und  schon  siegestrunken  waren.  So  ging  es  dem  Heere  der 
Verbündeten  unter  Josaphat  2  Chr.  20,  22 — 24.,  so  dem  Heere  San- 
heribs  vor  Jerusalem  Jes.  37,  36.  Mit  '^5  wird  dieses  unerwartet 
plötzliche  Schreckensgeschick  näher  erläutert.  Die  Anrede  geht  an 
Israel:  Elohim  hat  verstreut  die  Gebeine  (so  dass  sie  unbegraben 
eine  Beute  wilder  Thiere  wie  Unrath  auf  dem  Felde  liegen  141 ,  7. 
Es.  6,  5)  deines  Belagerers  d.  i.  dessen,  der  sich  wider  dich  gelagert 
hatte;  IfW  für  ?j3h  (wie  Jes.  30,  19.  Jer.  23,  37..  Ew.  §.  252»)  = 
rCh^  nsh.i    In  der  Macht  seines  Gottes,  welcher  sie,  seines  Volkes 

vFeinde,  verworfen,  hat  Israel  sie  zuschanden  gemacht  d.  i.  den  An- 
schlag der  so  Siegesgewissen,  die  es  wie  Brot  (DHb,  vgl.  DHbS, 
ntanbp)  leicht  und  gemächlich  verzehren  zu  können  meinten,  in 
einer  für  sie  schimpflichen  Weise  vereitelt.  Es  ist  klar,  dass  in 
diesem  Zus.  auch  V.  5  eine  dem  Original  fremde  Bez.  auf  auswärtige 
Feinde  Israels  erhält,  so  dass  also  nicht  mehr  Mi.  3,  3.  parallel  ist, 
sondern  Stellen  wie  Num.  14,  9  „unser  Brot  sind  sie  (die  Bewohner 
Canaans)^^  und  Jer.  30,  16  „alle  die  dich  fressen,  sollen  gefressen 

•  werden". 

In  der  Schlussstr.  finden  sich  beide  Texte  wieder  zusammen : 

7  O  erfüllte  sieh  doob.  aus  Zion  Israels  Heill 
'Wenn  Slohim  wendet  seines  Volkes  Ghefängniss« 
Soll  jubeln  Jakob,  sich  freuen  IsraeL 

Statt  n?W^  lesen  wir  hier  ni^^tÖ*];  der  Ausdruck  ist  gesteigert, 

^)  Innerhalb  des  Yerbums  kommt  äeh  als  suß.  m.  paus,  für  echa  am  Prat.  (Jes. 
55,  5.  nnd  vgl.  bes.  die  oben  angef.  Stellen),  am  Inf.  (Bt.  28,  24.  Ez.  28,  15)  und 
nur  an  n.  St.  am  Partie,  yor.    Am  Partio.  nähert  sich  dieses  Suff,  schon  dem  Aism, 
am  eig.  Kem.  finden  sich  keine  hebr.  Beispiele  daron.    Simson  ha-Kakdan  in  sei- 
nem Werke  ö-'aipn  ^lan  (Cod.  der  Leipz.  Universitätsbibl.  f.  29^)  bemerkt  richtig, 
dass  Formen,  wie  xfatD ,  '^^9,  nicht  biblisch-hebräisch,  sondern  aramäisch  seien  und 
erst  in  der  aus  dem  Hebr.  und  Aram.  gemischten  Talmudsprache  yorkommen. 
Näheres  über  diesen  jüngeren  Gebrauch  des  Masculinsuff.  &ch  bei  Luzzatto,  Gramm, 
f.  247. 
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der  Plnr.  bed.  das  ganze,  das  volle,  das  schUessliche  Heil.  Dass  die 
zwei  Texte  „Trümmer  einer  nrspr.  Identität^^  (Hupf.)  seien,  bewährt 
sich  nicht.  Ps,  53  ist  eine  jüngere  Variation  von  Ps.  14,  der  dem 
späteren  üeberarbeiter  in  derselben  Textgestalt,  wie  uns,  vorlag. 
Ueber  Josaphat  oder  Hiskia  hinabzugehen  widerräth  schon  die  nur 
den  älteren  Ps.  gemeinsame  musikalische  Bezeichnung.  Uebrigens 
haben  wir  hier  ein  fast  unzweifelhaftes  Beispiel,  dass  auch  Ps.,  die 
aus  davidisohen  umgedichtet  oder  solchen  nachgedichtet  sind,  ohne 
Bedenken  11*lb  überschrieben  wurden.  Der  Üeberarbeiter  hatte  ja 
auch  so  wenig  Recht,  sich  Urheber  des  Ps.  zu  nennen,  als  etwa  der 
Wiederhersteller  eines  alten  Gemäldes. 

.  PSALM  Liy. 

Wieder  einer  der  8  durch  ihre  üeberschriften  der  saulischen 
Terfolgungszeit  zugewiesenen  Ps.,  ein  b*»Dtett,  wie  die  beiden  vorigen, 
und  sowohl  mit  Ps.  53  (vgl.  V.  5  mit  53,  3)  als  mit  Ps.  52  (vgl.  die 
gtoichlautenden  Schlussworte  V.  8.  52,  11)  sich  nahe  berührend  und 
deshalb  an  beide  angeschlossen:  Einzuüben^  mit  8a{tenspielbegleitung 
(s.  zu  4,  1),  eme  Betrachtung^  von  Davide  als  gekommen  waren  die 
Ziphiter  und  gesagt  hatten  zu  Saul:  Hält  nicht  David  sich  bei  uns  ver- 
horgenf  Ebjathar,  Sohn  Ahimelechs,  war,  wie  wir  zu  Ps.  52  sahen, 
zu  David  entkommen,  der  damals  mit  600  Mann  in  der  festen  Stadt 
Keda  stand,  aber  durch  Ebjathar  den  göttlichen  Bescheid  erhielt, 
dass  die  Bewohner,  wenn  Saul  die  Stadt  belagern  werde,  ihn  aus- 
liefern würden.  Wir  treffen  ihn  hierauf  in  der  Wüste  Ziph;  die 
Ziphiter  verrathen  ihn  und  machen  sich  anheischig,  ihn  zu  fangen, 
wodurch  er  in  die  grösste  Bedrängniss  kam,  aus  der  er  nur  durch 
einen  Einfall  der  Philister,  der  Saul  zum  Abzug  nöthigte,  gerettet 
ward  1  S.  23,  19  ff.  Dieselbe  Gesch.,  welche  hier  der  ältere  Er- 
zähler der  BB.  Samuel  erzählt,  finden  wir,  malerischer  erzählt,  noch 
einmal  1  S.  c.  26.  Die  Form  der  Psalmüberschrift;  ist  wörtlich  so- 
wohl wie  1  S.  23,  19  als  wie  1  S.  26,  1;  diese  Uebereinstimmung 
des  Wortlautes  befremdet  uns  nicht,  die  letzte  Quelle  desselben  sind 
an  allen  drei  Stellen  die  Annalen. 

Das  kleine  Lied  wird  durch  nbo  halbirt.     Die  1.  Hälfte  bittet 

um  Hülfe  und  Erhörung;  die  2.  freut  sich  erhörungsgewiss  der  Hülfe 

und  gelobt  Dankbarkeit  in  voraus: 

B  Blohim,  doroh  deinen  Namen  lohaif  mir  Heil, 
Und  dmreh  deine  Stärke  eohaff  mir  Keolit! 


416  Zweites  Psalmbuch,  Ps.  42^72. 

^  SIoUbi,  höM  meiiL  G«b«t, 

Merke  auf  meines  Mimdes  Beden, 
0  Denn  Tremde  sind  angestanden  wider  mieli, 

Und  Oewalttli&ter  trachten  nach  meinem  Leben, 

Stellen  Elehim  sich  nicht  vor  Augen. 

(Forte) 

Der  Name  Gottes  ist  die  der  Oreatnr  zugewandte  Manifestation 
seines  Wesens,  welche  zn  ihrem  Mittelpunkte  Gnade  hat  (denn  der 
Name  Gottes  ist  Ait3  Y.  8.  52,  11),  so  dass  also  T|tj1Dä  (hier  das 
Parallelwort  von  rin^l^a^)  s.  v.  a.  iff'^Dnä  ist.  Das  Recht  schaffen 
(1'^  wie  MV  7,  9  n.  ö.,  'j'^^  nteSJ  9,  5)  wird  der  alles  überwindenden 
Macht  Gottes  zugeeignet,  welche  nur  eine  Seite  des  göttlichen 
Namens  d.  i.  des  in  dem  Beichthum  seiner  Eigenschaften  sich  offen- 
barenden göttlichen  Wesens  ist.  X^IXn  ist  4^  nach  Analogie  von 
1|i^  ntan  78,  l  und  n^^tJjjn  Spr.  7,  24'mit  b  verbunden.  Statt  trn[ 
V.  6  liest  das  Trg.  D'^'TT,  was  nicht  hier,  sondern  86,  14  die  urspr. 
LA  ist  Ü^'^X  und  D'^S'^'^2^  heissen  zufolge  der  Ueberschr.,  wenn 
schon  nicht  ausschliesslich,  doch  insbeys.  die  Ziphiter.  Diese  waren 
Judäer,  wie  David,  und  stellten  sich  doch  so  fremd  gegen  ihn  und 
machten  sich  anheischig  ihn  auszuliefern,  also  gewaltsam  zu  packen 
und  dem  Tode  preiszugeben.  Unter  andern  Umständen  hätte  dies 
Unterthanenpflicht  sein  können.  In  diesem  Falle  aber  war  es  Gott- 
losigkeit, wie  5  ®  sagt.  Wer  damals  in  Israel  Gott  mehr  als  Men- 
schen fürchtete,  der  konnte  sich  nicht  zum  Werkzeuge  der  blinden 
Wuth  Sauls  hergeben.  Gott  hatte  sich  schon  offenbar  genug  zu 
David  bekannt.  David  selbst  aber  ist  getrost  in  der  Gewissheit, 
dass  er  Gott  auf  seiner  Seite  hat. 

^  Siehe  Slohim  ist  Helfer  mir. 

Der  HErr  ist  meiner  Seele  St&ti'  alleine. 
"^  Heimiahlen  wird  er  das  Böte  meinen  Lanrem  ^ 

Kraft  deiner  Wahrheit  tilg  hinweg  sie. 
"  In  Herienstriebe  will  ich  dir  opfern, 

Danken  deinem  Hamen,  JahawAh,  daf  s  hold  er. 
*  Denn  ans  aller  Drangsal  hat  er  mich  gerettet 

Und  an  meinen  Feinden  weidet  sieh  mein  Auge. 

Das  1  von  '^3tjb2l  ist  Beth  eMerUiaej  denn  die  Meinung  Davids 
ist  nicht,  dass  Gott  unter  vielen  wirklich  Vorhandenen,  die  sein  be- 
drohtes Leben  stützen.  Einer  sei,  sondern  dass  er  in  die  Kategorie 
solcher  Lebenserhalter  falle  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  sie  in 
vollem  Sinn  allein  ausfülle,  s.  den  jüngeren  Nachklang  118,  7  u.  vgl. 
(mit  Castellio)  Rieht.  11, 35.  In  V.  7  ist  das  Keri  wahrscheinlicher,  als 
das  GhetMb  („heimfallen^^  wird  das  Böse  an  meine  Späher),  welches 
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im  Uebrigen  andern  Ansdrnck  (s.  z.  B.  7, 17)  erwarten  Hess;  über  y^iä 
s.  ZQ  27)  11.  Der  schnelle  Absprang  zur  Gebetsanrede  7^  ist  unbe- 
fremdlich.  Die  Wahrheit  Gottes  wird  mit  ^  nicht  als  werkzeiigliches 
Mittel  der  Vertilgung,  sondern  als  treibender  Grund  bez.  Es  ist 
dasselbe  1,  wie  in  n^^^^  (Num.  15)  3)  in  oder  aus  freiem  Antrieb. 
Diese  freiwilligen  Opfer  sind  hier  nicht  geistliche  im  Gegens.  zu  den 
rituellen  (50, 14),  sondern  rituelle  als  äussere  Darstellung  jener.  Subj. 
zu  '^^b'^^n  ist  Gottes  Name,  die  nachbibl.  Sprache  nennt  Gott  nach 
Ley.  24,  11  geradezu  DV^n?  diesem  Sprachgebrauch  kommen  St.  wie 
Jes.  30, 27  u.  die  unsrige  sehr  nahe.  Die  Prätt.  benennen  den  Dankens- 
grund. Was  David  jetzt  noch  hofft,  hat  er  dann  hinter  sich.  Zu 
9^  vgl  92,  12.  91,  8.  59,  11  u.  a.  St.  Wir  nennen  den  D.  so  ohne 
weiteres  David,  denn  die  Einfälle  der  widersprecherischen  Kritik 
sind  gar  zu  windig.  Statt  weiterer  Bezugnahme  auf  sie  bemerken 
wir  lieber,  dass  die  Herabrufung  des  Fluches  über  die  Feinde  V.  7 
an  17,  13.  56,  8.  59,  12  ff.  und  das  Dankgelübde  V.  8  an  22,  26. 
35,  18.  40,  10  f.  erinnert.  Das  sind  alles  Ps.  der  saulischen  Zeit. 
Es  fehlt  ihnen  nicht  an  inneren  Wechselbeziehungen. 

PSALM  LV. 

Auf  Ps.  54  folgt  ein  anderes  davidisches  b'^StpIS  Dlä't^idA,  welches 
auch  in  der  Form  der  Bitte,  mit  der  es  anhebt,  an  jenes  anklingt 
(vgl.  y.  2  mit  54,  3  f.).  Uebrigens  ist  der  Elohimps.  55  das  Seiten- 
stück zu  dem  Jehovaps.  41.  Zwar  muthmasst  Hitz.,  dass  unser  Ps. 
Jeremia  zum  Verf.  habe  und  zwar  weiss  Ew. ,  dass  er  mit  anderen 
10  Ps.  von  einem  unbekannten  Dichter  aus  dem  letzten  Jahrh.  vor 
Jerusalems  Zerstörung  sei,  und  zwar  findet  Olsh.  keine  Zeitlage  fär 
ihn  passender,  als  die  gewaltige  innere  Spaltung  in  der  syrisch- 
maccabäischen  Periode;  aber  das  tiberschriftliche  ^Vib  wiegt  schwe- 
rer als  ein  ganzes  Dutzend  solcher  überlieferungsscheuer  Träume. 
Indess  ist  doch  der  erste  beste  dieser  Träume  dem  Machtspruche 
Hgst's  vorzuziehen,  dass  der  Ps.  zwar  von  David  sei,  aber  ohne 
nachweisbaren  Anlass  und  also  ohne  Anhalt  in  Davids  Lebens- 
geschichte. *  Wie  ist  es  möglich,  dass  der  treulose  Busenfreund,  bei 
welchem  die  Klage  über  tückische  Feinde  hier  wie  in  Ps.  41  mit  be- 
sonderer Wehmuth  verweilt,  eine  abstrakte  ungeschichtliche  Figur 
sei,  da  er  an  Judas  Ischarioth  sein  geschichtliches  leibhaftiges 
Oegenbild  im  Leben  und  Leiden  des  andern  David  hat?  Nein,  jener 
Busenfreund  hat  in  der  Geschichte  des  ersten  David  nicht  minder 

Dalitaioh,  P««lm«n  I.  87 
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Fieisch  und  Rein,  dieser  bittest.  Judas  ist  aieinsnd  anders  als  Ahl- 
td|^€l,  die  rechte  Hand  Absaloms.  Pli.  ö5  g^iidrt  wie  Ps.  41  !■  die 
vier  Jahre  des  Werdens  der  absal.  Empötuikg,  bar  in  eine  etwas 
spätere  Zeit,  wo  die  Partei  Absaloms  ihrer  Sache  schon  so  sicher 
war,  dass  sie  kein  Hehl  daraus  zu  machen  brauchte»  Wie  es  kam, 
dass  David  die  AnDln^  und  Fortschritte  der  absal.  Empdrung  ge- 
währen liess  und  keine  andere  Waffe  dagegen  kehrte,-  als  die  Waffe 
des  Gebets,  haben  wir  zu  P6^  41  erörtert 

Ps.  55  besteht  aus  9  grdsst^dtheils  hexastichischen  Str.,  dieti^h 
in  3  Gruppen  von  je  3  zerlegen.  In  der  1.  G<rappe  ketrselit  die 
Wehmuth.  David  schüttet  sein  tiefbs  Weh  vor  Gott  Ulis  und  wünadit 
sich  fem  von  dem  Herde  der  an  seinem  Sturze  arbeitende  Spiess- 
gesellenschaft  ein  einsames  Plfttzche«  in  der  Wüste: 

'  0  vernimm  doch,  Eloliün,  mein  Beten 

Und  nicht  verhtUe  di«h  vor  meinem  Tl^hen, 
8  0  horche  «af  mieh  und  erwiedre  mirl 

Ich  schweif'  in  meinem  Sinnen  nnd  mmis  stdhaea 
^  Ob  Peindes  Stimm',  von  wegen  Prevlers  Fressna^. 

Denn  sie  wälzen  anf  mieh  Unheil  nnd  in  Zorn  hinterUsten  sie  mieh. 
8  Hein  Hers  windet  sich  in  meinem  Innern 

Und  Todesschreoken  haben  ubtofalloäi  mich. 
6  rnrcht  nnd  Zittern  dringt  anf  mich  ein 

Und  Gedockt  hat  mich  Entsetzen. 

^  Ich  dacht':  0  h&tf  ich  Schwingen  Wie  die  Taube, 

Foitaiegen  wird'  leh  nnd  wtrde  rasten! 
*  Ja  in  die  Feme  wülrd'  ieh  fliehen, 

Herbergen  in  der  Wüste. 

fibrtej 
^  Ich  wurd'  erschwingen  eine  Freistatt  mir 

Vor  Essendem  Winde,  vor  dem  Sturme. 

„Verhülle  dich  nicht"  ist  hier,  da  von  Hörbarem,  nidlit  Sicht- 
barem die  Rede  ist,  s.  v.  a.  verhülle  nicht  dein  Ohr  Thren.  a,  56., 
was  er  geflissentlich  thut,  wenn  dem  Beter  die  reckte  Herzensstel- 
lung, und  also  dem  Gebete  die  Erhörlichkeit  abgeht  (vgL  Jes.  1^  15). 
'^tn^&l^  und  '^inanir)!;  assoniren,  auch  «aast  zeigt  sich  in  dles^iPfl. 
Ansatz  zum  Reime,  mte  bed.  sowohl  das  Gesträndi  (syr*  schudio) 
als  das  Gedankenspinnen,  bes.  des  Selbstgesprächs  ^^s  ein  Siohver- 
zweigen  ans  dep  Herzen  erwachsender  und  immerfort  zuwachsender 
Gedanken.  Das  HL  «T^nn,  welches  Gen,  27,  40  ein  Tummelleben 
führen  bed.,  hat  hier  die  Bed.  sich  eelbst  tummeln,  undierweifeu 
(vgL  arab.  taraddud  Hin-  und  Heimgehen,  Sehwankei^  Zweifelnj^  ako: 
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ioh  treibe  mich  im  in  meinem  Sinnen  oder  Grübeln^  ruhelos  von 
einem  Gedanken  auf  den  andern  verfallend.  Statt  ntJ'^nMI  dürfte 
man  geneigt  sein,  nach  77,  4  mit  Umstellung  zweier  Buchstaben 
mWbtl  2U  lesen,  es  ist  aber  nicht  nöthig,  da  das  V.  t3^n  =  ntan 
durch  die  Derivata  gesichert  ist.  Da  diese  nur  fUr  die  Kai-Form 
D^n,  nicht  ü^'n  sprechen,  so  ist  auch  nij'^n^l  Hu  und  zwar,  wie 
YT^n,  tD'^nnn  (Ges.  §.  53,  2),  mit  innerem  Obj.:  ich  muss  Toben 
oder  Stöhnen  erheben,  in  dumpfe  Schmerzenslaute  ausbrechen,  der 
Cohortativ  bed.  nicht  selten  sowohl  „ich  soll^^  als  „ich  muss^^  von 
solchen  Selbsterregungen,  die  von  aussen  bedingt  sind  Ew.  §.  228  ^ 
In  dieser  inneren  Unruhe  befindet  er  sich,  in  dieses  Schmerzens- 
geschrei  muss  er  ausbrechen  wegen  der  Stimme  des  Feindes,  die  er 
hören,  vonwegen  des  Druckes  oder  der  Zwängung  np^  des  Frevlers, 
die  er  empfinden  muss.  Hier  ist  die  erste  Str,  gesefalossea.  Die 
sweite  beginnt  mit  näherer  Begründung  des  Rechts  des  Schmerzes 
und  ergeht  sich  dann  weiter  in  Klage  des  so  wohlbegrttndeteu 
Schmerzes.    Das  M.  H^tn  bed.  hier  wie  140, 11  Cfaethib  herab- 

IM  7 

richten,  herablassen,  herabkommen  lassen  von  Xän  wanken  und  also 
sich  nach  unten  neigen:  sie  wälzen  oder  rollen  Unheil  auf  ihn  nieder 
und  stellen  ihm  tückisch  nach  s:|2$^,  Zorn  schnaubend  gegen  den,  der 
ihnen  nur  Liebe  erwiesen  zu  haben  sich  bewusst  ist.    b'^tV^  von  b'^M 

•T  • 

ist  nach  38, 11  (s.  daselbst)  zu  verstehen;  auch  wir  sagen:  das  Herz 
wendet  sich  mir  im  Leibe  um.  ttiSl  mit  ^  kann  ebensowohl  jeman- 
den ankonunen  als  in  ihn  eindriagei  bed«;  ich  habe  mit  einer  aus 
beiden  gemischten  RA  übers.  Das  folg.  ßä.  con»ec.  Ahrt  den  ge- 
steigerten Zustand  des  Entsetzens  ein,  der  aus  diesem  Andringen 
von  Furcht  und  Beben  hervorgeht  Auch  der  durch  diesen  fturehtbar 
erregten  Gesammtzustand  erpresste  Wunsch,  den  David  vor  sich 
selbst  aussprach,  wird  in  Str.  3  mit  fuL  oomec  eingefilhrt.  Wer  gibt 
mir  ist  fl.  V.  a.  0  Mtte  ich,  Oes.  §.  136,  1.  np>$  ist  nicht  sicui 
tahumhae  j^Oenit) ,  sondern  sicut  columba  zu  übers.  Zu  H^^t^*]  ist 
aichts  SU  ei;gänzen;  «es  hat  die  in  sich  gescblossene  Bed.  des  zur 
Buhe  Kommens  im  «öegena.  zu  dem  innem  und  äusseiDi  "i^y^  (vgil. 
2  S.  7,  10),  wie  «es  anderwärts  (Jea.  57, 15)  die  in  sich  geschlossene 
Bed.  bleibenden  steten  Bestands«  hat.  Der  Wunsch  sich  in  die 
Wüste  einsiedleiusch  «nrückziehea  m  k^tamen,  wird  auch  von  Jeremia 
in  Ansehung  des  herrschenden  aittenv.efderbens  ansge^iprochen  Jer. 
9, 1.  Die  Verbindung  ^V  ^^^,  ^'^^  ^^  lu^  coiutr.  praegnans: 
ich  w;ttrde  eilen  (Kai  Ton  t'^n  71,  12)  einen  Zuauchtsort  mir  d.  i. 
eilend  an  ^rreishAB  enohcci,  sondern  W'^nM  ist  Si.  wie  Jes.  60,  22 
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Vgl.  6,  19  in  der  Bed.  beeilen,  beschleunigen:  ich  würde  mir  sehlen- 
nig  zu  verschaffen  suchen  einen  Ort,  der  mir  zum  Asyle  diene  vor 
dem  einherstürzenden  tosenden  Winde,  vor  dem  Sturme.  In  der 
Umgebung  Davids  ist  ein  wildes,  auf  seinen  Untergang  gerichtetes 
Treiben.  Vor  diesem  möchte  er  sich  bergen,  wie  eine  beim  Unwetter 
in  ein  Felsloch  sich  flüchtende  Taube. 

In  der  2.  Gruppe  herrscht  der  Zorn.  In  der  Stadt  sind  alle 
Parteileidenschaften  entfesselt ,  selbst  sein  Busenfreund  ist  an  dieser 
feindlichen  Erhebung  betheiligt,  möge  denn  Gottes  Zorngericht  über 
sie  kommen,  Jehova  wird  ihm  Heil  schaffen: 

^^  Verschling',  o  HErr,  zerspalte  ihre  Zunge, 

Denn  Unbill  sehe  ich  und  Hader  in  der  Stadt. 
>*  Tag  und  Nacht  machen  sie  auf  ihren  Mauern  die  Bunde 

Und  Unheil  und  Beschwer  ist  drinnen. 
^^  Zerrüttung  ist  drinnen 

Und  nicht  weicht  von  ihrem  Harkte  Druck  und  Arglist. 

18  Denn  nicht  ein  Teind  schmäht  mich,  ich  würd'  es  tragen ; 

Nicht  mein  Hasser  erhebt  sieh  gegen  mich, 

loh  könnte  ja  vor  ihm  mich  bergen. 
^*  Du  aber  warst  ein  Mensch,  mir  gleichgestellt,  mein  Oenosse  und  Vertrauter 
16  Die  wir  zusammen  süssen  Umgang  pflogen, 

Ins  Haus  Elohims  wallten  in  frohem  Haufen. 

16  Möge  der  Tod  sie  fiberraschen, 

Mögen  sie  zum  Hades  fahren  lebendig, 

Denn  Böses  ist  in  ihrer  Wohnstatt,  in  ihrem  Innern. 
1''  Ich,  zu  Elohim  rufe  ich 

Und  Jahawfth  wird  Heil  mir  schaffen. 

Es  ist  gegen  den  Textlant,  wenn  Hgst.  znm  Obj.  von  s\^  die 
Personen  macht  und  schon  hier  an  die  Rotte  Korah  denkt,  aufweiche 
allerdings  Y.  16  angespielt  wird;  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die 
Rückbez.  auf  die  babylonische  Sprachverwirrung,  welche  in  dem 
Ä^Ö  (vgl.  Gen.  10,  25)  Hegt,  auch  in  Erinnerung  an  bbs  Gen.  11, 
1 — 9  die  Wahl  des  yf^'^  mit  sich  bringt,  welches  hier  ähnlich  wie 
Jes.  19,  3  Verschlingung  d.  i.  Vernichtung  mittelst  Verwirrung  und 
Vereitelung  bez.  Dagegen  sind  Subj.  zu  11*  nicht,  wie  Hgst.  an- 
scheinend textgemäss  will,  Unbill  und  Hader,  denn  diese  personifizirt 
auf  der  Stadtmauer  herumlaufen  zu  lassen,  streift  doch  ans  Lächer- 
liche, sondern  die  Absalomiten,  und  zwar  die  unablässig  das  Treiben 
Davids  und  der  Seinen  belauernden  und  dazu  ringsum  auf  den  Höhe- 
punkten der  Stadt  flankirenden  Spione.  Wie  thatlos  David  diesem 
Treiben  zusah,  bis  er,  freiwillig  seinen  Palast  im  Stiche  liess  und 
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Jerusalem  räumte,  zeigt,  obwohl  nur  sehr  Bkizzenhaffc,  der  Bericht  2  S. 
c.  15.  Der  Spionage  im  Umring  der  Stadt  wird  mit  yy^'S^  das  Treiben 
innerhalb  derselben  entgegengesetzt.    Wir  wissen  davon  wenig  Spe- 
zielles, aber  nach  dem  ehrsüchtigen,  niederträchtigen,  heimtückischen 
Charakter  Absaloms  können  wir  es  uns  ausmalen.     Dass  Heimtücke 
ntt'^Q  und  die  äusserste  Verruchtheit  in  der  Stadt  sich  festsetzt, 
wird  mit  '^d  V.  13  begründet.     Es  stehen  ihm  nicht  ofihe  Feinde,  die 
des6  Ursache  hätten,  gegenüber,  sondern  treulose  Freunde,  unter 
ihnen  jener  Ahitöphel  aus  Giloh,  ein  Abschaum  von  treubrüchiger 
Undankbarkeit.    Die  Futt.  M^^l  und  ^0^2$1  sind  subjunktivisch  und 
1=s  alioquiy  wie  51,  18  vgl.  lob  6,  14.     Diesem  sagt  er  zu  seiner 
Schande  ins  Gesicht,  in  welchem  Verhältniss  er  zu  ihm ,  den  er  jetzt 
verräth,  gestanden.   Man  darf  nicht  übers.:  und  du  bist  .  . ,  sondern: 
und  du  warst  oder  bist  gewesen,  denn  die  Futt.  p'^tn)^)  und  ifysyi  er- 
halten ebendadurch,  dass  der  Hauptsatz  rückblickend  gemeint  ist, 
Imperfektbed.   Absichtlich  sagt  David  '^S*^W  tbi3«,  nicht  ^?^3  ti^Mi: 
er  Hess  ihn  nicht  seine  königliche  Hoheit  fühlen,  sondern  stellte  sich 
zu  ihm  in  das  Verhältniss  des  Menschen  zum  Menschen,  ihn  mit  sich 
auf  gleiche  Linie   stellend  und  als  seines  Gleichen  behandelnd. 
Welche  herzdurchbohrende  Bedeutung  gewinnt  dieses  Wort  erst  im 
Munde  des  anderen  David,  welcher,  obwohl  Gottessohn  und  König 
ohne  Gleichen,  doch  zu  seinen  Jüngern  und  unter  ihnen  zu  jenem 
Ischarioten  als  Menschensohn  in  das  menschlich  trauteste  Verhält- 
niss trat !     S|^^i$  von  C|bfe|  anschmiegen  bed.  den  Anhänglichen  oder 
Zugethanen,  den  Befreundeten  und  ^'T'ü  nach  dem  hebr.  Sinne  des 
V.  ^"y^  nicht  den  nur  oberflächlich,  sondern  den  intim  Bekannten. 
Der  1.  der  folg.  Beziehungssätze  bez.  den  vertraulichen  Privatverkehr, 
der  2.  dessen  ungescheutes  Hinaustreten  in  die  Oefifentlichkeit.    ^io 
bed.  urspr.  sessio  (s.  jedoch  zu  25, 14),  aber  nicht  amtliche  Sitzung, 
sondern  trauliches  Beieinandersitzen  (vgl.  lob  19, 19);  liD  p^P^^T]  süss 
machen  Freundschaftsverkehr  d.  i.  (vgl.  Ges.  §.  142  Anm.  1)  süssen 
Freundschaftsverkehr  pflegen.    Dem  liO  steht  löy)  gegenüber ,  wie 
64,  3  ^iO  heimliche  Berathung  und  TWjy)  lautes  Toben.     Hier  ist 
V^'n  ohne  Zweifel  dasselbe,  was  der  korahitische  Dichter  42,  5  yvüin 
Si^in  nennt.    Angesichts  des  zum  absalom.  Parteihaupt  gewordenen 
treulosen  Freundes  bricht  David  V.  16  in  flirchtbare  Verwünschungen 
aus.     Das  Chethtb  lautet:  Hi'0*»TÖ'J  desolationes  {super  eos)^  aber,  ob- 
gleich tm^V^  Einöde  ein  gesichertes  Wort  ist  und  auch  Anwünschung 
dessen,  was  es  besagt,  nicht  eben  befremdet  (vgl.  35,  8),  so  gibt 
doch  das  Keri  n!]t;  M'^Vf;  berücken  möge  der  Tod  über  sie  d.  h.  un- 
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Versehens  sie  überraschen,  einen  weit  gefklligeren  und  zu  dem 
Wunsche,  dass  sie,  wie  die  Rotte  Korah,  lebendig  d.  i.  bei  noch  fri- 
schem Leibesleben  in  den  Hades  fahren  mögen,  weit  passenderen  Sinn. 
Was  im  zweiten  Gliede  Ö*^^rt  besagt,  besagt  Ä''t95  im  ersten;*  die 
Zusammenziehung  in  Ein  Wort  hat  ihren  Anlass  in  Missverständniss 
der  defektiven  Schreibung  des  Voluntativs  ''IflS^  wie  ^yj  141,  5.  Bw. 
§.  224^.  In  der  Begründung  16^  will  der  Plur.  h*trn  übermäsMge 
Bosheit  wie  Hos.  7, 1  bez.  Die  Wahl  des  exquisiten  Q'l^yD  ist  woU 
nur  durch  das  der  Imprecation  natürliche  Oreifen  nach  hoch-  und 
dnnkeltönenden  Worten  veranlasst.  Der  Wechsel  der  Gottesnamen 
y.  17  ist  bedeutsam.  Den  Ueberweltlicben  ruft  er  an  und  der  heil- 
wärtig  Innergeschiehtliche  hilft  ihm. 

In  der  8.  Gruppe  herrscht  die  Zuversicht,  indem  der  Y.  17  an- 
geschlagene Ton  sich  fortsetzt: 

18  Abends  nnd  Morgens  nnd  Mittags  will  ich  sinnen  und  stöhnent 

Sa  hirt  er  meine  Stimme, 
^'  Befreit  in  Frieden  meine  Seele,  dass  sie  mir  nicht  beikommen, 

Denn  in  grosser  Menge  sind  sie  wider  mich. 
^  Hören  wird  Gott  und  ihnen  anWrorteo^ 

Er  thronet  ja  seit  Urbeginn  — 

fJForUJ 

Sie,  fär  die  es  keinen  Binnetweehsel  gibt 

TTnd  die  nicht  ftrehten  Slohim. 
>^  Er  vergreift  sich  an  seinen  Eriedliehen, 

Entheiligt  seinen  Treubnnd. 
^'  Glatt  sind  die  Butterworte  seines  Mnndes,  und  Krieg  sein  Hers, 

Linder  sind  seine  Beden  als  Gel,  nnd  sind  doch  Bchwertklingea. 

'S  Wirf  anf  Jahaw&h  deine  Bürde, 

Er,  er  wird  dich  erhalten, 

Wird  ewig  nicht  Engeben,  dass  der  Gerechte  wanke. 
^  TTnd  dn,  Elohim,  wirst  sie  hlnabstftraen  in  den  H&Uensehlnnd, 

Die  Blut-  nnd  Tmglist-Menschen  werden  nicht  die  Lebensh&lft'  erreichen, 

Ich  aber  trau'  in  dich. 

Dass  Abend ,  Morgen  und  Mittag  als  Anfang ,  Mitte  nnd  Ende 
des  Tages  diesen  in  seinem  ganzen  Umfange  bez«,  dass  sie  nicht  so- 
wohl als  besondere  Gebetszeiten,  denn  vielmehr  als  die  heifvor- 
stechendsten  Punkte  auf  dem  Gebiete  des  Gebetslebens  in  Betracht 


^)  Denn  was  Hiiz.  einwirft:  „dass  der  Tod  sie  überraschen  sollte,  kann  schon 
darum  nicht  die  Meinung  des  Yfs.  sein,  weil  sie  ja  lebendig  zur  Hölle  hinabfahren 
sollen*'  ist  ganz  und  gar  unlogisch;  die  HÖUe  ist  ja  eben  das  Keich  des  Todes  49, 
15.,  und  wen  sie  lebendig  hinrafit,  der  stirbt,  nur  nicht  natürlichen  Todes. 
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kommen  und  dasa  David  daoach  die  Unablässigkeit  bezeichnet,  mit 
welcher  er  Ootte  vortragen  will,  was  ihn  bewegt,  ist  schon  von  Hgst. 
and  Hofm.  richtig  bemerkt  worden.  H'^to  und  HüH  neben  einander 
bes.  das  stiUinnerliche  und  laute  Gebet  aus  inbrünstigem  Herzen. 
Das  ßu.  consec,  H^IJ^^I  verknüpft  mit  dem  Gebete  die  Erhörung  als 
eine  unausbleibliche  Folge,  als  eine  in  voraus  gewisse  Thatsache. 
Aufdruck  solcher  Olaubenszuversicht  ist  auch  das  praet  n^,  neben 
welchem  üSb^ÜI)  nicht  |>^  mcolumitatemj  sondern  in  incolumitate  bed.; 
68  drückt  den  Zustand  unversehrter  äusserer  und  innerer  Wohl- 
behaltenheit  aus,  in  welchen  er  ihn  befreiend  versetzt  Liest  man 
mhk'rob^  so  ist  11p,  wie  es  die  alten  Uebers,  fassen,  Infin. :  ne  appro- 
pmquerU  mtAi.  So  ist  es  auch  von  den  Punktatoren  gefasst  worden, 
denn  das  Kamez  ohne  Metheg  ist  doch  wohl  Kamez  chatCif,  Dagegen 
wird  seit  J.  H.  Idichaelis  fast  allgemein  die  Aussprache  mi-kWäb  be^ 
liebt:  a  conflictu  mihi  acparato^  l^^JP  Kampf  mit  unveränderlichem 
Kamez.  Aber  def  folgende  Begründungssatz  sohliesst  sich  minder 
nussverständlich  an,  wenn  man  llpia  infinitivisch  fasst:  dass  sie 
nicht  mir  nahe  kommen,  mir  nichts  anhaben  können.  Denn  nun  erst 
ist  es  minder  misslich,  die  Feinde  als  Subj.  von  ^^H  und  '^'11^  wie 
lob  10,  17.  13,  19.  23,  6.  31,  13  in  feindlichem  slnne  zu  fassen.- 
Man  darf  nicht  erklären:  mulH  (Nom.  des  Subj.)  sunt  mtcumy  denn 
das  Beth  easentiae  (s,  oben  8.  272)  führt  immer  nur  das  Prädicat  ein 
ausgen.  nur  einige  streitige  Ausnahmen  in  den  nachexil.  Bb.,  (worüber 
8.  Qes.  thea.  p.  176),  und  ebendeshalb  lässt  sich  der  Satz  auch  nicht  mit 
Abenezra  nach  2  K.  6,  16  verstehen,  wo  Elisa  zu  Gehasi  sagt: 
„Fürchte  dich  nicht,  denn  derer  ist  mehr,  die  bei  uns  sind  (nämlich 
die  Engelwagenburg),  denn  derer,  die  bei  ihnen  (den  Syrern)  sind.^^ 
Das  grammat.  Verhältniss  ist  dieses:  als  Viele  oder  im  Bestände  von 
Vielen  sind  sie  wider  mich.  So  begreift  sich  auch  die  Wahl  des 
^^11^.  Man  sucht  an  ihn  heranzukommen  und  es  bedarf  göttlichen 
Eingreifens,  dass  er  wohlbehalten,  bleibe,  denn  von  Feinden  in 
grosser  Zahl  sieht  er  sich  umgeben.  Auf  das  Prät.  der  Zuversicht 
folgt  V.  20  das  Fut.  der  Hoffnung.  Obgleich  naij  neben  J'ljti  vor- 
aussetslioh  die  Bed.  antworten  d.  i.  der  Gebetserhörung  vergewissem 
hat,  ao  wird  doch  hier  (wenn  man  nicht  mit  Olsh.  den  Text  gewalt- 
sam äadern  will)  diese  Bed.  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Feinde 
Obj.  Bind.  Dagegen  übers.  LXX  zusammenhangsgemäss:  eigctxovaa- 
fCtt  o  i^<off  Kai  tatrumaMi  ctvroW  o  imi^oMf  ngo  tw  aifovw*  Jedoch 
ist  die  Bed.  beugen,  demüthigen  weder  für  Kai  noch  .fit.  (viell.  1  E. 
8,  85)  naohweiabar,  es  müsste  ÜfÜ'^^  vocalisirt  sein,  und  es  bleibt 
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unwahrsch.,   dass  n'IP  hier  nicht  einen  dem  !P*ül6  correlaten  Sinn 

'  TT 

haben  soll.     Schon  Saadia  erklärt  beachtenswerth  DU!?*'  für  Da  nS^ 

••  "II-  r         ¥  -a- 

er  wird  wider  sie  zeugen,  was  AE  billigt;  besser  Hgst.:  „Gott  wird 
hören  (der  Feinde  Toben)  und  ihnen  (richterlich)  antworten."  Räth- 
selhaft  ist  der  Anschluss  von  Ülp  M'^\  Die  LXX  haben  das  1  wie 
nicht  vorhanden  angesehen.  Die  überlieferte  Verstheilung  geht  von 
der  Ansicht  aus,  dass  zu  erklären  ist:  et  sedens  ah  antiquitate  (humi- 
liabit  eos)  quihus  .  .  ,  denn  nur  so  erklärt  sich  die  Aufnahme  des  Re- 
lativsatzes in  den  Vers,  so  dass  ribo  in  dessen  Mitte  zu  stehen 
kommt.  Unsere  Strophentheilung  des  Gedichts  lässt  diese  Fassung 
des  mp  M^'l  als  Subj.  nicht  zu.  Man  fasse  also  diese  Worte  nach 
7,  10  (s.  dort)  vgl.  Jes.  29,  8  als  Umstandssatz  mit  fehlendem  K^n: 
sintemal  er  der  von  urher  Thronende  ist;  die  kühne  Verbindung 
Dnp  ytt^  ist  die  Abbreviatur  der  74,  12.  Hab.  1,  12  vgl.  Dt.  33,  27 
ausgesprochenen  Anschauung  Gottes  als  des  von  der  Urzeit  her 
königlich  und  richterlich  Thronenden,  der  also  auch  gegenwärtig 
seine  in  seinem  Gesalbten  angetastete  Majestät  zu  behaupten  wissen 
wird.  Nichtsdestoweniger  ist  das  eine  neue  Str.  beginnende  *lt?Ä 
mit  Zubehör  als  Objektsatz  zu  fassen,  nämlich  als  permutativisches 
Obj.  zu  WP^X  Das  N.  tTfi'^bn,  welches  sonst  von  KleiderwechseL 
Kriegsreserve,  Ablösung  von  Arbeiter-Truppen  üblich  ist,  bed.  hier 
Sinnesänderung,  wie  lob.  14,  14  Zustandsänderung,  wie  es  schon 
der  Targ.  qui  non  mutant  vias  suas  malas  richtig  verstanden  hat. 
Der  Plur.  verallgemeinert  die  Verneinung.  In  V.  21  fasst  David  in 
der  Menge  der  Empörer  wieder  den  Einen  treubrüchigen  Feind  ins 
Auge.  l'^tfbtD  sind  die  zu  ihm  in  Wohlverhältniss,  mit  ihm  in  Ein- 
vernehmen standen,  DibtD  in  reciprokem  Sinn  ist  s.  v.  a.  Freundschaff; 
41,  10  und  adj.  s.  v.  a.  t12$  oblD  Gen.  34,  21.  David  fasst  sich  mit 
seinen  Getreuen  in  dieser  Benennung  zus.  D'^'^a,  ist  hier  das  von 
Gottes  Angesicht  und  unter  Gottes  Anrufung  geschlossene  Sehutz- 
und  Trutzbündniss  der  Freundschaft.     Es  ist  bei  nblö  und  \^T\  die 

-     T  ••      • 

zur  Zeit  noch  nicht  ins  Werk  gesetzte  Intention  gemeint,  die  an  sich 
schon  Vergreifung  und  Entweihung  ist.  In  V.  22  geht  die  Schilde- 
rung in  den  Ton  des  Cäsurenschema's  mit  seiner  Hebung  und  Senkung 
ein.  Sonderbar  ist  hier  tliKün'ö,  was  unmöglich  s.  v.  a.  niKiDntt 
sein  kann,  wie  Ges.  im  HW.  annimmt,  denn  diese  Lautverändernng 
würde  den  Charakter  der  Präp.  gänzlich  verwischen.  Es  mnss  der 
Plur.  eines  N.  nb^ÜtTa  von  SlÄtitl  sein  und  dieses  N.  kann  nichts 

T    T    -t  I-  T      :    V 

Anderes  bed.  als  Dickmilchspeisen,  hier  meton.  von  den  dem  Heuch- 
ler so  sanft,  süss  und  geschmeidig  wie  Rahm  oder  Sahne  vom  Hunde 
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gehenden  Milch-  (Hitz.)  oder  besser:  Butterworten,   wie  man  lat. 
sagt:  OS  nectar  promity  mens  aconita  vomit,     £ine  andere  Schwierig- 
keit läge  in  dem  "Ob'S^^pl,  wenn  das  Makkef  richtig  wäre;  aber  die- 
ses ist  zu  tilgen  und  nicht  mit  Heideuh.  yyp^j  sondern  ^^p^  zu  lesen, 
denn  T\'f>  Zusammenstoss,  Angriff,  Kampf  n.  d.  B\  ^n  hat  festes 
Kamez  Qes.  §.  84,  13.     Krieg  ist  sein  Inneres  und  seine  Worte 
Schwerter  —  diese  beiden  Sätze  entsprechen  einander.    IS'J  hat  den 
Ton  auf  ultima;  die  Betonung  dieser  Form  wechselt  nach  rhythmi- 
schem Gefühle.      nn'^rilB   ist   das  ausgezogene  gezückte  Schwert. 
Der  y.  23  folgende  Zuspruch  ist  zunächst  ein  Rath,  den  David  sich 
selbst,  zugleich  aber  allen  unschuldig  Leidenden  gibt,  vgl.  27,  14. 
Statt  des  dunklen  an,  ysyg.  ^^«^^  lesen  wir  in  ähnlichen  Ermahnun- 
gen 37,  5  ^Dm  und  Spr.  16,  3  i*^tePtD,  wonach  sn^  ein  Subst.  wie 
aipj  ist  und  Ergehen  oder  Anliegen  oder  dem  Aehuliches  bed.   LXX 
übers.  ini^Qt\i}ov  sm  xvQtov  t^p  fMQi^vav  aw*     In  dieser  Form  flicht 
Petras   dieses   Psalmwort   1  P.  ö,  7   in   die   Schlussermahnungen 
seines  Briefes.     Im  Talmud  wird  dem  OUT]  die  Bed.  Last  zuge- 
sprochen.    „Eines  Tages  —  erzählt  Rabba  bar-Bar-Chana  —  ging 
ich  mit  einem  arabischen  Handelsmann  und  trug  gerade  ein  schwe- 
res Pack.     Da  sagte  er  mir:  *»«btD3iK  "»^Töl  T'an*^  b*^pU3  nimm  deine 
Bürde  und  wirf  sie  auf  mein  Kameel.  i     Demnach  ist  es  rathsamer, 
IT  auf  in^  geben,  zutheilen,  als  auf  die  Wurzel  lä;^,  i;^  avere  (havere) 
piTssslK*^  119,  131)  zurückzuführen,  so  dass  es  also  nicht  das 
Begehren,   Sehnen,  Sorgen,  sondern  das  Aufgegebene,  Auferlegte 
bed.    Auf  wen  man  wirft  wodurch  man  sich  beschwert  fühlt,  dem 
gibt  maus  zu  tragen;  die  Ermahnung  geht  davon  aus,  dass  Gott  so 
willig  als  mächtig  ist,  auch  das  Schwerste  für  uns  zu  tragen,  aber 
dieses  Tragen  jftlr  uns  ist  andererseits  eignes  Tragen  in  Oottes  Kraft 
and  darum  lautet  die  der  Ermahnung  beigefügte  Verheissung:   Er 
wird  dich  aufrecht  halten  (bsbid),  dass  du  nicht  kraftlos  erliegest 
Auch  23^  ist  diesem  Bilde  einer  Last  günstig:  nicht  wird  er  zugeben 
auf  ewig  (d.  i.  nun  und  nimmer)  Wanken  des  Gerechten.    Der  Gott- 
lose wankt  mit  folgendem  Sturz,   aber  solches  Wanken  lässt  Gott 
nicht  zu  dem  oder  hinsichtlich  des  Gerechten,  während  David  dessen 
gewiss  ist,  dass  seine  gegenwärtigen  Feinde  nicht  allein  zu  Boden 
fallen,  sondern  in  den  Hades  fahren  werden  (welcher  hier  t\t]1Ö  ^M^ 
heisst,  indem  ^K^  =  "^^IB  und  t\t]1Ö  genitivisch  verbunden  sind,  um 

')  B.  Näheres  hierüber  in  meiner  Schrift:  Wissenschaft,  Kunst,  Judenthum 
S.  241 — 244.    Jenes  *y>SeT^  mag  nabatäisoh  sein,  arabisoh  ist  es  nicht. 
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den  Begriff  der  tiefen  Gruft  oder  Hölle  recht  grell  ansandrücken)  und 
zwar  eke  sie  ihre  Tage  gehälftet  d.  i.  bis  zu  der  Hälfte  der  unter 
anderen  Umständen  erreichbaren  Lebensdauer  gelangt  sind  (vgl. 
102,  25).  Mit  0*^1^»  nn^)  wird  herausgehoben,  dass  ebenderselbe 
Gott,  der  die  Gerechten  nicht  fallen  lässt,  die  Gottlosen  hinabstürzt, 
und  mit  *»5ä5  setzt  sich  David  als  getrosten  Muthes  für  jetzt  und  alle 
Zukunft  jraen  entgegen. 


PSALM  LVL 

An  Ps.  55.,  welcher  V.  7  f.  wUnscht:  „0  hätt'  ich  Flttgel  wie 
die  Taube,  ich  wttrde  fliegen  und  mich  niederlassen;  siehe  fernweg 
würd'  ich  fliehen  und  herbergen  in  der  Wtlste^^  könnte  sich  naeh  der 
Anordnungsweise  des  Sammlers  kein  Ps.  passender  anschliessen,  als 
Ps.  56.,  dessen  musikalische  Uefoei'Bchr.  lautet:  Einztalben,  mtch 
„  Taube  der  Veratummung  unter  den  Femen^^,  von  David,  ein  Michtam. 
0'»)?rn  ist  zweiter  Gen.  zu  nji*^  und  bed.  entw.  ferne  Menschen  oder 
(vgl.  65,  6)  ferne  Oertlichkeit,  wie  D'»Ä'>2?5  16,  6  die  wonnige  Oert- 
lichkeit.  Für  Devise  des  Inhalts  halten  wir  diese  Angabe  nicht, 
obschon  sie  sich  leicht  so  deuten  lässt  (vgl.  38,  14);^!^  bed.,  wie 
anderwärts,  nichts,  sondern  seeundum,  und  das  Zusammentreffen 
der  Melodie- Angabe  mit  der  Situation  des  Psalmdichters  erklärt 
sieh  daraus,  dass  die  Melodie  im  Hinblick  auf  diese  gewählt  ist.  An 
Ps.  55  können  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  mit  D^'pm  QbK  ttn*» 
bezeichneten  Musterliede  machen,  denn  dieses  selbst  ist  Ps.  55  nicht, 
schon  deshalb  nicht,  weil  er  aus  der  absal.  Zeit  und  also  jünger  iat,  als 
Ps.  56,  dessen  histor.  Ueberschr. :  als  ergriffen  ihn  Philister  in  6ath 
(s.  zur  Wortstellung  Ges.  §.  133  End.  und  zur  Sache  ÜTjSi  1  8.  21, 14) 
uns  in  die  saulische  Zeit  zurückversetzt,  in  dieselbe  Zeit  des  philistäi- 
sehen  Aufenthalts,  aus  welcher  Ps.  34  stammt  Mit  den  Ps.  dieser  Zeit 
zeigt  sich  Ps.  56,  seine  Ueberschr.  rechtfertigend,  vielfach  aufs  engste 
verflochten.  Mit  diesen  ihm  gemeinsam  ist ,  dass  mit  der  Aussieht 
Davids  auf  das  Gericht  über  seine  Feinde  sich  die  Aussieht  auf  das 
Gericht  über  die  ganze  feindliche  Welt  verbindet  56,  8.  7,  9.  59,  6 
(12);  dem  Wüstenaufenthalt  entspricht  das  Bild  vom  Schlauch,  in 
dem  Gott  die  Thränen  der  Leidenden  aufbewahrt.  In  Ansehung  der 
Kunstform  eröffnet  dieser  Ps.  die  Reihe  dävidisch-elohimischer 
D^13Fl3p  56 — 60.  Drei  davon  gehören  der  saulischen  Zeit  an,  diese 
drei  enthalten  Kehrverse,  was  wir  zu  16,  1  als  eine  Eigenthümlich- 
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keit  dieser  ,,Stichwortgedichte"  erkannten.     Das  Stichwort  dieses 
Ps.  66  ist  "«b  (DTK)  "itoä  nto:^«t-n'D.     Mit  diesem  Stichwort  schliesst 

•      ^         TT'  TT  Vir 

die  1.  und  3.  Str.  des  vierstrophigen  Gedichts. 

*  Bei  dn,  Blohim,  mir  hold,  da  Sterblich«  nach  mir  gieren, 
Dem  ganiea  Tag  kriegfahre&d  mieh  bedrängen. 

>  Se  gieren  meine  Lanrer  den  gaaien  Tag, 

Denn  viel  lindi  die  hochher  mioh  bekriegen. 
^  Tagi,  da  ich  ffLrchte,  leti'  ich  mein  Vertraon  auf  dich. 

*  In  Blohim  rtLhm'  ich  lein  Wort, 

In  Klohim  trau'  ich,  bin  ftorehtloi  — 
Was  kann  Fleiieh  mir  anthnnf 

Offenbar  stehen  b'^H^K  und  OiSK  V.  2  in  Oegensatz :  Qotte  dem 
Majestätischen  gegenüber  sind  die  Menschen  machtlose  Wesen.  Ihre 
Auflehnung  wider  Gottes  Rathschluss  ist  erfolglose  Tollheit  Hat 
der  D.  Gottes  Huld  für  sich,  so  steht  er  diesen  riesig  sich  geberden- 
den Zwergen,  die  ihn  ÜTil^  hochher  fahrend  d.  i.  stolzigiich  bekrie- 
gen (vgl.  tiin'Q'Q  73,  8),  in  der  unttberwindlichen  Macht  Gottes  ent- 
gegen. VfW  wie  57,  4;  UTk  (von  DHbp  sich  gegenseitig  fressen 
d.  i.  bekriegen  vgl.  Jes.  9,  11.)  wie  35,  1.,  mit  b>  wie  bK  z.  B.  Jer. 
1,  19.  So  fürchtet  er  sich  denn  auch  nicht;  Tags,  wo  ihn  Furcht 
ankommen  könnte  (Ges.  §.  123,  3^),  hält  er  sich  vertrauend  an  sei- 
nen Gott  (rl'^b^  wie  Spn  3,  5).  Er  hat  ja  das  Wort  seiner  Yer- 
heissung  fär  sich  (i'n*^  wie  z.  B.  130,  5),  dieses  rtthmt  er  oder,  was 
dem  Sinne  nach  dasselbe  (s.  zu  10, 3),  dessen  rühmt  er  sich  und  zwar 
CPUfbM  in  Ihm,  der  ihm  die  Wahrheit  dieses  seines  Wortes  immer 
aufs  neue  zu  erfahren  gibt  und  so  die  Freudigkeit  der  Zueignung 
stärkt.  Gegen  diese  Erklärung  der  Worte  kann  die  permutativische: 
„Oott  rühme  ich,  sein  Wort^^  (Hgst.  u.  A.)  kaum  in  Betracht  kommen, 
b^  wird  mit  dem  Acc.  construirt,  auch  44,  9  ist  zunächst  zu  übers. : 
„in  Elohim  machen  wir  Rühmens*^,  ti'^n'bM  ist  also  hier,  wo  das  acc. 
Obj.  in  i'Ü'if  vorhanden  ist,  gewiss  nicht  anders  als  60,  14  gemeint. 
Mit  dem  2.  D'^nbKn  verhält  es  sich  anders.  Das  1.  bez.  Gott  als  den 
das  Rühmen  wirksam  vermittelnden,  das  2.  als  den,  in  welchem  das 
Vertrauen  ruht;  &  nob  ist  s.  v.  a.  ntatsvetv  iv.  Die  2.  Str.  beschreibt 
nun  die  Widersacher  und  geht,  indem  sich  daran  das  Feuer  des 

Zorns  entzündet,  in  Verwünschung  aus. 

*  Dan  ganaen  tag  misidenten  lie  kr&akend  meine  Wertet 
Wider  mioh  eiad  alle  ihre  Gedanken  auf  Böeei  aue. 

"^  Sie  rotten  sich,  itellen  Sp&her  am  — 
Die  bewachen  meine  FusstrittOi  weil  naoh  meinem  Leben  trachtend. 

*  Hoch  mit  nichten  mögen  lie  lelbit  entschlftpfen  — 
tn  Kom  wiif  TSlker  danieder,  Elohim! 
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Es  hilft  David  Bichts,  daas  er  seine  Unschuld,  dass  er  seine 
kindliche  Treue  gegen  Sani,  Gottes  Gesalbten  bethenert  —  sie  krän- 
ken seine  Worte  d.  i.  martern  sie   durch  Anfzwängung  falschen 
Sinnes  und  falscher  Folgerungen.     Sie  rotten  sich  zusammen  (*i^ä 
wie  59,  4.  Jes.  54,  15),  stellen  Hinterhalt.     Das  Eeri  liest  ^fiS'^ 
(wie  10,  8.  Spr.  1,  11),  aber  die  scr.  plena  führt  auf  Hi,  (vgl.  mit 
Hitz.  lob  24,  6  u.  dazu  Ps.  126,  5)  und  das  folg.  7VET\  ist  nur  be- 
greiflich, wenn  das  hinwegcorrigirte  HL  ^^fiS^  in  der  caus.  Bed.:  sie 
machen  dass  man  im  Versteck  aufpasst,  legen  Hinterhalt  (Syn.  y^'^ 
1  8.  15,  5)  beibehalten  wird,  so  dass  TVüTi  auf  die  von  ihnen  ab- 
geordneten Laurer  geht.    Rechtfertigt  sich  so  das  befremdende  nion, 
so  ist  das  anscheinend  matte  "^tCDS  ^^p  ^ÜMd  nicht  minder  der  Recht- 
fertigung  bedürftig  —  nicht  die  Kühnheit  (njj?  mit  Acc.  ==  b  njp 
119,  95),  wohl  aber  diese  Umständlichkeit  des  Ausdrucks:  sie  beob- 
achten meine  Fersen  oder  (wie  der  pL  fem,  77,  20.  89,  52)  Fuss- 
spuren  (Raschi:    mes  traces)^  indem  oder  dieweil  sie  mein  Leben 
ertrachten  d.  i.  danach  trachten.     Offenbar  bereitet  sich  in  dieser 
umständlichen  Ausdrucksweise  (wobei  auch  das  nachdrücklich  sei- 
nem V.  vorausgestellte  *>3g$  zu  beachten  ist)  ein  Gegens.  vor,  und 
welche  andere  Worte,  als  itsb^üifi  11^"^^  sollten  in  solcher  zu  er- 
wartenden  gegensätzlichen  Wechselbez.  zu  \y[  TWn  stehen  ?  Es  ge- 
schieht dieser  Erwartung  einigermassen  Genüge,  wenn  man  den  Satz 
fragend  fasst:  Für  Unheil  Entrinnen  ihnen  d.  i.  im  Gegentheil:  soll- 
ten sie,  die  Laurer,  bei  so  heilloser  Schlechtigkeit  entrinnen?  Gram- 
matisch lässt  sich  nichts  einwenden ;    lAjj  ist  jedenfalls  wie  32,  7 
substantivischer  Inf,  und  dass  das  Keineswegs,  das  als  Antwort  auf 
diese  Frage  gehört,  sofort  in  die  Bitte  um  ihren  Sturz  übergeht,  ge- 
reicht dieser  seit  Kimchi  beliebten  fragenden  Auffassung  sogar  zur 
Empfehlung.     Viell.  aber  ist  der  Satz  aussagend  und  die  absolute 
Verneinung  steckt  in  112$"^$.     So  Mendelssohn:  „Umsonst  sei  ihr 
Entrinnen'^  nach  Aben-Jachia,  der  aber  wie  Saadia  tabt  Imperati- 
visch fasst.     Mii  i?  werden  adv.  Begriffe  ausgedrückt  z.  B.  "Ttj^'b? 
reichlich  31,  24.,  nJ5«-i?  lügnerisch  Lev.  5,  22  (s.  Ges.  thes.  p.  1028). 
Da  nun  11K  seiner  Grundbed.  nach  s.  v.  a.  n^"!  und  bö!n  ist  und  auch 
als  Syn.  dieser  in  der  Bed.  absoluter  Wesenlosigkeit  vorkommt,  so 
kann  1^2$"^?  99&nf  schlechthin  keine  Weise,  mit  nichten'^  bed.,  wie 
wir  übers,  haben.     Sie  beobachten  David  auf  Schritt  und  Tritt,  in- 
dem sie  es  auf  sein  Leben  abgesehen  haben,  aber  das  Verhältniss 
wird  sich  umkehren :  nullo  modo  evasio  {sit  oder  erit)  iis  ipsis,    Hgst. 
übers.:  „von  der  Bosheit  hoffen  sie  Rettung^^,  aber  diese  Subjekti- 
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virung  der  Aussage  ist  willkttrlich.  So  ist  also  8^  nicht  Bitte  um 
Zerstörung  ihres  Rettungswahns,  sondern  um  thatsächliche  Bestäti- 
gung dessen,  dass  ihnen  jeder  Rettungsausweg  abgeschnitten  ist. 
Umso  richtiger  erklärt  Hgst.  die  Verallgemeinerung  des  Gesichtskrei- 
ses auf  die  ganze  feindliche  Yölkerwelt  daraus,  dass  die  besondere 
richtende  Thätigkeit  Gottes  nur  ein  Ausfluss  seiner  allgemeinen 
allumfassenden  ist  und  der  Glaube  an  die  erstere  in  dem  Glauben 
an  die  letztere  wurzelt.  Den  Sinn  von  ^^in  ersieht  man  aus  dem 
vorigen  Ps.  (55,  24),  dem  der  unsrige  wegen  mannigfacher  verwandt- 
schaftlicher Bez.  angeschlossen  ist. 

Was  der  D.  V.  8  erbittet,  spricht  er  in  der  folg.  Str.  als  seine 
zuversichtliche  Erwartung  aus,  mit  der  er  sich  tröstet: 

*  Mein  Hinandheriohweifen  i&klit  du,  ja  du  — 

0  falle  meine  Thrftaen  in  deinen  Schlauch  I 

Stehn  lie  nicht  in  deinem  Merkbuch  f 
^^  Dereinit  müiien  luräckweichen  meine  Feinde,  wann  ich  anruf , 

loh  der  ich  weiii,  daii  Elohim  für  mich  iit. 
^^  In  Elohim  rühm'  ich  dai  Wort, 

In  Jahaw&h  rühm*  ich  dai  Wort. 
"  In  Blohim  trau'  ich,  bin  f&rohtloi  — 

Wal  können  Meniohen  mir  anthunf 

Dass  ^b  V.  9  nicht  Flucht  bed.,  weil  das  kein  zählbarer  Begriff 
sei  (Olsh.),  rdcht  nicht  aus,  diesem  Worte  andere  Bedd.  unterzu- 
schieben oder  gar  seine  Correktheit  zu  bemäkeln;  ein  unstetes 
Flüchtlingsleben  ist  ja  wirklich  sowohl  seiner  Dauer  als  der  Menge 
zeitweiliger  Aufenthalte  nach  zählbar.  Und  dass  Gott  es  zählt, 
dessen  allsehendes  Auge  ihn  in  die  Schlupfwinkel  der  Wüste  und 
Felsen  begleitet,  darauflegt  der  D.  grosses  Gewicht,  denn  an  Men- 
schen hat  er  längst  verzweifeln  gelernt.  Nach  der  Accentuation  ge- 
hören typi^  tiP\*iM  zusammen,  wie  schon  die  Pausalform  von  riMM 

TT  T     I    -    T  ' 

zeigte  Er,  der  alle  Schritte  der  Menschen  zählt  (lob  31,  4),  weiss, 
wie  lange  Dav.  schon  ohne  Verschuldung  so  heimathlos  umherge- 
trieben wird.  Dessen  getröstet  sich  dieser,  aber  nicht  ohne  Thränen, 
die  ihm  dieses  Elend  erpresst  und  die  er  Gott  zu  sammeln  und  auf- 
zubewahren bittet.  Es  ist  unnöthig,  Htt'^to  gegen  den  Accent  mit 
£w*  (Beiträge  S.  44)  als  fem.  prt  pass,  zu  fassen  und  also  als  Milra 


*)  ^i^  ist  durch  Zarka  als  naohdrüoklioh  yorausgestelltes  Subj.  herausgehoben, 
rnn'^^O  hat  den  Conj.  Qalgai  und  typH  bat  Merea  mahpach.  (Oleh  wejored),  und  swar 
so,  dass  das  Mahpach  {Jethib)  Über  den  Endbuchstaben  von  nn'^fiD  geseiohnet  ist, 
wie  es  su  geschehen  pflegt,  wenn  das  Wort,  welches  Merca  mahp.  hat,  ein  ein- 
sylbiges  oder  vorn  betontes  ist,  s.  darüber  S.  Bär,  Thorat  Emeih  p.  23. 
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aa  lesen,  obwol  da«  grammatisdi  angebt  (s.  2  S.  IS,  32  v^.  1  S. 
9,  24).     Dedkt  man  sich  9*  mit  Tfaränen  gieeprochen,  so  begreift 
sich  der  üebergang  in  die  Bitte  und  nickt  minder  der  üdbergang 
der  Bitte  in  das  gendsse  Bekenntnise:  sind  sie  (meine  Thränen)  nicht 
in  deiner  lAste  oder  deinem  Gedenkbuch?  Abitacfatlicii  feblt  ^^  und  9^ 
jede  Vergleichlingspart    Dass  Gott  die  Thränen  der  Seinen  wie  in 
einen  Sehlaiiich  sammelt  nnd  sie  mit  ihren  Anlässen  wie  in  ein  Mraio- 
rial  (Mal.  3,  16)  verzeichnet,  diese  bikliieh  gafasete  Thatsache  setst 
der  D.  voraus  jsnd  gibt  ihr  nnr  aneignnngsweise  die  Waidnag  anf 
sich  selbst.    Das  folg.  T2$  lässt  aich  nnn  entir*  als  ein  logisches 
y,infolge  desfe^en^^  fassen  (wie  s.  B.  19,  14.  40,  8),  oder  als  ein  den 
Wendepunkt  des  gegenwärtigen  tfaränenvoUen  Wvnderlebiens^xipen- 
des  „alsdann^^  (näral.  wenn  des  ^b  nnd  der  «1$^*?  g^ng  «st)  oder 
„dereinst^'  (in  mehr  abrapter  Wetse^  n^e  &t  14^  S.  S^  13.,  s.  zu 
2,  5);  keinesfalls  hat  TÄ  den  Sinn  ven  „definoeV*,  4efi  es  aneh  69,  5 
nicht  hat.    Man  darf  auch  nicht  tH^K  tii^  ftlr  Entfaltung  des  TK 
halten,  in  welchem  Falle  jene  nachgebrachte  Entfaltung  übel  nach- 
schleppte;   der  D.  sagt,  dass  einst  seme  Feinde  werden  zurück- 
weichen müssen,  indem  ein  Tagkomaen  wird,  wo  sein  ackDii  jetzt 
erhörtes  Gebet  auch  äusserlieh  sieh  -erMlt  nnd  mit  4em  Knf  nm 
Hülfe  die  volle  VerwirUichoDg  dieser  msammentrifll.     Wir  Übers, 
«m  nicht:  das  weiss  ich,  'Sondern  mit  engam  AnsciiJinss  ja  tt*^1>K'- 
ich  der  ich  weiss,  wie  lob  IS,  19  "^rilHM^  die  welehe  ick  fidtie 
(vgl.  ebend.  15,  17.,  wo  vielL  aneh  eu  flbers«:  kk  der  itsh  geschaut 
kabe) ;  der  nentrische  Sinn  von  n|,  obwoi  nicht  dnrok  n  tyW  1  K. 
17,  24.,  wo  nt  der  SchäitHng  des  tirCP'  dient  (vw  ^%  bdegbao*,  ist 
zwar  nicht  nnmögiireh  (s.  £x.  13«,  8),  liegt  aiber  doch  femer.     fi^tt 
t^*!  V.  5  .heisst  es  V.  11  blofl  "nr}*!:;  es  ist  das  W«rt  schlechthin, 
also  das  göttiidie,  gemeint,  wie  2,  12  nia  der  SohniäiGiiiedrtldn.,  also 
der  göttliche,  ist     Weil  der  3ed.  wiederiiolt  wird,  steht  Im  Yo(rder- 
gliede  elohimischer  Psalmweise  gemäss  D'^b2i(  and  im  Paraüelgüede 
f^irn'^^     Die  3.  Btr.  Hesse  sich  daxch  Tilgung  wan  11^  leicht  ^eioh 
lang  mit  der  ersten  machen,  aber  diese  Gewaltsamkeit  jst  nnräA- 
lieh,  überdies  ists  hier  der  Kekri/ieirs  V.  12  Tgl.  ;5^,  welcher  beide 
Str.  stempelt.    Dass  wir  hier  D^t^  stett  itoä  lesen  ist  der  Bsalmsitte 
gemäss,  die  Eehrverse  nicht  ganz  überein  lauten  zu  lassen.     Dnreh 
den  Kehrvers  der  1.  und  3.  Sla*.  sind  zugleich  Str.  2  nnd4inifehl- 
bar  markirt. 


^m  m     I*  tä^ 


1)  Im  Talmud  &.  Berachoth  60b  ^rst  nim,  dann  mr&M,  indam  «rklärt  wird: 
mag  Gott  mir  Gutes  (nim)  odfir  zur  .Züchtiguiig  Uebles  (&^ri^)  »uiohicken. 
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<*  01b  nur,  Bolilm,  sind  ddne  GelAbdo, 
Sitri^tVA  werd'  iek  Dankopfer  dir. 
'^  Deim  da  kait  gerettet  meime  Seele  Tom  Tod«^ 
Ja  meine  Füiie  vom  ümitori, 
Zu  wandeln  vor  Elohim  im  Licht  dei  Lebene. 
In  Aussicht  auf  seine  Rettung  verheisst  der  D.  invoraus,  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit,  dieser  seltenen  Tugend,  zu  erftlllen.    '^bp 
mir  liegen  ob,  ^e  Spr.  7,  14.  2  8.  18,  11.    ni^itJl  wie  2  Chr.  29^ 
31  und  sonst  von  wirklichen  Dankopfern.    Er  wird  es  weder  an  den 
obliegenden  n*J5  ^^tibtö,  noch  an  ?tjin  "^Bbtö  fehlen  lassen,  denn  — 
80  wird  er  dann  singen  und  sagen  können  —  du  hast  gerettet .  . 
Man  vgl.  die  jüngere  Lehnstelle  116,  8  f.    Dort  heisst  es  rrit^lS 
D'^^Hil  statt  D'i^nrt  *liÄ.    Ob  in  solchen  Benennungen,  wozu  auch 
ta'^^lin  "IIDO  gehört,  das  Spraohbewusstsein  vitae  oder  viventium  ge- 
dacht bat,  ist  nicht  zu  sagen:  wahrsch»  bald  dies  bald  jenes.    Licht 
der  Lebendigen  <(LXX  tm  ^tivr<av)  oder  -des  Lebens  (Job.  6,  12)  ist 
nicht  ausschliesslich  das  diesseitige  Söft^nlicht.    Leben  ist  hier, 
wie  oft,  Oegens.  des  Todes  im  umfassendsten  und  tiefsten  Sinne, 
Licht  des  Lebens  also  Gegens.  der  Nacht  des  Todeszustandes  oder 
des  Hades,  diesen  als  Abgeecfaiedenbeit  nm  Gott  und  4aeiner  Offen- 
barung in  der  Messehengeschiehte  gedaebt. 


PSALM  LVn. 

Es  beginnen  hier  die  Ps.  nach  der  Weise  nr«Jt3*btS  (57.  58.  69 
dav.  75  as.).  Die  auf  die  musik.  Ausführung  des  Ps.  bezügliche  An- 
gabe sollte  eig.  Dnt!}l1*bM  b$  (b^)  lauten,  was  nur  wegen  des  schlech- 
ten Klanges  und  der  syntaktischen  Härte  vermieden  ist.  Eine  Bez. 
der  Worte  auf  Dt.  9,  26  oder  1  S.  26,  9  (warum  nicht  auch  auf  Jes. 
65,  8)  ist  nicht  vorhanden. 

Die  bist.  Ueberschr.  lautet:  als  er  aqf  der  Flucht  war  vor  Saul 
in  der  Hohle  (nicht  wie  LXX:  als  er  floh  vor  S.  in  die  H<öhle).  Aus 
dem  Zus.  des  Geschichtswerks,  aus  welchem  diese  Angabe  beige- 
scbrieben  ist,  wird  ersichtlich  gewesen  sein,  ob  der  Ps.  dem  Aufent- 
halte in  der  Höhle  von  Adullam  1  S.  c.  22  oder,  was  Thol.  vorzieht, 
in  der  Höhle  auf  den  Alpenhöhn  von  Engedi  „bei  den  Schafhürden^^ 
1  S.  c.  24  angehört.  Wir  wissen  es  nicht,  aber  das  wissen  wir, 
dass  die  allwissende  moderne  Kritik,  welche  diese  Entstehung  des 
Ps.  brevi  fnanu  abweist,  die  erbärmlichste  ünkritik  ist,  die  je 
in  einer  Literatur  des  Morgen-  und  Abendlandes  sich  breit  ge- 
maclit  hstt. 
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Wie  vielfach  greifen  dieße  Ps.  der  saul.  Zeit  ineinander!  Mit 
Ps.  56  hat  Ps.  57  nicht  nur  das  bittende  d'^n^Ä  ^^MH  zu  Anfang,  son- 
dern auch  C|ÄTÜ  in  gleicher  Verwendung  (57,  4.  56, 2 f.)  gemein;  mit 
Ps.  7  *^11M  =  '^TÜBD  57,  9.  7,  6.,  die  Vergleichung  der  Feinde  mit 
Löwen  und  Löwinnen  57,  5.  7,  3.,  das  Bild  vom  Graben  der  Grube 
57,  7.  7,  16.;  mit  Ps.  59  das  vom  Schwert  der  Zunge  57,  5.  59,  8 
vgl.  52,  4.;  mit  Ps.  52  das  dichterische  Dlin  57,  2.  52,  4.;  mit 
Ps.  22  die  Bez.  der  Rettung  des  Gesalbten  auf  das  Heil  aller  Völker 
57,  10.  22,  28  ff.  Und  für  die  altdav.  Abkunft  unseres  Ps.  bürgt 
auch  der  Gebrauch,  der  von  ihm  in  dem  aus  Ps.  57  und  60  componir- 
ten  jüngeren  Davidps.  108  gemacht  worden  ist.  Die  Varianten  von 
Ps.  108  sind  dort,  nicht  hier  zu  besprechen. 

Das  Strophenschema  ist  das  anwachsende:  4.  5.  6;  4.  5.  6. 
Auch  hier  felüt  dem  DTISIS  nicht  sein  Stichwort.  Ein  Eehrvers 
grossartigen  Inhalts  schliesst  die  stroph.  Hälften.  In  der  ersten 
herrscht  getroste  Ergebung,  in  der  zweiten  invoraus  lobsingende 
Siegesgewissheit. 

3  Bei  gnädig  mir,  EloMxn,  sei  gnädig  mir, 
Denn  in  dich  ist  geborgen  meine  Seele 
und  in  dem  Schatten  deiner  Flügel  auch'  ich  Bergnng, 
Bis  vorübersiehe  das  Unglnckewetter. 

3  Ich  rufe  zn  Elohim  dem  Höchsten, 

Zn  Gott,  als  der*!  fär  mich  hinausfahrt, 
^  Er  wird  vom  Himmel  senden  und  Heil  mir  schaffen. 

Lästert  mein  Sohnanber  — 

fForieJ 

Senden  wird  Elohim  seine  Gnad'  und  Wahrheit. 

'^  Hit  meiner  Seele  anter  Löwen  will  ich  mich  schlafen  legen  — 

Feuerspeiend  sind  die  Menschenkinder, 

Ihre  Zähne  Spiess  und  Pfeile 

und  ihre  Zung^  scharfes  Schwert. 
^  0  erhebe  hoch  über  die  Himmel  hin,  Elohim, 

üeber  die  ganze  Erde  deine  Herrlichkeit! 

Sehr  schön  bez.  der  D.  seine  Glaubenszuflucht  zu  Gott  als  eine 
einmal  geschehene  (H^Ört  von  nort  =  "'Oh  Ges.  §.  75  Anm.  4)  und 
doch,  weil  es  eine  lebendige  Thatsache  ist,  immerfort  sich  erneuernde 
(noriÄ).  Der  Schatte  der  Flügel  Gottes  ist  die  Schirmung  seiner 
sanften  süssen  Liebe  und  der  Flügelschatten  ist  die  mit  dieser  Schir- 
mung verbundene  beruhigende  trauliche  Tröstung.  In  diesen  Schat- 
ten nimmt  der  D.  immer  aufs  neue  seine  Zuflucht,  bis  tlW  d.  i.  die 
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lim  Ton  alleii  Seiten  bedrohende  Gefahr  des  Untergangs  vorflber- 
gehe  (vgl.  Jes.  26,  20).    Nicht  als  ob  er  dieses  sichernden  und  er- 
mnthigenden  Schatzes  der  göttlichen  Liebe  dann  nicht  mehr  bedürfte, 
aber  jetzt  fühlt  er  sich  desselben  ganz  bes.  bedürftig  und  darum  ist 
nnvenagtes  sieghaftes  Bestehen  der   obschwebenden  Leiden  sein 
nächster  Augpnnkt.  Die  Seibstbethätigung  aber,  mitteist  welcher  er 
sich  immer  aufs  neue  in* diesen  Schatten  birgt,  ist  das  Gebet  zu  dem, 
der  über  alles  erhaben  und  von  dem  alles  abhängig  ist     Zu  diesem 
Gotte  ruft  er  als  *fb^  ^'üi  über  ihn  d.  i.  seinetwegen  sc  für  ihn 
(8.  z.  B.  Est.  4,  16)  Vollendenden,  seine,  des  Verfolgten  Sache,  Hin- 
«usAhrenden  und  (wie  sich  von  selbst  versteht)  herrlich  Hinaus- 
führenden, nigl  trans.  wie  138,  8.    LXX  tov  evsQysr^avtd  fiSj  als  ob 
es  "^^9  btaä  (13,  6  u.  ö.)  hiesse,  was  auch  Hitz.  für  gleichbed.  hält; 
aber  obschon  btt^l  und  "ItA  auf  ein  und  denselben  Wurzelbegriff  zu- 
rflckgehen ,  so  dient  doch  eben  ihr  verschiedener  Auslaut  einem  im 
Sprachgebr.  nirgends  sonst  aufgegebenen  Bedeutungsunterschiede  K 
Es  folgen  V.  4  Futt  der  Hoffnung.     Zu  nbti^  ist  keinesfalls  iT  wie 
18, 17  vgL144,  7  zu  ergänzen,  sondern  zunächst  ist  ganz  allgem. 
„was  mir  Heil  schaffe^'  hinzuzudenken  (vgl.  20,  3)  und  dieses  allgem. 
Obj.  erhält  dann  in  iraKI  i'^DH  seine  genauere  Besonderung  und 
Benennung,  wie  dehn  auch  wirklich  Gnade  und  Wahrheit  gleichsam 
die  beiden  guten  Geister  sind,  welche,  vom  Himmel  zur  Erde  herab* 
kommend  y  die  göttliche  n2^^v3*j  zum  Vollzuge  bringen.    Die  mitten- 
inne  stehenden  Worte  ^tiflä  q'in  zieht  die  Acc.  zur  ersten  Vers- 
hälfte«   Die  AusU.  meinen  schon  um  des  nbo  willen  dasselbe  thun 
zu  müssen ,  aber  mit  Unrecht.    Olsh.  ist  von  diesem  Vorurtheil  aus 
an  dem  '^ttXW  9(yn  ganz  und  gar  irre  geworden.     Der  Sachverhalt 
ist  vielmehr  der,  dass  ^tV^'6  Cjnn  nach  Ges.  §.  155,  4*^  hypothetischer 
Vordersatz  zum  Folg.  ist:  gesetzt  dass  höhnt  mein  Gierer  absorpturus 
me,  so  wird  senden  Elohim  seine  Gnade  und  Wahrheit;  die  dazwi- 
schen sich  steigernde  Musik  leitet  ein  und  begleitet  die  pochende 
Zuversicht  des  Nachsatzes.    Von  noch  weit  schlimmer  beirrendem 
Einfluss  auf  die  Auslegung  ist  die  Acc.  in  V.  5  geworden,  wo  UVOb 
Zarka  und  D'^DSl'b  Merca  mahpach.  hat  und  also  nach  den  Acc.  zu 
ttbers.  ist:    „Mit  meiner  Seele  unter  Leuen  will  ich  mich  legen, 

^)  Das  Targ.  Übers. :  oravt  eoram  Leo  altisaitnOy  gut  aeeersivit  araneamy  uiper" 
ßeeret  in  ore  speluneae  telam  propier  mey  näml.  um  Saul  mit  Beinen  Leuten  zu 
täuschen.  Eine  Anspielung  auf  diese  Sage  findet  sich  in  den  Gedichten  des  Pauli- 
aus  Nolaniis  (f  431) :  Sieubi  Chriafua  adeaty  ßet  vel  aranea  murus;  neubi  Chriatut 
obett,  vtl  murM9  aranea  fl$t 

Dalitaioli,  Ptalman  I.  88 
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flammeBsprühenden  ^S  bo  dasB  -fiin^  vor  D'^tanb  in  Ged.  sn  wieder- 
hoIeB  ist.  Andere  Uebers.  sind  anmügUch  s.  B.  Hgst's:  ,,  Meine 
Seele  ist  unter  Löwen,  ich  will  liegen  auf  Flammenden^',  deshalb 
unmöglich,  well  ^t^  mit  dem  Acc.  nur  in  geschlechtlichem  Sinne  (be- 
fichlafen)  vorkommt,  denn  auf  88,  6  kann  man  sich  für  die  aee. 
Fassung  des  D^lpnb  nicht  berufen.  Ohne  uns  durch  die  Acc,  welche 
hier  überdies  noch  gegen  den  Strophenbau  des  Ps.  verstösst,  fesseln 
zu  lassen,  schlagen  wir  S^^tinb  als  Präd.  zu  D'^M'^^ä.  Blicken  wir 
von  rD2|1ßM  (s.  4,  9)  aus  auf  Y.  9.,  so  ist  zweifellos,  dass  wir  ein 
Abend-  oder  Nachtlied  vor  uns  haben.  David  der  Verfolgte  befindet 
sich  in  der  Wildniss  und,  wenn  wir  die  Ueberschr.  gelten  lassen,  in 
einer  Höhle,  in  der  möglicherweise  Löwen  hausen;  hier  will  er,  wie 
der  von  Hgst.  richtig  als  Ausdruck  giaubensfrohen  Erbietens  ge- 
fasste  Cohortativ  besagt,  sich  schlafen  legen,  schlafen  legen  mit 
fi^einer  Seele  09^,3  wie  Jes.  26,  9  vgl.  zu  3,  5)  ^  d.  i.  seinem  bedroh- 
ten Leben,  mitten  unter  Löwen  sich  wohler  und  sicherer  fühlend,  als 
unter  Menschen ,  denn  die  Uenschenkinder,  seine  Todfeinde  in  Wort 
und  That,  sind  schlimmer  als  die  Raubthiere,  sie  sind  D'^ttil'b  flammen- 
schnaubend, ihr  Athem  weht  ihn  an  wie  verzehrende  Olut,  und  ihre 
Zähne  und  Zunge  sind  mörderische  Waifen.  Was  sollte  auch  Q'^iqrtb 
(wofttr  Fürst  mit  Vgl.  von  tD?^  eine  neue  Bed.  'degluUenUs  ersinnt) 
als  nachhinkender  Beiname  der  Löwen?  Es  sind  die  Menschen  im 
Untersch.  von  den  Thieren,  die  der  D,  mit  Q'^onb  zu  malen  beginnt 
Und  diese  unter  den  Menschen  herrschende  mehr  als  thierische 
Freude  am  Verderben  des  Nächsten  treibt  ihn  zu  der  Bitte ,  dass 
Oott,  der  an  sich  Über  die  Himmel  und  die  ganze  Erde  Erhabene, 
seine  Herrlichkeit,  welche  für  die  Seinen  heilspendondes  Licht,  für 
die  Menschen-  und  Gottesfeinde  verzehrendes  Feuer  ist,  auch  offen- 
baruugsweise  über  die  Himmel  hin  droben  und  die  ganze  Erde  unten 
erheben  wolle  (T\W^  sonst  intrans.  21,  14.,  hier  trans.,  wie  zuweilen 
n:}^lD),  so  dass  die  ganze  Welt  sie,  die  überhimmlische  und  über- 
irdische, anerkennen  muss  und  nach  Beseitigung  alles  Widerwärtigen 
ihr  gleichförmig  wird. 

In  der  2.  Hälfte  labt  sich  der  D.  an  dem  Ged.,  schon  nut  An- 


*)  Böttchers  {CoUect.  p.  167)  Beweisgrund  für  die  nomin.  Fassung  des  "»»»3, 
näml.  ipsa  iUa  ^n*^,  *^iDti  cum  iisdem  fere  veröis  vtUgo  subjeeti  loeo  poni^  passt  auf 
Jes.  26,  9  vgl.  Mi.  1, 1.,  aber  nicht  auf  obige  Psalmstelle,  denn  ado'n  '^tim  „meine 
Seele  legt  sich  sohlafen"  sagt  man  nicht,  indess  wollen  wir  im  Hinblick  auf  108, 2 
und  Yiell.  auch  69, 11  nicht  in  Abrede  itellen,  dass  "»tife)  auch  Yonaugmßhifktit 
Umschreibung  des  Subjektsbegriffes  sein  kann. 
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brach  des  Morgens  nach  dieser  Kacht  des  Elends  verwirklicht  zu 
sehen,  was  er  ersehnt  und  erflehet: 

^  Bin  Heti  hatten  lie  hergerichtet  meinen  Tritten, 

HiedergekHlmmt  war  meine  Seele; 

81*  grnben  yor  mir  ein  Fanglooh  — 

OefUlen  eind  sie  lelbst  hinein. 

(FwU) 

"  Oetrest  iit  mein  Heri,  Blohim,  getroet  mein  Hen, 

Singen  will  ich  und  will  harfhent 
*  Wach'  auf,  meine  Hehre, 

Wach'  auf;  o  Harfe  und  Oither, 

Aufwecken  will'  ich  dai  Morgenroth. 

^^  loh  will  dich  loben  unter  den  Völkern,  HErr, 

Dich  harfhend  preiien  unter  den  Kationen, 
^t  Denn  grOM  bis  lum  Himmel  iit  deine  Gnade 

Und  bii  lur  Aetherhöhe  deine  Wahrheit. 
"  0  erhebe  hoch  Aber  Himmel,  Elohim, 

üeber  die  ganie  Erde  deine  Herrlichkeit. 

Die  drei  ersten  Prätt.  V.  7  erhalten  durch  den  Context  den  Sinn 
von  Plnsquamperf.,  das  vierte  schaut  den  Fall  der  Feinde  als  schon 
geschehen.  Wie  ^HfT^  im  Kehrvers  wider  den  sonstigen  Sprachgebr. 
transitive  Bed.  hat,  so  &|&ID  intransitive;  seine  Seele  war  gekrümmt 
d.  i.  sein  Leben  durch  den  Druck  von  aussen  zurückgedrängt  und 
dem  Yerhauchen  nahe,  C|C^  =  niDtjS  nach  Ges.  §.  147%  wonach 
weder  Böttchers  {de  inferis  p.  24)  Erklärung:  „gebeugt  hat  es  (diese 
Nachstellung)  schon  meine  Seele'^,  noch  Hitzigs  Verbesserung  itD&3 
(er  krümmt  sich,  er  selbst,  nach  9,  16.  35,  8),  noch  Ewalds  Dtfb} 
(nach  10,  10*)  nöthig  ist.  Hgst.  u.  A.  machen  die  Feinde  zum  Subj,, 
was  eine  garstige  enallage  numeri  gibt.  In  der  proph.  Oewissheit, 
die  sich  in  dem  von  triumphireuder  Musik  verstärkten  ^b^S  aus- 
spricht, ist  Davids  Herz  getrost  und  ein  gewaltiger  innerer  Drang 
treibt  ihn  zu  Sang  und  Spiel.  Obgleich  liDj  bereit,  fertig,  gerüstet 
bed.  kann  (Ex.  34,  2),  so  ist  diese  Bed.  doch  hier  im  Hinblick  auf 
51,  12.  78,  37,  112,  7  abzuweisen;  es  hat  hier  von  seinen  beiden 
Bedd.  recius  und  erectua  die  letztere.  Die  Abendstimmung ,  welche 
V.  4  sich  aussprach,  war  Siegeshoflbung;  die  Morgenstimmung,  in 
die  sich  David  hier  versetzt,  ist  Siegesgewissheit.  Er  ruft  seine 
Seele  wach  C^^iM  wie  16,  9.  30, 13),  ruft  Harfe  und  Cither  wach, 
von  denen  er  sich  auch  als  Flüchtling  nicht  getrennt  hat,  er  will  mit 
Saitenspiel  und  Gesang  das  noch  nicht  aufgegangene  Morgenroth| 
die  in  ihrer  Kammer  noch  schlummernde  Sonne  wecken,  TTT^S^fe)  eocpergtr 

28  • 
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faciam  (nicht  eocpergiacar)  wie  z.  B.  HohesL  2,  7 1.  Sein  Lobgesang 
soll  aber  nicht  in  engem  Räume  kaum  gehört  verhallen,  er  will  als 
Evangelist  seiner  Rettung  und*  seines  Retters  in  der  Völkerwelt  auf- 
treten, sein  Beruf  geht  über  Israel  hinaus,  die  Erlebnisse  seiner  Per- 
son sollen  der  Menschheit  zugute  kommen  —  wir  vernehmen  hier 
das  Selbstbewusstsein  einer  aliumfassenden  Mission,  welches  David 
von  Anfang  bis  zu  Ende  seiner  königlichen  Laufbahn  begleitet  hat 
(s.  18,  50).  Was  V.  11  besagt,  ist  Motiv  und  zugleich  Thema  der 
Predigt  des  Psalmisten  unter  den  Völkern:  Gottes  himmelan  ragende 
Gnade  und  Wahrheit  (36,  6).  Dass  sie  bis  an  den  Himmel  reichen, 
ist  nur  eine  irdische  Vorstellung  der  Unendlichkeit  beider  (vgl.  Eph. 
3,  18.).  In  dem  Kehrverse  V.  12.,  der  wenigstens  um  einen  Buch- 
staben anders  lautet  als  V.  6.,  kehrt  der  Psalm  zur  Bitte  zurück. 
Grossartigere  Gebetsworte,  als  diese,  sind  wohl  nie  über  eines  Men- 
schen Lippen  gekommen.  Himmel  und  Erde  haben,  wie  sie  voraus- 
setzen, eine  ineinandergreifende  Geschichte  und  das  selige  herrliche 
Ende  dieser  ist  der  Sonnenaufgang  der  göttlichen  Doxa  über  beide. 
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Ihre  Zähne,  sagte  Ps.  57.,  sind  Spiess  und  Pfeile  und  ihre  Zunge 
ein  scharfes  Schwert;  Ps.  58  bittet:  Zerschelle  ihre  Zähne  in  ihrem 
Munde  —  dieser  hervorstechende  gemeinsame  Ged.  hat  den  Sammler 
veranlasst,  das  eine  nntDD'bK  zu  singende  DDDta  Davids  an  das 
andere  zu  fügen.  Ps.  58  gehört  aber  einer  andern  ZsXi  an,  näml. 
der  absalom.  Die  unvergleichliche  Kühnheit  der  Sprache  berech- 
tigt nicht,  ihn  David  abzusprechen.  In  keinem  Ps.  finden  sich  auf 
gleich  engem  Raum  so  viele  überschwengliche  Bilder  beisammen. 
Dass  aber  David  hier  redet,  dafür  bürgen  .gewissermassen  Ps.  64 
und  140.  Die  Vergleichung  dieser  3  Ps.,  deren  ähnlich  lautende 
Schlussverse  ohnehin  zur  Vergleichung  auffordern,  zeigt,  dass  der- 


*)  Eine  Cither  —  sagte  nach  b,  Berachoth  3^  R.  Simeon  der  Fromme  —  hing 
Über  Davids  Bett,  und  wenn  Mittemacht  kam,  blies  der  Nordwind  in  die  Saiten, 
dass  sie  von  selber  klangen ;  sogleich  stand  er  auf  und  beschäftigte  sich  mit  der 
Thora,  bis  die  Säule  des  Morgenroths  (yrdr\  y\'a»)  aofSstieg.  Weiter  unten  ib.  i^ 
wird  dies  auf  unsere  Psalmstelle  gestützt  und  Baschi  erklärt:  Die  übrigen* Könige 
-weckt  die  Morgenrötbe ,  ich  aber,  sagt  David,  -will  die  Morgenröthe  aufweckea 
iyron  MM  T1190  "«aM).  Ein  anderer  Spruch  dort  sagt:  „Bis  Mittemacht  schlummerte 
David  "wie  ein  Boss  (so  leise,  so  leicht  zu  wecken),  nach  Mitternacht  bewies  er  sich 
stark  wie  ein  Löwe/' 
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selbe  David,  welcher  sonst  so  fein,  zart  und  durchsichtig  schreibt, 
in  mannigfachen  Uebergängen  zu  einer  Erhabenheit  aufsteigen  kann, 
bei  welcher  seine  Rede,  bes.  da  wo  sie  Gottes  Gericht  erfleht  (68,  7) 
oder  ankündigt  (140, 10),  wie  ein  dumpfer  Donner  durch  nächtliches 
Wolkendunkel  dahinrollt. 

Der  Michtam  -  Charakter  des  Ps.  kommt  im  Schlussverse  zur 
Ausprägung.  Die  22  Zeilen  des  Ganzen  zerfallen  in  4.  6.  8.  4. 
Gleich  der  Anfang  des  Ps.  bedarf,  um  erklärlich  zu  werden,  einer 
Vocalisations-Aenderung. 

*  sprecht  ihr  wirklich,  Glatter,  0erechtigkoit, 

Richtet  in  Geradheit  die  Menioheiüdxiderl 
'  Kein,  im  Herten  lehmiedet  ihr  BabenetAcke, 

Wägt  im  Lande  Gtowaltthat  eurer  Hände  lut 

Der  Text  2*  hat:  „Dictirt  ihr  wirklich  Gerechtigkeits-Ver- 
stnmmnng'^  d.  i.  dies  und  solches,  dass  die  Gerechtigkeit  verstummen 
muss,  wie  auch,  schon  der  Sammler  (vgl.  die  Aufschr.  des  nahen 
Ps.  56)  gelesen  zu  haben  scheint.  Aber  schon  Mendelssohn  ^  hat  er- 
kannt, dass  statt  QbM  vielmehr  DbK  (defekt.  =  D*^bK  wie  Ex.  15, 11) 
zu  lesen  ist  als  Anrede  derer,  die  das  gottesbiidiiche  obrigkeitliche 
Amt  fiihren.  Sowohl  DDlSMil  num  vere,  welches  eine  negative  Ant- 
wort  in  sich  schliesst  Num.  22,  37.  1  K.  8,  27.,  als  das  Parallelglied 
und  auch  der  zeitgesch.  Anlass  fordern  diese  Correctur.  Absalom 
mit  den  Seinen  hatte  die  Bechtspflege  zum  Mittel  gemacht,  David 
das  Herz  seines  Volkes  zu  stehlen;  er  spielte  den  Unparteiischeren. 
Deshalb  fragt  David:  Ists  denn  wirklich  so,  ihr  Götter  (D^'iÄ  wie 
D'^il'bM  82,  1.,  hier  wie  dort  nicht  ohne  Bezug  auf  ihr  übermensch- 
lich stolzes  anspruchsvolles  Gebahren),  dass  ihr  Gerechtigkeit  redet, 
dass  ihr  nach  Billigkeit  richtet  die  Menschenkinder?  Nein,  im  Gegen- 
theil  iS|{$  itno,  eine  über  das  ^nächste  Nein  hinausgehende  Antwort 
einführend),  im  Herzen  (d.  h.  nicht  blos  äusserlich  euch  fortreissen 
lassend)  macht  ihr  Schurkereien  fertig  (D'bi]?  wie  64,  7  von  Mbi:? 
=  nb^^  lob  5,  16),  wägt  im  Lande  Unbill  eurer  Hände  zu  (so  dass 
also  Unbill  die  Wagschale  eurer  vorgeblichen  Gerechtigkeit  füllt). 
n*]Ä  "^ja  2^  ist  Objektsacc;  es  müsste,  wenn  es  zweiter  Voc.  sein 
sollte,  U5'^«*^55\  (4)  3)  heissen.  Man  beachte  die  Wucht  der  energ. 
Fntt.  und  den  zu  ihrer  Ermöglichung  invertirten  Ausdruck  (d*  i.  die 
Vorausstellung  der  Objekte). 


^)  Die  elten  Uebers.  wissen  gleichfalls  mit  la^M  in  der  Bed.  Verstummung 
nichU  aniufangen.  LXX  üben,  cl^a  nnd  las  wohl  &^.  Saadia  üben,  es  Menge, 
GMammtheit,  indem  er  Gen.  37,  7  Tergleioht! 
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Nach  diesem  kühnen  Anfang  jagen  sich  die  kühnsten  Bilder, 

voran  das  Schlangenbild,  welches  am  längsten  festgehalten  wird: 
*  AbfUlig  lind  Oottloie  seit  Mutterschooiso, 

Verirrt  seit  Hntterleibe  Lügenmäider. 
'^  Gift  haben  lie  nach  Bohlaagengiftes  Gleiche, 

Wie  eine  taube  Otter,  die  ihr  Ohr  verstopft, 
'  Dass  sie  nicht  höre  auf  Besohwörerstimme, 

Den  knnstyertt&ndigen  Bannformelsprecher. 

Das  V.  n*lT  (verw.  niO)  ist  V.  4  als  v.  med.  0  (Ges.  §.  72  Anm.  1) 
behandelt;  ^^V  ist  Kai.   Bakins  sieht  in  Jes.  48,  8  eine  Bückbez.  auf 
diese  Psalmstelle.     Der  Oegens.  —  bemerkt  Hgst.  —  ist  nicht  der 
solcher,  die  vom  Mntterleibe  an  verderbt  nnd  die  es  nicht  sind,  son- 
dern der  solcher,  bei  denen  das  Allen  gemeinsame  Verderben  sich 
ungestört  fortentwickelt  hat,  und  derj.,  bei  welchen  die  Entwickelung 
gehemmt  und  durchbrochen  worden  ist.     Ich  halte  das  nicht  für 
richtig.    Die  Schrift  gibt  in  solchen  Stellen  der  Erfahrungsthatsache 
Zeugniss,  dass  es  Menschen  gibt,  in  denen  das  Böse  von  Kindheit 
auf  ein  wahrhaft  diabolisches  d.  i.  liebeunf^hig  selbstisches  Gepräge 
hat,  denn  obwohl  Erbsündigkeit  und  Erbschuld  allen  Menschen  ge- 
mein sind,  so  doch  erstere  in  mannigfachster  Mischung  und  Ge- 
staltung, wie  ja  auch  schon  die  Vererbung  der  Sünde  und  der  inein- 
andergreifende Einfluss  der  Macht  des  Bösen  und  der  Macht  der 
Gnade  auf  die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  das  fordern; 
bes.  das  Johannesev.  lehrt  einen  solchen  (freilich  leicht  misszuver- 
stehenden) Dualismus  der  Menschennaturen.     Dian  ist  Constr.  nach 
Ges.  §.  116,  2.:  das  Gift,  das  ihnen  eigen.  Ueber  das  aramaisirende 
DTDä;:  für  D'^'piO  8.  Ew.  §,  131*^.     Subj.  dazu  ist  nicht  der  n^ 
(Hgst.),  sondern  die  Otter,  die  eben  nicht  blos  taub  ist,  sondern  auch 
taub  sein  will  —  ein  Zug,  der  in  das  Bild  freilich  hereingenommen 
ist  um  des  sich  selbst  verstockenden  Frevlers  willen,  den  es  abbildet. 
Mit  ^t^i^  hebt  dann  die  nähere  Beschreibung  einer  solchen  Otter  an. 
Auch  unter  den  Schlangen  ist  noch  ein  Unterschied.    S  i  e  gehören  zn 
den  schlechtesten,  keiner  menschlichen  Einwirkung  zugänglichen. 
An  ihnen  scheitert  alle  Magie ^.     Die  erfinderischste  Liebe,  die  nn- 
ermüdlichste  Geduld  macht  sie  nicht  anderen  Sinnes.     So  bleibt  Da- 
vid denn  nichts  übrig,  als  ihre  Wegräumung  zu  hoffen  und  darum 

zu  bitten: 

^  Elohim,  lerschmettere  ihre  Z&hn'  in  ilirem  Hunde, 
Der  Lenen  Beisser  reiss  heraus,  JahawAh  I 


^)  8.  über  die  SchlangeDbändigung  der  Magier  und  bes.  des  afrik.  Volks  dsr 
Psyllen  Enobel,  Levitlous  S.  60f. 
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•  Ewrlmm  wtrdrai  «ie  wie  tJIgKiMh  rvrUitad  WImmt; 
Br  ipAiint  Hiae  Pfeile^  alibald  werden  eie  geitompfU 

*  Wie  eine  Schnecke,  die  man  ^aeticht,  yergeht  er» 

Wie  eine  Trauenfjrfthfrnoht,  äli  die  nie  geickant  die  Bonne« 
^^  She  denn  yeripüren  eure  T0pfe  den  Steohdom, 

Sei's  reh  nooh,  eei^  im  Sieden  -*  allee  ettrmt  er  weg. 
Die  Form  ^Dlttt*?  ist  wie  lob  7,  5  s.  t.  a.  Wffj]  die  jüd.  Aiisll. 
Tergleiclien  minder  passend  D3Ij|ilt  Nam.  32,  24  nnd  ^Klr^  a»  ^9) 
Jes.  18,  2.  7.,  besser  Oes.  (Lehrgeb.  S.  373)  IpMQ^itf  Cliethib  Jer. 
30, 16.  Das  Treten  (Spannen)  des  Bogens  ist  hier,  wie  64,  4.,  auf 
die  Pfeile  (=  l^id  11,  2)  übertragen.  Und  te^,.  welches  Oen. 
19, 15  „sobald  als^*  bed.,  ist  hier,  wie  Tiell.  auoh  Jes.  26,  18.,  in  der 
adv.  Bed.  alsbald  gebraucht,  b^b^ti  (mit  Dag,  dHmma  ftir  b^br^lj 
viell.  von  bD^,  wov.  b'^yi  Weg)  ist  die  nackte  Wegsohneoke,  frans. 
Unuu  {Umace)  K  Dazu  das  relat.  DttP)  {ßti.  apoc,  El,  von  ni^ta  «»  DQ13) 
eig.  die  da  aerschmelsen  machst  s.  v.  a.  die  man  breit  tritt  und  so 
zermatscht.  Die  gew.  Erkl&rung  ist  anders:  wie  eine  Schnecke, 
die  zerflieasend  hingeht  oder  vergeht,  wo  dann  DI9I;  (gegen  89,  12) 
adv.  gebrauchtes  Sahst,  liquefactio  a=sp  Uquefitna  sein  soll  und  mit 
Oes.  {thts^  p.  212)  bemerkt  werden  muss:  tat  hyperboU  in  hae  locu- 
Hone;  neque  enim  revera  iUud  unquam  evenitt  In  fllj^K  blQ^  ist  Dt^M 
absolutivisch  gebraucht  >);  Böttcher  läugnet,  dass  das  je  vorkomme 
[ColUcU  p,  149)  und  es  ist  wahr:  es  kommt  nur  in  Verbindungen 
vor,  welche  dem  st  constr,  ähneln,  aber  weder  hier  noch  Dt.  21,  11. 
1  S.  28,  7  steht  es  in  wirklichem  st  con«<r.;  hier  gebt  ^Tf|*b!}  gar 
nicht  auf  bfid  (was  nicht  angenommen  werden  muss  und  also  wohl 
auch  nicht  anzunehmen  ist),  sondern  auf  die  Feinde,  von  denen  bald 
im  Plur.,  bald  im  Sing,  (viell.  mehr  massenhaft  zusammenfassend, 
als  individualisirend)  geredet  wird:  „wie  ein  Weibsabortus  (vergehen 
Bio),  als  die  nie  =  als  ob  sie  nie  das  Sonnenlicht  geschauf  In 
Erklärung  von  Y,  10  stimme  ich  am  meisten  mit  Hgst,  der  aber 


^)  Auoh  der  Talmud  kennt  V*i^atd  in  der  Bed.  Schnecke:  „Gott  hat  nioliti  un- 
nütz geschaffen;  er  hat  geschaifen  mfDl)  ^l^avi  die  Sohnecke,  um  durch  Auflegen 
derselben  Quetschwunden  zu  heilen  b,  Sabbath  77^,  vgl.  BeresehÜh  Rabba  e.  51  Anf., 
wo  VibntJ  erklärt  wird:  wxkA  '«V'^o  '^•»V»»  1'»ntiS)  viell.  8.  ▼.  a.  eocMea,  h$hsy  lima». 
Basohi  erU&rt  es  franz.  Uma^ony  besser  limae$\  jenes  ist  die  Sohnedce  mit  Hau« 
(prris).  Ueber  die  Bildung  des  Worts  vgl-  Jeturun  p.  163.  Der  aUgon.  Name  der 
Schnecke  (der  nackten  wie  der  Muschel-Schnecke)  ist  t9)}H. 

■)  Der  Talmud,  dadurch  beirrt,  erklärt :  wie  ein  Abortus,  ein  Maulwurf  b.  Mo9d 
katan  6^.  Der  Maulwurf,  den  man  für  ohnäugig  hielt,  heisst  intdM  pl.  M^V^M  (vgl. 
CMim  XXI,  8),  s.  Lewysohn,  Zoologie  des  Talmud  (1858)  S.  101.  Immerhin 
besser,  als  LXX,  weUh«  tnhn  hu  intat  m^if  ttbera. 
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meines  Bedünkens  den  Ps.  irrig  zu  einem  saniischen  maeht  nnd  das 
Suff,  von  ^a'3?[te*;  auf  den  J^Ö"1  bez.,  was  bei  der  vorausgeg.  plur. 
Anrede  nngebührlich  hart  ist.  ^Ä  ist  Ehamnus,  welcher,  wie  Ütfy 
der  Ginster,  nicht  aliein  ein  lustig  prasselnd  Feuer,  sondern  auch 
nachhaltige  und  deshalb  zum  Kochen  sehr  taugliche  Kohlen  gibt.  Das 
correlative  iüa?  —  iM  bed.  sive,  sive^  gleichviel  ob  das  Eine  oder  das 
Andere,  ^t}  ist  das  rohe  Fleisch,  p'^n  die  Glut  s.  v.  a.  das  in  Glut- 
hitze versetzte  und  also  durchkochende.  Trefflich  Hgst:  ,,Das: 
sei's  roh,  sei's  gar  ist  s.  v.  a.  ohne  irgend  Rücksicht  darauf  zu  neh- 
men, ob  ihr  eure  Kocherei  beendigt  habt;  dem  rohen  Fleisch  ent- 
sprechen die  unreifen,  dem  gekochten  die  reifen  Anschläge.^'  Das 
Suff,  von  l^^to"^  aber  geht  nicht  blos  auf  die  Dornen ,  so  dass  man 
mit  Ew.  *^3?tD  in  der  Bed.  von  uuw  verbrennen  zu  fassen  und  *^1D  zu 
punktiren  hätte.  Es  geht  auf  den  ganzen  Kochapparat.  Und  das 
Fleisch  im  Topfe  ist  das  neue  absalomische  Königthum.  Von  da 
aus  lichtet  sich  alles  Einzelne.  Je  selbstverläugnender  David  damals, 
allem  Selbstwirken  entsagend,  der  reifenden  Empörung  zusah,  desto 
zuversichtlicher  erwartete  er  Gottes  gerechtes  Eingreifen,  welches 
auch  erfolgte,  aber  (wie  er  hier  als  möglich  setzt)  als  das  Fleisch  im 
Topfe  schon  fast  ganz  durchgekocht  war. 

Nun  noch  ein  Blick  auf  die  Folgen  der  sicher  zu  erwartenden 
Offenbarung  der  göttlichen  Gerechtigkeit: 

^^  Freuen  wird  sich  der  Gerechte,  dass  er  Bache' ichauti 

Wird  feine  Sohlen  baden  im  Blut  dea  Gottloien. 
^s  Und  61  bekennen  die  Hensohen :  Ja  der  Gerechte  findet  Frucht, 

Ja  e8  gibt  eine  Gottheit  richtend  auf  Erden. 

Die  Hoffnung  V.  11  lautet  kriegerisch,  aber  David  ist  ja  König 
und  wohl  noch  nie  hat  ein  König  der  frechsten  Empörung  gegenüber 
so  lange  sich  ruhig  verhalten  und  dem  Blutvergiessen  gesteuert,  wie 
damals  David.  Soll  aber  wirklich  Blut  in  Strömen  fliessen,  so  weiss 
er,  dass  es  das  Blut  der  Parteigänger  seines  verblendeten  Sohnes  ist, 
so  dass  die  Menschen,  die  um  so  irrer  an  ihm  geworden  waren,  je 
unthätiger  er  blieb,  zuletzt  bekennen  müssen,  dass  es  sich  wirklich 
verlohnt,  gerecht  zu  sein,  und  dass  es  wirklich  einen  Höheren  über 
die  Hohen  (Koh.  5,  7),  eine  Gottheit  D^'n'bK  über  Götter  ü^bt^  gibt, 
welche,  wenn  auch  nicht  sofort,  doch  unausbleiblich  Gericht  auf 
Erden  übt.  ^ti  erst  restrictiv  (nur  =  so  und  nicht  anders)  ist  dann 
affirmativ,  ü^rfyt^  ist,  wie  öfter  (Ges.  §.112  Anm.  3),  mit  dem  Plur. 
construirt,  nicht  weil  die  Heiden  reden  (Baur),  sondern  um  jenen 
aufgeblasenen  fi'^bK  die  unendliche  Majestät  und  MachtftUle  des 
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himmliBchen  Richters  entgegenzuhalten.  Wie  Davids  eigne  Freunde, 
deren  nur  wenige  ihm  geblieben,  damals  ihm  durch  Kleiumuth  das 
Herz  noch  schwerer  machten,  als  es  ihm  ohnehin  war,  wissen  wir 
2.  B.  aas  Ps.  3.  4.  11.  Aber  auch  ganz  Israel  bedurfte  der  Lection, 
dass  menschliche  Oerechtigkeit  nicht  fruchtlos  und  dass  die  göttliche 
kein  Wahn  sei.  Diese  üeberzeugung  wird  für  ganz  Israel,  wird  für 
die  Menschheit  aus  dem  Blute  der  Empörer  hervorgehn. 


PSALM  LIX. 

Dieses  DHD'D  nach  der  Weise  nnVD'bM,  mit  57,  5.  58,  7  in  dem 
Bilde  V.  8  sich  nahe  berührend,  ist  unter  den  aus  der  saulischen  Zeit 
datirten  david.  Ps.  der  früheste :  als  Said  schickte  und  sie  (die  von  ihm 
Geschickten)  dcis  Hatts  bewachten  ^  um  ihn  (David)  zu  tödtenf  also  aus 
der  Zeit  des  1  S.  19,  11  ff.  Erzählten.  Olsh.  bemerkt  kurzweg, 
dass  der  Ps.  mit  dem  dort  Erzählten  nichts  zu  thun  habe.  So  vor- 
nehm mit  der  Uebcrlieferung  umzuspringen  ist  die  bekannte  An- 
massung  der  bibl.  Kritik.  Was  sie  an  die  Stelle  des  ungeprüft 
Verworfenen  setzt,  ist,  wie  in  den  meisten  Fällen ,  weit  schwerer 
glaublich,  als  dieses,  aber  ihr  selbst  fällt  es  leicht,  denn  sie  hat  vor 
allem  den  stärksten  Glauben  an  sich  selber.  So  glaubt  denn  Hitz., 
Ps.  59  sei  in  der  von  dem  Heere  des  Timotheus  belagerten  Festung 
Diathema  (Dathema)  gedichtet,  welche  von  Judas  entsetzt  ward 
1  Macc.  5,  9  ff.  Andere  denken  an  die  nächtlichen  Angriffe  der 
Samariter  unter  Nehemia,  Andere  an  die  Jerusalem  belagernden 
Chaldäer  —  wir  glauben,  sich  an  die  Ueberschrift  zu  halten  sei  das 
Gerathenate ,  und  diese  auf  nichts  gebauten  Hypothesen  zu  ignoriren 
sei  das  Wissenschaftlichste. 

Die  Ueberschr.  will  aber  so  wenig  sagen,  dass  der  Ps.  in  jener 
Nacht  vor  der  durch  Michal  ermöglichten  Flucht  gedichtet  sei,  als  die 
Ueberschr.  von  Ps.  51,  dass  die  Entstehung  dieses  Ps.  mit  der  An- 
kunft Nathans  zusammenfalle.  Es  ist  richtig,  wenn  Jatho  ^  bemerkt, 
dass  das  2)  solcher  Ueberschr.  nur  im  Allg.  die  zeitgcsch.  Unterlage 
des  Liedes  angebe.  Wenn  aber  derselbe,  indem  er  ^2^lä^  V.  7.  15 
von  Rückkehr  in  die  Stadt  versteht,  den  D.  als  bereits  Geflohenen 
in  ein  Versteck  ausserhalb  Gibea's  versetzt,  welches  die  Schergen 
Sauls  aufspüren  sollen,  so  ist  das  dem  Ps.  sowohl  als  der  voraus- 


>)  In  der  Abhandlung  Über  die  filtesten  dav.  Lieder»  Luth.  Zeitschr.  1858, 
8.620. 
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gesetzten  Lage  nnenteprechend,  denn  der  D.  ist  noch  mitten  unter 
seinen  Verfolgern,  sie  beobachtend,  und  wenn  diese  einen  ausserhalb 
der  Stadt  Versteckten  aufzusuchen  hätten,  so  würden  sie  doch  nicht 
Abends  heimgehen  und  ihm  freien  Spielraum  lassen  dürfen.  Nimmt 
man  an,  dass  Saul,  schon  ehe  er  jenen  Befehl  gab,  Davids  Haus  die 
Nacht  hindurch  zu  bewachen  und  ihn  Morgens  zu  tödten  d.  h.  hinter 
Michals  Rücken  zu  meucheln  1  S.  19,  11.,  sich  Davids  in  geheimerer 
Weise  zu  entledigen  suchte,  dass  das  feile  und  nicht  minder  dem 
David  missgünstige  Hofbedientenvolk  ihm  dazu  die  Hand  bot  und 
dass  infolge  dessen  sich  eine  von  dem  Bedrohten  wohl  durchschaute 
Geschäftigkeit  in  Gibea  bemerklich  machte,  besonders  allabendlich, 
wo  die  Banditen  die  Stadt  durchstreiften,  um  den  gefürchteten 
Nebenbuhler  zu  treffen  und  ihm  den  Todesstreich  zu  versetzen,  so 
wird  meines  Bedünkens  der  Ps.  um  vieles  erklärlicher.  Wir  müssen 
bedenken,  dass  Psalmen  und  Propheten  uns  öfter  einen  tieferen  Ein- 
blick in  Ereignisse  vermitteln,  welche  in  den  Geschichtsbb.  nur  ihren 
äussersten  Höhepunkten  nach  skizzirt  sind.' 

Der  Ps.  zerfällt  in  zwei  Hälften  von  nicht  ganz  gleichmässigen 
Str.  Das  Gleichmass  wird,  wie  auch  sonst  zuweilen,  dadurch  er- 
setzt, dass  Str.  2  und  4  kehrversartig  beginnen  und  schliessen.  Da- 
nach kann  die  Messung  von  Str.  1  und  3  nicht  zweifelhaft  sein.  In- 
dess  fehlt  auch  den  beiden  Hälften  im  Ganzen  das  Gleichmass  nicht. 
Sie  bestehen  aus  je  21  Zeilen. 

Wir  nehmen  sofort  die  2  Str.  oder  Gruppen  der  1.  Hälfte  zu- 
sammen: 

*  Sntreiss  mieh  meinen  Feinden,  o  mein  Gott, 
Pen  wider  mich  sich  Erhebenden  entrück  mich! 

3  Entreisse  mich  den  Uebelthätem 

Und  wider  die  Blutmensohen  schaff  mir  Heill 

4  Denn  liehe,  lie  lanem  nach  meiner  Seele, 
El  rotten  lieh  wider  mich  Freche  — 

Kicht  ob  Freveli  meinerMits  und  ob  Sünde,  Jahaw&h! 
s  Ohne  Kiisethat  lanfen  lie  und  machen  sich  fertig, 

Wache  auf;  mir  entgegen,  nnd  sieh  drein! 
^  Und  du,  Jahaw&h  Elohim  der  Heere,  Oott  Israels, 

Ermuntere  dich,  heimzusuchen  alle  Heiden, 

Verschone  nicht  die  heillos  Tückischen  alle. 

"^  Wiederkommen  sie  Abends,  knurren  wie  Hunde, 

Und  machen  die  Bunde  in  der  Stadt. 
>  Siehe,  sie  sprudeln  über  mit  ihrem  Munde, 

Schwerter  sind  auf  ihren  Lippen, 
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Denn  „ww  hdrtitt" 
*  Vnd  dn,  Jaliawfch,  laeheit  Uir«r, 

Spöttelt  aller  Heiden. 
10  Meine  St&rke,  anf  dich  wiU  ich  harren, 

Denn  Elohim  iit  meine  Veste. 

Bis  y.  4  vernehmen  wir  bekannte  Psalmklänge;  Ü^^JP  heissen 
die  nachstellenden  Feinde  als  Unverschämte  ü^^t  M2^  oder  t!iB3"^t!^, 
wie  Jes.  56,  11  ihrer  dreisten  schamlosen  Gier  halber  die  Hunde 
heissen.  Ueber  bib  statt  bibS^  s.  Ew.  §.  286':  ohne  meinen  Frevel 
nnd  ohne  meine  Sünde  =  ohne  dass  es  Frevel  oder  Sünde  anf  mei- 
ner Seite  ist,  die  das  verwirkt  hätte;  das  Suff.  (Frevel  meinerseits) 
ähnlich  wie  18, 24.  Eine  ebensolche  ad v.  Nebenbestimmung  ist  lh:j"''b5l 
ohne  dass  Verschuldung  vorliegt,  die  zu  ahnden  wäre.  Das  energ. 
Fat.  Jeruzün  malt  die  servilen  Vollstrecker  der  bösen  königlichen 
Laune;  sie  laufen  wie  im  Schusse  daher  und  setzen  sich  in  Positur; 
IJ^On  =  13iS»in>  wie  das  Hithpa.  TOSn  Spr.  26,  26.,  das  Hothpa, 
D$$n  Lev.  13,  55  f.  und  das  (wie  es  scheint)  Nithpa,  "Ifi^^  Deut.  21,  8. 
Von  einer  solchen  Meuchlerrotte  umlauert  ist  David  wie  ein  Belager- 
ter, der  nach  Entsätze  seufzt,  und  ruft  Jehova,  der  wie  schlafend 
ihn  preisgeben  zn  wollen  scheint,  mit  jenem  kühnen  '^{lK'^t)b  T!y^ 
riK*!^  flehend  auf,  zu  erwachen  ihm  entgegen  d.  i.  mit  seiner  Hülfe 
gleich  einem  Ersatzheere  zu  ihm  zu  stossen  und  sich  in  Person  von 
der  äussersten  Gefahr  zu  überzeugen,  in  der  sich  sein  Schützling  be- 
findet. Mit  nPK'l  musste  nun  schon  deshalb  fortgefahren  werden, 
weil  zwischen  nS'^pil*]  tlW  eine  namentliche  Anrufung  Gottes  tritt. 
In  dem  emphatischen  „du^^  liegt  aber,  nachdem  es  einmal  ausge- 
drückt ist,  die  Abhängigkeit  der  Rettung  von  der  Person  des  abso- 
luten Einen.  Und  jeder  Gottesname  in  dieser  der  tiefen  Angst  des 
D.  entsprechenden  langathmigen  Anrufung  ist  eine  Provocation  auf 
Gottes  Können  und  Wollen,  Macht  und  Verheissung.  Die  den  elohim. 
Ps.  eigenthümliche  Zusammenstellung  M1K1S  D'^nbM  tlin*^  (ausser 
hier  80,  5.  20.  84,  9)  erklärt  sich  daraus,  dass  D'^nbK  Eigenname 
wie  TVTl^  geworden,  dass  die  Benennung  MIÄIS  nitT*  durch  das  ein- 
geschaltete D*^nbK  der  elohim.  Psalmweise  gemäss  noch  gewicht- 
voller und  feierlicher  gemacht  und  nun  M1M13E  (ohne,  wie  Olsh.  meint, 
selbststäudiger  Gottesname  geworden  zu  sein)  nicht  blos  von  n*in'>, 
sondern  von  D'^nb»  V^TO  (ähnlich  wie  etwa  Jes.  28,  l**)  abhängiger 
Oenit.  ist.^     Zu  diesem  dreifältigen  Gottesnamen  ist  bK^to"^  ^th^ 

^)  B.  darüber  meine  Symbolae  p.  15,  wo  auch  bemerkt  ist,  dass  soUon  Abenesra 
in  leiner  Schrift  über  den  Jehoya-Namen  richtig  ntMaat  "^nVM  fi'^nVM  nim  erklärt ; 
daa  *«nVK  ist  aber  nicht  lu  erganzen,  sondern  in  b^nVit  riTP  virtuell  enthalten. 
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die  Appos.  Offenbar  zählt  sich  der  D.  einem  Israel  zn,  von  welchem 
er  seine  Feinde  ausschliesst,  dem  wahren  Israel,  welches  in  Wirk- 
lichkeit Gottes  Volk  ist.  In  den  D'^IÄ,  wider  welche  der  D.  Gottes 
Einschreiten  herabfleht,  sind  die  heidnisch  Gesinnten  in  Israel  in- 
begriffen, wenigstens  ist  dies  die  Anschauung,  welche  diese  Erwei- 
terung der  Bitte  vermittelt.  Auch  bei  'JlÄ  "^^llj'a'bs  ^at  ja  der  D. 
seine  so  geartete  Umgebung  zunächst  im  Auge.  Es  sind  heim- 
tückisch Handelnde  von  äusserster  sittlicher  Nichtigkeit  und  Nichts- 
würdigkeit ('J'JiJ  gen.  epexeg,).  Die  Musik  wird  hier,  wie  Slbo  besagt, 
lärmender,  sie  verstärkt  den  gewaltigen  Ruf  nach  Gottes  Gericht 
und  die  erste  Gedankenabwickelung  des  Michtam  ist  hier  geschlossen. 
Die  zweite  beginnt  mit  Wiederaufnahme  der  V.  4.  5  angehobenen 
Schilderung  des  feindlichen  Treibens.  Wie  sich  hier  V.  7  mit  V.  5 
und  V.  8  mit  V.  4  und  V.  9  mit  V.  6  deckt,  springt  in  die  Augen. 
Schon  deshalb  ist  an  anwünschende  Fassung  der  Futt.  von  Y.  7  nicht 
zu  denken.  Am  Tage  wagen  die  Sendlinge  Sauls  ihr  Vorhaben 
nicht  auszuführen,  auch  läuft  ihnen  David  natürlich  nicht  in  die 
Hände.  Deshalb  kommen  sie  Abends  wieder,  und  zwar,  wie  sich 
zwar  nicht  den  Worten,  aber  der  Sache  nach  erklären  lässt.  Abend 
für  Abend,  knurren  da  wie  Hunde  (STor»  wie  sonst  vom  Brummen 
des  Bären  und  Gurren  der  Taube) ,  weil  sie  sich  nicht  durch  lautes 
Gebell  verrathen  wollen  und  doch  auch  ihren  Aerger  und  Ingrimm 
nicht  verbergen  können,  und  machen  die  Runde  in  der  Stadt  (wie 
"l'>?ä  M'iO  Hohesl.  3,  2  vgl.  oben  55,  11),  um  ihrem  Schlachtopfer 
die  Flucht  abzuschneiden  und  ihm  vielleicht,  was  ihnen  willkommen 
wäre ,  im  Finstern  zu  begegnen.  Auf  diesem  Streifwachenwege  be- 
gleitet sie  die  weitere  Schilderung  V.  8.  Was  sie  da  aussprudeln 
oder,  wie  wir  sagen,  ausschäumen,  ist  daraus  zu  folgern,  dass  ihre 
Lippen  wie  Schwertgriffe  sind.  Ihr  Mund  geht  von  Mordgedanken 
und  von  Lästerungen  Davids  über,  durch  welche  sie  ihre  Mordgier 
vor  sich  selber  rechtfertigen,  als  ob  es  keinen  Gott  gebe,  der  Alles 
hört  und  Alles  weiss.  Aber  Jehova,  dem  sich  Nichts,  wie  Menschen, 
verheimlichen  lässt,  lachet  ihrer,  wie  er  aller  Heiden  spottet,  denen 
diese  des  israelitischen  Namens  unwerthe  lichtscheue  Mörderbande 
sich  gleich  stellt.  Es  ist  dies  die  Grundstelle  zu  37,  13.  2,  4.,  denn 
Ps.  59  ist  viell.  der  älteste  der  uns  erhaltenen  dav.  Ps.  und  also  auch 
das  älteste  Denkmal  isr.  Poesie,  in  welchem  der  Gottesname  h 
MIKÜS  vorkommt,  den  der  Chronist,  indem  er  sich  bewusst  ist,  dass 
die  Zeit  Samuels  und  Davids  ihn  in  Gang  gebracht,  nur  im  Leben 
Davids  gebraucht.     Wie  diese  Str.  V.  7  mit  einem  V.  15  wiederkeh- 
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renden  Distich  begann,  so  schliesst  sie  nun  auch  V.  10  mit  einem 
unten  V.  18  wiederkehrenden  nnd  nach  dem  Texte  dort  zu  berich- 
tigenden. Denn  alle  Versuche,  ^^y  als  echt  zu  begreifen,  müssen 
scheitern.  Das  Suff,  müsste  auf  den  Feind  gehen,  wozu  aber  rf^^K 
mbtf  fe$  nicht  passt,  wenn  man  nicht  solche  halsbrechende  Erklärun- 
gen, wie  Rösters:  „seine  Macht  will  ich,  zu  dir  aufblickend,  beob- 
achten^' oder  Hgst.*s:  „seine  Stärke  will  ich  dir  bewahren  d.  i.  anheim- 
geben^',  sich  einreden  will.  Man  hat  *^^y  zu  lesen,  übrigens  aber, 
weil  Variation  der  Kehrverse  hebr.  Dichterbrauch  ist,  ntttÜK  mit 
Hitz.  beizubehalten:  meine  Stärke,  auf  dich  will  ich  warten,  oder, 
wie  wir,  um  ein  mit  H'^'&IK  assonirendes  Wort  zu  gewinnen,  übers, 
haben:  auf  dich  will  ich  harren  (bÄ  "ittti,  wie  bfcj  bn*;,  njp,  nur  hier). 
Das  folg.  '^diOnp'^  TiüTl  '>nbM  (nach  Chethib)  ist  sprachlich  unanstössig, 
s.  21,  4.,  aber  sehr  nahe  liegt  es,  mit  Keri  t^DH  ^rbn^  zu  lesen  und 
diese  Worte  als  Anrede  zu  V.  10  heraufzunehmen,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  der  urspr.  Text  lautete :  |  "^noH  ^^nb«  ^^lOlQ  D*^nbK  ^0 
•»DTanp*^  "inon,  vgl.  zu  *^5tt^p'»  l^on  79,  8.  Dennoch  wagen  wir  es 
nicht,  uns  für  diese  Textänderung  mit  Olsh«  zu  entscheiden,  obschon 
wir  42,  6.  7  (lies  "^nbMI  ^^t)  einen  ähnlichen  Fall  hatten;  es  ist  auch 
denkbar,  dass  der  D.  erst  den  sich  wiederholenden  Ged.  durch 
Hinzunahme  von  ''lOn  ''nb«  erweiterte,  obwohl  nicht  eben  wahr- 
scheinlich. 

In  der  2.  Hälfte  des  Ps.  ist  der  Angstruf  verstummt.  Die  Hoff- 
nung herrscht  und  der  Zorn  lodert  höher.  Die  Auslegung  ist  hier 
auf  Schritt  und  Tritt  so  schwierig,  als  ob  es  gälte,  eine  Inschrift  zu 
entziffern,  wie  überh.  dieser  Ps.  zu  den  dunkelsten  und  dumpfsten 
gehört. 

"  Mein  Onadengott  wird  mir  entgegenkommen, 

Slohim  wird  mich  laben  an  meinen  Lanrem. 
>>  Tftdte  sie  nieht,  dati  meine  Volkigenoiien  es  nicht  vergeiien, 

Mache  sie  erst  wanken  durch  deine  Kraft,  dann  stftri  sie  nieder, 

Da  nnser  Schild,  o  HSrrI 
"  Eine  Zungensünde  ist  jedes  Wort  ihrer  Lippen, 

So  mögen  sie  sich  verstricken  in  ihrer  Hoffahrt 

Vnd  wegen  Fluchs  nnd  Truges,  die  sie  herreden. 
^*  Vernichte  in  Zomglut,  yemichte,  dass  sie  nicht  mehr  seien, 

Und  man  erkenne,  dass  Elohim  Herrscher  in  Jakob, 

Bis  hin  lu  der  Erde  Enden! 

fibrtej 

15  ifnd  wiederkommen  sie  Abends,  knurren  wie  Hunde, 
Und  machen  die  Bunde  in  der  Stadt. 
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1^  SU,  tie  itreifen  umher  zu  fretMn, 

Ob  lie  nieht  latt  werden,  und  lie  dnrohnaehten  — 
"  Ich  aber  beiinge  deine  Bt&rke 

Und  bejuble  des  Morgens  deine  Gnade, 

DasB  du  gewesen  eine  Veste  mir 

Und  Zuflucht  am  Tage,  da  mir  angst  war. 
»  Keine  Bt&rke,  lu  dir  wiU  ieh  harfuen, 

Denn  Elohim  ist  meine  Veste,  mein  Gnadengott. 

Das  Chethib  nOH  *mb«  lässt  sich  auch  i^DH  "^n"^«  vocalisiren 

I    •*       •    "        VI 

UDd  mitHgst.  übers.:  mein  Gott  wird  mit  seiner  Huld  mich  über- 
raschen, nach  21,  4.;  der  Begriff  des  Ueberraschens  aber  liegt  in 
D'^P  nicht,  nur  der  (allerdings  verwandte)  des  Zuvorkommens,  Ent- 
gegenbringens,  Begegnens  mit  Ausschluss  nicht  der  Erwartung, 
sondern  des  Selbstwirkens.  Jedoch  ist  im  Hinblick  auf  18  h  das 
Keri  fttr  richtig  zu  halten;  TTDH  war  in  '^'^jon  umzuändern,  wie  das 
incorrecte  TO  in  ''^.2^.  Die  Bitte  Dä^inPl'^Ä  steht  mit  der  folgenden 
Bitte  um  Vernichtung  nicht  in  Widerspruch;  der  D.  wünscht,  dass 
seine  Nachsteller,  ehe  sie  gänzlich  vertilgt  werden,  seinen  Volks- 
genossen eine  Zeitlang  als  Strafexempel  unter  den  Augen  bleiben 
mögen.  Es  liegt  deshalb  nahe,  itt?*'5n  mit  Vgl.  von  109,  10.  Gen. 
4,  12.  Num.  32,  13  und  im  Anblick  auf  den  Sinn  des  Eal  V.  16  zu 
übers.:  mache  sie  umherirren,  und  unwillkürlich  erinnert  man  sich 
bei  T^b'^Ha  an  10,  10.  14  und  ist  versucht,   ^bhs  oder  ?l!jna  zu 

lesen:  treib  sie  irr  umher  in  Unglückseligkeit  (=  si)J[,^  ^^^    vita 

caliginosa  h.  e.  miserä)^  zumal  da  ']b'^n!l  statt  rll^ltll  oder  T{ä*)%rä 
sonst  nicht  vorkommt,  aber  das  Jod  in  "^1X2  wehrt  dieser  nahe 
liegenden  Vermuthung.  Ist  aber  rjlp'^nia  durch  dein  Vermögen,  deine 
Macht  zu  lesen,  so  ist  auch  1tX^*^3n  wohl  anders  zu  verstehen *: 
mache  sie  erst  wanken  (vgl.  Dan.  10,  10),  dann,  nachdem  sie  eine 
Zeit  lang  gewankt  haben,  stürze  sie  vollends  nieder.  Das  soll  der 
Allwaltende  (*^p2^)  thun,  so  wahr  als  er  Israels  Schild  ist  gegen  alle 
Heiden  und  alle  zu  Heiden  gewordenen  Psendoisraeliteh.  Ist  nun 
V.  13  durchweg  schildernd  gemeint:  „Sünde  ihres  Mundes  ist  das 
Wort  ihrer  Lippen  und  sie  verstricken  sich  in  ihrem  Hochmuth  und 
aus  Fluch  und  aus  Trug  heraus  machen  sie  Gerede"?  Die  Verbin- 
dung DDiK^a  ro^yy  führt  eher  auf  Parallelen  wie  Spr.  11,  6.,  als 

*)  Wir  drücken  uns  bescheiden  aus,  wie  sichs  geziemt,  denn  nicht  allein  die 
kirchliche  Tradition  (welche  hier  die  Zerstreuung  der  Kreuziger  Christi  geweissagt 
findet),  sondern  auch  die  synagogale  erklärt:  mache  sie  umherirren  iö^ts^  (Trg. 
öw.  iZo**«  c.  38  init). 
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Spr.  6,  2. 9  und  auch  113  von  t^HM^  ^^^^^}  welches  in  der  Verbin- 
dimg mit  "IBp  beispiellos  und  auch  logisch  unklar  ist,  erkl&rt  sich 
besser  als  angeknüpfte  Angabe  des  Grandes,  nm  dessen  willen  sie 
sich  verstricken  sollen,  so  dass  also  ^*1&p^  (vgl.  69,  27.  64,  6)  Rela- 
ÜYsatc  ist  Danach  kann  man  geneigt  sein,  auch  das  1.  Glied  wün- 
schend an  fassen:  „Bussen  müsse  ihr  Mund  das  Wort  ihrer  Lippen^' 
(Dtttan  wie  Sach.  14,  19),  aber  ^"^  ist  dann  matt  und  der  Nominal- 
sats  will  jsn  dieser  Optativen  Fassung  nicht  passen,  also  besser: 
Sünde  ihres  Mundes  ist  jeglich  Wort  ihrer  Lippen,  worin  von  selbst 
liegt,  dasa  ihr  Mund,  der  seine  Lippen  der  Sünde  zum  Werkzeug  be- 
geben hat,  dies  wird  büssen  müssen.  Sonderbar  bleibt  der  Aus- 
druck, der  viell.  zu  Gunsten  des  dunklen  SulBf.  mo  (in  dessen  Ge- 
brauch Ps.  59  mit  den  saulischen  Ps.  56.  11.  17.  22.  85.  64  Ein^ 
Reihe  bildet)  sich  gerade  so  gestaltet  hat.  Ist  ihnen  dergestalt 
vermöge  der  Macht  der  Gerechtigkeit  des  Weltregenten  ihre  Sünde 
zum  Fall  geworden,  so  soll  sie  Gott,  nachdem  sie  Israel  ein  War- 
nungsspiegel gewesen  sind,  g&nzlich  hinwegräumen,  damit  aller 
Welt  daraus  die  Erkenntniss  erwachse,  dass  Elohim  Herrscher  in 
Jakob  ist  und  wie  da,  so  von  da  aus  allenthalben  das  Scepter  führt 
Der  Subjektsweohsel  in  ^(y]^]  erhellt  aus  dem  dazu  gehörigen 
rn^m  *^D&btb  (nach  den  Enden  der  Erde  hin  d.  i.  auf  der  Erde  weit 
und  breit).  Wie  die  1.  Gruppe  der  1.  Hälfte,  so  schliesst  auch  diese 
1  Or.  der  2.  mit  nbo.  Und  die  2.  Gr.  hebt  an,  wie  die  2.  Gr.  dort, 
nur  dass  wir  hier  ^'M'^*\  lesen,  dort  ^yWX    Der  Blick  des  D.  richtet 

\T    1  '  T 

sich  wieder  auf  seine  gegenwärtige  Bedrängniss.  Wieder  zeigt  sich 
die  Meute  Hunde,  durch  die  Saul  auf  ihn  Jagd  macht.  Das  1  von 
"^21Ö^^  hat  keinen  andern  Zweck,  als  an  den  Ausblick  in  die  Zukunft 
den  Hinblick  auf  die  Gegenwart  zu  knüpfen.  In  Y.  17.  18  macht 
David  diese  zur  Folie  seiner  Zukunft.  TWn  weist,  wie  auch  56,  7., 
auf  einen  folgenden  Gegens.  hin,  der  hier  in  '^Ui^  zum  Ausdruck 
kommt  Auch  ist  schon  bei  oberflächlichem  Anblick  deutlich,  dass 
^'^b^l  und  "^l^ab  in  Gegens.  stehen,  so  dass  also  schon  deshalb,  zu- 
mal da  !ä'^b  vorausgegangen,  die  LA  der  LXX  xai  YOYyvtrovtnv  «» 
XF^y^^  oder  ^"^^l,  wonach  auch  Lth.  übers.,  sich  nicht  empfiehlt 
Und  ist  die  Vocalisation  ^"^b^D  richtig,  was  wir  präsumiren  müssen, 
8o  folgt  daraus,  dass  wir  V.  16  nicht  vorhersagend,  sondern,  da  an 
historischen  Rückblick  nicht  zu  denken  ist.  Gegenwärtiges  schildernd 
zu  fassen  haben,  so  dass  also  jenes  ßä,  consec.  (wie  öfter  ausser 
histor.  Zus.)  nur  consecutive  Fortsetzung  des  yiiyo*^  (woftlr  Eeri  St. 
^[KP'^y^)  ist:  sie  schweifen  herum  (was  auch  das  Ei,  bed.  muss)  zu 
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essen  (also  nach  Zehrung  suchend)  und  bringen  demzufolge  die 
Nacht  zu,  was  sich,  wie  man  erwarten  kann,  näher  dahin  bestimmen 
wird,  dass  sie  die  Nacht  so  nach  Zehrung  verlänglich  und  also  un- 
gesättigt zubringen.  Dieser  Zwischenged.  wäre  ausgedrückt,  wenn 
^Tl^to']!  ^b~Di(  quum  non  saturati  ßierint  (tum  famelid  pemoctarU) 
bed.  könnte.  Die  Gegenbem.  Böttchers  (de  infer.  p.  153),  dass  Ver- 
wechselung von  „wenn''  und  „wann''  nur  dem  Deutschen  passiren 
könne,  ist  nichtig ;  Di(  bed.  wirklich  nicht  allein  mit  dem  per/,  (z.  B. 
41,  7.  50, 18.  78,  34),  sondern  auch  mit  äemfut.  beides  (vgl.  68, 14. 
lob  14, 14),  wie  denn  jedes  „wann"  ein  hypothetisches  „wenn"  in  sich 
schliesst.  Aber  wenn  sich  auch,  ohne  der  Sprache  Gewalt  zu  thun, 
übers,  lässt:  „gesetzt  dass  sie  nicht  satt  werden,  so  tibernachten 
sie,"  so  ist  doch  sachlich  in  dieser  Aussage  kein  Sinn  und  Verstand, 
da  )fh  iy^b)  nur  „die  Nacht  zubringen",  nicht  „die  Nacht  wachend 
zubringen"  bed.  Deshalb  fasse  ich  Kb  D^^  in  der  Bed.  annon  wie 
Mal.  3,  10:  oberrant  ad  cibum  quaerendum,  annon /amem  explere 
possint,  ac  propterea  pemoctant  y  was  s.  v.  a.  noctem  ita  peragunU  sie 
bringen  in  dieser  Gier  nach  Speise  die  Nacht  zu,  bleiben  die  Nacht 
über  auf  dem  Platze.  Man  hat  auch  fiib'DK  als  Schwurformel,  man 
hat  es  in  der  Bed.  qiuimvis  non  zu  fassen  gesucht,  aber  beides  gibt 
keinen  der  geschilderten  Sachlage  angemessenen  Sinn.  Der  D.  be- 
schreibt das  Treiben  seiner  Feinde  und  zwar  mit  Ausmalung  oder 
doch  Nachwirkung  ihrer  Vergleichung  mit  Hunden.  Sie  streifen 
umher  zu  essen,  ob  sie  sich  nicht  sättigen  können,  und  verharren  so 
die  Nacht  über  —  David  selbst  ist  der  Frass,  nach  dem  sie  gieren 
und  den  sie  sich  nicht  entgehen  lassen  mögen  und  den  sie  doch  nicht 
in  ihre  Gewalt  bekommen.  Ihre  Sucht  bleibt  unbefriedigt,  er  aber 
kann  am  Morgen  Gottes  Macht  besingen,  die  ihn  schirmt,  und  Gottes 
Gnade  jubelnd  preisen,  die  ihn  sättigt  und  befriedigt  (90,  14),  denn 
an  dem  Angsttage,  den  er  nun  hinter  sich  hat,  war  Gott  seine  un- 
erklimmbare  Burg,  sein  unnahbares  Asyl.  Auf  diesen  Gott  soll  denn 
auch  femer,  wie  sein  Harren  (iTlblZJK  V.  10),  so  sein  Saitenspiel 
(iTliaiÄ)  gerichtet  sein.  Das  bei  tlSf  nicht  minder  als  bei  ^"ülD  un- 
gewöhnliche T^^bK  besagt  bei  letzterem  das  unverrückt  auf  Gott 
hingehende  Glauben  und  Hoffen,  bei  ersterem  die  ihm  sich  ganz 
hingebende  dankbare  Liebe. 

Bedenken  wir,  dass  die  Beschreibung  des  abendlichen  Treibens 
der  Feinde  sich  kehrversartig  wiederholt  und  dass  der  D.  V.  17 
seine  glaubensfreudigen  Aussichten  für  den  kommenden  Morgen  der 
erfolglosen  Gier  entgegensetzt,  in  welcher  jene  patrouillirend  die 
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Nacht  verbringen,  so  erscheint  Ps.  69  als  ein  Abendlied  aus  jenen 
in  Gibea  verlebten  gefahrvollen  Tagen,  deren  Ausgang  uns  1  S.  19, 
11  ff.  erzählt  wird. 


PSALM  LX. 

Dieses  letzte  der  davidisch -elohimischen  D'>)aM3'Q  ist  aus  der 
Zeit  des  syrisch-ammonitischen  Krieges.  Die  hist.  XJeberschr.  lautet: 
als  er  (David)  stritt  mit  (PiÄ  praep,  wie  b?  Num.  26,  9.,  mit  Segöl 
ohne  Makkef  wie  47,  5)  Aram  der  beiden  Flüsse  (des  Euphrat  und 
Tigris  =  Mesopotamien)  und  mit  Aram  Zoha  (wahrsch.  zwischen 
Euphrat  und  Orontes  nordöstl.  von  Damask)  und  Joab  zurückkehrte 
(atÖJ5  die  Infinitivconstr.  fortsetzend  nach  Ges.  §.  132  Anm.  2)  und 
Edom  schlug  im  Salzthale  (der  etwa  2  M.  breiten  Salzsteppe  am 
Südende  des  todten  Meeres)  bei  zwölftausend  Mann:  Diese  hist.  Be- 
merkung stammt  ohne  Zweifel  aus  einem  Geschichtswerk,  welches 
den  Ps.  in  diesem  Zus.  mittheilte.  Aus  den  uns  erhaltenen  Ge- 
schichtswerken ist  sie  nicht  entnommen.  Denn  sowohl  2  S.  8,  13 
als  1  Ohr.  18,  12  findet  sich  statt  12000  die  Ziffer  18000.  In  der 
ersteren  Stelle,  in  Welcher  Dttä  nte2^  wesentlich  s.  v.  a.  römisch 
triumphum  agere  ist,  hat  man  statt  D'IK'tlK  nach  LXX  und  unserer 
Psalmüberschr.  D'l^^MM  zu  lesen.  Dass  der  Sieg  über  die  Edomiter 
hier  im  Ps.  dem  Joab,  beim  Chron.  dem  Absai  (Abisai),  2  S.  c.  8  dem 
David  zugeschrieben  wird,  ist  eine  Differenz,  welche  sich  dadurch 
erledigt,  dass  das  Heer  Davids  unter  Joabs  Oberbefehl  stand  und 
jene  Schlacht  im  Salzthale  den  Edomitern  von  Joab  mittelbar  durch 
seinen  Bruder  (vgl.  2  S.  10,  10)  geliefert  ward. 

Die  Ueberschr.  versetzt  uns  in  den  grössten,  längsten  und  glor- 
reichsten der  Kriege  Davids,  in  den  mit  den  Ammonitem,  welcher 
für  diese  im  2.  J.  mit  der  Eroberung  Rabba's  endete  (s.  Ps.  21),  und 
mit  deren  aram.  Bundesgenossen,  unter  denen  Hadadezer,  der  Be- 
herrscher des  mächtigen  Reiches  Zoba,  im  1.  J.  bei  Ch61am  jenseit 
des  Jordans  geschlagen,  dann,  als  er  im  2.  J.  sich  in  den  Ländern 
am  Euphrat  von  neuem  befestigen  wollte,  nebst  den  ihm  zu  Hülfe 
gekommenen  Syrern  gänzlich  unterjocht  wurde ;  so  sind  die  2  S.  c.  8 
und  c.  10 — 12  erzählten  aram.  Kriegsgeschichten  zu  combiniren. 
Als  nun  die  Waffen  Davids  im  Norden  so  siegreiche  Fortschritte 
machten,  waren  im  Süden  die  Edomiter  in  das  entblösste  Land  ein- 
gefallen, und  es  wartete  hier  des  siegreichen  Heeres  ein  neuer  Krieg, 
der  alle  im  Norden  errungenen  Erfolge  in  Frage  stellte.    Besonders 

D«lliaieh,  Pi»lm«a  I.  29 


4  50  Zweites  Psalmbuch,  Ps.  42—72. 

auf  diesen  edomitischen  Krieg  bez.  sich  Ps.  60.  Mit  Unrecht  schliesst 
Hgst.  aus  der  Ueberschr. ,  dass  er  nach  dem  Siege  im  Salzthale  und 
vor  der  Einnahme  Idnmäa*s  gedichtet  sei.  Die  Ueberschr.  gibt  nur 
im  AUgem.  den  zeitgesch.  Rahmen ,  in  welchen  der  Ps.  gehört.  Er 
ist  vor  dem  Siege  im  Salzthal  gedichtet  nnd  zeigt  nns,  dass  die 
zurückgebliebene  Mannschaft  der  südlichen  Stämme  von  den  Edomi- 
tem  arg  mitgenommen  worden  ist.  Wie  rachefordernd  die  Edomiter 
in  dem  Nachbar-  und  Bruderlande  gehaust,  ist  auch  aus  anderen 
Anzeichen  zu  schliessen,  wie  wir  in  der  Schlussbetrachtung  zu  Ps.  44 
dargethan  haben,  wo  wir  auch  schon  bemerkten,  dass  Ps.  44  und  60 
ein  gleich  alteriges  Hand  in  Hand  gehendes  Zwillingspaar  sind.  Der 
korah.  Ps.  mag  nach  dem  david.  gedichtet  sein  und  ist  absichtlich 
in  Bezug  zu  diesem  gesetzt. 

Der  Michtam-Charakter  des  Ps.  zeigt  sich  sowohl  darin,  dass 
ein  göttliches  Orakel  darin  auseinandergelegt  wird,  als  darin,  dass 
die  Klagworte  ^Stnnjt,  ta'^rtÄ  (vgl.  44, 10)  sich  stichwortartig  wieder- 
holen. Ueber  tWP  'JOTtä"b?  nach  ^,Lilte  das  Zeugniss*^  (oder  UUe 
des  Zeugnisses)  s.  zu  45,  1.^  Das  beigefügte  "liabb  ist  nach  ^bb 
tiVg  rn^n*]"*^^)Sl  2  S.  1,  18  zu  erklären;  ich  kann  keinen  anderen 
Sinn  darin  finden,  als  dass  das  Lied  dadurch  die  Bestimmung  erhält, 
beim  Bogenschiessen  gesungen  zu  werden.  Dazu  eignete  sich  die 
Elegie  auf  Saul  und  Jonathan  durch  das  Lob,  welches  darin  dem 
Bogen  Jonathans,  einer  Lieblingswaffe  dieses  Tapfem,  gespendet 
wird  und  durch  die  indirekte  Erinnerung  an  die  geschickten  phili- 
stäischen  Bogenschützen,  welche  in  der  Schlacht  auf  Gilboa  dem  isr. 
Namen  eine  Schande  bereitet,  die  so  bald  wie  möglich  getilgt  werden 
musste.  Auch  Ps.  60  ist  einer  der  kriegerischsten  von  allen,  auch 
er  erfleht  nach  erlittener  Schlappe  göttliche  Siegesgnade  nnd  froh- 
lockt in  triumphirender  Gewissheit  derselben  —  es  sind  zwei  Waffen- 
übungslieder, welche  die  patriotische  Kriegslust  der  sich  übenden 
jungen  Mannschaft  zu  entflammen  und  zu  heiligen  bezweckten,  herr- 
liche Beweise  für  die  Allgemeinheit  der  Herrschaft,  welche  in  bessern 
Zeiten  die  Religion  Jehova's  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  isr.  Volks- 
leben ausübte. 


^)  Lth.  üben. :  von  einem  gülden  Roeeneptüin.  So  lieisst  eine  Kose,  die  keine 
wkliche  ist,  sondern  ein  wie  eine  Rose  gestalteter  Schmuck  und  insbes.  der  Kopf- 
schmuck, welchen  patricische  Frauen  und  Jungfrauen  (deshalb  Spanfrauen  und 
Spanjungfem  genannt)  trugen  (s.  Bakius).  Solch  ein  Kleinod  macht  David  nach 
Lth.  Eum  Sinnbild  seines  wohlbesteUten  Begimentes;  das  gottgesegnete  Kömgthmn 
der  Yerheissung  nennt  er  „sein  bestes  Roeenspan*^ 
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\.j  die  nach  masor.  Yv.  rechnen,  theilen  den  Ps.  in 

>.    Dass  die  Verwendung  von  Ps.  60  in  Ps.  108 

*^  anhebt,  verleiht  dieser  Theilnng  einigen  Schein, 

V     Aber  Y.  6  und  7  gehören  kraft  des  Zus. 

Dies  zugestanden,  zerfallt  der  Ps.  in 

«  .ciien.     Bei  dieser  regelmässig  absteigenden 

lan  ihn  den  strophischen  zuzählen  dürfen. 

. .  klagt  und  bittet  und  begründet  die  Bitte  durch  die 

1-  Noth  und  Israels  Yerhältniss  zu  Oott: 

>  Blohim,  yerworfen  hast  da  uns,  leriprengt  unt, 
HMt  geiümty  mdgft  vni  Wiederanfknnft  tehafbul 

^  Da  halt  erichftttert  dai  Land,  dorehriiien  ••, 
Heile  seine  Brftohe,  denn  es  schwanket!! 

^  Da  hast  la  sehn  gegeben  deinem  Volke  Hartes, 
Hast  ans  getr&nkt  mit  Wein  lam  Taameln. 

*  Da  hast  gegeben  deinen  Fürehtigen  ein  Panier, 

Sich  emporaoheben  von  der  Wahrheit  wegen, 

(IbrteJ 

*  Aaf  dass  gerettet  werden  deine  Oeminnten  — 

0  so  schaffe  Heil  mit  deiner  Bechten  and  erhör'  michl  M 

Wie  ^3t^S'?&  gemeint  ist,  wird  am  deutlichsten  aus  2  S.  5,  20 
(durchbrechen  was  bisher  eine  compakte  Masse,  zersprengen,  ver- 
sprengen). Die  Bitte  wird  in  iDb  a^iVP  erst  schüchtern  in  Form 
des  Wunsches  laut,  dann  wird  sie  in  nJD"^  und  W'^IDin  immer  be- 
redter.  b  111  itö  bed.  hier  Wiederherstellung  gewähren,  dai^*«  zu 
Theil  werden  lassen,  was  der  Yerbalbegriff  besagt.  Zu  ^rtnttSfi  ver- 
gleicht schon  Dunasch  das  arab.  *.«ai  rumperef  sdnderey  und  Mose 
ha-Darschan  nicht  minder  richtig  das  aram.  DlMf)B  =  I^'^IJ  Jer.  22, 14. 
Es  sind  ^starke  Ausdrücke  für  die  leidenvolle  Ueberrumpelung  des 
h.  Landes  durch  die  Edomiter.  Die  tiefen  Wunden,  die  diese  ihm 
geschlagen,  sind  zuletzt  doch  eine  Zomheimsuchung  Gottes  selber 
—  Taumel  wein  oder,  wie  nbj'lF)  "{"JU  (nicht  y<*^  eig.  gedacht  ist: 
Wein  der  eitel  Taumel  (Ges.  §.116  Anm.  und  noch  besser  Nägelsb. 
§.  66),  von  Ihm  seinem  Yolke  gereicht.  Das  Bild  vom  Taumelkelch 
(Jes.  51,  17.  22)  ist  aus  den  Ps.  Davids  und  Asaphs  auf  die  Proph. 
übergegangen.  Bis  ^Sti'^ptÖtl  blicken  alle  Prätt.  klagend  auf  das 
Erlittene  zurück.  Dass  aber  Y.  6.  nicht  so  gemeint  sein  kann,  ist 
klar;  denn  mit  Ew.  zu  erklären:  „Du  hast  denen,  die  dich  fttrchten, 
eine  Fahne  gegeben,  nur  um  sich  zu  flüchten  vor  dem  Bogen  d.  h. 
nicht  um  zu  siegen  dadurch,  sondern  um  besiegt  zu  werden'^  —  das 
ist  unmöglich,  weil  es  wenigstens  DDilatin!:  -f^j  heissen  müsste,  um 
den  Ged.  abzuwehren,  dass  Israel  das  Banner  wirklich  für  den  Zweck 
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des  Ansreissens  erhalten  habe.  Und  wie  onwahrsch.  ist's,  dass 
DOlStin  8.  V.  a.  D1D  und  t3)^p  nach  aram.  Schreibung  und  Aussprache 
s.  V.  a.  tytt^  sei,  da  nach  Spr.  22,  21  das  ins  Hebr.  aufgenommene 
aram.  ütpp  (tatip)  die  Wahrheit  bed.  Wie  wir  V.  6.  7  verstehen, 
zeigt  obige  Uebers.  und  ihre  Interpunktion.  Der  D.  erinnert  daran, 
dass  Gott  seinem  Volke  zu  Schirm  und  Steuer  der  Wahrheit  das 
Panier  gereicht,  damit  die  Seinigen  dem  Feinde  entrissen  werden, 
der  sie  mit  dem  Aeussersten  bedroht  —  er  erinnert  daran  (und  zwar 
in  klagendem  Tone  wegen  der  Beschimpfung^  die  Israels  Panier  er- 
litten), um  die  Bitte  darauf  zu  gründen,  dass  Gott  mit  seiner  Rechten 
dem  Könige  Israels  Sieg  verleihe,  jetzt  näml.  wo  dieser  sein  Heer 
gegen  Edom  schickt.  Dass  DC13tinb  den  Sinn  „sich  zu  erheben^'  hat, 
lässt  sich  nicht  sowohl  aus  Sach.  9,  16  schliessen«  wo  nioO^bt^'Q 
geradezu  s.  v.  a.  Diss^i^rjta  „fuukelud^^  zu  s.  scheint,  als  aus  dem 
Zusammenklang  mit  D^  (vgl.  zu  nD3  4,  7),  von  dem  es  wahrsch.  un- 
mittelbar (nicht  von  DDp  =  1^SD  schimmern,  weithin  sichtbar  s.  oder: 

erheben,  wie  J^j)  abzuleiten  ist:  sich  aufzupanieren  oder  zu  be- 
panieren.  Dass  tD&ta  nicht  blos  im  jüngeren  (z.  B.  Neh.  5,  15),  son- 
dern auch  schon  im  älteren  Hebr.  propter  bed.  (z.  B.  Dt.  28,  20),  ist 
unläugbar.  Uebrigens  ist  Ps.  44  (s.  daselbst)  wie  ein  Commentar  zu 
diesem  130p  "^^ftta,  in  welchem  sich  kurz  und  bündig  das  Bewusstsein 
des  Volkes  der  heilsgesch.  OiSenbarung  von  seinem  Weltberufe  aus- 
spricht. Israel  fasst  seinen  Kampf  gegen  die  Heiden  und  insbes. 
gegen  £dom  als  Kampf  fär  die  Wahrheit.  Um  so  zuversichtlicher 
erhebt  sich  am  Schlüsse  der  Str.  zum  dritten  Male  die  wohlberech- 
tigte Bitte.  ilptS*)  könnte  permut.  Subjektsbegriff  sein  (du,  deine 
Rechte),  wir  fassen  es  aber  lieber  als  Acc.  der  nähern  Bestimmung. 
Und  wohlbedacht  haben  wir  in  der  Uebers.  dem  Kerl  *)332P1  den  Vor- 
zug  gegeben.  Es  redet  hier  nicht  Israel,  sondern  der  König  Israels, 
der  hier  betend  sein  Volk  vertritt. 

Die  2.  Str.  entfaltet  einen  ihm  gewordenen  siegverheissenden 
Gottesspruch: 

«  Eloliim  bat  verheissen  in  seiner  Heiligkeit: 

Frohlocken  loll  ich,  anstheilen  Sichern 

Und  dai  Thal  Bnccoth  yermesien. 
^  Hein  iit  OUead  nnd  mein  Maaaste, 

Und  Ephraim  iit  meines  Hauptes  Helm, 

Jnda  mein  Herrscherstab, 
^®  Moab  mein  Waschbecken, 

Auf  Edom  werf  ich  meinen  Schuh, 

Heber  mich  sehreie  laut,  o  Fhilistfta,  auf! ' 
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Er  weiss  sich  im  freien  und  nnentreissbaren  Besitz  des  Landes 
und  den  Nachbarvölkern,  Moab,  Edom,  Philistäa,  gegenüber  als  den 
siegreichen  Herrn,  dem  sie  sich  beugen  müssen.  Das  grosse  Ver- 
heisBungswort  2  S.  7,  9  f.  reicht  zwar  völlig  aus,  diese  Gewissheit  zu 
begreifen,  und  viell.  ist  diese  Str.  nur  malerische  Reproduktion  des- 
selben, aber  möglich  ist  es  auch,  dass  damals,  als  Edom  das  preis- 
gegebene Nachbarreich  bedrohte,  David  vom  Hohenpriester  mittelst 
des  ürim  und  Thummim  ein  Orakel  empfing,  welches  ihn  des  unge- 
schmälerten Fortbesitzes  des  h.  Landes  und  der  Oberhoheit  über  die 
anwohnenden  Völker  vergewisserte.  Was  Gott  in  sanctitate  sua 
redet,  ist  eine  Aussage  oder  Zusage,  für  deren  Gewissheit  und  Un- 
verbrüchlichkeit er  mit  seiner  Heiligkeit  einsteht,  also  gleich  einem 
Schwüre  per  sanctüatem  suam  (89,  36.  Am.  4,  2).  Das  Orakel  folgt 
nicht  in  unmittelbarer  Form,  denn  der  Redende  ist  nicht  Gott  (Olsh.), 
für  den  sich  nt'bl^M  nicht  schickt  (weshalb  Ew.  dieses  dem  D.  und 
nur  das  üebrige  Gotte  zutheilt),  aber  auch  nicht  das  Volk  (de  W. 
Hgst.),  sondern  der  König,  da  ja  was  folgt  sich  nicht  allein  auf  die 
genannten  Territorien,  sondern  auch  ihre  Bevölkerung  bezieht.  Vor 
nt^TK  könnte  '^S)  stehen,  ohne  "^D  ähnelt  die  Ausdrucksweise  mehr 
dem  lat.  acc.  c.  inf.:  me  extdtaturum  esse  (vgl.  49,  12).  Den  Anfang 
machen  Sichern  und  Succoth-Thal  im  Herzen  des  diesseitigen  Lan- 
des, denn  auch  Mi^D  lag  auf  der  Westseite  des  Jordans,  es  ist  das 
südlich  von  Beisän  (also,  wie  Hier,  sagt,  in  parte  Scythopoleos  und 
auch  trans  Jordanem^  aber  von  linksjordanischem  Standpunkt)  ge- 
legene ^;i>*^T^;  Succoth-Thal  ist  wohl  der  anliegende  Landstrich  des 

Ghor*.  Dass  David  diese  beiden  vertheilen  und  vermessen  darf,  ist 
nur  anschaulicher  Ausdruck  des  ihm  nach  wie  vor  zustehenden  freien 
Schaltens  und  Waltens  darüber.  Gilead  neben  Manasse  befasst  die 
Stämme  Ruhen  und  Gad.  Die  stolzesten  Namen  führen  billig  Ephraim 
und  Jnda,  die  zwei  Hauptstämme ;  jener,  der  zahlreichste  und  mäch- 
tigste, ist  Davids  Helm  (Schntzwehr  des  Hauptes)  und  Juda  sein 
Commandostab  (pgnta  das  Befehlgebende  =  Befehlstab  wie  Gen. 
49,  10.  Num.  21,  18),  denn  Jüda  ist  kraft  uralter  Verheissung  der 
Königsstamm  des  zur  Weltherrschaft  berufenen  Volkes.  Diese  Bez. 
Juda's  als  Königs-  und  Feldherrnstabes  zeigt,  dass  der  König  redet, 
nicht  das  Volk.     Ihm,  dem  Könige,  der  die  Verheissung  hat,  sind 


»)  8.  Robinson,  Neuere  bibl.  Forschungen  1857  S.  407  ff.  Ich  neige  mich  immer 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  das  A.  T.  überall  nur  Ein  Succoth  kennt,  näml.  jenes 
auf  einer  Anhöhe  oberhalb  des  Wadi  el-Mäliti  unweit  des  Jordans  gelegene  Säcüth, 
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und  bleiben  Moab,  Edom  und  Philistäa  unterworfen.  Moab  das 
prahlerische  dient  ihm  als  Waschbecken  >,  Edom  das  tückische  als 
Schuhträger  und  Philistäa  das  kriegerische  muss  über  ihn,  den  un- 
widerstehlichen, laut  aufschrein.  ftV)  li^Ü  ist  das  Waschbecken  im 
Untersch.  vom  Kochtopf,  der  auch  TD  heisst.  b$  b$3  tf*^!?tDn  (vgl. 
bi{  1  E.  19,  19)  bed.  jemandem  den  Schuh  zuwerfen,  dass  er  ihn 
wegstelle  und  reinige  (Hgst.)  oder  besser:  dass  er  ihn  halte  und 
trage.  Möglich  auch,  dass  Werfen  des  Schuhes  auf  ein  Landgebiet 
Zeichen  der  Besitzergreifung  ist,  aber,  soweit  wir  altisr.  Sitte  kennen, 
ist  Ausziehn  des  Schuhes  (nS'^bn)  vielmehr  Zeichen  der  Rechtsent- 
sagung. Die  letzte  Zeile  mit  Hitz.  Hgst.  zu  übers.:  „über  mich 
juble,  Philistäa '^  d.  i.  jauchze  mir,  obwohl  gezwungen,  als  Könige 
zu,  trage  ich  wegen  des  '^b!^,  statt  dessen  '^b  zu  erwarten  wäre,  Be- 
denken; das  y.  $^"1  hat  ja  die  allgem.  Bed.  in  lautes  Geschrei  aus- 
brechen, und  wie  das  Et.  (z.  B.  Jes.  15,  4),  kann  doch  auch  das 
Hithpal.  von  Zetergeschrei  gebraucht  werden,  wie  es  hier  mit  Ew.  zu 
verstehen  ist. 

Die  3.  Str.  kehrt  zur  Bitte  zurück ,  aber  die  Bitte  athmet  nun 
selbstbewusstvoUen  Kampfesmuth: 

^^  Wer  geleitet  xnicli  zur  yesten  Stadt, 

Wer  bringt  micli  nach  Edom  hin!  I 
^  Hast  nicht  da,  Elohim,  du  nns  verworfen, 

Und  ziehst  nicht  ans,  Elohim,  in  nnsern  Heerschaam!  — 
*^  Gewähr*  uns  Bettung  von  dem  Dränger, 

Kichts  ists  ja  mit  Menschen-Hülfe. 
14  In  Elohim  gewinnen  wir  den  Sieg 

Und  Er  wird  niedertreten  unsere  Dränger. 

Die  feste  Stadt  ist  nicht  Rabbat  Ammon,  sondern,  wie  aus  dem 
Parallelgliede  und  2  K.  14,  7  hervorgeht,  die  idumäische  Hauptstadt 
l^bo  oder  Petra  (s.  Knobel  zu  Gen.  36,  42);  die  Benennung  niStt  "V^V 
(vgl.  31,  22.,  wo  wir  Ziklag  verstanden)  bez.  sie  nicht  gerade  als 
Felsenstadt,  sondern  überh.  als  Festung.  Der  Wunsch:  wer  geleitet 
mich  =>  0  dass  man  mich  geleitete  (Ges.  §.  136,  1)  ist  Ausdruck 
siegesfreudiger  Kampf begier;  über  ^W^  *^iQ  quis  perduxerit  me  s.  zu 
11,  3.  Man  hat  nun  nicht  weiter  zu  übers.:  Nicht  du,  Elohim,  der 
du..,  sondern  das  fragende  tk^'n  ist  die  Basis,  auf  der  sich  das 


*)  Ew.  erinnert  hier  an  den  tcucht-där  Tassen-  d.  i.  Waschbeckenträger,  den 
pers.  Namen  (s.  darüber  Spiegel,  Avesta  2,  LXIX)  eines  hohen  Dieners,  der  dem 
Könige  im  Felde  und  auf  Reisen  das  Waschbecken  trug  und  reichte,  aber  David 
sagt  ja  nicht,  dass  ihm  Moab  mit  dem  Waschbecken  aufwarte,  sondern  dass  es  selbst 
ihm  als  Waschbecken  diene. 
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bittende  rQn  erhebt.  Den  König  Israels  drängts  in  den  Kampf,  er 
weiss  aber^  dass  der  Sieg  von  oben  kommt,  von  dem  Gotte,  der  ihn 
bisher  seinem  Volke  zürnend  versagt  hat,  indem  er  Edom  die  Macht 
gegeben,  den  Landsturm  Israels  zu  durchbrechen  (s.  44,  10).  M^^l^ 
(nicht  M'i^aj  =  n^Jfaj)  ist  das  verkürzte  rUj^Jfaj  44,  27.,  s.  andere 
Ansichten  über  diese  Form  zu  16,  6.  Wie  nichtig  menschliche  Hülf- 
leistung ist,  hat  sich  erst  jüngst  an  den  Königen  Zoba*s  und  Ammons 
gezeigt,  welche  trotz  ihrer  Bundesgenossen  erlegen  sind.  Israel 
erfleht  seine  Siegesmacht  von  oben  und  erlangt  sie  auch  von  da,  wie 
V.  14  muthbegeistert  ausspricht,  b^n  nteaj  Tapferkeit  (Bravour) 
ausführen  ist  s.  v.  a.  obsiegen,  wie  118,  16.  Israel  siegt  in  Gott, 
und  Gott,  der  in  Israel  ist,  wird  durch  Israel  Edom  verdienter- 
massen  zertreten. 


PSALM  LXI. 

Die  dav.  0*^)9^13%)  sind  nun  zu  Ende  und  es  folgt  ein  kleines  dav. 
Lied  DJt^'b:^.  Heisst  das  „mit  Saitenspielbegleitung^^?  Keinesfalls, 
denn  dafür  sagen  dieUeberschr.  nia^;^2ä  (4, 1  vgl.  Jes.  30, 29. 32).  Aber 
„auf  Saitenspiel  d.i.  Saiteninstrumenten^^  kann  die  Formel  bed.  Und 
das  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  DD'^Aa  Anfang  eines  Musterliedes  ist. 
Die  Endang  ath  ist  nicht  nothwendig  Constructivus.  Es  ist  eine  im 
Hebr.  seltnere  Femininendung,  im  Phöniz.  die  herrschende  (Ges. 
§.  80  Anm.  2^).  Auch  im  Arab.  spricht  man  mit  dem  Art.  el-higratu 
und  ohne  Art.  higrat  für  higrah  (higrcUun)* 

Durch  ^Ti'lb  der  üeberschr.  sehen  sich  Ausll.  wie  Köster  Ew. 
Hitz.  Olsh.  auch  hier  verpflichtet,  bis  in  das  babyl.  Exil  und  die 
ptolemäisch-seleuc.  Zeiten  hinein  ein  Unterkommen  für  diesen  Ps.  zu 
suchen.  Böttcher  de  inf,  p.  204  erkennt  die  Nichtigkeit  dieser  Hypo- 
thesen und  erklärt  für  den  König,  von  dem  der  Ps.  redet,  Cyrus, 
was  nur  eine  andere  Seifenblase  ist.  Wir  bleiben  bei  jenem  stolz 
ignorirten  ^*llb  und  haben  dafür  ein  viel  schlichteres  Verständniss 
des  Ps.  zum  Lohne,  ohne  mit  Ew.  durch  einen  zwischen  V.  5  und  6 
ausgefallenen  Vers  nachhelfen  zu  müssen.  Es  ist  ein  Ps.  der  absa- 
lom.  Zeit,  in  Mahanaim  oder  anderwärts  in  Gilead  gedichtet,  als  das 
königliche  Heer  die  Rebellen  im  Walde  Ephraim  geschlagen  hatte. 
Er  besteht  aus  zwei  achtzeiligen  Theilen. 

Noch  immer  ist  David  ausserhalb  des  h.  Landes,  aber  die 
schwarze  Gegenwart  ist  schon  durchbrochen  und  verstattet  lichtere 
Aussicht: 
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*  0  hdre,  Elohim,  mein  Xlaggeichrei, 

0  yemimm  doch  mein  Gebet! 
3  Von  der  Erde  Ende  mf  ich  zu  dir  in  meines  Herzens  Schmachten, 

Auf  einen  Fels,  ffir  mich  zu  hoch,  wirst  Du  mich  leiten. 
^  Denn  du  bist  Zuflucht  mir  geworden, 

Ein  starker  Thurm,  yorm  Feind  mich  bergend.   . 

^  Ich  soll  wohnen  in  deinem  Zelt  äonenlang, 

Oeborgen  sein  in  deiner  Flügel  Bchirmung. 

(ForteJ 

Aus  dem  Lande  des  Herrn  im  engern  Sinne  <  in  das  Land  Jen- 
seit  des  Jordans  hinausgeschleudert  war  David,  wie  Hgst.  voll- 
kommen richtig  bemerkt,  nicht  anders  zu  Muthe,  als  wäre  er,  fem 
von  dem  Angesichte  Gottes,  an  den  äussersten  Winkel  der  Erde  ver- 
bannt. Es  ist  die  Empfindung  der  Heimathlosigkeit  und  der  Abge- 
schiedenheit von  der  Stätte  Gottes,  wodurch  die  geographisch  so 
unbedeutende  Entfernung  (ähnlich  wie  später  den  babyl.  Exulanten) 
zu  einer  unermesslich  grossen  wird.  Denn  noch  immer  bedarf  er 
hülfreichen  göttlichen  Einschreitens,  noch  immer  besteht  die  Ver- 
hüllung C|b9  d.  i.  das  Schmachten  seines  wie  umflorten  Herzens, 
noch  immer  liegt  ein  Fels  von  Schwierigkeiten  vor  ihm,  der  seiner 
natürlichen  Kraft,  seinem  menschlichen  Vermögen  zu  hoch,  also  un- 
erklimmbar  ist^.  Aber  er  ist  getrost:  Gott  wird  ihn  sicheren 
Schrittes  dahinauf  geleiten,  dass  er,  allen  Gefahren  entrückt,  Felsen- 
grund unter  seinen  Füssen  hat.  Er  ist  getrost,  denn  Gott  hat  sich 
ihm  schon  als  Zufluchtsort  bewährt,  als  starker,  jedem  Angriff 
trotzender  Thurm,  der  ihn,  den  Verfolgten,  umschlossen,  so  dass  der 
Feind  ihm  nichts  anhaben  kann  (vgl.  Spr.  18,  10).  Was  er  wünscht 
ist  auch  Gottes  Wille:  er  soll  wohnen  (s.  über  diesen  Gebrauch  des 
Cohortativs:  ich  soll,  wie  z.  B,  Jes.  38, 10.  Jer.  4,  21.,  Ew.  §.  228*) 
in  Gottes  Zelte  Aeonen  hindurch  (D'^tibiJ^  nur  noch  145,  13  in  einem 

*)  Wie  das  Ostjordanland  von  dem  Namen  l^aa  "pM  in  strenger  Fassung  aus- 
geschlossen ist  Num.  32, 29  f.,  so  galt  es  in  jüdischer  Anschauung  (s.  Jos.  Schwarz, 
lieber  S.  Rapoports  y^'o  'r'^y.lSöS.,  Lpz.  bei  Fritzsche,  S.  16—19),  obgleich  von 
den  2^2  Stämmen  bewohnt,  von  jeher  doch  gewissermaasäen  als  Ausland  (n^^fr 
f^K^),  so  dass  nicht  allein  von  Mose  gesagt  wird ,  dass  er  im  Ausland  gestorben, 
sondern  auch  von  Saul,  dass  er  im  Ausland  begraben  sei  Bamidbar  Rabba  e,  8  und 
a.  a.  0.  Der  (nach  Sota  13^  rubenitisch-gaditische)  Nebo  und  das  (gaditische.oder 
manassitische?)  Jabes  Gilead  liegen  also  ^^«V  raTi,  obwohl  andererseits  yt^r^  ^39 
auch  als  Theil  von  V«^»''  ^"^H  betrachtet  werden  kann ,  nicht  aber  als  völKg  gleich- 
gestellter. 

*)  s.  über  Davids  durch  die  Schlacht  bei  &*«^feK  ^3^  noch  keineswegs  völlig  ent- 
schiedene Wiederherstellung  Eisenlohr,  Das  Volk  Israel  unter  der  Herrschaft  der 
Könige  1,  291. 
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ll^b  ttberschr.  Ps.))  soll  oder  wird  trauen  d.  i.  Zuflucht  haben  in  der 
Obhut  der  Flügel  Gottes;  h  ^ßj?  "iho  ist  eben  ibn»  nino  27,  5  vgl. 
23,  6  (gleichfalls  aus  der  absal.  Zeit)  und  zu  15,  1.  In  der  Zeit,  wo 
das  Zelt  noch  wanderte,  ist  solche  Rede  vom  Wohnen  und  Weilen 
in  Gottes  Zelte  oder  Hause  (was  dasselbe)  noch  nicht  vernehmbar; 
erst  David  hat,  indem  er  der  h.  Lade  eine  feste  Wohnstätte  bereitete, 
zugleich  diesen  Ausdruck  der  Liebesgemeinschaft  mit  dem  Gott  der 
Offenbarung  geschaffen.  In  Ps.  der  saulischen  Zeit  wird  man  nichts 
dem  Aehnliches  finden,  denn  52,  7.,  wo  dem  Do6g  das  Gegentheil 
ewigen  Wohnens  gewünscht  wird,  ist  nicht  das  h.  Zelt  gemeint 
Besonders  deshalb  habe  ich  meine  frühere  Ansicht,  dieser  Ps.  61 
gehöre  der  späteren  Zeit  der  saul.  Verfolgung  an  und  zwar  der  Zeit 
des  zweiten  philistäischen  Aufenthalts,  wieder  aufgegeben.  Auch  der 
2.  Theil  des  Liedes  ist  dagegen,  denn  David  redet  da  nicht  wie 
einer,  der  dem  königlichen  Berufe  näher  gerückt  ist  (vgl.  40,  8), 
sondern  wie  einer,  der  einen  neuen  Abschnitt  desselben  antritt. 

Der  2.  Theil  beginnt  mit  Begründung  des  V.  5  ausgesprochenen 
göttlichen  Gnadenwillens : 

"  Denn  da,  Eloliim,  da  hast  gehört  aaf  meine  Gelübde, 

Hast  hergegeben  das  Erbe  der  Verehrer  deines  Kamens. 
V  Tage  la  des  Königes  Tagen  wirst  da  hiniathan, 

Seine  Jahre  gleich  machen  mehren  Generationen. 
^  Bleiben  wird  er  ewig  angesichts  Elohims  — 

Gnad'  and  Wahrheit  bestell  dass  die  ihn  schützen. , 
*  Solchenfalls  will  ich  deinem  Kamen  harftien  ewig, 

Aof  dass  ich  beiahle  meine  Gelübde  Tag  für  Tag. 

David  glaubt  erleben  zu  sollen  was  er  V.  5  ausspricht,  denn 
Gott  hat  ihm  bereits  thatsächlich  gezeigt,  dass  es  weder  schon  mit 
seinem  Leben  noch  mit  seinem  Königthum  ans  sein  soll,  er  hat  die 
mit  Gelübden  verbundenen,  aus  der  gottergebenen  demüthigen 
Stimmung,  die  sich  2  S.  15,  25  f.  ausspricht,  hervorgegangenen 
Gebete  seines  Erkorenen  erhört  und  das  von  den  Empörern  als 
Räubern  bedrohte  Erbland,  auf  welches  niemand  anders,  als  die 
Jehova*s  Namen  Fürchtenden,  Anspruch  hat,  diesen  ausgehändigt 
d.  i.  zurückgestellt.  Dass  die  Empfangenden  eben  die  h  DV  '^{$'1';' 
sind,  versteht  sich  von  selber:  das  Genitivverhältniss  bez.  die  T\Wy^ 
als  ihnen  zuständige  im  Gegens.  zu  denen,  die  sie  usurpirt  hatten. 
Oder  bed.  T\18y>  hier  viell.  dasselbe  was  Dtthfc^  21,  3  und  hängt  viell. 

auch  ''Mb  "»ttnitt  lob  17,  11  mit  ttJT  =  J^ily  in  diesem  Sinne  zus.? 
DerGed.;  „Du  hast  gewährt  das  Anliegen  derer  die  deinen  Namen 
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fürchten ''  fügt  sich  um  vieles  leichter  in  den  Zns.  Aber  da  "{ri^ 
b  T\ltV\  jemandem  etwas  zum  Erbe,  zum  Eigenthum  geben  (z.  B.  Dt. 
2y  19)  übliche  RA  ist,  so  ist  darauf  zu  verzicliten.  Aus  jener  schon 
erlebten  Erhörung  spriessen  nun  V.  7.  8*  Hofinungen.  Das  Leben 
des  D.  in  seinem  Eönigsberufe  wird  noch  länger  dauern  und,  durch 
die  gegenwärtigen  Kämpfe  unerschüttert ,  in  eine  neue  Periode  ein- 
treten. Seine  Jahre  werden  sein  'iTi  *^^"i'ö3  wie  ein  Geschlecht- 
alter  und  noch  ein  Geschlechtalter,  also  gleich  zweien  oder 
mehreren.  Damit  ist  das  Alter,  das  David  als  König  erreichen  soll, 
nicht  prosaisch  genau  gemessen,  es  ist  nur  gemeint,  dass  zu  dem 
abgelaufenen  ^i^l  ein  neues  hinzutreten  soll,  so  dass  die  gegenwärtige 
Empörung  Davids  Leben  nicht  geendet,  sondern  nur  halbirt  hat. 
Ob  ytö^  V.  8  „thronen"  oder  „sitzen  =  bleiben"  bed.,  ist  wie  auch 
in  a.  St.  z.B.  9, 8  schwer  zu  sagen;  viell.  sagt  man  am  richtigsten,  dass 
es,  wo  von  einem  Könige  die  Bede  ist,  „thronen  bleiben"  bed-,  denn 
bei  ihm  fällt  Sesshaftigkeit  und  fortwährendes  Thronen  zus.  In  8^ 
wird  die  Hoffnung  zur  Bitte.  113  ist  imper.  apoc,  fär  71312  (n.  -d.  F. 
on,  0?,  1?);  Gnade  und  Wahrheit  —  bittet  der  D.  —  möge  Gott  dem 
Könige  zu  schützenden  Engeln  bestellen  (40,  12).  Der  König,  für 
den  der  D.  bittet,  ist  er  selbst  und  der  Uebergang  in  die  1.  pers, 
y.  9  also  naturgemäss.  Der  Deutlichkeit  halber  habe  ich  ^^  un- 
poetisch „solchenfalls"  übers.;  es  ist  gemeint:  wenn  diese  Hoff- 
nungen, diese  Wünsche  sich  erfüllen.  "^ta^lDb  ist  Inf.  des  Zweckes. 
Lob  singend  und  spielend  will  er  sein  ganzes  Leben  zu  einer  fort- 
gehenden Gelübdezahlung  machen. 

Auch  in  diesem  Ps.  fehlt  der  Hoffnung  auf  Fortbestand  des 
Königthums  Davids  nicht  das  messianisch  Ueberschwengliche.  Der 
Targ.  übers,  tfbitj  geradezu  durch  KITtpiD  Kl^^'Q*  Als  anstatt  Davids 
des  Psalmisten  die  psalmen singende  Gemeinde  sich  zum  Ich  des  Ps. 
machte,  richtete  sich  bei  Stellen,  wie  Y.  7 f.,  so  inadäquat  auch  der 
Ausdruck  sein  mochte,  ihre  Andacht  auf  den  anderen  David,  und  sie 
musste  das,  als  mit  Erlöschung  des  Königthums  fürbittende  Be- 
ziehung solcher  Stellen  auf  den  damaligen  König  unmöglich  ge- 
worden war. 

PSALM  LXII. 

Dass  dieser  Ps.  hier  angefügt  ist,  erklärt  sich,  wenn  man  62,  8** 
mit  61,  4^  62,  9«  mit  61,  4^  und  62,  13^>  mit  61,  9^»  (dW)  ver- 
gleicht.    Wir  haben  über  diesen  Ps.  als  eine  Frucht  der  absal.  Ver- 
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folgaogszeit,  auch  über  das  ttberschriftliche  pln^'^'|^*b$  schon  im 
Eingang  zu  Ps.  39,  der  mit  ihm  ein  Zwillingspaar  aasmacht,  um- 
ständlich gesprochen.  Das  Olaubcnswörtlein  sf2$  kommt  dort  vier- 
mal, hier  sogar  sechsmal  vor.  Der  stroph.  Bau  ähnelt  sich  darin, 
dass  auch  hier  grössere  Str.  von  tristichischen  durchflochten  sind. 
Wenigstens  lässt  sich  ohne  alle  Gewaltsamkeit  auch  hier  dermassen 
absetzen. 

Unüberwindliche  Schwierigkeit  bereitet  dem  üebers.  hier  jenes 
sechsmalige  -^2$.  Diese  Partikel  bed.  „nur,  fürwahr'*  und  „dennoch'^ 
Diese  drei  Bedd.,  die  sich  uns  sprachlich  sondern,  liegen  oder  gehen 
doch  für  das  hebr.  Sprachbewusstsein  ineinander.  Wir  würden  aber, 
wenn  wir  bald  so,  bald  so  übersetzten,  den  eigenth.  Charakterzug 
verwischen,  den  dieses  if^  dem  Ps.  gibt  und  müssen  uns  also  mit 
dem  an  allen  Stellen  zusammen  verhältnissmässig  passendsten  „nur'' 
begnügen. 

*  Hur  an  Zlohim  stille  Hingabe  ist  meine  Seele, 
Ton  ihm  kommt  mein  Heil. 

"  Hur  Br  ist  mein  Fels  und  mein  Heil, 
Meine  Veste,  ich  werde  nicht  gross  wanken. 

*  Wie  lange  wollt  ihr  lossttonen  auf  einen  Sinielnen, 
Sinsohmelssen  ihr  alle  wie  gesenkte  Wand,  omgestossne  Mauer  II  — 

• 

B  Kur  von  seiner  Hoheit  wolln  sie  hinab  ihn  stossen, 

Haben  Lügen  lieb,  segnen  jeder  mit  dem  Munde 

Und  in  ihrem  Innern  verfluchen  sie. 

fForteJ 

Obschon  anscheinend  rettungslos  verloren,  verzagt  der  Psal- 
mist doch  nicht,  sondern  setzt  dem  ungestümen  Andringen  seiner 
vielen  Feinde  Eines  entgegen,  näml.  stille  Ergebung,  aber  nicht  fata- 
listische Resignation,  sondern  stille  Ergebung  an  den  Gott,  dessen 
Hand  (s.  2  S.  12,  7 — 13)  in  dem  was  ihm  jetzt  widerfahrt  deutlich 
zu  erkennen  und  zu  fühlen  ist.  Das  N.  n^tt^'l,  welches  22,  3.  39,  3 
substantivisch  gebraucht  ist  (zu  IHW^l  Stille  94,  17.  115,  17  ungef. 
so  sich  verhaltend,  wie  H'^b'^b:?  Jer.  32,  19  zu  nb'ibl?),  hat  hier  und 
65, 2.,  wie  es  scheint,  seinen  nächsten  adjekt.  8inn  (n.  d.  F.  n^'ld^), 
obwohl  es  sich  a.u.  St.  auch  substantivisch  erklären  lässt:  seine  Seele 
ist  ganz  und  gar  stille  Einergebung  in  Gottes  Willen ,  stille  Anheim- 
gabe an  Gottes  Führung,  wie  er  109,  4  sagt,  dass  er  ganz  und  gar 
Gebet  sei.  Die  Wiederholung  des  'iti^^lD'^^  will  sagen,  dass  sein  Heil 
nicht  nur  von  Gott  herkommt,  sondern  dass  dieser  selbst  sein  Heil 
ist,  so  dass  er,  indem  er  Gott  seinen  Gott  nennt,  auch  schon  das 


X 
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Heil  besitzt  und  yermöge  dessen  unerscbtitteTlich  feststeht.  Zu  r.ä1 
vgl.  schon  Kimchi  richtig  37,  24.  Er  wird  nicht  gross,  viel,  sehr, 
sonderlich  wanken  d.  h.  nicht  so  dass  es  zum  Fallen  und  Liegen- 
bleiben käme;  713*5  Adv.  wie  wohl  auch  lob  31,  34  und  sonst  rö*}. 
Schwierig  ist  das  an.  Xey,  'inlninFJ.  Menahem  b.  Serük  vgl.  HT» 
Jer.  12,  9.  Dt.  33,  21.,  Saadia,  Kaschi  u.  A.  DiW;  jener  gewinnt  so 
die  Bed.  zusammenrotten,  dieser  die  Bed.  Verderben  bereiten,  Ver- 
derben bringend  einstürmen;  beides  aber  sind  nur  in  der  damaligen 
Kindheit  der  hebr.  Grammatik  mögliche  Ansichten,  die  sich  über 
alle  Sprachgesetze   hinwegsetzen.     Abulwalid,   welchem  Parchon, 

9      8S       .    SS    ^ 

Kimchi  und  die  Meisten  folgen,  vgl.  das  arab.  J^Jt  va^Jß  der  Mann 

schwätzt,  schwadronirt,  schmält,  wonach  (da  uns  übrigens  die  Sprach- 
vergleichung hier  im  Stiche  lässt),  zu  erklären  ist:  wie  lange  werdet 
ihr  losschelten,  lästernd  losgehen  auf. .  {Po,  von  DtlH  in  jenem  arab. 
Sinne  ^).  In  4^  fragt  sichs,  ob  die  tiberiensische  LA  ^HSt'irj  oder  die 
babylonische  ^nS'^rN  vorzuziehen  ist.  Gewiss  letztere,  denn  jene  (zu 
übers.:  „möchtet  ihr*'  oder  „ihr  werdet  hingemordet,  zertrümmert 
werden")  ergibt  einen  hier  verfrühten  und  zu  den  folg.  Bildern  un- 
passenden Ged.  Ohne  Zweifel  steht  IHÄ^ltl  noch  unter  dem  Regimen 
des  n5iji"l5,  ist  also  pielisch  zu  lesen  und,  wie  die  folg.  Bilder  zeigen, 
nach  42,  11  (s.  dort)  in  seiner  Grundbed.  confringere  (verw.  ^T)^ 
1^*lfi)  zu  nehmen  2.     um  den  Sinn  Davids  zu  verstehen ,  dessen  Un- 


^)  Pas  arab.  v:>iD,  verdoppelt  .,»«^  gy<ftj  bed.  in  Bez.  auf  die  Kede  im  Allgem. 
geläufig,  glatt  und  schnell  hinter  einander  wegsprechen  —  nach  den  Originalwör- 
terbüchem  nur  mit  dem  XJntersch.,  dass  hatta  einen  geringeren  Grad  yon  Schnellig- 
keit als  hathata  bez. .  Jenes  wird  mit  dem  Acc.  der  Rede  construirt  hatta- l-kelama^ 
dieses  mit  ^  :  hathata ß-l-kelami.     So  nach  dem  Kamus.  FL 

')  Der  LA  Ben -Aschers  ^«^äf^tj  folgen  AE,  Kimchi  u.  A.,  diese  Form  (was 
nicht  anders  möglich)  als  Fu.  fassend ;  die  LA  Ben-Naphtali^s  ^hS^A  wird  schon 
b.  Sanhedrtn  119^  vorausgesetzt.  Daneben  findet  sich  auch  die  LA  nn:|'^P  (ohne 
Dag.),  welche  sich  nicht  als  aufgelöstes  Fi.  fassen  lässt  (Ges.  Lehrgeb.  S.  ^51)^  da 
das  Metheg  fehlt  (welches  Ew.  §.  64^  und  Luzzatto,  Oramm.  §.  417,  beifügen),  son- 
dern terofschu  zu  lesen  und  nach  der  (freilich  incorrekten  Schreibung)  meloaehni 
101,  5  (s.  zu  109, 10)  als  Po.  zu  fassen  ist,  was  auch  Ew.  nach  dem  im  Lehrb. 
S.  464  Gesagten  zulässig  finden  muss  und  auch  Hitz.  zu  101,  5  annimmt,  nur  dass 
ei*  in  allen  diesen  Fällen  Metheg  setzt  und  ein  an  die  Stelle  des  Foel  getretenes  Fael 
(gleichsam  eine  erst  auf  dem  Wege  der  Herausbildung  aus  Fiel  hegnSenes  Foel) 
findet.  Anders  jedoch  S.  D.  Luzzatto  in  seinen  Frolegomeni  und  seiner  Gramma- 
tica.  Er  erklärt  das  Eamez  der  LA  Ben- Aschers  daraus,  dass  nach  alter  (und  zwar 
nach  Juda  b.  Koreisch  bei  Abenezra  Sepher  Zachoih  2*  tiberiensischer)  Aussprache 
Schwä  die  Färbung  des  auf  den  Guttural  folgenden  u  annehmen  musste,  so  dass 
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math  hier,  wie  gewöhnlich,  sich  in  der  Gedrängtheit,  Dunkelheit, 
Sonderlichkeit  des  Ausdrucks  reflektirt,  hat  man  zu  beachten:  1)  dass 
D}^fe(  und  m^p  (ein  Einzelner  —  ihr  Alle)  in  Gegens.  stehen;  2)  dass 
das  Obj.  zu  ^St'in,  statt  dass  gesagt  wäre:  mich  gleich  geneigter 
Wand ,  in  dem  'l31  *1*^p3  sicut  parietem  =  similein  parieti  enthalten 
ist.  Dadurch  wird  aber  die  tiberlieferte  LA  fl^^lT'jn  "tjä  (mit  Art. 
des  A^'.,  was  syntaktisch  nicht  unzulässig  und  zuweilen  logisch  ge- 
boten, s.  Ges.  §.  111,  2*)  um  so  unwahrscheinlicher  und,  da  1^9  der 
Form  und  sonstigem  Gebrauch  nach  masc,  ist,  so  wird  mit  Olsh. 
n*'in''T  Wia  zu  lesen  sein.  David  ist  in  ihren  Augen  bereits  unrett- 
bar  verloren,  ihr  Spiel  gewonnen;  er  erscheint  ihnen  wie  eine  ge- 
neigte, überhangende  und  also  einzustürzen  drohende  Wand  \  ja  wie 
ein  Gemäuer,  das  den  Stoss  zum  Einsturz  bereits  erhalten  und  also 
unfehlbar  einstürzen  wird,  und  doch  fahren  sie  über  ihn,  den  Ein- 
zelnen, ohne  Aufhören  mit  Lästerreden  her  und  setzen  allznsammen 
wider  den  Einen  ihr  Zertrümmerungswerk  fort.  Deshalb  fragt  er 
mit  etwas  sarkastisch  gefärbtem  Unwillen ,  wie  lange  diese  nie  be- 
friedigte Selbstbefriedigung  ihrer  Schmäh-  und  Mordsucht  währen 
solle.  Ihr  Vorhaben  und  Streben  ist  klar.  Es  ist  nur  darauf  ge- 
richtet, ihn  von  seiner  hohen  Stellung,  also  vom  Throne  zu  stossen. 
Dazu  ist  ihnen  kein  Mittel  zu  schlecht,  auch  nicht  die  Heuchler- 
maske ^.  Die  Enallage  l^^t^  statt  DH'^lSl  darf  nicht  befi*emden ,  da 
sich  die  alttest.  Sprache  in  ihrer  a£fektvollen  Hast  auch  sonst  der- 
gleichen bis  ins  Extremste  gestattet  (vgl.  z.  B.  die  Scala  12,  8. 
5,  10.  49,  20).  Man  erkläre  suo  quisque  ore,  wie  ib  sibi  quisque  Jes. 
2,  20.,  ^9t|iP  ab  eorum  unoquoque  Jes.  5,  23  (s.  Hupf,  zu  5,  10). 

In  der  2.  Gruppe,  deren  Anfang  dem  Anfang  der  1.  parallel 
läuft,  ermuntert  sich  David  weiter  zu  festem  Gottvertrauen  und  er- 
mahnt dazu  auch  seine  Leute: 

*  Kvr  an  Xlohim  gib  itill  dich  hin,  meine  Seele, 
Benn  von  ilun  kommt  meine  RoAiiing. 

^  Hur  St  ist  mein  Fels  und  mein  Heil, 
Meine  Yeste,  ich  werde  nicht  wanken. 


demsuiblge  Uro/sehu  s.  t.  a.  terafioehu  und  nicht  JSt,  oder  i^.,  sondern  Fi.  wäre. 
Daa  Oesetider  Ausspraohe  ist  dasselbe  wie  in  SoXoftiip,  FoftQ^a  (vgl.  Frankel, 
Vorstudien  su  der  Septuaginta  }.  22  s.) ;  die  arab.  Lautlehre  kennt  es  unter  dem 
Namen  eVjü^t  (Oleiohlaut  wegen  Aufeinanderfolge). 

^)  Der  Ausdruck  ist  auch  im  ausserbibl.  Hebr.  üblich :  nahe  vor  *t*it9a  ^p  vor- 
beiiugehen  ist  nach  d.  Beraehoth  55*  eine  sträfliche  Oottversuchung. 

')  Ambrosius  kehrt  diesen  ganzen  Ps.,  nachdem  er  ihn  christologisch  gedeutet, 
gegen  Maximus  ded  TTrannen,  den  Mörder  des  Kaisers  Gratian. 
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"  Ob  EloMm  liegt  mein.  Heil  und  meine  Ehre; 
Mein  Bchatsfels,  meine  Zoflnoht  ist  bei  Elobim. 

*  Yertrant  ihm  zu  jeder  Zeit,  Lente! 
Schüttet  aus  vor  ihm  ener  Eeri, 

Elohim  iit  Zuflucht  unsl 

(ForUj 

In  Y.  7  bed.  -fK  nihil  nisif  hier  Y.  6  nihilo  minus.  Der  D.  sagt 
ähnlich  von  seiner  Seele,  wie  er  Y.  2  zu  ihr  gesagt ^  indem  er  sich 
seine  eigne  Seele  gegenständlich  macht  und  sich  über  sie  erhebt, 
worin  eben  das  Oeheimniss  der  Persönlichkeit  besteht;  er  ermahnt 
sie  hier  zu  jener  Stille,  die  er  Y.  2  schon  als  ihr  eigen  bekannt  hat, 
weil  alles  geistliche  Wesen  als  lebendiges  nur  mittelst  steten  Wer- 
dens, fortwährender  selbstbewusster  Erneuerung  sich  selbst  gleich 
bleibt.  Die  „Hoffnung"  6^  ist  ihrem  Inhalte  nach  gemeint,  welcher 
eben  das  Heil  2^  ist;  das  was  der  Gottergebne  hofft  kommt  von 
Gott,  es  kann  ihm  also  nicht  entgehen,  denn  Gott  der  Allgewaltige 
und  Gnadenreiche  ist  dafür  Bürge.  David  verzichtet  auf  Selbst- 
hülfe, auf  Selbsträchung  seiner  Ehre  —  sein  Heil  und  seine  Ehre 
sind  D"'ri'bÄ"b?  (s.  zu  7,  11);  der  Fels  seiner  Stärke  d.i.  seines  star- 
ken Schutzes,  seine  Zuflucht  ist  D'^n'bK^,  sie  ist  da  wo  Elohim  ist, 
Elohim  ist  sie  in  Person.  Mit  DI?  Y.  9  redet  der  König  die  ihm  Treu- 
gebliebenen an,  deren  Kleinglauben  er  auch  sonst  in  Ps.  dieser  Zeit 
zu  strafen  und  zu  stützen  hat.  Auf  das  ganze  grösstentheils  in  den 
Abfall  hineingezogene  Yolk  passt  die  Anrede  nicht.  Auch  würde 
es  dann  "^13:^  heissen.  DI?  bed.  öfter  die  Leute  im  Gefolge  eines 
Fürsten  Rieht.  3,  18  oder  im  Dienste  irgend  eines  Höhern  1  K.  19, 
21  oder  in  irgendwelchem  Yerbande  2  K.  4,  42  f.  David  nennt  so 
die  zu  ihm  halten,  und  dass  er  nicht  '^Ißlf  sagen  kann,  zeigt  eben, 
dass  das  Gesammtvolk  ihm  abwendig  geworden.  Aber  was  von  Yolk 
ihm  geblieben  soll  deshalb  nicht  verzagen,  sondern  sie  sollen  was 
ihr  Herz  beschwert  vor  Gott  ausschütten,  der  sie  und  ihren  König 
zu  schirmen  wissen  wird. 

Wie  alle  Menschen  mit  allem  Irdischen  worauf  sie  sich  ver- 
lassen vergänglich  sind,  so  trägt  auch  das  rein  irdische  Gebilde  des 
neuen  Königthums  den  Keim  des  Untergangs  in  sich  und  Gott  wird 
zwischen  dem  Entthronten  und  den  Thronräubem  in  Gemässheit 
ihres  Yerhaltens  zu  Ihm  richterlich  entscheiden.  Öas  ist  der  innere 
Zus.  der  3.  Gr.  mit  den  beiden  vorigen. 

^^  Kur  ein  Hauch  sind  Hensehenkinder,  Lug  Herreniohne; 
Auf  der  Wage  schnellen  sie  empor,  sie  sin^  hauchartig  susammt. 
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"  Vertraut  nicht  auf  Srpreiitei  imd  auf  Geraubtes  leid  nicht  eitel, 

Yermögene  Zuwachs  würdigt  nicht  der  Beachtung  I 
^^  Eines  hat  Elohim  gesprochen, 

Zweies,  so  ich  Temommen : 

Das8  die  Gewalt  Elohims  ist  ' 

^'  Und  dein,  o  HSrr,  die  Ctaiade  — 

Denn  du  vergiltst  Jeglichem  Je  nach  seinem  Wirken. 

lieber  die  stiohische  Theilung  lässt  sich  hier  rechten,  indess  ist 
es  ebenso  unwahrsch.,  dass  V.  10. 11  in  acht  Zeilen  abzusetzen  seien, 
als  es  sachgemäss  ist,  dass  von  Y.  12  an  so  kurze  Zeilen  eintreten, 
denn  da  ist  jede  einzelne  so  sinnschwer,  dass  sie  für  sich  bestehen 
kann  und,  damit  ihr  Nachdruck  und  Eindruck  nicht  geschwächt 
werde,  sogar  ftlr  sich  bleiben  muss.  Durch  diese  Str.  tritt  unser  Ps.  zu 
Ps.  39  in  das  engste  Wechselverhältniss.  lieber  D^K*"^l}ä  und  O'^M'^dSl 
8.  ZU  49,  3.  4,  3.,  wo  die  vornehmen  Parteigänger  Absaloms  ID'^M'"^^^ 
angeredet  werden.  In  10^  interpungirt  die  Accentuation  richtig. 
Die  Erkl.  si  ascendant  =  imponantur  in  bilancem  ist  der  zwecklos 
invertirten  Wortstellung  halber  aufzugeben.  Am  besten  Hgst.:  sie 
sind,  auf  die  Wage  gelegt,  tnib^b  zum  Emporsteigen,  sie  müssen 
emporsteigen,  so  leicht  sind  sie.  Es  ist  der  von  mir  zu  Hab.  1,  17 
ansftihrlich  besprochene  ir^f,  constr.  mit  b,  welcher  dem  Hebr.  zum 
Ausdruck  des  periphrast.  Fut.  dient,  z.  B.  25,  14  üs  patefacturus  est 
(s.  dort)  und  hier  in  hilance  ascensuri  sunt  h,  e,  certo  sursum  toUentur. 
Will  nun  das  folgende  Satzglied  sagen,  dass  sie  zu  Nichtigkeit  ge- 
hören (yopartit.)  oder  dass  sie  weniger  als  Nichts  sind  CjIS  compar,)? 
In  letzterer  Weise  erklären  Umbreit,  Stier  u.  A.  auch  Jes.  40,  17.^ 
aber  Parallelen  wie  Jes.  41,  24.  sind  dieser  Auffassung  nicht 
günstig,  und  solche  wie  Jes.  44,  11.  widerlegen  sie.  So  ist  auch 
hier  nicht  der  Sinn,  dass  die  Menschen  noch  unter  dem  Nichtigen 
stehen,  sondern  dass  sie  in  den  Bereich  des  Nichtigen  gehören  und 
das  alle  zusammen,  so  dass  sie  auf  der  Wage,  gleichviel  ob  einzeln 
oder  massenhaft  gewogen,  immer  zu  leicht  befunden  werden.  Die 
Warnung  y.  11  ergeht  nicht  an  die  Absalomiten,  sondern,  indem 
auf  diese  als  Warnungsexempel  hingedeutet  wird,  an  diejenigen, 
welche  angesichts  des  Glücksstandes  und  Wonnelefbens  auf  jener 
Seite  etwa  Neid  und  Begehrlichkeit  anwandeln  möchte.  Mit  2l  H*^^ 
wechselt  ^  byn  eitele  selbsbetrügerische  Hoffiiung  auf  etwas  setzen. 
Wie  sie  ihr  Herz  nicht  an  eignen  ungerechten  Mammon  hängen 
sollen,  so  sollen  sie  auch,  wenn  Andern  Vermögen  sprosst,  Reich- 
thum  zuwächst,  ihr  Herz  nicht  darauf  richten,  als  ob  das  etwas 
Grosses  und  Beglückendes  wäre,  das  sonderliche  Beachtung  ver- 
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diente  und  Respekt  einflösste.  Zwei  grosse  Wahrheiten  sind  dem 
D.  göttlich  besiegelt.  Man  übers,  nicht:  einmal  hat  Gott  geredet, 
nun  zum  zweiten  Mal  hab  ich  vernommen  (nach  lob  40,  5),  was 
wenigstens  Ü^T^tj  ^T  heissen  müsste,  sondern  (wie  Hgst,  der  auch 
hier  wie  10^  mit  Recht  J.  H.  Michaelis  folgt):  Eines  hat  Gott  ge- 
redet, Zweies  (ists),  das  ich  vernommen.  Die  zwei  Worte  folgen. 
Der  Sinn  ist  nicht,  dass  er  sie  mittelst  ausserord.  Offenbarung  ver- 
nommen, sondern  nur,  dass  Gott  sie  ausgesprochen  und  ihm  inner- 
lich zu  vernehmen  gegeben,  ihm  lebendig  eingeprägt  hat.  Er  hat 
sie  aber  ausgesprochen,  seit  er  überhaupt  den  Menschen  und  insbes. 
seinem  Volke  sich  offenbart  hat.  Es  sind  die  zwei  grossen  Wahr- 
heiten: 1)  dass  Gott  die  Gewalt  über  alles  Irdische  hat,  dass  also 
nichts  ohne  ihn  geschieht  und  dass  was  wider  ihn  ist  eher  oder  spä- 
ter seiner  Allgewalt  erliegen  muss;  2)  dass  ebendieses  Gottes,  des 
allwaltenden  C^p^j,  auch  die  Gnade  ist,  deren  Energie  sich  eben 
nach  seiner  Allgewalt  bemisst  und  die  denjenigen,  dem  sie  zugewen- 
det ist,  nicht  erliegen  lässt.  Mit  "id  bestätigt  der  D.  diese  zwei 
Offenbarungssätze  aus  Gottes  geschichtlich  vorliegendem  Walten. 
Er  vergilt  dem  Einzelnen  gemäss  seinem  Thun  xatä  tä  e^ya  avrovy 
wie  Paulus  Rom.  2,  6  nicht  minder  bekennt,  als  David,  und  sogar 
(s.  LXX)  in  dav.  Worten.  Es  wird  dem  Menschen  je  nach  seinem 
Verhalten  vergolten,  welches  der  Ausfluss  seines  Verhältnisses  zu 
Gott  ist.  Wer  sich  wider  Gottes  Willen  und  Ordnung  erhebt,  der 
bekommt  Gottes  Tl^  als  unwiderstehliche  niederschmetternde  Straf- 
macht zu  fühlen,  und  wer  seinen  Willen  heilsbegierig  in  Gottes 
Willen  ergab,  der  empfängt  aus  Gottes  *10n  als  aus  überschweng- 
licher Fülle  den  verheissenen  Lohn  der  Treue:  seine  Ergebung 
wird  Erlebung  und  sein  Harren  Gewährung. 


PSALM  LXm. 

Nachdem  an  Ps.  61  zunächst  der  mehrfach  ähnliche  Ps.  62 
angeschlossen  ist;  folgt  nun  der  jenem  noch  auffälliger  ^verwandte 
Ps.  63 ;  in  beiden  spricht  David  seine  Sehnsucht  nach  dem  Heilig- 
thum  aus ,  in  beiden  redet  er  von  sich  als  König  (s.  Symbol,  p.  56). 
Alle  drei  Ps.  gehören  der  absal.  Zeit  an,  denn  die  üeberschr.  Psalms 
von  David  y  als  er  sich  befand  in  der  Wüste  Juda  führt  nur  scheinbar 
in  die  saulische.  Schon  Mendelssohn  hat  richtig  bemerkt,  dass  in 
Ps.  letzterer  Zeit  David  sich  nicht  füglich  "ibttH  nennen  kann  und 
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dass  er  aneh  in  der  absal.  Zeit  auf  seiner  Flncht  vor  Ueberschreitnng 
des  Jordans  ein  oder  zwei  Tage  *131t)ll  tm'^l  in  den  Steppen  der 
Wttste  Jnda  verweilte  2  S.  15,  23-28.  17,  16.  Thol.  erinnert  an  die 
von  Robinson  beschriebene  einförmig  traurige  Einöde  dieser  dem 
todten  Meere  entlang  anf  der  Westseite  sich  hinziehenden  Wüste. 
Und  nicht  mit  Unrecht  hat  Hgst.  fUr  Cj;;:^  des  Ps.  auf  2  S.  16,  2 
t&'ltd^  B|$^Q  und  16,  14  ü^t^^  hingewiesen.  Die  Ueberschr«,  so 
gefasst,  lichtet  den  ganzen  Ps.,  dessen  david.  Abfassung  zu  läugnen 
der  unwissenschaftlichste  überlieferungsfeindliche  Vandalismus  ist. 
Der  D.  ist  ja  ein  König,  er  sehnt  sich  nach  dem  Gotte  auf  Zion,  wo 
er  ihn,  den  dort  offenbaren,  so  gern  geschaut  hat,  er  ist  verfolgt  von 
Feinden,  die  es  auf  seinen  Untergang  abgesehen  haben.  Da  nun . 
das  alles  bei  David  zutrifft,  60  wird  die  Aussage,  dass  er  sich  in  der 
Wüste  befinde  V.  2.,  kein  bloses  Redebild  sein,  sintemal  David,  aus 
Jerusalem  flüchtig,  wirklich  seinen  Weg  nach  der  Wüste  nahm. 
Und  wenn  er  seinen  Feinden  anwünscht:  „ein  Besitz  der  Schakale 
mögen  sie  werden  ^^  Y.  11.,  so  zeigt  sich  daran  der  Eindruck  der 
Wttste  auf  die  Gestaltung  seiner  Gedanken. 

Wir  haben  hier  das  dav.  Original  oder  doch  Seitenstück  zu  dem 
korah.  Psalmenpaar  42.  43  vor  uns.  Es  ist  ein  Lied  zartester  Form 
und  tiefinnigsten  Inhalts,  aber  theilweise  sehr  schwieriger  Aus- 
legung. Welche  Schwierigkeiten  haben  uns  nun  schon  die  dav. 
Lieder  dieses  2.  Buchs  zu  überwinden  gegeben!  Hat  man  die  Räth-' 
sei  des  einen,  annäherungsweise  wenigstens,  gelöst,  so  kommt  uns 
das  andere  mit  neuen  Räthseln  entgegen.  .Es  ist  nicht  blos  die 
dichterische  Klassicität,  die  geistliche  Tiefe,  es  ist  auch  diese  halb 
durchsichtige  und  halb  undurchsichtige  Verschleierung,  welche 
ihnen  eine  so  mächtige  und  ewig  gleiche  Anziehungskraft  verleiht. 
Sie  sind  unerschöpflich,  es  bleibt  immer  ein  unentzifferter  Rest  und 
darum  hat  das  Geschäft  der  Auslegung  wenn  auch  einen  Fortgang, 
doch  kein  Ende.  Aber  um  wie  viel  schwieriger  noch  ist  es,  dieses 
geistliche' Minnelied  nachzubeten!  Es  gehört  dazu  eine  gleicher- 
weise minnende  Seele,  und  im  Grunde  bedarfs  einer  solchen  auch 
zum  rechten  Verständniss,  denn  sermo  amantia^  sagt  irgendwo  d.  h. 
Bernhard,  harbarus  est  non  amanti. 

Deutlich  hebt  sich  V.  10—12  als  siebenzeilige  Str.  ab.  Nicht 
minder  deutlich  V.  1 — 4  als  Str.  gleichen  ümfangs.  Dazwischen 
bleibt  eine  zehnzeilige  übrig.  Wie  in  der  Physiognomie  des  vorigen 
Ps.  die  Partikel  sflj,  so  ist  in  der  Physiognomie  dieses  Ps.  die  Part 

S «llt ■•oh,  Psalmen  1.  80 
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13  ein  eigenthtUnlicher  Zug.    Ihr  Gebrauch  ist  schwierig  und  doch 
hängt  viel  Ton  ihrer  richtigen  Auffassung  ab. 

^  Elohim,  mein  Ctott  bist  da,  frnhanf  anoh'  ich  dich, 

Es  dürstet  nach  dir  meine  Seele,  schmachtet  nach  dir  mein  Fleisch 

In  dürstig  dürrem  Lande  ohne  Wasser. 
B  Solchergestalt  hab'  ich  im  Heiligthnm  dich  geschant, 

Zu  sehen  deine  Macht  und  deine  Hehre. 
4  Denn  besser  ist  deine  Gnade  als  Leben, 

Heine  Lippen  sollen  dich  lobpreisen. 

Wenn  es  V.  2  hiesse  nnntö»  MFl»  D'^n'b»,  so  würden  wir  mit 
Böttcher  nach  Gen.  49,  8  übers.:  Elohim,  mein  Gott,  dich  such'  ich, 
dich!  Aber  ^bt^  wehrt  dieser  Construction,  und  der  Beweisgrund 
.Böttchers,  dass  es  sonst  „Jehova,  mein  Gott  bist  du'*  (140,  7) 
heissen  müsste,  beruht  auf  Unkenntniss  der  elohimischen  Psalm  weise. 
Das  V.  'inti  bed.  an  sich  nur  angelegentliches  Suchen  und  Forschen 
(^.  B.  78,  34)  und  hat  etymologisch  nichts  mit  ^Tvi  Morgenroth  zu 
schaffen,  aber  da  der  D.  V.  7  auf  die  Nacht  zurückblickt,  so  ist  es 
wahrsch.,  dass  dieser  Ausdruck  mit  Bezug  auf  den  anbrechenden 
Morgen  gewählt  ist,  wie  auch  Jes.  26,  9  "^nti  dem  tM^  HJi?  zur 
Seite  steht.  Dass  f'J^ä  s.  v.  a.  fy^^  ^^^?  ^^h  ^^^  ^^^^  ^^^  ^^^ 
Trotz  gegen  die  [Ueberschr.  eingegebene  Behauptung  Neuerer;  es 
ist  die  wasserlose  ausgedörrte  lechzende  Sandsteppe  gemeint,  in  der 
sich  David  äusserlich  befindet  und  deren  Spiegelbild  allerdings  der 
innere  Zustand  des  von  dem  Lebensbom  der  Gegenwartsstätte 
Gottes  Verbannten  ist.  Wenn  ^^^,  wie  auch  Hgst.  annimmt,  auf 
das  redende  Subj.  zujbeziehen  wäre,  so  hätte  man  mit  Olsh.  über 
Mangelhaftigkeit  des  Ausdrucks  und  Störung  der  schönen  Gliederung 
zu  klagen,  aber  obgleich  n^S  immer  Subst  ist  und  sich  also  nicht 
sagen  lässt,  dass  Sjl^y]  nach  Ges.  §.  113  Anm.  2  für  das  „zweite 
Adj.'^  zu  T*1^2|  |ZU  halten  sei  (für  «W^^,  wie  in  der  leicht  beirrenden 
Parallele  143,  6),  so  ist  es  doch  zu  "pMS  gehörig  und  zwar  als  zwei- 
ter Genit.:  im  Lande  der  Trockniss  und  des  Matten  d.  i.  saft-  und 
kraftlos  ohne  Frische  Damiederliegenden.  In  einem  Lande,  einer 
Gegend,  wo  ihn  ringsum  sonnenverbrannte  Dürre  und  eine  asch- 
farbige eintönige  Natur  umgibt,  die  ihr  unerquickliches  Bild  in  sein 
gleichartiges  Inneres  wirft,  dürstet  seine  Seele,  schmachtet  sein 
Fleisch  nach  Gott;  Sliaid  von  einem  Sehnen,  welches  die  letzten 
Kräfte  des  Menschen  aufzehrt,  wie  f\X}!Py  ff?^  vom  Grundbegr.  der 

Umflorung,  Umnachtung  ausgehend,  arab.  at^S^  blind,  blödäugig, 
mattherzig  und  entftrbt  s.  (vgl.  tlDDi  von  Bleichheit  vor  Sehnen). 
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Dass  Day.  dieses  lechzende  Verlangen  nach  Oott  anch  von  seinem 
Fleische  aussagen  kann,  ist  nichts  Kleines;  man  sieht  daraus,  dass 
der  Geist  in  ihm  die  Herrschaft  hat  und  das  Fleisch  nicht  allein  ge- 
waltsam niederhält,  sondern  auch,  so  weit  möglich,  in  den  Bereich 
seines  eignen  Lebens  hereinzieht,  was  bekanntermaassen  in  Trübsal, 
die  uns  dem  Diesseits  abtödtet,  leichter  ist,  als  inmitten  äusserer 
Glttcksftllle.  Der  Oott,  nach  dem  er  an  SeeP  und  Leib  so  sehn- 
süchtskrank  ist,  ist  der  auf  Zion  offenbare.  Dieser  Ged.  ist  aus 
V.  3  leicht  herauszulesen ,  aber  übrigens  gibt  der  Anschluss  viel  zu 
denken.  Die  Zeit,  wo  Nolde  sagen  konnte,  *|5  bed.  hier  ut  {in 
sanetuario  tuo  viderem  te\  ist  vorüber.  Und  dass  sich  wunschweise 
erklären  Hesse:  sie  in  aanct  tuo  contemplarer  tty  ist,  wie  schon 
Oetinger  gegen  Moller  bemerkt,  wider  den  modus  verbi.  Er  selbst 
erklärt:  „ebenso  d.  i.  mit  so  dürstigem  Verlangen  habe  ich  dich  im 
Heiligthum  beäugt".  Etwas  anders  Ew.:  so,  näml.  als  seinen  Gott, 
hat  er  ihn  früher  im  Heiligthum  erschaut,  erblickend  seine  Macht 
und  Herrlichkeit.  Beide  Erklärungen  werden  dem  Perf.  gerecht 
(welches  Hgst.  ohne  alles  Recht  präsentisch  übers.),  jene  aber  hat 
vor  dieser  den  Vorzug,  dass  sie  tli«*^!?  nicht  gerundivisch  (videndo) 
zu  fassen  braucht  In  der  That  hat  es  das  Aussehn  eines  Absichts- 
satzes, denn  man  schaut,  lugt,  blickt,  um  zu  sehen  wie  der  Gegen- 
stand beschaffen  (14,  2.  Jes.  42,  18).  Erklärt  man  aber:  solcher- 
gestalt, um  jetzt  so  brünstig  mich  nach  dir  sehnen  zu  müssen,  habe 
ich  dich  im  Heiligthum  geschaut,  so  vernothwendigt  sich  desgleichen 
die,  wo  möglich,  zu  vermeidende  gerundivische  Fassung  des  tliM*lb. 
Man  könnte  bei  dieser  Erklärung  tniK^b  an  die  Ausdrücke  der  Sehn- 
sucht V.  2  anschliessen  und  r{t\^Tn  ^t^!S  *|3  als  Zwischensatz  fassen, 
aber  das  ist  noch  misslicher.  Man  bedenke,  um  dem  Sinne  des  D. 
näher  zu  rücken,  dass  thpl  offenbar  der  Gegens.  zu  n^St  YV^^  ^^^* 
Der  D.  will  sagen,  dass,  wie  er  jetzt  in  dürrem  Lande  nach  Gott 
sich  sehnt,  so  hat  er  ihn  vormals  in  der  Absicht,  seine  Macht  und 
Glorie  zu  sehen,  im  Heiligthum  schauen  können  und  dürfen.  Dort 
gab  sich  ihm  seine  Macht  und  Glorie  zu  sehen,  dort  hat  er  Ihn,  auf 
diese  seine  Eigenschaften  gerichtet,  zu  schauen  so  oft  Gelegenheit 
gehabt;  um  so  heftiger  ist  jetzt  seine  Sehnsucht,  jetzt  wo  er  aus  dem 
Heiligthum,  der  Stätte  des  Lebendigen,  in  die  Wüste,  die  Stätte  des 
Todes,  versetzt  ist.  Jetzt  sehnt  er  sich,  ohne  zu  schauen,  damals 
schaute  er  sich  sehnend,  und  Sehnen  und  Befriedigung  fielen  zu- 
sammen. Der  Begründungssatz  V.  4  schliesst  sich  zunächst  an  3^ 
an.    Gottes  Macht  und  Glorie  zu  sehen  war  damals  sein,  des 
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Schauenden,  Verlangen,  wie  es  jetzt  sein,  des  teva  von  der  St&tte 
des  Schanens  in  die^iVüste  Verschlagenen,  Dürsten  und  Schmachten 
ist,  denn  Gottes  Gnade  ist  besser  als  Leben,  besser  als  das  irdische 
Leben  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Güter  (s.  zu  17,  14),  sie  ist  das 
allerbegehrungswürdigste  Gut  und  also  (da  Gut  und  Leben  unzer- 
trennliche Begriffe  sind)  das  wahre  Leben^  diesen  Gott  der  Gnade 
sollen  seine  Lippen  lobpreisen,  denn  was  wahrhaft  beglückt  und  wo- 
nach er,  wie  vormals,  so  auch  jetzt  einzig  und  allein  verlangt,  das 
ist  Gottes  in  Macht  und  Glorie  sich  erzeigende  Gnade.  Dieses  Eine 
ist  Alles  und  dieses  Eine,  das  Alles  ist,  ist  Er,  der  auf  Zion  sich  zu 
schaun  gibt. 

Um  vieles  leichter  ist  das  "{d,  welches  die  folgende  Str.  eröfihet: 

B  Solohemnaoh  will  ich  dich  benedeien  lebenslang, 

In  deinem  Kamen  anf  heben  meine  Hände. 
^  Wie  Markes  and  Fettes  wird  meine  Seele  satt. 

Und  mit  jnbelvollen  Lippen  lobsingt  mein  Xnnd, 
^  Wenn  ich  dein  gedacht'  anf  meinem  Lager, 

In  Kaohtwachenzeit  mich  mit  dir  besprach. 
®  Denn  dn  bist  geworden  Hälfe  mir 

Und  nnter  dem  Schatten  deiner  Flügel  kann  loh  jnbeln. 
^  Anhangt  meine  Seele  dir  hintennaoh, 

Hich  hält  fest  deine  Rechte. 

Der  Zus.  ist  nicht  der,  dass  er,  wie  seine  Lippen  jetzt  Gott  lob- 
preisen, so  ihn  lebenslang  ("i^H^  wie  104,  33.  146,  2)  benedeien 
will,  sondern  dass  er  dies,  weil  es  sich  so  verhält  dass  Gottes  Gnade 
besser  als  Leben,  lebenslang  thun  will  CjlD  solchemuach,  wie  V.  3 
solchergestalt  oder  solchermassen,  61,  9  solchenfalls  vgl.  90,  12., 
wo  es  „also'',  127,  2.,  wo  e8„dergleichen,  ebenso"  und  48,  6,  wo  es 
„sofort"  zu  übers,  ist).  Die  Beschäftigung  mit  Gott  macht  ihn,  ob- 
gleich er  wie  jetzt  in  der  Wüste  leiblich  darben  muss,  satt  und  froh, 
wie  die  fetteste  markigste  Speise:  velut  adipe  et  pinguedine  soHatur 
anima  mea*  Gussetius  folgert  daraus  dass  das  dem  Buchstaben  des 
Gesetzes  Lev.  3,  17.  7,  25  zuwider  laute,  dass  spirituales  epulae 
gemeint  sind.  Anderwärts  z.  B.  26,  6^  ist  dieser  Schluss  statthaft 
Aber  hier  ist  ItD'l'l  inbn  eine  mit  dem^'Gesetzesbuehstaben  nicht  strei- 
tende  (s.  Dt  32,  14.  Jer.  31,  14)  Bez.  eines  Mahles  von  wohlge- 
nährten strotzenden  Thieren.  Und  auf  den  geistlichen  Sinn  weist 
ja  iiad  ausdrücklich  hin.  Wie  nach  dem  nahrhaftesten  und  schmack* 
haitesten  Mahle  fühlt  er  sich  innerlichst  gesättigt,  mit  Jubellieder- 
Lippen  {acc.  nach  Ges.  §.  138  Anm.  3.,  nicht  nom.  und  zwar,  wie 
Bdttch.  es  nennt,  appos,  suhjuncüva)  d«  i.  jubdvoUen,  hymnisch  ge- 
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atimmten  lobsingt  sein  Mnnd,  wenn  er  gedacht  hat  • .  LXX  syntak- 
tisch  richtig:  «i  ifAnjfwvevop  ffov  äti  tijg  otgmfMfijg  funty  iv  folg  og&^ig 
(besser  wäre  iv  tcug  (pvXaxcug  seil  tijg  wKtbg)  ipaikitcov  elg  ai,  &M  aeq. 
per/,  hat  häufig  zeitliche  Bed.  41,  7.  94,  18.  Am.  7,  2.  Jes.  4,  4. 
24,  13.  28,  25  und  n|nfe(  bed.  in  Kraft  des  voransgegangenen  Prät. 
meditabar.  Wenn  er  die  Nacht  so  zugebracht  hat,  dass,  wenn  auch 
sein  Leib  ruht,  doch  seine  Seele  von  Nachtwache  zu  Nachtwache ^ 
mit  Oott  verkehrte,  so  steht  er  Morgens  wie  von  reichbesetzter  Tafel 
auf  und  seine  Morgenlieder  werden  zu  Jubelliedern.  Man  könnte 
nun  *»S  V.  8  in  der  Bed.  quod  an  *»)5"b^n'?  6^  anschliessen,  aber  "»D 
in  der  Bed.  nam  fassend  vermeidet  man  das  Schleppende  dieser  Aus- 
drucksweise. Er  fühlt  sich  neugestärkt  und  kann  jubeln,  wenn  er 
sich,  ungestört  von  aussen,  in  einsamer  Nachtruhe  mit  Gott  be- 
schäftigt hat,  denn  Gottes  hülfreiche  Hand  hat  ihn  in  diese  Wüste 
gerettet  und  wohlgeborgen  unter  dem  Schatten  seiner  Flügel,  der  ihn 
den  Verfolgern  unsichtbar  und  unnahbar  macht,  kann  er  jubeln 
(Id'IM  modus  potent).  Es  besteht  zwischen  ihm  und  Gott  ein 
Wechselverhältniss  thätiger  Liebe.  Er  hangt  Gotte  an,  ihm  hinten- 
nach  d.  i.  ihm  überall  hin  folgend  und  ihn  nicht  lassend,  wenn  er 
sich  ihm  entziehn  will,  und  hinwieder  hält  ihn  Gottes  Rechte  fest, 
ihn  nicht  lassend,  nicht  seinen  Feinden  überlassend. 

Gegen  diese  wendet  sich  die  an  Umfang  der  Anfangsstr.  gleiche 
siebenzeilige  Schlusstr.: 

^0  Jene  aber  eaehen  in  Hiederichmettening  meine  Seele, 
Werden  hineinkommen  in  die  Abgr&nde  der  Srde. 

^*  ICan  überliefert  ihn  in  Schwertes  H&nde, 
Besititheü  der  Schakale  werden  sie. 

"  Doch  der  König  wird  sich  frenn  in  Zlohim, 
Bühmen  wird  sich  jeder,  der  bei  ihm  schwört, 
Denn  gestopft  wird  werden  der  tfnnd  der  L&genreder. 

Mit  tVQTV)  hält  er  seiner  eignen  Person,  wie  59,  16 f.  56,  7 f., 
die  Feinde  entgegen.  Die  üebers.:  „jene  aber,  welche  . .  "  (Böttch.) 
ist  durch  nichts  indicirt,  aber  allerdings  ist  10*  nur  vorbereitend  ftlr 
die  Aussichten,  die  von  10^  an  denen  gestellt  werden,  welchen  David 
in  diese  Wüste  gewichen  ist.  HKitD  ist  stärkster  Ausdruck  für  den 
Untergang,  den  sie  ihm  zugedacht:  sie  wollen  sein  Leben  wie  mit 
Gekrach  über  den  Haufen  stürzen  (s.  35,  17  vgl.  8).  Die  Futt.  von 
^^^^  an  vorhersagend,  nicht  anwünschend  zu  fassen  ist  dem  stillen 


1)  Es  sind  deren  drei;   das  N.  T.  lählt  nach  röm.  Weise  vier,  der  Talmud 
schwankt  iwisohen  der  alttest.  und  römischen  Zählungsweise  6,  Btraehoih  3«- 
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sanften  Charakter  des  ganzen  Liedes  angemessener.  Es  wird  ihnen 
gehn  wie  der  Rotte  Korah.  "f^Än  lni*'rilrjI3  bez.  das  Erdinnere  bis 
in  seine  tiefsten  Oründe;  diese  Bed.  gilt  auch  für  139,  15  (s.  daselbst) 
und  Jes.  44,  23.,  welche  Stelle  nur  beweist,  dass  es  nicht  nothwendig 
Name  des  Hades  ist,  wie  hier,  wo  es  auch  nb^tÖ  heissen  könnte,  i 
Die  auch  sonst  übliche  RA  TJT]  *^'1*J"b?  "T^an  bed.  eig.  hingiessen  auf 
=  in  die  Hände  (lob  16, 11)  d.Y  hingeben  (y^^Wi)  in  die  Gewalt  des 
Sehwertes;  effundent  eum  ist  s.  y.  a.  effundetur^  die  Enallage  wie 
5,  10.  7,  2  f.  und  häufig.  Der  König  aber,  der  jetzt  aus  Jerusalem 
an  die  Wohnstätte  der  Schakale  verbannt  ist ,  wird,  während  Scha- 
kale die  Leichname  jener  fressen  (s.  die  Erfüllung  2  S.  18,  7  f.) ,  in 
Elohim  sich  freuen.  Rühmen  wird  sich  jeder  bei  ihm  Schwörende. 
Hgst.  versteht  das  mit  Ew.  (vgl.  Lehrb.  S.  487)  nach  Gen.  42,  15  f. 
vom  Schwur  bei  dem  Könige  als  Anzeichen  der  Treue.  Aber  einen 
Schwur  W  ^T\  oder  dergl.  lesen  wir  nirgends.  Und  warum  hiess  es 
nicht  lieber  ib  J^StÖsn?  Es  ist,  wie  überall,  Schwur  bei  Gott  gemeint. 
Wer,  ohne  sich  abwendig  machen  zu  lassen,  bei  Elohim,  dem  Gott 
Israels,  dem  Gotte  Davids  seines  Gesalbten,  schwur  und  also  ihn  als 
den  über  alles  Erhabenen  anerkannte  (s.  z.  B.  Jes.  65,  16),  der  wird 
sich  rühmen,  indem  sich  thatsächlich  zeigt,  wie  wohlbegründet  und 
weise  diese  Anerkennung  war.  Er  wird  sich  rühmen,  denn  verstopft, 
gewaltsam  geschlossen  wird  der  Mund  der  Lügenreder,  welche  mit 
dem  Vertrauen  zu  David  zugleich  die  Elohim-Jehova  gebührende 
Ehrfurcht  lügnerisch  untergraben  haben.  Aehnlich  schliesst  der 
ebendeshalb  nun  folgende  Ps.  64. 

PSALM  LXIV. 

Selbst  Hilarius  beginnt  die  Auslegung  dieses  Ps.  mit  den  Wor- 
ten Psalmi  superscriptio  Mstoriam  non  continety  um  von  vornherein 
allem  Historisiren  zu  entsagen.  Der  Midrasch  bemerkt,  dass  der 
Ps.  trefflich  auf  Daniel,  den  von  den  Satrapen  mittelst  eines  fein 
ausgesponnenen  Anschlags  in  die  Löwengrube  gebrachten,  passe. 
Das  ist  auch  wahr,  aber  eben  deshalb,  weil  er  wegen  mangelnder 


^)  Was  Harless  zu  Eph.  4,  9  in  Bezug  auf  Jes.  44,  23  bemerkt,  dass  eine  Auf- 
forderung des  Scheöl  zum  Jubel  wider  die  Anschauung  des  A.  T.  sei,  ist  richtig 
(s.  Ps.  6,  6  vgl.  88, 13) ,  dennoch  aber  sind  auch  dort  bei  Jes.  die  Tiefen  der  Erde 
gemeint,  die  Erde  bis  in  ihr  Innerstes  mit  ihren  Höhlen,  Schlünden,  Schachten. 
Der  Ap.  aber  meint  unter  t«  nontarfga  tifq  yij<:  gewiss  nichts  anderes,  als  was  a.  a. 
St.  bei  LXX  t«  xariarata  t^?  yijq  genannt  wird:  das  Erdinnere  =  Unterwelt. 
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spesieller  Züge  sich  keiner  der  beiden  grossen  Leidenszeiten  Davids 
mit  Sicherheit  eingliedern  lässt. 

Er  beginnt  oktastichisch  und  schliesst  auch  so;  dazwischen  liegt 
eine  kürzere  Str. 

*  Hdre,  Slohim,  meine  Stimm'  in  meinem  Klagen, 

Vor  des  Feindes  Sohreoknies  wolle  wahren  mein  Leben, 

*  Mich  verbergen  TOr  dem  Geheimbund  der  Bösewiehter, 
Vor  der  l&rmenden  Kenge  Vnheilyerübender, 

^  Welche  sch&rfen  gleich  dem  Schwerte  ihre  Zunge, 

Spannen  ihre  Pfeile  —  bitteren  Anschlag  — 
^  Zu  sohiessen  in  Schlupfwinkeln  auf  den  Biedren  — 

Plötilich  sohiessen  sie  auf  ihn  ohne  Scheusein. 

Das  inf.  Nom.  H'^to  bed.  das  Klagen  nicht  in  Schmerzenslauten, 
sondern  Schmerzensreden;  "^n^^to^ft  (hier  u.  56,  3)  wird  von  LXX  syn- 
taktisch richtig  (s.  28,  2)  iv  t^  desa^ai  fte  wiedergegeben.  Des  Fein- 
des "in^  ist  der  Schrecken,  den  sein  Anblick  und  sein  Ränkeschmieden 
erregt.  Denn  einerseits  gehen  und  sitzen  sie  gar  heimlich  zu  Rathe 
(^io),  andererseits  zeigen  sie  öffentlich,  ihres  Erfolges  gewiss,  durch 
den  Lärm,  den  sie  machen,  wie  viel  ihrer  sind  {T\W]  targ.  =  *|ittn 
z.  B.  £z.  30,  10).  Die  Perf.  nach  y(^^^  lassen  sich  perfektisch  oder 
auch,  weil  mehr  ethisch,  als  historisch  gemeint  (Ges.  §.  126,  3),  präs. 
übers,  lieber  das  vom  Bogen  auf  den  Pfeil  übertragene  tj^l  s.  58,  8. 
yo  "0*1  ist  dem  Bilde  beigefügte  Deutung,  wie  z.  B.  144,  7.  Mit 
dem  Kai  t^Ti^^b  (H,  2)  wechselt  das  HL  ^Tri\  Um  das  Wortspiel 
wiederzugeben,  haben  wir  übers.:  sie  sohiessen  ihn,  ohne  scheu  zu 
sein.  Mit  ü)ütfi,  macht  die  Schilderung  einen  neuen  Ansatz.  Irrig 
findet  hier  Olsh.  Forts,  der  Infinitive onstr.  (Ges.  §.  132  Anm.  2). 
In  dem  5^  angeschlagenen  Ton  geht  es  nun  auch  weiter: 

^  Sie  festigen  sich  bösen  Anschlag» 

Besprechen  lu  Terstecken  Fallstricke, 

Fragen,  wer  susehn  könne  ihnen. 
^  Sie  grftbeln  Bnbenstftcke  aus  — 

„Fertig  haben  wir  fein  ansgegrflbelten  Plan, 

„Und  eines  ICannes  Innres  und  Heri  ist  tief!** 

Der  böse  Anschlag  ist  nach  Y.  4  der  tödtliche  Pfeil ,  den  sie 
abdrücken  wollen.  Diesen  Anschlag  machen  sie  sich  sibi  fest,  indem 
sie  auf  alle  Weise  seine  wirksame  Ausführung  sichern.  *1&D  (häufig 
von  der  schneidenden  Sprache  der  Gottlosen  59,  13.  69,  27  vgl. 
talm.  ^bt  yylff>  *^ÄQ  dreizüngig  d.  i.  verleumderisch  reden)  ist  hier 
mit  b  dessen  verbunden,  worauf  ihr  Declamiren,  ihr  stolzes  freches 
Reden  abzielt.  An  Gott  den  Allsehenden  kehren  sie  sich  dabei  nicht, 
sie  sagen  (fragen),  quis  canspiciat  ipsis.    Dieses  ittb  ist  nicht  von 
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« 

TMI^y^  regiert:  wer  auf  sie  sehe,  ist  nicht  dat.  pro  acc,  und  geht  weder 
auf  die  Fallstricke,  noch  hat  es  neutrischen  Sinn,  sondern  ist  der 
sogen,  ethische  Dat. :  wer  sehe  oder  zusehe  ihnen  d.  i.  irgendwelchen 
Einfluss  auf  sie  übend.  Die  Fragform  ist  nicht  die  direkte  (59,  8), 
sondern  indirekte,  in  welcher  iia  seq,  fut  in  einfach  futurischem 
(Jer.  44,  28)  oder  potentialem  Sinne  (lob  22,  17.  1  K.  1,  20)  übüch 
ist.  lieber  n*bi3?  s.  58,  3.  Fraglich  ist,  ob  ^SÄH  ftlr  l.p.  phtr, 
(=  Laitan)  zu  halten,  wie  Num.  17,  28.  Jer.  44,*  18.  Wenn  ^1313 
wirklich  Thren.  3,  22  einmal  als  3.  p.  für  ^BQ  vorkäme,  so  möchte 
man  es  auch  hier  so  fassen,  da  die  Ps.  in  Schilderung  des  feind- 
lichen Treibens  sich  in  solchen  sprachlichen  Seltenheiten  gefallen. 
Die  LXX  übers,  i^shnov.  ^  Aber  die  Entstehung  von  ^^tSt^  aus  ^täP) 
ist  lautgesetzlich  unbegreiflich.  Man  kann  mit  Abulwalid  sagen,  es 
sei  aus  ^ISttn  mittelst  Vertauschung  der  einen  Liquida  umgelautet, 
oder  mit  Ew.  (§.  65^),  es  sei  in  die  Tonsylbe  ein  nachlautendes  n 
eingeschoben,  aber  man  würde  sich  damit  etwas  Unmögliches  ein- 
reden und  mttsste  wenigstens  annehmen,  aus  iiatn  sei  zunächst  ^lä^ 
und  aus  diesem  mittelst  ähnlicher  Lautverschiebung,  wie  in  n*^§T!^13 
=  TX^p^^ü  =  Tp^yn  Jes.  23,  11.2,  zuletzt  ^ättP)  geworden.  Aber 'in 
jener  Stelle  der  Klagelieder  lässt  sich  recht  wohl  übers. :  die  Gnaden 
Jehova*s  sinds,  dass  wir  nicht  gar  aus  sind  (LXX  ovh  i^iXins  fte, 
dann  aber  richtiger:  w  cwtMj'&f]f4sif)y  und  in  unserer  Psalmstelle 
gibt  siStjln  =  ISitan  den  erwünschtesten  Sinn.  Die  Feinde  werden 
ohne  Einfahrungsformel  redend  eingeführt:  „wir  sind  fertig;  herrlich 
ausgedacht^^  (Hitz.)  oder,  wenn  to&ttia  Wün  als  gramm.  oder  wenig- 
stens logisches  Obj.  zu  Idian  genommen  wird:  ,fWir  sind  fertig  mit 
ausgespähter  Späherei  d.  i.  fein  ausspintisirtem  Plane  (vgl.  Spr.  28, 
12.:  ausspionirt  oder  ausgestöbert  w.)  und  —  auch  das  gehört 
noch  zu  ihren  Worten  —  eines  Menschen  Inneres  und  Herz  ist 
tief  (so  dass  sich,  da  dies  von  uns  vorzugsweise  gilt,  die  undurch- 
schaubare Klugheit  unseres  Geheimnisses  danach  bemessen  lässt)  !^' 
Statt  ibl  möchte  Olsh.  iäbl  lesen,  aber  der  Ausdruck  ist  wie 
118,  14». 

Ist  Id^nn  s.  V.  a.  lun,  so  ist  es  der  D.,  welcher  dem  mensch- 
lichen Herzen  dieses  Zeugnlss  gibt  (vgl.  Jer.  17,  9  f.),  aus  welchem 
sich  schliessen  lässt,  wie  unrettbar  er  verloren  sein  würde,  wenn  nicht 
sein  Gott  ein  Herzenskündiger  wäre.    Aber  dieser  wird  die  Feinde 


*)  Hie  und  da  (s.  Nurzi)  findet  sich  die  LA  ^latott ;  Saschi  geht  yon  ihr  aus, 
Luther  übers,  nach  ihr,  Yenema  gibt  ihr  den  Yorsug  —  eine  falsche  Correctur. 
^)  s.  Hitzig,  Grabschrift  Aschmunazars  S.  16  u.  Lerj,  Phoeniz.  Studien,  1, 17. 
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seines  Gesalbten  ebenso  upplMzlich,  als  sie  es  ihm  zugedacht  hatten, 
mit  dem  Todesstoss  ttberraschen.  Es  folgen  futt  consec. ,  obwohl 
von  Kttnftigem  die  Rede  ist,  um  dieses  Künftige  mit  der  Gewissheit 
einer  gesch.  Thatsache  als  aus  der  Tücke  der  Feinde  hervorgehende 
Vergeltung  darzustellen : 

*  80  wird  denn  Elohim  auf  aie  lehiesien  einen  Heil, 
Plfttilieh  entstehen  Uure  Wunden. 

*  Und  lie  mftiien  hinstOrien,  über  lie  kommt  ihre  Zunge, 
El  schütteln  sich  alle  die  ihnen  susehn. 

^0  Da  fürchten  alle  Menschen  und  verkünden  Elohims  That, 

Und  sein  Werk  dnrohiohann  sie. 
1^  Frea*n  wird  sieh  der  Oereehte  in  Jahawah  nnd  tran*n  in  ihn, 

Und  rühmen  werden  sich  alle  Heriensg'raden. 

Nach  der  Accent.  ist  V.  8  zu  übers.:  „da  wird  schiessen  auf  sie 
filohim,  plötzliche  Pfeile  {sing*  coli.)  werden  zu  ihren  Wunden",  oder: 
„da  wird  schiessen  auf  sie  El.  Pfeile  plötzlich,  es  entstehen  ihre 
Wunden,"  aber  bei  der  letzteren  Wortverbindung  (gegen  welche  die 
verschrobene  andere  gar  nicht  in  Betracht  kommt)  wird  von  den 
jfid.  Ausll.,  die  sie  vertreten,  angenommen,  dass  Q^tlb  zu  8^  in  Ged. 
zn  wiederholen  ist.  Wir  interpungiren  lieber  anders,  Ewalds  Uebers. 
billigend:  „da  schiesst  sie  Gott  mit  einem  Pfeile,  gekommen  unver- 
hofft sind  ihre  Schläge."  DidlS  sind  aber  nicht  Schläge  der  gött- 
lichen Straf  band,  sondern  die  Wunden,  welche  plötzlich,  wenn  Gott 
seinen  Zornpfeil  abschiesst,  auf  Seiten  derer  entstehen,  welche  ihren 
Pfeil  zu  plötzlichem  Tre£fschuss  gegen  den  Biederen  gerichtet  hatten. 
lieber  das  Suff,  am  für  ihem  s.  Ges.  §.  92,  3.  Weit  schwieriger  noch 
ist  9*.  Die  Erklärung  Kimchi's:  et  corruere  facient  eam  super  se, 
Unguam  suam  (wozu  er  Ex.  2,  6.  lob  33,  20  vergl)  ist  unausstehlich ; 
das  auf  Ddiisb  bezügliche  proleptische  Suff.  müsste/(Sfn.  lauten  (s.  zu 
22, 16)  und  „die  eigne  Zunge  über  sich  herstürzen  machen"  ist  ein 
allzu  bizarres  Fantasiestück.  So  ist  also  das  suff*.  masc.  auf  den 
Feind  zn  bez.,  indem  nach  einer  bes.  in  solchem  Zus.  (s.  zu  62,  5 
Tfeä),  häufigen  Enallage  der  Numerus  wechselt.  Dieser  Voraus- 
setzong  und  dem  Textbuchstaben  (über  den  sich  manche  neuere 
Ausll.  hier  stillschweigend  hinwegsetzen)  wird  Hitz.  gerecht,  indem 
er  llbers.:  „und  es  fällen  sie  die,  welche  ihre  Zunge  anfeindete." 
Aber  der  Ged.,  dass  diese  (über  welche  ihre  Zunge  erging)  sie  zu 
Falle  bringen ,  ist,  nachdem  das  tödtliche  Geschoss  Gotte  selbst  zu- 
geeignet worden,  wenig  zusammenhangsgemäss;  auch  ist  von  vorn- 
herein wahrscheinlicher,  dass  das  feierlich  ernste  "ilOl^b^P  auf  die 
Feinde,  als  dass  es  auf  die  Befeindeten  gehe.     Deshalb  entscheide 
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ich  mich  lieber  für  die  tun  einen  Orad  weiter  von  der  Acc.  sich  ent- 
fernende Erkl.  Ewalds,  welcher  auch  Hgst.  folgt:  ,,nnd  man  stürzt  ihn, 
indem  ihre  Znnge  d.  i.  die  Sünde  ihrer  eignen  Znnge,  womit  sie 
Andere  vernichten  wollten,  über  sie  selber  kommt.^^  Der  passivische 
Sinn  des  ^tlb'^lüS^I  ist  nach  63.  11  unbedenklich  nnd  der  Ged.  itaT^b^ 
DJUElb  (ebensowohl  als  Haupt-  wie  als  Umstandssatz  fassbar)  ist 
ganz  so  wie  140,  10.,  wo  in  gleichem  Zus.  sich  ebenso  seltsam 
schroffer  Lapidarstyl  findet.  Entschieden  verwerflich  aber  übers. 
Ew.  weiter:  „es  flüchten  sich  alle  sie  Bewundernden."  2  HÄ*!  bed. 
ja  in  solchem  Zus.  überall  die  wohlgefällige  Betrachtung  der  ge- 
rechterweise Gestrafken  und  unschädlich  Gemachten,  das  Weiden 
der  Augen  an  der  Genngthuung,  die  sich  Gottes  Ehre  verschafft  hat. 
Wer  aber  so  verweilend  in  Augenschein  nimmt,  der  macht  sich  eben 
nicht  flüchtig  davon,  was  TlistlH  bed.  soll,  in  der  That  aber  weder 
hier  noch  sonst  wo  bed.  Es  bed.  vielmehr  sich  schütteln,  wie  Jer. 
48,  27.,  näml.  den  eignen  Kopf  schütteln  44,  15.  Jer.  18,  16  —  ein 
bekannter  (s.  zu  22,  8)  Gestus  schadenfrohen  höhnischen  Staunens. 
Ueber  den  Constr.  TM^'^  s.  Ges.  §.  116,  1.  Dass  nicht  gemeine 
Schadenfreude  gemeint  ist,  zeigt  Y.  10.  Der  Beifall  gilt  Gotte  dem 
Gerechten.  Und  mit  der  Freude  über  sein,  des  Herausgeforderten, 
gerechtes  Eingreifen  verbindet  sich  Furcht  vor  gleichem  Stri^- 
geschicke.  Die  vor  Augen  liegende  Gottesthat  richterlicher  Ver- 
geltung wird  ein  Segen  fär  die  Menschheit.  Von  Mund  zu  Mund 
überliefert,  wird  sie  ein  warnendes  Notabene.  Für  den  Gerechten 
insonderheit  wird  sie  eine  trost-  und  freudenreiche  Glaubensstärkung. 
Dass  Jehova  Gericht  übt,  gereicht  dem  Gerechten  zur  Erlösung.  Ist 
dann  sein  Sehnen  nach  Erlösung  gestillt,  seine  Hoffnung  gerecht- 
fertigt, so  freut  er  sich  in  seinem  Gott,  welcher  die  Greschichte  der- 
gestalt richtend  und  erlösend  zur  Heilsgeschichte  macht ,  und  birgt 
sich  um  so  vertrauensvoller  in  ihn  (nDH*)  mit  zurückgezogenem  Acc. 
nach  Ges.  §.  29,  3^),  und  alle  Redlichen  rühmen  sich,  näml.  Gottes, 
der  das  Herz  ansieht  und  sich  thatsächlich  zu  denen  bekennt,  deren 
Herz  gerade  auf  ihn  gerichtet  ist  und  nach  ihm  sich  richtet.  An  die 
Stelle  der  prophetisch  referirenden  futt*  cansec,  treten  hier  einfache 
ßUL  (dazwischen  ein  per/,  consec)  als  Ausdruck  dessen,  was  dann 
geschehen  wird,  wenn  das  prophetisch  Gewisse  geschehn  ist 

PSALM  LXV. 

In  diesem  Ps.,  dessen  Anschluss  an  den  vorigen  schon  durch 
das  hervorstechende  lÄ^J*^^?  beider  64,  10.  65,  9  erklärlich  wird, 
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treffen  wir  auf  dieselbe  Ineinanderschlingung  von  Natürlichem  und 
Geschichtlichem,  die  wir  schon  in  Ps.  8.  19.  29  und  anderwärts 
beobachteten.  Die  am  das  Heiligthum  auf  Zion  geschaarte  Ge- 
meinde, aas  deren  Herzen  er  gedichtet  ist,  preist  ihren  Gott,  dnrch 
dessen  Gnade  ihre  gefährdete  Weltstellung  gerettet  ist  und  durch 
dessen  Güte  sie  sich  wieder  in  Frieden  von  reichgesegneten  Flaren 
umgeben  sieht.  Ueber  dem  Segen,  den  sie  im  Natürlichen  empfan- 
gen, vergisst  sie  nicht  der  Gebetserhörang,  die  sie  in  ihrer  Bez.  zur 
volkerweit  erlebt  hat.  Sein  Walten  in  der  Geschichte  und  sein 
Walten  in  der  Natur  spiegeln  sich  fUr  sie  eins  im  andern.  Hier  wie 
dort  sieht  sie  die  allmächtige  und  reiche  Hand  des  Einen,  der  Gebet 
erhört  und  Sünden  sühnt  und  durch  Gericht  hindurch  seiner  Liebe 
Bahn  bricht.  Die  Rettung,  die  sie  erfahren,  gereicht  dem  Gott  ihres 
Heils  zur  Anerkennung  unter  den  fernsten  Völkern,  die  heilsamen 
Folgen  des  Eingreifens  Jehova*s  in  die  Weltbegebenheiten  erstrecken 
sich  äusserlich  wie  innerlich  weit  über  die  Grenzen  Israels,  es  scheint 
also  Entlastung  Israels  und  überhaupt  der  Völker  vom  Drucke  einer 
Weltmacht  gemeint  zu  sein.  Erinnern  wir  uns,  dass  mit  dem  Sturze 
Assurs  vor  Jerusalem  ein  neuer  geweissagter  Erntesegen  Jes.  37,  30 
zusammentraf,  so  haben  wir  für  den  Doppelinhalt  des  Ps.  die  aller- 
passendste  zeitgesch.  Basis.  Die  Ueberschr.  Einzuüben,  ein  Psalm^ 
von  David  ein  Oesang  (vgl.  die  ebenso  geformten  Ueberschr.  75,  1. 
76,  1)  ist  dieser  Herleitung  aus  der  assyr.  Zeit  nicht  schlechthin 
entgegen.  Dass  ^*H^  auch  zuweilen  über  Psalmen  steht,  welche 
nicht  von  David  selbst,  sondern  nach  dessen  Muster  gedichtet  sind, 
lässt  sich  ja  nicht  läugnen.  Es  ist  also  immerhin  möglich,  dass  Ps. 
65  ein  Davidpsalm  zwar,  aber  nicht  ein  Ps.  Davids  ist.  Ew.  meint 
auch  seiner  Form  den  Anfang  des  7.  Jahrh.  (richtiger  das  Ende  des 
8.,  denn  die  Katastrophe  Sanheribs  f^llt  ungef.  ins  J.  712)  abzufühlen. 
Dieses  Urtheil  ist  zwar  trüglich,  aber  keinesfalls  tragen  Form  und 
Inhalt  deutliche  dav.  Spuren. 

Die  Verszeilen  sind  theilweise  nach  dem  Cäsurenschema  gebaut. 
Wenn  man  dies  beachtet,  zerlegt  sich  das  Ganze  in  vier  siebenzeilige 
Strophen. 

Die  erste  preist  Gott  im  Allgemeinen  ob  der  Gnade,  mit  der  er 
yon  Zion  aus  waltet : 

*  Bir  wird  in  Andacht  Lobpreis,  Slohim,  in  Zion 
Und  dir  beiahlt  man  Gelübde. 

*  Oebet-Srhörenderl  in  dir  kommt  allei  Fleiicb  heriu. 
^  Falle  von  Miiiethaten  hatten  übermannt  mich  — 

Uniere  Trevel  du,  du  efthnteit  sie. 


476  Zweites  PsalmWch,  Ps.  42—72. 

^  Heil  dem  Srkonten  nah  dir  n  bewohnen  deine  ToiAftfe! 

Oenieiien  woUn  wir  dai  Oute  deines  Hauses»      deines  heil'gen  Tempels It 

Die  LXX  ülmrs.  ijol  ngimi  vfjipog,  wider  den  Wortlaut,  denn 
njTQi'sj  tiM  par  est  h,  e,  convenit  laus,  wie  Hitz.  Ew.  danach  lesen  zn 
müssen  meinen,  ist  ohne  Halt  im  Sprachgebrauch  (ygl.  3d,  1.  Jer. 

10,  7).  Jedoch  ist  dem  nächsten  Eindruck  der  Worte  zufolge  TT^iaTl 
allerdings  fttr  den  Prädicatsbegr,  zu  halten  und  also,  da  XV^Xit^ 
(s.  62,  2),  wie  etwa  das  jüngere  lat.  devotio,  sowohl  die  von  Selbst- 
geschäftigkeit loslassende  Oottergebenheit  als  die  aus  Zerstreuung 
zurückgezogene  Andacht  bez.,  zu  übers.:  dir  andaehtsstill  d.  i.  an- 
dächtig auf  dich  gerichtet  ist  Lobpreisung  in  Zion,  andächtiger  Lob- 
preis wird  dir  da  dargebracht.  Nur  so  passt  diese  Aussage  zu  2,, ,  nur 
so  eröfihet  sie  passend  den  in  lauten  Lobpreis  überströmenden  Ps., 
passender  als  wenn  man  wie  z.  B.  Stier  TV^IT^  zum  Subjektsbegr. 
macht:  dir  ist  feiernde  Stille  der  beste  Lobgesang,  o  Zionsgott,  oder 
gar  nbnn  rr^ial^T  mit  Hgst.  u.  A.  als  Subjektsbegr.  zusammenfasst: 
dir  gebührt  Still'  und  Lob  (Schweigelob).  Richtig  Lth. :  Gott,  man 
lobet  dich  in  der  Stille  in  Zion,  nämlich  in  Andachtsstille,  welche 
nicht  Gegens.  lauter  Aussprache,  sondern  ungesammelten  Plärrens 
und  weltlichen  Lännens  ist  Der  Satz  V.  2  ist  allgemein.  Dank  in 
Wort  und  That  ergeht  in  Zion  an  Elohim,  denn  er  erhört  Gebet,  und 
weil  er  Gebet  erhört,  kommt  alles  Fleisch  zu  ihm  d.  i.  die  ganz  und 
gar  abhängigen,  in  sich  selbst  ohnmächtigen  und'  hülflosen  Menschen 
nehmen  sammt  und  sonders  (ausgen.  nur  die,  welche  verderben 
wollen  oder  verzweifeln)  zu  ihm  ihre  Zuflucht,  und  weil  alles  Fleisch 
zu  ihm  flehend  kommt,  nicht  ohne  dankend  zu  ihm  zurückzukommen, 
ebendeshalb  ist  Zion  seines  Lobes  voll.  Solche  Gebetserhömng  hat 
die  Gemeinde  so  eben  erfahren.  Weil  V.  4  das  Perf.  eintritt,  dem 
D^lbDri  synchronistisch  sich  unterordnet,  verstehen  wir  Y.  4  historisch. 
^na-n  ist  so  wenig  als  35,  20.  105,  27.  145,  5  vgl.  1  S.  10,  2.  2  S. 

11,  18  f.  geradezu  pleonastisch ;  es  zerlegt  gleichsam  den  That- 
bestand  in  seine  einzelnen  Fälle  und  Umstände,  die  Gemeinde,  die 
hier  wie  Ein  Mann  von  ihren  Verschuldungen  übermannt  worden  zu 
sein  klagt,  weiss  wohl,  dass  die  Herzählung  dieser  Verschuldungen 
ein  langes  Register,  eine  lange  Geschichte  gäbe.  Als  sie  aber  der- 
gestalt erdrückt  zu  werden  fürchten  musste,  schlug  Gott  sich  ins 
Mittel  und  deckte  d.  h.  sühnte  ihre  Uebertretungen,  wie  daran  offen- 
bar ward,  dass  der  Zorn,  der  bisher  auf  Volk  und  Land  ruhte,  sich 
in  Thatbeweise  rettender  Gnade  und  reicher  Güte  verwandelte.  Wie 
gut  hat  es  somit  derjenige,  welchen  (erg.  11^)fi  Ew.  §•  332^)  Gott  er- 
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wählt  und  nahe  bringt  d.  i.  in  seine  Nähe  versetzt,  dass  er  bewohne 
seine  Vorhöfe  (Fut.  im  Sinne  eines  Absichtssatzes  Ew.  §.  337**)  d.  i. 
dort,  wo  Er  thront  und  sich  offenbart,  sein  wahres  Heim  habe  und 
wie  daheim  sei  (s.  zu  15,  1).  Dieses  Vorzugs  ist  innerhalb  der  Völ- 
kerwelt die  um  Zion  geschaarte  Gemeinde  gewürdigt,  die  sich  des- 
halb im  seligen  Bewusstsein  dieser  ihrer  Bevorrechtuug  aus  freier 
Gnade  ("Itlla)  ermuntert,  die  GnadengüterfttUe  (1^X3)  des  Hauses 
Gottes,  des  Heiligen  seines  Tempels  d.  i.  seines  heiligen  Tempels 
(unp>  wie  46,  5)  in  vollen  Zügen  zu  gemessen  {VytO  mit  ä  wie  103,  5), 
denn  für  alles,  was  Gottes  Gnade  darbietet,  dankt  man  nicht  besser, 
als  dass  man  darnach  hungere  und  dürste  und  die  arme  leere  Seele 
damit  sättige. 

Die  2.  Str.  preist  Gott  insbes.  ob  der  Gnade,  die  Israel  als  Volk 
unter  den  Völkern  erlebt  hat: 

'  Fnxolitbar  in  Qereohtigkeit  erhörit  du  uns,       nnaer  Heiligott, 
ZuverBloht  aller  Erdenenden  and  ferniten  Meeri  I 

'^  Feststellend  Berge  doroh  seine  Kraft,  mit  Maoht  gegürtet, 

*  Boschwielitigend  das  Brausen  der  Meere,  iKrer  Wellen  Brausen 

Und  das  Tosen  der  Kationen, 

^  Dass  sieh  fdrehten  der  Snden  Bewoliner  vor  deinen  Zeichen, 
Bio  Urst&tten  des  Morgens  und  Abends  maohst  du  jubeln. 

Da  die  Fortwirkung  der  consecutio  temp,  von  V.  4  durch  V.  5  ge- 
hemmt ist,  so  übers,  wir  ^$yr\  präsentisch  als  von  dem  eben  Erlebten 
abgezogene  allg.  Aussage.  Dife^'^is  ist  nicht  zweiter  Acc.  des  Verbi, 
was  Hgst  trüglich  aus  2  S.  7, 23  schliesst,  sondern  Adv.  wie  139, 14. 
Und  p'^XÄ  ist  nicht  von  XlXPt)  regiert,  wie  Ew.  (übersetzend:  wunder- 
bar gewährst  du  uns  Gnade)  nicht  minder  trüglich  aus  118, 5.  143, 1 
schliesst ,  wo  nichts  von  dieser  Construction  zu  finden.  Qrott  erhört 
sein  Volk  DIM'^I^  in  furchtbarster  übermajestätischer  Weise,  nämlich 
p^3  Gericht  übend  an  ihren  Tyrannen,  so  dass  er  fortan  überall  auf 
Erden  aller  Bedrückten  Vertrauensgrund  ist.  „Meer  (D^  Constr.) 
der  Fernen^^  ist  kurze  Bezeichnung  der  von  fernen  Menschen  be- 
wohnten Eilande  und  Eüstenlande.  Significatur^  bem.  Venema, 
Deum  esse  certissimum  praesidium ,  sive  agnoscatur  ab  hominibus  et  ei 
fidaiuT^  sive  non  (also  ähnlich  wie  yvovteg  Rom.  1,  21.,  s.  Psychol. 
S.  301  £f.).  Besser  aber  versteht  man  SSil  H^äia  von  der  gläubigen 
Anerkennung,  welche  der  Gott  Israels  durch  seine  richterlich- 
erlöserische  Selbstbezeigung  in  der  gesammten  Menschheit  gewinnt. 
Man  vgl.  Jes.  33,  13  und  2  Chr.  32,  22  f.  Nach  diesen  Parallelen 
(nicht  Jes.  11, 11  f.,  wonach  LXX  Vulg.  den  Ps.  als  Exulantenlied  an- 
sehen) ist  der  so  ganz  jesaianisch  lautende  Ps.  zu  erklären.     Bei 
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den  Bergen  denkt  der  D.,  wie  Jes.  41, 15.,  an  die  Weltmächte,  deren 
Kolosse  das  Werk  des  Allmächtigen  sind.  Sie  währen  so  lange,  als 
sie  seinem  Weltplan  dienen.  Dann  müssen  sich  legen  ihre  stolzen 
Wellen.  Das  Brausen  des  Weltmeers  nnd  den  wilden  Lärm  der 
Völkermasse  des  Weltreichs,  beide  beschwichtigt  des  Oottes  Israels 
Dräuen.  Wer  erinnert  sich  dabei  nicht  an  Jes.  17,  12 — 14!  Wenn 
nun  Gott  das  stolze  Weltreich  stürzt,  dessen  Tyrannei  die  Erde  weit 
und  breit  zu  fühlen  bekam,  so  wird  die  Ehrfurcht  vor  ihm  und  der 
Jubel  über  das  Ende  der  Knechtschaft  (s.  Jes.  14,  3 — 8)  allgemein. 
DiniK  heissen  hier  seine  wundersamen  Eingriffe  in  die  irdische  Ge- 
schichte. Mit  ■»'JXJJ  V.  6  (auch  Jes.  26,  15)  wechselt  im  Absolutivus 
nisp.  „Ausgangsstätten  des  Morgens  und  Abends^^  heissen  Ost  und 
West  mit  ihren  Bewohnern  (Hgst.).  Lth.  deutet  irrig  *^MS1t3  auf 
Menschen  und  Vieh,  welche  Morgens  und%.bends  „webern"  d.  i., 
wie  er  selbst  (1534)  erklärt:  sicher  und  fröhlich  aus-  und  eingehen. 
Das  Ausgehn  hat  Morgen  und  Abend  selbst  zum  Subj.  und  KSi'Q  wird 
zeugmatisch  auch  vom  Abend  gesagt,  denn  die  Abendsonne  geht  ja 
nicht  aus  (auf) ,  sondern  ein  (unter).  Indess  ist  das  Zeugma  nicht 
der  Art,  dass  es,  wie  Ew.  meint,  eig.  yxp  VO'yü^  ^plä  IXiyü  heissen 
müsste,  denn  nn^^  Mlltt  ist  eine  unerhörte  RA.  ^  Es  sind  die  Gegen- 
den gemeint,  von  wo  der  Morgen  anbricht  und  der  Abend  herein- 
bricht, ks  lieuxy  cPoü  surgissent  Vauhe  et  le  criptiseule  (Perret-Gentil). 
Ost  und  West  versetzt  Gott  in  Jubel,  indem  er  dem  Kriegsgetöse 
Ruhe  gebietet. 

Die  3.  u.  4.  Str.  preisen  Gott   ob   des   diesjährigen   reichen 

Segens,  den  er  auf  das  Land  seines  Volkes  gelegt  hat: 
^^  Da  hast  heimgesucht  das  Land,  dass  es  überströmte, 

Ueberreieh  stattetest  da  es  aas. 

Slohims  Qaellbom  ist  voll  von  Wassern  — 

Da  richtetest  her  ihre  Feldfracht,  denn  so  recht  richtetest  da  her  es, 
^^  Dessen  Farchen  darchfeachtend,  einweichend  dessen  Aafgepflogtes. 

Darch  Segenschaaer  flösstest  da  es  looker; 

Was  es  sprosste,  segnetest  da. 

*>  Da  hast  gekrönt  das  Jahr  deiner  Güte 
und  deine  Wagensparen  troffen  von  Fett. 


^)  Nur  einigermassen  lässt  sich  der  zeugmatische  arab.  Dual  yergleichen,  e.  B. 
die  beiden  Spätabende  =  Abend  und  Spätabend ,  die  beiden  Omar  =  Abubecr  und 
Omar;  man  nennt  diese  Bez.  zweier  yerscb.  Personen  oder  Sachen  durch  das  in  den 
Dual  gesetzte  n,pr,  oder  n,  generieum  der  einen  yon  beiden  T^^vJl,txH  d.  h.  das 
Ueberwiegenlassen  des  einen  als  partia  potioris  (a  qua  ßi  dmomitMtio)  über  das 
andere,  s.  Zeitscbr.  der  DMG  YII  S.  180  u.  181  Anm.  3)  und  über  das  Zeugma 
el'tnuaäcahh  überh.  Mehren's  Rhetorik  der  Araber  S.  103  Nr.  4. 
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^  Es  troübn  die  Anen  der  Steppe 

Und  mit  Trolllocken  spurteten  lioh  die  HftgeL 
^^  Bekleidet  haben  aich  die  Anger  mit  Heerden 

Und  die  Tk&ler  hüllten  lioh  in  Korn  — 

Alles  janohiet,  alles  singet. 

Die  Tempusfolge  lässt  uns  nicht  in  Zweifel,  dass  wir  ein  Ernte- 
danklied in  einer  auf  bedrohliche  Völkerbewegungen  gefolgten  Frie- 
denszeit vor  uns  haben,     pßte  (von  pW  Jo.  2,  24)  neben  TTÖ2^n 
(bereichern)  bed.  überlaufen ,  ttberfliessen  machen  d.  i.  in  den  Stand 
des  üeberflusses  versetzen.     Dan  ist  nicht  Constr.  (=  yiü^  tliat)), 
sondern  Absol.  mit  alter  (im  Phöniz.  gewöhnlicher)  Femininendung 
Oes.  §.  80  Anm.  2  in  der  adv.  Bed.  über  die  Maassen  120,  6.  123,  4. 
129,  1.;  über  das  aus  "^'^TÖl^n  unter  Vermittelung  von  yijpn  bei  hin- 
zutretendem Suff,  (zuweilen  auch  im  Partie.)  verkürzte  Hi,  Hj'jtfyin 
(eine  schon  im  Pent.  übliche  Verkürzung)  s.  Ges.  §.  53,  3  Anm.  4. 
Brunnen  3ibd  Gottes  heisst  hier  sein  unerschöpflicher  Segensspeicher 
und   insbes.    die  Fülle  der  himmlischen  Wasser,   aus  welcher  er 
befruchtenden  Regen  herabspendet.     )^  habe  ich  „so  recht'^  übers., 
weil  es  mit  l'^DH  herrichten  alliterirt  und  dadurch  eine  eigenthümliche 
Doppelfärbung  erhält.     Der  Sinn  ist:  Gott  richtete  aufziehend  und 
pflegend  die  Feldfrucht  her,  deren  die  Bewohner  des  Landes  bedurf- 
ten, denn  er  richtete  das  Land  her  so  recht  gemäss  jener  Wasserfülle 
seines  Quellboms,  indem  er  nämlich  des  Landes  Furchen  reichlich 
wässerte  (nj^l  inf,  absol.  statt  H'l'l,  wie  1  S.  3,  12.  2  Chr.  24,  10; 
Ex.  22,  22.  Jer.  14,  19.  Hos.  6,  9),  dessen  Einschnitte,  welche  das 
Pflugschar   gemacht,    senkte    d.  i.  durch  Regen  einweichte.    Der 
Abstammung  nach  scheint  Dbn  (zu  bn  sich  so  verhaltend,  wie  bs  zu 
obS,  D'nS  zu  13,  s.  Jesurun  p.  219)  im  Untersch,  von  *T^^f  (D'^ay^) 
das  aufgehäufte  Erdreich  zur  Seite  der  Furchen  porca  (Ackerbeet) 
za  bez.  ]  jedoch  ist  im  Sprachgebr.  D'^'obtn  so  ohne  weiteres  Syn.  von 
D'^W?>  wie  arab.  atläm  Syn.  von  uchdüd  (TlH  =  TIA).*    In  V.  12 
ist  das  Jahr  an  sich  als  Jahr  göttlicher  Güte  und  der  Emtesegen  als 
die  ihm  aufgesetzte  Krone  vorgestellt;  bei  der  üebers.:  „gekrönt 
das  Jahr  mit  deiner  Güte^^  hat  die  Constr.  für  eine  attraktioneile  zu 
gelten,  wie  etwa  Jes.  24,  10  „es  ist  zerbrochen  die  Stadt  des  Thohu 

*)  Das  noch  jetzt  im  xnagrebinisohen  Arabisch  gewöhnliche  i%Jl3*>  wofür  man 

anderswo  (>«  Jc^f  und  uAi^  sagt,  bed.  nicht  die  Ewischen  je  zwei  Forchen  auf- 
geworfene Erhöhung,  sondern  nach  der  umständlichen  Erklärung  des  türkischen 
Kamus  „der  grabenähnliche  Spalt,  welchen  das  Eisen  des  ackernden  Pfluges  in  das 
Feld  reisst'S  auch  überh.  ,Jeder  Erdspalt  und  Graben".  Es  geht  nicht  unmittelbar 
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(so  dass  sie  zn  Thohu  geworden)^',  aber  em  recht  sieberes  nnd  gleich- 
artiges Beispiel  solcher  Attraktion  hat  weder  Hupf,  (zn  49,  6)  noch 
Böttcher  (zn  90,  12)  aufzuweisen  vermocht.  Die  Geleisie  orhitae 
Gottes  deuten  auf  den  himmlischen  Wagen  des  vom  Himmel  auf  4ie 
Erde  herabwaltenden  Herrschers  Dt.  33,  26.  Die  Spuren,  welche 
diesmal  Gottes  Weltregentenwagen  dem  Lande  eingedrückt,  troffen 
von  üppiger  Fruchtbarkeit,  selbst  die  Auen  des  unbebauten  und  ohne 
Regen  unfruchtbaren  Weidelandes  lob  38,  26  f.  Die  Hügel  werden 
13^  personificirt  in  der  bes.  bei  Jesaia  (z.  B.  44,  23.  49, 13)  und  den  Ps. 
seines  Typus  (96,  11  ff.  98,  7  ff.  vgl.  89,  13)  beliebten  Weise.  Das 
lebensfrische  und  hoffnungsvolle  pflanzliche  Aussehn  der  Hügel  wird 
mit  einem  Jubelgewande  verglichen,  das  die  bisher  kahl  nnd  traurig 
aussehenden  umgürteten,  und  das  Korn  mit  einem  Umwurf ,  in  wel- 
chen sich  über  und  über  die  Thäler  hüllten.  Die  Schlusszeile  habe 
ich  präsentisch  übers.,  denn  jedenfalls  besagt  sie,  indem  Schluss  und 
Anfang  des  Ps.  sich  die  Hände  reichen,  in  die  Gegenwart  hinein 
dauerndes  Jauchzen  und  Singen.  Subj.  sind  nicht  die  Auen  und 
Thäler  (Böttch.),  von  denen,  so  weit  auch  sonst  die  Prosopopöie  geht, 
doch  nicht  wohl  gesagt  werden  kann,  dass  sie  singen,  obwohl  Kimchi 
auch  das  zu  rechtfertigen  weiss :  spicae  etenim,  cum  plenae  sunt  et  eas 
ventus  perßaty  sonum  edunt  et  quasi  clamare  et  canere  videntur  (üebers. 
Janviers).  So  fein  diese  Bez.  auf  das  Rauschen  der  wogenden 
Aehrenfelder  ist  (s.  72,  16),  so  ist  der  Ausdruck  doch  eigens  so  ge- 
wählt, dass  er  auf  Menschen  bezogen  werden  soll,  und  auf  diese  be- 
zogen ist  er  in  weitester  Allgemeinheit  zu  fassen,  üeberall  Auf- 
jauchzen aus  tiefster  Brust  (Hithpo,),  überall  Freudengesang  ^  denn 
diesen  bez.  TU?  im  üntersch.  von  "Jjp. 

PSALM  LXVI. 

Wir  befindemins  von  Ps.  65  an  in  einer  Reihe  von  Psalmen, 
welche  in  mannigfacher  Wortstellung  TU  TüTTQ  überschrieben  sind 
(65 — 68),  eine  Synonymen- Verbindung,  über  welche  Augustin  nicht 

auf  einen  acht  arab.  Stamm  zurück,  ist  daher,  wie  andere  Wörter  des  Landbaues, 
wahrsch.  dem  Nordsemitischen,  zunächst  dem  Aramäischen  (Nabatäischen)  entlehnt. 

Es  steht  aber  in  TJrverbindung  mit  der  Wurzel  Ju»  im  Beduplicationsstamm    Jj 
pronum  stravit,  prc^'ecit  (woher  auch  teil  Hügel,  eig.  Hingeschüitetes,  Aufgewoi- 

fenes,  Aufwurf,  nächstverw.  mit  J^*  effudit,  atrtmty  diruit,  diffregity  woher  das  äeht 
arab.  ^^Ju  ausbrechen  ebrecher  (wovon  Port,  maihlüm  schartig).  Fl. 
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unzutreffend  bemerkt:  in  psalmo  est  sonoritaSf  in  canüco  laetitiaA 
Diese  Reihe  ist,  wie  immer,  nach  Gemeinsamkeit  hervorstechender 
Schlagworte  geordnet.  In  Ps.  65,  2  lesen  wir:  „dir  bezahlt  man 
Gelübde'^  und  in  66,  13:  ;,ich  werde  dir  bezahlen  meine  Gelttbde^^; 
in  Ps.  66,  20:  „gebenedeiet  sei  Elohim^^  und  in  67,  8:  „es  benedeie 
uns  £lohim^^  Ueberdies  haben  Ps.  66  und  67  das  gemeinsam,  dass 
es  die  beiden  einzigen  nSdiab  überschriebenen  und  doch  Verfasser- 
namenlosen  Psalmen  im  Psalter  sind.  Auf  musikalische  Begleitung 
weist  auch  das  nbo,  womit  beide  Ps.  reichlich  ausgestattet  sind. 
Da  diese  auf  die  Tempelmusik  bezüglichen  Beischriften  aus  der  nach- 
cxil.  Poesie  verschwinden,  so  ist  die  vorexilische  Abkunft  beider  Ps. 
wahrscheinlicher,  als  die  nachexilische.  Sie  sind  rein  elohimisch; 
nur  einmal  (66, 18)  wechselt  mit  Q'^nbM  das  dieser  Psalmweise  gleich- 
falls eigne  ^^jh«. 

Ps.  66  erhebt  sich  mit  seinem  Aufruf  an  die  ganze  Erde,  Gotte 
zu  jauchzen,  auf  Grund  einer  erlebten  Erlösung  Israels  aus  drücken- 
der Knechtschaft;  die  Gemeinde,  die  ihre  Gebete  erhört  sieht,  ist  in 
Begriff,  im  Hause  Gottes  reiche  Opfer  darzubringen,  wie  sie  gelobt 
hat.  Von  V.  13  an  tritt  an  die  Stelle  des  Plur.,  in  welchem  die  Ge- 
meinde von  sich  redet,  der  Sing.  Aber  dass  die  Gemeinde  es  ist, 
welche  im  Sing.  fortfähi*t,  sieht  man  schon  aus  den  angelobten  Heka- 
tomben. Für  die  Einheit  des  Ps.  spricht  auch  sein  Bau.  Das 
Strophenschema  ist  7.  8.  11.  7.  11.  Die  1.  2.  4.  Str.  schliessen  mit 
nbo.  Mit  diesen  Selastrophen  sind  zwei  Elfzeiler  gemischt.  Will 
man  durchaus  nach  masor.  Yv.  rechnen,  so  ergibt  sich  das  Strophen- 
schema 3.  3.  5.  3.  5.,  denn  anders  als  V.  2 — 4.  5 — 7,  8 — 12. 13 — 15. 
16 — 20  lässt  sich  doch  nicht  theilen. 

Str.  1:  Aufforderung  der  Völker,  Jehova,  dem  alle  Feinde  sich 

beugen  müssen,  zu  preisen. 

^  Jauohiet  Elohim,  alle  Lande, 
*  Harfiiet  Shre  leinef  Hamens, 
Gebet  Ehre  in  Lobe  ibm. 

3  Sprecht  in  Slohimt  „Wie  forohtbar  deine  Werke! 

Ob  deiner  Allgewalt  müiien  lioh  lohmiegen  dir  deine  Feinde. 

4  Alle  Lande  werden  huldigen  dir  und  hartnen  dir, 
Harfiien  deinen  Namen.*' 

(FwU) 

Das  hohe  Bewusstsein,  einen  Gott  zu  besitzen,  dem  alle  Welt, 
Bei  es  freudig  oder  widerwillig,  sich  beugen  müsse,  ist  im  jüd.  Volke 
bes.  seit  der  Katastrophe  Assurs  unter  Hiskia  lebendig  geworden, 

«)  Angeeig:net  yon  Notker,  s.  Hattemer,  Denkmahle  des  Mittelalters  2,  224. 

P«lUaioli,  Fiftlmen  I.  31 


482  Zweites  Psalmbucli,  Ps.  42  —  72. 

obfie  dass  man  deshalb  diesen  Ps.  mit  Thol.  dem  König  Hiskia  selber 
zusprechen  darf,  dessen  Ps.  (Jes.  c.  38)  zwar  die  Bez.  auf  die  ältere 
Literatur,  sonst  aber  nichts  mit  ihm  gemein  hat.  Falsch  erklären 
6ei.  u.  A.  2**:  efficite  ut  vel  gloriosissima  sit  laus  ejus  d.  i.  macht  zu 
Herrlichkeit  seinen  Lobpreis.  Richtig  erkennt  Hgst.  nach  Jos.  7, 19. 
Jes.  42,  12  ^nS  als  erstes  und  irt?nF\  als  zweites  Obj.  (d.  i.  Prädi- 
catsacc):  gebt  Ehre  als  sein  Lob  d.  i.  ihm  zu  Lobe.  Dagegen  ist 
desselben  Erkl.:  „wie  furchtbar  bist  du  in  deinen  Werken**  nnnöthige 
Künstelei;  der  genaue  Sinn  ist  dieser:  was  fftr  eine  furchtbare  Sache 
sind  deine  Werke,  vgl.  119,  137.  Das  Lied,  welches  der  Psalmist 
hier  anstimmen  heisst,  ist  ein  und  dasselbe  mit  dem  Liede  der  himm- 
lischen Harfner  Apok.  15,  3  f.,  welches  fAeyaka  xal  '&avfiaata  ra  iqya 
(jov  anhebt. 

Str.  2:  Aufforderung,   das  wunderbare  Walten  Qottes  in  der 
Völkerwelt  zu  betrachten;   was  ihm  widerstrebt,   hält  sieh  nicht 

lange  oben. 

8  Kommet  und  lehet  die  Grosithaten  Elohims, 

fnrohtbar  an  Walten  über  die  Keniohenkinderl 
^  Sr  hat  gewandelt  Keer  in  Festland, 

Dnroh  den  Strom  sogen  sie  in  Fasse  — 

Allda  wolln  wir  freon  uns  seiner! 
"^  Er  der  in  seiner  Heldenkraft  herrscht  endlos  — 

Beine  Augen  halten  unter  den  Nationen  Bp&he, 

IHe  Widerspenstigen  mögen  nur  nicht  so  gross  thuni 

(ForteJ 

Da  die  Aufforderung:  kommt  und  sehet  .  •  (entlehnt,  wie  es 
scheint,  aus  46,  9)  auf  gegenwärtige,  in  ihren  Folgen  vorliegende 
magnalia  Dei  geht;  da  femer  rin"0te5  zu  übers.:  „wir  freuten  uns" 
kaum  möglich  ist,  obwohl  Ew.  §.  233*»  mit  Vgl.  von  73,  17  es  für 
möglich  hält  und  von  Hitz.  nön^«  2  S.  22,  38  imperfektisch  gefasst 
wird ;  da  endlich  nicht  -fJDIl  durch  das  folg,  ^"^l?^  Präsensbed.  (Hgst.), 
sondern  umgekehrt  *'(XXP'^  durch  das  vorausg.  ^tT\  Imperfektbed. 
bekommt:  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Gemeinde  mit  den  mcu/nalia 
Dei  die  von  ihr  erlebte  Rettung  meint  und  dass  sie  diese  mit  Bildern 
der  mosaischen  Erlösungszeit  als  Trockenlegung  des  Meeres  (vgl.  Q^ 
tVOt  Sach.  10, 11  und  das  in  diesem  emblematischen  Sinne  gebrauchte 
Q^lfl  Jes.  10, 26)  und  des  Stromes  (Jordans,  vgl.  das  proph.  Gegenbild 
Jes^  11^  15)  bez.,  in  iia  nTTOto^  Ül6  aber  sich  selbst  zur  Freude  über 
die  erlebte  Bettung  auffordert,  indem  sie  mit  DV  auf  den  Zustand 
der  Freiheit  deutet,  in  welchen  sie  versetzt  ward,  indem  sie  Gott  wie 
dureh   Schilfmeer  und  Jordan   hindurch  ihren  Feinden  entrückte. 
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Was  sie  Y.  7  bekennt,  hat  sich  ihr  thatsächlich  bewährt:  ihr  Oott 
herrscht  in  seiner  sieghaften  Macht  Dbi^  {acc.  temp,  wie  89, 3.  45, 7) 
endlos,  schrankenlos,  absolut  (nicht:  er  beherrscht  die  Welt,  denn 
im  bibl.  Hebräisch  bed.  Dbl!?  die  unabsehbare  Dauer,  erst  im  nach- 
bibl.  Hebr.  das  unabsehbar  Dauernde  aidv  =  ymnog)^  seine  Augen 
halten  prüfende  Umschau  unter  den  Völkern,  die  Widerspenstigen, 
die  gegen  dein  Joch  sich  sträuben  und  sein  Volk  verfolgen,  sollen 
sich  nur  nicht  erheben,  es  möchte  ihnen  schlecht  gelingen.  Durch 
bis  statt  Mb  bekommt  die  Verneinung  subj.  paränetische  Färbung; 
Hgst.  vergleicht  mit  Recht  34,  6.  41,  3.  50,  3.  .Das  Hx.  Xi^n 
(näml.  *T^,  ©fc^*1,  yv^  76,  5)  und  das  Kai  D^J  (welches  nicht  nur  hoch 
s.,  sondern  auch  sich  erheben  bed.)  unterscheiden  sich  ungef.  wie 
trotzen  und  stolziren.     Durch  iiab  wird  das  stolze  Gebahren  als 

T 

selbstisches,  als  ungenirt  sich  ergehendes  bez.  Mögen  sie  sich  nur 
nicht  in  ihrer  Hoffahrt  sicher  dünken!  Es  gibt  einen  Erhabneren, 
dessen  Augen  nichts  entgeht  und  dessen  absoluter  Macht  erliegt 
was  sich  nicht  fügt. 

Str.  8 :  Aufforderung  der  Völker,  den  Gott  zu  preisen,  der  jetzt 

sein  Volk  aus  schwerer  Prüfung  und  grosser  Gefahr  befreit  hat. 
^  Benedeiet,  Völker,  unseren  Oott 

Und  laiat  enchallen  laut  sein  Lob  — 
^  Der  unire  Beel  versetit  in  Leben 

Und  nicht  überlaasen  dem  Hinfall  nnsem  Fnia. 
10  Denn  da  prüftest  uns,  Elohim, 

L&uterteit  uns  wie  man  Silber  l&utert. 
n  Dm  brachtest  uns  hinein  ins  Jagdneti, 

Legtest  drückende  Bürd'  anf  unsere  Lenden, 
"  Liessest  Elende  unser  Haupt  überfahren. 
Wir  geriethen  ins  Feuer  und  ins  Wasser  — 
Doch  du  hast  uns  ausgeführt  lu  Wonnegenuss. 
Was  in  Str.  2  unter  der  Trockenlegung  des  Meeres  und  Stro- 
mes gemeint  ist,  wird  nun  hier  unter  wiederholtem  Aufruf  der  Völker 
zur  Betheiligung  an  dem  Oloria  Israels  auseinandergesetzt.     Gott 
hat  die  Gefahr  des  Todes  und  des  Falles  von  seinem  Volk  abgewen- 
det: er  hat  dessen  Seele  in  Leben  (Q'^^Hä  wie  91^172^  1^}6,  denn  D^^tllS^ 
kommt  gar  nicht  vor)  oder  ins  Leben  d.  i.  in  den  Bereich  des  Lebens 
versetzt,  wo  sie  dem  Tode  unnahbar  ist;  er  hat  dessen  Fuss  nicht 
überlassen  dem  Hinfall  (tii'Q  wie  btÖS^  vom  Sturze  selber,  suhsL  wie 
121, 3,  vgl.  die  andere  Constr.  55,  23).   Denn  Gott  hat  sein  Volk  wie 
in  den  Schmelzofen  oder  Schmelztiegel  geworfen,  Itlä  bed.  mittelst 
Oltthens  prtlfen  und  Cj'^S  mittelst  Schmelzens  entschlacken,  zwei 
übliche  Bez.  des  nicht  näher  unterschiedenen  Prüfungs-  und  Züch- 

81» 
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tigongsleidens,  welches  bes.  häufig  mit  einer  Silberschmelze  ver- 
glichen wird  (Lieblingsbild  Jesaia's  nnd  Jeremia's,  aber  anch  Sach. 
13,  9.  Mal.  3,  3).  HTOÄ  bed,  hier  wie  Ez.  12,  13  von  niS  venari 
das  Jagdnetz  ^;  HJjyW  die  schwerlastende  Bürde,  denn  von  den  part. 
der  abgeleiteten  Conj.  werden  nn,  abstr,  (wie  HtDlfl  Ausspannung 
Jes.  8,  8.,  njJ^M  Verödetsein  Nah.  2,  11,,  vgl.  die  masc.  Ho&lbil- 
dungen  69,  3.  Jes.  8,  23.  14,  6.  29,  3)  gebildet.  »13»  ist  häufige 
Benennung  der  Feinde  Gottes  und  Verfolger  seiner  Gemeinde  9, 20  f. 
10,  18.  56,  2.  Jes.  51,  12.  2  Chr.  14,  10.;  sie  heissen  so  als  elende 
Sterbliche,  nichtige  Wichte  in  Contrast  mit  ihrer  vermeintlichen  All- 
macht, Hoheit  und  Unvergänglichkeit.  Gott  fügte  es  so,  dass  Elende 
über  Israel  hinfuhren  (vgl.  129,3.  Jes.  51, 23),  so  dass  die  Hufe  ihrer 
Rosse  und  die  Räder  ihrer  Wagen  hart  an  Israels  Haupt  anrührten 
(b  statt  des  sonstigen  b2^)  und  es  zu  zermalmen  drohten.  Feuer  nnd 
Wasser  sind  wie  Jes.  43,  2  Bez.  der  äussersten  Todesgefahren. 
Israel  war  dem  Verbrennen  und  Ertrinken  nahe,  aber  Gott  führte  es 
heraus  T\^*\^b  zu  reichlicher  Fülle,  zu  üeberfluss  und  üeberschwang 

TT  I  rr  '  ~ 

des  Wohlergehens,  des  Heilsgenusses  36,  9  vgl.  23, 5.  Dafür  SntlTO 
Ex.  8,  11  zu  lesen  liegt  nahe,  ist  aber  unnöthig.  Die  LXX,  welche 
Big  dvaxpvx^v  übers.,  hat  so  gelesen  und  viell.  bez.  sich  hierauf  auch 
das  (p8^  xpoüLfiov  avatjtdaetog  ihrer  Psalmüberschrift. 

Str.  4:  Erbieten  des  nun  wie  Ein  Mann  redenden  Volkes,  die 
seinem  Gotte  gelobten  Opfer  zu  bringen. 

^3  Ich  werd'  in  dein  Haus  gehn  mit  Ganzopfem, 

Werde  dir  bezaUen  meine  Oelübde, 
^^  Wozn  weit  anfgethan  lieh  meine  Lippen 

Und  die  mein  Mond  gesprochen,  als  mir  eng  war. 
^B  Oanzopfer  von  Kastschafen  werd'  ieh  dir  bringen 
Nebst  Opferdampf  von  Widdern, 
Werde  opfern  Binder  sammt  jungen  Böcken. 

CForteJ 

Wie  sich  hier,  wo  die  Gemeinde  redet,  erwarten  lässt,  sind  es 
äusserlich  wirkliche  Opfer,  in  denen  sie  ihrer  freudigen  Dankbarkeit 
gottesdienstlichen  Ausdruck  geben  zu  wollen  bekennt  Voranstehn 
die  nibi:^,  die  auf  blutige  Sühne  sich  gründenden  Gaben  anbetender 
Huldigung;  a  ist,  wie  Lev.  16,  3  vgl.  Hebr.  9,  26.,  das  der  Beglei- 
tung. Mit  ^yx^^  sind  besonders  *T^3  ^"Oij^  gemeint,  die  gleichfalls  auf 
blutige  Sühne  gestellte  Kundgebung  des  Verlangens  nach  immer 
innigerer  Gemeinschaft  mit  Gott  und  der  Danksagung  für  seine  er- 


^)  Statt  rrn^^ktsa  (der  LA  der  besten  Zeugen)  findet  sich  auch  gleichbed.  rniSMa 
und  Jo.  Ge.  Nisselius  (1662)  hat  sogar  n^ü:K)>a. 
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lebten  Gnadenführnngen.  nij  nS)j  kommt  auch  anderwärts  vor  von 
dem  durch  Noth  erpressten  Geloben  ausserordentlicher  Leistungen 
Rieht.  11,  35.;  "y^^  ist  auf  die  Gelübde  bezüglicher  Objectsacc:  quae 
aperuerunt  =  aperiendo  nuncupaverunt  labia  mea  (Geier).  In  V.  15 
freut  sich  die  Gemeinde  invoraus  der  reichlichen  und  mannichfaltigen 
Beschaffenheit  der  Ganzopfer,  die  sie  bringen  wird.  Sie  wird  diesel- 
ben nicht  allein  dem  Pflugvieh,  sondern  auch  allen  Arten  des  Hür- 
denviehes entnehmen;  D'^tl'^'Q  sind  markige  fette  Lämmer,  Q'^^^n? 
(im  Unterschiede  von  Wte,  dem  als  Sündopfer  dienenden  älteren 
Ziegenbocke)  jüngere  Ziegenböcke  (s.  Knobel  zu  Lev.  4,  23),  ntey 
bed.  geradezu  „opfern",  wie  Ex.  29,  36 — 41  u.  ö.,  und  fi'jbpj  ist  hier 
mit  Bez.  auf  ^"^pjptl,  den  stehenden  Ausdruck  von  dem  die  Opfer- 
stücke auf  dem  Altar  verflammen  und  verdampfen  lassenden  Priester, 
Benennung  des  Opferdampfes. 

Str.  5  (mit  ^Db  anhebend  wie  Str.  2) :  Aufforderung  an  alle  Gottes- 
fürcbtigen ,  mit  einzustimmen  in  den  Dank  der  Gemeinde  für  die  er- 
fahrene wunderbare  Gebetserhörnng. 

^*  Kommt,  höret,  ich  will  enUüen,  all  ihr  Fürohtigen  Elohims, 

Dai  was  er  gethan  meiner  Seele. 
IT  2a  ihm  mit  meinem  Monde  rief  ich 

und  ein  Hymnni  war  anter  meiner  Zunge. 
'"  H&tt'  ichs  auf  Heilloiei  abgeiehn  in  meinem  Herien, 

Wftrde  nicht  hören  der  AUherr. 
1*  Jedoeh  gehört  hat  Elohim, 

Gehorcht  aaf  den  Bnf  meinet  Gebets. 
^  Oebenedeit  sei  Elohim, 
Der  nicht  fortgestosien  mein  Gebet 
Und  seine  Gnade  von  mir  weg. 

So  individuell  lautet  diese  Schlussstr. ,  denn  der  Psalmist  ist  ja 
nicht  blos  der  Mund  der  Gemeinde ,  er  ist  selbst  ein  Glied  derselben. 
Zu  ihm  —  sagt  die  Gemeinde  oder  der  Psalmist  mit  ihr  —  zu  ihm 
mit  meinem  Munde  (also  nicht  blos  stillinnerlich,  sondern  laut  und 
heftig)  rief  ich,  und  die  Erhörung  war  mir  so  gewiss,  dass  ich  schon 
einen  Hymnus  (Dtiin  n.  d.  F.  DtJ^'n,  bbi^,  Miü  das  Erhebende,  Lob- 
preisende, Nebenform  von  WT^  unter  meiner  Zunge  in  Bereitschaft 
hatte  (s.  10,  7),  Denn  der  Augpunkt  des  Gebets  war  nicht  y\V^  gott- 
widrige Nichtswürdigkeit,  sondern  die  göttliche  Ehre;  TXSC^  mit  Acc. 
wie  Gen.  20,  10.  Ps.  37,  37:  auf  etwas  absehen,  es  im  Auge  haben. 
Das  nicht  vocat.  ^^jhfcj  haben  wir  „der  Allherr"  übers.,  wie  anderwärts 
„der  Waltende"  (altgermanisch  der  Walter),  beides  um  es  von  lilKfJ 
der  Herr  zu  untersch.  1Dfe{  ist  hier  adversativ  —  eine  Bed.,  die  es  von 
eeiner  restrictiv-afSrmativen  Grundbed.  aus  (also,  so  u.  nur  so,  tantum) 
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leicht  gewinnen  kann ,  indem  es  das  Vorausgegangene  einschränkt 
oder  das  Gegentheil  davon  bejaht.  In  der  Schlussdoxologie  ist 
'^rtön,  wenn  man  ^t!\Vkü  zu  beiden  Obj.  zieht,  das  Gebet  nach  sei- 
nem Inhalt  und  Ziel,  also  meton.  s.  v.  a.  das  Erbetene.  Aber  TOn 
^B  MÄtt  nböln  für:  jemandem  das  Erbetene  versagen  wäre  doch  eine 
allzu  gesuchte  Ausdrucks  weise,  und  wozu  MÄÄ  und  nicht  yo?  Des- 
halb haben  wir  lieber  so  übers.,  dass  20**  in  sich  geschlossenen 
Sinn  hat  und  zu  20®  TOM  fc^bl  hinzuzudenken  ist.  So  auch  Lth.: 
„der  mein  Gebet  nicht  verwirft  noch  seine  Güte  von  mir  wendet". 
Formell  schön  ist  dieser  Schluss  nicht;  seinen  korahitischen  Mustern 
(vgl.  46,  9.  47,  2.  49,  2)  kommt  dieser  Dichter  nicht  gleich. 

PSALM  LXVn. 

Wie  Ps.  65,  so  ist  auch  dieser  liturgische,  mit  Saitenspielbe- 
gleitung  vorzutragende  Psalm-Sang  (TlD  ll^öTTQ)  ein  Erntedanklied. 
Wie  Ps.  65  den  noch  auf  den  Fluren  stehenden  Erntesegen ,  so  be- 
trachtet dieser  Ps.  den,  wie  es  scheint,  schon  eingescheuerten  in 
heilsgeschichtlichem  Lichte.  Jede  gesegnete  Ernte  ist  für  Israel 
eine  Erfüllung  der  Verheissung  Lev.  26,  4  und  eine  Bürgschaft, 
dass  der  Beruf  Israels,  welcher  an  die  gesammte  Völker  weit  geht, 
nicht  unausgerichtet  bleiben  werde. 

Den  Bau  des  Ps.  wird  die  folg.  Uebers.  veranschaulichen : 

s  Eloliim  sei  uns  hold  und  sec^e  uns, 

Er  lasie  leaehten  lein  Antlitz  bei  nnB, 

CForteJ 

*  Dasi  kund  werde  auf  Erden  dein  Weg, 
Unter  allen  Heiden  dein  Heil. 

*  Loben  werden  dich  Völker,  Elohim, 
Loben  werden  dich  die  Völker  alle. 

Es  werden  frenn  sich  und  frohlocken  Nationen, 
Denn  da  wirst  richten  Völker  in  Geradheit 

Und  Kationen  anf  Erden  wirst  da  leiten. 

(ForU) 

0  Loben  werden  dich  Völker,  Elohim, 
Loben  werden  dich  die  Völker  alle. 

^  Die  Erde  hat  gegeben  ihre  Fracht, 
Es  wird  segnen  ans  Elohim  anser  Oott. 

^  Es  wird  ans  segnen  Elohim 
Und  färchten  werden  ihn  alle  Erden-Enden. 
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Es  sind  sieben  Absätze:  die  zweimal  drei  Zweizeiler  haben 
einen  Dreizeiler  in  der  Mitte,  der  die  Spange  des  Siebents  bildet. 
Zweimal  nbo,  erst  nach  dem  Wiederhall  des  Priestersegens  und 
dann  am  Schiasse  des  mittleren  Dreizeilers.  Dreimal  ^33'^1'> ,  da> 
mit  das  Ganze  das  Gepräge  des  Priestersegens,  des  dreifaltigen, 
trage. 

Der  Ps.  beginnt  V.  2  mit  Worten  des  Priestersegens  Niim.  6, 
24 — 26.  Das  dreimalige  niM*>  desselben  ist  hier  nach  elohimischer 
Psalmweise  in  dreimaliges  D'^nb^  umgesetzt.  Mit  ^3t^  wünscht  sich 
die  Gemeinde  die  Gegenwart  des  in  Gnade  enthüllten  lichtverbrei- 
tenden Liebesantlitzes  ihres  Gottes.  Hier  fällt,  wie  nbo  sagt ,  die 
Musik  ein  *.  Mit  V.  3  wird  aus  der  Form  der  TlSTü  in  die  der  rtDM 
übergegangen ;  tlSP^b  ad  cognoscendum  =  ut  cognoscatur.  Je  gnaden- 
reicher sich  Elohim  der  Gemeinde  bezeugt,  desto  weiter  und  erfolg- 
reicher ergeht  von  ihr  aus  die  Verkündigung  Elohims  über  die  ganze 
Erde.  Man  erkennt  da  seinen  Ify^  d.  i.  die  fortschreitende  Ver- 
wirklichung seines  Rathschlusses  und  seine  WW^  d.  i.  den  Inhalt 
dieses  Eathschlusses,  näml.  das  Heil,  worauf  er  abzielt,  das  Heil 
nicht  Israels  blos,  sondern  aller  Menschheit.  Nun  folgt  V.  4 — 6  die 
Aussicht  auf  Bekehrung  aller  Völker  zu  dem  Gott  Israels  und  ihren 
Eingang  in  das  Reich  Gottes;  das  Richten  ttDib  ist  hier  nicht  als 
richterliches  Strafen,  sondern  als  gerechtes  und  mildes  Regiment  ge- 
dacht, wie  in  den  hieher  gehörigen  christologischenParall.  72, 12f.  Jes. 
1 1 , 3  f.  ^Vl'^ia  in  unmittelbar  ethischem  Sinne  für  D'^^tÖ^^tt  nur  noch  46, 7. 
Jes.  11,  4.  Mal.  2,  6.    Diese  Aussicht  auf  das  Heil  aller  Welt  erhebt 


')  Der  Priostersegen  selbst ,  mit  welchem  nach  dem  Frühgottesdienst  im  Tem- 
pel die  Gemeinde  entlassen  ward,  war  ohne  musikalische  Begleitung,  ward  aber 
nicht  in  einfach  reoitativer,  sondern  sangreioher  melodiöser  Weise  vorgetragen. 
Man  ersieht  dies  aus  b.  Kidduschin  71*:  „Anfangs  überlieferte  man  den  swölf- 
buchstabigen  Gottesnamen  an  Jedermann;  als  aber  Missbrauoh  damit  getrieben 
ward,  überlieferte  man  ihn  nur  den  Würdigsten  aus  dem  Priesterstande  und  diese 
richteten  es  so  ein,  dass  derselbe  von  dem  Gesänge  ihrer  priesterliohen  (gleichfalls, 
jedoch  nur  mit  dem  yierbuohstäbigen  Gottesnamen,  segnenden)  Brüder  verschluckt 
ward  (tf^andn  wrrm  hto*«»»  'triM  b^r^Vaio).  Babbi  Tarphon  erzählt:  Ernst  stieg  ich 
hinter  meinem  Muttersbruder  auf  die  Priesterstufe  (um  zu  segnen)  und  da  neigte 
ich  mein  Ohr  su  dem  Hohenpriester  hin  und  hörte ,  wie  er  den  Gottesnamen  yer- 
klingen  liess  in  dem  Gesänge  seiner  priesterliohen  Brüder.'*  Maimuni  dehnt  dies 
auf  das  Aussprechen  ^es  Gottesnamens  in  den  hohepr.  Gebeten  des  Yersöhnungs- 
tages  aus  (s.  meinen  Hebr&erbrief  S.  754),  aber  nach  welcher  Quelle?  Uebrigens 
Tgl.  über  den  Akt  des  Priestersegens  Maimuni's  Jod  ehataka  in  den  Halaohoth  über 
die  Handeauf  hebong  (ar^M  rnrte)  Absohn.  XIV  Hai.  9  (hauptsächlich  aus  Sota  f. 
37-«9). 
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sich  auf  Grand  eines  gegenwärtigen,  die  Angen  lichtenden  Frenden- 
ereignisses:  die  Erde  hat  dargereicht  ihre  Frucht,  die  ansgesäete 
nnd  erhoffte  *.  Dieser  Erntesegen  der  Gegenwart  ist  Gewährleistung 
ferneren  Segens,  dessen  Gottes  Volk  sich  zu  erfreuen  haben  wird, 
bis  endlich  dieses  Volkes  Gott  von  allen  Enden  der  Erde  geehr- 
färchtet  werden  wird  und  bis  endlich  (nach  den  von  Hgst.  mit  Becht 
beigezogenen  Parallelstellen  Gen.  22,  18  vgl.  Jes.  60,  3)  in  dem 
Samen  Abrahams  sich  segnen  alle  Geschlechte  der  Erde.  Dieser 
auf  das  Ende  des  Werkes  Gottes  hienieden  gehende  Missionston  ist 
in  dem  kirchlichen  Schlussgesange  „Gott  sei  uns  gnädig  und  barm- 
herzig" leider  verwischt,  um  so  entschiedener  und  lieblicher  klingt 
er  in  Luthers  „Es  woll  uns  Gott  genädig  sein"  hindurch. 

PSALM  LXVm. 

Es  ist  ein  bewunderungswürdig  feiner  Takt,  mit  welchem  der 
Sammler  auf  das  TttJ  nitttü  67  das  "VIÖ  niüTü  68  folgen  lässt;  jenes 
begann  mit  dem  Wiederhall  der  Segensworte,  welche  Mose  Ahron 
und  seinen  Söhnen  in  den  Mund  legt ,  dieses  mit  Wiederholung  jener 
Signalworte,  in  denen  er  beim  Lageraufbruch  Jehova  aufforderte, 
Israel  voranzuziehen  Num.  10, 35  f.  Es  ist  in  der  That  —  sagt  Hitz. 
von  Ps.  68  —  keine  geringe  Aufgabe,  dieses  Titanen  Meister  zu  wer- 
den. Wer  sollte  da  nicht  beistimmen?  Es  ist  ein  Ps,  in  Debora-Styl, 
auf  dem  höchsten  Gipfel  hymnischer  Empfindung  und  Darstellung 
einherschreitend;  die  Sprache  ist  kühn  und  so  eigenthümlich ,  dass 
wir  nicht  weniger  als  13  sonst  nicht  weiter  vorkommenden  Wörtern 
begegnen.  Er  ist  so  ausgeprägt  elohimisch,  dass  das  einfache 
D'^flbK  23mal  vorkommt,  aber  ausserdem  ist  das  ganze  Füllhorn  der 
Gottesnamen  über  ihn  ausgeschüttet:  Hin''  V.  17.,  ''a*!«  6mal,  bÄfJ 

2mai,  ^•nü  V.  15.,  Jn;;  V.  5.,  ^sn«  nw  v.  21.,  ü^rh»  n*'  v.  19.,  so 

dass  dieser  Ps.  unter  allen  elohimischen  der  glanzreichste  ist.  Bei 
seiner  grossen  Schwierigkeit  gehen  die  AuslL,  zumal  die  älteren,  in 
Auffassung  des  Ganzen  und  Einzelnen  natürlich  weit  auseinander, 


^)  Wenn  die  KYY  dieses  terra  dedit  benedictiones  suett  (Tertallian  adv.  Jud. 
c.  13)  messiani&cb  yerstehen,  so  lässt  sick  dafür  auf  Jes.  4,  2  verweisen,  wo  aller- 
dings n  nöS  und  y*iKrt  "»^  nicht  den"  von  Jehova  geschenkten  Emtesegen  bed., 
sondern  den  künftigen  Christus,  der  einerseits  von  Gott  kommt,  andererseits  aus 
irdisoh-menschlich-davidischem  Boden  hervorgeht.  £r  ist  die  Fruoht,  in  welcher 
alles  Wachsen  und  Blühen  in  der  irdischen  Geschichte  zu  seinem  verheissungs- 
gemässen  gottgewollten  Abschluss  kommt. 
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was  Ed.  Renas  gemissbrattcht  hat,  an  diesem  Ps.  die  Unsicherheit 
der  alttest.  Exegese  lächerlich  zu  machen.  Selbiges  Pasquill 
flihrt  den  Titel:  Der  achtundsechzigste  Psalm.  Ein  Denkmal  exe- 
getischer Noth  und  Kunst  zu  Ehren  unsrer  ganzen  Zunffc.  Jena  1851. 
Der  Verf.  hat  hier  ungef.  400  Auslegungen  des  Ps.  zusammenge- 
schleppt und  daraus  einen  Harlekinanzug  für  die  Exegese  zusammen- 
geflickt, alles  um  desto  gespannter  auf  seine  eigne  Auslegung  zu 
machen,  die  er  am  Schlüsse  mit  schiedsrichterlichem  Ernste  zum 
Besten  gibt,  die  aber,  mit  Verlaub  des  gründlich  gelehrten  Forschers, 
weiter  nichts  ist  als  die  Pritsche  zu  dieser  Hanswurstiade. 

Der  Ps.  soll  nach  Reuss  zwischen  Alexander  d.  6r.  und  den 
Maccabäern  geschrieben  sein  und  den  Wunsch  aussprechen,  dass  die 
fielen  aus  Palästina  entfernten  und  in  die  weite  Welt  zerstreuten 
Israeliten  bald  im  Vaterlande  wieder  vereinigt  werden  möchten. 
Diese  AufPassuffg  beruht  auf  lauter  exeg.  Gewaltsamkeiten,  bes.  der^ 
dass  V.  23  unter  denen,  die  Gott  zurückholen  will,  die  Exulanten 
gemeint  seien.  Es  sind  dort  die  Feinde  Israels  gemeint.  Reuss 
aber  stempelt  die,  welche  aus  Basan  zurückgeholt  werden,  zu  Exu- 
lanten Syriens  und  die,  welche  aus  Meerestiefen  zurückgeholt  wer- 
den, zu  Exulanten  Aegyptens.  Von  dem  auflf^lligen  Zusammentreffen 
der  Nennung  der  nördlichen  Stämme  (eingeschl.  Benjamin)  in  V.  28 
mit  den  asaphischen  Ps.  weiss  er  nichts;  Juda  und  Benjamin  ist  ihm 
Judäa,  Sebulun  und  Naphtali  Galiläa  im  späteren  nachexilischen 
Sinne.  Das  Thier  des  Schilfes  fasst  er  richtig  als  Emblem  Aegyp- 
tens, aber  Beziehung  auf  Syrien  daneben  zwingt  er  herbei.  Nichts- 
destoweniger macht  Olsh.  dem  Strassburger  Zunftmeister  wegen 
seiner  Verdienste  um  diesen  Ps.  seine  Reverenz,  aber  nachdem  er 
ganze  2  Seiten  des  „Denkmals^^  seinem  Comm.  einverleibt,  findet  er 
doch  in  der  Zeit  zwischen  Alexander  und  den  Maccabäern  keine 
Ruhe,  flicht  drei  Zweifel  zusammen  und  lässt  sich  au  diesem  Stricke 
glücklich  auf  den  Gemeinplatz  der  Maccabäerzeit  nieder,  dessen  An- 
ziehungskraft für  ihn  unwiderstehlich  ist. 

Gegen  diese  Olshausensche  Verpflanzung  des  Ps.  in  die  macca- 
bäischen  Zeiten,  die  sich  trotz  der  ihm  von  Reuss  in  den  Weg  ge- 
legten Klötze  voraussehen  Hess,  berufen  wir  uns  auf  Hitz.  u.  v.  Leng., 
welche  doch  auch  scharfsichtig  genug  sind,  wenn  es  gilt,  macca- 
bäische  Ps.  ausfindig  zu  machen.  Jener  bez.  den  Ps.  auf  den  Rache- 
krieg den  Joram  von  Israel  in  Verein  mit  Josaphat  von  Juda  gegen 
Moab  geführt  hat  2  K.  c.  3.,  woftlr  sich  wenigstens  sagen  lässt,  dass 
das  allerdings  eine  nachdavidische  Blüthezeit  der  Psalmendichtung 
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war,  und  dieser  sagt,  es  könne  kaum  bezweifelt  werden,  dass  der  Pa. 
nach  Rödigers  Vorgang  auf  ein  Moment  in  der  Zeit  des  Pharao 
Necho  zu  beziehen  sei,  wofür  sich  wenigstens  dies  anführen  lässt, 
dass  sich  dabei  besser,  als  bei  Hitzigs  Muthmassung,  die  Bezugnahme 
auf  Aegypten  und  Aethiopien  erklärt.  Alle  diese  und  andere  neuere 
Forseher  setzen  eine  Ehre  darein,  der  Wahrheit  des  überschrift- 
lichen *^Tf?  gar  nicht  weiter  nachzuforschen,  sondern  die  üeber- 
lieferung  ohne  weiteres  zum  Fusstritt  ihrer  Hypothesen  zu  machen. 
Und  doch  gibt  es  im  Leben  Davids  zwei  Ereignisse ,  auf  welche  hin 
der  Ps.  erst  genau  angesehen  sein  will,  ehe  man  das  ITib  dem  Winde 
der  Muthmassung  preisgibt.  Das  erste  ist  die  Einholung  der  Bun- 
deslade nach  dem  Zion,  worauf  z.  B.  Stier  und  Hofin.  den  Ps.  deuten. 
Ew.  ändert  diese  Ansicht  dahin  ab ,  dass  zwar  das  grosse  Danklied, 
welches  nach  erfolgter  Einholung  der  Bundeslade  wie  ein  Siegesge- 
sang öffentlich  vorgetragen  sein  muss,  uns  als  Ganzes  verloren  ge- 
gangen sei,  dass  aber  „allen  Spuren  nach^^  sich  einige  bedeutende  Reste 
von  ihm  in  Ps.  68  erhalten  haben,  welcher  wesentlich  nichts  sei,  als 
ein  bei  Einweihung  des  zweiten  Tempels  erneuerter  alter  Siegesge- 
sang  dieses  Sinnes  (Gesch.  2,  590  Ausg.  1).  Aber  mit  dieser  ganzen 
Auffassung  ists  wesentlich  nichts,  denn  1)  ein  solcher  abgeleiteter 
Charakter  des  Ps.  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wir  wollen  zwar 
nicht  verkennen,  dass  er  unter  den  Ps.  Davids  einzig  dasteht  und  an 
den  Ps.  Hiskia's  oder  Habakuks  erinnert,  aber  das  Abgeleitete  darin 
beschränkt  sich  doch  nur  darauf,  dass  die  Signalworte  Mose's,  der 
Segen  Mosers,  die  Weissagungen  Bileams,  das  Deuteronomium,  das 
Lied  Hanna's  stellenweise  durchklingen,  alles  Herrliche  des  Schrift- 
ihums  der  Vorzeit  ist  hier  wie  in  ein  Meer  zusammengeleitet.  2)  Der 
Beziehung  auf  die  Uebersiedelung  der  Bundeslade  widerspricht  gleich 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Ps.  mit  Umschreibung  der  Signalworte 
Mose's  beginnt,  widerspricht  auch  sein  aus  dieser  Bez.  sich  nicht  ein- 
heitlich erklärender  Inhalt.  Jehova  hat  längst  Wohnung  gemacht  auf 
dem  heiligen  Berge;  der  Ps.  schildert,  wie  der  Erhabene,  der  durch 
die  obersten  Himmel,  jetzt  aber,  wie  in  der  Urzeit,  an  der  Spitze 
seines  Volkes  einherfährt,  alle  ihm  und  seinem  Volke  feindlichen  Ge- 
walten niederwirft  und  aller  Welt  das  Bekenntniss  abnöthigt,  dass 
der  Gott  Israels  von  seinem  HeiUgthume  aus  unüberwindlich  waltet 
Er  gehört  sonach  unter  die  eigentlichen  Kriegs-  und  Siegespsalmen. 
Ein  weit  geeigneterer  Anlass  ist  also  der  ammonitisch-aramäische 
Krieg  Davids,  in  welchen  die  Bundeslade  mitgenommen  wurde;  der 
Ps.  ist  aber  dann  nicht  gedichtet,  als  nach  beendigtem  Kriege  die 
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Bundeslade  auf  den  h.  Berg  zurückgebracht  wurde  (Hgst.  Reinke), 
sondern  als  sie  von  da  aus  an  der  Spitze  Israels  sich  gegen  die  ver- 
bündeten Könige  in  Bewegung  setzte.  Es  ist  der  Geist  des  Glaubens, 
der  in  diesem  Ps.  Jehova's  Sieg  invoraus  feiert  und  in  dem  einzelnen 
Siege  seinen  Sieg  über  die  ganze  Völkerwelt  verbürgt  schaut.  Das 
Thema  ist  der  Sieg  des  Gottes  Israels  über  die  Welt.  Inhaltlich 
angesehen  zerlegt  sich  das  Ganze  in  zwei  Hälften  V.  2 — 19.  20 — 35., 
welche  sich  im  Allg.  so  unterscheiden,  dass  die  erste  mehr  bei  der 
That  Gottes,  die  zweite  mehr  bei  den  Eindrücken  verweilt,  die  sie 
auf  die  Gemeinde  und  die  Weltvölker  macht;  sie  wird  in  beiden  bald 
als  eine  zukünftige  bald  als  eine  vergangene  geschaut,  indem  die 
Sehnsucht  der  Bitte  und  die  Zuversichtlichkeit  der  Hoffnung  sich  bis 
auf  die  Höhe  der  Prophetie  emporschwingt,  welche  das  Künftige  wie 
eine  vollzogene  Thatsache  vor  sich  hat.  Betrachten  wir  die  Anlage 
aber  von  Seiten  der  Kunst,  so  besteht  der  Ps.  durchweg  aus  fünf- 
und  vierzeiligeu  Str.,  die  sich  folgendermassen  grvppiren:  1)  V.  2 — 7 
Schema:  6.  6.  5  Ouvertüre;  3)  V.  8 — 11  Schema:  5.  4  ürgeschicht- 
liche  Grossthaten  Gottes  in  Mose's  und  Josua's  Zeit;  8)  V.  12 — 15 
Schema:  4.  5  Erneuerung  der  Siege  der  Richterzeit  in  der  Gegen- 
wart; 4)  V.  16 — 19  Schema:  6.  5  Der  Berg  Zion  Berg  Jehova's  des 
Triumphators;  6)  V.  20 — 28  Schema:  4,  5.  4.  5  Gott  gibt  seinem 
Volke  rächenden  Sieg  und  festlichen  Triumph;  6)  V.  29 — 35  Schema: 
4.  5.  5.  5  Alle  Welt  wird  dem  Gotte  Israels  unterthan.  Das  musi- 
kalische nbo  kommt  dreimal  vor  (V.  8.  20.  33).  Schon  wenn  man 
diese  drei  Kraftstellen  näher  ins  Auge  fasst,  kann  man  in  Auffassung 
des  Ps.  nicht  irre  gehen,  dessen  grosse  Schwierigkeit  weniger  in 
Unsicherheit  des  Gesammtsinns  und  Undurchsichtigkeit  der  Zu- 
sammenhänge, als  in  der  Menge  sprachlicher  Räthsel  besteht,  die 
er  uns  im  Einzelnen  aufgibt. 

Der  Ps.  beginnt  mit  Herbeiwünschung  des  Sieges  Gottes  über 
alle  seine  Feinde  und  des  Siegesjubels  der  Gerechten,  worauf  in  Str. 
2  u.  3  die  Aufforderung  folgt,  dem  Sieger  Bahn  zu  machen  und  einem 
80  allmächtig  erhabenen  und  gnädigen  Gotte  zu  lobsingen : 

'  Aufstehe  Elohim,  lerstieben  mögen  seine  Feinde 
und  fliehen  seine  Hasser  vor  seinem  Antliti. 

'  Wie  Banoh  lerjagt  wird  mögst  du  lerjagen; 
Wie  Waohs  lersohmelit  vor  Feuers  Anbliti, 
Mögen  uin]^09A|[\en  Frevler  vor  SloMms  AnUiti. 

^  Und  Gerechte  mögen  freun  sich,  frohlocken  yor  Slohim 
Und  sieh  wonnea  in  Freude. 
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^  Singet  Elohim,  harftiet  seinen  Namen, 
BKacht  Babn  dem  Daherfahrenden  durch  die  Steppen, 
Jah  ist  Bein  Name  and  frohlocket  vor  Ihm. 

^  Ein  Vater  der  Waisen  nnd  Sachwalter  der  Wittwen 
Ist  Elohim  in  seinem  heiligen  Thronsitz. 

7  Elohim  schafft  Einsamen  Hansstand, 
Führt  Qefangne  hinaus  in  Wohlergehen, 
Hur  Widerspenstige  bleiben  in  Sonnenglutland. 

Die  Futt.  y.  2  f.  sind  optativisch  za  fassen;  die  Wnnschfonn 
entspricht  der  Gebetsform  der  Grnndstelle  Num.  10,  35.,  nach 
welcher,  zumal  in  Beihalt  von  2  S.  11, 11.,  anzunehmen  ist,  dass  der 
Dichter,  wie  Mose,  Jehova  und  die  h.  Lade  zusammendenkt,  Jehova 
hatte  ja  seine  Gnadengegenwart  in  Israel  an  die  h.  Lade  als  seinen 
irdischen  Thronsitz  gebunden,  diese  wird  nicht  in  Bewegung  gesetzt, 
ohne  dass  Jehova  sich  erhebt  und  seinem  Volke  durch  die  feindliche 
Welt  hindurch  Bahn  bricht,  jedoch  nicht  anders  als  auf  Israels  Ge- 
bet, denn  die  Macht  des  Glaubens  und  die  Macht  seiner  in  Gnade 
und  Gericht  sich  erweisenden  Gerechtigkeit  stehen  in  heilsordnungs- 
mässiger  Wechselwirkung.  In  V.  3  geht  der  Wunsch,  indem  er  sich 
unmittelbar  an  Gott  selbst  richtet,  in  Bitte  über;  Cj^^il  statt  j:)*!?^ 
oder  p|h!),  eine  Mischform  aus  beiden  (Ew.  §.  240®),  unter  Einfluss  des 
beabsichtigten  Gleichklangs  (s.  oben  S.  400  Anm.)  mit  Pj^^rj,  dessen  Obj. 
sich  leicht  ergänzt  (dispellas  sc.  hostes  tuos)  und  absichtlich  wegge- 
lassen ist,  um  die  Anschauung  unverwandter  auf  die  alier  Creatur 
unwiderstehliche  göttliche  Allmacht  zu  richten.  Wie  der  Hauch,  so 
ist  Wachs  ein  Bild  menschlicher  Ohnmacht;  Gottes  Antlitz  d.  i.  der 
Zornhauch  und  das  Zornfeuer,  welches  von  Gottes  Antlitz  ausgeht, 
stehen  ihnen  entgegen.  Si  creatura  creaturam  nonfert  —  bemerkt 
Bakius  —  quomodo  creatura  creatoris  indignantis  fadem  ferre  possitt 
Dem  Wunsche  in  Betreff  der  Feinde  tritt  V.  4  ein  Wunsch  in  Betreff 
der  befeindeten  Gemeinde  an  die  Seite;  die  Ausdrücke  der  Freude 
sind  gehäuft,  um  die  Ueberschwenglichkeit  der  Freude  zu  malen, 
welche  die  Selbstfolge  der  erlangten  Freiheit  sein  wird;  tlÄtD  von 
innerer  freudiger  Erregung,  f^'p  von  äusserer  freudestrahlender  Be- 
wegung, te'^te  von  hüpfendem  wonnigem  Entzücken;  ^ysf>  bildet  einen 
schönen  Gegens.  zu  '>5Bt3  V.  2.  3:  von  der  Zornwirkung,  die  von  sei- 
nem Antlitz  ausgeht,  zerstieben  die  Feinde,  während  vor  seinem 
Gnadenantlitz  sich  freuen  die  Gerechten.  Der  nun  V.  2 — 4  ergan- 
genen Aufforderung  zufolge  setzt  sich  Elohim,  vor  seinem  Volke 
herziehend,  in  Bewegung  und  es  ergeht  V.  5  der  Aufruf,  ihn  mit  Ge- 
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sang,  seinen  Namen  mit  Saitenspiel  zu  preisen  und  Bahn  zu  machen 
dem  der  daherfährt  Miin^ä.     Man  darf  nicht  im  Hinblick  auf  V.  34 

T  -I  IT 

and  dem  ähnliche  SchriftsteUen  M'D^  mit  Trg.  u.  Talm.  als  Namen 
eines  der  sieben  Himmel  fassen,  wozu  ohnehin  das  V.  a*?!^  vermischt, 
wirr,  dunkel  s.  nicht  recht  passt,  sondern  man  hat  nach  Jes.  40,  3 
zu  erklären,  wo  es  heisst:   „ebnet  in  der  TÜT^  d.  i.  Steppe  eine 
Strasse  unserem  Gotte^^    In  diesem  Sinne  ist  Myü  MIIV   eine 
stehende  geograph.  Benennung.    Der  Erlösungsweg  des  alten  Israel 
ging  durch  die  Wüste.     Deshalb  ist  „der  durch  die  Wüste  einher- 
fährt^^  emblematische  Bez.  Gottes  des  Erlösers.     Die  Rüstung  zu 
seinem  Empfange,  die  Förderung  seines  Werkes  verbildlicht  sich 
demgemäss  als  Ebnung  der  ungebahnten  Steppe ;   bbo  aufschütten, 
näml.  eine  erhöhete  bequeme  Strasse.   Es  ist  Gott  der  Erlöser:  „Jah 
ist  sein  Name,  so  frohlockt  vor  ihm  her^^     Das  ^  vor  U*>^  ist  das 
auch  vor  Eigennamen  und  mit  Suff,  versehenen  Appell,  übliche  Beth 
mentiae:   seine  Selbstbezeugung,  durch  die  er  sich  kennbar  und 
nennbar  macht,  besteht  darin,  dass  er  T\*>  ist,  der  in  freier  Gnade  und 
absoluter  Macht  die  Geschichte  durchwaltende  Gott  des  Heils.    Die- 
ser Name  ist  für  sein  Volk  ein  Quell  des  Frohlockens.    Er  wird 
V.  6 f.  beispielsweise  entfaltet.    Der  Hocherhabne,  der  im  Himmel 
der  Herrlichkeit  thront,   waltet  in  der  Geschichte  hienieden  und 
nimmt  sich  da  gerade  der  Niedrigsten  an,  den  Seinen  hülfreich  in 
alle  Lebensverhältnisse  nachgehend.     Er  tritt  in  Vaterstelle  bei  den 
Waisen  ein.     Er  ficht  den  Rechtsstreit  der  Wittwe  aus.     Elohim  ist 
ein  solcher,  welcher  Vereinsamte  oder  Vereinzelte  zu  wohnen  bringt 
im  Hause;  ?Tln*j5  mit  He  locaUy  weil  das  causative  l'^TÖin  den  beweg- 
ten Begriff  bewirkter  (häuslicher)  Niederlassung  hat,  tf^^  Haus  =3 
Genossenschaft  von  Mehreren,  die  unter  sich  verbunden  sind,  ist  der 
Gegens.  von  Ttyi  soUtarius  einsiedlerisch  25,  16.     Er  gibt  solchen 
Familie  (113,  9)  oder  versetzt  sie  in  Familienverband.    Er  ist  ferner 
ein  solcher,  welcher  herausführt  (aus  Kerker  und  Gefangenschaft) 
Gefesselte  in  Fülle  von  Wohlstand;  dies  der  Zustand,  in  welchen  er 
ihren  bisherigen  Jammerstand  wandelt,  ni'ltiid  nur  hier,  pluralet,  von 
*^03  syn.  ^lim  gerade,  glücklich  s.   Die  Kehrseite  dieses  seines  leut- 
selig herablassenden  Waltens  in  der  Menschheit  spricht  kurz  und 
scharf  die  letzte  Zeile  aus.     ^^  ist  stark  excipirend  und  das  Prät. 
besagt  eine  Erfahrungsthatsache,  die  sich  von  jeher  bestätigt  hat. 
Ausgeschlossen  waren  von  jeher  von  diesen  Gnadenerweisen  die 
D'^^^^^iO  d.  i.  nicht:  AbföUigen  (von  *^W),  sondern  Widerspenstigen 
(von  'Vyci)^  welche  das  Regiment  eines  so  gnädigen  Gottes  nicht  lei- 
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den  wollten.  Diese  müssen  bewohnen  nn*it11  (nicht  Acc.  des  Orts, 
sondern  des  Obj.)  sonnenverbranntes  ausgedörrtes  Land,  von  TlTJt 
blendend  hell  nnd  versengt,  ansgeglüht  sein.  Sie  bleiben  in  der 
Wüste,  ohne  ins  gelobte  Land  zn  kommen,  für  sie  fliesst  nnd  spriesst 
keine  Gnade.  Nimmt  man  an,  was  nahe  genug  liegt,  dass  der  Dich- 
ter dabei  die  Masse  des  aus  Aegypten  erlösten  Volkes  im  Sinne  hat 
üSy  ra  xmhz  inmav  iv  tq  ig^fiqf  (Hebr.  3,  17),  so  ist  der  Uebergang 
zum  Folgenden  um  so  vermittelter.  Indess  bedarf  es  solcher  Ver- 
mittelung  nicht.  Den  Zug  durch  die  Wüste  nach  Canaan  unter  An- 
ftthrung  Jehova's  des  un^derstehlichen  Siegers  hatte  der  D.  gleich 
Anfangs  im  Sinne,  jetzt  gedenkt  er  der  damaligen  göttlichen  Wun- 
derführung, damit  die  Gegenwart  sich  daran  aufrichte,  ausdrücklich: 

8  Elohim,  als  dn  auszogst  vor  deinem  Volk  her, 
Als  du  einherschrittst  in  der  Einöde,         f  Forte J 

^  Bebte  die  Xrde, 
Auch  troffen  die  Himmel  vor  Elohim, 
Der  Sinai  da  vor  Elohim,  Israels  Qott. 

^®  Mit  reichlichem  Oabenregen  besprengtest  du  dein  Erbe;, 

und  lechste  es,  ward  es  von  Dir  gekräftigt. 
^^  Deine  Thierlein  wohnten  drin, 

Da  bewirthetest  mit  deiner  Gute  den  Bedrängten,  Elohim. 

Der  D.  wiederholt  V.  8  f.  Worte  Debora's  Rieht.  4,  5  f.  und  die 
Worte  dieser  gehen  auf  Dt.  33,  2  vgl.  Ex.  19,  15flf.  zurück;  für 
Hab.  c.  3  ist  hinwieder  unser  Ps.  Original.  Das  kriegerische  V. 
feCS"^  stellt  Elohim  dar,  wie  er  von  seinem  himmlischen  Wohnsitze 
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ausziehend  sich  an  die  Spitze  Israels  stellt;  das  feierliche  Y.  ^$1, 
wie  er  in  siegesgewissem  Heldenschritt  die  Schaaren  seines  Volkes 
begleitet,  und  absichtlich  ist  der  schauerliche  Wüstenname  fitt^^ti^ 
gewählt,  um  den  Coutrast  des  Schauplatzes  mit  dem  damals  Oeschau- 
ten  auszudrücken.  Die  Schilderung  fixirt  den  Sinai  als  den  Mittel- 
punkt aller  Offenbarungen  Gottes  in  der  mos.  Erlösungszeit,  als  die 
Stätte  der  herrlichsten  von  allen  (s.  meinen  Comm.  zu  Hab.  S.  136  f.). 
Die  grossartigen  Phänomene,  welche  die  Nähe  Gottes  verkündeten, 
sind  auf  den  ganzen  Wanderzug  vertheilt,  concentriiiien  sich  aber 
aufs  herrlichste  bei  der  Gesetzgebung  auf  Sinai.  Die  firde  erzitterte 
in  weitem  Umkreise  des  mächtigen  Felsengebirges  und  die  Himmel 
troffen,  indem  Wolkendunkel  sich  über  den  Sinai  lagerte,  durch- 
brochen von  unaufhörlichen  Blitzen  Ex.  e.  19.  Dort  begegnete 
Jehova,  wie  die  Grundstellen  beschreiben,  seinem  Volke;  er  kam 
von  Osten,  sein  Volk  von  Westen,  dort  fanden  sie  sich  zusammen 
und  die  Erde  erschütternd,  die  Himmel  durchbrechend  verßürgte  er 


Pb.  Lxvm  T.  8-11.  495 

ihnen  die  Allmacht,  die  fortan  sie  scbutzen  und  leiten  sollte.    Mit 
Absicht  nennt  der  D.  Elohim  hier  „den  Gott  Israels'^;   vom  Binai 
datirt  das  BnndesverbJlltniss  Gottes  zu  Israel,  van  da  an  ward  er  anf 
Grund  der  Thora  Israels  König  Dt.  83,  5.     Es  fragt  sich  nun,  wie 
die  V.  10.  11  folgenden  Futt.  zu  fassen  sind.     Da  die  Aussage  einer 
vorgeschichtlichen  Thatsache  vorausgegangen  ist  und  da  Prätt.  mit 
diesen  Futt.  wechseln,  so  haben  wir  sie  als  Imperf.  zu  fassen.     Der 
Rückblick  in  die  Vorzeit  setzt  sich  hier  fort.     Man  denke  aber  bei 
V.  10  nicht  mit  Hgst.  u.  den  Meisten  an  die  Wunderspeisung  und 
insbes.  den  Mannaregen  während  des  Wttstenzugs.     Die  sinaitische 
Gesetzgebung  hat  auf  Israel  als  sesshaftes  Volk  ihr  Absehn  und  die 
Befreiung  aus  dem  Enechtschaftslande  findet  erst  in  der  Besitznahme 
imd  Behauptung  des  Verheissungslandes  ihren  Abschltiss.     So  be- 
ziehen sich  also  V.  10.  11  auf  den  Segen  und  Schutz  des  in  Canaan 
eingezogenen  Volkes.     Thfl^  ist  Israels  Erbland  und  nia*!!}  DtD|  ein 
Bild  der  Gabenftllle,  welche  Gott,  seit  Israel  in  Canaan  eingezogen, 
auf  dieses  herabgeregnet  hat.   inll^d,  ist  Thun  und  Gabe  aus  innerem 
Antrieb,  womit  sich  der  hier  noch  durch  den  Plur.  verstärkte  Begriff 
der  Reichlichkeit  verbindet,  weil,  wer  etwas  willig  thut,  es  völlig 
thut,  wer  willig  gibt,  reichlich  gibt;  auch  ist  Ülßy  Regenguss  stär- 
ker als  *yoiO  Regen,  also  tVl^lS  Dt^A  Bild  der  in  reicher  Fdlle  von  oben 
herabkommenden  guten  Gaben.    Das  Hu  t[*>^'n  ist  wie  das  Kai  Spr. 
7,  17  mit  dopp.  Acc.  construirt,  nämlich  sofern  man  ^rtnD  zu  10» 
zieht;   denn  die  Accentuation  nimmt  n^bdl  ^t\bn  zusammen:   dein 
Erbe  und  zwar  das  verschmachtete  (1  epexeg,  wie  1  S.  28,  3*  Anl.  3, 
11.  4,  10).    Aber  dieses  „und  zwar^^  ist  zwecklos,  warum  nicht 
geradezu  n^b|n?  Auch  „dem  Erkranktes  und  Ermattetes ^^  lässt 
sich  nach  der  vorliegenden  Vocalisation  nicht  mit  Böttch.  übers., 
denn  es  müsste  rl^ibn^  oder  r^trhn  heissen.     Und  die  Verbindung 
dieses  Nu  mit  Suff,  ist  so  zweideutig,  zumal  in  diesem  Zus.,  wo  der 
Oed.  an  T\bn  Erbeigenthum,  Erbe  so  nahe  liegt,  dass  der  D.  sie 
schwerlich  gebraucht  hat.  Man  lese  also  rft^btlä  zu  10»  und  beginne 
10*>  mit  nÄbi^j,  welches  zwar  nicht  hypoth.  Prät.  =»  rtih»b?'J  ist  (Ew. 
§.  357*»),  wohl  aber,  wie  öfter  das  artikellose  Partie.  (Ew.'§.  341*»), 
den  Werth  eines  hypoth.  Satzes  hat:  „und  war  es  (Israels  Erbe)  in 
auBgedurstetem,  abgemattetem^  erschöpftem  Zustande,  so  hast  du  es 
immer  wieder  fest  hingestellt,  gestärkt,  erquickt,  l^is  8,  4.  Ex.  15, 
17.     Schon  hier  ist  die  Bewohnerschaft  mit  dem  Lande  zusammen- 
gedacht, in  V.  11  wird  ihrer  bes.  gedacht:  „deine  Thiere  wohnten 
drin^'.    Die  neuem  AusU.  fassen  fast  alle  (Hgst.  Vaih.  Hitz.  Olsh. 
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Tl.  A.)  n;n  hier  nach  2  S.  23,  11.  13  vgl.  1  Chr.  11,  15.,  wo  es  den 
Zeltkreis  oder  das  Einglager  bed.,  in  dem  Sinne  von  Schaar.  Aber 
das  auch  sonst  asaphische  Gepräge  dieses  Ps.  ^  ist  dagegen.  Dieser 
Psalmencyklus  liebt  die  Vergieichung  Israels  mit  einer  Heerde,  so 
dass  auch  74,  19  y^'^':iS  T^T\  nichts  Anderes  als  das  Gethier  deiner 
Armen,  deine  armen  Thierlein  bed.  Dieser  Gebrauch  von  Tljtl  ist 
allerdings  sonderbar,  aber  die  Vermeidung  von  Httnia  wegen  der 
davon  unzertrennlichen  Vorstellung  des  hrvOwm,  73,  22  erklärt  ihn; 
in  T!^T\  liegt  nur  der  Begriff  regen  Lebens.  Man  hat  also  zu  erklären 
nach  Mi.  7, 14.,  wo  Israel  eine  den  Wald  inmitten  des  Carmel  bewoh- 
nende Heerde  genannt  wird:  Gott  schaffte,  dass  die  Heerde  Israels, 
obgleich  viel  verfolgt,  dennoch  im  Lande  wohnen  blieb,  i?^  geht 
auf  das  bewusste  gelobte  geliebte  Land.  Im  ParallelgUed  ist  ^Hlp^ 
Bez.  Israels,  der  ecclesia  pressa  inmitten  feindlicher  Umgebung:  du 
richtetest  her  mit  deiner  Güte  dem  Armen,  Elohim,  d.  h.  du  bewirthe- 
test  dein  armes  Volk  mit  deinen  Gütern  und  Segnungen,  b  l'^DH  wie 
1  Chr.  12,  39  apparare  mensamy  nsiü  wie  65,  12.  'Sl  n^tt  Jer.  31, 12. 
Man  könnte  '^^l^b  auch  statt  des  Acc.  nehmen:  du  festigtest,  unter- 
stütztest, hieltest  aufrecht  den  Armen,  aber  diese  Verwischung  des 
Dativbegriffs  ist  nicht  nöthig.  Tautologisch  wäre  die  Beziehung 
des  l'^Dt^  auf  das  Land  nach  65,  10  oder  gar  mit  Olsh.  die  Wüste, 
über  welche  die  Schilderung  längst  hinaus  ist.  Es  ist  also  in  diesen 
beiden  Str.  Alles  Bückblick  auf  die  vorzeitigen  und  überhaupt  zeit- 
herigen  Macht-  und  Gnadenbeweise  Gottes,  welche  in  ein  Gesammt- 
bild  zusammengefasst  werden,  in  dessen  Hintergrund  der  Sinai  steht 
Die  nun  von  V.  12  an  folgenden  Futt.  sind  nicht  mehr  vergangen- 
heitsgeschichtlich zu  verstehen;  sie  wechseln  nicht  mehr  mit  Prätt, 
auch  zeigt  der  Uebergang  in  die  Anrede  V.  14.,  dass  der  D.  hier  von 
seiner  Gegenwart  aus  in  die  Zukunft  blickt.  Es  wird  der  glück- 
selige Zustand  gemalt,  in  welchen  Gott  seine  Gemeinde  versetzt, 
indem  er  ihr  die  feindlichen  Weltmächte  zur  Beute  gibt: 

^  Der  Allherr  wird  erschallen  lassen  Maehtmf, 

Der  Siegesbotinnen  ist  ein  grosses  Heer. 
*3  Die  Könige  der  Heerschaaren  werden  fliehn,  werden  fliehn 

Und  die  Haasehre  vertheilen  Beute. 

^*  Wenn  ihr  lagert  zwischen  Horden, 

Sind  der  Taube  Fittige  überzogen  mit  Silber 

und  ihre  Schwingen  mit  glänzendem  Goldgrnn. 
^  Sprengt  auseinander  der  Allmächtige  Könige  drin, 

WirdB  schneeweiss  auf  Zalmon. 


^)  8.  über  dieses  asaphische  Gepräge  meinen  Comm.  zu  Habakuk  S.  122. 
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Das  N.  niate,  welches  nie  Suffix  hat,  weil  die  Eigenthümlichkeit 
der  Form  dadurch  verwischt  werden  würde,  bez.  immer  gewichtvolle 
Rede,  bes.  das  Verheissnngswort  77,  9  oder  Machtwort  Gottes 
Hab.  3,  9.,  welches  sonst  als  gewaltige  Donnerstimme  68,  34.  Jes. 
30,  30  oder  Posannenstoss  Sach.  9,  14  vorgestellt  wird.  Es  ist  hier 
das  Machtwort  gemeint,  wodurch  er  auch  jetzt  den  Zustand  seiner 
bedrängten  Gemeinde  plötzlich  wandeln  wird.  Die  ganz  neue  Lage 
der  Dinge,  welche  dieses  Machtgeheiss  gleichsam  hervorzaubert, 
vergegenwärtigt  12^  Sieg  und  Triumph  folgt  auf  Gottes  'itife  wie 
auf  sein  schöpferisches  '^tV.  Die  Rettung  Israels  von  Pharao's  Heer, 
die  Befreiung  aus  Jabins  Hand  durch  die  Niederlage  Sisera's,  den  sieg- 
reichen Zweikampf  Davids  mit  Goliath  feierten  singende  Frauen; 
Gottes  Entscheidungswort  wird  auch  diesmal  ergehen  imd  derFreude- 
verkflndigerinnen,  Siegsheroldinnen,  wie  Mirjam  und  Debora,  wird 
ein  grosses  Heer  sein.  Den  Gegenstand  des  Siegesjubels  beschreibt 
V.  13.  Die  niKas  sind  die  zahlreichen  wohlgerüsteten  Heere,  mit 
denen  die  Könige  der  Heiden  wider  das  Volk  Gottes  ziehen^  die 
sonst  ungewohnte  Verbindung  tllKAS  '^sbia  ist  wohl  eine  ironisch 
herabsetzende  Nebenstellung  zum  gewohnten  M1KU  nMV^  (Böttch.). 
Dieser,  der  Allherr,  redet  drein  und  sie  müssen  wegwanken,  ent- 
weichen; in  der  Anadiplosis  wie  Rieht  5,  7.  19.  20  liegt,  dass  sie 
weithin,  nach  allen  Seiten  hin  versprengt  werden,  das  zwiefache  fut. 
energicum  (sprich:  jiddodün)  steigert  den  malerischen  Ausdruck. 
Beutetheilen  ist  für  Israel  die  Folge  solcher  Niederlage.  tl^J^  nid 
ist  näml.  Israel  selbst  als  Weib  personificirt;  es  bed.  eig.  nicht  Haus- 
ehre, nij  =  niÄi,  wie  Ltji.  nach  LXX.  Vulg.  übers.,  sondern  Haus- 
bewohnerin, n^J  t=r  ^p,  vaiuVi  jedenfalls  die  im  Hause  Schaltende 
und  Waltende,  wi^  ^  ouwvgoff.  So  heisst  Israel,  weil  es  friedlich, 
nur  auf  Erhaltung  seines  Erbes  bedacht,  die  Heimath  bewohnt,  die 
Volksgemeinde ,  zu  welcher  sich  die  Einzelnen  wie  die  ELinder  zur 
Hausmutter  verhalten,  indem  sie  ihrer  Vermittlung  die  leiblichen  und 
geistlichen  Segnungen,  in  die  sie  hineingeboren  werden,  verdanken. 
Diese  in  beschränktem  Kreise  sich  haltende  Gemeinde  siegt  dennoch, 
wenn  sie  in  Krieg  verwickelt  wird,  weil  Gott  selber,  der  Allwaltende 
0)^),  für  die  in  sich  selbst  schwache  und  wehrlose  streitet.  Es 
wird  nun  V.  14  der  Zustand  des  durch  seihen  Gott  sieghaften  und 
nach  dem  Kriege  wieder  friedlich  wohnenden  Volkes  beschrieben. 
DM  streift  ans  der  hypothetischen  Bed.  an  die  zeitliche,  wie  z.  B.  lob 
14, 14  (s.  oben  zu  69, 16).  Das  Lagern  zwischen  den  Hürden  (D'^lüi&t) 
die  aus  je  zwei  gegenüberstehenden  Gitterwänden  oder  Pferchen  be- 
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stehende  Hürde  mit  Dag,  euphon.)  ist  ein  Bild  wohlhäbigen  Friedens 
Gen.  49, 14.  Rieht.  5, 16.  Eine  solche  Zeit  steht  auch  jetzt  Israel  bevor, 
eine  Zeit  friedlichen  dnrch  reiche  Bente  gehobenen  Wohlstandes. 
Es  wird  alles  blinken  nnd  glitzern  von  Silber  und  Gold.  Israel  ist 
Gottes  Turtel  74,  19  vgl.  56,  1.  Hos.  7,  11.  11,  11.  Deshalb  wird 
der  neue  Wohlstand  mit  dem  Farbenspiele  einer  sich  sonnenden 
Taube  verglichen.  Ihre  Flügel  sind  da  wie  mit  Silber  überzogen 
(tlfinp  nicht  3  praet.j  sondern  prt.  fem.  Nu  als  Prädicat  zu  *>fi53  vgl. 
1  S.  4,  15.  Mi.  4,  11.  1,  9  Ew.  §.  317»)  und  ihre  Schwungfedern  mit 
Goldgrün  1  und  zwar,  wie  in  der  Yerdoppelungsform  liegt,  schillern- 
dem oder  glitzerndem,  von  Hochgold  (fTin  nicht  mattes,  sondern 
glänzendes  Gold).  Diesem  kühnen  Bilde  tritt  V.  15  ein  anderes 
noch  kühneres  an  die  Seite.  iHä  geht  auf  das  Gebiet  Israels,  wie 
Jes.  8,  21.  yyicht  ist  dem  uns  vorliegenden  Sprachgebranch  als 
n.  appelL  fremd;  die  appellativische  Fassung:  Tiefdunkel  (Trg.  = 
M'liaba;)  wäre  also  nur  im  äussersten  Nothfall  annehmbar,  piabs  ist 
der  Name  eines  Berges  in  Ephraim,  dessen  Waldung  Abimelech  nm- 
hieb,  um  den  Thurm  von  Sichem  in  Brand  zu  stecken  Rieht.  9,  48  ff., 
und  die  Nennung  dieses  Berges  begreift  sich  daraus ,  dass  er,  wie 
Silo  im  weissagenden  Segen  Jakobs,  in  der  Mitte  des  h.  Landes  ge- 
legen ist  und  sich  also  zur  emblematischen  Darstellung  dessen  eignet 
was  im  Umkreise  des  h.  Landes  geschehn  und  gesehn  wird.     2i*^bt3il 

^)  „Die  Tanbe  —  bem.  Ew.,  Jahrb.  5,  173  —  nennen  auch  arab.  Dichter 

ti^««J(  die  grüngelbe y  golden  schimmernde,  s.  Koseg^arten  ehreaiöm,  p.  156,  5.*' 
Aber  dieses  ganz  gewöhnliche  Dichterwort  für  die  Taube  bed.  nichts  anderes  als 

die  aschgraue,  weisslioh  schwärzliche,  daher  auch  die  Wölfin  Ra-?(>  so  genannt 

p- , 

wird;  dass  aMT  v^^(>  yon  Bochartu.  A.  unrichtig  auf  ein  angebliches  Goldgelb 

oder  eine  ahnliche  Farbennüance  zurückgeführt  wird,  während  der  wiikliche  Wolf 
des  Morgenlandes  immer  grau  erscheint,  ist  in  den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  Bd.  1.  1846  u.  1847  S.  430 — 1.,  wo  auch  das  wirkliche  Etymon  gegeben, 

nachgewiesen  worden.    Auch  ein  graues  Kameel  wird  i«)))  JUi^  genannt;   ein 

„graues  Jahr"  i%\m\  «Lft  ist  ein  dürres  regenloses,  und  „graue  Milch''  ^*yjJ 

i%\^\  Ist  solche,  die  zu  zwei  Dritteln  mit  Wasser  gemischt  ist;  ja  die  Asche 

i>Lo  %Jt  selbst  heisst  dichterisch  iV)«^(*  ^^»    Nichts  desto  weniger  steht  for  das 

hebr.  p'l^y^  die  Bed.  grünlich  fest;  Bartenoro  zu  Ifegaim  11,  4  nennt  die  Farbe 
des  Pfauenflügels  p'^pn*«.  Der  Uebergang  dieses  Farbennamens  im  Arab.  bahnt  sich 
aber  schon  im  nachbibL  Hebr.  an,  wenn  da  jem.  erschrecken  mit  tnit  p*>*i*)n  Bere- 
aehith  JRabba  47^  ausgedrückt  wird.  Der  yermittelnde  Begriff  ist  der  des  Fahlen 
d.  i.  Gelbgrauen.  Im  Talmud  heisst  das  Gefieder  der  ausgewachsenen  Taube  anm 
und  airn  ChuUin  22t>. 
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kann  ebensowohl  ntvem  facere  als  nivei  cohris  esse  bed.  (Oes.  §.  53, 
2) ;  Atlt^  ist  3.  fem,  Ei*  in  neutrischem  Sinne  (da  es  im  Vordersatze 
nicht  Tlto"^^,  sondern  to'llDä  heisst)  nnd  die  Volnntativform  erklärt 
sich  aus  deren  Gebrauch  in  Nachsätzen  hypothetischer  Vordersätze 
Oes.  §.  128,  2.,  sie  bezeichnet  die  Folge,  zu  welcher  es  in  Voraus- 
setzung des  Anderen  kommen  muss  und  soll.  Die  Worte  sind  also  zu 
tlbers.:  so  wirds  schneeweiss,  oder:  so  schneit,  so  schneeflockt  es  auf 
Zalmon  (LXX  xiovmO^ovtcu  h  &XfAfi»).  Entweder  ist  das  Schneien  Bild 
der  reichlich  zufallenden  und  glänzenden  Beute:  wenn  Elohim  die 
feindlichen  Mächte  zerstreut,  so  dass  ihr  Reichthum  seinem  Volke 
anheimfällt,  da  gibts  ein  Schneien  auf  Zalmon  d.  1.  da  erglänzt  das 
Land,  mit  reicher  Beute  geschmückt,  weithin,  wie  der  Bergwald  des 
Zalmon,  wenn  er,  mit  Schnee  bedeckt,  weithin  über  die  Ebene  strahlt. 
Oder  das  Schneeweiss  ist  gemeint  wie  bei  Virgil  Aen,  5,  865  alhi 
ossibus  scopuliy  12,  36  campi  ossibus  albenty  Ovid  Fast.  I:  humanis 
ossibus  albet  humus.  Man  braucht  aber  nicht  gerade  die  geblichenen 
Ejiochen,  man  kann  auch  die  nackten  Leichname  verstehen  vgl. 
2  S.  1,  19  bbn  ^'^tnixd'bf.  Die  von  Leichnamen  weisse  Wahlstatt 
steht  dann  in  Gegens.  zu  den  Auen,  wo  im  schönsten  Farbenschmelz 
die  Fittige  der  Taube  erglänzen.  Bei  beiden  Erklärungen,  der, 
welche  den  Vergleichspunkt  in  der  schneeflockenartig  reichen  und 
an  Glänze  dem  blendenden  Schnee  gleichen  Beute,  so  wie  der,  welche 
ihn  in  den  weissen  bleichen  Leichen  findet,  ist  littbs^  nicht  s.  v.  a. 
littbSld,  sondern  der  Anblick,  welchen  der  schneebedeckte  Zalmon 
gewährt,  ist  ohne  weiteres  zum  Emblem  des  Anblickes  gemacht, 
welchen  das  Land  gewährt  i?^  Q'^?b!ej  '^'ntö  'lß^\  Wenn  to'lfi  nie- 
derstrecken bedeutete,  so  würden  wir  nach  110,  6  an  das  Leichen- 
feld denken,  in  welches  der  Kampfplatz  verwandelt  ist;  te'1&  bed. 
aber  auseinanderbreiten,  ein  compaktes  Ganzes,  als  welches  das 
Heer  der  D'^sbt)  gedacht  ist,  auseinandersprengen,  die  vordersatz- 
artige Zeile:  „wenn  auseinanderjagt  der  Allmächtige  Könige  darin^^ 
entscheidet  also  für  die  erstere  Erklärung.  Das  feindliche  Heer 
fthrt  nach  allen  Richtungen  auseinander,  da  erglänzt  das  Land  von 
der  den  Fliehenden  entfallenden  Beute  wie  der  Zalmon  von  dem  auf 
seine  Waldung  herabgefallenen  Schnee.  Auch  Homer  vergleicht 
U.  19,  357 — 361  die  Menge  der  herbeigebrachten  Helme,  Schilde, 
Harnische  und  Lanzen  mit  dem  Anblicke  eines  dichten  Schneefalls. 
An  u.  St.  ist  noch  mehr  als  bei  Homer  nicht  allein  der  Anblick  des 
fallenden,  sondern  auch  des  gefallenen,  und  nicht  allein  des  allesbe- 
deckenden  (s.  U.  12,  277  ff.),  sondern  auch  des  weithin  schinmiernden 
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Schnees  in  den  Vergleich  gezogen,  denn  nur  so  erklärt  sich  die 
Nennung  des  Zalmon,  auch  tritt  so  dieses  zweite  Bild  dem  von  der 
Tanbe  anschliessender  an  die  Seite. 

Dieser  Sieg  Israels  über  die  Könige  der  Heiden  gibt  dem  D.  die 
frohe  Gewissheit,  dass  Elohim,  dem  Myriaden  Engel  dienen,  vor  allen 
hohen  Bergen  den  Zion  zn  seiner  Wohnnng  erkoren  und  sich  hier, 
wie  auf  Sinai  einst,  als  Sieger  über  alle  Feinde  offenbaren  wird: 

^^  Sin  Gebirge  Slohimi  iit  dai  Gebirge  BaiaUy 

Ein  Oebirge  voll  Kappen  ift  das  Gebirge  Basans. 
^^  Warum  blickt  ihr  icheel,  ihr  vielknppigen  Berge, 

Auf  den  Berg,  den  Elohim  erkiest  darauf  zu  wohnenl 

Jahaw&h  wird  auch  da  wohnen  auf  ewig. 

18  Elohimi  reisiges  Zeug  ist  Myriaden,  Tausendmaltausend, 
Der  Allherr  unter  ihnen,  ein  Sinai  ists  in  Heiligkeit. 

>^  Aufgefahren  bist  du  zur  Hohe,  hast  gefangen  gef&hrt  Gefeuigne, 
Hast  hingenommen  Gaben  unter  den  Mensehen, 
Aueh  Widerspenstigen,  dass  wohnen  bleibe  Jah  Elohim. 

Das  Gebirge  Basans  ist  hier  zum  Emblem  des  Weltreichs,  die 
Berge  dieses  Gebirgs  zum  Emblem  der  Weltmächte  gemacht.  Das 
Weltreich  steht  dem  Volke  Gottes  gegenüber,  wie  dem  winzigen 
hügelichten  Zion  das  mächtige,  in  den  kühnsten  Formen  aufsteigende 
Gebirge  Basans.  In  dem  diesseitigen  Lande  herrscht  nämL  die 
Kalk-  -und  Ereideformation  mit  untermischten  Sandsteinlagen,  in 
Basan  aber  und  Hauran  der  eisenfeste  eisenhaltige  Basalt,  basanües 
der  Alten,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Eisen  auch  bnsi  =  ^ä 
ausdrückt  Als  Basaltgebirge  sticht  das  Basangebirge  vor  andern 
Schöpfungen  Gottes  hervor  und  heisst  deshalb  Q'^H'bK  1<l;  der  Basalt 
erhebt  sich  in  Gestalt  abgestumpfter  Kegel  und  steigt  säulenartig 
schroff  bis  zu  scharfen  Spitzen  empor,  deshalb  heisst  das  Basange- 
birge D*>S3!lä  ^h  das  kuppenreiche.  Mit  diesen  kühn  gestalteten 
Felsenmassen  von  finstrer  Majestät,  die  den  Eindruck  des  Alter- 
thums  und  der  ünbezwingbarkeit  machen,  ist  es,  verglichen  mit  dem 
diesseitigen  Höhenzuge  von  unfestem  porösem  Kalkstein  und  sanf- 
teren Formen,  nam.  dem  Zion,  ein  Bild  des  dem  Volke  Gottes  als 
drohender  und  scheinbar  unüberwindlicher  Koloss  entgegenstehenden 
Weltreichs  und  seiner  Mächte.  Diese  Berge  Basans  fragt  der  D.: 
warum  u.  s.  w.  IX^  erklärt  sich  aus  dem  arab.  i\j^s ,  oculis  intenUsj 
insidiose  observarcy  syn.  neutest.  nagart^oeTv,  ivedgevewK     Bei  D'^SSl^i 

^)  Die  urspr.  Bed.  yon  iiuiCs  ist ,  gemäss  seiner  Entwicklung  ans  der  Wurzel 

Ml 

1^^  (s.  zunächst  die  BedupUoationsstämmc  ^^^  u«  i^y^^)ßrtniter  inkaesit loeoy 
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steht  Merea  mähpachatumy  aber  man  braucht  deshalb  nicht  was  folgt 
als  Antwort  stt  fassen:  der  Berg  —  Elohim  hat  ihn  zum  Thronsitz 
erkoren,  sondern  ^n<l  ist  Objektsaec:  quare  invidiose  ohservatis^ 
montes  cacuminoaiy  hunc  moniem  (deiKtiifägi  den  Zion  da),  ubi  Deo 
placuit  resideref  Das  was  ihnen  pochend  und  trotzend  entgegenge- 
halten wird,  ist  T\tA  1fil6*}  'n  C)^  nicht  allein  dass  Elohim  ihn  zum 
Thronsitz  erkoren,  er  wird  es  auch  ewig  bleiben,  Jehova  wird  da- 
selbst wohnen  auf  ewig.  Die  Gnade  ist  erhaben  über  die  Natur  und 
die  Gemeinde  über  die  Welt,  so  mächtig  und  majestätisch  diese 
scheint;  der  Zion  behauptet  dem  Basangebirge  gegenüber  seine 
Ehre.  Nun  beschreibt  V.  18  was  das  für  ein  Gott  ist,  der  auf  Zion 
thront,  yy^  ist  nicht  blos  Wagen,  sondern,  eingeschl.  Rosse  und 
Keuter,  Ü^Ü^  und  U^tnt  2  S.  10,  18.,  reisiges  Zeug  überhaupt. 
D'«ria'^  ist  Du.  von  Miai  und  dieses  entw.  n.  abstr,  =  niÄ*^  (woraus 
abgestumpft  iS*)  =  ia*1)  die  Myriade,  also  D'?rä*1  zwei  Myriaden, 
oder  plur,  conir.  aus  MiKä*?  Esr.  2,  69.,  also:  zwei  Reihen  von 
mehreren,  vielen  Myriaden,  wie  D'*M1tt*in  die  doppelte  Ringmauer, 
Q'^M'in*lb  das  doppelte  Tabulat  des  Schiffes.  Da  man  nicht  absieht, 
warum  gerade  zwei  Myriaden  genannt  sein  sollten,  so  ist  mit  Hofm. 
(Schriftb.  1,  404)  das  Letztere  vorzuziehen:  eine  unbestimmte  Mehr- 
heit von  M.  und  diese  wieder  doppelt  genommen.  Damit  stimmt 
auch  )tlüi6  "^b«  Tausende  der  Wiederholung  (an.  Xey,  =  ]J5t6)  d.  i. 
Tansende  und  immer  wieder  Tausende,  unzählige  unabsehbare  Tau- 
sende  K  Es  soll  eine  Vorstellung  gegeben  werden  der  n*l2(H,  welche 

eig.  Yon  dem  niedergeduokten ,  aaf  Beute  lauernden  Baubthier,  dem  Jäger  auf  dem 
Anstände,  dem  Feinde  im  Hinterhalte.  Derselbe  Bedeutungsübergang  zeigt  sich 
in  (jA^s  (Vd^)  ex9p$eUmt^  imminuit  und  in  anderen  Yy.,  s.  ArabLprovv.  ed.  Frey^ 
tag  11^.  476  |>r<w.  246  u.  Boothor,  Diet  frang^^arabe  unter  Guetter  u.  ^ptVr.  Dass 
alle  diese  Worte  unmittelbar  transitiv  geworden  sind  und  den  Acc.  regieren, 

wie  unser  belauern,  während  man  nach  der  urspr.  Bed.  J  erwarten  sollte  (vgl. 

•I» 

&J  JüÜ^  •ubstdii  9i  d.  h.  intidiatuB  est  m,  \  a\d^),  gründet  sich  auf  denselben 

^  M^^JtfX  {eonetr,  ad  sensum),  wie  in  dem  sinnverwandten  &o\  observavit  eum, 

exepeetavit  eum^  eueiodivit  e$tm,  eig.  mit  ausgestrecktem  Halse,  iLo\i  nach  Jeman- 
dem schauen,  ausschauen,  Tgl.  icoi^adoxfiv.  Uebrigens  erscheint  die  schlaffere 
Constr.  mit  J  auch  wirklich  im  Vulgär- Arabischen;   observer,  SpUr  heisst  nach 

Bocthor  rükaha^  tarakkaba  und  auch  J  JuOy  Fl. 

>)  Die  Tradition  fasst  ^Mfi  als  Engelnamen;  Trg.  u.  Saadia  (s.  Ewald  und 
Dukes,  Beiträge  1,  61):  Tausende  von  Engeln.  Ebenso  LXX  (Hier.),  welche 
ytöii  a  laKtf  fasst:  miüia  laetantium. 
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Elohim  den  tniMZlS  "^3^%),  d.  i.  der  Heeresmacht  des  Weltreichs ,  sei- 
nem Volke  zum  Schutze  und  zum  Siege,  entgegenzustellen  hat. 
Feuerwagen  und  Feuerrosse  erscheinen  2  E.  2,  11.  6,  17  als  Ge- 
folge Gottes,  es  sind  engelische  Mächte  Dan.  7,  10.,  die  so  sich  yer- 
sichtbaren.  Sie  umgeben  ihn  auf  beiden  Seiten  in  vielen  Myriaden, 
in  zahllosen  Tausenden  i;  Dl  "^D^K  der  Aliwaltende  ist  unter  ihnen, 
was  nicht  s.  v.  a.  DS^pl  inmitten  ihrer,  sondern  er  hat  sie  bei  sich 
und  ist  mit  ihnen  zugegen.  Weshalb  nun  der  Sinai  erwähnt  wird, 
ist  klar:  deshalb  weil  auf  ihm  sich  Jehova  bei  der  Gesetzgebung 
umgeben  von  Iff^p  ^'^^^'^  offenbarte  Dt.  33,  2  f.  Aber  in  welchem 
Sinne  wird  er  erwähnt?  Auch  das  ist  klar:  der  Zion,  meint  der  D., 
gewährt  für  das  geistliche  Auge  jetzt  einen  Anblick,  wie  ihn  in  der 
Urzeit  der  Sinai  gewährte,  Gott  hält  da  mit  seinem  Engelheere  als 
Schutz  und  Siegesbürgschaft  seines  Volkes.  Fraglich  ist  nur,  ob 
man  zu  übers,  hat:  der  Sinai  ist  im  Heiligthum  d.  1.  er  ist  gleichsam 
in  das  Heiligthum  Zions  hineingerückt,  oder:  ein  Sinai  ists  in  Heilig- 
keit d.  i.  einen  Anblick  gewährt  es,  wie  ihn  der  Sinai  gewährte,  als 
Gott  durch  seine  Erscheinung  ihn  mit  Heiligkeit  umgab.  Der  Ge- 
brauch des  ttfp%  V.  25  spricht  für  das  Letztere.  Mit  V.  19  wendet 
sifh  der  Psalm  zum  Gebet.  Gegenüber  den  feindlichen  Welt- 
mächten hat  der  Sänger  den  Herrn  auf  Zion  gesehen  inmitten  eines 
zahllosen  Heeres,  kein  Wort  nun  von  Kampf —  erscheint  Jehoya, 
so  ist  der  Sieg  schon  entschieden,  darum  preist  ihn  der  S.  sofort  als 
den  Triumphator.  ü^^%  tniSPtt  zu  erklären:  Gaben  um  Menschen, 
so  dass  diese  frei  ausgehen  {Beth  mhstit.)  oder,  wie  Ew.  §.  287\ 
Gaben  an  Menschen,  so  dass  diese  selbst  das  Gegebene  sind  {Beih 
8ub8tantiae\  ist  zu  weit  hergeholt;  der  Sinn  inter  hamines  2  S.  23,  3. 
Ps.  78,  60.  Jer.  32,  20  liegt  am  nächsten  und  ist  auch  ganz  passend. 
Nachdem  Er  das  feindliche  Heer  geschlagen  und  Gericht  geübt  hat, 
fährt  er  wieder  dorthin  auf  (47,  6),  wo  er  unnahbar  wohnt  (7,  8), 
führt  triumphirend  die  nun  für  seine  Gemeinde  unschädlich  gemach- 
ten Feinde  mit  sich  f^llD  HiytO  wie  z.  B.  Rieht,  ö,  12)  und  thront  hin- 
fort als  Sieger  über  der  ihm  unterthanen  und  beruhigten  Menschen- 
welt, innerhalb  welcher  er  Huldigungsgaben  hingenommen  hat,  wie 


^)  Ba  ohne  Dag.  lene;  es  ist  eine  der  3  Stellen  (aasser  hier  Jes.  34, 11.  Ei. 
23,  42  vgl.  Ew.  }.  93b),  wo  hinter  einem  weichen  (aher  nicht  ruhenden)  Gonso- 
nanten  hei  Conjunctivaccent  oder  Makkef  die  Dagessimng  der  Tennis  nnterbliehen 
ist,  s.  darüber  z.  B  Mose  Kimchi  in  seiner  kurzgefassten  Grammatik  ^Vntt  D, 
Pforte  3,  und  S.  D.  Luzzatto's  Frolegomeni  p.  203:  i  dt*e  vocaboli  eansüUraii  dai 
Funtatori  pMui  uniti  eformanti  una  parola  sola. 
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sie  Unterworfene  dem  Sieger  bringen.  Er  hat  solche  entgegenge- 
nommen unter  den  Mensehen  und  sogar  (&|M1  atque  etiam)  unter  den 
Widerspenstigen,  also  selbst  seitens  derer,  die  sein  Joch  nicht  tra- 
gen wollten  oder  abgeschüttelt  hatten,  nun  aber  sich  ihm  gebeugt 
haben.  Das  Ziel  dieser  vom  S.  prophetisch  goschauten  siegreichen 
Selbstoffenbarung  Gottes,  des  zu  siegen  für  sein  Volk  herniederge- 
fahrenen, des  zu  triumphiren  für  sein  Volk  aufgefahrenen,  ist  p'JSb 
D*^'^fe(  {H"^  dies  dass  er  wohne,  näml.  auf  Zion,  d.  i.  dass  sein  Reich 
bestehe.  Die  erste  Hälfte  des  Ps.  ist  hier  zu  Ende.  Es  hat  sich 
uns  alles  gelichtet.  Mit  den  Worten  D'^nbfe^  n*^  pt^b  hat  der  Ps. 
einen  Gipfel  erreicht ,  auf  dem  er  ausruht.  Gott  ist  aufgebrochen 
fttr  sein  Volk  gegen  seine  Feinde  und  triumphirt  nun  über  und  für 
die  Menschen.  Dass  Elohim  sich  aufmacht,  ist  der  Aufgang  der 
schliesslichen  Herrlichkeit  und  dass  er  als  D'^nbfe^  n"^  offenbar  wird, 
ist  ihr  Zenith.  Denn  n"^  ist  Name  des  Heils  und  D'^nbM  Name  der 
Migestftt  und  Macht.  T\^T\^  bezeichnet  den  der  heilschaffend  durch 
die  Geschichte  hindurchgeht.  Hat  dieser  Gang  Jehova^s  sein  Ende 
erreicht,  so  hat  der  Name  nin*^  seine  thatsächliche  Concentration 
gefunden;  alle  Strahlen  des  Heils  gehen  in  Einen  Sammelpunkt  zu- 
sammen, TWT\^  ist  n"^  und  sein  D^p  zum  ptj,  das  Kämpfen  zum  Thro- 
nen, die  Unruhe  zum  Sabbat  geworden.  * 

Die  LXX  übers.  19^^  Ska^g  dofiara  iv  avd'QfOTti^^  neu  yag  anai- 
d'ovpteg  rov  KataaKijviäccu  iWQwg  6  d^eog  svXoyijrog^  Diese  Uebers.  geht 
TOn  dem  yergeblichen  Streben  aus,  Sinn  in  die  missverstandene 
Stelle  zu  bringen.  Dagegen  gibt  Paulus  Eph.  4,  8  den  Sinn  der- 
selben, indem  er  die  Anrede  in  Aussage  umsetzt,  folgendermassen 
wieder:  avaßag  Big  v\f)og  'dxi^ctXcirevaev  €dxfAaX<xiaiav  xai  fdcDxc  dofAUta 
toig  dv^Qfonotg.  Hatte  der  Ap.  dabei  viell.  das  Targum  vor  Augen, 
welches  genau  ebenso  übers.:  »10^^  ^^^b  )^tm  y\n)  MPinny?  Es  ist 
unnöthig,  dies  anzunehmen.  Der  Ap.  erklärt  im  Lichte  und  Sinne 
der  Erfüllungsgeschichte ^,  in  welchem  es  offenbar  wird,  dass  der 
Aufgefahrene  nichts  in  der  Menschenwelt  genommen  was  er  nicht 
geheiligt  seiner  Gemeinde  zurückgäbe.    Denn  die  Himmelfahrt  Elo- 


1)  Calvins  ürtheil,  dass  Paulus  die  Psalmstelle  sich  wider  ihren  eigentlichen 
Sinn  Bareohtgemacht  habe  (nonnihil  a  genuino  aenau  detoraisse,  ut  propoaito  suo 
accommodaret),  ist  oberflächlich  und  £g.  Hunnius'  Urtheil,  welcher  den  paulinischen 
Sinn  für  ihren  nächsten  und  einzigen  hält  (Äntiparatua  alter  p.  237:  ai  eentum 
Caivim  toiuhmque  Faraei  etc),  ist  befangen.  Der  Ap.  Übers,  die  Psalmstelle  ins 
Neutestamentliohe,  s.  Hofin.,  Schriftb.  2, 1,  485«,  der  mir  aber  den  yermittelnden 
Oed.  nicht  schlicht  genug  zu  fassen  scheint. 
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hims,  Ton  welcher  der  Ps.  in  proph.  Aussicht  redet,  ist  erfttUnngs- 
geschichtlich  keine  andere,  als  die  Himmelfahrt  Christi;  diese  war, 
wie  der  Ps.  sie  schildert,  ein  Triamphzng  Gol.  2,  15  und  nachdem 
der  Herniedergefahme  wieder  aufgefahren  ist,  theilt  er  als  der  Er- 
höhete  unter  den  Menschen  aus  was  er  genommen  und  erworben: 
die  Menschen,  die  sich  ihm  mit  allem  was  sie  sind  und  haben  an- 
heimgegeben,  gibt  er  der  Gemeinde  zurück,  ausgerüstet  mit  mannig- 
faltigen Charismen  K  Die  erschöpfende  Erfüllung  ist  da»  noch  nicht. 
Aber  das  „alles  ist  euer''  gilt  von  der  endzeitigen  ErfUiung  ebenso 
wie  von  der  Erfüllung  an  jener  Pentekoste  nach  der  Auferstehung, 
welche  als  das  Gegenbild  der  Pentekoste  nach  dem  Auszug  aus 
Aegypten  den  Zion  dem  Sinai  gleichgemacht  hat. 

Es  beginnt  nun,  inhaltlich  angesehen,  der  zweite  Kreislauf  des 
Hymnus.  Den  Anfang  macht  Lobpreis  Gottes,  der  das  Heil  seiner 
Gemeinde  ist,  für  den  verheissenen  Sieg  über  alle  ihre  Feinde  V. 
20 — 24.,  darauf  folgt  Schilderung  der  siegesfrohen  Feier  Israels 
nach  der  Gerichts-  und  Erlösungsthat  seines  Gottes  und  Königs 
V.  25 — 28.  Dies  der  Inhalt  der  vier  Str.,  welche  die  erste  Sinngruppe 
dieser  2.  Hälfte  des  Ps.  bilden: 

^,  Oebenedeit  sei  der  AUherr: 

Tagtäglich  trägt  er  unsere  Last, 

£r,  Qott,  ist  unser  Heil,  f  Forte J 
21  Er,  Gott,  ist  uns  ein  rettungsreicher  Oott 

Und  Jahawäh  der  Allherr  hat  Auswege  in  Todesnoth. 

^'  Jedoch  seiner  Feinde  Haupt  wird  Elohim  lerschellen, 
Den  Haarscheitel  des  Einhersohreitenden  in  seiner  Sündenschuld. 

23  (besagt  hat  der  Allherr:  Aus  Basan  hoF  ich  suruck,  suruok  aus  Keeres- 

Orunden, 

^  Auf  dass  du  sie  zerschellest,  tretend  in  Blut, 

Die  Zunge  deiner  Hunde  an  den  Feinden  ihren  Antheil  habe. 

23  Man  sieht  deinen  Prachtzug,  Elohim, 

Den  Prachtzug  meines  Gottes,  meines  Königs  in  Heiligkeit. 
^  Yoranziehn  Sänger,  dahinter  Saitenspieler 

Inmitten  paukenschlagender  Jungfrann. 

2^  Im  Oemeindechore  benedeiet  Elohim, 

Den  Allherm  ihr  aus  Israels  Quellbom. 
28  Da  ist  Benjamin  der  Jüngste,  ihr  Ordner; 

Die  Fürsten  Juda's  —  ihre  bunte  Schaar, 

Die  Fürsten  Zebuluns,  die  Fürsten  Haphtali's. 


*)  Im  jüdischen  Ritaal  ist  Ps.  68  ein  Pftngstps.,  der  Ps.  des  2.  Schabuoth- 
Tages. 
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Der  S.,  von  dem  majestätischen  Zukunftbilde,  das  er  geschaut 
hat,  getröstet,  kehrt  in  die  Gegenwart  zurück,  wo  Israel  noch  unter 
dem  Drucke,  aber  doch  nicht  von  Gott  verlassen  ist.  Ich  habe 
V.  20  nach  den  Accenten  übers,  u.  getheilt;  ^^^t^  hat  Zarka  und  im 
Hinblick  auf  V.  36.,  wo  die  Schlusszeile  des  ganzen  Ps.  ü^ti^  ^IllSi 
lautet,  ist  das  eher  für  richtig  als  für  falsch  zu  halten.  üHXP  ver- 
einigt ähnlich  wie  HW  und  blO  die  Bedd.  eine  Last  aufnehmen  (Sach. 
12,  3.  Jes.  46,  3)  und  eine  Last  tragen;  mit  b?  bed.  es  eine  Last 
jemandem  auflegen,  hier  mit  b  eine  Last  für  jem.  aufnehmen  und  sie 
für  ihn  tragen.  Es  ist  der  Druck  der  feindlichen  Welt  gemeint,  den 
der  Herr  seiner  Gemeinde  tagtäglich  tragen  hilft,  indem  er  mit  sei- 
ner Kraft  in  ihr,  der  an  sich  ohnmächtigen,  mächtig  ist.  Der  Gottes- 
name bl$  als  Subj.  des  Satzes  lautet  b^n;  I^TOIO'^  b»  bed.  Gott 
unseres  Heils,  Idtt^llD*^  bfe(n  Gott  ist  unser  Heil.  Dass  nbo  hier  das 
Ende  eines  Abschnitts  bez.  (Hgst.),  ist  irrig;  wir  befinden  uns  im 
Gegentheil  im  Anfange  eines  Abschn.,  Slbo  bezieht  sich  auf  die 
Musik,  nicht  auf  die  Strophik.  Die  Musik  fällt  gesteigert  ein  und 
derselbe  Ged.,  den  sie  ihrestheils  hervorhebt,  wird  21*  noch  empha- 
tischer wiederholt:  Gott  ist  uns  ein  Gott  nil^lDittb  der  uns  Hülfe  in 
reicher  Fülle  gewährt;  das  pluralet  bez.  nicht  sowohl  die  vielen 
einzelnen  Hülfserweise,  als  den  Reichthum  rottender  Macht  und 
Gnade.  Dem  Idb  entspricht  im  2.  Gliede  rllpb,  denn  man  darf  nicht 
T\*y^^  niM]|in  verbinden:  Jehova's  des  Herrn  sind  die  Ausgänge  zum 
Tode  oder  aus  dem  Tode  (Ew.  Lehrb.  S.  760)  d.  i.  er  kann  gebieten, 
dass  man  dem  Tode  nicht  anheimfällt,  niMSiri  parall.  t\')9l6M^  bed., 
was  am  nächsten  liegt,  Ausgänge  aus  dem  Tode,  fe(]{^  evadere  wie 
2  K.  13,  5.  Koh.  7,  18.  In  Jehova's  des  Herrn  Macht  sind  fdr  den 
Tod  d.  i.  selbst  fQr  die  welche  bereits  dem  Tode  preisgegeben  sind 
Ausgänge  d.  i.  Mittel  und  Wege  der  Errettung.  Zu  dem  was  Gott 
für  Israel  ist  wird  mit  -fl^  in  Gegensatz  gestellt  was  er  für  seine 
Feinde  ist;  "HVt  steht  an  der  Spitze  des  Satzes,  obwohl  logisch  zu 
n^n'^M  t6vri  gehörig,  wie  49,  16  zu  ^Wt^.  Der  Parallelismus  zeigt, 
dass  12i&h  hier  nicht  caput  im  Sinne  von  princeps  110,  6.,  sondern  im 
eig.  Sinne  bed.;  der  behaarte  Scheitel  wird  genannt  als  Anzeichen 
üppiger  Kraft  und  ungedemüthigten  unbussfertigen  Uebermuths; 
Böttch.  verweist  mit  Recht  auf  Stellen  wie  Jes.  22,  12.  Der  Aus- 
druck geht  auf  Num.  24,  17  zurück  und  wandelt  diese  Grundstelle 
ähnlich  «fo  wie  Jer.  48,  45.  Es  liesse  sich  annehmen,  dass  wie  3,  8., 
so  auch  hier  flTü  mit  dopp.  Acc.  der  Person  und  des  Gliedes  con- 
Btruirt  sei,  aber  die  Wortstellung  empfiehlt  diese  künstlichere  Constr. 
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nicht.  In  V.  23  yernimmt  der  D.  göttliche  Rede  oder  berichtet  ver- 
nommene; der  D.  ist  zugleich  Seher  und  als  solcher  Hörer  göttlicher 
Worte.  „Aus  Basan  —  lautet  das  göttliche  Orakel  —  werde  ich 
zurückholen,  zurückholen  aus  den  Abgründen  des  Meeres.^^  Wen? 
Als  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  ein  Schiff  mit  vornehmen  Wohl- 
gestalten Gefangenen  nach  Rom  abging,  welchen  die  Schmach  der 
Prostitution  bevorstand,  stürzten  sie  sich,  dieses  Schriftworts  sich 
getröstend,  sämmtlich  ins  Meer  {Otttin  57^  vgl.  licha  robb,  f.  66^).  Sie 
fassten  also  Y.  23  als  Verheissung,  welche  Israel  zum  Obj.  hat^,  aber 
der  Zwecksatz  Y.  24  und  die  Umschreibung  bei  Amos  9,  2  f.  zeigt,  dass 
die  Feinde  Israels  als  Obj.  gedacht  sind.  Selbst  wenn  diese  an  ent- 
legenen unnahbaren  Orten  sieh  verborgen  haben ,  will  sie  Gott  zu- 
rückholen und  sein  Yolk  zum  Yollstrecker  seiner  Gerechtigkeit  an 
ihnen  machen.  Basan  mit  seinen  Urwäldern  ist  die  östliche  Grenze 
Canaans,  das  Mittelmeer  mit  seinen  Tiefen  die  westliche  —  dies  gibt 
den  Begriff  utrinque  =  undecunque  (Mr.).  Dem  Yerstecke  in  den 
Wäldern  Basans  steht,  indem  das  Unmögliche  als  möglich  gesetzt 
wird,  das  Yersteck  im  Meeresschlunde  entgegen.  Der  zweigliederige 
Zwecksatz  Y.  24  ist  dem  Sinne  nach  klar,  aber  im  Ausdruck  über- 
kühn. Das  1.  Glied  wird  leichter  und  gefälliger,  wenn  man  nach 
58,  11  fn^nX^  liest  (LXX  Yulg.  ut  intingatur)'^  viell.  ist  dies  das  Ur- 
sprüngliche. Wie  der  Text  jetzt  lautet,  ist  Trtttft  s.  v.  a.  tÄrttjri 
(sie,  näml.  die  Feinde)  und  Ü12  'Tjba*?  Umstandssatz  (Ew.  §.  306^): 
deinen  Fuss  in  Blut  setzend  oder  tauchend^.   Weit  schwieriger  noch 

*)  So  auch  der  Trg.,  welcher  die  Verheissung  von  "Wiederbringung  der  ron 
wilden  Thieren  gefressenen  und  im  Meere  ertrunkenen  Gerechten  rersteht  (Midraseh: 
«jtDara  ^s^  tiN^^  ^i'^  V^^)?  ▼gl*  übrigens  das  aus  der  KhaUfenzeit  in  Josts  Gresch.  d. 
Judenth.  2,  399  Erzählte. 

')  Die  Fassung  der  Verheissung  ist  so  sehr  Ausdruck  der  alttest.  Volksgestalt 
der  Gemeinde,  dass  das  neutest.  Bewusstsein  sie  geistlich  umzusetzen  genöthigt  ist. 
Wenn  Notker  bei  dem  Blute  an  Märtyrerblut  denkt  und  das  schöne  mittelalter- 
liche Faalterium  passionis  dominieae  (Cod.  Erlang.  11Q()  betet:  Te  depreeor  toto 
eorde,  itUingue  pedem  affeetus  mei  in  aanguine  tuo,  so  ist  dieses  beides  freilich  nicht 
die  rechte  neutest.  Uebersetzung.  Schlichter  ist  die  Aushülfe  einei^  älteren  Psal- 
men-Faraphrasten  (Cod.  Erlang,  1444),  welcher  yir^  als  Anrede  Gottes  fasst: 
„Darümb  wird  in  der  Feinde  Blut  Dein  Fuss  geferbet  unss  zu  gutt."  Die  Gami- 
sarden  freilich  brachten  diese  Worte  buchstäblich  in  Erfüllung.  Denn  unter  An- 
Stimmung  von  Fs.  68  befreiten  sie  ihre  in  Font  de  Montvert  eingekerkerten  Brüder 
und  yerbraohten  die  Nacht,  Fsalmen  singend,  beim  Feuersohein  der  in  Brand  ge- 
steckten Burg  und  unter  blutigen  Leichnamen,  g.  Herzog,  Beal-Encyklopädie  Bd.  11. 
S.  546  vgl.  Hofmann,  Aufruhr  in  den  Sevennen  S.  148.  Jedoch  ist  Fs.  68  auch  in 
wahrhaft  geistlicher  Auffassung  das  Feldgeschrei  der  Hugenotten  geworden,  wie 
Ps.  46  das  Siegeslied  der  deutschen  Eeformation. 
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ists,  mit  dem  Texte  yon  24^  zarechtzukommen.  Bs  Hesse  sich  wohl 
denken,  dass  aus  den  Feinden  mit  ^Triü  der  Eine  in  seinen  Ver- 
schnldungen  Einherprangende,  der  j^lD"^  xar  e^.,  neutest.  der  Anti- 
christ oder  das  Thier  aus  dem  Abgrund,  hervorgehoben  sei  (vgl. 
Jes.  11,  4.  Hab.  3,  13  u.  a.  St.),  aber  die  Wegiassnng  von  pbt^ 
{lambat\  weiches  sich  nach  1  K.  21,  19.  22,  38  erwarten  Hesse,  ist 
doch  zu  hart.  Näher  liegt  es,  mit  Simonis  ^nsta  auf  X^th  (welches 
gewöhnl. /em.,  zuweilen  aber  doch  viell.  masc,  ist  22, 16.  Spr.  26,  28) 
zurttckzubeziehen  und,  da  neben  iS^Dp  sonst  nur  noch  ^Hjtj  vor- 
kommt (Ew.  §.  263*»),  in  der  Bed.  pars  ejus  (von  "Jt?  n.  d.  F.  fB  = 
njtt,  Wta)  zu  fassen,  wie  ich  übers,  habe.  Was  nun  V.  25 — 28 
geschildert  wird,  ist  nicht  die  Freude  über  einen  in  nächster  Ver- 
gangenheit errungenen  Sieg,  nicht  die  Freude  über  die  vorzeitige 
Erlösung  am  Schilfmeer,  sondern  die  Freudenfeier  des  zukünftigen 
schliesslichen  Sieges  des  Gottes  Israels  über  das  Weltreich.  Dis'^bn 
scheint  nach  77,  14.  Hab.  3,  6  der  Zug  Gottes  gegen  die  Feinde  zu 
sein,  aber  das  Folgende  entscheidet  dagegen;  es  ist  die  pmnpa 
magnißca  Gottes  gemeint,  nachdem  er  die  Feinde  überwunden  hat. 
Das  Siegesfest  Israels  gilt  als  Triumphzug  Gottes  selbst,  des  Königs, 
der  in  Heiligkeit  regiert  und  nun  die  unheilige  Welt  unterworfen  und 
gedemüthigt  hat,  ID^j^^  wieV.  18.  Die  Uebers.  „im  Heiligthum^^  liegt 
hier  sehr  nahe,  aber  Ex.  15,  11.  Ps.  77,  14  sind  dagegen.  Der 
Festzug  wird  V.  26  näher  beschrieben.  Sänger  eröffnen  ihn,  hinter- 
drein (yy^  Adv.  wie  Gen.  22,  13  im  Hintergrunde)  Cither-  und 
Harfenspieler  und  zu  beiden  Seiten  Jungfrauen  mit  Handpauken 
(Aduffen),  nitt)iF\  prL  Kai  von  t\tt^  tympanizare^  das  Tambourin 
schlagen  —  offenbar  mit  Rückbezug  auf  das  jetzt  wiederauflebende 
Lied  am  Meere  genannt,  welches  Mirjam  und  die  Frauen  Israels 
unter  Handpaukenspiel  sangen.  Die  Erlösung,  die  jetzt  gefeiert 
wird,  ist  ja  das  Gegenbild  der  ägyptischen.  Es  erklingen  da  Lieder 
wie  V.  27:  „in  vollem  Chore  (nicht:  Chören)  preiset  Elohim";  nibrjpjX) 
ist  die  Eine  volle  aus  vielen  Gruppen  zusammengesetzte  Versamm- 
lung, vgl.  22,  23.  Die  2.  Zeile  des  kleinen  Triumphliedes  lautet 
ergänzt:  b«nte^  niptttt  ^«K  ÖDK  '^snÄ  ID^l  Preiset  den  Allwalter 
die  ihr  Israel  zum  Quellort  habt.  lip)a  ist  der  Ort,  wo  etwas  heraus- 
quillt, bK^to*^  der  Patriarch,  von  welchem  aus  das  Volk  sich  wie  ein 
Strom  ausgebreitet  hat,  dasselbe  Bild  viell.  mit  Bezug  auf  u.  St. 
Jes.  48,  1.  51,  1.  In  der  triumphirenden  Versammlung  sind  die 
Stämme  Israels  mit  ihren  Fürsten.  Es  werden  die  je  zwei  bedeutend- 
sten der  südlichen  und  nördlichen  Stämme  genannt.    Aus  Benjamin 
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war  Israets  erster  König,  der  erste  königliche  Sieger  über  die  Hei- 
den, und  in  Benjamin  lag  nach  der  Verheissung  Dt.  33,  12  und  nach 
den  Grenzangaben  Jos.  18,  16f.  15,  7  f.  das  Heiligthnm  Israels  <  — 
so  war  der  kleinste  jtingstgeborene  Stamm  der  höchstgeehrte;  die 
Erinnerung  an  Paulus  den  Benjaminiten ,  dessen  Apostolat  das  der 
Zwölfe  überflügelt  hat,  liegt  nahe.^  In  David  war  Juda  auf  den 
Thron  gekommen,  um  es  fortan  zu  bleiben.  Auch  die  fernsten 
Stämme  haben  sich  eingestellt:  Sebulnn  und  Naphtali.  D^h,  von 
ÜT]  keinen  Sinn  gebend,  geht  auf  HTJ  zurück  und  ist  also  s.  v.  a. 
tan'n  =  öS  rrh  oder  auch  Dnb  1»«  ni*n  vgl.  Oba^ian  mit  ders. 
Suffixform  Jes.  63,  11 3.  Dieses  V.  hat  sonst  die  Bed.  niedertreten, 
niederzwingen,  gewaltsam  niederhalten  Ez.  34,  4.  Lev.  25,  53;  hier 
scheint  es  sich  auf  das  friedliche  Geschäft  des  die  Ordnung  des  Zuges 
aufrechthaltenden  Zugfflhrers  zu  bez.  Denn  die  Bez.  des  Suff,  auf 
die  Feinde:  ihr  Bezwinger  ist  wider  den  Zus.,  in  welchem  der  Sieg 
bisher  nur  als  Selbstthat  Gottes  erschien,  und  das  parall.  DraOi*^ 
„ihre  (der  Feinde)  Steinigung  ^^  zu  übers.  (Hgst.  Vaih.  u.  A.  nach 
Böttch.  in  den  „Proben")  ist  Sprachgebrauchs-  und  geschmacks- 
widrig, da  DJ^l  nicht  Schleudersteine  werfen,  sondern  steinigen  als 
gerichtliche   Procedur  bez.     Setzt  man  voraus,  dass  ü'¥)i  wie  ^ 

die  Grundbed.  congerere,  accumulare  hat,  so  kann  Dtltt!^^.  ihre  dicht- 
gedrängte Schaar  bed.,  wie  schon  jüd.  AusU.  glossiren  (1fe(  Dbnp 
D]^13p).     Auch  wenn  man  DA*!  mit  Qg'n  variegare  combinirt  oder  das 

arab.  ^'l  aocius  vergleicht,  gelangt  man  ungef.  zu  derselben  Bed., 

die  auch  Böttch.  jetzt  anerkennt,  indem  er  tli/Q^^b  45, 15  vergleicht, 
was  aber  schwerlich  „zu  Haufen"  bed. 

Der  S.  blickt  nun  über  den  Bereich  Israels  hinaus  und  be- 
schreibt die  Folgen  der  Gerichts-  und  Erlösungsthat  Jehova's  in  der 
Heidenwelt: 

M  Entboten  hat  dein  Oott  deine  Obmacht  — 
Erhalt  in  Kaoht,  Elohim,  was  du  erwirkt  nns!  — 

80  Ob  deines  Tempelf  aber  Jemsalem 
Mögen  dir  herbringen  Konige  Weihgaben. 

0  8.  K.  H.  Ghraf,  Der  Segen  Mose's  (1857)  S.  41. 

')  Tertullian  nennt  Paulam  aus  onsenn  Ps.  parvua  Benjamin^  wie  Augnstin  die 
Sängerin  des  Magnificat:  nostra  iympaniairia;  Hippoljrtos  bez.  auf  den  Apostel 
Gen.  49,  27:   orc  yaq  ^v  vioq,  kvxoq  ^v  ägnaJi,  äddtani  dh  rgoftiv  Ttvtv/iaftm^v 

")  Die  jüd.  Gramm,  (z.  B.  Abenezra  Zaehoth  ed,  Zipmann  f.  29»)  begnügen  sieb 
mit  Verweisung  auf  dieses  Eine  Beispiel  gleicher  SufSixform. 
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•^  Badrill'  4*1  WUd  des  Millife,  dtr  Stiere  Korde  mit  den  YUker-Ulbem, 

Bmi  lie  lieh  unterwerfe  mit  Bilberbarrenl  -^ 

Yereprengt  bat  er  Völker,  bo  Sehlaehten  lieben. 
^  Deberkommen  Magnaten  auB  Aegypten, 

OuBob  —  eiligBt  Bpenden  Beine  H&nd'  an  Elobim. 

"  Ihr  Belebe  der  Brde,  linget  Blobim, 

PreiBt  mit  Baitenspiel  den  Allberrn,  fForteJ 
^  Ibm  der  daberf&brt  in  der  Himmel  Himmeln  dee  TTrbeginnB  — 

ftteb  er  l&BBt  soballen  mit  Beiner  Stimme  gewaltig  DrÖbnen, 
»  Gebt  Oewalt  Elobim  I 

Ueber  lerael  waltet  eeine  Majeet&t 
Und  Beine  Allmacht  in  den  HimmelBhöbn. 
"*  Tnrebtbar  iBt  Elobim  auB  deinen  HeiligthÜmem,  leraele  Oott; 
Er  iits,  der  Oewalt  nnd  Kraltfftlle  gibt  dem  Volke, 
Oebenedeit  eei  Elobim  I 

Die  Anrede  29*  geht  an  Israel;  Gott,  dem  alles  dienstbar  ist, 
hat  Israel  Sieg  und  Macht  über  die  Welt  gegeben,  tb  ist  mit  Einem 
Worte  das  was  der  S.  prophetisch  geschaut,  gläubig  gehofft  und 
V.  25 — 28  im  Geiste  mitgefeiert  hat.  Auf  dieser  Höhe  der  Herrlich- 
keit, aufweiche  Israel  gestellt  ist,  kann  der  allein  es  erhalten,  der 
es  darauf  gestellt  hat,  deshalb  die  Bitte:  befestige  (D-T^),  Elohim, 
was  du  für  uns  durchgesetzt  hast,  t}^  roborare^  robur  dare  wie  Koh. 
7,  19.  Die  Gebetsanrede  wird  V.  30  festgehalten.  Aber  b:P  ^bD^nti 
abtiin*»  gehört  nicht  zu  29^:  von  deinem  Tempel  über  Jerusalem  aus, 
sondern  zum  Folgenden:  von  wegen,  ob  deines  Tempels  d.  i.  aus 
Ehrfurcht  vor  ihm  (vgl.  yü  Hohesl.  3,  8  und  auch  Spr.  20,  4).  Mög- 
lich aber  auch,  dass  fü  nicht  ursächlich,  sondern  örtlich  gemeint  ist: 
von  jenem  Tempel,  der  über  Jerusalem  emporragt,  waltet  Gott  und 
es  wird  von  da  aus  eine  solche  Ehrfurcht  vor  ihm  die  Völker  über- 
kommen, dass  ihm,  dem  dort  Thronenden,  Könige  Huldiguogs- 
geschenke  bringen  01^  wie  in  den  Inhalts  verwandten  Stellen  76,  12. 
Jes.  18,  7);  jedenfalls  ist  V.  30  eine  kühne  Abbreviatur  des  Ged., 
dass  der  Tempel  der  Höhepunkt  und  Jerusalem  die  Metropole  der 
Welt  werden  wird.  Es  folgt  V.  31  eine  Aufforderung,  welche  hier 
nur  die  Form  ist,  in  die  sich  die  Weiss,  kleidet.  Das  Thier  des 
Schilfs  kann  nicht  der  Löwe  sein,  der  zwar  in  dem  die  Jordanufer 
bekränzenden  Buschwerk  Jer.  49,  19.  50,  44.  Sach.  11,  3  haust, 
nicht  aber  im  Schilfe;  es  ist  entw.  das  Krokodil  It^^l^  iVi'^)  ^^^^ 
das  Nilpferd  niianä;  nS];  ist  hier  das  Nilschilf  wie  Jes.  19,  6.  35,  7. 
Wir  entscheiden  uns  fUr  das  Erstere,  da  auch  Ez.  29,  3  vgl.  Ps.  74, 
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13  f.  das  Krokodil  Emblem  Aegyptens  ist  imd  dessen  Name,  Mero- 
glyphisch  geschrieben ,  nach  Horapollo  mit  dem  Erokodilschwanze 
beginnt.  *  Aeg.  selbst  aber  repräsentirt  das  Weltreich;  Elohim  soll 
das  übermüthige  über  Israel  und  Israels  Gott  sich  erhebende  in 
Schranken  weisen.  D'^")'^^^  Starke  sind  Stiere  (22,  13)  als  Emblem 
der  Könige,  nnd  ^b'XP  erklärt  sich  selbst  dnrch  den  gen.  epexeg.  0*^13? 
die  Völker,  welche  Kälbern  gleich  sind,  über  welche  die  Stiere  herr- 
schen; mit  dem  einen  Emblem  verbindet  sich  die  Vorstellung  trotziger 
Selbstzuversicht  und  Selbstgenügsamkeit,  mit  dem  andern  die  Vor- 
stellung fleischlicher  Sicherheit  und  Wohlhäbigkeit  (s.  Jer.  46,  20  f.). 
Dem  entspricht  dann  Zweck  und  Folge  der  Bedräuung  dieser  Stiere 
mit  den  Kälbern  ihrer  Heerde.  O^'ltl'S  ist  Ausdruck  des  gründlich 
gebeugten  Stolzes,  denn  Db"]  (ygl.  W^)  bed.  stampfen,  niederstossen, 
und  das  Hithpa.  sich  heftig  nnd  ungestüm  zu  Boden  werfen,  was 
auch  Spr.  6, 3  (wo  der  Gläubiger,  nicht  der  Schuldner  Obj.  ist)  besser 
passt,  als  die  Bed.  ungeberdigen  Stampfens  (Hitz.  Eist.  u.  A).  und 
in  tlD^'^^S^Iä,  drückt  sich  aus,  dass  der  Reichthum,  den  die  Heiden 
bisher  im  Dienste  widergöttlicher  Weltlichkeit  verwendeten,  nun  von 
den  äusserlich  und  innerlich  Besiegten  dem  Gotte  Israels  geopfert 
wird  (vgl.  Jes.  60,  9).  Diese  Erklärung  der  Worte  scheint  mir  die 
einfachste :  !:|D3"Y?  (von  "ITS*!  confringere)  ist  ein  Stück  ungemünztes 
Silber,  die  Silberbarre  oder  der  Silberklumpen.  In  den  mannigfach- 
sten Wendungen  spricht  der  S.  das  grosse  Zukünftige  aus,  das  ihn 
bewegt:  erst  als  Aufforderung  ^i,  dann  als  Gegenwart  D&'ltip,  nun 
als  Thatsache  idealer  Vergangenheit  ^Tä.  Dieser  schnelle  Wechsel 
der  Anschauung  findet  sich  auch  sonst,  und  es  ist  also  nicht  nöthig, 
mit  de  W.  Ew.  Olsh.  Böttcher  "ITä  (LXX  diacxognusov)  zu  lesen.  Zer- 
streut hat  Gott  die  kriegslustigen  Völker,  der  Krieg  hat  also  ein 
Ende,  der  Weltfriede  ist  verwirklicht.  In  V.  32  wird  die  Anschau- 
ung wieder  anders  gewendet:  es  folgen  Futt.  als  nächster  und  ein- 
fachster Ausdruck  dessen  was  zukünftig  ist.  Die  sonst  in  p.  üblichere 
Form  Vtyt^  (Ges.  §.  75  Anm.  4)  steht  hier  pathetisch  zu  Anfang  wie 
lob  12,  6.  D'^a'Dtüri  von  DtÜH  glänzen  sind  die  Glanzreichen,  illustres^ 
zunächst  viell.  (da  auch  Ortsnamen  von  diesem  V.  gebildet  werden) 
die  Fetten  pingues,^  Die  Staatswürdenträger  Aegyptens  kommen, 
dem  Gotte  Israels  die  Ehre  zu  geben ,  und  Aethiopien ,  von  Furcht 


0  8.  Näheres  bei  Pott,  Kurdische  Stadien  in  der  Zeitscbr.  für  Kunde  des 
Morgenlandes  YU,  1  S.  117. 

')  Der  Name  der  Hasmonäer  geht  auf  einen  Stammyater-Kamen  "^B&vrt  sorück, 
vgl.  •'Saö'a  1  Chr.  12, 13. 
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vor  Jehova  abermannt  (vgl.  Hab.  3,  7) ,  lässt  seine  Hände  laufen  zu 
Elohim,  nämh  gleich  httlfeflehenden  Boten,  d.  i.  streckt  sie  schleunig 
aus.  Ist  aber  US^S  Subj.  zu  f^^t^j  so  wäre  dieses  dicht  nebeneinan- 
der erst  als  Fem«,  dann  als  Masc.  construirt;  es  liesse  sich  n"^*^"^  statt 
n*^^  erwarten.  Nun  ist  es  zwar  möglich,  dass  der  Dichter  bei  f*>V\ 
Cusch  als  Person  und  bei  1'>'i^  jede  einzelne  zu  Cusch  gehörige  Per- 
son im  Sinne  hat,  aber  es  lässt  sich  auch  mit  Umgehung  dieser  har- 
ten  Synallage  erklären  (Böttch.  Olsh.  Baur) :  Cusch  —  seine  Hände 
machen  eilen  d.  i.  fertigen  eilends  ab  zu  Elohim,  näml.  begütigende 
Gaben,  pnn  Präd.  zu  n^^J  nach  Ges.  §.  146,  3.  Der  Verf.  steht  so 
ganz  und  gar  mitten  in  dieser  Herrlichkeit  der  Endzeit,  dass  er  im 
Glauben  über  allen  Reichen  der  Welt  daherschwebend  sie  zum  Lob- 
preise des  Gottes  Israels  auffordert.  131^  schliesst  sich  an  33^  an. 
Die  Himmel  der  Himmel  Dt.  10,  14  werden  durch  D"^  als  unvor- 
denklich bez.,  und  es  liegt  im  Hinblick  auf  solche  Benennungen  nahe 
anzunehmen,  dass  der  Begriff  von  D'^ttVn  Gen.  1,  1  für  das  isr.  Be- 
wusstsein  nicht  in  dem  Begriffe  der  Himmel  aufging,  welche  die 
nächste  Umgebung  der  Erdwelt  bilden  und  am  2.  und  4.  Tage  des 
HexaSmeron  entstehen;  Gott  föhrt  in  den  urzeitigen  Himmelshimmeln 
daher  Dt  33,  26.,  indem  er  mittelst  des  Cherubs  18,  11  nach  allen 
Orten  dieser  unendlichen  Fernen  und  Höhen  seine  Wirksamkeit  er- 
streckt. Der  Beiname  Dlp'^ttStli  "^ttVä  13h  bez.  die  Erhabenheit 
Gottes  als  Weltschöpfers  und  Weltregenten,  welcher  als  Erlöser 
nin'tPJ}  13h  heisst.  In  ibip^  in*?  wiederholt  sich  der  oben  Y.  12 
kfürzer  mit  *\ü^  )PC^  ausgesprochene  Ged.;  es  ist  Gottes  alles  Wider- 
strebende niederdonnernde  Machtstimme  gemeint.  Fraglich  ist  ob 
tf  bip  Objectsacc.  zu  ir)7  ist:  edet  voce  sua  vocem  vcUidantj  oder  ob 
*\n  für  sich  schon  s.  v.  a.  edere  aonum  ist,  so  dass  zu  übers,  ist  edet 
sonum  fioce  aua^  voce  vaUda.  Nur  scheinbar  spricht  46,  7.  Jer.  12,  8. 
für  letztere  Erklärung;  die  dort  anzunehmende  Ellipse  findet  eben 
hier  nicht  Statt.  Also:  sieh  er  wird  erschallen  lassen  mit  seiner 
Stimme  — -'  der  Donnerstimme  —  gewaltige  Stimme,  gewaltigen  Ruf, 
So  gebe  man  denn  Gotte  tb  d.  i.  man  gebe  ihm  in  anerkennendem 
Lobpreis  die  Allgewalt  zurück,  die  er  hat  und  beweist.  Seine  Herr- 
lichkeit n^2|^  waltet  in  Israels  ganzer  Geschichte  und  bes.  ist  sie  dem 
S.  aus  Israels  Endgeschichte  entgegengestrahlt,  in  die  er  eingeblickt 
hat;  seine  Macht  tb  aber  umfasst  alles  Geschaffene,  nicht  die  Erde 
blos,  auch  die  höchsten  Regionen  des  Himmels.  Das  Reich  der 
Gnade  offenbart  die  Majestät  und  Glorie  seines  Heilswerks  (vgl.  Eph. 
1,  6  ii^  htojww  lio^g  t^g  x^'^og  avtoii)^  das  Reich  der  Natur  seine 
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allesbeherrschende  Allmacht  Auf  diesen  Ruf  an  die  Reiche  der 
Erde  antworten  diese  V.  36:  „Hehr  ist  Elohim  ans  deinen  Heilig- 
thflmern'^;  die  Anrede  geht  an  Israel,  D'^p));  hat  hier  wohl  nicht 
numerische  Bed.  (wie  Jer.  51,  51  und  sicher  Am.  7, 9):  die  h.  Stätten 
des  Einen  Heiligthums,  sondern  amplificatiy-pluralische  Bad.:  das 
prachtvolle  glorreiche  Heiligthum  (wie  Ez.  21,  7).  Ehrfurcht  gebie- 
tend  —  so  bekennt  die  Heidenwelt  —  waltet  Elohim 'von  deiner 
hochheiligen  Stätte  a'as,  o  Israel,  der  Gott,  der  dich  zu  seinem  Mitt- 
ler-Volke erkoren.  Die  2.  Hälfte  des  Bekenntnisses  lautet:  Er  gibt 
Gewalt  und  Kraftfülle  dem  Volk,  näml.  dessen  Qott  er  ist,  s.  v.  a. 
itäfb  29,  11.  Israels  Macht  in  der  Allmacht  Gottes  ists  was  die 
Heidenwelt  erfahren  und  woraus  sie  die  allgemeine  Erfahrungsthat- 
sache  entnommen,  dass  Gott  verleiht  etc.  Alle  Völker  mit  ihren 
Göttern  erliegen  zuletzt  Israel  und  seinem  Gotte.  Mit  D'^ilbK  ^^"I2l 
Bchliesst  das  Bekenntniss  der  Heidenwelt.  Was  V.  20  der  S.  im 
Namen  Israels  sagte:  *^fv^  ?^*^7  das  hallt  nun  aus  aller  Welt  wieder: 
D'^n'bK  -r^*^.  Die  Welt  ist  von  der  Gemeinde  Jehova's  überwunden 
und  nicht  blos  äusserlich,  sondern  geistlich.  Die  Aufhebung  aller 
Weltreiche  in  das  Reich  Jehova's,  dieses  grosse  Thema  der  Apoka- 
lypse, ist  auch  das  Thema  dieses  Ps.  Die  1.  Hälfte  ist  aufwärts  ge- 
stiegen von  der  Erde  bis  in  den  Himmel,  Jehoven  dorthin  begleitend; 
die  2.  Hälfte  abwärts  vom  Himmel  auf  die  Erde,  die  auf  die  Völker- 
welt ausgehenden  Wirkungen  seines  Sieges  und  Triumphes  beschrei- 
bend. Unter  den  dav.  Ps.  hat  dieser  nicht  seines  Gleichen.  Die 
Ej-itik  aber,  nachdem  sie  das  Zeugniss  der  üeberschrift  verlassen, 
ist  wie  ein  Schiff  auf  hoher  See  ohne  Steuer.  Das  Zeugniss  der 
Üeberschrift  wiegt  um  so  schwerer,  da  der  Ps.  sie  nicht  als  nach 
dav.  Muster  gedichteter  führen  kann.  Auch  eignet  sich  die  alleinige 
Nennung  Aegyptens  verhältnissmässig  am  besten  ftlr  die  davidische 
Zeit,  wo  Assur  und  Babel  noch  nicht  hervorgetreten  waren,  und  die 
Zusammennennung  der  nördlichen  und  südlichen  Stämme  am  besten 
für  die  Zeit  vor  der  Reichsspaltung. 

PSALM  LXIX. 

Dieser  Ps.  folgt  deshalb  auf  Ps.  68,  weil  V.  36  f.  derselbe  Ged. 
bildlos  ausgesprochen  wird,  welchen  wir  68,  11  in  den  Worten: 
deine  Thierlein  wohnten  drin,  versinnbildet  lasen.  Uebrigens  sind 
die  zwei  Ps.  so  verschieden  wie  Tag  und  Nacht.  Ps.  69  ist  kein 
Kriegs-  und  Siegs-,  sondern  ein  Leidensps.,  der  erst  gegen  Ende  sich 
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lichtet,  und  nicht  die  Gemeinde  redet  hier,  wie  dort,  sondern  ein  Ein- 
zelner. Dieser  Einzelne  ist  laut  der  Ueberachrift  David,  und  wenn 
David,  nicht  der  ideale  Gerechte  (Hgst))  sondern  eben  David  der 
Gerechte  nnd  zwar  der  ungerechterweise  von  Saul  Verfolgte.  Mit 
den  Ps.  der  saulischen  Zeit  stimmt  die  Leidensschilderung  yielfach 
ttberebi,  auch  die  Entfremdung  der  nächsten  Angehörigen  69,  9. 
31,  12  (vgl.  aber  auch  27,  10  absal.),  das  Fasten  bis  zu  völliger 
Entkräftung  69,  11.  109,  24.;  mit  ihnen  der  Fluch  über  die  Feinde, 
worin  Ps.  35.  69.  109  eine  furchtbare  Stufenleiter  bilden;  mit  ihnen 
der  ermuthigende  Zuruf  an  die  mitleidenden  Frommen  69,  33.  22,  27. 
31,  25.  Stünde  es  fest,  dass  Ps.  40  altdavidisch  ist,  so  wäre  die 
«Itdav.  Herkunft  von  Ps.  69  ebendamit  fest  begründet,  aber  statt 
ihr  aufschriftliches  lllb  wechselseitig  zu  bestätigen,  erschüttern  sie 
es  vielmehr.  Diese  zwei  Ps.  stehen  einander  zwillingsartig  nahe: 
in  beiden  bez.  der  Dichter  sein  Leiden  als  Versinken  in  eine 
Schlammgrube,  in  beiden  findet  sich  dieselbe  Entwerthung  des 
ceremoniellen  Opfers,  in  beiden  in  gleichem  Zus.  „mehr  als  Haare 
meines  Hauptes^^  69,  5.  40,  13.,  in  beiden  dieselbe  Aussicht  auf 
Glaubensstärkung  der  Frommen  69,  33.  7.  40,  17.  4.  Während  aber 
Ps.  40  nur  stylistisch  und  überhaupt  formell,  nicht  inhaltlich  der  dav, 
Abfassung  widerstrebt,  ist  in  Ps.  69  nicht  sowohl  formell,  als  inhalt- 
lich Vieles  nicht  mit  ihr  zu  reimen,  und  wir  können  nicht  umhin,  die 
hohe  Wahrscheinlichkeit  der  schon  von  Seiler,  v.  Bengel  u.  A.  aus- 
gesprochenen, von  Hitz.  neubegrttndeten  Muthmassung  anzuerkennen, 
dass  Ps.  69  und  also  wohl  auch  Ps.  40  von  Jeremia  sei.  Es  spricht 
dafür,  wenn  wir  Hitzigs  Beweise  sichten.  Folgendes:  1)  das  Märtyrer- 
thum  des  um  das  Haus  Gottes  eifernden  und  sich  casteienden  und  in 
dieser  seiner  Selbstverzehrung  mit  Hohn  und  Todfeindschaft  ver- 
folgten Verf.;  man  vgl.  bes.  Jer.  15,  15 — 18.,  dieses  mit  beiden  Ps. 
innerlichst  verwandte  proph.  Bekenntniss.  2)  die  mörderische  Er- 
bitterung, welche  der  Proph.  von  den  Anathothäern  zu  erdulden 
hatte- Jer.  11,  18  ff.,  womit  die  Klage  des  Psalmisten  V.  9  überein- 
stimmt. 3)  der  Schluss  des  Ps.  V.  35 — 37.,  welcher  wie  das  Summar 
dessen  ist,  was,  Jeremia  in  dem  Buche  der  Wiederbringung  c.  30 — 33 
verkündigt.  4)  das  eigenthümliche  Leidensgeschick  Jeremia*8,  wel- 
cher von  den  Fürsten  als  Vaterlandsfeind  in  die  wasserlose,  aber 
verschlammte  Cisterne  des  Prinzen  Malkija  im  Wachthofe  versenkt 
und  dort  wie  lebendig  begraben  ward.  Zwar  heisst  es  von  dieser 
Gisteme:  TD"»!?  Ö»"'^?  Dt^tt  T^  J^r.  38,  6.,  was  dem  Ps.  zu  wider- 
sprechen scheint,  aber  da  er  in  den  Schlamm  einsank,  so  ist  der 

Delitaiehi  Ptalmaa  I.  83 
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tüaüj  da88  dben  nur  kein  stehend  Wasser,  wie  sonst,  darin  war,  dass 
er  sofort  hätte  ertrinken  müssen.  Dass  er  nichtsdestoweniger  sich  in 
Todesgefahr  befand,  sehen  wir  aus  der  anch  sonst  mit  Ps.  69  sich  Tiel 
und  nahe  berührenden  dritten  Ktnah  Thren.  3. ,  wo  der  Proph.  Y.  53 
bis  68  sagt:  „Sie  rotteten  ans  in  der  Grube  mein  Leben  und  bewarfen 
mich  mit  Steinen.  Wasser  überschwemmten  mein  Haupt;  ich  dachte: 
ich  bin  yemichtet.  Ich  rief  deinen  Namen  an,  Jahaw&h,  ans  tief- 
unterster  Gmbe.  Meinen  Ruf  hörtest  du:  verbirg  nicht  dein  Ohr 
meinem  Herzenserguss,  meinem  Hülfsschrei!  Du  tratest  herzu  am 
Tage,  da  ich  rief,  sprachst:  fürchte  nicht !'^  Die  Ansicht  Hitzigs, 
dass  wir  dieses  Gebet  aus  der  Grube  in  Ps.  69  yor  uns  haben,  hat 
viel  fUr  sich,  auch  mancherlei  Berührungen  mit  dem  eigenthümlichen 
Style  des  Proph.  Aber  wie  wäre  dieser  Ps.  zu  der  üeberschr.  *Tfli 
gekommen?  Das  Beste,  was  sich  zur  Erklärung  sagen  liesse,  ist 
wohl  die  Aehnlichkeit  des  Schlusses  von  Ps.  69  mit  dem  von  Ps.  22. 
Jedoch  befriedigend  ist  diese  Erklärung  nicht.  Warum  hätte  der 
anon.  Ps.  71,  der  allem  Anschein  nach  von  Jeremia  ist,  nicht  auch 
die  üeberschr.  ^Vt7b?  Es  kommt  hinzu,  dass  dem  Ps.  69  der  nach- 
bildnerische Charakter  abgeht,  durch  weichen  Ps.  71  so  bestimmt 
auf  Jeremia  hinweist.  Deshalb  haben  wir  doch  nicht  den  Muth,  das 
Tnh  fdr  irrig  zu  halten,  obschon  wir  Willig  einräumen,  dass  sich  der 
Ps.  weit  befriedigender  aus  der  Geschichte  Jeremia's  als  der  Davids 
erklären  lässt. 

Der  Ps.  zerfUUt  in  drei  Theile,  welche  folgende  Strophenabfolge 
darstellen:  1)  3.  5.  6.  6.  6;  2)  5.  6.  7;  3)  6.  6.  6.  6.  6.  Bei  diesem 
Ps.  liesse  sich  also  wohl  annehmen,  dass  D'^St^itf  sechszeilige  Str. 
unter  dem  Bilde  der  sechsblättrigen  Lilien  meine.  Indess  wollen 
wir  uns  nicht  dieser  Selbsttäuschung  hingeben  (s.  zu  45, 1),  so  wenig 
als  der  viel  schöneren  der  Alten,  dass  der  Ps.  so  Überschrieben  sei, 
weil  er  von  den  weissen  Bösen  der  heiligen  Unschuld  Christi  und  von 
den  rothen  Bösen  seines  kostbaren  Blutes  handle. 

Aus  tiefer,  von  Feinden  bereiteter  Noth  ruft  der  Klagende  um 
Hülfe;  er  gedenkt  seiner  Sünden,  daran  ihn  seine  Leiden,  auf  Jehova 
gesehen )  erinnern,  aber  auch  dessen  ist  er  sich  klar  bewusst,  dass 
«r  um  Jehova's  willen  gehdhnt  und  befeindet  wird,  von  dessen  Gnade 
er  auch  verheissnBgsgemässe  Hülfe  erwartet: 

^  Sehaife  &eil  mir,  Slohim,  dexm  die  Wasser  dringen  ans  Leben, 
*  toh  bin  eingetnnken  in  Abginmdi  Sehlaitm  olme  Standort, 
Bkk  gwatllen  ia  Waaiertistea  und  Wegensehwmn  abirseliwviMit  mUh. 
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^  Xatt  bin  ieliT4>n  msiMa  Kitfen,  usteMtaiet  m$im  KM», 
Srloiohea  sind  meine  Augen  vor  Harren  auf  meinen  Oott. 

"  Mehr  lincL,  denn  Haare  meines  Hauptes,  meine  HaiBer  ohn  ürBaeh, 
ZaUreieh  meine  Yertilger,  meine  Feindf  um  Lüge  — 
Wm  ieh  mieht  geraubt,  eell  ieh  alsdann  erstatten. 

*  Elehim,  du  weiset  um  meine  Thorheit, 

Und  meine  Vergehungen  sind  dir  nicht  verhohlen. 
''  XSgen  nieht  an  mir  besohflUnt  werden  deine  HofRnr,  HSrr,  Jahawih  der  Hveri^ 
Xieht  an  mir  bMeUmpft  werden  deine  Baeher,  Oott  ItraeU  I 

*  Oena  deinet|ialben  tr^T  iob  Behandle 
Deckt  BesohimpAing  mein  Angesicht. 

*  XnfefremAst  bin  ieh  wevdAn  meinen  BrftAem 
Vnd  eia  JrevidUng  meiner  Jfutter  SMnn» 

'<>  Denn  der  Sifer  u^  dein  Haus  hat  versehrt  mieh 
Und  deiner  Bchm&her  Sohm&hungen  sind  gefallen  auf  mioh. 

*>  Ich  verweinte  In  Fasten  meine  Seele, 
Vnd  SU  Sohmfthungen  gereicht*  es  mir. 

M  Ich  machte  lu  meinem  Kleide  ftaektuch, 

Vnd  ward  ihnen  tum  Bprüehwort. 
^  loh  bin  die  Unterhaltung  derer  die  im  Thore  iiitien 

Und  der  Xiedersang  der  Zeeher. 
M  2)oeh  bleib  loh  im  Gebet  zu  dir,  Jahaw&h,  pur  Qnadenceit; 

Elohim,  in  deiner  Gnade  Füll'  antworte  mir  mit  Wahrheit  deines  Heils  I 

Die  Wasser  dringen  tli^d*^,  wenn  flie  dem  Oefthrdeten  so  sii- 
teisen,  dmss  die  Seele  d.  i.  das  Leibttilelieii,  dessen  Grind  und  Halt 
die  Seele  ist,  bedroht  wird,  vgl.  Jon.  2,  6.  Jer.  4,  10.  Aach  sonst 
Bind  Gewisser  ein  Bild  daherflutender  nnd  in  ihre  Strudel  hinabaiehea- 
der  Drangsale  18^  17.  32,  ß.  124,  &  vgl.  66,  12.  Ö8,  8.  1«.,  hicor 
«ber  besondert  sieh  das  Bild,  irie  in  Ps:  40  nnd  ähnlieh  wie  im  Ps. 
Jona'e,  dergestalt,  dass  es  den  Eindruck  idealisirter  d.  i.  poetiseb 
«nfgefasBter  Wirkliohkeit  maeht  Ittl^tt  fester  Stand  (LXX  imtneun^) 
ist  ein  n.  kofhL^  wie  nXM  Ausgedehntes^  Ausdehnung  Jes.  8,  8.  Ew. 
§.  166''.  r6!&V  von  bM  waUen  (ephraimitisch  tr\V»  Biobt.  12,  6) 
bed.  die  Strömung /wenft*»».  A  Hia  hineingerathen  mddtre  wie  66, 12 
und  ffGi  mit  Acc.  überfluten  wie  134,  4.  Der  Kla«rende  ist  nah« 
dem  Ertrinken  infiylge  YersMcens,  denn  schon  lange  ruft  «r  vergeb- 
Heb  nach  Hülfe:  er  ist  abgemattet  durdb  fbilwAhrendes  Rufon  (2^  V¥l 
mf»  6,  7.  Jer.  45,  S),  seine  KßUe  ist  ausgedörrt  (n»5?  von  I^JH  ßes. 
§.  6T  Anm.  5,,  vgL  aur  Saehe  22^  16),  «eine  Augen  sind  geschwunden 
(Jer.  14,  6)  pmisiolans  ^^  praeBtolando  Deum.  Dieser  custÄndliche 
Gebraneh  des  Partie,  lässt  sieh  syntaktisch  nicht  anfechten  (Ew. 
#.  ZAl^U  aber  die  LA  btl^  (L£K  ano  nw  ihttCev  fie)  üegt  nate. 
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Die  Klage  über  die  Menge  grundloser  Feinde  ist,  abgesehen  von 
^'»Kn  riiiyteü  (40,  13),  in  Sache  und  Ausdruck  davidisch  (38,  20. 
35,  19  vgl  109,  3).  Statt  "^tj'^ti^tt  meine  Ausrotter  hat  der  Syr.  die 
abgeschmackte  (von  Hitz.  jedoch  belobte)  LA  '^tnitSS^IPtt ;  jenes  hat 
eine  Stütze  an  Thren.  3,  52  f.,  wenn  es  deren  bedürfte.  Die  Worte: 
„was  ich  nicht  geraubt,  soll  ich  erstatten ,^^  die  sich  kaum  auf  usur- 
pirte  Königswürde  bez.  lassen,  sind  beispielsweise,  vielleicht  gerade- 
zu sprichwörtlich  gemeint:  was  ich  nicht  verschuldet,  soll  ich  büssen 
(vgl.  Jer.  15,  10  und  die  ähnliche  Klage  Ps.  35,  11).  Dass  Ttt  dann 
hier  der  Sinn  von  dennoch  habe,  ist  irrige,  auf  nichtbeweisende  Be- 
legstellen gegründete  Ansicht  Ewalds  (§.  354*);  es  deutet  auf  die 
Feinde:  nach  ihrem  lügnerischen  Verlangen,  ihrem  widerrechtlichen 
Drängen.  Der  Uebergang  der  Leidensklage  in  Sündenbekenntnisli 
ist  wie  40,  13.  In  der  unverdienten  Verfolgung  durch  Menschen 
muss  der  Psalmist  doch  wohlverdiente  Züchtigung  von  Seiten  Gottes 
erkennen,  und  indem  er  sich  mit  XJ^IJ  nr>N  (vgl.  40,  10.  Jer.  17,  16 
und  zu  b  als  Exponenten  des  Obj.'jer.  16,  16.  40,  2.  Ew.  §.  277®) 
nicht  nach  dem  Maasse  seiner  Kurzsicht,  sondern  der  göttlichen  All- 
wissenheit als  Sünder  bekennt,  befiehlt  er  seine  Sündennoäi,  die  er 
mit  selbstanklagendem  Abscheu  t\}m  38,  6  und  nitStÜK  2  Chr.  28, 
10  nennt,  zugleich  dem  Erbarmen  des  Allwissenden.  Würde  er,  der 
Sünder,  von  Gott  dem  Untergange  überlassen,  so  würden  an  ihm 
alle,  die  es  treu  mit  dem  HErm  meinen,  in  Schaam  und  Schande  ge- 
rathen,  indem  man  sie  mit  diesem  Exempei  höhnen  würde;  r^'^yp  bez. 
sie  von  Seiten  der  ntattg  und  rl'^^St)  von  Seiten  der  ayanri^  die  ge- 
häuften Gottesnamen  sind  ebenso  viel  Appellationen  an  Gottes  Ehre, 
an  die  Wahrheit  seines  heilsgeschichtlichen  Verhältnisses.  Der  hier 
Betende  ist  zwar  ein  Sünder,  aber  was  Menschen  ihm  anthun,  ist  da- 
durch nicht  gerechtfertigt,  er  leidet  es  um  Jehova's  willen,  dieser 
selbst  ists,  der  in  ihm  geschmäht  wird.  Darauf  gründet  er  V.  8  seine 
Bitte;  rpbl^  um  deinetwillen  wie  44,  23.  Jer.  15,  15.  Die  Schmach, 
die  er  zu  tragen  hat,  und  die  Beschimpfung,  die  sein  Angesicht 
überdeckt  und  ganz  unkenntlich  gemacht  hat  (44,  16  vgl.  83, 17), 
hat  selbst  seine  leiblichen  Brüder  C^HÄ  parall.  *^B«  "»ia  wie  50,  20 
Vgl.  dagegen  den  absichtlich  anderen  Parallelismus  Gen.  49,  8)  ihm 
gänzlich  entfremdet  (38,  12  vgl.  88,  9) ,  denn  Glut  des  Eifers  (ru$5p 
von  »5JJ  candere  glühen)  um  Jehova's  Hans^  nämlich  um  die  Heilig- 
keit des  Heiligthums  und  der  um  dieses  geschaarten  Gemeinde,  so 
wie  um  die  Ehre  des  darin  Thronenden,  verzehrt  ihn,  wie  brennend 
Feuer  in  seinen  Gebeinen,  welches  unaufhaltsam  ausbricht  und  ihn 
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überlodert  (Jer.  20,  9.  23,  9),  und  darum  concentrirt  sich  auf  seine 
Person  alle  gottentft'emdete  Schmähsucht.  Er  beschreibt  nun,  wie 
die  Trauer  um  den  schlimmen  Stand  des  Hauses  Jehova's  ihm  eitel 
Schmach  zugezogen  hat  (vgl.  109,  24  f.).  Fraglich  ist,  ob  '^Wt^  zu 
nsaij'l  (fut,  consec.  ohne  Apokope  nach  Ges.  §.  75  Anm.  3)  permuta- 
tives  Subj.  ist  (ich,  näml.  meine  Seele  Jer.  13,  17),  oder  näher  be- 
stimmender Acc.  wie  wohl^Jes.  26,  9  (was  sich  hier,  wo  "^vJ&D  hinter 
dem  y.  steht  vgl.  108,  2.,  minder  empfiehlt),  oder  nach  Analogie  der 
RA  *^32|  nDä  und  in  prägnanter  Constr.  Acc.  des  Obj. ,  wonach  ich 
flbers.  habe;  die  LA  T]lJP}^  (LXX  xal  awBxafAxpa)  setzt  an  die  Stelle 
des  poetisch  kühnen  Ausdrucks  einen,  wie  35,  13  zeigt,  zwar  nicht 
unpoetischen,  aber  doch  (da  W:  T\^9  pentateuchisch  s.  v.  a.  D^S  ist) 
minder  gewählten  und  bedeutsamen.  Der  Traueranzug  ist,  wie  das 
Fasten,  Ausdruck  des  Leids  um  die  öffentlichen  Nothstände,  nicht, 
wie  35,  13.,  persönlichen  Beileids;  über  n^riKI  s.  zu  3,  6.  Ob  dieser 
Trauer  kommt  Schmach  auf  Schmach  über  ihn  und  münzt  man  Spott* 
reden  auf  ihn;  überall,  sowohl  im  Thore,  dem  Orte  der  Gerichts- 
sitzungen und  der  Geschäfte,  als  bei  Saufgelagen,  wird  er  durchge- 
zogen. ^  ty^iO  bed.,  an  sich  ohne  unedlen  Nebensinn,  nur  etwa  mit 
dem  Nebensinne  des  Gemüthlichen  und  Traulichen:  etwas  besprechen, 
vgl.  Spr.  6,  22  (wo  coi^fabulabitur  tecum  zu  übers.).  Zu  13^  ist 
'r\'^n  lob  30,  9.  Thren.  3,  14  oder  ''JA  Thren.  3,  63  zu  ergänzen, 
indem  13*  den  Sinn  hat,  dass  er  Unterhaltungsgegenstand  der  Thor- 
sitzenden ist.  Wie  er  sicji  gegenüber  diesem  Hass  und  Hohn  ver- 
hält,  sagt  V.  14;  •^J*!)  wie  109,  4.,  aarcasmis  hostium  —  sagt  Geier 
richtig  —  suarn  apponit  in  preeibus  constantianL  Was  ihn  betrifft,  so 
richtet  sich  sein  Gebet  an  Jehova  jetzt,  wo  es  noch  Zeit  ist,  dass  er 
es  wohlgefällig  aufnehme  und  erwiedere  (^iS'l  fT?  wie  Jes.  49,  8  vgl. 
Ps.  32,  6).  Darum  bittet  er  den,  der  rr\!V  und  D'^nb«  zugleich  ist, 
der  heilsgeschichtlich  Offenbare  und  der  überweltlich  Absolute,  dass 
er  in  der  Grösse  und  Fülle  seiner  Gnade  ihm  antworte  mit  der  Wahr- 
heit seines  Heils  d.  i.  mit  ErftlUung  des  verheissenen,  :i  n}2^  wie  viell. 
auch  65,  6  mit  etwas  (dieses  spendend)  das  Gebet  thatsächlich  er- 
wiedern. 

Im  2.  Th.  des  Ps.  setzt  sich  die  am  Schlüsse  des  ersten  ange- 
hobene Bitte^um  Rettung  und  mit  ihr  zugleich  die  das  Leiden  schil- 
dernde Klage  fort: 

iB  Beiss.herani  mioh  aui  dem  Sohlamme,  daii  ich  nicht  veriinke; 

Mög'  loh  entrisien  werden  meinen  Hassem  and  den  Wassertiefen. 
^*  Hiebt  ftbenehwemme  mioh  der  Wasserwofeniohwall, 
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Xf9A  nißk%  deliliQMe  ftber  im  di#  Ovtt1i#  Uur«  Oalbmag. 

^^  E^iftdete  mir,  Jahawfth,  denft  ifut  ist  deine  Onade; 

Xkth  der  f  flUe  daiAes  Erharmeiu  kehre  dieh  sa  mir. 
18  xbul  Utk  9^elit  deU  AntUt«  vor  d^ün^m  XfteeMi 

Pexm  nur  ist  l^ang,  eilendi  erw&edre  nur. 
t»  0  nahe  meiner  Seele,  erlöse  sie, 

Um  meiner  Feinde  willen  befreie  mith. 

V>  Du  kennst  meine  Schmach  nnd  Sehande  nnd  Besohimv^Q^i^P» 

Vor  dir  hast  dn  alle  meine  Gegner. 
n  Schmach  hat  mein  Hers  gebrochen  nnd  tedkrank  ward  ich; 

Ich  hoffte  auf  Mitleid,  aber  vergeblich, 

VnA  anf  Xrdster  ^  keine  ftede6(L 
'*  Sie  thatMi  in  »eine  Speise  OaUe 

Uni  in  meinem  Durste  tränkten  sie  mich  mit  Essig. 

Das  Bild  vom  Verfii^ken  in  dem  dchlumm  und  d^n  Tiefen  der 
Grabe  (nMä  56,  24  v$l.  ni2l  40,  3)  wird  hier  wieder  »nfgenommen 
und  80  geflissentlich  ausgeführt,  dass  det  Eindmek  sieh  aufdringt, 
der  Dichter  schildere  hier  die  Wirklichkeit  seiner  Lage;  dl«  Yerbin* 
düng  „von  meinen  Hassem  und  ron  den  Wassertiefen^^  spricht  dafür, 
desgleichen  die  Bitte:  nicht  sdilfesse  {*\Otk  daudere^  wov.  "USfit  dau- 
9U8  sa  claudusy  8cil.  Manu)  ttber  mir  die  Ombe  (das  Bninnenloch) 
ihren  Mund  d.  i.  ihre  obere  Oeffnnng;  schlösse  diese  sich,  so  w$re  er 
ein  lebendig  Begrabner.  ^  Die  Bitte:  nicht  überschwemme  nlieh  die 
Wasserströmung,  will,  da  dies  laut  V.  3  sehon  geschehen,  sagen,  dass 
es  nicht  weiter  eu  seinem  gänzlichen  Yerdetben  geschehen  mOge. 
Die  Bitte  um  Erhörnng  wird  V.  17  darauf  gegrtmdet,  dass  Gottes 
Gnade  lio  ist  d.  i.  gut  im  Sinne  von  gutherzig  xw^h  (pii-av^^fonog 
(wie  109,  21  vgl.  26,  8.  34,  9  und  zum  Begriff  Jer.  32 ,  41).  In 
V.  18  wird  sie  auf  den  Andrang  des  Leidens  gegründet,  welche 
schleunige  BfUife  heischt  (irjtt  beim  Imper.  102,  a  14S,  7.  Gen.  1^, 
22.  Bst.  6,  10  wohl  nicht  selbst  Imper.  wie  y^t)  51,  4.,  sondern  ad- 
verb.  Infin.  w{e  79,  8).  ra^Jß  ist  imper.  Kai  (korbah  nach  Ges. 
§.  46  Anm.  2),  nicht  PL  (Jcärbah^  obgleich  nach  Ez.  36,  8  auch  di^se 
Leseweise  nicht  unstatthaft  wäre).  Das  motivirende  „um  meiner 
Feinde  willen"  ist  wie  5,  9.  27,  11  und  andetwärts  nach  13,  5  zu 
verstehen;  Jehova's  Ehre,  nicht  egoistischer  Budämonismus  ist  die 
Seele  aller  Bitten  im  Psalter.  Mit  der  Synonymenhäufung  V.  20  vgl. 
Hitz.  Jer.  21, 5. 7.,  sie  findet  sich  aber  auch  nicht  nur  in  Ps.  31  (V.  10), 
sondern  auch  Ps.  44  (V.  4. 17.  25).    Eher  lässt  sich  zu  nnn«  nö^n 

t  »   t    IT  T   J     T 

*^ap  auf  Jer.  23,  9  verweisen,  aber  von  einem  aerbreeknen  Herzen 


Ps.  JJUX  T.  Ib^Vi.  619 

spricht  auch  Da^id  61,  19.,  wie  29^  15  von  einem  gesehmAlBenen. 
Bei  n^dttl  (histor.  Tempus)  erinnert  man  sich,  dass  0^3M  von  ti^V^ 
krankhaft,  geföhrlieh  schlimm,  bösartig  ein  von  Jeremia  gern  ge- 
brauchtes Wort  ist;  das  V.  thl3  «■  räfej  ist  in,  yeyg.  Auch  "W,  in  der 
Bed.  Beileid  bezeugen,  sonst  nicht  im  Psalter  vorkommend,  ist  bei 
Jeremia  z.  B.  16,  6  üblich;  es  bed«  urspr.  zunicken  als  Zeichen  theil- 
nehmenden,  die  Grösse  des  Uebels  anerkenneaden  Bedauerns.  Noch 
gewichtiger  ist,  dass  „mit  Wermuth  speisen  und  mit  tDX^"^tt  tränken^^ 
bei  Jeremia  8,  14.  9,  14.  23,  16  bildliche  Bez.  des  Anthuns  ausser- 
sten  Herzleids  ist.  titln  (tfil)  bed.  zunächst  eine  Oiftpflanse  mit 
doldiger  Krone  oder  kopfförmiger  Frucht,  dann  aber,  da  Bitter  und 
Giftig  im  Semitischen  verwandte  Begriffe  sind,  die  Galle  als  alles 
Bitteren  Bitterstes.  Die  LXX  übers,  richtig  xal  edmxav  eis  to  ßgäfid 
jMOV  x^^^^*  ^^^  ^  ^  öixfHxtf  fiov  imtiöav  fu  S^og.  Das  3  von  *^ri^"Ü2t 
(von  rt^"tB  =s  ßoiocigy  viell.  wurzelverwandt  mit  diesem :  ivyt  ss  ß^ 
ßonoHuif)  ist  nicht  Beth  essentiae;  21  ^tl^  bed.  in  etwas  hineinthun,  ihm 
beimischen.  Und  das  b  von  "^^il^^b  ist  nicht  eig.  das  des  Zustandes, 
sondern  des  Zweckes:  zu  meinem  Durst  d.  i.  ihn  zu  löschen. 

Der  Verf.  bricht  nun  im  3.  Th.  in  Verwünschungen  seiner  Feinde 
aus;  er  wünscht  den  Verfolgern  des  von  Jehova  Geschlagenen  den 
Untergang,  dann  gelobt  er  Lobopfer,  wenn  er,  ein  Trostbild  ftlr  alle 
leidenden  Frommen,  gerettet  sein  wird  und  zieht  alle  Creaturen  in 
die  Gemeinschaft  des  Lobpreises,  indem  sich  ihm  die  Aussicht  seiner 
Rettung  zur  Aussicht  der  Wiederherstellung  des  Volkes  Gottes 
erweitert:  ^ 

• 

^  Zi  werde  ihr  Tiieh  vor  ilmen  mr  Sohlinge 

nnd  den  Wolümutliigen  nun  Vallitriek. 
**  Verftniitem  nftiien  sich  ihre  Augen,  daii  sie  nioht  sehen, 

Und  ihre  Lenden  Terieti  in  itetei  Sehlottem. 
*^  OieiM  ftbev  sie  deinen  Qxinun 

Und  deines  Zornes  Brand  ergreife  sie. 

^  Xi  werde  ihr  Pfals  verwüstet, 

In  ihren  Zelten  bleibe  kein  Bewohner. 
*^  DenA  da,  den  dn  geschlagen  —  verfolgen  sie, 

Vni  vom  Weh  deiner  Dnrohbohrten  eri&hlen  sie  lioh. 
*^  0  lege  Versehnldiing  in  ihrer  Yerscholdnng 

Und  nicht  eingehn  mögen  sie  in  deine  Ctorechtigkeit, 

**  Mögen  gelöscht  werden  aus  dem  lebensbnohe 

und  mit  Gerechten  nicht  anf^eschrieben  I 
^  Ich  aber  bin  gebengt  und  wehvoU, 

Dein  Hell,  Slohim»  wird  mieh  entrücken. 
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si  Lobproifdn  will  ich  den  Hamen  EloMmt  mit  Cteiang 
Und  ihn  erheben  mit  Danken. 

»  Und  basi  gefalln  wirdi  Jahaw&h  all  junge  Stiere, 

Homer  tragende,  Klanen  spaltende. 
83  Sehn  Werdens  Dnlder,  sich  frenen, 

Um  Elohim  Bestrebte  —  auflebe  ener  Hers! 
^  Denn  achtsam  anf  Dftrftige  ist  Jahaw&h 

Und  seine  Oefesselten  verachtet  er  nicht. 

^  Mögen  lobpreisen  ihn  Himmel  nnd  Erde, 

Meere  nnd  alles  was  drin  sich  regt. 
^  Denn  Xlohim  wird  Heil  schaffen  Zion  nnd  bann  die  Städte  Jnda's, 

Dass  sie  darin  wohnen  nnd  sie  besitzen. 
*^  Und  der  Same  seiner  Knechte  wird  sie  erben, 

Und  die  seinen  Hamen  lieb  haben  darin  wohnen. 

Die  erste  Verwünschung  schliesst  sich  an  V.  22.  Galle  und 
Essig  haben  sie  dem  Leidenden  gegeben,  darum  soll  ihr  Tisch,  der 
reichlich  gedeckte,  sich  ihnen  in  eine  Schlinge  verwandeln,  welcher 
sie  sich  nicht  entwinden  können ,  und  zwar  tilH'^dJDb  'mitten  in  ihrem 
Wohlleben,  während  er  gedeckt  vor  ihnen  steht  (Ez.  23,  41).  Mit 
D'^ttibti  (Nebenform  von  D*^pbtD)  werden  sie  als  fleischlich  Sichere 
bez.;  das  Wort  bed.  die  Friedlichen  oder  Friedvollen  in  gutem  (55,  21) 
und  schlechtem  Sinne ;  das  yerderb,en  soll  sie  plötzlich  überkommen 
otav  XeyGHJiv'  elgi^  xal  acfqxiXsia  1  Thess.  5,  3.  Die  LXX  haben 
falsch  D'^tt^btpb^  Kai  sig  avtanodociv  gelesen.  Die  Beziehung  der 
Verwünschungen  V.  24  ist  klar.  Mit  ihren  Augen  haben  sie  sich  an 
dem  Leidenden  geweidet,  in  der  Kraft  ihrer  Landen  haben  sie  ihn 
gemisshandelt.  Diese  Augen  mit  den  mordlustigen  schadenfrohen 
Blicken  sollen  erblinden,  diese  Lenden  voll  strotzenden  Selbstver- 
trauens sollen  schlottern  C7?ün  imper,  HL  wie  ptl'^r?  lob  13,  21). 
Gott  soll  seinen  Zorn  über  sie  ausgiessen  (79,  6.  Hos.  5,  10.  Jer. 
10,  25)  d.  i.  die  conträren  Potenzen  seines  Wesens  und  die  darin 
originirenden  kosmischen  Verderbensmächte  wider  sie  entbinden; 
denn  die  Schrift  unterscheidet  in  Gott  Zornwillen  und  Zornfeuer, 
Selbsterregung  der  göttlichen  Persönlichkeit  gegenüber  der  Sünde 
und  Erregtheit  der  in  ihrer  Besonderheit  verderblichen  Potenzen, 
die  Gotte  als  rho\ji.  tfÄ  eignen.  In  V.  26  übers.  LXX  nn'»tD  mavhs 
und  versteht  es  also  wie  Geh.  25,  16  als  eine  von  den  kreisförmigen 
Zeltlagern  oder  Zeltdörfern  der  Nomaden  entnommene  Bez.  des 
Wohn-  oder  Weilorts ;  viell.  aber  soll  es  eher  die  palastartige  Woh- 
nung der  in  Ueppigkeit  dahinlebenden  Feinde  des  Psalmisten  bez. 
(von  ^^i:  einringen  wie  MäO^  18,  46  von  nÄO).     Oder  deutet  sich 
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in  Dtn'^O  parall.  dH'^bnMSl  an,  dass  die  Gegenwart  eine  Zeit  des 

TT**  V"T«|T|  '  '^ 

Krieges  ist?  Das  Recht  zu  solchen  Verwünschungen  leitet  der  Verf. 
daraus  ab,  dass  sie  ihn,  den  ohnehin  von  Gott  Geschlagenen,  verfol- 
gen;  geschlagen  hat  ihn  Gott  um  seiner  Sünde  willen  und  dadurch, 
dass  er  ihn  mitten  hinein  in  eine  Zeit  gestellt  hat,  in  welcher  er  sich 
in  Eifer  und  Kummer  um  das  Hans  Gottes  verzehren  muss.  Das  von 
Gott  über  ihn  verhängte  Leiden  ist  also  Zttohtigungs-  und  Zeugniss- 
leiden zugleich,  und  dieses  Leiden  steigern  sie  nach  Kräften,  indem 
sie  ihm  kein  Mitleid,  keine  Schonung  beweisen,  sondern  ihm  Sünden 
andichten,  die  er  nicht  begangen, ^und  ihm  das,  was  sie  ihm  zu  dan- 
ken hätten,  mit  Todhass  vergelten.  Es  gibt  auch  noch  manche, 
obwohl  wenige  Andere,  die  dieses  Martyrium  mit  ihm  theilen;  diese 
helssen  hier  in  anderem  Sinne  als  Jes.  ßß.  16.  Jer.  25,  33  rt'^bbtl  als 
solche,  denen  Gott  beschieden  hat,  einer  solchen  gottlosen  Zeitge- 
nossenschaft; gegenüber  ein  durchbohrtes  Herz  (s.  109,  22)  in  sich  zu 
tragen.  Von  dem  tiefen  Weh  dieses  Durchbohrten  Jehova's  pflegen 
sie  zu  erzählen  (bM  wie  2,  7  u.  das  Fut.  von  dem,  was  sie  gern  und 
gewöhnlich  thun),  näml.  mit  selbstgerechtem  selbstverblendetem 
Hohift.  Die  LXX  haben  ^d'tpi'^  (Ttgoge&tjxav)  gelesen:  sie  fügen  zu 
dem  Herzleid  noch  hinzu  —  eine  ansprechende  LA.  So  möge  sie 
denn  Gott  —  dies  der  Sinn  des  da  culpam  super  culpam  ^orum 
—  durch  völlige  Entziehung  seiner  Gnade  ihrer  gottentfremdeten 
Selbstheit  preisgeben,  dass  sie  aus  einer  Schuld  in  die  andere  fallen, 
damit  der  gehäuften  Schuld  gehäuftes  Gericht  entspreche.  Der  Ein- 
gang in  Gottes  Gerechtigkeit,  deren  Gemeinschaft  den  Menschen 
gerecht  macht,  möge  ihnen  auf  immer  versagt  sein.  Sie  mögen  ge- 
tilgt werden  aus  dem  d'^^H  "TfiO  liber  vitae  oder  viventium  Ex.  32,  32 
vgl.  Jes.  4,  3.  Dan.  12,  1.,  also  gestrichen  aus  der  Reihe  der  Leben- 
digen, und  zwar  der  diesseits  kraft  göttlicher  Gnade  Lebendigen ;  denn 
erst  im  N.  T.  erscheint  das  Lebensbuch  als  Namenliate  der  Erben 
der  Jöw/  «/wwotf,  das  N.  T.  hat  seine  Wurzel  im  Himmel  und  seinen 
Wipfel  auf  der  Erde,  das  A.  T.  dagegen  hat  seine  Wurzel  in  der 
Erde  und  seinen  Wipfel  im  Himmel.  Der  Standort  ist  ein  verschie- 
dener bei  wesentlicher  Einheit.  Das  Lebensbuch  enthält  das  Ver- 
zeichniss  der  D'^p'^TS;  darum  wünscht  29^,  dass  sie  diesen  nicht  bei- 
geschrieben werden,  welche  nach  Hab.  2,  4  durch  ihren  Glauben 
erhalten  bleiben.  Mit  "»DKI  setzt  sich  der  D.  wie  40,  18  den  Fluch- 
würdigen  entgegen.  Sie  sind  jetzt  obendrauf,  aber  um  erniedrigt  zu 
werden ;  er  ist  elend  und  voll  stechenden  Schmerzes,  aber  um  erhöht 
zu  werden;  Gottes  Heil  wird  ihn  seinen  Feinden  auf  eine  ihnen  zu 
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steile  Höhe  entrüeken  59,  2.  91, 14.  Dtnii  will  er  den  Namen  6rQt- 
tes  laut  (b^n)  UQ^  ^<><^b  C^lA)  ™^^  Gesang  imd  Dankbekenntnifls  prei- 
sen. Und  solche  geistliche  n^'P),  solches  Dankopfer  des  Herzens 
wird  JehoTen  lieber  sein,  besser  gefallen  als  ein  Farre  (*1&,  hier,  in- 
dem  n&  als  virtuelles  Adj.  behandelt  ist,  ^&  ^il6  iaunu  juvmciu)^  ein 
Hörner,  ein  gespaltene  Hnfe  habender  (Ges.  §.  53,  2).  Ss  ist  Ter- 
fehlt,  wenn  Hgst.  darin  die  rohe  materielle  Thiematnr  gezeichnet 
findet;  P^p,l9  bes.  den  jungen  Stier  als  nicht  unter  drei  Jahre  alt 
und  also  in  dem  von  der  Opferthora  erforderten  Alter  befindlioh, 
C^^tt  als  zu  den  reinen  Vierfüsslem,  näml.  den  klauenspaltenden 
Wiederk&uem  Lev.  c.  11  gehörig.  Selbst  das  stattlichste  und  wertb- 
vollste  Opferthier,  welches  alle  im  Gesetz  vorgeschriebenen  Sigen- 
Schäften  besitzt,  steht  hei  Jehova  tief  unter  dem  aus  dem  Herzen 
kommenden  Opfer  dankbaren  Lobes.  Wenn  die  mit  dem  D.  durch 
Gemeinschaft  der  Leiden  verbundenen  Dulder  sehen  werden,  wie  er 
so  als  Geretteter  Dank  opfert,  so  werden  sie  sich  freuen ;  ^tt'l  ist  hypoth. 
Prät  nach  Ew.§.  357*»,  es  heisst  nicht  Wjl  (per/,  eonsec.)  u.  nicht  lÄ'n^ 
(40, 4. 52, 8.  107, 42).  In  D^inb  :im  wendet  sich  die  Rede  plötzlich  an 
die  Gottesfreunde  selbst:  ihr  Herz  soll  aufleben,  denn  wie  sie  mit 
dem  nun  Geretteten  gelitten  haben,  sollen  sie  nun  auch  mit  ihm  sich 
labenr;  man  erinnert  sich  sofort  an  22, 27.,  wo  dies  wie  der  Zuspruch 
des  Bewirthenden  bei  der  Dajikopfermahlzeit  ist  Uunöthig  ist  es, 
y.  34  mit  Olsh.  !Pr^t  nach  22,  25  für  TüÜ  zu  lesen.  Es  wird  die 
goldne  Lehre  ausgesprochen,  welche  der  Beinertrag  des  Erlebten 
ist:  Jehova  ist  aufinerksam  auf  Ddrftige  und  seine  (gefesselten  (107, 
10)  verachtet  er  nicht,  nimmt  sich  ihrer  vielmehr  htUfreich  an.  Von 
diesem  allgemeinen  Satze  aus  verallgemeinert  sich  die  Aussicht  des 
D.  zur  prophetischen  Aussicht  auf  Zurückführung  Israela  aus  dem 
Exil  in  das  Yerheissungsland.  Angesichts  dieser  Heilsthatsache 
der  Zukunft  fordert  er  alle  Creaturen  zum  Lobe  Gottes  auf,  der 
das  Heil  Zions  verwirklichen,  die  Städte  Juda's  wieder  bauen  und 
das  seiner  Wüstung  entnommene  Land  dem  jungen  gotteslHrehtigen 
Geschlechte,  den  Kindern  der  Knechte  Gottes  unter  den  Exulanten 
zurückgeben  wird.  Die  weiblichen  Suff,  können  auf  "^y^  zurflck- 
gehen  (bei  Jer.  2,  15.  22,  6  mit  fem,  sing,  construirt),  besser  aber 
auf  das  dem  D,  im  Sinne  liegende  f  HMH.  Dieser  Sohluss  des  Ps. 
lautet  wie  Jes.  65, 9.  Ist  der  Ps.  von  Jeremia,  so  begreift  sich  dieser 
Schluss  leicht:  dieser  Proph.  weissagte  die  Katastrophe,  aber  auch 
je  näher  sie  rückte,  um  so  tröstender  die  Endschaft  des  Exils  und 
die  Wiederbringung  Israels.    Ist  aber  der  Ps.  von  David*  so  ist  ie^ 
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ScUttSs  als  urspr»  Tbeil  des  Ps.  weit  schwerer  als  14,  7  und  51,  20  f. 
zn  begreifen.  Unbegreiflich  ist  er  auch  dann  nicht,  ohne  dass  wir 
uns  mit  Hoftn.  (Schriftb.  2,  1,  194)  einzureden  brauchea,  er  rede  gar 
nicht  von  WiederbcTÖlkerung,  sondern  von  VoUendung  des  h.  Lan- 
des und  der  h.  Stadt  zur  Wohnung  des  h.  Volks  und  seines  Gottes. 
Denn  däss  Israels  schliessliche  Herrlichkeit  durch  das  Oericht  der 
Verbannung  hindurchbreohen  werde,  weissagt  schon  die  Thora,  und 
auch  David  selbst  las  ja  in  Gottes  Herzen  als  Prophet  Leiden  und 
Freuden  der  Zukunft.  Aber  auch  die  Annahme,  dass  V.  35 — 87  ein 
liturgischer  Zusatz  der  Gemeinde  des  Exils  sei,  ist  unverftngllch. 
Die  Gemeinde  des  Exils  konnte  diesen  Ps.  um  so  eher  sich  aneignen, 
als  an  ihr,  soweit  sie  inmitten  der  Heidenwelt  Jehova  bekannte, 
Davids  typisches  Leiden  sich  wiederholte. 

Das  Verhältniss  des  N.  T.  zu  diesem  Ps.  betrachtend,  halten  wir 
an  dem  ttberschr.  Tl^b  fest.  Die  dav.  Leidensps.  sind  der  im  N.  T. 
am  hftufigslen  eitirte  Theil  der  alttest  Schrift  und  nächst  Ps.  22  wird 
keiner  im  N.  T.  so  häufig  citirt,  als  Ps.  69:  1)  Ohne  Ursach  hassten 
Jesum  seine  Feinde,  dies  ist  nach  Job.  15,  25  in  V.  5  geweissagt. 
Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  das  joh.  Gitat  auf  69,  5.,  als  dass  es 
auf  35,  19  zurückgeht.  2)  Als  Jesus  die  Verkäufer  aus  dem  Tempel 
hinaustrieb,  da  hat  sich  V.  10*  laut  Joh.  2,  17  erfüllt:  die  Glut  des 
Eifers  gegen  Entweihung  des  Hauses  Gottes  verzehrt  ihn,  und  um 
dieses  Eifers  willen  wird  er  gehasst  und  geschmäht.  3)  Willig  tr^g 
er,  uns  ein  Vorbild,  diese  Schmach,  indem  sich  laut  Rom.  15,  3. 
V.  10^  unseres  Ps,  an  ihm  erftUlte.  4)  Die  Verwünschung  V.  26 • 
hat  sich  nach  Act.  1 ,  20  an  Judas  Ischarioth  erfüllt ;  die  Suff,  des 
Psalmworts  sind  pluraUsch,  der  Sinn  des  Citats  kann  also  nur  der 
von  J.  H. Michaelis  angegebene  sein:  quod  ille primus  et  prae  reliquis 
hi^fua  maledictionis  se  fecerit  participem,  5)  In  der  derzeitigen  Ver- 
werfung Israels  haben  sich  nach  Eöm.  11,  9  f.  V.  23  f.  des  Ps.  er- 
ftlllt;  der  Ap.  gibt  diese  Verwünschungen  nicht  geradezu  Jesu  in  den 
Mund,  er  sagt  nur,  dass  was  dort  David  in  der  Eifermacht  prophr. 
Geistes  seinen  Feinden  anwünsoht,  sich  vollauf  an  denen  erfüllt  hat, 
die  sich  an  dem  anderen  David  frevelhaft  vergriffen  haben.  Die 
typisch -proph.  Fingerzeige  des  Ps.  sind  durch  diese  neutest.  Oitate 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Man  muss  sich  bei  V.  13  an  die  Ver- 
höhnung Jesu  durch  die  Kriegaknechte  im  Prätorium  Mt.  27,  27 — 30 
erinnern ;  bei  V.  22  an  die  Darreichung  von  Essig  mit  Galle,  welchen 
Jesus  ausschlägt,  vor  der  Kreuzigung  Mt.  27,  34,  Wenn  Johannes 
19,  28  sagt,  dass  Jesus,  frei  und  be'wusst  mk  zum  Sterben  im- 
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schickend,  nur  noch  einen  Labetrank  verlangte,  damit  nach  Gottes 
Fügung  die  Schrift  zur  vollen  Verwirklichung  komme,  so  deutet  er 
damit  auf  Ps.  22,  16  und  69,  22  zurück.  Und  welches  neutest. 
Licht  f^llt  auf  V.  27*  des  Ps.,  wenn  man  damit  Jes.  53  und  Sach. 
13,  7  vergleicht  1  Der  ganze  Ps.  ist  typisch-prophetisch,  inwiefern  er 
Aussage  einer  von  Gott  zur  Thatweissagung  auf  Jesum  Christum 
gestalteten  Lebens-  und  Leidensgeschichte  ist  und  inwiefern  der 
Geist  der  Weissagung  auch  diese  Aussage  selbst  zum  Wort  der 
Weissagung  auf  Jesum  Christum  gestaltet  hat.  Die  Vermittelung 
dieser  typischen  und  prophetischen  Seite  liegt  darin,  dass  der  Geist 
Christi  in  David  war,  vorausbezengend  die  Leiden,'  die  Christum 
treffen  sollten,  und  die  Herrlichkeitsfülle  darnach  1  P.  1,  11.  Der 
Geist  des  Sohnes  Gottes ,  zu  dessen  Menschwerdung  sich  alle  her- 
vorragende heilflgeschichtliche  Personen  nach  dem  Ausdrucke  der 
Alten  wie  nQooifua  oder  praeludia  verhalten,  wohnte  diesen  inne 
und  steigerte  die  Selbstaussage  des  Vorbilds  zur  WeisSagung  des 
Gegenbilds. 

PSALM  LXX. 

Auf  Ps.  69  folgt  wegen  der  Aehnlichkeit  von  V.  6  mit  69,  30 
dieser  kleine  Ps.,  der  übrigens,  wie  jener,  ein  Leidensps.  ist.  Er  ist 
mit  wenigen  Varianten  die  Wiederholung  von  40,  14  ff.  Dieses 
Stück  der  2.  Hälfte  von  Ps.  40  ist  verselbstständigt  und  elohimisch 
umgesetzt.  Die  Ueberschrift  kann  wenigstens  als  Zeichen  vor- 
exilischer  Entstehungszeit  gelten,  üeber  T3Tnb  zur  Darbringung 
des  Mincha- Gedenktheils  s.  38,  1.  Dass  David  selbst  Verf.  des  Ps. 
in  dieser  Form  sei,  ist  aus  ^l^b  nicht  zu  folgern.  Er  ist  Verf.  des 
hier  etwas  umgewandelten  und  zu  bes.  liturgischem  Zwecke  be- 
stimmten Urpsalms. 

2  Mohim,  SU  retten  mich.  — 
JahawAh.,  bu  meiner  Hülfe  eile ! 

3  Erblassen  und  erröthen  mögen  die  meine  Seele  suchen, 
Büokwfirts  weicshen  und  beschimpft  weirden  die  mein  Unglüols  woUen, 

4  Zurück  sich  wenden  Bum  Ijohn  fiir  ihre  Schande 
Die  da  sagen:  Ei  da,  ei  da! 

s  Inniglich  freuen  mögen  sich  in  dir  aUe  die  dich  suchen 

Und  immerfort  sagen  „Hochgefeiert  sei  Jahaw4h*'  die  da  lieben  dein  Heil. 
6  Bin  ich  doch  elend  und  dürftig  — 

Elohim,  eile  mir! 

Meine  HülT  und  mein  Befreier  bist  du, 

JaliawAh,  sögere  nicht! 
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Dass  wir  ein  Fra^ent,  aber  ein  bewnsster  Weise  losgerissenes 
von  Ps.  40  vor  uns  haben,  zeigt  gleich  zu  Anfang  die  Weglassung 
von  rtt*j;  das  davon  regierte  *^?^''atnb  gehört  nun  zu  n©^n,  was 
sonst  im  Psalter  ohne  Beispiel.  Die  Oottesnamenfolge  in  40,  14  ff. 
ist  diese:  'n,  'n,  'n,  "^S^IK, ''nbÄ;  statt  dessen  hier:  D*^nbÄ,  'n,  D*^nb», 
D'^nbÄ,  'n.  Weggelassen  sind  in  V.  3  (=  40,  15)  nn?  u.  »rilfiOb, 
in  V.  4  (»=  40,  16)  "»b,  und  vertauscht  sind  ^Pia^ltin  mit  in:?1tÄ% 
"^mt?  mit  •»nw.  Auch  die  übrigen  Varianten  ^nW";  (wie  6,  11  vgl. 
9,  18)  für  Wte'^,  ^^»«''1  für  *\nt)Kn  und  *^b-n»in  ü^vb»  statt  WK 
'^b'lilDn')  (ein  Ausdruck  der  Hoffnung,  der  in  diesem  reinen  Bittps. 
zu  vereinzelt  stehen  würde)  —  alles  spricht  dafUr,  dass  diese  Um- 
setzung der  beiden  letzten  Str.  von  Ps.  40  zu  einem  bes.  Gemeinde- 
lied frei  aus  dem  Gedächtnisse  heraus  geschehen  ist.  Mag  manche 
LA  dieses  Ps.  70  ftlr  gefälliger  und  ursprünglicher  gelten  dürfen 
(Hupf.)  —  das  Ganze  trägt  den  Charakter  der  Losreissung  von  einem 
älteren  Original  gleich  an  der  Stirn. 

PSALM  LXXI. 

Auf  den  Davidps.  70  folgt  ein  wie  der  dav.  Ps.  31  beginnender 
unbenannter,  in  welchem  V.  12  ebenso  wie  70,  2  ein  Nachklang  von 
40,  14  ist.  Der  ganze  Ps.  ist  Wiederhall  älterer  Psalm  werte,  die 
des  Verf.  geistiges  Eigenthum  geworden  und  durch  gleichartige  Er- 
lebnisse in  ihm  aufgefrischt  sind.  Bei  allem  Mangel  an  Ureigenheit 
hat  er  doch  ein  individuelles  Gepräge,  und  es  liegt  nahe,  wie  sich 
uns  am  Schlüsse  der  Auslegung  herausstellen  wird,  Jeremia  für  den 
Verf.  zu  halten. 

Auf  Jehova  seinen  Vertrauensgrund  von  früher  Kindheit  an  ge- 
stützt, hofft  und  erfleht  der  S.  Hülfe  aus  Feindeshand: 

*  In  dich,  Jahaw&h,  bin  ich  geborgen,  sniclianden  werd'  ich  ewig  nicht. 
9  Durch  deine  Oerechtigkeit  reiie  mich  heraus  and  befreie  mich, 

Veige  da  mir  dein  Ohr  und  schaff  mir  Heil. 
>  Werde  mir  lam  Wohnatatt-Hortte, 

Der  mich  anfnehme  immerdar,  indem  da  Heil  mir  verordnet, 

Denn  mein  Feli  and  meine  Veite  biit  Da. 

^  Mein  Ctott,  befreie  mich  aai  der  Hand  det  Bdeewiohtt,  ^ 

Aas  der  Faait  dei  Trevleri  nnd  Wilthericht. 
«  Denn  da  bist  meine  HofEhang,  HSzr,  Jahaw&h, 

Mein  Olaabenegrund  von  meiner  Jagend. 
'  Aaf  dich  bin  ich  geitutst  von  Mutterleibe, 

Aat  meiner  Matter  Innern  warst  da  mein  Bntbinder, 

Dir  gilt  mein  Lobgesang  beitindig. 


526  ew«itM  PfliOiibiifih,  Bi.  11^^73. 

Die  1.  dieser  beiden  Str.  (V.  1—3)  let  ane  31,  2-^«,  die  2. 
(Y.  4 — 6.,  abgezogen  Y.  4  u.  6®)  aus  22 j  10 — 11.,  beide  aber  gegen 
Ps.  70  mit  weit  eingreifenderen  {Jmlantnngea  des  selbststiladiger 
reprodneirenden  Diehters,  die  sich  nicht  Yarianten  nennen  lassen 
und  die  wir  aneh  nicht  als  solche  besprechen  werden.  Auch  die 
Stichen-  und  Tiell.  Strophenmessun^  ist  eine  andere.  Ohne  rechten 
Grund  will  Oish.  Y.  3.  90,  1.  91,  9  twq  statt  '\'\Tß  lesen,  welches 
er  für  einen  Schreibfehler  hält  Aber  dieses  altmosaisehe  deuterQ- 
nomische  Wort  (&  zu  90,  1)  ist  unantastbar.  Jehova,  der  31,  3 
Schutzwehr-Hort  heisst,  wird  hier  Wohnstatt-Hort  oder,  wie  ich  der 
Deutlichkeit  halber  lieber  übers,  habe,  Wohnatatt- Horst  genannt 
d.  i.  eine  nicht  zu  erstttnaende  leste  Höhe,  die  sicheres  Asjl  ge- 
währt, und  dieses  Bild  wird  mit  Yerlassung  des  Textes  31,  3  aus- 
gemalt: 'VlOjCy  tt^bb  stetiglieh  einzugehen  d.  i.  wohin  leb  mich  steäg^ 
lieh  und  also  stets,  so  oft  es  noth  ist,  bergen  könne^  Das  hinzu- 
tretende trt'^^t  ist  keinesfalls  s.  ▼.  a.  ni2IC.  eher  e.  v*  a.  tWt  "WUL 
wahrsch.  aber  ein  selbstständiger  Satz  verumständenden  Sinnes: 
indem  du  geboten  d.  i.  unabänderlich  beschlossen  hast  (44, 5.  68,  29. 
133,  3)  mir  Heil  zu  erweisen.  In  Y.  5  erinnert  man  sich  bei  „du 
meine  Ho&ung''^  an  den  Oottesnamen  b2$*l^,  ^Pfi.  ^^^  Jeremia 
17,  13.  50,  7  (vgl.  ^  thtig  ni»^  von  Christo  l^Tim.  1*  1.  Col.  1,  27). 
Nicht  minder  schön  als  '^ro^'län  22,  11  ist  *^PDiaDD:  Ihn  hatte  mein 
Leben  in  seinem  anfänglichen  Schlummerzustande  (vgl.  3, 6),  ihn  hat 
es  in  seinem  selbstbewussten  Fortbestand  zur  erhaltenden  Sttitze, 
zum  tragenden  Grunde.    tJnd  eine  ebenso  glückliche  Umlautung  ist 

■»ria  statt  *^m  22,  10.  Dieses  '»tia  von  nta  =  Ära,  tCÜ  retribuere 
abzuleiten  ist  schon  deshalb  unthunlich,  weil  im  Hebr.  toa  dieses  aram.- 
arab.  Y.  vertritt,  weiches  übrigens  Q^fm  fisaop  ist,  so  dass  *^Y)3i  nicht 
wohl  ohne  weiteres  „mein  Wohlthäter^^  bed.  kann.  Auch  t^  eilen  gibt, 
transitiv  gefasst  (Sforno:  ^pTsni  "^BTÄlt^,  nur  einen  bei  den  Haaren 
herbeigezogenen  Sinn.  Bas  Y.  HT^  in  der  gesicherten  Bed.  absdndere 
ist  so  passend  als  möglich ;  es  bez.  die  Lösung  ^er  Frucht  von  dem 
mütterlichen  Sehoosse.  LXX:  smjuunii?  (^m»),  wahrsch.  eine  einge- 
drungene falsche  LA  i^ir  isnam^g^  hxmK&i^  oder  dergleiehen  etwas, 
denn  22,  10  übers,  dies.  Uebers.  6  ingniaa^s  fie.  Dia  letcte  Zeile  ist 
überzählig;  wenigstens  sind  alle  übrigen  Str.  secbszevlig.  Dem  Aus- 
drucke liegt  die  Construction  21  V$T\  44,  9  vgl.  ä  H*^  6^7  13  unter. 
Jehova,  der  ihn  an  das  Licht  der  Welt  gebracht  hat>  ist  der  stete 
unerschöpfliche  Gegenstand  seines  Lobpreises. 

Wie  der  S.  bis  jetzt  ein  Deükmal  ^^ttUcher  Gbaadenobhnt  ist, 
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so  erfleht  er  die  Hlllfe  Gottes  auch  ftir  sein  Alter,  jetzt  wo  blnt- 
dttrstife  Feinde  seiner  als  eines  Gottverlassenen  spotten: 

*  Einem  Wunder  gleich  bin  ich  geworden  Vielen, 
Du  ftber  btit  meine  Znfluoht,  eine  starke. 

*  VeU  kann  mein  Mund  sein  deinei  Lobgeeanget, 
Den  gansea  Tag  deinei  Bnhmei. 

*  Wirf  mioh  nicht  hinweg  inr  Oreieenaltersieit ; 

Hnn  da  meine  Kraft  hinschwindet,  verlaii  mioh  nicht  I 

^  Denn  es  ipreehen  meine  mir  Verfeindeten, 
Und  die  meine  Seele  Belanemden  berathcn  ansamwem, 

"  Sprechend  t  „Xlohim  hat  ihn  TerlaMin; 
Verfolgt  und  packt  ihn,  denn  er  ist  unrettbar.** 

»  Blohim,  sei  nicht  ferne  von  mir, 
Mein  Oott,  in  meiner  Hülfe  eile| 

Der  S.  ist  durch  seine  in  Gefahren  nnd  Rettungen  seltsame 

Lebensftihrang  DDlttS)  sicut  portentum  (arab.  va^il  ^^^  \:sfj\)  ^^ 
Wunder  eig.  das  Gewundene,  seltsam  Gewendete i),  der  aber,  dem 
er  seine  wunderseltsame  Erhaltung  schuldet,  ist  Gott,  den  er 
Tir^pritt  nennt  vgl,  2  S.  22,  33.;  Tb  ist  in  dieser  Constr.  so  wenig 
als  n^)^  in  n{)1^  '«d'jh  35,  19  Acc.  der  nähern  Bestimmung,  es  ist 
n.  rectum,  aber  mit  zurückgeworfenem  Suff.,  um  das  was  Gott  dem  S. 
ist  und  leistet  unvermischter  und  reiner  hervortreten  2u  lassen. 
Das  Fut.  KblQ*]  ist  mod.  potentialis;  der  S.  meint:  in  Anbetracht  des 
bisher  Erlebten.  Von  diesem  Preiswürdigen  kommt  er  V.  9  auf 
seine  gegenwärtige  Hülfsbedürftigkeit:  wirf  mich  nicht  hinweg  (61, 13. 
2  K.  13,  23)  Eur  Zeit  hohen  Alters  —  man  kann  daraus  schliessen, 
dass  er,  wenn  nicht  schon  ein  Igt,  doch  sich  an  der  Schwelle  der  T\Spii 
befindet.  Er  bittet  um  Gnade  für  die  Gegenwart  und  nächste  Zu- 
kunft: nun  da  bei  heranrückendem  Greisenalter  meine  Lebenskraft 
hinschwindet,  verlass  mich  nicht!  So  bittet  er,  weil  er,  der  schon 
manchmal  wundersam  Gerettete,  auch  jetzt  von  Feinden  bedroht  ist. 

*)  Das  V.  v:>i(  -»  vlJjt  (vermdge  Wechsels  der  beiden  Unuea  k  und  t)  bed. 
wenden,  drehen;  daher  dann  verdrehen,  dMorgti^r«,  pinwterß,  woYon  ift  »->  ifk 
(womit  die  Araber  es  auch  erklären)  Lug  und  Tru|f.  Aber  u/t  (der  InflmÜT)  bed. 
dann  anoh  Umdrehung»  Umgedrehtes  d.  h.  dem  Gewöhnlichen  und  Erwarte- 
ten Entgegengesetztes,  ?|^n,  nach  swei  Seiten  hin:  1}  nci^dMov,  m»r«m  (sonst 
«yo^,  aai  ay><6);  2)  äTt^oqSonifroVf  unerwartetes  Unglück  (syn.,  aber  etymologisch 

grundvereohieden:  &i()-  Daa,  Beduinenwort  0/r,  «/^  ein  in  irgend  einer  Hinsiobt 
treffliches  Sjuneel,  ist  nur  eine  spesielle  Anwendung  der  Grundbed.  rts  mira, 
^fftToy«».  Fl. 
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Der  ganze  V.  10  ist  Einleitung  zu  der  in  ihrem  unmittelbaren  Wort- 
laut berichteten  Rede  der  Feinde  V.  11.     Es  ist  also  zu  ^1)3M  nicht 

:    IT 

etwa  y^  41,  6  zu  ergänzen;  auch  gehört  ^b  nicht  zu  ^IttK,  sondern 
wie  27,  2  u.  ö.  zu  "^l^^iÄ.  Befremdend  ist  das  unnöthige  "itoKb,- wel- 
ches einen  Dichter  der  späteren  Zeit  verräth,  vgl.  105,  11.  •119,  82 
(wo  es  minder  entbehrlich  war)  u,  dagegen  83,  5  f.  Der  spätere 
Dichter  zeigt  sich  auch  V.  12.,  ein  Nachklang  des  gleichlautenden 
dav.  Gebetsworts  22,  12.  20.  40,  14  (70,  2).  Auch  sonst  ist  hier 
überall  der  dav.  Psalmstyl  durchzuhören.  An  die  Stelle  von  7W^T\ 
setzt  das  Kerl  das  sonst  allein  übliche  no^n. 

T 

In  der  Zuversicht,  dass  es  seinen  Feinden  nicht  gelingen  werde, 
preiset  er  Gott,  der  ihm  bisher  Stoff  des  Lobpreises  gegeben  und 
dessen  Verherrlichung  allein  das  Ziel  seiner  Bitte  um  Erhaltung  ist: 

*^  Znschandexi,  hiAichwinden  werden  die  Widersacher  meiner  Seele, 
Sich  hallen  in  Schimpf  nnd  Schande  die  Snoher  meines  Unglücks, 

^*  loh  aber  werde  immerfort  harren 
Vnd  werde  hinsnffigen  sn  all'  deinem  Lobpreis. 

^^  Mein  Mund  wird  ersählen  deine  Gerechtigkeit, 
Immerfort  dein  Heil,  denn  ich  weiss  nicht  Zahl  nnd  Maass. 

^^  Ich  werde  daherkommen  in  der  Machtfdlle  des  HXrm,  Jahaw&h's, 

Werde  preisen  deine  Gerechtigkeit,  dioh  alleine. 
17  Slohim,  dn  hast  mioh  unterwiesen  von  Jngend  anf 

Und  bis  anjetzt  verkand'  ich  deine  Wunder.     * 
*^  So  verlass  mich,  Elohim,  auch  bis  zum  Greisenalter  nnd  Silberhaare  nicht, 

Bis  dass  ich  verkünde  deinen  Arm  der  Nachwelt,  allen  Kommenden  deine 

Macht. 

Aus  dem  Gegens.  V.  14  erhellt,  dass  V.  13  mehr  hoffend  als 
wünschend  gemeint  ist.  Statt  ^bD*]  will  Olsh.  ^t^b^^  lesen,  was  im 
Hinblick  auf  die  OriginalsteUen  40, 15  (70,  3)  35,  4^  109,  29  u.  a.  St. 
nahe  genug  liegt,  aber  unnöthig  und,  da  auch  sonst  in  diesem  Ps.  die 
Originalstellen  abgewandelt  sind,  übrigens  auch  anderwärts  nebeu 
MÜD^  andere  Vv.  (s.  6,  11)  stehen,  von  Hitz.  mit  Recht  Arerworfen 
ist.  Seine  Anfeinder  ("jüte  anfeinden  in  Wort  und  That  wie  38,  21. 
109,  20)  werden  zuschanden,  zunichte  werden,  er  aber  wird  bei  un- 
verrücktem Harren  (näml.  Vib  31,  25)  zu  allem  Lobpreis  Gottes 
neuen  Stoff  und  Grund  und  Trieb  hinzugewinnen.  Unaufhörlich 
wird  sein  Mund  Gottes  Gerechtigkeit,  Gottes  Heil  erzählen  ("ifip  ab- 
sichtlich für  'T'än  51,  17),  denn  er  kennt  nicht  Zahlen  d.  i.  Aus-  und 
Durchzählung  derselben,  die  göttlichen  Gerechtigkeits- oder  Heils- 
bezeigungeu  sind  unzählig,  so  dass  er  nie  damit  zu  Ende  kommt. 


Ps.  LXXT  Y.  13--18.  529 

*ffi)QlJI  ^tlt^  40,  6.,  sie  sind  an  sich  unendlich  und  somit  auch  der 
Stoff  des  Lobes,  den  sie  bieten,  unerschöpflich,  nnbo  Zählung, 
Zahl,  nicht  Begrenzung,  Grenze,  wenn  auch  n&D  zählen  eig.  ab- 
marken, abgrenzen  bed.  sollte;  nicht  Zahlen  wissen  ist  s.  v.  a.  nicht  zu 
zählen,  nicht  in  Zahl  und  Maass  zu  fassen  wissen,  nicht  zu  zählen  ver- 
mögen (vgl,  139,  17  f.).  Erzählen  will  er  die  nicht  auszuzählenden, 
koi&men  in  der  Rraftfalle  des  Herrn,  Jehova's,  preisend  bekennen 
seine  Gerechtigkeit,  ihn  alleine.  Das  ^  ist  schwerlich  als  das  der 
Begleitung  zu  fassen,  wie  40,  8.  66,  13:  ich  trete  auf  mit  den  Macht- 
thaten  des  Herrn  (Hgst.  Hitz.  Olsh.  u.  A.),  obwohl  ni*l^3ij  allerdings 
gew.  die  Beweise  der  göttlichen  nn^ia  z.  B.  20,  7  bed.  Dass  der 
Plur.  aber  auch  ein  intensiver  sein  kann,  zeigt  90,  10.  Mächtig 
gestärkt  durch  den  Herrn  und  wie  mit  der  Fülle  seiner  Stärke  um- 
gürtet will  er  kommen  und  den  preisen,  dessen  Stärke  seine  Ohn- 
macht übertragen,  dessen  Kraft  in  dem  Schwachen  mächtig  gewesen 
ist.  Dass  er  gerettet  ist,  verdankt  er  und  will  er  danken  der  ihm 
in  Gnaden  zugewandten  Gerechtigkeit  Gottes,  Ihm  alleine  (vgl. 
83,  19).  „Wenn  die  Widersacher  —  sagt  hier  Seinecker  —  wider- 
sprechen, wir  haben  das  Wörtlein  sola  nicht  in  der  Schrift;,  so  halten 
wir  ihnen  diese  Sprüche  entgegen :  tibi  sali  peccavi;  tuam  juatitiam 
solam  praedicabo^^  Dieser  Gegenbeweis  wäre  aber  nicht  triftig,  da 
hier  nkht  von  innerer  Rechtfertigung,  sondern  von  äusserer  Recht- 
schaffung auf  Grund  jener  (32,  1  f.)  die  Rede  ist.  Von  Jugend  auf 
—  sagt  der  S.  weiter  —  hat  ihn  Gott  unterwiesen,  näml.  in  seinen 
Wegen  25,  4.,  auf  welchen  er  den  Seinen  mit  seiner  Gnade  ent- 
gegenkommt, und  bis  anher  (njtl~^2?  nur  hier  im  Psalter,  sonst  fast 
nur  in  Prosastyl)  hat  er  die  mannigfache  Erweisung  dieser  Wunder- 
gnade zu  pfeisen.  Möge  ihn  denn  Gott  auch  fernerhin  nicht  ver- 
lassen rü'^te'J  njjjf"*!?  usque  in  senectam  et  canitiem.  Der  S.  ist  schon 
hochbetagt  und  rückt  dem  Höhepunkt  des  Greisenalters  näher,  wes- 
halb dem  ropr  das  roT^iO  beigefügt  ist.  Er  wünscht,  dass  ihn  Gott 
bis  dahin  am  Leben  und  in  seiner  Gnade  erhalte,  bis  dass  (^ = I^Ä"!? 
wie  132,  5.  Gen.  38,  11  u.  ö.)  er  verkündige  seinen  Arm  d.  i.  sein 
mächtiges  Eingreifen  in  die  Menschengeschichte  der  Nachwelt  ("^i^l 
anders  als  22,  31  von  deV  in  der  Mitwelt  aufwachsenden  Nachwelt), 
allen  die  kommen  werden  (erg.  1)^M)  d.  i.  der  gesammten  künftigen 
Generation  seine  Siegesmacht. 

Der  Ged.  dieser  Verkündigung  nimmt  den  S.  so  hin,  dass  er 
schon  jetzt,  als  ob  alle  Gefahr  hinter  ihm  läge,  auf  sie  eingeht,  und 
da  fUr  seinen  Glauben  die  Rettung  berei#hinter  ihm  liegt,  verhallt 
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das  obne  Kläg6  däüft  biUende  Lied  in  rergegeüiTilrtigfStt  II6t«b 
Lobgesäng  t 

^^  Und  deine  Gerechtigkeit,  Eloliim,  die  hocherliabne, 

Dais-dn  Orosses  vollfälirt  —  EloMm,  wer  iat  wie  dnt! 
^  Bafls  dn  mich  sehen  lassen  Drangsale  Viel  und  sehlimdi, 

IGch  wiedemm  lebendig  machtest, 

Und  aus  der  Erde  Abgründen  ndoh  wiedetiim  emporsogst, 
*^  Mehrtest  meine  Ordne  und  dich  wendetest  mick  sn  tröeten. 

^  Aach  werde  ich  dir  danken  auf  der  Habla,  deiner  Wahrheit,  mein  Gott, 

Werde  dir  spielen  anf  der  Oither,  Heiliger  Israeli. 
s8  jui^eln  werden  meine  Lippen,  Ja  spielen  will  ieh  dir, 

Und  meine  Seele,  die  da  erlöst  haat. 
^  Aach  meine  Zange  wird  allseit  konden  deine  Gerechtigkeit, 

Denn  erblasst,  denn  erröthet  sind  die  Sacher  meines  Unglücks. 

Sowohl  das  1  von  ^r;)^1,  als  die  Fortseteung  mit  "ytttjt  zeigt, 
dasB  V.  19—21  noch  von  dem  T5lir*7?  V.  18  abhängig  ist.  Demnach 
Vertritt  Dimo"^  entw.  die  Steile  eines  Adj.  oder  eines  Prüdicat- 
Satzes:  dass  sie  hoch  emporreicht  (36,  6 f.  57, 11).  DerRof  !;;|ittD  *^ 
ist  wie  35,  10.  89,  9  ans  Ex.  15,  11.  Nach  dem  Chethib  erweitert 
sich  y.  20  der  Gesichtskreis  des  S.  von  den  selbsterlebten  Offen- 
bamngen  Gottes  zu  den  miterlebten  in  der  Geschiöhte  seines  Volkes; 
das  Keri  beruht  viell.  (aber  sicher  Usst  sich  dies  nicht  behtapten) 
auf  Yerkennnng  dieser  Verflochtenheit  der  Erlebnisse  des  Verf.  in 
die  des  Volkes,  ywt^  vertritt  beidemal  nach  Ges.  §.  142,  3  den 
entsprechenden  Adverbialbegriff,  wie  85,  7  und  na^  51,  4.  Die 
Abgrunde  der  Erde  sind  wie  die  Thore  des  Todes  9,  14  bildliche 
Bez.  der  äussersten  Todesgefahren,  bei  denen  man  schon  wie  halb 
im  Schlünde  des  Hades  steckt  (Böttch.  de  inferis  §.  422).  AuB  die- 
sem hat  ihn  oder  Israel  (mit  Einschluss  seiner)  Gott  Wieder  etnporge- 
zogen ,  hat  seine  H^ld  d.  i.  di(B  Hoheit  seines  Amtes  dadurch  gestei- 
gert, dass  er  ihn  gegenüber  seinen  Feinden  glänzend  gerechtfertigt, 
und  hat  ihn  wiederum  (hier  niül^  fnt.  Kai  statt  des  obigen  äWA) 
getröstet.  t)ies,  dass  Gott  so  Grosses  an  ihm  gethata  hat,  will  er 
dem  nachwachsendem  Geschlechte  verkündigen,  er  will  seinerseits 
(*ip^D^)  solche  Lebens-  und  Ehrenrettung  nicht  unerWiedert  lassen. 
An  die  Stelle  des  Suff,  von  q-p»  tritt  als  Permutativ  ?|Pjtt«  deine 
Wahrheit  d.  i.  Verheissungstreue.  bj^|^b!>2ft  statt  baSä  ist  umständ- 
licher als  die  alte  Poesie  sich  ausdrückt.  Der  Gottesüame  tJ'hjp 
^l^to*;  kommt  hier  das  dritte  Mal  im  Psalter  vor,  die  beiden  aadem 
Psabniätellen  78,  41.  89,^9  sind  der  Zeit  mach  Uter,  älter  auch  als 


Jesaia^,  der  diesen  Oottesnamen  30  mal,  und  Habakuk,  der  ihn  1  mal 
gebraucht  Ist  unser  Pg«  jereinianisch,  so  hat  man  sich  den  2maligen 
Gebrauch  bei  Jeremia  (50,  29.  51,  5)  eher  durch  Jes.  als  durch  jene 
beideta  Älteren  I*s.  vermittelt  zu  denken.    In  V.  iä.  24*  will  der 
Dichter  ausdrücken,  dass  nicht  blos  seine  Seele  Gott  loben,  sondern 
auch  den  Leib  in  Gottes  Lob  hineinziehen  soll  35,  lÖ.  84,  S.   r05*1ft 
ohne  Dagcsch  im  zweiten  Nun,  wie  Ruth  1,  13.    In  den  Perf.  der 
Schlusszeile  steht  das  Gehofite  wie  schon  geschehen  vor  setnet 
Seele.     "^^  wiederholt  sich  mit  der  Emphase  triumphirenden  tönes. 
Diesen  Ps.  für  jereihianisch  zu  halten  bestimmen  uns  folgende 
Gründe:  1)  Sein  Verhältniss  zu  Ps.  der  Zeit  Davids  und  der  nach- 
davidischen  ältesten  Königdzeit  fuhrt  uns  ungef.  in  das  Zeitalter 
Jeremia's  herab;  ü)  dieses  anthologische  Zusammenwlnden  der  eig- 
nen Hede  auii  älteren  Originalstelien  und  diese  geschickte  Variation 
derselben  durch  nur  leichte  £ingriÖe  ist  ganz  die  Weise  Jeremia's; 
3)  ihm  entspricht  die  Situation  des  Dichters  als  eines  Verfolgten, 
ihm  der  Rückblick  auf  ein  erfahrungsreiches  Leben  voll  wunder- 
samer Führungen,  ihni,  der  unter  Zedekia  in  schon  Über  30Jähriger 
Wirksamkeit  stand,  der  Uebergang  zum  Greisenalter,  in  dem  sich 
det  Dichter  befindet,  ihm  die  in  V.  21  liegende  Hindeutung  auf  ein 
hoh«s  Amt,  ihm  die  durch  den  Ps.  hindurchgehende  sanfte  elegische 
Stimmung,  welche  übrigens  auch  bestätigt,  dass  der  Dichter  sich  auf 
einer  Alters-  und  Erfahrungstul^   befindet,   welche  in  Selbstbe- 
herrschung geübt  ist  und  durch  persönliches  Missgeschick  sich  nicht 
aussei  sich  bringen  lässt.  Zu  dem  allen  kommt  noch  ein  historisches 
Zeugnlss,  welches  uns  leicht  auf  den  so  unsichern  stylistischen  Be- 
weis verzichten  lässt.    Die  LXX  überschreibt  den  Ps.  rtp  JccviS,  viäp 
*ttovadaß  xai  t6p  ^^eStört'  alxii^ahatusMv^m^  Nach  diesfer  Üeberschrift, 
deren  f<p  /lavlb  Mdch,  deren  zweiter  Theil  aber  so  speziell  ist,  dass 
er  auf  historischer  Ueberliefterung  beruhen  muss ,  war  der  Ps.  ein 
Lieblingi^lied  der  ftechabiten  und  der  ersten  Etulanten.    Die  Kecha- 
biten  sind  dasselbe  nach  Jonadabs  Ihres  Stammvaters  WQlen  an 
schlicliter  Nomadensitte  festhaltende  Völkchen,  welches  Jeremta 
c.  36  seinen  Zeitgenossen  als  beschämendes  Beispiel  selbstverläug- 
nenden  treuen  Festhaltene  am  väterlichen  Geidetz  vor  Augen  stellt, 
löt  der  Ps.  von  Jeremia,  so  Ist  eft  ebenso  ert:lärlich,  dass  die  Recha- 
btten,  denen  Jeremia  so  hohe  Achtung  zollte,  als  dass  die  ersten 
fixolanten  sich  Um  aneigneten. 

»)  ß.  Caspari's  2.  Stück  der  Jesaianischen  Studien :  Der  Heilige  israel»,  in  der 
LnCher.  Zeitsckr.  1844,  3. 

84* 
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PSALM  LXXn. 

Dieser  mitPs.  71  durch  Gemeinsamkeit  des  Schlagworts  "ftlp'lX 
verbnndene  letzte  Ps.  der  Grondsammlung  scheint  im  Hinblick  auf 
die  Unterschrift  dieser:   „Zu  Ende  sind  die  Gebete  Davids,  Sohns 
Isai's'^  ein  Psalm  Davids  sein  zu  sollen,  so  dass  also  ntibtbb  Salomo 
nicht  als  Verf.,  sondern  als  Gegenstand  desselben  bez.    Aber  das  b 
von  niabtDb  hier  und  127,  1  kann  nicht  anders  verstanden  werden, 
als  das  b  überall  an  der  Spitze  der  Ps.,  wo  es  mit  Eigennamen  ver- 
bunden ist,  es  ist  da  überall  Ausdruck  der  Zugehörigkeit  durch 
Autorschaft.  Sodann  hat  der  Ps.  in  Styl  und  Haltung  mit  Ps.  Davids 
nicht  die  mindeste  Verwandtschaft.    Hingegen  spricht  entscheidend 
für  Salomo  als  Verf.  seine  spruchartige  grossentheils   distichische 
Bewegung,  sein  reflektirender  Charakter,  sein  geographischer  Ge- 
sichtskreis, sein  Reichthum  an  Naturbildern  —  alles  schwerwiegende 
Gründe.     Ist  aber  Salomo  Verf.,  so  fragt  sich  wer  Gegenstand  des 
Ps.  ist.     Nach  LXX,  welche  eis  IlaXcnfjuov  {in  Salomonem)   über- 
schreibt, Salomo,  dagegen  nach  Trg.,  welches  anhebt:  KSbttb  ^3^ 
an  Kn'^tDia  der  Messias,  auf  welchen  Salomo  weissagt.   Es  ist  beides 
richtig.     Salomo  selbst  ist  es,  dem  die  Fürbitte  und  die  Segens- 
wünsche dieses  Ps.  gelten;   Salomo  hat  ihn  ebenso  wie  David  die 
Ps.  20  u.  21  dem  Volke  in  Herz  und  Mund  gelegt    Er  ist,  wenn  ich 
anders  richtig  urtheile,  von  Salomo  bald  nach  seinem  Regierungs- 
antritte niedergeschrieben,  gleichsam  ein  Kirchengebet  für  den  neuen 
regierenden  König,  von  diesem  selbst  verfasst  und  angeordnet.    In 
wiefern  aber  die  Fürbitte  und  die  Segenswünsche  dahin  gehen,  dass 
sich  in  Salomo  die  dem  Samen  Davids  gegebenen  Verheissungen  ver- 
wirklichen mögen,  ist  der  Ps.,  obgleich  zunächst  auf  Salomo  ge- 
richtet, dennoch  messianisch,  und  so  erledigen  sich  die  von  Ter- 
tuUian  adv.  Marc,  V,  9   der  Bez.  auf  Salomo  {sed  et  hie  psalnuu 
Salomoni  canere   dicetur)   entgegengehaltenen-  triftigen  Bedenken. 
Jene  Verheissungen  haben  sich  auch  an  Salomo  verwirklicht,  aber 
nur  vorbildlich.    Sie  warten  also  nach  Salomo  noch  ihrer  schliess- 
liehen  Verwirklichung  und  zwar  in  dem  Davidssohne,  den  die  Pro- 
phetie  der  späteren  Königszeit  weissagt.    Als  Gemeindelied  der 
nachsalom.  Zeit  hat  der  Ps.  nicht  mehr  Salomo,  sondern  den  Messias 
der  Endzeit  zum  Objekt.     Wir  werden  auf  diese  Wandlung  am 
Schlüsse  der  Auslegung  zurückkommen. 

Das  Strophenschema  ist  nicht  zu  verfehlen:  8.  8.  6.  8.  j6.    Sein 
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elohimisches  Gepräge  trägt  der  Pb.  gleich  au  der  Stirn.    Der  nur 
einmal  vorkommende  Name  Gottes  lautet  Q'*nbM: 

^  Slohim,  deine  Oereohtsame  dem  Kdnige  gib 

und  deine  Gerechtigkeit  dem  Königsiolme. 
*  Er  regiere  dein  Volk  in  Geradheit 

und  deine  LeidvoUen  mit  Beohtsiinn, 
3  Tragen  mögen  die  Berge  Frieden  dem  Volke 

Und  die  Hügel  in  üeberfloM. 
^  Er  lohaffe  Reckt  den  Leidvollen  im  Volke, 

Heil  der  Dürftigen  Kindern  nnd  lermalme  Bedrücker. 

Obgleich  artikellos,  sind  !]btj  und  ^^t)"!^  ^^^^  poetischem 
Sprachgebrauch  dennoch  in  sich  selbst  determinirt;  die  Wortstellung 
zeigt,  dass  der  Königssohn  da  ist,  er  ist  König,  Gott  wird  gebeten, 
ihm  seine  Q'^Q&tbtt  d.  i.  die  ihm,  dem  Gotte  Israels,  zuständigen 
Rechte  und  njp'llft  d.  i.  die  Amtsgabe  zu  verleihen,  sie  göttlicher 
Gerechtigkeit  gemäss  auszuüben.  Nach  dem  vorausgeg.  bittenden 
1P)  geben  sich  nun  die  ohne  Waw  apodosis  folgg.  Futt.  als  Ausdruck 
des  Segenswunsches  oder  des  indirekten  Gebets.  Berge  und  Hügel 
bed.  nicht  emblematisch  die  Grosswürdenträger  des  Reiches,  sondern 
synekdochisch  das  ganze  Land,  dessen  Höhepunkte  sie  sind;  Ktoj 
ist  nach  '^'l^  KtDJ  Ez.  17,  8  gemeint:  Qib^  möge  die  Frucht  sein,  die 
auf  allen  Bergen  und  Hügeln  reift,  allseitiges  in  sich  befriedigtes 
und  befriedetes  Wohlsein.  Zu  3^  ist,  ohne  dass  man  npH'^^n  (BöttcL) 
oder  dergleichen  etwas  hinzuzucorrigiren  braucht,  das  Präd.  aus  3* 
zu  entnehmen:  und  die  Hügel  mögen  Friedensfrucht  tragen  njp'llftlf 
d.  h.  in  reichlicher  Fülle,  denn  TXplt  schreitet,  indem  es  nicht  blos 
Gerechtigkeit  der  Vergeltung,  sondern  auch  der  Gnade,  nicht  blos 
gesetzliches  richterliches,  sondern  auch  heilsordnungsmässiges  Ver- 
halten bed.,  von  dem  Begriffe  der  Milde  ile^fAoavyfj  zu  dem  der  Frei- 
gebigkeit fort,  wie  Jo.  2,  23  (wo  njp'ixb  rrrrc  schwerlich  von 
einem  zu  Gerechtigkeit  anleitenden  Propheten,  sondern  von  Früh- 
regen in  reichlicher  Fülle  zu  verstehen  ist)  vgl.  Ps.  24  5.,  wo  np'lX 
mit  rena  wechselt  ^  In  V.  4  setzen  sich  die  Segenswünsche  bildlos 
fort,  y^tl'yn  ist,  wie  öfter,  in  der  Bed.  Heil  schaffen  mit  b  construirt. 
'ji'»aK"^5a  sind  geborne  Arme,  wie  ?Fbt5"i:a  ein  geborner  König. 

Die  2.  Str.  beginnt  mit  Fortsetzung  der  Gebetsanrede : 


>)  Vgl.  jedoch  Böttcher  de  inferis  {.  364.,  wo  diese  Berührung  des  npix  mit 
nana,  n^i«r,  öiW  auf  den  Grundbegr.  der  Rechtbeschaflfenheit  (wo  es  gut  steht  bei 
Etnem)  lurüokgefiihrt  wird,  so  dass  also  p^s,  was  mir  unwahrsoh.,  denselben  Fort- 
gang aufwiese  wie  n^;  C'^^^)- 
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<^  nrelLt#ii  ndge  aina  djLoii  so  laxig  4iQ  Bona«, 

Und  ang^Bichts  des  Vond^y  in  sp^te  GeseUecliter. 
^  Er  komme  herab  wie  Regen  auf  Wiesenschar, 

Wie  Regensohauer,  WassergasB  lur  Erde; 
^  Es  blflhe  in  seinen  Tagen  der  Gtoreehte 

und  Heil  in  Fälle  bis  der  Mend  nieht  mehr. 
"  Und  er  herrsche  von  Heer  m  Meer 
Und  vom  Strom  bis  zn  der  Erde  Enden. 
Die  Gebetsanrede  V.  1  setzt  sich  wunschweise  fort:  man  möge 
dich,'  Elohim,  fürchten  tJtttJ  Ü!P  mit  der  Sonne  d.  i.  während  ihrer 
ganzen  Währung  (c?  ähnlich  wie  Dan.  3,  33)*;  nn^  "»Job  so  lange 
der  Mond  sein  Antlitz  der  Erde  zuwendet;  W^y^  T*!!  (Acc.  der 
Dauer)  ins  äusserste  Geschlecht  unter  den  Geschlechtern  der  Men- 
schen —  die  zwei  ersten  Umschreibungen  der  unbegrenzten  Zeit 
sind  unserem  Ps.  eigenthümlich  (vgl.  jedoch  den  naohsalom.  Ps.  89, 
87  f.),  die  dritte  findet  sich  auch  in  dem  exil.  Ps.  102,  25.  Der  Sinn 
des  Wunsches  ist,  dass  das  gerechte  und  milde  Regiment  des  Königs 
die  Ausbreitung  der  Furcht  Gottes  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in 
endlose  Zeiten  zur  Folge  haben  möge.  Wir  haben  keinen  Grund, 
V.  6  nicht  wunschweise  weiter  zu  übers.  fi|''T'1T  ist  nicht  Sjm.  von  T3 
(talm.  tl'l'r  schneiden),  sondern  Syn.  von  •lütt  Regen,  DtÖ?  Regenguss 
und  D"»!*^!*^  Regenschauer,  es  bed.  eig.  den  Tropfenfall  oder  die 
Traufe,  vgl.  b,  Joma  87*:  „indem  die  Magd  oben  Wasser  ausgoss, 
kamen  ihm  K'^'ö^  ^t^n  auf  den  Kopf."  Menahem  glossirt  richtig 
f^ljt  '^yp'^  Bewässerung  des  Bodens.  Der  Wunsch  ist  das  Echo  der 
letzten  Worte  Davids  2  S.  c.  23.,  in  denen  er  die  Wirkung  der  Herr- 
schaft seines  Nachfolgers,  den  er  schaut^  mit  der  befruchtenden 
Wirkung  des  Sonnenscheins  und  des  Regens  auf  die  Erde  vergleicht. 
Dass  in  Salomo  sich  das  erfülle,  ist  der  Sinn  des  Wunsches.  Das 
Bild  vom  Regen  erzeugt  V.  7  ein  anderes:  blühen  möge  unter  seinem 
Regimente  der  Gerechte  (in  unbehinderter  begünstigter  Selbstent- 
faltung)  und  Heil  in  Fülle  (möge  Erstehen)  rtn^  *^ba"^!J  bis  es  keinen 
Mond  mehr  gibt  (derselbe  Ausdruck  in  dem  der  salom.  Literatur 
angehörigen  B.  lob  14,  12). 

Die  3.  Str.  enthält  Aussichten,  welche  die  4,  begründet;  die 
Stellung  der  Futt.  wird  hier  eine  andere: 

*  Tor  ihm  sich  büdcen  werden  WAstenbewohner 

Und  seine  Feinde  werden  Staub  lecken. 
^^  Sie  Könige  von  Tarsis  und  den  Inseln  sollen^Tribut, 
Die  Könige  von  9aba  und  Kerod  weihen  Gaben. 

^)  Anders  b,  Sahbath  118^»  wo  das  Gebot,  nun  nto(i?iton-fi9  d.  i.  sobald  die 
Morgensonne  sich  rothet  zu  beten,  daraus  begründet  wird. 
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^^  Und  ei  w«r4eii  ihm  l^ml^igt»  alle  l^diig^, 
üle  Völker  werden  ilim  dienen. 

Die  Betrachtung  geht  von  den  Beziehungen  des  neuen  Regi- 
mentes  zu  Israel  auf  die  Beziehungen  desselben  zur  Welt  über,  und 
zugleich  wandeln  sich  die  Wünsche  in  Hoffnungen.  Diese  Wünsche 
und  Hoffnungen  findet  Hgst,  zu  überschwenglich,  un^  Salon^o  zum 
Obj.  haben  zu  können.  Aber  Weltherrschaflt  ist  ja  Gipfel  und  Ziel- 
punkt des  Berufes  des  Hauses  Davids,  warum  so)lte  Salomo  seineip 
Volke  nicht  den  Wunsch  in  den  Mund  legen  können,  dass  Gott  ihn 
zu  dieser  verheissenen  Höhe  gelangen  lassen  möge,  er  der  schon  bei 
seinem  Begierungsantritt  über  a}le  Reiche  vom  Euphrat  bis  zur 
Grenze  Aegyptens  herrschte,  und  warum  soll  das  Volk  nicht  Hoff*- 
nungen,  wie  V.  9 — 11.,  aussprechen,  da  der  König  durch  Vorsätze, 
wie  die  V.  12 — 15  ausgesprochenen,  zur  Bez.  der  Verheissung  gerade 
auf  ihn  berechtigt?  Die  Könige  von  Tarsis  und  den  Inseln  repräsen- 
tiren  den  Insel -Welttbeil  d.  i.  Europa,  die  Könige  von  Saba  und 
Sebft  (nach  Jos.  arch,  2,  10,  2  Name  der  Haupstadt  vpn  Meroö)  das 
gesammte  Afrika.  Der  Tribut  ist  in  HHI^IQ  ^"^WTi  (Tribut  bezahlen 
2  K.  17,  3  vgl.  8,  4)  nicht  als  Gegenleistung  für  gewährten  Schutz 
gedacht  (Mr.  Olsh.),  sondern,  was  ich  mit  Rödiger  thes,  im  Hinblick 
auf  2  Chr.  27^  5  vorziehe,  als  periodisch  sieh  wiederholende  Leistung. 
*1^VI^  nur  noch  Ez.  27,  15  von  ^Sto  Zinsen,  zollen,  zahlen,  welches 
in  ^dli  übergegangen  ist,  wie  viell.  in  bb^^  das  V.  toto  verflechten 
in  bDV. 

Die  4.  Str.  begründet  die  ausgesprochenen  Aussichten;  die 
Einmischung  von  Voluntativformen  erklärt  sieh  daraus,  dass  die 
Aussicht  in  die  Zuknnft  doch  mehr  die  Art  des  Wunsches  und  der 
Hoffnung,  als  prophetischen  Fernblickes  hat. 

^*  Denn  er  wird  retten  Dftrftige,  nacli  HWe  eehreiend, 

Und  LeidToUe,  die  keinen  Beistand  luaben, 
>>  MUd  begffgmen  Oeringeii  nnd  Dürftigen, 

ynd  Peelen  Dftrftiger  in  Heil  vereetien, 
^*  Von  Druck  und  Gewaltthat  losmachen  ihre  Seele, 

T7nd  hoch  in  Geltung  iteht  ihr  Blut  in  leinen  Augen. 
'^  Ben  Wiederauflebenden  wird  er  mit  Saba-Oold  beichmikem 

Und  der  wird  beten  fftr  ihn  «teti,  immerfort  ihn  segnen. 

Die  Ursache,  um  deren  willen  dem  Könige  die  Weltherrschaft 
als  Segen  Gottes  zu  Theil  werden  wird,  ist  vor  allem  sein  Mitgeftlhl 
mit  den  Armen:  er  ist  entschlossen,  nicht  mit  tyrannischer  Gewalt, 
sondern  mit  gerechter  Milde  ?u  regieren.  Bei  V.  12  wird  man  stark 
W  Job  29,  12  .erin»ert.    Statt  np*;  heisst  es  hier  mit  beibehajtianem 
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Jod  rad.  "^p*^;;,  wozu  Kimchi  HlDb'^Ä  Mi.  1,  8  vergleicht.  Bemerk^s- 
werth,  dass  auf  ^p^^'^  hier,  wie  49,  10.,  '•n'»*)  folgt.  Der  König,  in 
dessen  Augen  das  Blut  der  Armen  kostbar  erscheint,  bringt  es  dahin, 
dass  der  mit  dem  Tode  bedrohte  Arme  lebe  oder  wiederauflebe,  und 
nicht  allein  Recht  verschaffen  wird  er  ihm,  er  wird  ihn  auch  reichlich 
beschenken,  und  er,  der  gerettete  und  aus  des  Königs  Reichthum 
beschenkte  Arme,  wird  für  ihn,  den  König,  unablässig  beten,  allezeit 
ihn  segnen.  Zu  den  einzelnen  Verben  die  rechten  Subjekte  hinzu- 
zudenken bleibt  dem  Leser  überlassen.  Die  Forderung  logischer 
Bestimmtheit,  welche  wir  rednerischer  Darstellung  nicht  erlassen, 
ist  dem  orientalischen  Style  fremd  und  zwar,  wie  ich  anderwärts  ge- 
zeigt habe,  aus  guten  Gründen  ^ 

In  Str.  5.,  wo  die  Futt.  wieder  an  die  Spitze  der  Sätze  zu  stehen 
kommen,  übers,  wir  auch  wieder  optativisch: 

^^  Mög*  es  geben  Kom-Flnr  im  Lande  auf  der  Berge  Gipfel, 
Es  rausche  wie  der  Libanon  die  Kom-Fmcbt, 
Und  erblühen  mögen  eie  aus  Städten  wie  Kraut  der  Erde. 

^f  Es  dauere  sein  Harne  auf  ewig, 
Angesichts  der  Sonne  treibe  Sprossen  sein  Vame 
Und  segnen  in  ihm  mögen  sich  alle  Volker,  selig  ihn  preisen. 

Als  Segen  einer  solchen  Herrschaft  nach  Gottes  Herzen  lässt 
sich  dem  Lande  getrost  nicht  blos  Fruchtbarkeit,  sondern  ausser- 
ordentliche Fruchtbarkeit  wünschen.  SlOÖ  {an,  }jey.)  wird  von  den 
jüd.  Lexikographen  auf  005  =  nteö  (im  Aussatz -Gesetz),  aram. 
fi(0&,  aber  nicht  in  der  Bed.  Ausbreitung  =  Ueberfülle,  sondern  in 
der  Bed.  Ausbreitung  =  weite  und  breite  Fläche  oder  Flur,  zurück- 
geführt, und  das  i6t  wohl  auch  richtig;  der  sich  ergebende  Sinn  ist 
derselbe,  wie  wenn  Hofm.  HOB  (von  00&  =  0&{<)  in  der  Bed.  Grenz- 
linie fasst:  auf  dem  Gipfel  der  Berge  erst  soll  das  letzte  Getreide 
stehen,  mit  Bezug  auf  die  terrassenförmige  Bebauung  der  Höhen. 
i'^^lfe  bez.  sich  auf  "^3  zurück:  so  hoch  und  dicht  möge  die  Kornfrucht 
stehen,  dass  die  Felder,  vom  Winde  bewegt,  wie  der  hohe  dichte 
Wald  des  Libanon  rauschen;  die  LXX,  welche  vTreQOQ&tjaetia  übers., 
scheint  109^'^  für  tDÄT  genommen  zu  haben,  wie  Ew.:  es  gipfele  d.  i. 
steige  hoch  empor  wie  der  Libanon  seine  Frucht,  aber  ein  V.  tJK'J 
ist  unerhört  und  wie  bombastisch  ist  dieses  Bild  gegen  jenes 
grossartige,  aber  schöne !»   Der  andere  Wunsch  geht  auf  schnelles 


I 


^)  s.  Geschichte  der  jüdischen  Poesie  S.  189. 

*)  Jo.  Bourdelot  (Paalmi  Quaiuor  ad  Zudovieum  XIII.,  Faris.  1619.  4.)  um- 
schreibt nicht  übel  nach  Kimchi:  Terra  f er  et  fruetum  aegetemque  per  ardua  montu 
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fri^hliches  Wachsthnm  der  Bevölkernng:  die  Menschen  mögen  er- 
blühen ans  Stadt  nnd  Stadt  wie  das  Kraut  der  Erde,  in  solcher  Menge 
und  Frische,  wobei  man  sich  erinnert,  dass  Israel  unter  Salomo's 
Scepter  so  zahlreich  wurde  wie  der  Sand  am  Meere  1  K.  4,  20  nnd 
dass  solche  Mehrung  des  Volkes  im  Bilde  der  messianischen  Zeit  ein 
stehender  Zug  ist  110,  3.  Jes.  9,  2.  49,  20.  Sach.  2,  8  n.  ö.  Werden 
aber  unter  des  Königs  gerechtem  und  mildem  Walten  Land  nnd  Volk 
dermassen  gesegnet,  so  kann  seinem  Namen  ewige  Dauer  gewünscht 
werden;  es  ist  ja  ein  Name,  den  man  nur  zu  hören  braucht,  um  so- 
fort an  Heil  und  Segen  zu  denken.  Möge  dieser  sein  Name  — 
wünscht  der  Ps.  —  so  lange  uns  die  Sonne  ihr  Antlitz  zukehrt, 
immer  neue  Sprossen  treiben  (1^;)^  Ghethib)  oder  Sprossen  bekommen 
(•jis*;  Keri  vom  iVif.  "jiDJ),  indem  die  segensreichen  Folgen  der  Herr- 
schaft des  Königs  immer  nenen  Anlass  geben,  seinen  Namen  zu:  ver- 
herrlichen. Mögen  alle  Völker  in  ihm  sich  segnen,  alle  ihn  selig 
preisen,  und  zwar,  wie  ^S'^Üh'^'l  sagt,  so  selig,  dass  seine  Segens- 
fUlle  ihnen  als  das  Höchste  erscheint,  was  sie  sich  selber  wünschen. 
Die  Accentuation  gibt  dem  Q'^Sä^bs  eine  zwischen  beiden  Vv.  schwe- 
bende Stellung,  wobei  zu  bedenken,  dass  es  ihr  um  mehr  als  logische 
Interpunktion  zu  thun  ist. 

Salomo  wurde  wirklich  ein  gerechter,  milder,  gottesfürchtiger 
Herrscher,  er  befestigte  und  erweiterte  auch  das  Reich,  er  herrschte 
über  eine  Unzahl  von  Menschen,  erhaben  an  Weisheit  und  Reichthum 
über  alle  Könige  der  Erde ;  seine  Zeit  war  die  glückseligste ,  fried- 
nnd  freudenreichste  Zeit,  die  Israel  jemals  erlebt  hat.  Die  Worte 
des  Ps.  gingen  alle  an  ihm  in  Erfüllung  bis  auf  das  Eine:  die  ihm 
angewünschte  allgemeine  Weltherrschaft.  Aber  der  Ausgang  sei- 
ner Regierung  glich  nicht  ihrem  Anfang  und  ihrer  Mitte;  das  schöne, 
das  herrliche,  das  reine  Messiasbild,  welches  er  darstellte,  erblich. 
In  der  Zeit  Davids  und  Salomo^s  hat  die  Hoffnung  der  Gläubigen, 
welche  sich  an  das  davidische  Königthum  knüpfte,  noch  nicht  völlig 
mit  der  Gegenwart  gebrochen.  Die  davidisch -salomonische  Zeit 
kannte  mit  wenigen  Ausnahmen  noch  keinen  andern  Messias,  als  den 
Gottgesalbten,  welcher  David  und  Salomo  selbst  ist.  Als  aber  das 
Königthum  in  diesen  seinen  beiden  herrlichsten  Gestalten  sich  als 
unzureichend  ausgewiesen  hatte,  die  Idee  des  Messias  oder  des  Gott- 
gesalbten zur  Verwirklichung  zu  bringen,  und  als  die  folgende 
Königsreihe  die  an  dem  Königthum  der  Gegenwart  haftende  Hoffnung 

JProdueet^  quaiem  ventorum  ßabra  flageUant  Cmn  ceUo  Libani  guatiunt  in  vw- 
tiee  eeäros. 
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grüQdUcb  täuschte,  die  hie  und  da,  wie  anter  Hiskia,  Boeh  auf- 
flackernde  gänzlich  dämpfte  und  von  der  Gegenwart  hinweg  in  die 
Zukunft  drängte,  da  und  erst  da  kam  es  zum  entschiedenen  Bruche 
der  mesdianisohen  Hoffnung  mit  der  Gegenwart,  das  Messiasbild  wird 
nun  mit  Farben,  welche  unerfüllt  gebliebene  ältere  Weis9*  und  der 
Widerspruch  des  gegenwärtigen  Eönigthums  mit  seiner  Idee  dar- 
boten, in  den  reinen  Aether  der  Zukunft  (wenn  auch  der  nächsten) 
gemalt,  es  wird  mehr  und  mehr  ein  so  zu  sagen  überirdisches,  über- 
menschliches, jenseitiges,  der  unsichtbare  Hort  und  dfis  unsichtbare 
Ziel  eines  an  der  Gegenwart  verzweifelnden  und  ebendadurch  ver- 
hältnissmässig  geistlicher  und  himmlischer  gewordenen  Glaubens 
(vgl.  die  aus  unserm  Ps.  entnommeiieii  Farben  des  Messiasbildes  Jes. 
c.  11.  Mi  ö,  3.  6.  8ach.  9,  9  f.).  Man  muss  sich,  um  das  recht  ^u 
würdigen,  von  dem  Yorurtheil  losmachen,  der  Schwerpunkt  der 
alttest*  Heilsverkündigung  liege  in  der  Weiss,  vom  Messias.  Wird 
denn  irgendwo  der  Messias  als  Welterldser  dargestellt?  Der  Welt- 
erlöser ist  Jeho va.  Die  Parusie  Jeho  va's  ist  der  Schwerpunkt  der  alttest. 
HeilsverJ^Uudigung.  Ein  Gleich'niss  möge  veranschaulichen,  wie  die 
alttest*  Heilsverkündigupg  sich  entwickelt.  Das  A.  T.  ist  im  Ver- 
hältniss  zum  Tage  des  N.  T.  Nacht.  In  dieser  Nacht  steigen  in 
entgegengesetzten  Richtungen  zwei  Sterne  der  Verheissung  auf,  Der 
eine  beschreibt  seine  Bahn  von  oben  nach  unten:  es  ist  die  Ver- 
heissung voQ  Jehova  der  da  kommt.  Der  andere  beschreibt  seine 
Bahn  von  unten  nach  oben:  es  ist  die  Hoffnung,  die  auf  dem  Samen 
Davids  ruht,  die  anfangs  ganz  menschlich  und  nur  irdisch  lautende 
Weiss,  vom  Sohne  Davids.  Diese  beiden  Sterne  begegnen  sich  zu- 
letzt, sie  schmelzen  zusammen  in  Sin  Gestirn,  die  Nacht  verschwin- 
det and  es. wird  Tag.  Dieses  Eine  Gestirn  ist  Jesus  Christus,  Je- 
hova und  Davids  Sohn  in  Einer  Person,  der  König  Israels  mid 
zugleich  der  Erlöser  der  Welt,  mit  Einem  Worte  der  Gottmensch, 
gebenedeiet  sei  Er! 

Oebenedeiet  sei  Jabaw&li  Elohim  der  Gott.  Inaeis, 

ToUfahrend  Wunder  er  alleine, 
Und  gebenedeiet  sei  sein  herrlicher  Name  auf  ewig 

Und  voll  werde  seiner  Herrlichkeit  die  ganze  Erde, 
Amen  und  Amen. 

Mit  dieser  Beracha  schliesst  dks  zweite  Psalmbuch.  Sie  ist 
volltönender,  als  die  der  andern,  ausgen.  die  des  fünften,  deren 
Stelle  ein  ganzer  Ps.  vertritt,  und  ist  der  regelrechten  liturgischen 
Beracha  verhältnissmässig  am  ähnlichsten,  denn  unter  die  Erforder- 
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niase  dieeer  gehört  noben  CVO  (dem  Nameu  Jehova'a),  dem  sohlieeseik- 
den  yqH  unä  Aiiderem  aiicli  M^b)9  ^1t)  die  Erwähnung  des  gött« 
Hohen  K^^nigthumSi  fraüioh  hier  eine  nicht  ansdrüekliche,  dena 
es  heisst  nur  ilidd  Q1|^,  aieht  in^bta  "liaf  DIQ  wie  in  der  Beracha, 
mit  welcher  s.  B.  am  Versdhnungstage  das  Volk  aufs  Angesicht  nie- 
derfiel, so  oft  der  Name  T\yni^  über  die  Lippen  des  Hohenpriesters 
kam.  „Der  Wunder  thnt  alleine^^  ist  ein  übliches  Lob  Gottes  136,  4 
vgl.  lob  9,  8.  ili^!^  üXi  ist  ein  Stichwort  der  nachexil.  Gottesdienst- 
spräche  Neh.  9»  6.,  es  heisst  so  Gottes  herrlicher,  das  Gepräge  sei- 
ner Herrlichkeit  tragender  Name.  Die  Sohlnssworte:  und  voll 
werde  .  .  sind  aus  Num.  14,  21.  lieber  Hl^  beim  Passivum  s.  Ges. 
§.  143,  1*,  tub)^  erfüllt  werden  ist  Pass.  von  »bt;  erfüllen  Jer. 
23,  24:  erfüllt  werde  mit  setner  Herrlichkeit  (man  erfülle  mit  ihr)  die 
glnae  £rde.  Das  durch  Waw  verbundene  gepaarte  ^tt^  ist  im 
A.  T.  diesen  Psalter- Doxologien  ausschliesslich  eigen*  Vergleicht 
man  übrigens  die  Beraeha,  mit  welcher  das  erste  Psalmbuch  41,  14 
schloss,  so  sieht  m&u,  dass  die  Theiiung  mit  dem  Bewusstsein  ge- 
schehen ist,  dass  das  1.  B.  Jehovapsalmen,  das  2.  Elohimpsalmen 
enthält,  denn  dort  heiast  Gott  b^nto-«  nnbtt   'n,   hier  WVbv^    n 

Es  folgt  nun  aber  noch  eine  Unterschrift,  die  unmöglich  von 
dereelben  Hand  sein  kann,  von  welcher  dem  Fünf  buch  des  Psalters 
jene  Doxologien  beigefügt  sind: 

*  Zu  Ende  gsliraoht  liad  4i9  Oeliete  Havids,  Solws  Iua% 
lieber  «li^  (mit  Ton  auf  ult.)  =  »ite  s.  Ges.  §.  62  Anm.  4.  Ver- 
gleichbar ist  die  Unterschrift  n^i^K  ^^'Si^f  ^lan  lob  31,  40.,  welche  die 
Weohselreden  und  Monologe  lobs  von  den  Reden  Jehova*s  scheidet 
and  wahrseh.,  abgesehen  von  den  Reden  Elihu's,  dem  urspr.  Buche 
angehört  Auch  hier  ist  diese  Unterschrift  ohne  Zweifel  älter,  als 
die  Doxologie,  welche  als  bei  der  gottesdienstlichen  Auagnose  mitr 
zulesende  (s.  ßymholae  p.  19)  zwischeneingeschoben  ist^.     Wer  den 

*)  EbendoBhaib  wird  das  defeeeruni  hymni  David  ßUi  Jesse  in  kirehliohen  lat. 
Psalterien  meist  spurlos  weggelassen,  und  auch,  dass  es  der  Syr.  u.  Araber  weg- 
lassen, hat  weiter  nichts  zu  bed.  In  dem  Psalmenoomm.  des  jüngeren  Amobius 
steht  es,  yon  dem  Texte  des  Ps.  71  (72)  weggerückt,  hinter  dem  Comm.  za  diesem 
Ps.,  wahrsoh.  weil  Amobius  es  zur  Ueberschrift  von  Ps.  72  (73)  zieht,  wie  Angasti- 
nus,  welcher  predigt:  tot  Aabemus  Fisalmoa,  in  quof'um  titulis  aeriphtm  09t  nomm 
Ikufid;  nuaqumn  ut  additum  filii  J$89e  nisi  in  hoc  loco.  So  auch  Notk«r  (bei 
Hattemer  p.  252).  Merkwürdig  ist,  wie  der  Vater  Kimehi's  diese  Schlussworte 
als  lehrhaften  Bestandtheil  des  Psalters  fasst:  „Wenn  Alles  sich  erfüllt  haben  wird, 
dass  Israel,  dem  Exil  entnommen,  wieder  in  seinem  Heimathlande  ist  und  der 


540  ünteraebiift  des  ältesten  Psalters. 

ganzen  Psalter  mit  den  vielen  jenseit  Pb.  72  noch  folgenden  Ps. 
DavidB  ttberblickte,  konnte  hier  nicht  diesen  Schlussstein  setzen. 
Ist  sie  aber  älter  als  die  doxologische  Fünftheiiung,  so  ist  sie  ein 
für  die  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung  bedeutsamer  Finger- 
zeig. Sie  beweist,  dass  der  uns  vorliegenden  Gesammtsammlung 
wenigstens  Eine  kleinere  Sammlung  vorausgegangen  ist,  von  der 
wir  sagen  können,  dass  sie  bis  Ps.  72  reichte,  ohne  damit  behaupten 
zu  wollen,  dass  sie  alle  Ps.  bis  dahin  enthielt,  da  deren  mehrere  bei 
der  Gesammtredaktion  in  sie  eingeschaltet  sein  können.  Aber  Ps.  72 
kann  sie  enthalten  haben,  da  sie  frühestens  in  der  salom.  Zeit  zu* 
sammengestellt  worden  ist.  Dass  sie  unmittelbar  unter  einem  Ps. 
Salomo's  gerade  so  gefasst  ist,  hat  gleichen  Grund,  wie  dass  der 
ganze  Psalter  im  N.  T.  als  davidisch  citirt  und  im  Talmud  b.  Bathra  14^ 
von  ihm  gesagt  wird:  „David  schrieb  das  Psalmbuch  mit  Beiträgen 
von  zehn  Altvordern".  David  ist  eben  Vater  des  'n  •V^ti  2  Chr. 
29,  27  d.  h.  der  gottesdienstlichen  h.  Lyrik  und  darum  können  alle 
Ps.  in  gewissem  Sinne  davidisch  heissen,  wie  alle  d*^bV19  salomonisch, 
ohne  dass  deshalb  alle  von  David  selbst  verfasst  sind,  wie  neuerdings 
noch  Elauss  und  Armand  de  Mestral  sich  einreden  zu  müssen  gemeint 
haben.  Aus  dem  hiVfiP)  ist  höheres  Alter  nur  insofern  zu  folgern, 
als  man  in  der  nachexilischen  Zeit,  wo  sich  allmälig  immer  fester 
eine  zwischen  Poesie  und  Prosa  die  Mitte  haltende  liturgische  The- 
filla  (neben  der  Beracha)  herausbildete,  die  Psalmen  schwerlich  so 
genannt  haben  würde.  Indess  ist  der  Name  bezeichnender^  als  das 
doch  zunächst  für  Hymnen  passende  0*^^111^,  wofür  im  jüngeren 
nachbibl.  Hebräisch  auch  mVjri  gesagt  wird^.  Denn  was  ist  ein 
Psalm  anderes  als  Gebet  in  poetischem  Gewände?  Die  Ps.  können 
also  ü'^y^t!  (Q*^^bra)  oder  hi^n  heissen.  Beide  Benennungen  bez. 
einseitig  eine  der  zwei  charakteristischen  Seiten,  T\^V\  aber  bez.  die 
unstreitig  wichtigere. 


Messias  Sohn  Davids  über  sie  herrscht,  dann  werden  sie  keiner  Versöhnung  und 
Bettung  und  Beglückung  weiter  bedürfen ,  denn  sie  besitzen  Alles,  und  dann  sind 
zu  Ende  die  Gebete  Davids  des  Sohns  Isai's". 

^)  So  z.  B.  der  1277  in  Toledo  geschriebene  Cod,  de  Roasi  782  und  der  agyp- 
tisch-karäische  Cod.  vom  J.  1010  im  Besitz  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Gesch. 
u.  Alterthümer,  wo  es  am  Ende  der  Hagiographen  unter  Anderem  heisst :  »,David, 
sein  Gedächtniss  zum  Segen!  und  zehn  Propheten  haben  nt^nn  ^d  geschrieben". 
Ebendaselbst  wisd  von  *nltafO  der  arab.  plur,  fr  actus  '^taMTO  gebildet:  „Thefillim 
besteht  aus  2527  Y v.,  aus  149  Ps.  (mezämir)  und  19  Sedarim.'' 
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PSALM  LXXm. 

Auf  den  Einen  Ada|)kpB.  des  zv^eiten  Psalmbuchs  Ps.  50  folgen 
von  Ps.  73 — 83  deren  noch  elf.  Sie  sind  sämmtlich  elohimisch, 
während  die  Eorahps.  in  eine  elohimiSche  und  jehovische  Gruppe 
zerfallen.  Ps.  84  leitet  von  der  einen  zur  anderen  über.  Die 
Elohimps.  reichen  von  Pia.  42—84  und  sind  auf  beiden  Seiten  von 
Jehovaps.  umschlossen. 

Dem  Inhalte  nach  ist  Ps.  73  das  Seitenstück  von  Ps,  50.  Wie 
dort  der  Schein  der  Werkheiligkeit  auf  sein  Nichts  zurückgeführt 
wird,  so  hier  das  Scheinglück  der  Gottlosen.  Wenn  E.  G.  v.  Bengel 
sagt:  Asapho  ipsi^  Davidis  aequaliy  Fsaltnum  certe  73.  non  abjuäica- 
verim^  so  hat  er  ganz  Recht.  Ein  volksgeschichtlicher  Hintergrund, 
welcher  dem  widerspräche,  lässt  sich  nicht  erkennen,  und  der  Zweifel 
an  der  sittlichen  Weltordnung  wird  (worauf  schon  Venema  aufmerk- 
sam macht)  ebenso  wie  in  Ps.  37.  49  und  im  B.  lob,  welches  der  von 
Asaph  noch  erlebten  Anfangszeit  Salomo^s  angehört,  niedergeschla- 
gen. Die  Theodicee  erhebt  sich  von  der  Hinweisung  auf  die  dies- 
seitige Vergeltung,  welcher  die  Gottlosen  nicht  entgehen,  noch  nicht 
bis  tu  eihef  jenseitigen  Auflösung  aller  Widersprüche  des  Diesseits, 
und  die  überschwengliche  Herrlichkeit,  welche  das  Leiden  dieser 
Zeit  unendlich  aufwiegt,  bleibt  dem  Auge  des  Dichters  und  Sehers 
verborgen.  Um  so  bewunderungswürdiger  ist  sein  fester  Glaube, 
der  gern  alles  darangebend  an  Gott  festhält,  und  seine  reine  I^iebe, 
welcher  dieser  Besitz  über  Himmel  und  Erde  geht. 

Der  Ps.  ist  strophisch,  obwohl  in  einer  noch  von  Niemandem 
erkannten  Weise.  Das  Schema  ist  chiastisch:  4.  8.  8.  8;  8.  8.  5. 
Dass  V.  1—14  und  V.  15—28  die  zwei  Hälften  des  Ps.  sind,  ist 
schon  von  Anderen  bemerkt  worden.  Die  ebenmässige  strophische 
Gliederung  bestätigt  es. 

Der  D.  beginnt  mit  der  Wahrheit,  in  welche  siüh  ihm  alle  bei 
dem  Glücke  der  Gottlosen  ubd  dem  Leideü  der  Frommeu  6ieh  auf- 
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drängende  Zweifelsfragen  aufgelöst  haben.  Es  stellt  diese  Wahrheit 
an  die  Spitze,  um  daran  die  Erzählung  der  Erfahrungen  zu  knüpfen, 
durch  welche  hindurch  er  das  lautere  Gold  solchen  Ergebnisses  ge- 
wonnen: 

*  Hur  gut  ist  gegen  Israel  Elohim 

Gegen  die,  so  reines  Heriens. 
'  Icli  aber  —  beinahe  Vären  geglitten  meine  Fasse, 

Schier  ausgefahren  meine  Schritte. 

Die  Part.  T\H ,  zu  den  Stichworten  des  der  Anfechtung  trotz- 
bietenden Glaubens  gehörig,  vereinigt  in  sich  restriktive  (tantum- 
modo)  und  affirmative  l^t^.  (prorsus  =  profecto)]  man  kann  also 
übers.:  nur  gut  oder:  ja  gut,  gewisslich  gut  —  beides  ist  eins,  denn 
was  nur  so  und  nicht  anders  ist ,  das  ist  allerdings  so.  Gott  scheint 
böse  zu  sein  gegen  die  Frommen,  aber  in  der  That  ist  er  gut  und 
zwar  ausschliesslich  gut  gegen  sie,  wenn  er  ihnen  auch  Leiden  auf 
Leiden  zuschickt.  Die  Nebeneinanderstellung  D'inbK  bKl'tD't  hat  viell. 
Paulus  Gal.  6,  16  vor  Augen,  wenn  er  das  Israel,  welches  in  nicht 
blos  äusserlicher,  sondern  innerlicher  Wirklichkeit  Gottes  Volk  ist, 
tov  'laQaijX  tov  ^sov  nennt,  aber  hier  so  zu  verbinden  wäre  gewagt 
und  die  Aussage:  „nur  gut  gehts  dem  Israel  Elohims^'  steht  übrigens 
als  minder  unzweideutige  Fassung  der  dem  Scheine  entgegenge- 
stellten Wahrheit  zurück.  Das  Israel,  welches  in  jeder  Bez.  einen 
guten  gütigen  Gott  hat,  wird  permutativisch  als  die  Gesammtheit  der 
Herzensreinen  (24,  4.  xad-a^l  tq  xa(}di^  Mt.  5,  8)  benannt.  Der 
ganze  Ps.  hat  es  mit  dem  Wesen  hinter  der  trüglichen  Erscheinung 
zu  thun.  Er  erfasst  Israel  bei  seiner  Idee ,  wie  Ps.  50  das  Opfer. 
Israel  in  Wahrheit  sind  nicht  alle  die,  welche  von  Jakob  abstammen, 
sondern  die,  welche  aus  ihrem  Herzen  d.  i.  innersten  Personleben 
alle  Unlauterkeit  der  Gesinnung  und  alle  Unreinheit  der  Sünde  hin- 
ausgethan  haben  und  in  fortwährendem  Heiligungsstreben  V.  13 
sich  in  solcher  Reinheit  behaupten.  Gegen  diese  eigentliche  Gottes- 
gemeinde ist  Gott  eitel  Liebe.  Das  ists,  was  sich  dem  D.  durch 
Anfechtung  hindurch  bestätigt  hat,  aber  durch  Anfechtung  hindurch: 
er  wäre  an  dem  Scheine  des  Gegentheils  beinahe  zu  Falle  gekom- 
men. Das  Chethib  •^bä'l  ^^WJ  (mit  Acc.  der  näheren  Brstimmung  wie 
z.  B.  2  S.  15,  32)  ist  falsch;  die  Erzählung  von  Vergangenem  kann 
nicht  mit  einem  solchen  Participialsatz  beginnen  und  t3$iQd  wird  in 
solchem  Sinne  {non  multum  abfuit  quin^  wie  1')2^  nihil  abfuit  qmn) 
immer  mit  Spr.perf.  construirt  z.  B,  94,  17.  119,  87.  Es  ist  also 
y^W  (Form  wie  57,  2.  36,  8)  zu  lesen:  beinahe  hätten  sich  hingeneigt, 
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wären  abwärts  und  nach  der  Seite  hin  ausgeglitscht  meine  Füsse. 
Dagegen  ist  das  Chethib  TOW  grammatisch  unantastbar;  das  Präd. 
sowohl  eines  voranstehenden  (s.  zu  18,  35  vgl.  Dt.  21,  7.  lob  16, 16) 
als  auch  besonders  eines  nachgestellten  pUir.  Subj.  kann  fem,  sing. 
sein  z.  B.  37,  31.  lob  14,  19.  Die  Sehritte  werden  gleichsam  hin- 
gegossen, wenn  man  wie  haltlos  auseinander  fahrendes  Wasser  „aus- 
mhrt<<  und  zu  Boden  fällt. 

Es  folgt  nun  die  Ursache  der  Anfechtung,  die  Erscheinung, 
welche  beinahe  zum  Falle  des  D.  geworden  wäre.  Der  Styl  wird 
hier,  wie  in  ähnlichen  Partien  der  dav,  Ps.,  schwierig;  er  entspricht 
dem  aufgeblasenen,  abscheulichen,  fluchwürdigen  Treiben,  das  er 
schildert.  Das  dunkle  Suff,  amo  und  emo  wird  hier  und  überh.  in 
den  Asaphps.  (s.  78,  66.  80,  7.  83,  12 — 14)  ebenso  angewendet,  wie 
in  den  davidischen. 

"  Denn  ich  ereiferte  xnioli  ob  der  Ruhmredigen, 

Dal  Wohlergehn  der  Frevler  lehend. 
*  Denn  keine  Qualen  gibts,  daran  lie  it&rben, 

Und  mastig  ist  ihr  Wanst. 
^  Sterblicher  Mühsal  trifft  sie  mit  nichten 

TTnd  nicht,  wie  andre  Henschen,  werden  sie  geplagt. 
^  Darnm  legt  um  ihren  Hals  sich  Hoffahrt, 

El  deckt  sie  als  Ansug  Unbill  um  und  um. 

Man  kann  V.  3  auch  übers.:  ich  bonoidete,  denn  Eifersucht  und 
Neid  sind  verwandte  Affekte,  aber  seinem  Grundbegriffe  nach  bez. 
Kap  leidenschaftlichen  Eifer,  mit  ä  der  Person  oder  Sache,  woran 
der  Eifer  entbrennt  (37,  1).  bbin  (prt  Kai)  ist  der  Prahler,  der 
Grossthuer;  Lth.  gut:  es  verdross  mich  auf  die  Ruhmredigen  (nicht: 
Rnhmräthigen).  Das  folg.  nM'nfi^  ist  nach  abendländischer  Satzbil- 
dungsweise s.  V,  a.  cum  viderem.  In  V.  4  ist  hiasitl  (von  SX^n  aus 
3Sn  in  der  Bed.  knüpfen  entstanden,  also:  zusammenschntlrcn),  wie 
tormenta  von  torqnere  (vgl.  D^^bSH  und  unser  „Kindesbande"  für  Ge- 
burtswehen), von  convulsivisch  zusammenziehenden  Schmerzen  ge- 
meint. Aber  zu  übers.:  keine  Qualen  gibts  (für  sie)  bis  zu  ihrem  Tode, 
ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  b  nie  so  reiner  Ausdruck  des  termi" 
nus  ad  quem  ist.  Man  muss  Dtniisb  vom  Erfolge  fassen:  so  dass  sie 
daran  stürben.  Denn  die  nächstliegende  Uebers.:  keine  Qualen  hat 
ihr  Sterben,  ist  nicht  nur  deshalb  störend,  weil  gerade  im  Tode,  wie 
wir  weiter  lesen,  die  Gottlosigkeit  ihren  Lohn  empfangt,  sondern 
auch  deshalb  äusserst  unpassend ,  ^eil  der  D.  die  Beschreibung  des 
Glückes  der  Gottlosen  doch  nicht  mit  der  Schmorzlosigkeit  ihres 
Todes  beginnen  und  dann  erst  auf  ihre  Gesundheit  zu  sprechen  kom- 
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men  wird.     Da  aber  in  allen  Fällen  Qn*liab  misslich  bleibt,  so  ist 
Ewalds,  auch  von  Böttch.  u.  Olsh.  gebilligte  Conj. 

mehr  als  wahrsch.  Sie  rechtfertigt  sich  aus  der  dem  Hebr.  urspr. 
mit  dem  Sanskrit  und  anderen  Sprachen  eigen  gewesenen  scriptio 
continua  (denn  die  literae  finales  sind  jüngere  Erfindung)  und  wider- 
legt sich  nicht  dadurch,  dass  DPI  hier  einmal,  wie  sonst  nirgends,  von  ' 
physischer  (nicht  ethischer)  Vollkommenheit  vorkommt  (vgl.  jedoch 
Q'^ttr  18,  33.  Spr.  1,  12).  Es  gereicht  ihr  zur  Empfehlung,  dass  sie 
das  finstere  Gemälde  um  eine  Form  auf  mo  bereichert.  Also :  wohl 
und  mastfett  ist  ihr  Bauch,  und  während  man  denken  sollte,  dass  die 
Frommen  eine  Ausnahme  vom  gemeinschaftilichen  Elend  machten, 
sind  es  gerade  die  Bösen,  die  allem  Mühsal  und  Widerfahmiss  {yy^ 
Schlimmes  was  einen  trifft)  entnommen  sind.  Wie  59,  14  ist  auch 
hier  ittS*^»  (nicht  itt'"?'''^)  die  rechte  Schreibung.  Darum  ist  Hoffahrt 
ihre  Halskette  und  Brutalität  ihr  Mantel.  pVSf  ist  entw.  denom,  von 
dem  im  Hebr.  ungebräuchlichen  ppb  avxriv-  den  Nacken  umgeben, 
oder  von  p3S[ :  den  Nacken  umketten  d.  i.  als  Halsgeschmeide  um- 
geben ;  den  Nacken  erheben  av^eiv  ist  s.  v.  a.  das  eine  andere  Ge- 
berde des  Stolzes  bezeichnende  „sich  brüsten"  —  ihren  hochempor- 
gereckten  Nacken  umgibt  halskettenartig  Hoffahrt.  Danach  ist  6^ 
Wn  Subj.,  zumal  da  bei  der  Uebers.  induunt  sihi  eine  zwar  mögliche, 
aber  lieber  zu  vermeidende  enallage  num.  anzunehmen  ist.  Sieht 
man  von  den  Accenten  ab,  so  lässt  sich  OttH  t^'^tO  wie  z.  B.  Dpa  ^1^ 

'  TT«  »TT":« 

Jes.  59,  17  verbinden.  Nach  den  Acc.  aber  ist  n^'tf  (mit  Rebia  ge- 
resch)  vorausgeschickter  Prädicatsnom. :  es  überdeckt  als  Anzug  Un- 
bill sie.  DieConstr.  des  V.  fiiülf  mit  b  darf  nicht  befremden.  AUeActiva 
können  in  dem  Sinne:  jemandem  sein  und  gewähren  was  der  Grund- 
begriff besagt,  mit  b  construirt  werden  (z.  B.  b  n03,  b  an«,  b  »1). 
Die  Schilderung  geht  nun  oktastichisch  weiter: 

"^  Es  glotien  am  Fett  ihre  Augen, 

üeberlanfen  des  Herzem  Einbildimgen. 
^  Sie  höhnen  und  reden  grämlich  Unterdräckung, 

Von  hoch  herab  reden  sie. 
^  Sie  setzen  an  den  Himmel  ihren  Mond  an 

Und  ihre  Znnge  schreitet  einher  auf  Erden. 
^°  Damm  wendet  sich  ihr  Volk  hersn 

Und  Wasser  in  Fülle  schlfirfen  sie  sich  ein. 

Statt  mit  Hitz.  Böttch.  und  Olsh.  V.  7  nach  LXX  (i^BXsvaerou  iog 
«c  areatog  ij  adatia  avTcoy)  itt^ha?  zu  lesen,  was  einen  von  LXX  durch 
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cSi.*  gemilderten  forcirten  Ged.  gibt,  Hesse  sich  DttH  aus  6**  als  Subj. 
herttbernehmen:  Brutalität  tritt  hervor  aus  dem  Fett  oder  der  Feiste 
ihrer  Augen  d.  i.  aus  dem  wohlgenährten  behaglichen  Gesichte,  in 
welchem  Fett  um  die  Augen  herumliegt  (Hofm.).   Aber  warum  sollte 
nicht  iTö5*^5;  selbst  Subj.  sein,  wofür  auch  der  neue  Strophenanfang 
spricht,  aber  nicht:  ihre  Augen  treten  heraus  prae  adipe^  sondern  sie 
dringen,  quellen  hervor  aus  dem  Fette  ihres  strotzenden  Gesichts 
(Stier),  ibn-q  s.  V.  a.  üTV^IB  nbnta  lob  15,  27.     Und  wie  überhaupt 
tb  mQiatTBVfjta  T//tf  xaQdiag  in  Geberden  und  Reden  überquillt  Mt.  12, 
34.,  so  ists  auch  mit  ihren  „Herzens-Gebilden",  die  Vorspiegelungen 
ihres  unbegrenzten  Selbstgefühls  treten  nach  aussen,  sie  fluten  strom- 
gloich  über,  näml.  wie  V.  8  sagt:  in  masslos  stolzen  Reden  (Jer.  5, 
28).     Lth.:  „sie  vernichten  alles"  (gleichs.  sie  machen  es  zu  Moder, 
von  ppia^     Aber  p'^tlJrj  ist  hier  nach  dem  aram.  p^tt  zu  erklären: 
sie  höhnen  und  ofl'en  sprechen  sie  ihre  auf  Unterdrückung  des  Näch- 
sten gehende  Absicht  aus  und  zwar  :?*^a  in  bösem  d.  i.  übelgelauntem 
Zustande:  von  ihrer  habituellen  Bosheit  verstanden  ist  ^^2  ein  stö- 
rendes  Flickwort,  man  hat  nach  ab  I?h  Neh.  2,  2  zu  erklären.     Der 
Mitmensch  ist  der  Spielball  ihrer  Laune,  sie  reden  Di'Ta'O  von  einer 
Höhe  herab,  auf  welcher  sie  sich  über  andere  Menschen  hoch  erhaben 
dünken.     Selbst  an  den  Himmel  setzen  sie  {^Plß  wie  49,  15  statt 
^ri'J?  und  mit  Ton  Siuf  uU.)  ihren  Mund,    selbst  dieser  bleibt  von 
ihrem  Schandmaul  nicht  unangetastet  (vgl.  Jud.  V.  16),' auch  das 
Höchste  und  Heiligste  wird  von  ihnen  verlästert,  und  geschäftig  und 
gebieterisch  durchzieht  ihre  Zunge  das  Land,  überall  das  Bestehende 
herabsetzend  und  neue  Gesetze  gebend;  ^brjFj  wie  Ex.  9,  23  ist  ein 
an  Hithpa,  anklingendes  Kai  in  der  Bed.  grassaru     In  V.  10  ist  das 
Chethib  2*^10^  (darum  wendet  er,  dieser  Menschenschlag,  ein  ihm 
unterthäniges  Volk  hierher  d.  i.  sich  zu)  verwerflich,  weil  D'bSTj  dazu 
nicht  passt;  iiaS  ist  Subj.,  das  Suff,  geht  nicht  auf  Gott  (Stier),  des- 
sen Name  nicht  vorausgegangen,  sondern  auf  die  bisher  geschilderte 
Sorte  von  Menschen,  und  ^Mt  bed.,  wie  öfter  (z.  B.  Jer.  15,  19), 
nicht  zurückkehren,  sondern  sich  zukehren.      Sie  gewinnen  einen 
Anhang  solcher,  welche  die  Furcht  Gottes  verlassen  und  ihnen  sich 
zuwenden,  und  nicht,  dass  dieses  nachtretendo  Volk  von  ihnen  in 
Fülle  absorbirt  wird  (Sachs) ,  will  weiter  gesagt  sein ,  sondern  von 
diesen  Bethörten  wird  «btt  '^ta  Wasser  des  Vollen  d.  i.  Wasser  vollen 
Maasses,  welches  hier  ein  Bild  ihrer  verderblichen  Grundsätze  ist, 
wohlgeiUllig  (itab)  eingeschlürft,  vgl.  lob  15,  16.   Luther  hat  diesem 
V.  in  der  Hauptsache  den  richtigen  Sinn  abgerungen,  aber  über  ^M*? 
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sich  hinweggesetzt.  Wie  die  Schafe  zur  Tränkrinne,  so  sammelt  sich 
um  die  stolzen  Freigeister  ein  ihnen  ergebener  Pöbel ,  der  alles  was 
von  ihnen  ausgeht  delicat  findet  und  gierig  einschlürft;  nStt  bed.näml. 
aussaugen,  etwas  Wohlschmeckendes  im  Munde  behalten,  zerpressen 
und  hinuntergleiten  lassen.  Solche  starke  Geister  (Jes.  46,  12)  mit 
einem  servüm  imitatorum  pecus  gabs  auch  schon  in  Davids  Zeit  (10, 4. 
14,  1.  36,  2).  Ein  noch  weit  günstigerer  Boden  für  diese  Ü*^Sb  war 
die  weltförm^e  Zeit  Salomo's. 

Subj.  des  Folgenden  sind  nun  jene  Abtrünnigen,  welche,  bethört 
durch  das  Glück  und  die  Freidenkerei  der  Gottlosen,  sich  ihnen  zn 
Knechten  begeben: 

i^-ünd  sprechen:  Wie  sollte  Oott  wissen 

und  Wissen  inwohnen  dem  Hoelistenll 
^'  Siehe,  jene  sind  Frevler, 

und  ewig  sorglos  erlangten  sie  hohe  Xacht! 
^'  Kor  nmsonst  hab'  ich  mein  Herz  gel&ntert 

und  wasch  in  ünschnld  meine  Hände, 
14  uq^  ^mr  ^oc]|  geplagt  den  ganzen  Tag 

und  meine  Zfichtignng  war  alle  Morgen  da. : 

Gibt  es  einen  persönlichen  allwissenden  Gott,  so  scheint  er  sich 
gerade  zu  den  Unfrommen  als  seinen  Lieblingen  zu  bekennen.  Da 
dies  undenkbar,  so  erlauben  sie  sich,  das  Dasein  eines  solchen  Got- 
tes zn  bezweifeln.  Ueber  die  modale  Bed.  des  yv  quomodo  sciverit 
s.  zu  11,  3.  Mit  lü^l  setzt  sich  die  skeptische  Frage  fort;  Böttch. 
übers.:  da  doch  Wissenschaft  ist  im  Höchsten  (Umstandssatz  wie 
Spr.  3,  28.  Mal.  1,  14),  aber  eine  solche  Zwischenbemerkung  des  D. 
stünde  hier  an  unrechter  Stelle.  Es  ist  nach  lob  22,  13  f.  zu  erklä- 
ren: erst  läugnen  sie  Gottes  thatsächliches  Wissen,  dann  seine  eigen- 
schaftliche Allwissenheit.  Mit  dem  bittern  nsln  —  bem.  Stier  richtig 
—  führen  sie  den  augenfälligen  Gegenbeweis.^  Es  liegt  nahe  gegen 
die  Acc.  zu  übers. :  „sieh  doch  jene  Frevler  (Ges.  thes.  p.  94)  und  ewig 
Sorglosen,  sie  haben  grosse  Macht  gewonnen.^'  Aber  dann  müsste 
es  wohl  D*^5?TÜ*lln  heissen:  wir  bleiben  lieber  bei  der  überlieferten 
Verstheilung,  wonach  thl9  *^5^tD  Appos.  zu  dem  Subjektsbegriff  von 
^aton  ist:  jene  sind  und  heissen  Frevler  und  haben  in  ungestörter 
Ruhe  und  Sicherheit  dahinlebend  (Jer.  12,  1)  grosse  Macht  erlangt, 
sie  sind  hoch-  und*  vielvermögend  geworden.  Dagegen  —  sagt  der 
abföUig  Gewordene  —  ist  mein  Heiligungsstreben  (vgl.  Spr.  20,  9), 
meine  Enthaltung  von  aller  sittlichen  Befleckung  schlechthin  (^li) 
umsonst  gewesen;  ich  war  nichtsdestoweniger  unaufhörlich  geplagt 
(vgl.  V.  5)  und  mit  jedem  Morgenanbruch  erneuert  sich  auch  mein 
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Zdchtigungsleiden.     Man  denke  nun^  wie  Stier  bem.,  den  Schluss 
hinzu:  Darum  auf,  ich  will  dorthin,  wo  mans  besser  hat;  es  ist  ja 
doch  umsonst,  sich  mit  Frömmigkeit  zu  quälen.     Oder  auch:  darum* 
habe  ich  mich  auf  die  Seite  jener  geschlagen ,  die  nichts  nach  Oott 
fragen  und  dabei  besser  fahren. 

Der  Zweifel  ist  für  sie  der  Uebergang  zum  Abfall  geworden; 
in  der  nun  beginnenden  2.  Hälfte  des  Ps.  erfahren  wir,  wie  ganz  an- 
ders sich  dem  Psalmisten  das  Räthsel  so  ungleicher  Vertheilung  der 
Geschicke  gelöst  hat. 

^^  H&tV  ieh  gedaehtt  ioh  wUl  gleiohe  Bede  fahren, 

Sieh,  se  hätt'  ioh  treulos  gehandelt  am  Qesohlecht  deiner  Kinder. 
'"  Sooh  sann  ioh  naeh,  es  in  entr&thseln : 

Erschien  es  allinsohwierig  meinen  Augen  — 
^^  Bis  ich  einging  lu  Gottes  Heiligthümern, 

Becht  Aoht  gab  auf  ihr  Ende  t 
^'  Kur  anfk  Bohlüpfirige  gibst  du  in  stehn  ihnen, 

Du  stflriest  sie  in 'Trümmern. 

Statt  ittS  V.  15  kurzweg  n^Ä  ittS  (Olsh.)  od.  njlT)  ittSj  mit  Herauf- 
nahme des  folg.  nan  (Ew.)  zu  corrigiren  ist  bei  unserer  beschränk- 
ten Eenntniss  des  althebr.  Sprachgebrauchs  verwegen;  Präpositionen 
werden  zuweilen  elliptisch  in  der  Art  von  Adverb,  gebraucht  (s.  45, 
9.  Jes.  59,  18),  ittd  ist  ohnedies  schon  verhältnissmässig  selbststän- 
diger als  3  und  wird,  wie  es  anderwärts Jn  der  Bed.  „sofort^'  (s.  58,  8) 
vorkommt,  so  auch  „gleicherweise^'  bed.  können,  hier  gewisser- 
massen  s.  v.  a.  ittittÄ  =  DHiM.   Wenn  ich  —  meint  der  D.  —  mich 

I  V  I 

zu  gleichem  Raisonnement  entschlossen  hätte,  so  hätte  ich  die  Ge- 
meinschaft der  Kinder  Gottes  bundbrttchig  verlassen  und  wäre  also 
auch  ihrer  Segnungen  verlustig  gegangen,  ^"^ja  '^S'T  ist  die  Gesammt- 
heit  derer,  in  denen  das  sohnschaftliche  Verhältuiss,  in  welches  Gott 
Israel  zu  sich  gestellt  hat,  innerliche  Wirklichkeit  geworden  ist,  der 
Israel  Gottes  V.  1.,  das  p^^^t  ^i'H  14,  5.  Es  ist  ein  Gattungsname 
wie  Dt.  14, 1.  Hos.  2,  1.,  denn  dadurch  unterscheidet  sich  im  Punkte 
der  tuWccTia  das  N.  T.  vom  Alten ,  dass  im  A.  T.  nur  immer  Israel 
als  Volk  p  oder  als  Gesammtheit  Einzelner  0*^23  heisst,  dass  aber 
noch  nicht  der  Einzelne  sich  p  (Kind  Gottes)  zu  nennen  wagen 
durfte;  die  Persönlichkeit  ist  noch  nicht  von  der  Gattung  gelöst,  sie 
ist  noch  nicht  selbstfltändig,  es  ist  noch  die  Zeit  der  minorennen 
itjTnöTtj^.  Das  y.  HA^  mit  31  beil.  treulos  an  jem.  handeln  und  insbes. 
ihn  (Oott,  den  Freund,  den  Gatten)  treulos  verlassen;  hier  ist  es  (was 
bei  diesem  Sinne  böslicher  Verlassung  nahe  lag)  mit  dem  bloseu  Acc. 
verbunden.    Einerseits  hätte  er  durch  Einstimmung  in  die  Rede  der 
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Freidenker  sich  ausserhalb  des  Kreises  der  Gotteskinder,  der  wahr- 
haft Frommen  gestellt,  andererseits  aber  blieb  die  zweifelerregende 
Erscheinung  (tlKT),  wenn  er  sie  denkend  zu  durchdringen  (n?*lb) 
suchte,  für  ihn  b'Q^  Mühsal  d.  i.  etwas  ihn  erfolglos  Abmühendes, 
ein  unlösbar  Räthsel  (vgl.  Koh.  8,  17).  Mag  man  MH  oder  «T^ 
lesen,  der  Sinn  bleibt  sich  gleich;  das  Keri  «^in  bevorzugt  wie  lob 
31,  11  das  attractionelle  Genus.  Dass  natJtlÄ*!  s.  v.  a.  JTltDrtKI  sei 
(nach  Ew.  §.  232^  vermöge  einer  durch  das  angefügte  ah  veranlass- 
ten Verkürzung),  ist  aus  der  Luft  gegriffen.  Mit  J  bed.  das  Wort 
et  cogitavi  und  mit  1  et  cogitabam  (oder,*  was  hier  unpassend,  et  cogi- 
tare  volo) ,  Symm.  neu  di^eXoytCofArjv  miyv^vcu,  oder  nach  der  LA  Mont- 
faucons  noch  besser:  xaJ  si  iXoyi&fitjv,  denn  die  cohortative  Futurform 
steht  gern  im  hypothet.  Vordersätze  mit  oder  ohne  Bedingungspart. 
139,  8.  lob  16,  6.  11, 17  (Ges.  §.  128, 1).  So  auch  hier,  wo  Castellio 
frei  und  matt,  aber  logisch  richtig  übers.:  itaque  (vielmehr  at)  hoc 
mihi  perspicere  conanti  videöatur  arduum.  Das  Denken  allein  — 
bem.  Vaih.  treffend \ —  gibt  weder  das  rechte  Licht  noch  wahre 
Seligkeit.  Beides  wird  nur  im  Glauben  gefunden.  Der  D.  schlag 
endlich  den  Glaubensweg  ein  und  da  fand  er  Licht  und  Ruhe.  Man 
übers,  donec  intraremy  donec  attendererrij  12?  mit  dem  Imperf.  (wie 
z.  B.  2  Chr.  29,  34.  Koh.  2,  3),  npa«  ist  Cohortativ  mit  viell.  nicht 
ganz  verwischter  Bed. ,  aber ,  weil  inmitten  histor.  Zus.  regiert  von 
1?,  in  imperfektischem  Sinne  (bis  ich  recht  achtete),  vgl.  zu  66,  6. 
Er  ging  in  Gottes  hehres  Heiligthum  {plur.  wie  68 ,  36) ,  hier  betete 
er  um  Licht  im  Dunkel  seiner  Anfechtung,  hier  wurde  ihm  das  Auge 
in  die  h.  Plane  und  Wege  Gottes  77,  14  geöffnet,  hier  der  Blick  ge- 
schenkt auf  das  traurige  Ende  der  Frevler.  Die  Str.  schliesst  mit 
summarischem  Bekenntniss  des  dort  empfangenen  Aufschlusses. 
tT'tJ  ist  mit  b  construirt ,  indem  collocare  s.  v.  a.  locum  assignare  ist 
(s.  oben  zu  6**).  Der  Glücksstand  der  Frevler  gleicht  glattem, 
schlüpfrigem,  durch  Regen  erweichtem  oder  glatteisigem  Boden,  wo 
man  leicht  ausgleitet  (vgl.  35,  6).  Da  stürzen  sie  denn  auch  unver- 
meidlich :  Gott  stürzt  sie  tlife^^t^isb  zu  Tf ümmern  d.  i.  so  dass  sie  in 
Trümmer  gehen,  von  fWTÖ  krachen,  zertrümmern  (nicht  von  2(1BJ3 
Täuschungen,  nicht  von  ÄlDS  =  ^5  Stätten  der  Vergessenheit),  fftr 
ni«5)«Töt5  mit  gleicher  Lautverschiebung  wie  *1«5?  für  n^l?  (Hitz.): 
Zertrümmerung,  von  Personen  gesagt,  darf  nicht  befremde^,  vgl. 
nnaüDI  Jes.  8,  15.  fÖD  Jer.  51,  21—23  u.  a.  St.  Eine  andere  Theo- 
dicee  kennt  der  D.  nicht  und  überhaupt  nicht  die  vorexil.  Literatur 
Israels  (s.  Ps.  37.  39.  Jer.  12  u.  B.  lob).     Sie  hatte  auch  in  Israel 
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eine  höhere  Berechtigung,  als  man  gewöhnlich  meint.  Denn  Gott 
macht  sich  in  der  Thora  anheischig,  die  von  Menschen  vernach- 
lässigte Justiz  in  eigne  Hand  zu  nehmen  und  den  Frevler  auszurotten. 
Er  ist  zwar  Richter  aller  Welt,  aber  in  Israel  will  er  sich  in  sonder- 
licher Weise  als  solcher  offenbaren.  Während  er  die  Völker  ihre 
eignen  Wege  gehen  lässt,  hat  er  sich  ja  Israel  offenbart,  und  wem 
viel  gegeben  ist,  von  dem  lässt  sich  auch  viel  fordern.  Ebendas  ist 
der  Sinn  des  theokratischen  Verhältnisses.  Jehova's  königliche  und 
richterliche  Hoheit  ist  in  Israel  menschlich  repräsentirt,  aber  wenn 
die  menschlichen  Lehnsträger  derselben  nicht  ihre  Schuldigkeit  thun, 
bewährt  Jehova  seine  unsichtbare  Selbstgegenwart  und  seine  unent- 
äusserte  Allgewalt.  Wer  die  Thora  nicht  für  wirkliche  Gottesoffen- 
barung hält,  kann  das  freilich  nicht  anerkennen.  Uns  aber  erklärt 
sich  daraus,  dass  Asaph  sich  bei  dem  Aufschlüsse,  dass  die  Gott- 
losigkeit sich  doch  zuletzt  noch  diesseits  bestraft,  beruhigen  kann. 
Es  ist  die  Theodicee^  über  die  auch  lob  nicht  hinauskommt.  Die 
spätere  Prophetie  und  Chokma  ist  schon  um  Vieles  weiter,  indem  sie 
auf  ein  letztes  allgemeines  Gericht  hinweist  (s.  bes.  Mal.  3,  13  ff., 
gewissermassen  eine  proph.  Variation  unseres  Ps.) ,  aber  nicht  ein 
das  Diesseits  abbrechendes ;  Diesseits  und  Jenseits,  Zeit  und  Ewig- 
keit sind  auch  da  noch  nicht  recht  geschieden. 

Der  D.  gibt  sich  bei  der  Räthsellösung,  die  ihm  geworden,  zu- 
frieden, und  es  wäre  unter  seiner  Menschenwürde,  sich  weiter  von 
Zweifelsgedanken  aufechten  zu  lassen: 

^>  Wi«  sind  si«  in  Wftstniii  worden  jählingi, 

Verendet,  vergangen  von  BolireokenageBohieken! 
^  Wie  einen  Traum,  lobald  man  aufwacht, 

Achtelt  da,  o  HErr,  rege  werdend  ihr  Gebild  far  niehti. 
*>  Wenn  lich  erbitterte  mein  Heri 

und  in  meinen  Kieren  ei  mich  stäche : 
''  Da  w&r*  ioh  ein  Thor  und  veritandlos, 

Wäre  thiergleioh  geworden  gegen  dioh. 

Durch  den  göttlichen  Aufschluss  ist  der  D.  angewiesen,  den 
Glflcksstahd  der  Gottlosen  vom  Standpunkt  ihres  Endes  anzusehen. 
Auf  diesen  sich  stellend  sieht  er  wie  sie  im  Nu  grausigem  Untergang 
verfallen,  sie  enden  (^DO  von  fij^O,  nicht  nfi^  hinraffen),  es  ist  aus  mit 
ihnen  (TOI?)  infolge  fj"»  der  Ursache,  von  welcher  die  Wirkung  ausgeht) 
schrecklicher  Begegnisse  (nin^S  ein  bes.  im  B.  lob  beliebtes  Wort), 
die  sie  hinwegräumen.  Es  geht  mit  ihnen  wie  mit  einem  Traume, 
nachdem  (yo  wie  1  Chr.  8,  8)  man  erwacht  ist.  Man  erkennt  da  die 
Nichtigkeit  des  Geträumten  lob  20,  8.    So  sind  die  ^era  noU^g  ^cer- 
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tvaUtg  (Act  25,  23)  sich  breit  machenden  Frevler  vor  Gott  ein  D^S 
Schattenbild  oder  wesenloses  Schemen.  Wenn  er,  der  Allherr  (wie  wir 
•^5'^^  ausser  der  Anrede  im  Untersch.  von  "ji^KS^  der  Herr  übers.),  auf- 
wacht d.  i.  nach  langmüthigem  Zuschaun  sich  richterlich  aufmacht,  so 
verachtet  er  ihr  Schattengebilde,  stösst  es  verächtlich  von  sich  fort.  Lth. 
übers.:  „so  machest  du,  HERR,  ihr  Bild  in  der  Stadt  verschmähet'^ 
Aber  weder  hat  das  Kai  nt^  diese  doppelt  trans.  Bed.:  der  Verach- 
tung preisgeben,  noch  sieht  man  ab,  was  hier  die  Erwähnung  der 
Stadt  soll.     Auch  Hos.  11,  9  gibt  ^"^^^  in  der  Bed.  in  urbem  keinen 
Sinn,  der  des  Namens  werth  wäre,. es  bed.  die  Zomwuth,  wie  Jer. 
15,  8  die  Angstglut,  und  erstere-Bed.  infervore  (irae)  wäre  auch  hier 
passend,  aber  die  Vocalisation  T^^  ist  ihr  entgegen.   Deshalb  fassen 
wir  Tl?^  mit  Ew.  Olsh.  u.  A.  als  zusammengezogen  aus  "l'i^iljl,  wie 
«'»:ib  Jer.  39,  7.  2  Chr.  31,  10  für  «''änb  und  ibüSä  Spr.  24,  17  für 
'^'bllj^n^  (Ges.  §.  53  Anm.  7),  übers,  aber  nicht:  wenn  du  erweckest, 
näml.  die  Frevler  aus  ihrem  Sicherheitsschlafe  (de  W.),  sondern  nach 
35,  23:  wenn  du  erwachest,  näml..  Gericht  zu  halten.     Bis  hieher 
die  gebetsweise  vom  D.  wiedergegebene  göttliche  Antwort.     Hgst. 
übers,  nun  weiter:  „denn  es  erbitterte  sich  .  .'',  aber  weder  lässt 
sich  'psntl'^  der  consec.  temp,  nach  als  Imperf.  fassen ,  noch  '^2  als 
Part,  des  Grundes  begreifen.   Vielmehr  redet  der  D.  vom  Standpunkt 
des  erhaltenen  Aufschlusses  von  einer  möglichen  Wiederkehr  seiner 
Anfechtung  und  verurtheilt  diese  invoraus :  si  exacerharetur  animus 
meus  atque  in  reniöus  meis  pun gerer ^  *^^T\t\T\  sauer,  herbe,  leiden- 
schaftlich erregt  werden,  iSl'^tin  mit  dem  spezificirendcn  Acc.  '^tli'^bd 
gestachelt,  piquirt,  empfindlich  gereizt  werden.   Mit  *^32^  beginnt  der 
Nachsatz:  so  wäre  ich  .  .  wäre  geworden  {pevf,  wie  V.  15  nach  Ges. 
§.  126,  5).   üeber  "ffy^  iib  non  sapere  s.  zu  14,  4.    tni'QlrjS  ist  cotnpar. 
decurtata  für  DlianDD  ^ ;  der  Plur.  befremdet,  darf  uns  aber  nicht  be- 
stimmen, mit  Mr.  das  Nilpferd  zu  verstehen,  obgleich  der  Ausdruck 
hier  fast  wie  eine  Anspielung  auf  lob  40,  15  aussieht;  der  Plur.  ist 
der  descriptive  (Dietrich,  Abh.  S.22)  oder,  was  ich  vorziehe,  Super- 
lative (nicht:  ganz  wie  ein  Thier  im  ganzen  Umfange  der  Thierheit, 
sondern:  das  thierischste  dümmste  Thier).     ^icht  ein  Mensch  — 
meint  der  Psalmist  —  würde  er  sein,  wenn  er  gleichen  Zweifeln 
wieder  Raum  gäbe,  sondern  gleich  dem  Viehe,  welches  keiner  Er- 
kenntniss  fähig  ist,  wie  Gott  sie  gern  dem  ernstlich  fragenden  Men- 
sehen mittheilt. 


^)  d.i.,  wie  einmal  Beidhäwi  sagt:  eUbehäim  Id  ißiäm  Wiä  die  unvemünftigen 
Thifre,  die  keine  Einsicht  haben. 
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Ab«r  so  tief  erniedrigt  er  sich  nicht:  sein  von  dem  der  Gottlosen 
verschiedenes  seliges  Loos  erkennend,  schliesst  er  sich  mit  unbeding- 
ter Zuversicht  und  reiner  Liebe  an  Gott  an  als  sein  Ein  und  Alles. 

**  Aber  ioh  bleibe  iteti  an  dir, 

Bu  hast  oxfMSt  meine  reohte  Hand. 
^  Nach  deinem  RathsoUnis  leiteit  du  mich 

und  nimmst  hernach  mich  in  Ehren  an. 
^  Wen  hab'  ich  in  den  Himmeln! 

tfnd  bist  du  mein,  behagt  mir  nicht  die  Erde ! 
^  Schwinde  dahin  mein  Fleiich  und  mein  Heri  — 

Xeinee  Heriena  Eels  nnd  mein  Theil  ist  Elohim  anf  ewig. 

Nachdem  Gott  einmal  ihn  bei  der  Rechten  erfasst  und  ihn  aus 
dem  Irrgange  des  Zweifels  herausgeführt,  ihn  der  Gefahr  des  Falles 
(V.  2)  oder  Abfalls  entrissen,  hält  er  sich  um  so  fester  an  Ihn  und 
will  seine  stetige  Gemeinschaft  mit  ihm  nicht  wieder  durch  solche 
gottentfremdende  Anwandelungen  durchbrechen  lassen.  Zuversicht- 
lich gibt  er  sich  der  göttlichen  Leifung  hin,  wenn  er  auch  nicht 
das  Geheimniss  des  göttlichen  Planes  iT\t!P)  dieser  Leitung  durch- 
schaut; er  weiss,  dass  ihn  Gott  nachher  {^'n^  Adv.  wie  68,  26)  d.  i. 
nach  diesem  dunklen  räthselhaften  Glaubenswege  annehmen  d.  i.  zu 
sich  nehmen  und  allem  Leiden  entnehmen  wird  (ti{pb  wie  49, 16  viell. 
mit  Hindeutung  auf  Henoch)  in  Ehren  (^iSIS  nicht  Adj.,  wie  Hofm. 
annimmt,  sondern,  was  näher  liegt  und  nichts  gegen  sich  hat,  Acc. 
der  nähern, Bestimmung)  d.  i.  thatsächlich  sich  zu  ihm  bekennend, 
indem  er  ihn  aus  der  zeitherigen  Schmach  zu  Herrlichkeit  erhebt. 
Die  Vergleich,  von  Sach.  2, 12  ist  beirrend;  die  Acceut.  bezeichnet  dort 
nn^  mit  Recht  als  Präpos.  und  hier  als  Adv.  In  nni<  fasst  der  D.  seine 
ganze  Zukunft  in  einen  Totalblick  zus. ;  sie  ist  ihm  dunkel,  aber  durch 
die  Eine  HojQTnung  gelichtet,  dass  der  Ausgang  seines  irdischen  Da- 
seins eine  herrliche  Räthseliösung  sein  wird.  Es  ist  hier,  wie  ander- 
wärts, der  Glaube,* welcher  nicht  nur  das  Dunkel  des  Diesseits, 
sondern  auch  die  Nacht  des  Hades  durchbricht.  Ein  ausdrückliches 
Gotteswort  von  himmlischem  Triumphe  der  diesseits  streitenden 
Gemeinde  war  damals  noch  nicht  vorhanden,  aber  für  den  Glauben 
hatte  der  Name  Jehova  schon  eine  über  den  Hades  hinaus  in  ein 
ewiges  seliges  Leben  hineinreichende  durchsichtige  Tiefe.  Der 
Himmel  der  Seligkeit  und  Herrlichkeit  ist  ja  auch  nichts  ausser  Gott, 
sondern  wer  Gott  in  Liebe  sein  nennen  kann,  der  hat  den  Himmel 
auf  Erden,  und  wer  Gott  nicht  in  Liebe  sein  nennen  kann ,  der  hätte 
nicht  den  Himinel,  sondern  die  Hölle  mitten  im  Himmel.  In  diesem 
Sinne  sagt  der  D.  V.  25 :  wen  hab'  ich  im  Himmel  d.  i.  wer  wäre  da 
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ohne  dich  Gegenstand  meiner  Lust,  Stillung  meines  Verlangens,  ohne 
dich  ist  der  Himmel  mit  all  seiner  Herrlichkeit  eine  mich  gleichgültig 
lassende  grosse  Oede  und  Leere,  und  mit  dir  d.  L  dich  besitzend 
hab'  ich  keinen  Gefallen  an  der  Erde,  weil  dich  mein  zu  nennen  alles 
Bcsitzthum  und  alle  Lust  der  Erde  unendlich  überragt.  Die  Gottes- 
liebe, welche  David  16,  2  in  dem  kurzen  Worte  ausspricht:  „HErr, 
du  bists;  du  bist  mein  höchstes  Gut^'  entfaltet  sich  hier  in  unver- 
gleichlicher mystischer  Tiefe  und  Schönheit.  Luthers  Uebers.  zeigt 
seine  Meisterschaft  i;  nach  ihr  singt  die  Kirche  in  ihrem  Herzlich  lieb 
hab'  ich  dich:  „Die  ganze  Welt  nicht  erfreuet  mich.  Nach  Himmel 
und  Erden  frag  ich  nicht.  Wenn  ich  nur  dich  mag  haben ;^'  nach  ihr 
fährt  sie  vollkommen  dem  Texte  unseres  Ps.  gemäss  fort:  „Und  wenn 
mir  gleich  mein  Herz  zerbricht.  So  bist  doch  du  mein  Zuversicht;'^ 
oder  mit  Paul  Gerhard:  „Du  sollt  sein  meines  Herzens  Licht,  Und 
wenn  mein  Herz  in  Stücken  bricht.  Sollt  du  mein  Herze  bleiben'^ 
Denn  das  Perf.  nbd  sagt  etwas  aus,  trotz  dessen  derjenige,  den  es 
trifft,  Gott  seinen  Gott  nennt;  es  gewinnt  dadurch  die  Bed.  eines 
hypoth.  Vordersatzes:  wenn  auch  dahinschwindet,  licet  defecerit 
Mag  sein  äusserer  und  innerer  Mensch  vergehen,  dennoch  bleibt  Gott 
ewig  seines  Herzens  Fels  als  der  feste  Grund,  auf  welchem  er  mit 
seinem  Ich  stehen  bleibt,  wenn  alles  wankt.  Er  bleibt  sein  Theil  d.  i. 
das  Besitzthum,  das  ihm  nicht  entrissen  werden  kann,  wenn  er  alles, 
selbst  sein  seeleuleibliches  Leben,  verliert,  und  das  bleibt  ihm  Gott 
zb'UPb,  er  überdauert  mit  dem  Leben,  das  er  in  Gott  hat,  den  Tod 
des  alten.  Der  D.  setzt  dabei  voraus,  dass  es  einen  unvernichtbaren 
Kern  der  menschlichen  Persönlichkeit  gibt,  oder  er  setzt  den  zwar 
unmöglichen,  aber  doch  denkbar  äussersten  Fall ,  dass  sein  äusserer 
und  innerer  Wesensbestand  dahinsänke ;  selbst  dann  will  er  mit  dem 
mems  actus  seines  Ich  an  Gott  hangen  bleiben.  Mitten  in  dem  Na- 
turleben der  Vergänglichkeit  und  der  Sünde  hat  ein  an  Gott  hinge- 
gebenes neues  Personleben  in  ihm  begonnen ,  und  an  diesem  hat  er 
die  Bürgschaft,  dass  er  nicht  untergehen  kann,  so  wahr  als  Gott 
nicht  untergehen  kann,  an  den  es  geknüpft  ist.  Welch  tiefen  Ein- 
blick in  das  alttcst.  Glaubensleben  gewährt  uns  dieses  Wort  Asaphs! 
Reale  Mittheilung  der  verklärten  Menschennatnr  Christi,  die  statt 


*)  Wie  matt  ist  dagegen  z.  B.  Bugenhagens:  ubi  te  habeo,  nihil  mihi  auvt  eoe- 
lum  et  terra,  und  Jo.  Majors;  8i  te  complexu  tetieo,  nee  terra  nee  aether  Maiua  habent, 
mihi  quod posaint  tranamittere  habendum ;  schöner  Watts:  Were  I in  heaven  tcithout 
my  God,  *TwotUd  be  no  joy  to  me;  And  white  fhis  earth  is  mine  abode,  I  long  for 
none  but  Thee, 
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des  (ToSfia  t^g  aagnog  das  Kleid  unserer  Persönlichkeit  wird,  war  im 
A.  T.  noch  nicht  vorhanden,  wohl  aber  das  punctum  saliens  des  neuen 
Menschen:  der  an  Jehova,  den  Gott  des  Heils,  hingegebene  Glaube. 
Und  während  Asaph  kein  Wort  der  Offenbarung  hat  über  ein  ewiges 
Leben  nach  dem  Tode  nach  dem  biblischen  Sinne  und  neutest.  Inhalt 
des  Begriffs,  beweist  er  doch  thatsächlich,  dass  es  ein  ewiges  Leben 
nach  dem  Tode  geben  müsse;  denn  wer  in  solchem  Wechselverhält- 
nisse zu  Gott  dem  Ewiglebendigen  steht,  ist  ebeudamit  schon  dies- 
seits des  ewigen  Lebens  theilhaftig  und  kann  jenseits  desselben  nicht 
verlustig  gehen.  Ebendas  ist  auch  der  Nerv  des  antisadducäischen 
Beweises  Jesu  ftlr  die  Auferstehung  der  Todten  Mt.  22,  32. 

Noch  einmal  spricht  der  D.  in  dem  Schlusstetrastich  die  grossen 
Gegensätze  aus,  auf  welche  Glück  und  Unglück  scheinbar,  aber  nur 
scheinbar  in  einer  der  göttlichen  Gerechtigkeit  so  widersprechenden 

Weise  vertheilt  sind: 

>^  Senn  siehe,  die  von  dir  Bich  entfernen,  werden  nmkonunen, 

Sivvertilgeit  alle  die  dich  bahleriioh  Verlanen. 
'"  loh  aber  —  mit  Elohim  verbanden  sein  ist  mein  Glück, 
Setze  in  den  AUherm,  Jahaw&h,  meine  Zuflucht, 
Zu  eri&hlen  alle  deine  Werke. 
„Deine  Entfernenden"  ist  s.  v.  a.  die  von  dir  sich  Entfernenden; 
PÜT  ist  mit  Itt  (bundbrüchig  buhlerisch  sich  Gotte  entziehen),  wie 
sonst  mit  nnRI?  constrüirt.     Die  sich  vom  Urquell  des  Lebens  ent- 
fernen, verfallen  dem  Untergang;  die  Gotte  die  Treue  brechen  und 
seiner  Liebe  die  Welt  mit  ihren  Götzen  vorziehen,  verfallon  der  Ver- 
tilgung.    Nicht  80  der  D.;  er  achtet  für  sein  Glück  D'^H'bÄ  M^P 
Gotte  nahe  d.  i.  mit  ihm  verbunden  zu  s.  —  bedeutsamer  als  nS'ip 

b«  sein  würde,  ^J^*  (n3*]JJ  auch  im  Hebr.  mit  rQ*\p  als  n.  actionis 

wechselnd)  ist  in  der  Orient.  Mystik  die  eigenth.  Bez.  der  unio  mystico^ 
vgl.  Jac.  4,  8  iyyMate  T(p  i^^tqÜ  xa#  syym  vfjuv.  Wie  D'^nbK  M^p  dem 
T^ptin,  so  steht  aio  *^b  dem  TinK*^  und  npitasn  entgegen.  Jenen 
bringt  ihre  Gottentfremdung  das  Verderben,  er  findet  in  der  Gemein- 
schaft mit  Gott  was  ihm  für  Gegenwart  und  Zukunft  gut  ist.  Auf 
Ihn  seine  Zuversicht  setzend  will  er  erzählen  und  wird  er  dereinst 
erzählen  können  alle  seine  Geschäfte  d.  i.  die  Bethätigungen  oder 
Bewerkstelligungen  seiner  gerechten,  gnädigen,  weisen  Regierung. 
Die  Aussage  verwandelt  sich  schnell  in  Anrede.  Der  Psalm  schliesst 
mit  einem  invoraus  dankbar  anbctrud.en  Aufblick  zu  dem  Gott,  der 
die  Seinen  zwar  oftmals  wunderlich  führt,  aber  stets  selig,  näml.  durch 
Leiden  zur  Herrlichkeit. 
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Auf  Ps.73  folgt  hier  ein  Ps.,  welcher  mit  ihm  das  hervorstechende 
seltene  Wort  Klii^^t^'Q  (74,  3.  73,  18)  gemein  hat,  aber  anch  schon 
deshalb  hierher  gehört,  weil  er  durchaus  altasaphisches  Gepräge  hat. 
Wir  finden  hier  die  asaph.  Lieblingsanschatiung  Israels  als  einer 
Heerde  und  es  zeigt  sich  auch  hier  die  den  asaph.  Ps.  eigne  Vorliebe 
zn  nrgeschichtlichen  Rückblicken  (74, 13 — 15).  Den  ersteren  dieser 
beiden  Charakterzüge  finden  wir  auch  in  Ps.  79.,  der  genau  eben- 
dieselbe Zeitlage  spiegelt  und  zwar  nicht  in  gleichem  Maasse  altciassi- 
schen  Eindruck  macht,  aber  doch  ohne  Zweifel  von  ebendems.  Verf. 
ist,  da  man  ihn  ohne  rechten  Grund  ftir  eine  jüngere  Nachahmung 
halten  würde. 

Auch  steht  Jeremia  zu  beiden  Ps.  in  gleichem  Verb.  In  Jer.  10, 
25  wiederholt  sich  wörtlich  79,  6  f.  Und  an  Ps.  74  wird  man  durch 
Thren.  2,  2  (vgl.  74,  7);  2,  7  (vgl.  74,  4)  und  nicht  wenig  andere 
St.  erinnert.  Auch  die  Klage  «*^n3  nt?  'J'^«  74,  9  klingt  mit  Thren. 
2,  9  zusammen.  Bei  der  durchaus  reproduktiven  Weise  Jeremia's 
liegt  es  nahe,  den  beiden  asaph.  Volksklageps.  den  Alters  Vorzug 
zuzusprechen. 

Aber  dagegen  sträubt  sich  der  Inhalt  beider,  welcher  uns  nicht 
blos  bis  in  die  chaldäische,  solidem  bis  in  die  maccabäische  Zeit 
hinabzufuhren  scheint  Nach  seiner  Rückkehr  vom  zweiten  ägypt. 
Feldzuge  (170  v.  Chr.)  züchtigte  Antiochus  Epiphanes  Jerusalem 
aufs  grausamste,  plünderte  den  Tempel  und  richtete  ein  grosses  Blut- 
bad an.  Nach  seinem  vierten  ägypt.  Feldzuge  (168),  dem'  die  Römer 
Einhalt  thaten,  Hess  er  seine  ganze  Wuth  wieder  an  Jerusalem  aus: 
eine  Abtheilung  seines  Heeres  verwüstete  die  Stadt,  machte  die  Be- 
völkerung grossentheils  nieder  und  Hess  eine  starke  Besatzung  in  der 
Burg  zurück;  der  Jehovadienst  wurde  abgeschafft,  man  zwang  die 
Juden  mit  Gewalt  zur  Annahme  der  heidnischen  Religion  und  zwar 
zum  Dienste  des  olympischen  Zeus:  am  15.  Kislev  wurde  auf  den 
Brandopferaltar  des  Tempels  ein  kleinerer  Altar  gestellt  und  am  25. 
Kislev  wurde  dem  olympischen  Zeus  in  dem  nun  ihm  geweihten 
Tempel  Jehova's  das  erste  Opfer  gebracht.  So  stand  es,  als  eine 
Schaar  treuer  Bekenner  sich  um  den  hasmonäischen  Priester  Ma- 
tatthias  schaarte. 

Wie  auffällig  stimmt  vieles  in  beiden  Ps.  oder  vielmehr  in  Ps. 
74  mit  dieser  Zeitlage !   Jamals  fählte  man  schmerzlicher  als  je,  dass 
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das  Prophetenthum  yerstummt  sei  1  Macc.  4,  46.  9,  27.  14,  41. 
Die  sich  ermannenden  Bekenner  und  Märtyrer  hiessen,  wie  Ps.  79,  2«, 
S'^TOn  L^cTcdoToi.  Man  sah  damals,  wie  1  Macc.  4,  38  sagt,  rb  ayia- 
CfMt  rJQfjfmfiipov  xai  to  4hxsiaat^mv  ßeßi^hofAtyov  xal  rag  nvXag  xaroxe- 
^avfühaq.  Die  Thorüttgel  des  Tempels  waren  eingeäschert.  Die 
religiösen  DiniK  74,  4  der  Heiden  füllten  die  Offenbarungsstätte  Je- 
hova's.  Auf  dem  Altar  des  Vorhofs  stand  der  Greuel  der  Ver- 
wüstung; in  den  Vorhöfen  hatte  man  Bäume,  gleichfalls  Dinife(  des 
Heidenthums,  angepflanzt  und  die  Priesterzellen  {%a  nwnoqAqut) 
waren  niedergerissen.  Und  als  Alkimos  und  Bakchides  (Ersterer 
ein  Abtrünniger,  den  Antiochus  zum  Hohenpr.  ernannt  hatte)  mit 
Friedensverheissungen,  zugleich  aber  mit  einer  Heeresmacht  heran- 
zogen, ging  ihnen  eine  Schaar  von  Schriftgolehrten,  die  ersten  der 
'Amdam  Israels,  entgegen,  um  für  ihr  Volk  zu  bitten;  Alkimos  aber 
ergriff  deren  sechzig,  schlachtete  sie  an  £inem  Tage  und  zwar,  wie 
1  M.  7,  16  f.  hinzugefügt  wird:  xwta  rov  loyor,  ov  eygaxpe*  ^aQXüu^ 
oatfov  (70V  xal  aifAara  avt<ov  iSiS^Bap  xvxhp  'leQWCaXi^fA,  nal  ovx  yv  ainoig 
o  •O'aTiToav*  Die  Anftthrungsformel  xara  tav  X&yoy  ov  (rotv  Hyovg  ov^) 
SyQct^pfj  besonders  das  aoristische  sygaxps,  lautet  so,  als  ob  eine  unter 
den  damaligen  Drangsalen  entstandene  Schrift  angeführt  werden  solle. 
Jedenfalls  sieht  man  daraus,  dass  die  Geschichtschreibung  der  se- 
leucidischen  Bedrängnisse  den  74.  Ps.  als  ein  Abbild  derselben  ansah. 
Dass  der  Psalter  schon  zur  Zeit  des  Chronisten  ein  Fttufbuch 
war,  wie  es  uns  vorliegt;  dass  der  alttest.  Codex  schon  zur  Zeit,  wo 
der  Enkel  Ben-Sira's  das  Spruchbuch  seines  Grossvaters  übersetzte, 
neben  rmn  und  D'^i^'^n:  als  dritte  Hauptabtheilung  die  D'^aiMS  ent- 
hielt; dass  dem  griech.  Uebersetzer  des  1.  B.  der  Macc.  schon  die 
alexandr.  Uebers.  des  Psalters  vorlag  —  alles  das  ist  unbestreitbar, 
beweist  aber  nicht,  dass  der  Psalter  nicht  durch  einige  Einschaltun- 
gen der  macc.  Zeit  erweitert  sein  kann,  zumi^  da  nach  2  Macc.  2, 14 
Judas  Maccabäus  darin  dem  Nehemia  glich,  dass  er  die  Reste  der 
alten  Nationallitcratur  sammelte.  Dass  die  Gesch.  des  Kanons,  wie 
Ew.  u.  Dillmann  behaupten,  das  Dasein  macc.  Ps.  im  Psalter  aus- 
schliesse,  wi^I  mir  nicht  einleuchten,  und  ich  mag  Hupf,  nicht  ver- 
urtheilen,  dass  er  die  Möglichkeit  einräumt.  Dass  aber  die  macc. 
Zeit,  wie  Hgst.  meint,  zu  solcher  Bereicherung  der  h.  Lyrik  nicht 
geeignet  gewesen  sei,  isifso  wenig  wahr,  dass  sich  das  Umgekehrte 
sagen  lässt.  Keine  Zeit  konnte  sich  für  berechtigter  halten,  einige 
ihrer  Lieder  dem  Psalter  einzuverleiben,  als  die  maccabäische,  die 
von  Daniel  geweissagte  63.  Woche,  die  den  Charakter  der  Endzeit 
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an  sich  tragende  Leidenswoche,  diese  eigentliche  Märtyrerzeit  des 
A.  B.,  welcher  das  B.  Daniel  eine  unvergleichliche  heilsgeschichtlich 
typische  Bed.  zuerkennt.  ^ 

Aber  so  vollkommen  unbefangen  wir  der  Frage,  ob  es  maccab.  Ps. 
gebe,  gegenüberstehen,  so  haben  wir  doch  schon  einmal,  näml.  zuP8.44, 
unsere  Geneigtheit,  Denkmäler  dieser  Zeit  im  Psalter  anzuerkennen, 
unterdrücken  müssen.  Und  auch  bei  Ps.  74u.  79  fallen  schwerwiegende 
Gründe  in  die  andere  Wagschale.     Denn  Ps.  79  enthält  nichts,  was 
gegen  die  Bez.  auf  die  maccabäische,  aber  auch  nichts,  was  gegen 
die  Bez.  auf  die  chaldäische  Zeit  spräche,  ja  79,  11  vgl.  102,  21. 
69,  34  ist  dieser  Bez.  günstiger.    Und  in  Ps.  74,  in  welchem  Manches 
(bes.  4  ^  und  8  ^)  die  macc.  Zeit  zu  fordern  scheint,  spricht  hinwieder 
Manches  entscheidend  dagegen.     Denn  was  7*  besagt:  „sie  haben 
in  Brand  gesteckt  deinen  Tempel",  gilt  doch  so  unbeschränkt  wie 
es  lautet  von  den  Chaldäern  und  nicht  von  den  Syrern.     Und  wenn 
79,  1  geklagt  wird:  „sie  haben  Jerusalem  zu  Steinhaufen  gemacht" 
und  diese  Klage  laut  79, 11  aus  Herz  und  Mund  der  Gefangenen  kommt, 
so  ist  die  in  der  macc.  Zeit  unbegreifliche  Bitte  74,  3:  „erhebe  deine 
Tritte  zu  den  ewigen  Trümmern"  allem  Anschein  nach  1*^DÄ  rip5Ä 
d.  i.  das  seufzende  sehnsüchtige  Flehen  der  Exulanten.     Ohne  Ew. 
beistimmen  zu  können,  welcher  beide  Ps.  mit  Verweisung  auf  Jos. 
arch.  11,  7  (Tempelschändung  und  Knechtung  durch  Bagoses)  in  die 
persische  Zeit  herabverlegen  möchte,    geben  wir  Dillmann  Recht, 
dass  sich  beide  Ps.  als  aus  der  Zeit  der  chald.  Katastrophe  stam- 
mend begreifen  lassen.     Aber  warum  sollen  sie  während  des  Exils 
im  h.  Lande  selbst  und  nicht  in  Babylonien  gedichtet  sein?     Der 
Gesichtspunkt  nicht  blos  des  Züchtigungsleidens,  sondern  des  Be- 
kenntnissleidens, unter  welchen  in  diesen  Ps.  das  durch  Feuer  und 
Schwert  Erlittene  gestellt  ist,  erklärt  sich  am  besten  aus  den  Ver- 
hältnissen des  Exils  selber.     Denn  da  kam  die  Religion  Israels  in 
eine  so  nahe  Berührung  mit  dem  Heidenthum  seiner  Zwingherren, 
wie  noch  nie  bisher;   diejenigen,  die  mit  diesen  gemeinschaftliche 
Sache  machten,  hatten  es  gut,  aber  die  Knechte  Jehova's  wurden, 
wie  wir  aus  Jes.  c.  40 — 66  ersehen,  eine  Confessoren-  und  Märtyrer- 
Gemeinde,  wie  noch  nie,  und  gerade  sie,  die  Trauernden  Zions,  sind 
es  ja,  aus  deren  Herzen  solche  Klagen  und  Bitten,  wie  in  diesen  Ps., 
ergingen,  so  dass  es  uns  also  nicht  befrem'den  kann,  dass  der  blutige 
Kampf  wie  ein  Glaubenskampf  erscheint  und  an  jene  Zeit  erinnert, 
wo,  wie  das  B.  Daniel  weissagt,  ein  h.  Volk  des  Höchsten  sich  gegen 
die  verfolgerische  Weltmacht  zu  behaupten  hatte. 
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,,E8  siebet  —  sagt  Seinecker  zu  Ps.  74  —  gleich  nls  sei  es  ein 
Gebet  wider  die  zukünftige  Verstörung,  von  den  Chaldflern  und  Anti- 
ocbo  Epipbane  gescheben."  Und  der  geistlichste,  lieblichste  aller 
lateinischen  Psalmen-Paraphrasten,  Helius  Eobanus  Hessus,  schickt 
dem  P.  diese  Inhaltsangabe  voraus: 

Contra  hostem,  qui  templa  Bei  vertebat  et  urbem, 

Chaldaemn  dicas  Antiochumque  licety 
Ria  preoihus  noa  crudeles  utetnur  in  hostes, 

Fraeeipue  larvinsy  itnpia  (urba,  iuas. 

So  den  Ps.  prophetisch  fassend  setzten  die  Alten  sich  leicht  über  das 
CjOÄb  hinweg.  Wir  dürfen  auf  Grund  von  Ezr.  2,  41.  Neb.  7,  44 
vgl.  11,  22  sagen,  dass  der  Verf.  der  beiden  Ps.  ein  Asaphit  der  Zeit 
des  Exils  sei,  oder  auch,  da  man  dann  SlOi^  "^D^b  wie  nnp  "^anb  er- 
wartete,' dass  sie  von  irgendwem  in  altasaphischer  Psalmweise  ge- 
dichtet sind  (s.  Eiul.  zu  Ps.  50).  Weit  schwieriger  ist  ihr  Verb,  zu 
Jeremia.  Sie  können  bei  unserer  Ansicht  von  ihrer  Entstehung  kaum 
vorjeremianisch  sein,  und  man  muss,  um  jenes  unmöglich  zußlllige 
Verb,  zu  begreifen,  sich  damit  beruhigen,  dass  Jeremia,  dessen 
schriftstellerische  Eigenthümlichkeit  sonst  so  durchaus  reproduktiv 
ist,  doch  auch  von  späteren  Schriftstellern  hie  und  da  reproducirt 
wird.  Die  Belege  dafür  sind  allerdings  spärlich.  Wäre  freilich  Jes. 
c.  40 — 66  das  Werk  eines  exilischen  Proph.,  so  wäre  dies  ein  gross- 
artiges Beispiel  eines  durch  und  durch  selbstständigen  urthttralichen 
und  doch  von  Jeremia  abhängigen  Schriftstellers.  Aber  wie  misslich 
es  ist,  hier  dem  Jeremia  die  Priorität  zuzuerkennen,  habe  ich  in  mei- 
nen Schlussbetrachtungen  zu  Drechslers  Comm.  gezeigt,  und  dagegen 
hilft  kein  Ewaldisches  Poltern  und  kein  stat  pro  ratione  voluntas. 
Es  gibt  eine  Macht  der  Thatsacben,  unter  welche  die  Wissenschaft 
auch  wider  ihre  Neigung  sich  zu  beugen  hat. 

So  beugen  wir  uns  hier  der  Thatsache,  dass  der  zeitgescli.  Phy- 
siognomie des  Ps.  kein  Nationalunglück  vor  der  chald.  Katastrophe 
entspricht.  Der  Versuch  Vailiingers,  diese  Asaphps.  aus  der  Zeit 
der  Schreckensregierung  Athalja's  heraus  zu  begreifen,  zerfällt  in 
sich  selbst  Die  Gesch.  Israels  Vor  Zidkia  kennt  Plünderungen 
Jerusalems  und  des  Tempels,  wie  unter  Jehoram,  aber  keine  Ein-, 
äscherung. 

Das  StFophenschema  des  Ps.  74  ist  7.  10.  7.  12.  12.,  wenn  man 
das  überhaupt  Strophenschema  nennen  darf. 

Der  Psalmist  beginnt  mit  der  üebentlichen  Bitte,  dass  Gott  sich 
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seiner  Gemeinde,  tlber  die  sein  Zorngericht  ergangen,  wieder  erbar- 
men und  die  Trümmer  Zions  wieder  aufrichten  möge: 
*  Warum,  Elohün,  haat  da  TerstoiMii  anf  immer, 

Bauchet  dein  Zorn  wider  die  Heerde  deiner  Weide  1 
^  Gedenke  deiner  Gemeinde,  die  du  erkauft  nralters  — 
Hast  erlost  den  Stamm  deines  Erbtheils  — 
Bes  Berges  Zion,  darauf  du  wohnest. 
'  0  erhebe  deine  Schritte  lu  den  Trümmern  auf  immer, 
AUes  hat  verderbt  der  Feind  im  Heiligthum. 

Warum  auf  immer  ist  s.  v.  a.  so  andauernd  und,  wie  es  scheint, 
endlos;  über  das  oxytonirte  TMsh  vor  dem  Gottesnamen  «.  zu  10,  1. 
Das  Prät.  bez.  den  Akt  der  Verstossung,  das  Fut.  den  dauernden 
Zustand  derselben.  Ueber  das  Bild  vom  Rauchen ,  welches  auf  eine 
in  Gott  vorhandene  actualisirte  Zornmacht  deutet,  s.  zu  18,  9.  Das 
echt-asaph.  iri'^^tt  l^bK;  ist  nicht  minder  jeremianisch  Jer.  23,  1.  In 
V.  2  wird  Gott  an  das  erinnert,  was  er  für  Israel  einst  gethan  hat; 
0*11?  weist,  wie  44,  2.,  in  die  mosaische  Vorzeit  zurück  auf  die  Er- 
lösung aus  Aeg.,  welche  in  n3p  als  Erkaufung  und  in  b^^  als  Los- 
kaufung (redemtio)  vorgestellt  ist.  Als  religiöse  Gemeinde  heisst 
Israel  H^?,  als  Volk  ^iD^ni  tSltÖ  der  Eigenthumsstamm  Gottes; 
tait?  vom  Gesammtvolk  in  seiner  ötammverschiedenheit  von  andern 
Völkern,  wie  nur  noch  Jer.  10,  16.  51,  19  vgl.  Jes.  63,  17.  Als  Ge- 
meinde wie  als  Volk  verdankt  sich  Israel  der  Macht  und  Gnade 
Jehova's ,  der  es  erlöst  und  dann  auch  in  seiner  Mitte  Wohnung  ge- 
macht hat.  In  2^  ist  der  relativische  Ausdruck  aufgegeben,  aber  die 
Kraft  des  allestragenden  Hauptbegriffs  *lbT  erstreckt  sich  unge- 
schwächt  bis  2^  HT  geradezu  (auch  nach  der  Accent.)  für  *^ÜK. 
Daran,  dass  Gott  aufgerufen  wird,  Zions  zu  gedenken,  lässt  sich 
schon  merken,  dass  sich  der  Zion  dermalen  in  einem  gegen  seine 
Erwählung  abstechenden  Zustande  befindet.  So  ist  es  auch:  Land 
und  insbes.  der  Tempel  sind  tlSJ  ni^tl^'Q  Ruinen  im  Zustande  so 
gänzlicher  Zerstörung,  dass  alle  Hofiriung  der  Wiederherstellung 
davor  schwindet;   fliÄlJ'O  wie  73,  18  von  Äitf  =  MÄÜ  zusammen- 

'  \     -  '  TT 

krachen,  also  Trümmerstätte.  LXX  nach  der  falschen  Lesung 
rriÄTÜTab  (mit  Sin  vgl.  Ez.  17,  9):  Im  tag  v7r£Qr^q)aviag  avrdof,  Saadia 
übers.,  wenigstens  richtig  ableitend,  fragores  (wie  "{iÄtJ  von  riÄTÜ, 
s.  übrigens  Gesen.  thes.  p.  1371);  Parchonu.  Kimchi  stellen  es  unter 
ÄTÜ3,  erklären  aber  mit  richtiger  Verweisung  auf  Jes.  37,  26  mtnae. 
Böttcher  {de  inf,  p.  219)  geschmacklos:  „hebe  doch  deine  Schritte 
zu  den  puren  Trümmern",  obwohl  von  der  nicht  unrichtigen  Voraus- 
setzung aus,   dass  nS^  {splendor)  den  Zustand   des  Ungetrübten, 
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Unnnterbrochnei),  unbedingten  bez.  (CoUectanea  p.  143).  Treffend 
Hitz.  zu  73,  18:  „Der  Ausdruck  erinnert  an  obV  rTia^H  Jes.  61,  4. 
58, 12.,  nur  dass  nS3  die  Ewigkeit  vorwärts  ausdrückt/^  Dass  Zion 
so  aussichtslos  in  Trümmern  liegt,  kommt  daher,  dass  Gott  es  dem 
Feinde  geräumt  und  preisgegeben.  Möge  er  denn  hoch  emporheben 
seine  Füsse  (D'^Wfi  poet.  für  D'jlbÄ*]  vgl.  58,  11  mit  68,  24)  d.  i.  in 
langen  eiligen  Schritten  sich  zu  seiner  in  Trümmer  liegenden  Wohn- 
stätte 'hinzubewegen,  dass  sie  in  Kraft  seiner  Gnadennähe  wieder 
erstehe.  Hat  doch  der  Feind  (der  Chaldäer  wie  Jer.  31,  16.  Thren. 
1,  9)  schonungslos  gehaust;  Alles  (bb  wie  8,  7  für  bJDlrj  in  Prosa) 
im  Heiligthum  hat  er  übel  zugerichtet  {T^T}  wie  44,  3)  —  wie  könnte 
dieser  himmelschreiende  tempelschänderische  Vandalismus  ungeahn- 
det bleiben! 

Der  Psalmist  beschreibt  nun  das  Hausen  der  Feinde,  wel- 
ches, da  Zion  nun  schon  lange  im  Schutte  liegt,  ein  längst  ver- 
gangenes ist: 

*  Es  brüllten  deine  Widersacher  innerhalb  deines  Btiftei, 

Stellten  ihre  Zeichen  auf  als  Zeichen. 
'^  Es  sah  sich  an,  wie  wenn  man  hoch  emporhebt 

Im  Oehölzdiokioht  Aexte, 
°  und  jetzt  —  auf  sein  Sohnitzwerk  zniammt 

Mit  Beil  und  Barten  hauten  sie  los. 
^  Sie  haben  in  Brand  gesteckt  deinen  Tempel, 

Zur  Erd'  entweihet  deines  Namens  Wohnort, 
^  Sprachen  in  ihrem  Herzen:  wir  wolln  sie  niederiwingen, 

Haben  verbrannt  alle  Ootteistifte  im  Lande. 

Da  Iß'p  V.  3  der  Tempel  ist,  so  müsste  ^'^'TPiia  V.  4  gleichfalls 
den  Tempel  bez.,  sei  es  amplificirend  oder  mit  Bezug  auf  die  einzel- 
nen dem  andächtigen  Verkehr  mit  Gott  gewidmeten  Tempelstätten; 
aber  diese  LA  ist  wohl  nur  durch  Abirrung  des  Auges  auf  8^  ent- 
standen, es  ist  ftingularisch  rJ'lSl^^tt  zu  lesen*,  *1I?i'0  wie  Thren.  2,  6 f.: 
der  Ort  des  Verkehrs  Jehova's  mit  seiner  Gemeinde  (vgl.  4>Ijüuo 
Stelldichein)  kraft  seiner  Stiftung  Num.  17,  19.  Es  ist  fast  als  ob 
hier,  was  Jeremia  Thren.  2,  7  (vgl.  Ml6  Jer.  2,  15)  sagt,  auf  einen 
kürzeren  Ausdruck  gebracht  wäre,  obgleich  es  auch  umgekehrt 
Jeremia's  Weise  ist,  ältere  Texte  solchergestalt  erklärend  umzu- 
biegen.   Böttcher  übers,  weiter,   indem  er  ^^y^  aus  V.  5  herauf- 


^)  Di©  LA  Y^i]>1ö  ist  von  Nissel  aufgen.,  derTarg.  übers,  sie,  JKimchi  erklärt 
und  Abraham  v.  Zantc  parapbrasirt  nach  ihr,  sie  ist  ziemlich  verbreitet,  aber  mit 
LXX  Syr.  zu  verwerfen,  wie  auch  V.  7  die  LA  ?^-«»n|;tt,  obgleich  an  sich  wohl 
«ul&ssig  (68,  36  vgl.  Lev.  21,  23). 
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nimmt  (was  sich  selbst  durch  die  Schlechtigkeit  des  so  entstehenden 
Ausdrucks  widerlegt):  „Setzten  ihre  Denkzeichen,  Zeichen,  da&s 
mans  erkennen  muss'^,  womit  gesagt  sein  soll:  vastando  monumentä 
8ui  posuerunt  {rüder a  et  parietinas)^  quibus  cognosceretur  res  Ä.  e.  ipso- 
rum  adventus  et  victoria.  Aber  obgleich  mit  ihm  in  der  Bez.  des  Ps, 
auf  die  chald.  Zerstörung  einig,  kann  ich  die  Worte  doch  nicht 
anders  verstehen,  als  dass  die  Widersacher  Jehova's  (vgl.  Jes.  64, 1) 
ihre  Abzeichen  als  Abzeichen  hinstellen,  indem  der  Tempel  des 
Gottes  Israels  von  ihnen  zu  einem  chaldäischen  Lagerplatze ,  einer 
chaldäischen  Caseme  entweiht  wird  (vgl.  Jer.  39,  3  mit  Ob.  V.  16., 
woraus  sieh  was  der  Psalmist  meint  vorstellig  machen  lässt);  DttniÄ 
sind  die  nationalen  (sei  es  militärische  oder  religiöse)  Abzeichen  der 
götzendienerischen  Barbaren.  Mit  ^"V^  V.  5  wird  die  Schreckens- 
scene  eingeführt,  die  man  damals  offensichtlich  (79,  10)  erlebte: 
cognoscebatur  h.  e.  palam  conspiciebcUur  quasi  tollens  sursum  asdasy 
Hf^l^^  ist  das  Subj.,  es  ward  sichtbar,  fühlbar,  bemerklich  wie  ein 
Emporführender  d.  i.  es  sah  sich  an  und  man  erlebte  es,  wie  wenn 
einer  im  Holzdickicht  die  Axt  hoch  emporhebt  (^('^4'^  ähnlich  wie 
lob  12,  6),  um  zu  gewaltigem  Schlage  auszuholen.  Der  Plur. 
riS'a'1*!^  drängt  sich  in  die  Vergleichung  ein,  weil  es  die  vielen  chal- 
däischen Krieger  sind,  welche,  wie  bei  Jeremia  46,  22  f.,  mit  solchen 
Holzschlägern  verglichen  werden.  Das  Kamez  von  "j^l^'^aoä  nennt 
Nurzi  ^1t3n  *f^py  aber  man  hat  bi-sbäch-ez  zu  lesen,  wie  Est.  4,  8 
ctäb-hadath,  es  ist  das  feste  lange  äy  welches  keine  Verkürzung  er- 
leidet. Der  D.  begleitet  das  Zerstörungswerk  bis  zum  vernichtenden 
Schlage,  den  das  die  Aufmerksamkeit  spannende  r\$*]  einführt.  In 
V.  5  wird  die  gemeine  rohe  Buhe  gemalt,  wie  in  dem  virgilischen 
Uli  tnter  sese  cet,  die  schwerfällige  cyklopische  Arbeit,  in  Jakalomün 
(minder  gut  bezeugte  LA:  jaMomün\  dem  energischen  Fut.,  hört  man 
den  Schlag  der  aufgehobenen  Aexte,  welche  das  kostbare  Schnitz- 
werk des  Tempels  zersplittern;  das  Suff,  von  il*>n^ft)B  ist  neutrisch 
gemeint  (die  Schnitzwerke  davon),  aber  dem  Sinne  nach  auf  Tl^ltt 
bezüglich,  wie  auch  die  LXX  construiren,  indem  sie,  die  maccab. 
Deutung  begünstigend,  übers.:  i^m)\puv  tag  ^igag  avt^g  (^'^fte). 
Aber  V.  7  kann  sich  auf  keine  andere  Tempelverbrennung  bez.,  als  die 
gänzliche  chaldäische  2  K.  2ö,  9. ;  VKä  tblO  bed.  in  Brand  stecken 
(versch.  von  S  ttiK  H^ti  Feuer  anlegen,  jenes  immiüere  igni,  dieses 
hnmittere  ignem),  Zu  «ibi^n  f  *iÄb  vgl.  Thren.  2,  2.  Auch  V.  8  er- 
innert an  Jeremia,  bei  dem  das  V.  r\V^  ein  beliebtes  Wort  ist.  Dass 
die  Punktatoren  tM^'ä  von  "j^i  sobotes  abgeleitet,  ist  aus  dem  Kamez 
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(DpD  fUr  ÜY*))  nicht  zu  Bchliessen,  s.  dagegen  Nnm.  21,  30.  Oes. 
§.  60  Anin.  2.  Es  ist  Put.  des  Kai  (von  dem  sonst  nur  das  Partie, 
vorkommt):  wir  werden  oder  (da  die  Form  des  Cohortativs  bei  hin- 
zutretendem Suff,  nicht  festgehalten  werden  konnte)  wir  wollen  sie 
unterdrücken,  eig.  bis  zum  Untergange  peinigen^.  Nachdem  nun 
schon  von  Verbrennung  des  Tempels  die  Rede  gewesen,  kann 
bb('**^Sj'i%a  nicht  wieder  die  Offenbarungsstätte  nach  allen  ihren  Ab- 
theilungen (Hgst.)  bez.,  noch  weniger  aber  die  Festversammlungen 
(Böttch.),  die  der  Feind  nur  durch  Anzttndung  des  Tempels  über 
ihrem  Kopfe  verbrannt  haben  könnte,  wozu  aber  b^  nicht  passt,  wes- 
halb xntaxav<jo}fitv  der  LXX,  um  Verstand  in  die  Uebers.  zu  bringen, 
glücklich  in  xatanavatofxev  Verwandelt  worden  ist.  Der  Ausdruck 
lautet ,  was  man  nicht  bestreiten  sollte ,  anscheinend  auf  Synagogen, 
wie  Aq.  u.  Symm.  übers.  Von  solchen  in  der  vorexilischen  Zeit 
wissen  wir  nun  freilich  nichts.  An  die  proph.  Gottesdienste  des 
nördlichen  Reichs  (2  K.  4,  23),  das  damals  nicht  mehr  bestand, 
lässt  sich  auch  nicht  denken,  wohl  aber,  wenn  nicht  an  die  ni)0^, 
die  der  Psalmist  kaum  dieses  Namens  würdigen  konnte,  an  die  aus 
der  Urgeschichte  Israels  denkwürdigen  heiligen  Stätten,  wo  sich  zu 
versammeln,  um  nach  Jerusalem  gewendet  zu  beten,  unverwehrt  und 
wohl  auch  gebräuchlich  war,  bes.  am  Sabbat,  der  nach  Lev.  23,  3 
tb*!^  ^*?{?P  ^^^  u^^  dessen  Feier  von  dem  Bedürfniss  gemeinschafl- 
lichen  Gottesdienstes  über  die  Grenzen  der  Familie  hinaus  unzer- 
trennlich war*. 

Das  Schlimmste,  was  der  Psalmist  zu  klagen  hat,  ist,  dass  sich 
Gott  in  dieser  Leidenszeit  nicht  wie  sonst  zu  seinem  Volke  bekennt: 
*  Vnittrer  Zeichen  werden  wir  nieht  antiohtig, 

Kein  Prophet  ist  mehr, 

Vnd  unter  nni  weite  Keiner  um  den  Aulgang. 
><^  Wie  lange,  Slohim,  wird  l&stem  der  Dr&nger, 

Höhnen  der  Feind  deinen  Stamen  auf  immer! 
^^  Warum  liehet  du  lurüek  deine  Rand  und  deine  fteehtet 

Am  deni  Bereiche  deinei  Sohoetsee  tilg  hinwegr!  — 

Die  Zeichen  Israels  —  bemerkt  Hgst.  —  sind  die  Zeichen  det 
Herrschaft  seines  Gottes,  aü  deren  Stelle  nun  die  Zeichen  der  Feinde 
getreten  sind.  Damit  ist  das  SutF.  von  ?lD*^nini^  besser  erklärt,  als 
wenn  man  es  objektiv  fasst:  Zeichen  uns  zugute  86,  17  (Böttch.), 


*)  Bei  der  maocab.  Deutung  des  Ps.  liesse  sich  sagen^  dass  Ba'^a  anspielungsweise 
soviel  ist  als:  wir  wollen  sie  hellenisireh,  wie  sich  auch  in  123,  4  eine  Anspielung 
auf  die  fi'^^Ji'J  finden  lässt. 

*)  8.  Baohmann,  Die  Festgesetze  des  Pentatetiohs  (1858)  6. 105. 


ae' 


-     564  Drittes  Psalmbuch,  Ps.  73—89. 

obwohl  dies  sachlich  nicht  falsch  ist:  es  sind  die  der  Gesch.  Israels 
eigenthümlichen  Wunderbeweise  gemeint,  durch  welche  Gott  bisher 
immer  sein  Volk  in  ähnlichen  Bedrängnissen  rettete.  Die  Klage 
^1^5  TU'"'}''«  lautet  allerdings  wie  aus  der  maccab.  Zeit  1  Macc. 
4,  46.  9,  27.  14,  41.,  während  sie  in  der  Zeit  bald  nach  Jerusalems 
Zerstörung  befremdet,  denn  Jeremia's  Thätigkeit  hörte  ja  mit  der 
Zerstörung  nicht  auf,  auch  hatte  er  ein  Jahr  zuvor  (im  10.  Zidkia's) 
geweissagt,  dass  die  babyl.  Herrschaft  und  beziehentlich  das  Exil 
70  J.  dauern  werde,  zudem  trat  6  J.  vor  der  Zerstörung  Ezechiel 
auf,  der  mit  den  Zurückgebliebenen  im  Lande  in  Verbindung  stand. 
Die  Verweisung  auf  Thren.  2,  9  (vgl.  Ez.  7,  26)  befriedigt  nicht, 
denn  dort  wird  doch  vorausgesetzt,  dass  Propheten  da  seien,  was 
hier  geläugnet  wird.  Ebendeshalb  halten  wir  diesen  Ps.  für  eine 
Stimme  aus  dem  Exil,  dessen  Mitte  wirklich  so  wunderlos  war  und 
des  proph.  Zuspruchs  ermangelte,  wie  hier  geklagt  wird.  Auch  die 
Klage,  dass  Niemand  wisse  il'Q'^f  wie  lange  es  dauern  soll,  so  dass 
er  Trost  in  dieser  aussichtslosen  Noth  zu  geben  wüsste,  lässt  sich 
aus  jener  Zeit  begreifen,  denn  die  70  J.  Jeremia's  waren  doch  ein 
der  Deutung  bedürftiges  esoterisches  Räthsel  (Dan.  c.  9).  Darnm 
wendet  sich  der  Psalmist  mit  der  Frage  HtJ"^!?  an  Gott  selbst  V.  10: 
wie  lange  soll  dieses  endlose  (d.  i.  anscheinend  endlose,  s.  zu  13,  2) 
Lästern  des  Feindes  dauern?  warum  ziehst  du  zurück  (näml.  ^319)3 
von  uns,  nicht  !0'>b!^  81,  15)  deine  Hand  und  deine  Hechte?  Das  bed. 
nicht  etwa:  deine  Linke  und  deine  Rechte,  was  die  geschmackloseste 
aftthropomorphische  Vorstellung  gäbe  (womit  44,  4  „deine  Rechte 
und  dein  Arm"  gar  nicht  vergleichbar),  sondern  1  ist  Waw  expUc: 
deine  Hand,  näml.  deine  Rechte,  die  sonst  so  machtvolle  und  hülf- 
reiche. Schwierig  ist  11^.  Der  Ged.,  der  sich  erwarten  lässt,  ist 
der  z.  B.  von  Ge.  Buchanan  in  seiner  Psalmen -Paraphrase  ausge- 
drückte: Cur  otiosus  retrdhis  manumf  Exsere  tandem  poteiitem  dexte- 
ram.  Aber  tl^3  bed.  vertilge,  und  dass  es  so  objektlos  mit  selbst- 
verständlichem Obj.  steht  kann  in  Beihalt  von  59,  14  nicht  auffallen. 
Und  „aus  deinem  Busen  drin  vertilge"  könnte  als  sogen,  constructio 
praegnans  ht^.:  „aus  deinem  Busen  drin  die  dort  unthätig  ruhende 
Hand  hervorziehend  vertilge".  Abet  weder  will  mir  diese  elliptische 
Kürze  noch  S^lptJ  für  das  bei  diesem  Sinne  ausreichende  "Jü  gefallen. 
Kimchi  erklärt,  obwohl  schwankend  (üebers.  von  Janvier):  hostes 
nostros  scilicet  ex  medio  sinu  tuOj  qui  sinus  tuics  est  Sanciuarium,  est 
enim  locus  arcani  tuiy  ut  sinus  in  homine.  So  z.  B.  auch  Abraham  von 
Zai^te,  welcher  paraphrasirt: 
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rgp^n  y>pw  dSpaV  na» 
•^e?  ''ä^a  a?  ^  «1^»  *1»3? 
Das  halte  ich  für  das  Richtige,  aber  r\p^T}  (Ohethib  T{pin,  wohl  ein 
Schreibfehler)  nicht  bloa  vom  Heiligthum^  wie  auch  Lth.i,  sondern  nach 
89,  51  vom  ganzen  h.  Lande  verstehend.  Dazu  passt  dann  Ü'lpt), 
welches  im  UnterscL  von  "^IMta  immer  peripherischen  Sinn  hat.  Es 
ist  übrigens  wahr:  diese  Bitte  kommt  hier  früher,  als  man  erwartet 
und  die  Art  und  Weise,  wie  der  D.  V.  12  fortfUhrt,  macht  bedenklich. 
Es  würde  besser  dazu  passen,  ^enn  man  auch  IIb  in  die  Frage  auf- 
nehmen könnte:  warum  . .  aus  deines  Busens  Bereiche  tilgend  =  zu 
tilgen  unterlassend?  Aber  obgleich  Tfys  i^f'  ohsoL  sein  kann  (s.  zur 
Form  Ex.  22,  22.  Jer.  8, 15  vgl.  Hos.  6,  9),  so  kann  es  doch  schwer- 
lich dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  Mi^d^t)  sein.  Mau  hat  also  anzuneh- 
men,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  D.  V.  12  fortHlhrt,  sich  nicht 
nach  11^,  sondern  nach  11*  oder  überh.  nach  dem  ganzen  Inhalte 
des  Vorausgegangenen  bestimmt. 

Wirklich  schliefst  mit  der  senfzerartigen  Bitte  11^  die  erste 
Hälfte  des  Ps.,  die  den  schreienden  Widerspruch  der  Gegenwart  mit 
dem  Verhältnisse  Jehova's  zu  Israel  zum  Inhalt  hat.  Die  zweite  an 
Umfang  gleiche  zerfällt  in  zwei  zwölfzeilige  Gruppen ,  die  sich  aber 
auch  leicht  in  Hexastiche  absetzen  lassen: 

>>  Und  doch  iit  Elohim  mein  König  von  oraltert, 

Heilvoll  wirksam  im  Bereioli  der  Erde. 
^>  Da,  da  hast  lerspalten  dozeh  deine  Gewalt  das  Meer, 

Hast  lertohellt  die  Köpf«  von  Drachen  aof  den  Waitem. 
*^  DV  halt  lertchmettert  die  Köpfe  Leviathana, 

Gabst  lor  Speit'  ihn  einem  Volk:  den  Wüstenthieren. 

^^  Do,  da  hast  gespalten  Qaellen  and  B&ohe, 

DV  hast  getrocknet  nie  versiegende  Ströme. 
*<>  Dein  ist  der  Tag,  aaoh  dein  die  Nacht, 

DU  hast  bereitet  Lichtgestirn  and  Sonne. 
17  DU  hast  festgestellt  alle  Marken  der  Erde, 

Sommer  and  Winter  hast  DU  gebildet. 

Der  D.  schöpft  Trost,  indem  er  in  die  Vergangenheit  zurück- 
blickt, wo  Gott  als  Israels  König  die  reiche  Fülle  seines  Heils  über- 
all auf  Erden,  wo  Israels  Bestand  gefährdet  war,  in  Heilsthaten  ent- 
faltete; 'fy^t\  a*3J5a  nicht  blos:  im  Umkreis  des  h.  Landes,  sondern 

>)  Randglosse  (Erlanger  Ausg.  64,  89) :  Schos  ist  der  Tempel,  darin  Gott  sein 
Volk  sammlet  und  lehret,  wie  eine  Mutter  ihr  Kind  trägt  und  säuget  es.  Etwas 
anders  rom  J.  1524:  Das  ist,  von  dem  Tempel,  darin  du  sitaest  wie  im  Schos. 
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z.  B.  auch  im  Umkreis  Aegypteng  Ex.  8,  18.     Gerade  Aeg.  hat  der 
D.  im  Sinne,  denn  es  folgt  nun  erst  ein  Blick  auf  die  geschichtlichen 
V.   13 — 15,   dann   auf  die  natflrlichen   Machtäusserungen    Gottes 
V.  16 — 17.  Hgst.  will  auch  V.  13 — 16  in  letzterem  Sinne  verstehen 
mit  Berufung  auf  lob  26,  11 — 13.:  „Des  Himmels  Säulen  gerathen 
in  Schwanken   Und   entsetzen    sich   ob    seines   Dräuens.     Durch 
seine  Kraft  schreckt  er  auf  das  Meer  Und  durch  seinen  Verstand 
zerschellt  er  Rahab.     Durch  seinen  Hauch  wird  Heiterkeit  der  Him- 
mel, Durchbohrt  hat  seine  Hand  den  flüchtigen  Drachen".     Hier  ist 
nn*5  allerdings,  wie  die  D'^i'^lF)  V.  13.,  ein  das  Meer  aufwühlendes 
Ungethüm,  aber  ty)^  tinj  nicht  der  Leriathan  der  irdischen  Wasser, 
wie  y.  14.,  sondern  wie  lob  3,  8.,  der  die  Sonne  umstrickende  und 
verfinsternde,  nach  dem  Sternbild  der  Schlange  benannt,  welche 
sich  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Bären  (per  duas  in  morem 
fluminis  Ärcios,  Virg.  Georg.  1,  244)  wie  hindurchzuflücht^n  scheint. 
Jesaia  trägt  51,  9  vgl.  27,  1  diese  Bilder  der  Allmacht  Gottes  in  der 
Natnrwelt  auf  seine  heilsgeschichtliche  Machterweisung  an  der  Welt- 
macht über,  und  so  ist  auch  Y.  13 — 15  unseres  Ps.  zu  verstehen. 
Der  1*^3^  (das  langgestreckte  Wasserthier)  ist  bei  Jesaia  wie  bei 
Ezechiel  (D'^srin  Ez.  29,  3.  32,  2)  Emblem  des  äg.  Pharao  und  sei- 
nes Reiches;    desgleichen  hier  der  If)^*]!?.»   welcher  Jes.  27,  1  als 
flüchtige  Schlange  Emblem  des  Tigrisreiches  (Assurs)  und  als  ge- 
wundene Schlange  Emblem  des  Euphratreiches  (Babels)  ist.    Wie 
eine  Wasserschlange  oder  ein  Krokodil,  wenn  sie  mit  dem  Kopfe 
emporkommen,  durch  mächtigen  Schlag  getödtet  werden,  hat  Gott 
den  Aegyptern  ihre  Schlangen-  oder  Krokodilköpfe  zerschmettert, 
so  dass  die  Leichen  auf  den  Wassern  schwammen,  wobei  man  sich 
auch  erinnern  mag,  dass  die  Schlange  in  Aeg.  Zeichen  der  Königs- 
würde  war  und  dass  das  Krokodil  in  Unteräg.  als  Thier  der  Sonne 
göttlich  verehrt  ward  (Klemm ,  Culturgesch.  Ö,  398).     Wenn  es  nun 
heisst,  dass  dieses  Krokodil  den  D'^^S  zur  Speise  gegeben  ward,  so 
werden  wir  nicht  mit  Hgst.  nach  Bochart  die  Ichthyophagen  ver- 
stehen, welche  allerdings  nach  Agatharchides  sich  ^x  rav  iytQmto- 
fjievoDv  Big  rijv  x^qcov  xTjtüSv  nährten;   denn  es  sind  hier  nicht  wirkliche 
Wasserthiere ,  sondern  die  ausgeworfenen  Leichen  gemeint  (Ex.  14, 
30).  Es  sind  die  Wüstenthiere,  welche  wie  Spr.  30,  25  f.  die  Ameisen 
und  die  Klippdachse,  W  heissen;  D'^'^Sb  ist  Permutativ  des  unvollen- 
det gebliebenen  Begr.  D$b :  einem  seltsamen  Volke,  näml.  dem  Volke 
der  Wüstenthiere.   In  dieser  geschichtlichen  Auffassung  bestärkt  uns 
V.  15,  dessen  1.  Hälfte  sich  auf  die  Wasserspenden  aus  dem  Felsen 
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78,  15  und  dessen  2.  H.  sich  auf  den  Durchzug  durch  den  wunder- 
bar ausgetrockneten  Jordan  bez.  (P)ti:aiil  wie  Jos.  2, 10.  4,  23.  5, 1). 
Das  Obj.  btlJJ  f^H^'a  ist  eventuell  gemeint:  so  dass  das  Wasser 
quell-  und  bachweise  aus  dem  Spalte  herausfloss.  Dilild  sind  die 
Strömungen  des  Einen  Jordan,  die,  weil  nicht  versiegend  und  am 
wenigsten  damals  versiegt,  wo  der  Strom  von  den  Libanonwassern 
angeschwollen  war,  1lri*^K  zubenamt  sind  (perennitatis  =  perennia). 
Der  Gott  Israels ,  der  so  wunderbar  sich  in  der  Geschichte  bewies, 
ist  aber  auch  Schöpfer  und  Herr  alles  Geschaffenen.  Tag  und 
Nacht  sind  seine  schöpferische  Ordnung.  Als  Lichtgestirn  wird 
durch  Anknüpfung  mittelst  des  erklärenden  und  zugleich  spezifi- 
cirenden  1  (s.  11*)  die  Sonne  bes.  hervorgehoben,  nib^lä  sind  nicht 
blos  die  Grenzen  des  Festlands  gegen  das  Meer  hin,  sondern  nach 
Act.  17,  26  auch  die  Grenzen  des  Festlands  in  sich  selber,  also  die 
Naturgrenzen  des  Binnenlandes.  P|'^H^  f ';»j5  sind  die  zwei  Jahres- 
zeiten ,  wie  d'SQog  mt  xBiiuiv  bei  Hesiod.    ^"^^  (weiteren  Sinnes  als 

h^'S  Spätsommer)  ist  der  Sommer  mit  Einschluss  des  Herbsts  und 
V^h  der  Winter  mit  Einschl.  des  Frühlings  (wonach  lob  29,  4  zu 
verstehen).  Die  Jahreszeiten  sind  personificirt  und  heissen,  gleich- 
sam die  Engel  des  Sommers  und  Winters,  Gottes  Gebilde. 

Nachdem  der  D.  sich  so  an  der  Betrachtung  der  Macht  Gottes, 
die  er  seinem  Volke  zugut  als  Erlöser  und  der  ganzen  Menschheit 
zugut  als  Schöpfer  bewiesen,  gestärkt  hat,  erhebt  er  sich  von  neuem 
zur  Bitte,  aber  um  so  getroster  und  kühner: 

I®  Gedenke  deai:  Feinde  sohmUien  Jahaw&h 

Und  ein  toUei  Volk  höhnet  deinen  Namen. 
*^  Nicht  gib  hin  gierigen  Thieren  deine  Ti^rtel, 

Deine  armen  Thierlein  vergiss  nicht  auf  immer. 
>o  Blicke  hin  auf  den  Bund, 

Denn  die  Winkel  des  Landes  sind  voll  von  Qewaltthatsst&tten. 

*^  Nicht  kehre  zurück  der  Niedergeschlagne  besch&mt, 
Der  Leidvolle  und  Dürftige  mögen  preisen  deinen  Namen. 

^  Steh  auf,  Blohim,  fleht  ans  deinen  Streit, 
Oedenk  deines  Schimpfes  von  Tollen  fort  und  forti 

'^  Yergiss  nicht  des  Oeschrei's  deiner  Widersacher, 
Der  Empörer  Toben,  das  aufsteigt  immerdar  1 1 

Da  immer  gegenwärtige  Schöpfungsthatsachen  vorausgegangen 
sind  und  nur  weiter  hinauf  geschichtliche  Grossthaten  Gottes,  so 
lässt  sich  MMT  nicht  mit  Olsh.  auf  das  Vorhergehende  bez.;  das 
Lästern  der  Feinde  ist  das,  dessen  Gott  gedenken  soll,  denn  jetzt 
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lässt  er  es  ungeahndet  hingehen,  als  ob  er  keine  Keni^tniss  davon 
nähme.  Selbst  in  den  elohimi^chen  Ps.  war  hier  kein  anderer  Gottes- 
name passender,  als  n'^n*^,  der  Eigenname  des  Gottes  Israels  (vgl. 
''ShÄ  79,  12);  C|")H  ist  in  der  Accent.  durch  Psik  davon  getrennt,  um 
selbst  das  Wort,  welches  schmähen  bed.,  von  dem  allerheiiigsten 
Namen  wegzurücken.  Die  Benennung  ^4$~C)$  erinnert  an  Dt.  32, 
21.  In  19*  ist  zweifelhaft,  ob  n?h  Absol.  oder  Constr.  ist.'  Die 
Femininendung  ath  kommt  zuweilen  auch  im  sL  absoL  vor,  s.  zu 
61,  1.  So  ist  es  hier  der  Accent.  nach  zu  fassen,  M^tl  im  Sinne  von 
2  S.  23, 11. 13.:  übergib  nicht  der  Schaar  (Feindeschaar)  das  Leben 
deiner  Turtel,  oder,  da  man  bei  dieser  Deutung  annehmen  müsste, 
dass  ?|*'']'^iS  oder  ein  ähnliches  Wort  ausgefallen  sei  (Olsh.),  besser: 
übergib  nicht  dem  Gethier.  Auch  wenn  man  gegen  die  Acc.  n^nb 
W^  verbindet  (Ges.  Mr.  Hgst.),  darf  man  ty^h  in  keinem  andern 
Sinne  fassen,  als  in  welchem  es  sich  sofort  wiederholt  (vgl.  68, 11 
mit  69,  37),  also  nicht:  übergib  nicht  der  Schaar  der  Gier  (gierigen 
Schaar),  und  nicht:  übergib  nicht  dem  Gierl^ben  (n^tl  wie  bes. 
häufig  in  den  Reden  Elihu's  für  D*^^t1),  sondern:  übergib  nicht  dem 
Gethier  der  Gier  (gierigen  Gethier)  deine  Turtel  ?{*lift,  wie  das 
auch  in  Ps.  68  einer  Taube  verglichene  Israel  genannt  wird.  Die 
Entscheidung  ist  schwierig;  das  Parallelglied  aber  scheint  mir  fär 
die  Verbindung  von  tÜID3  tSTh  zu  sprechen,  denn  den  Thieren,  die 
ganz  und  gar  Gier  sind,  steht  da  die  Gemeinde  als  ein  Gethier  von 
Armen  entgegen;  dieser  Parallelismus  scheint  auch  für  M^^n  eine 
nähere  Bestimmung  zu  fordern,  überdies  wäre  die  Form  M*>n  gerade 
hier  vom  D.  sehr  missverständlich  gebraucht.  Die  Gemeinde,  welche 
mit  emblematischen  Namen  aus  der  Thierwelt  zu  bez.  Sitte  der 
Asaphps.  ist,  befindet  sich  jetzt  gleich  Schafen  unter  Wölfen,  und 
erscheint  sich  wie  von  Gott  vergessen.  Der  Gebetsruf  tY^'lSb  ÜSJ! 
würde  allerdings  trefflich  zur  maccab.  Zeit  passen;  tT^^^L  ist  doch 
jedenfalls  der  Beschneidungsbund  Gen.  c.  17.,  die  seleucid.  Yer- 
folgungszeit  aber  stellte  die  den  Glauben  hart  prüfende  Erscheinung 
dar,  dass  die  Beschneidung  (deren  griech.  Name  negitofii^  zufällig  an 
tV*Xl  anklingt),  dieses  Zeichen,  welches  Israel  den  göttlichen  Gnaden- 
schutz gewährleistete ,  zu  dem  Zeichen  geworden  war,  an  welchem 
die  Syrer  ihre  Schlachtopfer  erkannten,  weshalb  das  imcnäa&oa, 
1  Macc.  1,  15  vgl.  1  Cor.  7,  18  d.  L  die  Wiederanbildung  einer  Vor- 
haut zu  einem  förmlichen  Gewerbe  der  Bekenntnissscheu  geworden 
war.  Indess  erklärt  sich  jenes  M''*tab  OS«!  auch  aus  der  chald.  Zeit; 
es  ist  der  Bund  gemeint,  vermöge  dessen  es  Gott  mit  Israel  nicht  bis 
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zu  gänzlicher  Vernichtung  kommen  lassen  kann,  der  es  jetzt  so  nahe 
ist.  Auch  der  Begründungssatz  20^  entspricht  der  macc.  Zeit,  wo 
die  verfolgten  Bekenner  sich  tief  im  Gebirge  versteckten  1  M.  2,  26  If. 
2  M.  6,  11.)  aber  von  den  Feinden  aufgespürt  und  niedergemacht 
wurden  —  damals  wurden  wirklich  die  verborgensten  Orte  des  Lan- 
des voll  von  Stätten  der  Gewaltthat.  Bei  unserer  Erklärung  des  Ps. 
aus  der  chald.  Zeit  ist  'T^M'^'dlDnta  das  allerorten  umnachtete  tief 
heruntergekommene  Land,  und  der  D.  beklagt,  dass  das,  wo  man  nur 
hinblicken  mag,  so  lichtlose  Land  voll  von  Stätten  ist,  wo  tyrannische 
Eroberer  hausen.  Die  Verbindung  OtiH  MiKIj  ist  wie  Dibt^H  änifc<5 
Jer.  25,  37  vgl.  Qen.  6,  11.  Von  hier  verläuft  der  Ps.  in  leichterer 
klarerer  Sprache.  Ü^Sl^'bM  V.  21,  näml.  vom  flehenden  Hinzunahen 
zu  Dir.  Die  Oxytonirung  des  kümdk  und  rtbäh  ist  zugleich  nach- 
drückliche Schärfung  der  Bitte.  „Beschimpfung  von  Wahnwitzigen 
den  ganzen  Tag^^  ist  unaufhörlich  von  ihnen  ausgehende.  Und 
Ttitn  nbb  steht  in  eindrucksvollem  Contrast  mit  dem  demüthigen 
nStüFl^bjsJ.  Möge  Gott  des  Gedröhns  der  wider  ihn  sich  Auflehnen- 
den nicht  vergessen.  Es  steigt  unaufhörlich  zu  ihm  auf.  Es  schreit, 
seine  Rache  herausfordernd,  gen  Himmel. 


PSALM  LXXV. 

Was  Ps.  74  erfleht:  Steh  auf,  Jehova,  führe  deine  Sache  (V. 
22  f.),  das  schaut  Ps.  75:  das  Gericht  Jehova's  über  die  stolzen  Sün- 
der, und  dies  wird  ihm  Quelle  des  Lobpreises  und  triumphirenden 
Muthes.  Das  proph.  Gemälde  steht  auf  lyrischem  Goldgrund,  aus 
der  Tiefender  Empfindung  taucht  es  auf  und  in  diese  wird  es  wieder 
zurückgenommen.  Der  Ps.  entspricht  durchaus  seiner  Ueberschrift: 
Einzuüben i  (nach  der  Weise:)  Verdirb  nickt  (s.  zu  57,  1),  Psalm  von 
Äsaphj  ein  Oesang,  Dass  er,  wie  y^lb  TtiTtt  besagt,  unter  Musik- 
begleitung gesungen  zu  werden  bestimmt  ist,  zeigt  das  nbo,  und  das 
C|OMb  rechtfertigt  sich  durch  seinen  ^anz  und  gar  asaphischen  Cha- 
rakter, der  bes.  stark  an  Ps.  50  erinnert ,  von  dem  er  sich  aber  da- 
durch unterscheidet,  dass  die  Hoffnung  richterlichen  Einschreitens 
Gottes,  welche  er  mit  proph.  Gewissheit  ausspricht,  eine  bestimmtere 
Zeitlage  durchscheinen  lässt.  Am  besten  lässt  er  sich  aus  der  assy- 
rischen Völkergerichtszeit  heraus  begreifen,  aber  nicht  aus  der  Zeit 
nach  der  Katastrophe,  sondern  aus  der  Zeit  vor  ihr,  als  die  Weiss. 
Jesaia's  vom  Scheitern  der  assyr.  Macht  an  Jerusalem  ergangen  war. 
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Mit  Recht  betrachtet  Hgst.  diesen  Ps.  als  den  lyrischen  Begleiter  der 
Weissagungen,  welche  Jesaia  angesichts  des  von  den  Assyriern 
drohenden  Untergangs  aussprach,  und  als  ein  Zeugniss  des  leben- 
digen Glaubens,  mit  dem  die  Gemei^de  damals  das  Wort  Gottes  ent- 
gegennahm. 

Um  80  weniger  können  wir  ihm  beistimmen,  wenn  er  anhebt: 
„der  Ps.  vollendet  sich  in  der  Zehnzahl^^  u.  s.  w.  Nichts  ist  gleich- 
gültiger, als  diese  Zehnzahl  der  masoretischen  Verse.  Wir  bedürfen 
nur  Eines  Worts,  um  das  Kunstmass  des  Ps.  zu  enträthseln:  er  ist 
tetrastichisch  mit  voraufgehendem  Tristich. 

Die  Gemeinde  dankt  invoraus  für  ihres  Gottes  richterliche 
Offenbarung,  deren  nahes  Bevorstehen  Er  selbst  ihr  bekräftigt: 

'  Wir  danken  dir,  Elohim,  wir  danken, 
Und  nah  ist  dein  Name : 
Uan  erzählet  deine  Wunder. 

3  Denn  „erfassen  werd'  ich  den  Zeitpunkt, 

Ich,  in  Geradheit  werd'  ich  richten. 

*  Aufgelöst  sind  die  Erde  und  all  die  sie  bewohnen, 

Doch  Ich,  ich  hab'  bemessen  ihre  Säulen**. 

fForteJ 

'^  „Ich  spreche  zu  den  Tollen:  Tollet  nicht! 

Und  zu  den  Frevlem:  Erhebet  nicht  das  HomI 
^  Nicht  erhebet  zur  Höhe  euer  Hom, 

Sedet  gereckten  Halses  Freches!** 

Die  Prätt.  V.  2  übers,  wir  präsentisch  (Ges.  §.  126,  3);  sie  sind 
nicht,  wie  das  Fut.  (vgl.  V.  11.  79,  13),  Ausdruck  des  hinfort,  son- 
dern des,  nachdem  einmal  der  Anfang  gemacht,  fort  und  fort  Ge- 
schehenden. Der  Satz  ^"aiD  ^i'^jPl  ist  nicht  Grundangabe  des  zwie- 
fach und  also  innigst  sich  ausdrückenden  Dankes.  Denn  das 
])egründende  ^^^  welches  man  erwartet,  folgt  V.  3.  Eher  Hesse  sich 
nach  50,  14  u.  bes.  23  erklären:  wir  danken  dir  und  nahe  ist  (den 
Dank  mit  neuem  Heil  erwiedernd)  dein  Name,  'n  ÜXO  nach  Jes.  30, 
27  s.  V.  a.  'n  Di*^  in  dem  seit  Joel  häufigen  Weissagungswort:  nahe 
ist  der  Tag  Jehova's.  Da  aber  das  Verhältniss  von  Ursache  und 
Folge  durch  nichts  angedeutet  ist,  so  hat  man  die  Nähe  mit  Hgst 
nach  Jer.  12,  2  vgl.  Dt.  30,  14  als  Nähe  im  Bewusstsein  zu  fassen. 
Die  Gemeinde  sagt  Gott  vielstimmigen  innigen  Dank  und  sein  Name 
d.  i.  seine  Wesensoffenbarung  von  Anbeginn,  die  in  Gnade  und 
Gericht  herrliche,  ist  ihrem  Mund  und  Herzen  nahe,  indem  man 
(alle  die  der  Gemeinde  angehören)  Gottes  Wunder  (gleichsam  die 
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Buchstaben  seines  unendlichen  Namens)  erzählet  Dass  aber  die 
Gemeinde  gerade  jetzt  so  voll  Dankes  ist  und  sich  mit  dem  Namen 
über  alle  Namen  so  angelegentlich  beschäftigt,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass,  wie  Gottes  eigner  Mund  sie  vergewissert,  eine  that- 
sächliche  Offenbarung  und  zwar  eine  richterlich  erlösende  dermalen 
auf  dem  Wege  ist.  Gott  selbst  ergreift  das  Wort  und  nimmt  es  der 
Gemeinde,  die  ihren  Dank  aus  der  an  sie  ergangenen  Trost- 
weissagung begründen  will ,  aus  dem  Munde.  IJfiia  von  1J)  (IJj) 
statuere^  condicere  ist  in  der  Sprache  der  Prophetie,  bes.  der  Apoka- 
lyptik  stehender  Ausdruck  für  den  rathschlussmässig  dem  schliess- 
lichen  Gerichte  anberaumten  Termin  (vgl.  zu  Hab.  2, 3).  Wenn  dieser 
Zeitpunkt  der  Zeitlinie  im  Zeitverlauf  erschienen  sein  wird,  dann  wird 
ihaGott  erfassen,  um  die  mit  ihm  verbundene  Idee  des  allgem.  Gerichts 
zu  verwirklichen;  tlpb  hat,  wo  seine  urspr.  Bed,  nicht  geschwächt 
ist,  nicht  den  Sinn  eines  mehr  leidenden  als  thätigen  Nehmens,  son- 
dern (wie  z.  B.  18,  17.  Gen.  2,  15)  thatkräftigen  Erfassens.  Gott 
selbst  wird  alsdann  sich  ins  Mittel  schlagen  und  Gericht  halten  nach 
streng  eingehaltener  Norm  des  Rechts  (D'^'ITÖ'^'a  adv.  Acc,  vgl. 
Q*>'ntD'>ttn  9,  9  u.  ö.).  Solches  Einschreiten  thut  noth,  denn  die 
Macht  des  Bösen  ist  zur  Weltmacht  geworden  und  bedroht  die  ganze 
Erde.  Diese  und  alle  ihre  Bewohner  sind  zerflossen,  nämlich  (wie 
Jes.  14,  ^1.  Ex.  15,  15.  Jos.  2,  9)  vor  Furcht  und  vor  Warten  der 
Dinge,  die  kommen  sollen;  die  ganze  Erdwelt  ist  wie  in  Auflösung 
begriffen,  aber  Gott  wird  dieser  Auflösung  steuern.  Er  wird  und  kaun 
es,  denn  Er  (das  absolute  Ich  "^DbM)  hat,  als  er  sie  aus  dem  Chaos 
heraus  schuf,  ihre  Säulen  bemessen  d.  i.  nach  seinem  Richtscheit 
aufgerichtet  CjSS^  nicht  anders  als  lob  28,  25),  er  wird  also  auch 
diese  Innern  Pfeiler  (lob  9,  6),  welche  die  Erde  tragen,  zu  erhalten 
wissen.  Die  Musik  rauscht  hier  jubelnd  auf,  denn  diese  majestätischem 
Sclbstaussage  des  Weltschöpfers  ist  ein  gewaltiger  Trost  für  den 
Bestand  des,  wie  es  scheint,  ganz  und  gar  aus  den  Fugen  gehenden 
Weltgebäudes.  Dass  aber  nun  V.  5  das  Volk  Gottes  auf  Grund  der 
göttlichen  Verheissung  sich  warnend  an  seine  Feinde  wende  (Hgst.) 
ist  in  jeder  Bez.  unwahrsch.;  der  D.  hätte,  um  nicht  missverstanden 
zu  werden,  W"afcJ  oder  wenigstens  '^I^'I'QÄ  15"^?  sagen  müssen,  vgl. 
übrigens  50,  16.  Gott  selber  redet  und  die  Rede  lautet,  ähnlich  wie 
ia  Ps.  50.,  noch  nicht  peremptorisch  verdammend,  sondern  warnend 
und  drohend,  weil  ja  nicht  der  bereits  zum  schliesslichen  Gericht 
Erschienene,  sondern  der  seine  Erscheinung  Ankündigende  redet. 
Mit  '^rt'l'QIi^  sagt  er  den  wie  unsinnig  sich  geberdenden  Prahlhansen 
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und  den  das  Hörn  erhebenden  oder,  wie  wir  sagen,  die  Nase  hoeb 
tragenden  Frevlern  was  er  ihnen  einfttrallemal  gesagt  haben  will 
und  was  sie  sich  noch  ftir  die  kurze  Frist  bis  zum  Gericht  gesagt 
lassen  sein  sollen.  Der  D.  hat,  wenn  wir  den  Ps.  richtig  datiren, 
Rabsake  und  Consorten  im  Sinne.  Dilta  ist  die  Höhe  mit  Einbegriff 
Grottes  (92,  9)  —  man  hat  die  Warnung  nach  Jes.  37,  23  zu  ver- 
stehen. Das  warnende  bK  beherrscht  auch  noch  6**,  wo  pW  Obj. 
(nach  31, 19.  94, 4  und  der  Grundstelle  1  S.  2,  3)  und  'lÄ^sa  für  sich 
allein  (nach  lob  15,  26)  im  Sinne  von  tga-xtiku^vteg  oder  imsQavxo'vvtBg 
zu  fassen  ist. 

Der  folgende  V.  7  ist  der  Räthselknoten  des  Ps.  Wir  glauben 
ihn  richtig  zu  lösen,  indem  wir  annehmen,  dass  hier  die  Gemeinde, 
welcher  auch  das  *>3  V.  3  angehört  (vgl.  den  Fortgang  mit  "^3  1  S. 
2,  3),  in  Gottes  Rede  eintritt;  dje  Gottesworte  V.  3 — 6  waren  ja  nuch 
nicht  unmittelbare ,  sondern  aus  ihrem  Herzen  wiederhallende.  So 
fährt  sie  also,  wieder  in  das  *^3  V.  3  einsetzend,  fort: 

^  Denn  nicht  von  Aufgang  nnd  nicht  Yon  Niedergang 
Und  nicht  von  der  Wüste  der  Berghöhn  her  — 

*  Nein,  Elohim  schafft  Secht, 
Den  wird  er  niedrigen  nnd  den  erhöhn  er. 

0  Denn  ein  Kelch  ist  in  der  Hand  Jahaw&h's 
Und  es  schäumt  der  Wein,  yoII  von  Würznng,  ^ 

*^  Und  er  schenket  draus,  ja  dessen  Hefen  schlürfen, 
Austrinken  müssen  alle  Frevler  der  Erde. 

Eine  sich  öfter  wiederholende  Midraschstelle  sagt:  D'>in  ^D 
nttt  f  in  D''*lfl  «^ipüM  tiberall  wo  sich  in  der  Schrift  harim  findet 
bed.  es  harim  Berge  ausser  dieses  hier,  und  demnach  wird  von 
Raschi,  Kimchi,  Alschech  u.  A.  erklärt,  dass  der  Mensch,  wohin  er 
auch  sich  wende,  sich  nicht  durch  Kraft  und  Kunst  hohes  Empor- 
.  kommen  verschaffen  könnet  So  nach  der  LA  'la'^tj'Q,  obwohl 
Kimchi  (im  Lexikon)  auch  bei  der  LA  la'l^'a  so  erklären  zu  dürfen 
behauptet,  indem  er  auf  die  ausserhalb  des  st.  constr,  vorkommen- 
den Formen  t3)BTÖ"a  Lev.  24,  22.  äpptt  Ez.  12,  24.  Dtt^p  Jes.  10,  6 
(von  denen  nur  diese  letzte  wirklicher  Absolutivus  ist)  hinweist.  Aber 
LXX  Targ.  Syr.  Vulg.  übers,  a  deserto  montium  (desertis  montibus) 
und  schon  Abenezra   fasst  das  richtig  als  palästinische  Bez.  des 


*)  z.  B.  Bamidbar  rahba  c.  22.,  wogegen  Beresehith  Rabba  c.  52  sieben  Namen 
des  Südens  aufgezählt  werden ,  darunter  nicht  ti^'y*^ ,  Ton  welchem  aber  bemerkt 
wird|  dass  dies  s.  v.  a.  B'i^n  sei. 
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Südens  y  indem  er  die  Aposiopese  durch  D!^^tü1*^tü  "^IQ  (biblischer  t^:i^ 
la'lTiJ  vgl.  121,  If.)  ergänzt.  Der  Norden  (welchen  Ew.  ausgedrückt 
findet,  indem  er  „von  der  Wüste  und  vom  Gebirge"  übers.,  wie  Saa- 
dia,  welcher  aber  nicht  anders  als  das  Trg.  verstanden  sein  •  will) 
bleibt  ungenannt;  man  sieht  daraus,  dass  es  eine  nördliche  Macht 
ist,  welche  das  Israel.  Völkchen  bis  zur  Gotteslästerung  übermüthig 
mit  dem  Untergang  bedroht  und  gegen  welche  es  weder  von  Ost  und 
West  noch  vom  Süden  her  Hülfe  erwartet,  nicht  von  dem  Rohrstab 
Aegypti  (Jes.  36,  6)  jenseit  der  Bergwüste  Idumäa's  und  des  peträi- 
schen  Arabiens,  sondern  allein  von  Jehova  nach  der  jesaianischen 
Losung:  'W/Sfi  'n  Jes.  33,  22.  Der  verneinende  Ged.  bleibt  unvoll- 
endet, indem  zu  dem  entgegengesetzten  bejahenden  fortgeeilt  wird; 
die  enge  Zusammengehörigkeit  beider  drückt  sich  auch  für  das  Ohr 
durch  den  Reim  W^^ty  und  ü^y^  aus,  den  wir  nachzubilden  versucht 
haben  ^  Das  ^j^  V.  8  begründet  die  Verneinung  aus  dem  Gegentheil 
des  Verneinten  (dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  sondern),  .das  *>d  V.  9  be- 
gründet diese  Begründung.  Hgst.  übers.:  „denn  ein  Becher  ist  in 
der  Hand  des  Herrn  und  schäumet  von  Wein,  voll  von  Misch trank^^ 
Aber  da  l^'^'^ttlD  ohne  Zweifel  auf  DiS  zurückgeht,  so  wäre  D15,  wenn 
es  auch  Subj.  zu  "lign  wäre,  erst  als  mascy  dann  als  fem*  gebraucht, 
was  anzunehmen  misslich  ist  (vgl.  dagegen  Jer.  25, 15).  Also  besser: 
und  der  Wein  schäumt  OW  =  ^^^,  nicht,  wie  Kimchi:  rubescit  = 

y^^)j  voll  von  Mischung  d.  i.  durch  beigemischte  Arome  noch  locken- 
der und  noch  berauschender  gemacht.  Sonst  heisst  der  Würzwein 
selbst  ^Mtt  und  5i|ti  {conc^tum,  talm.  'j1t3*»nD'ip),  hier  ist  ein  Wort 
desselben  Verbalstamms  Bez.  der  Mischung  oder  Würzung  (vgl.  Jes. 
5,  22)  und  zwar  der  beigemischten  wohlriechenden  und  scharfen 
Essenzen.  Einen  solchen  Becher  hält  Jehova  und  giesst  aus  oder 
schenkt  ein  n^tt  von  diesem  Weine;  in  dem  ßiL  consec,  *ia?5  ist,  wie 
häufig,  die  histor.  Bed.  ganz  und  gar  dem  Begriffe  der  Folge  ge- 
wichen. Mit  1\^  wird  eingeführt,  was  nur  und  ausschliesslich,  also 
schlechthin  und  gewisslich  geschehen  wird.  Es  pointirt  den  ganzen 
Satz.  Des  Bechers  Hefen  —  eine  dira  necessitas  —  werden  schlür- 
fen, austrinken  müssen  alle  Frevler  der  Erde:  sie  werden  nicht  trin- 
ken und  absetzen  dürfen,  sondern  von  Jehova,  dem  als  Richter  Er- 


^)  Aus  diesem  hunc  humüiai  et  hune  exaltat  beantwortete  Notker,  der  Dichter 
und  Sänger  von  St.  Gallen,  die  Frage:  Wcui  thut  jetzt  Gott  im  Himmel?  durch  die 
ihn  der  Hofoaplan  Carls  des  Dicken  sich  zu  Ehren  in  Verlegenheit  setzen  wollte: 
Er  erhöht  die  Demüthigen  und  erniedrigt  die  Stolzen. 
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schienenen ,  gedrängt  mit  nnfreiwilliger  G-ier  ihn  austrinken  müssen 
bis  auf  den  Grund.  Wir  haben  hier  die  Grundsteile  eines  Bildes  vor 
uns,  welches  schon  60,  5  sich  andeutete  und  bei  den  Proph.  immer 
grossartiger  und  greller  ausgemalt  wird.  Während  Obadia  V.  16 
sich  mit  einem  Skizzenstriche  begnügt,  findet  es  sich,  mannigfach 
gewendet,  Jes.  51,  17—23.  vgl.  19,  14.  Hab.  2,  15 f.  Ez.  23,  32 ff. 
wieder,  am  häufigsten  bei  Jeremia  25,  27  f.  48,  26.  49,  12.,  bei  wel- 
chem es  sich  25,  15  ff.  zur  sinnbildlichen  Handlung  verkörpert.  Der 
Taumelbecher  Jehova's  ist  (indem  Httn  und  yüT\  Zornglut  und  feu- 
riger Wein  verglichen  werden)  das  den  Sündern  zugemessene  und 
auszudulden  gegebene  Zorngericht,  welches  sie  in  Verwirrung  und 
zu  Boden  stürzt.  Diesen  Zornweinbeclier  müssen  sie  trinken  bis 
zur  Trunkenheit  und  zum  Speien,  nach  Ezech.  selbst  noch  die  Scher- 
ben ablecken. 

Die  Weiss,  des  Psalmisten  ist  nun  zu  Ende ;  er  kehrt  dankend 
und  getrost  aus  der  prophetisch  vergegenwärtigten  Zukunft  in  die 
gegenwärtige  Wirklichkeit  zurück: 

^'  Und  ich,  ich  werde  verkündigen  auf  ewig, 

Will  lobsingen  dem  Ootte  Jakobs, 
*^  Und  alle  Frevler  -  HörAer  werd'  ich  hemntetschlagen, 

Erhöht  werden  mfissen  Gerechter  Homer. 

Was  der  S.  als  Glied  der  jetzt  noch  bedrückten  Gemeinde,  als 
welches  er  sich  mit  ^^}^  ihren  stolzen  Bedrückern  entgegenstellt, 
verkündigen  wird,  ist  klar:  er  will  ewiger  Herold  sein  der  ewig 
denkwürdigen  Erlösungsthat ;  Db^^^  sagt  er,  denn  indem  er  sich  so 
in  Gott  den  Erlöser  versenkt,  gibts  für  ihn  kein  Sterben,  {st  er 
Glied  der  ecclesia  pressa,  so  wird  er  auch  Glied  der  ecclesia  trium- 
phans  sein,  denn  ei  wiofjitvofjiev,  nai  (WfißctaiXevöOfAev  (2  Tim.  2,  12). 
In  der  Gewissheit  dieses  cvfißoGiXeveiv  und  in  Gottes  Kraft,  die  schon 
jetzt  in  dem  Schwachen  mächtig  ist,  misst  er  V.  12  sich  bei  was  er 
V.  8  als  Jehova's  Selbstwerk  ausspricht.  Zum  Bilde  vgl.  Dt.  33, 
17;  der  Plur.  lautet  ebensowohl  tniDnjj  als  '»IJ'^g,  weil  nichthörneme 
Hörner  gemeint  sind.  Hörner  sind  Mächte  und  Kräfte.  Die  geist- 
lichen Hörner  behalten  die  Obmacht  über  die  natürlichen.  Der  Ps. 
schliesst  so  subjektiv,  als  er  begonnen.  Das  proph.  Bild  ist  lyrisch 
eingerahmt.  Die  drei  Anfangszeilen  und  die  vier  Schlusszeilen,  diese 
sieben  Zeilen ,  bilden  seine  Einfassung.  Und  wie  dieser  Ps.  unter 
Einwirkung  des  Liedes  Hanna's  Echo  d&r  Proph^tie  ist,  so  ist  die 
Prophetie  vielfach  Echo  dieseä  und  anderer  Asaphps. ;  das  abge- 
leitete Verhältniss  ist,,  wie  allerwärts  diese  Verkettung  des  heiligen 
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Schriftthums,  durch  Erinnerung  auf  Grund  geistlicher  Verinnerung 
yermittelt 
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Kein  Ps.  hatte  ein  grösseres  Recht,  auf  Ps.  75  zu  folgen,  als 
dieser.  Denn  Ps.  75  bereitet,  wie  wir  mit  Keil  nach  Hgst.  annehmen, 
auf  ebendieselbe  göttliche  Gerichtsthat  als  bevorstehende  vor,  welche 
Ps.  76  als  geschehene  feiert.  Denn  es  kann  kaum  einen  Ps.  geben, 
dessen  Inhalt  sich  so  genau  mit  einer  anderweitig  bekannten  Ge- 
schichtslage deckt,  wie  anerkanntermassen  (LXX  ngo^'  tov  'AcGvqiot) 
der  Inhalt  dieses  Ps.  mit  der  Niederlage  der  Heeresmacht  AssUrs 
vor  Jerusalem  und  ihren  Folgen.  Der  Psalter  enthält  ähnliche  Ps., 
die  sich  auf  ein  ähnliches  Ereigniss  unter  Josaphat  beziehen,  näml. 
auf  die  von  dem  Asaphiten  Jahaziel  geweissagte  damalige  Nieder- 
lage der  verbündeten  Nachbarvölker  durch  gegenseitige  Nieder- 
metzelung  (s.  zu  46  korah.  u.  83  asaph.).  Die  Möglichkeit,  dass 
auch  Ps.  76  sich  auf  dieses  Ereigniss  beziehe,  lassen  wir  stehen;  der 
kaum  zufällige  Anklang  bei  Hos.  2,  20  vgl.  V.  4  des  Ps.  begriffe 
sich  dann  besser  als  Nachklang.  Aber  in  Ps.  75  war  die  Bez.  auf 
die  Katastrophe  Assurs  unter  Hiskia  aus  der  Nichterwähnung  des 
Nordens  V.  7  ersichtlich  und  in  Ps.  76  legt  sowohl  das  «TatD  V.  4 
als  die  Beschreibung  der  Katastrophe  selbst  ebendiese  Bez.  nahe; 
die  Verwandtschaft  von  Ps.  76  mit  Jesaia  und  zum  Theil  mit 
Nahum  lässt  sich  auch  daraus  erklären,  dass  die  Prophetie  jener 
Zeit  Schritt  für  Schritt  von  einer  heiligen  Lyrik  begleitet  ward, 
welche  auch  den  von  Hiskia  wieder  in  Gemeindegebrauch  gebrach- 
ten Schatz  asaphischer  Ps.  bereicherte,  und  dass  es  keine  leere  Hoff- 
nung blieb,  wenn  Jesaia  von  der  Zeit,  wo  Jehova  seinen  Grimm  über 
Assur  entladen  wiid,  weissagt  30,  29:  „Euer  Gtesang  wird  da  er- 
schallen, wie  in  der  Nacht,  da  das  Fest  geweiht  wird.^^  Es  ist  die 
Vornacht  des  Mazzoth-I^^estes,  die  Passanacht,  gemeint.  Wie  Israel 
da  sich  seiner  Erlösung  freut,  welche  in  Vollzug  begriffen  war,  wäh- 
rend draussen  in  Aegyptenland  der  Verderber  würgte:  so  wird  es, 
geborgen  in  seiner  Kammer,  Lieder  singen,  während  Jehova  ohne 
menschliches  Zuthun  Gericht  über  Assur  hält. 

Der  Ps.  ist  hexastichisch  —  ein  Muster  ebenmässigen  Strophen- 
baues. Die  Ueberschriffc  besagt,  dass  er  mit  Musikbegleitung  und 
iwar  Saiteüspielbegleitung  (nb'^A^Si,  s.  zu  4,  1)  gesungen  werden 
soll.     Dieser  gilt  das  nbo  am  Schlüsse  der  1.  u.  3.  Str. 
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^  Xnndgeworde&  in  Joda  ist  Elohim, 

In  Israel  Ist  gross  sein  Name. 
^  In  Salem  schlag  er  auf  sein  Zelt 
^       Und  seine  Wohnstätte  in  Zion. 

^  Dortwärts  zerbrach  er  des  Bogens  Blitze, 
Schild  nnd  Degen  nnd  Kriegswehr. 

(ForU) 

In  GeBammtisraei  und  insbes.  Juda  ist  Eiohim  kundgeworden 
{partic.\  indem  er  sich  kundgemacht  hat  (vgl.  ^S?*!  Jes.  33,  13);  sein 
Name  ist  da  gross,  indem  Er  sich  als  Grossen  erwiesen  hat  und  als 
Grosser  gepriesen  wird.     In  Juda  insbes.,  denn  da  in  Jerusalem  und 
zwar  auf  Zion,  der  Burg  mit  den  uifzeitigen  bis  in  Melchisedeks  Zeit 
zurückreichenden  Pforten  (24,  7)  hat  er  seinen  Wohnsitz  auf  Erden 
innerhalb  Israels.     Dbü  ist  der  alte  Name  Jerusalems,  weiches  mit 
hinzugefügtem  *1T  =  "»^T  die  Gründung  d.  i.  Stätte,  oder  mit  hinzu- 
gefügtem IB^'l']  das  Erbe  d.  i.  die  Erbstadt  des  Friedens  bed. ;  denn  das 
Salem  Melchisedeks  ist  nicht  das  (von  dem  Sälim  Nablus  gegenüber 
verschiedene)  Salem  (Salumias)  der  Jordansaue,  wo  man  zu  Hierony- 
mus'  Zeiten  angebliche  Ruinen  des  Palastes  Melchisedeks  zeigte,  von 
denen  bisher  keine  Spur  entdeckt  worden  ist,  sondern  eine  und  die- 
selbe Stadt  mit  dem  Jerusalem  Adonizedeks  Jos.  10,  1.     In  diesem 
uralten  Salem  hat  Gott  i3?)0  sein  Zelt  (=  isto  Thren.  2,  6  =  iTOD 
wie  27,  5),  da  iniiS^ti  seine  Wohnstätte,  ein  sonst  von  dem  cubile 
{lustrum)  des  Löwen  (104,  22.  Am.  3,  4)  übliches  und  hier  viell. 
nicht  ohne  Hindeutung  auf  die  löwenstarke  Allmacht  Jehova's  (Jo. 
4,  16.  Am.  1,  2)  gewähltes  Wort,  vgl.  Jes.  31,  9:  „Jehova,  dessen 
Feuerheerd  in  Zion  und  dessen  Ofen  in  Jerusalem^^  (mit  Bezug  auf  die 
Zornseite  seiner  da  offenbaren  unnahbaren  Doxa).     Das  fiU,  consec, 
*^ti!^^  ist  Ausdruck  der  Thatsache,  welche  daraus  erhellt  und  schluss- 
weise  hervorgeht,  dass  Gott  in. Juda  kund  und  sein  Name  gross  in 
Israel  ist.     Und  V.  4  besagt,  wodurch  er  sich  kund  gemacht  und 
seinen  Namen  verherrlicht  hat.     TVBti  dortwärts,  dortselbst  ist  nur 
als  vollere  Form  far  DttJ  gebraucht,  wie  Jes.  22,  18.  65,  9.  2  K.  23,  8 
(Vaih.,  vgl.  Ges.  Lehrgeb.  S.  633).     mrg-lDlÖ'1  (mit  Phe  raphatum 
nach  Ges.  §.  21»,  vgl.  dagegen  Hohesl.  8,  6)  sind  die  blitzschnell 
dem  Bogen  entfliegenden  Pfeile;  daneben  werden  noch  zwei  andere 
Wafl'en  genannt  und  zuletzt  alles  was  dem  Kriege  dient  in  H)QHbl3 
zusammengefasst  (ganz  so  wie  Hos.  2,  20).    Gott  hat  die  gegen  sein 
Volk  gerichteten  Waffen  der  Weltmacht  und  damit  diese  selbst  zer- 
brochen (Jes.  14,  25)  und  also  sein  Volk  ohne  dessen  Zuthun  durch 
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8elb8teign<9  unmittelbare  Machtthat  gerettet  (gemäss  der  Weiss.  Hos. 
1,  7  und  Jes.  c.  10.  U.  17.  29.  31.  33.  37.,  insbes.  31,  8). 

B  QlaniTOll  biit  du,  herrlich  vor  Baubei-Bergen! 

B  Entwmi&iet  lind  die  beheriten  Starken, 
Schlummem  ihren  Schlaff 
Und  nicht  fanden  all  die  Mannen  ihre  H&nde. 

^  Vor  deinem  Br&nen,  o  Gott  Jakobi, 
Ward  tiefbet&nbt  Wagen  nnd  Bon  iniammt. 

Die  „Raubes -Berge^^  sind  der  Abfassungszeit  unter  Josapbat 
günstig;  sie  scheinen^ auf  die  räuberischen  Bewohner  des  Gebirges 
Selr  zu  deuten,  welche  den  Krieg  begonnen  hatten  und  von  ihren 
eignen  Verbündeten,  den  Moabitern  und  Ammonitern,  zusammenge- 
hauen wurden.  Aber  die  Bez.  auf  Assur  empfiehlt  sich  nicht  min- 
der; denn  Assur  ist,  wie  es  von  Nahum  gemalt  wird  (2,  12 — 14. 
3,  1),  eine  unersättlich  auf  Äaub  ausgehende  Löwin,  C|'^t3"'>'^'nn  ist 
von  Assur  aus  verallgemeinerte  Bez.  der  raubgierigen  hochfahrenden 
(Gen.  49,  9  n-'b^)  Weltmächte.  Hoch  über  diese  ragt  Gottes  Glorie 
hinaus  ("^iKi  iUustris  von  "liK  lucere)^  Er  ist  der  T'liJ,  welchem  der 
Libanon  des  feindlichen  Völkerheeres  erliegen  muss.  Dieses  Erlie- 
gen wird  V.  6 f.  beschrieben.  Die  Herzensstarken,  die  Löwenherze 
sind  gefallen  und  ausgezogen  exuti;  ^bbiDÜK  ist  aramaisirendes  praet, 
^thpo.  (wie  'lÄntlliJ  2  Chr.  20,  35  vgl.  Dan.  4,  16  ohstupuit)y  von 
Plünderung  und  insbes.  Entwehrung  der  Leichen  gemeint.  Die  Er- 
klärung: sie  sind  zur  Beute  geworden,  ist  wider  den  Begriff  von  bbtD 
exuviae  und  wider  den  Sachverhalt,  welcher  aus  2  K.  19,  35  und 
dem  was  hier  folgt  zu  entnehmen  ist:  sie  schlummern  (namü  aus 
rhythmischem  Grunde  für  nämu)  ihren  Schlaf,  näml.  den  ewigen 
Schlaf  (Jer.  51,  39.  57),  wie  Nahum  sagt:  „es  schlafen  deine  Hirten, 
König  Assurs,  es  ruhen  deine  Herrlichen".  In  6®  sehen  wir  sie  in 
den  letzten  Todeszuckungen  liegen  und  den  letzten  Versuch  machen, 
sich  emporzuraffen.  Aber  sie  finden  die  Hände  nicht,  die  sie  drohend 
gegen  Jerusalem  erhoben:  sie  sind  gelähmt,  unbeweglich,  starr  und 
todt  *.  Diese  Wandlung  des  Feindesheeres  in  ein  Leichenfeld  ist  die 
Wirkung  der  allmächtigen  Energie  des  Wortes  des  Gottes  Jakobs, 
vgl.  ia  ^^yy  Jes.  17,  13.  Vor  seinem  Dräuen  ist  sowohl  Streitwagen 
als  Ross  (^  =  y)  in  Regungslosigkeit  und  Bewusstlosigkeit  (torpor 
et  aopor)  versunken  —  eine  Anspielung  auf  Ex.  15.,  wie  Jes.  43,  17: 
„Der  ausziehn  lässt  Wagen  und  Ross,  Heer  und  Helden  —  zusammt 


>)  ygl.  die  talm.  RA  (bei  Dukes,  Rabb.  Blumenlese  S.  191):  ,,6r  fand  seine 
Hände  nnd  Fttsse  nicht  im  Schulhaus'*  d.  h.  er  war  ganz  verdutzt  und  yerblüfft. 
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sioken  sie  hin,  stehn  nimmer  anf ;  verflackert  sind  sie,  wie  ein  Doeht 

verloschen". 

"  Hn,  fnrehtbar  biit  du, 

Und  wer  beiteht  vor  d^,  wenn  anhebt  dein  Zomt 
9  Vom  Himmel  lieisest  du  Gericht  erschallen  — 

Die  Erde  furchte  lich  und  wurde  itille, 
1®  Als  aufstand  inm  Gerichte  Elohim, 
Heil  in  schaifen  allen  Duldern  des  Landes/ 
Dieselbe  Folgerung,  wie  V.  8  der  Psalmist,  zieht  auch  Naham 
1,  6  aus  der  Niederlage  Sanheribs;  !;;jgM  TÄtt  (vgl.  Ruth  2,  7.  Jer. 
44,  18)  von  dem  entscheidenden  Wendepunkte  an,  wo  dein  Zorn  los- 
bricht.    Gott  sprach  vom  Himmel  seui  richterliches  Wort  in  den 
Kriegslärm  der  feindlichen  Welt:  da  wurde  er  beschwichtigt,  die 
Erde  gerieth  in  Furcht  und  ihr  Aufruhr  musste  sich  legen,  indem  näm- 
lich Gott  sich  für  sein  verunruhigtes  duldendes  Volk  erhob,  indem 
er  sprach  wie  wir  Jes.  33,  10  lesen  und  das  Gebet  in  höchster  Noth 
Jes.  33,  2  erfüllte. 

^1  Denn  der  Menschen  Grimm  wird  dir  sum  Lobpreis, 
mt  Uebersehuss  von  Grimmecf&lle  gurtest  du  dich. 

^*  Gelobet  und  entrichtet  Jahaw&h,  eurem  Ctotte, 
Mögen  alle  rinffs  um  Ihn  Weihgaben  bringen  dem  Sehreckliehen. 

^  Er  mähet  ab  das  Schnauben  der  Gewaltherm, 
Ist  furchtbar  den  Königen  der  Erde. 

Die  eben  erlebte  Thatsache  wird  V.  11  aus  einer  allgemeinen 
Wahrheit  begründet,  die  darin  zur  Erscheinung  gekommen  ist.  Der 
Grimm  der  Menschen  wird  dich  preisen  d.  h.  muss  zuletzt  zu  deiner 
Verherrlichung  dienen,  indem  du  näml.  ihn  bändigst  und  beschwich- 
tigst, und  das  vermagst  du ,  denn  mag  die  TXüt}  der  gegen  dein  Volk 
und  dich  wüthenden  Menschen  noch  so  gross  sein,  so  verbleibt  dir 
immer  eine  ri'^'^^StD  d.  i.  ein  noch  unerschdpffcer  Rest  und  zwar  nicht 
blos  von  TVüt}y  sondern  von  inlian,  womit  du  dich  gegen  solchen 
menschlichen  Grimm  gürten  d.  i.  waffiien  kannst,  um  ihn  zu  dämpfen. 
So  relativ  scheint  mir  nbn  ri^'IMÜ  gefasst  werden  zu  müssen ;  es  ist 
nicht  geradezu  s.  v.  a.  extrema  ira  (Ges.  thes.)  oder  tota  ira  (Venema), 
sondern  es  ist  der,  nachdem  menschlicher  Grimm  sich  überboten 
hatte,  Gotte  noch  verfügbare  unendliche  Grimmes vorrath;  iraehuma- 
nae  opponit  iras  Dei  graves  atque  multas  et  quidem  talesj  quas  adhuc 
nondum  exseruit,  sed  in  suis  quasi  armamentariis  servavit  (Hosenm.). 
Die  LXX  liest,  auch  11^  auf  die  Menschen  beziehend,  r\^'njP\  ioQra- 
CBi  am]  andere  Alte  sind  dadurch  irre  geworden,  dass  sie  r*^*lKtD, 
wie  sonst  häufig,  persönlich  (=  D*nKVarij  fassen  zu  müssen  mein- 
ten; mehrere  jüd.  Ausll.  geben  dem  ^^öT\  ohne  Noth  hier  die  talmu- 
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dische  Bed.  cohibere^j  während  vielmehr  Stellen  wie  Jes.  59,  17.  51, 
9.  Weish.  5,  21  zu  vergleichen  sind.  Weil  Jnda  ebenjetzt  solche 
Ueberschwenglichkeit  göttlicher  Zornmacfat  über  menschliche  erlebt 
hat,  ergeht  an  Gottes  Volk  die  Aufforderung,  zu  geloben  und  zu  be- 
zahlen d.  h.  (mit  Betonung  des  zweiten  Imper.)  seine  Gelübde  zu  be- 
zahlen, und  alle  rings  um  Ihn  d.  h.  alle  um  Ihn  und  sein  Volk  her 
wohnenden  Völker  (1'»a*'10"bS  nach  den  Acc.  nicht  Voc. :  alle  die  ihr 
um  Ihn  her  wohnt,  sondern  Subj.  zum  Folg.)  sollen  Weihgeschenke 
herzubringen  (68, 30)  dem  Gott,  der  Ä^lilQ  d.  i.  Inbegriff  alles  Furcht- 
einflössenden ist.  So  heisst  Er  Jes.  8, 13.,  die  Aufforderung  oder  auch 
Hoffhung  (je  nachdem  man  ^b"^^^  als  Jussiv  oder  einfaches  Fut. 
fasst)  stimmt  mit  der  Weiss.  Jesaia's,  wonach  Aethiopien  infolge  der 
Gerichtsthat  Jehova's  an  Assur  sich  selbst  Ihm  als  Weihgabe  dar- 
bringt (c.  18),  und  mit  der  Erfüllung  2  Chr.  32,  23.  Ebenso 
jesaianisch  lautet  13*  vgl.  Jes.  25,  1-— 5.  18,  5.,  denn  der  apokalyp- 
tische Weissagnngscyklus  c.  24 — 27  ist  trotz  der  Gegenbehauptung 
der  neueren  Kritik  durch  und  durch  jesaianisch  und  zwar  eins  der 
jenseit  des  14.  J.  Hiskia's  niedergeschriebenen  Stücke  des  in  einer 
stetigen  Metamorphose  anb  do^t]*;  «4*  do^otf  begriffenen  Salomo  unter 
den  Propheten.  Gott  macht  es  mit  dem  Schnauben  der  Fürsten  d.  i. 
Despoten ,  wie  der  Winzer  mit  den  wilden  Ranken  des  Weinstocks : 
er  sehneidet  es  ab  und  wirft  es  zu  Boden.  Es  ist  das  zuerst  von 
Joel  4,  13  skizzirte,  dann  von  Jesaia  weiter  ausgemalte  und  in  der 
neutest  Apokalypse  14, 17 — 20  zur  Vision  verkörperte  Bild,  welches 
sich  hier  andeutet.  Gott  macht  dem  trotzigen  ttbermüthigen  Ge- 
bahren  der  Zwingherren  ein  Ende  und  wird  zuletzt  der  allen  Königen 
der  Erde  Gefürchtete  —  alle  Reiche  werden  schliesslich  Jehova's 
und  seines  Christus.  Ob  die  jes.  Parallelen  Psalmennachklänge  beim 
Proph.  oder  Weissagungsnachklänge  beim  Psalmisten  seien,  lassen 


^)  So  Raschi  (der  jedoch  daneben  auch  die  andere  Deutung:  ^xn  =  umbinden, 
umgürten  vorträgt  und,  wie  AE,  zu  bevorzugen  scheint),  Eimchi  u.  A.  mit  Yer- 
gleichung  von  b  ChuUin  18»  (wo  der  Begriff  von  ntt^afc  bestimmt  wird:  eine 
Soharte  ist  das,  woran  der  darüber  streichende  Fingernagel  hangen  bleibt  hianwo' 
"a)  nach  dem  Vorgange  Eliezers  (nicht  Elazars,  wie  sowohl  die  Yenediger  als  die 
Bttxtorfischen  Bibiia  magna  haben)  b.  Isaak  mit  dem  Zunamen  der  Grosse  (s.  Zum, 
Zar  Geschichte  u.  Literatur  S.  124.  567).  Bin  von  Alscheoh  zu  u.  St.  in  diesem 
Sinne  angeführter  Midrasch-Ausspruch  über  Nah.  1,  2  {nwn  ^9&)  sagt:  „Das  ist 
eben  der  Unterschied  zwischen  Zorn  von  Fleisch  und  Blut  d.  i.  Zorn  des  Menschen 
und  Zorn  Gottes :  der  Mensch  wird  vom  Zorn  beherrscht,  Gott  aber  herrscht  Über 
den  Zorn:  Er  hält  ihn  zurück  (mafVio),  wann  er  will,  und  lässt  ihn  wirken,  wann 
er  wiU". 
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wir  dahingestellt  Di^  Bez.  des  Ps.  auf  das  Ereigniss  unter  Josa- 
phat  würde  für  Ersteres  entscheiden;  viell.  verhält  es  sich'mit  diesem 
Ps.  wirklich  ebenso  wie  mit  Ps.  46.,  denn  dass  Asaphiten  nnd  Kora- 
hiten  zu  jener  glorreichen  Wendung  in  Josaphats  Zeit  mitwirkten, 
wird  vom  Chronisten  bezeugt,  während  er  ypn  Hiskia's  Zeit  nur  be- 
richtet, dass  damals  die  Psalmen  Davids  und  Asaphs  wieder  in  got- 
tesdienstlichen Brauch  kamen. 


PSALM  LXXVn. 

„Die  Erde  fürchtete  sich  und  ward  stille^'  sagt  76,  9.;  „es 
zitterte  und  bebte  die  Erde^'  sagt  77, 19  —  dieser  gemeinsame  Ged. 
ist  die  Schnur,  an  welcher  diese  zwei  Ps.  aufgereiht  sind.  Im  All- 
gem.  lässt  sich  von  Ps.  77  sagen,  dass  der  S.  sich  von  der  traurigen 
Gegenwart  hinweg  in  die  Erinnerung  der  vorzeitigen  Jahre  flüchtet 
und  besonders  an  dem  Bilde  der  wunderreichen  Erlösung  aus  Aegyp- 
ten  tröstet.  Uebrigens  aber  ist  der  Ps.  in  dreifacher  Hinsicht  ein 
Räthsel;  denn  1)  bleibt  es  schlechthin  dunkel,  was  das  für  ein  natio- 
nales Leiden  ist,  welches  den  S.  treibt,  von  dem  jetzt  verborgenen 
Gott  zu  dem  vormals  offenbaren  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  ein  rein 
persönliches  Leiden  ist  sein  Leiden  nicht,  sondern,  wie  der  in  den 
früheren  volksgeschichtlichen  Macht-  und  Gnadenoffenbarungen  ge- 
suchte Trost  zeigt,  individuelles  Mitleiden  mit  der  Gesammtheit  sei- 
nes Volkes.  Sodann  2)  ist  gerade  V.  11.,  welcher  von  der  elegischen 
zur  hynmischen  Hälfte  überleitet,  sehr  streitiger  Auslegung,  und  3) 
erscheint  der  Ps.  seinem  Ausgange  nach  als  ein  Torso,  so  dass  Olsh. 
meint,  er  sei  verstümmelt,  und  Thol.,  der  Verf.  habe  ihn  nicht  fertig 
gebracht.  Da  aber,  wo  der  Ps.  aufhört,  schliesst  sich  Hab.  c.  3  wie 
eine  Fortsetzung  an.  Denn  mit  der  Bitte,  jene  Erlösungsthat  der 
mosaischen  Vorzeit  zu  erneuern  und  im  Zorne  der  Barmherzigkeit 
zu  gedenken,  beginnt  derProph.,  und  in  Ausdrücken  und  Bildern, 
welche  unserem  Ps.  entlehnt  sind,,  schaut  er  dann  die  neue  Erlösungs- 
that, von  welcher  die  alte  überstrahlt  wird.  So  viel  ist  also  wenig- 
stens über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  Ps.  77  vorhabakukisch  ist. 
Hitz.  freilich  nennt  auch  noch  in  Aufl.  2  seiner  Kleinen  Proph.  (1852) 
den  Psalmisten  den  Leser  und  Nachahmer  von  Hab.  c.  3.  Mein 
Comm.  zu  Habakuk'  (1843)  aber  enthält  S.  118^125  die  vollständige 
und  unumstössliche  Beweisführung,  dass  es  sich  umgekehrt  verhält 
Sie  ist  als  überzeugend  anerkannt  worden  von  Caspar!  |  welcher  in 
seiner  Abb.  über  den  Heiligen  Israels  (Luth.  Zeitschr.  1844,  3)  dar- 


LXXVU  Einleitung.  581 

auf  zum  Theil  seine  Beweisführung  des  altasapb.  Ursprungs  von 
Ps.  78  gegründet  bat,  und  von  Hgst.,  welcher  in  seinem  Comm.  zu 
den  Ps.  aus  den  vielen  Beweisen  zwei  als  die  ihm  einleuchtendsten 
heraushebt,  dass  näml.  die  TliefiUa  Habakuks  überb.  der  Psahnen- 
poesie  nachgebildet  ist  und  dass  Hab.  eine  zukünftige  Erlösung 
schildert,  unter  Bildern  entlehnt  von  einer  vergangenen.  Wie  konnte 
—  frage  ich  auch  jetzt  noch  —  an  Hab.  3.,  dieser  frohlockenden 
Aussicht  in  eine  lichte,  heilvolle  Zukunft,  die  düstere,  rückwärts  der 
Gesch.  der  Vergangenheit  zugekehrte  Klage  des  Ps.  77  sich  gestal- 
ten? Ist  nicht  vielmehr  der  Fernblick  Hab.  3  das  Resultat  jenes 
Rückblicks  Ps.  77,  die  an  diesem  entzündete  Zuversicht  der  Erhörung, 
die  erhörungsgewisse  Vergegenwärtigung  einer  neuen  Gottesthat,  in 
welcher  die  mosaische  sich  gipfelhaft;  erneuert  und  (um  einen  fUr 
Kundige  vielsagenden  altkirchlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  sich 
gegenbildlich  „recapitulirt^^? 

Mehr  als  dies,  dass  der  Ps.  älter  ist  als  Habakuk,  der  unter 
Josia  oder  auch  schon  unter  Manasse  auftrat,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten. Denn  dass  ein  Hauptgegenstand  des  Schmerzes  des  Psal- 
misten  der  zu  seiner  Zeit  erfolgte  Untergang  des  Zehnstämmereichs 
sei,  ist  ein  zu  weit  gehender  Schluss  Hgst.'s  aus  V.  16  und  V.  3  vgl. 
mit  Gen.  37,  35.  Nur  etwa  die  bereits  erfolgte  Reichsspaltung 
scheint  sich  in  diesen  Stellen  anzudeuten.  Indess  ist  die  durch  die 
Asaphps.  sich  hindurchziehende  Hervorhebung  der  josephitischen 
Stämme  selbst  so  räthselhaft,  dass  sie  sich  nicht  wohl  eignet,  das 
erste  der  oberwähnten  drei  Räthsel  zu  lösen.  Lösbarer  sind,  wie  die 
Auslegung  zeigen  wird,  die  beiden  andern. 

'Die  Aufgabe,  den  Ps.  einzuüben  und  also  liturgisch  zu  machen, 
wird  durch  die  Aufschrift  dem  Jeduthun  (Chethib:  Jedithun)  zuge- 
theilt,  8.  zu  pn^Tb  39,  1  vgl.  pn^n^-b:^  62,  1.  Viell.  ist  dieser 
Name  auch  nach  Ethan-Jeduthuns  Tode  der  von  seinen  Nachkommen 
und  Nachfolgern  geleiteten  dritten  Hauptabtheilung  der  musiciren- 
den  Leviten  geblieben. 

Das  Strophenschema  des  Ps.  ist  dieses :  7.  6.  |  6.  6.  |  &.  7.  7. 
Es  sind  drei  Strophengruppen,  deren  jede  mit  einer  Sela-Str.  anhebt. 

In  der  1.  Strophengr.  bezeugt  der  Psalmist,  dass  er  unablässig 
beten  wolle  und  bete,  denn  seine  Seele  ist  trostlos  und  schwer  ange- 
fochten von  dem  Abstände  des  Einst  und  Jetzt: 

'  Mein  Bnf  lu  Elohim  und  ich  will  lohreien, 

Mein  Bnf  in  Eloliim  und  horch  anf  michl 
>  An  meinem  Brangialstage  den  Allherrn  inoh'  ioh, 
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Ktfne  Haad  iit  ni»lri>lich  MUgagocMn.  oluie  KaehlMi, 
Es  weigert  lieli  des  TroftM  meiii«  Seele. 

*  Ich  will  gedenken  Slohimc  und  stöhnen. 
Will  linnen  nnd  et  lehmachte  hin  mein  Geiit. 

^  Offen  hältst  da  meine  Angendecken, 
Es  stösst  mich  hin  und  her  nnd  ich  bin  sprachlos. 

*  Ick  überdenke  Tage  yer  Alten, 
Jahre  der  üneit, 

^  Will  gedenken  meines  nftchtUcken  Baitensi^iels, 
Tielinnerst  sinnen  nnd  in  Chräbeln  fiUlt  mein  Geist. 

Der  Sinn  dieser  Strophengr.  wird  völlig  rerschoben,  wenn  man 
sie ,  wie  Olsh. ,  zn  Anssage  von  Vergangenem  macht.  Desgleichen 
ists  ihr  unangemessen,  'f*^K«11  mit  LXX  xcu  nQogiaxBv  fwi  nach  Ew. 
§.  234 •  zu  übers.;  die  Form  ^•VjTWn  als  3  masc.  praet.  ftr  "pTKrj  ist 
überdies  unbelegbar,  wogegen  sie  als  Nebenform  des  Imper.  ftlr 
ITäH  oder  rß^tsn  öfter  vorkommt,  z.  B.  94, 1.  Der  Lnper.  mit  Waw 
ist  hier  ähnlich  wie  2  S.  21,  3  (vgl.  das  Fut.  mit  Waw  Thren.  1,  19) 
im  Sinne  von  ut  audiat  oder  utinam  audiat  gebraucht.  Die  Prätt. 
y.  3  sind  in  Ansehung  sowohl  des  Vorausgehenden  als  des  Nach- 
folgenden  als  Ausdruck  des  Angehobenen  und  Fortdauernden  zu 
fassen.  Der  S.  bemüht  sich  in  seiner  dermaligen  Leidenszeit  durch- 
zudringen zu  dem  HErrn,  der  sich  ihm  wie  nichts  von  ihm  wissen 
wollend  entzogen;  seine  Hand  ist  nächtlicherweile  ausgegossen, 
ohne  zu  erschlaffen,  sie  ist  starr,  ohne  zurückzusinken,  himmelan  aus- 
gereckt. Zu  dem  in  71*153  liegenden  Bilde  lässt  sich  Hebr.  6, 19  vgl., 
wonach  das  AUerheiligste  des  Himmels  gleichsam  der  Meeresgrund 
ist,  in  welchen  der  Anker  christlicher  Hoffnung  gesenkt  ist.  Kein 
Trost  will  in  seiner  Seele  haften;  die  Trostgründe,  mit  denen  er  ihre 
Unruhe  zu  beschwichtigen  sucht,  bleiben  unwirksam,  vgl.  zum  Aus> 
druck  Gen.  37,  35.  Jer.  31,  15.  Aber  obschon  sein  Verlangen  nach 
Trost  bisher  unbefriedigt  geblieben,  will  er  doch  im  Aufblick  zu 
Gott  verharren:  er  will  Elohims  gedenken,  des  Gottes,  der  ihm  einst 
nahe  war,  aber  jetzt  ferne  ist  und  sich  ihm  verborgen  hat;  er  will 
stöhnen  (vgl.  55,  18.  3)  und  sinnen,  um  ihn  wiederzu&iden,  und  da 
sein  Ziel  das  höchste  Gut  ist,  so  will  er  es  um  jeden  Preis  erreichen, 
selbst  darauf  hin,  dass  alle  Kräfte  seines  Leibes  und  seiner 
Seele  dahinsänken.  Das  ist  der  Sinn  der  Worte:  und  es  umhülle, 
umflore,  sinke  in  Nacht  und  Ohnmacht  mein  Geist  ():|l9$kin  wie  107, 
5.  142,  4.  143,  4);  das  Fut.  ist  Jnssiv,  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  licet 
animtis  mens  deficiat    Du  hältst  —  sagt  der  8.  —  die  Schirme  meiner 
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Augen;  so  heissen,  wie  schon  Mose  b.  Qecatilia  erkannt  hat,  die 
Angenlieder.  Der  diese  hält,  dass  sie  offen  bleiben,  wenn  sie  sich 
enm  Schlaf  znsammenschliefisen  wollen,  ist  Gott;  denn  der  Auf  blick  zu 
Ihm  hält  den  S.  wach  trotz  aller  Ueberspannung  seiner  Kräfte. 
Er  erleidet  innerlich  Püffe  und  Stösse,  als  ob  er  auf  dem  Ambos 
(ün)  läge  und  die  Stimme  versagt  ihm.  Da  tritt  denn  an  die  Stelle 
des  lauten  mündlichen  Qebets  stilles  Selbstgespräch ;  er  versetzt  sich 
überdenkend  zurück  in  die  Tage  von  Ur  her  (143, 5),  die  Jahre  ver- 
gangener Aeonen  oder  Zeitläufe  (Jes.  51,  9),  die  an  Macht-  und 
Qnadenerweisen  des  damals  offenbaren,  jetzt  verborgenen  Gottes  so 
reich  waren;  er  gedenkt  der  besseren  Vergang^heit  seines  Volkes 
und  seiner  eignen,  indem  er  geflissentlich  sich  die  Zeit  ins  Gedächt- 
niss  ruft,  wo  die  freudige  Dankbarkeit  gegen  Gott  ihn  auch  Nachts 
zu  Lobgesang  und  Saitenspielbegleitung  drängte  (16,  7.  42,  9.  92,  3 
vgl.  lob  35,  10),  während  ihm  jetzt  die  Nacht  mit  Schreien  und 
Seufzen  und  dumpfem  Schweigen  hingeht;  er  sinnt  bei  seinem  Her- 
zen d.  i.  im  Innersten ,  indem  seine  Gedanken  unaufhörlich  zwischen 
Jetzt  und  Vormals  herüber-  und  hinüberschweifen,  und  sein  Geist 
verfällt  in  Grübeln  (fut.  comec,  mit  überwiegender  Bed.  der  Folge), 
verlegt  sich  auf  Scrupuliren,  verfällt  immer  tiefer  in  Anfechtung. 

In  der  2.  Strophengr.  fragt  der  Angefochtene:  wie  lange,  be- 
ruhigt sich  aber  bei  dem  Vorsatze  geduldigen  Tragens  des  göttlichen 
Verhängnisses,  das  nicht  ewig  währen  wird,  da  der  Gott,  der  vor- 
mals sich  wundermächtig  erwiesen,  sich  selbst  nicht  ungleich  gewor- 
den sein  kann: 

^  Wird  auf  ewig  verwerfen  der  Allherr 

Und  niolit  mehr  weiter  gnädig  selnf 
^  Iit  denn  dahin  anf  immer  seine  Gnade, 

Ist»  aus  mit  der  Verheiiiang  in  Geichlecht  nnd  Geeehleohtt 
'"  Hat  vergessen  hold  cu  sein  Gott, 

Oder  hat  er  eingezogen  in  Zorn  sein  Erbarmen  fl 

fForieJ 

11  Dranf  sag'  ich  mir:  mein  luir  beschiednes  Leiden  ists, 
Jahre  der  Rechte  des  Höchsten. 

12  Preisend  gedenk'  ich  der  Thaten  Jah's, 

Ja  gedenken  will  ich  nralters  deines  Wonderthuns, 
>3  Und  beheriigen  all  dein  Werk 
Und  über  deine  Thaterweisungen  sinnen. 

In  mannigfachen  Wendungen  fragt  der  S.  V.  8 — 10.,  ob  es  denn 
mit  Gottes  Gnade  und  Verheissung  ganz  aus  sei,  indem  er  sich  dabei 
selbst  sagt,  dass  dies  doch  undenkbar  sei,  weil  es  mit  der  Unverän« 
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derllchkeit  seines  Wesens  und  der  Unverbrüchlichkeit  seines  Bundes 
streite.  C&K  (nur  als  3  praet.  vorkommend)  ist  das  zum  Yerbum 
gemachte  G9p^  nnd  wechselt  hiermit  ^Hü^,  wie  12^  2  DD&.  MiS)!  ist 
nach  Analogie  der  Vv.  n"b  gebildeter  inf,  constr, ,  der  aber  auch  als 
inßn.  absoL  vorkommt  (t^iütO  Ez.  36,  3.,  vgl.  oben  zu  17,  3);  Ges. 
Olsh.  erklären  es,  wie  AE  u..Kimchi,  alsjpZur.  von  einem  nom,  natl, 
aber  auch  lob  19,  17  ist  "^tlian  Inf.  und  „mein  Barmen^^  zu  übers., 
wie  hier:  erbarmen.  D'^'pn'l  ffi)?  heisst  das  Mitgefühl  in  sich  zurück- 
ziehen,, so  dass  es  sich  nicht  mehr  äussert,  wie  der,  welcher  nicht 
geben  will,  die  Hand  zurückzieht  Dt.  15,,  7.  Was  nun  den  schwie- 
rigen V.  11  anlan^^  so  scheint  es  mir  vorerst  gewiss,  dass  der  S. 
mit  ^t}&(^  den  Seibstzuspruch  einführt,  womit  er  sich  bisher,  wenn 
solche  Fragen  der  Anfechtung  sich  ihm  aufdrängten,  beschwichtigt 
hat  und  noch  beschwichtigt.  In  der  Uebers.  des  '^n'&n  (mit  zurück- 
gegangenem Acc.  wegen  des  folg.  einsylb.  Worts)  schwankt  schon  das 
Trg.  zwischen  '»in^^'ltt  (mein  Leiden)  u.  ''rWÄ  (mein  Flehen) ;  ebenso 
in  der  Uebers.  von  IIb  zwischen  l'^DPjtD^  (verändert  haben  sieh)  und 
l'^^Ü  (Jahre).  ^  Keinesfalls  kann  ni3Q9  Aenderung  in  aktivem  Sinne 
bed.,  wie  Lth.  übers.:  „Die  rechte  .Hand  des  Höchsten  kann  alles 
ändem^^,  nur  (wie  wohl  auch  LXX  Vulg.  verstanden  sein  wollen)  das 
Andersgewordensein.  Aber  nachdem  wir  ni^Ü  V.  6  als  dichterischen 
Plur.  von  njtD  Jahr  gelesen  haben,  ist  es  überhaupt  unwahrsch., 
dass  es  hier  verbale  Bed.  habe,  mit  der  sich  auch,  da  es  nicht  s.  v.  a.  « 
niaiS  sein  kann,  nichts  Rechtes  anfangen  lässt.  Dagegen  wäre  es 
wohl  möglich,  dass  '»nibn  „mein  Flehen"  bed.,  denn  der  schon  von 
AE  erhobene  Einwand,  dass  T\\TI  flehen  immer  nur  mit  "^^fi  vorkommt, 
erledigt  sich  dadurch,  dass  dies  eben  nur  da  der  Fall  ist,  wo  dieses 
y.  mit  dem  Acc.  dessen,  den  man  anfleht,  verbunden  wird.  Aber 
der  Ged.  „mein  Fiehn  ist  dies:  Jahre  der  Bechte  des  Höchsten^^ 
(näml.  dass  solche  gleich  den  vorzeitigen  sich  erneuern  mögen)  passt 
nicht  zu  der  Einführung  mit  ^*ü^)  und  entspricht  nicht  dem,  was 
man  erwartet.  Deshalb  erklären  wir:  dies  dass  er  mich  krank 
macht  d.  i.  das  von  Gott  über  mich  verhängte  Leiden  (vgl.  Jer.  10, 
19.,  wo  *ibn  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  *>*>bn)  ist  dies,  es  sind  Jahre  der 
Rechte  des  Höchsten  d.  L  solche,  welche  Gottes  gewaltige  Hand, 
unter  die  ich  mich  zu  beugen  habe  (1  P.  5,  6.,  von  Hgst.  verglichen) 
gestaltet  hat  und  mir  zu  durchleben  gibt  —  wobei  zu  bedenken,  dass 
sich  mit  VTätö  der  Begriff  einer  zugemessenen  und  also  nicht  endlosen 

')  Das  ,,andere  Targum*'  (M  M)  übers.:  „und  ich  sprach:  mein  Flehen  ist  dies 
r^  T^  TU?  r?^  ^'  ^'  ^^^  ^^  Rechte  die  Jahre  des  Endes  herbeiführe'*. 
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Zeit  verbindet.  Möglich  wäre  es  auch,  dass,  wie  schon  Kimchi  an- 
nimmt, '»riiin  auf  bbrt  zurückginge,  wie  nSirt  auf  IJn,  wofür  sich 
109,  22  beibringen  lässt:  mein  Durchbohrtsein,  meine  Verwundung, 
mein  Weh,  was  gleichen  Sinn  mit  der  von  uns  bevorzugten  Fassung 
gibt.  Jedenfalls  ist  V.  11  resignirend;  der  S.  stillt  hier  seine  Seele, 
indem  er  in  seinem  Leiden  die  Hand  erkennt,  welche  erniedrigt,  aber 
auch  wieder  erhöhn  kann,  und  wenn  er  nun  weiter  des  wunderthäti- 
gen  Waltens  Gottes  in  der  Vorzeit  Israels  gedenkt,  so  geschieht  es 
(wie  das  beizubehaltende  Chethib  Tdt,2$  besagt)  rühmend  und  prei 
send,  weil  die  Trauer  über  den  Abstand  der  Gegenwart  nun^on  der 
Hoffnung  gemildert  wird,  dass  dieses  Walten  sich  erneuern  wird, 
wenn  auch  der  immer  Gleiche  jetzt  auf  eine  Zeit  lang  ein  Anderer 
geworden  zu  sein  scheint,  n^n  und  H'^to  bez.  das  stille  und  halb- 
laute Selbstgespräch.^  An  dem  Heilswerk  Gottes  in  allen  seinen 
Wundererweisungen  von  Ur  her  will  er  sich  nun  trösten  und  laben. 
Mit  Absicht  nennt  er  Gott  hier  U\  So  heisst,  aufs  kernhaffceste  be- 
nannt, der  Gott  der  Heilsgeschichte,  der  sein  Heilswerk,  wie  Habakuk 
fleht,  innerhalb  der  künftigen  Jahre  von  jetzt  ab  wie  neubeleben  und 
herrlich  hinausführen  wird. 

Ihm,  dem  Gotte,  der  da  war  und  der  da  kommt,  bringt  der  S. 
nun  Lob  und  Preis: 

M  Elohim,  in  HeUigkeit  iit  dein  Weg, 

Wo  ist  ein  Gott,  grou  wie  Elohimf 
^>  Bn  biit  allein  Gott,  wonderthätig, 

Halt  offenbaret  unter  den  Völkern  deine  Macht. 
^^  Hast  erlöst  erhobnen  Armi  dein  Volk, 

Die  Söhne  Jakobi  nnd  Joiephs. 

flbrtej 

^"^  El  lahn  dich  die  Waiier,  Elohim, 

El  iahn  dich  die  Waeier ,  wanden  lich, 

Bain  eriitterten  die  Tiefen. 
^^  El  ftrömten  Wasser  die  Wolken, 

Es  dröhnten  die  Himmelihöhn, 

Bain  fahm  deine  Pfeile  hin  und  her, 
>*  W&hrend  dein  Bonner  hallte  bei  Wirbelwind. 


*)  P.  Cassel  will  mn  in  der  Bed.  dumpf,  leise  tönen  (s.  darüber  oben  S.  9 
Anm.)  und  in  der  Bed.  denken  (sinnen)  als  wurzelyerschieden  trennen  (Lth.  Zeit- 
sehr.  1859  S.  536) ,  aber  gegen  die  Analogie  der  Synonymen ,  yor  allem  ^toM  selber. 
Ob  das  von  ihm  verglichene  goth.  hugjany  altd.  huffn  denken  verwandt  ist,  lassen 
wir  dahingestellt.  Aber  dem  Gebrauche  nach  steht  dem  mn  das  norwegisch-dänische 
nynne  sehr  nahe  z.  B.  wenn  es  in  einem  Liede  heisst :  so  dass  dein  Lobgesang  blei- 
ben möge  Alt  hvad  8J«lfn  nynner  paa. 
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'  Sf  liohtetda  BUtie  den  Weltkrttii, 

Bi  titterte  md  bebte  da  die  Erde. 
so  Im  Meere  ging  dein  Weg 

Und  dein  Pfad  in  grossen  Wassern, 

Und  deine  Fnsstapfen  warn  unerkennbar. 
'<  Dn  geleitetest  einer  Heerde  gleich  dein  Volk 

IHireh  die  Hand  Moee's  und  Ahroae. 

Der  Weg  Gottes  ist  sein  geschichtliches  Walten  und  insbes., 
wie  Hab.  3,  6  niD"»!??!,  sein  erlöserisches.  Dass  tb*jjpa  nicht  „im 
Heiligthum",  sondern  „in  Heiligkeit**' zn  übers,  ist,  zeigt  die  Gmnd- 
stelle  Ex.  16,  11  vgl.  Ps.  68,  25.  Heilig  in  Lieb  nnd  Zorn  und 
ebendeshalb  auch  herrlich  in  bald  lichter,  bald  fenriger  Enthüllung 
seiner  Doxa  wandelt  Gott  durch  die  Geschichte  und  zeigt  sich  da 
als  den  Unvergleichlichen,  mit  dessen  Grösse  sich  kein  Wesen  unter 
allen  Wesen  und  am  wenigsten  einer  der  wesenlosen  Götter  der 
Völker  messen  kann.  Er  ist  bMM  Gott  schlechthin  und  ausschliesa- 
lieh ,  ein  wunderthätiger  (nl999 ,  nicht  PltDj!P)  und  ebendamit  sich  als 
den  Lebendigen  und  üeberweltlichen  oflFenbarender;  er  hat  seine 
Gewalt,  die  allesbeherrschende  und  allesüberwindende,  kundge- 
macht unter  den  Völkern,  näml.,  wie  V.  16  sagt,  durch  die  Erlösung 
seines  Volkes,  der  Stämme  Jakobs  und  des  Doppelstammes  Josephs, 
aus  Aegypten,  eine  That  seines  Armes  oder,  was  dasselbe,  seiner 
Allmacht  (89,  14),  durch  die  er  sich  allen  Völkern  und  der  ganzen 
Erde  als  den  Herrn  der  Welt  und  den  Gott  des  Heils  bezeugt  hat 
(Ex.  9,  16.  15,  14).  Die  Musik  fällt  hier  ein,  die  ganze  Str.  ist 
Ouvertüre  des  folg.  Hymnus  auf  Gott  den  Erlöser  aus  Aegypten. 
Als  Er  seinen  Blick  auf  das  Schilfmeer  richtete,  welches  seinen  Er- 
lösten im  Wege  stand,  da  geriethen  die  Wasser,  ihres  Schöpfers  an- 
sichtig, wie  in  Geburtswehen,  und  die  Wasserschwalle  der  Tiefe 
erzitterten,  denn  vor  der  mitten  in  der  alten  Schöpfung  ein  Neues 
schaffenden  Allmacht  Gottes  des  Erlösers  gehen  die  Naturgesetze, 
sofern  sie  Regeln  des  gewöhnlichen  Naturlaufes  sind,  aus  ihren 
Fugen.  Es  folgen  nun  V.  18.  19  dem  Bilde  eines  Gewitters  entnom- 
mene Züge.  Der  S.  will  schildern,  wie  alle  Naturmächte  in  den 
Dienst  der  majestätischen  Offenbarung  Jehova's  traten,  als  er  Aegyp- 
ten richtete  und  Israel  befreite.  vr\i  ist  Po,  von  Ulf  (verw.  a*lT, 
^'IT)  in  vollen  Güssen  ausströmen.  Habakuk  hat  statt  dieser  Zefle 
mit  jener  bei  Jeremia  üblichen  Buchstaben  Wandlung  der  Grundstelle 
T3:j  D^13  nnj.  Die  Pfeüe  Gottes  (q^SSn,  Hab.  I^^ti)  sind  die  Blitze-, 
das  Hühpa,  (wofQr  Hab.  ^sl^H*])  malt  ihr  geschäftiges  Hin-  und  Wie- 
derfahren im  Dienste  der  Allmacht,  die  sie  entsendet.     Fraglich  ist^ 
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ob  b|b|  das  Wirbeln  (Hgat)  oder  vielmehr  das  Rollen  (Böttch.)  de« 
Donners  selbst  be2.,  wie  schon  AE  auslegt,  oder  den  das  Qewitter 
begleitenden  Wirbelwind;  der  Sprachgebrauch  (83,  14.,  auch  Ez. 
10,  13.,  syr.  golgolo^  turbo)  ist  für  das  Letztere.  Unter  solchen 
Bewegungen  der  Naturwelt  droben  und  drunten  schritt  Jehova  durchs 
Meer  und  machte  seinen  Erlösten  eine  Oasse.  Seine  Person  und  sein 
Wirken  waren  unsichtbar,  sichtbar  aber  die  Wirkung,  welche  seine 
wirksame  Gegenwart  bezeugte.  Oder  ist  der  Sinn  der  Worte:  „deine 
FuBstapfen  waren  unkenntlich^^  vielmehr  der,  dass  der  Weg,  den  er 
durchs  Meer  gebahnt,  nach  Israels  Durchzug  wieder  spurlos  ver* 
schwand  (AE  Kimchi  Vaih.  Hgst.  Olsh.)?  Der  Ged.,  dass  Gott  sei- 
nen Weg  durchs  Meer  nahm  und  seinen  Pfad  (Ghethib:  seine  Pfade) 
durch  grosse  Wasser  einschlug  (nach  Hab.  seine  Rosse  hindurch- * 
gehen  Hess),  ohne  dass  man  die  Fussspuren  des  Hindurchgesohritte- 
nen  nachweisen  konnte,  scheint  mir  zu  dem  Tröste,  den  der  S.  in 
dieser  Gottesthat  findet,  passender.  So  unsichtbar,  so  geisthaft 
schreitet  der  Heilige  auch  durch  die  Geschichte  der  Jetztzeit,  wie 
damals,  als  er  durch  Mose's  und  Ahrons  sichtbare  Mittlerschaft  sein 
Volk  gleich  einer  Heerde  (Asaphs  Lieblingsbild)  aus  Aegypten  nach 
Canaan  geleitete.  Hier  bricht  der  Verf.  ab.  Er  bleibt  in  die  An- 
schauung der  Jehova's  Macht  und  Gnade  bezeugenden  Urgeschichte 
versunken;  diese  gewährt  ihm  Trost  in  Fülle  und  ist  ihm  eine  Weis- 
sagung der  hinter  den  Leidensjahren  der  Gegenwart  liegenden 
Zukunft. 

PSALM  LXXVIII. 

Im  letzten  V.  von  Ps.  77  erscheint  Israel  als  eine  Heerde,  die 
^von  Mose  und  Ahron,  im  letzten  V.  von  Ps.  78  als  eine  Heerde,  die 
von  David  lauteren  Herzens  mit  einsichtigen  Händen  geführt  wird. 
Beide  Ps.  berühren  sich  auch  sonst  in  Gedanken  und  Ausdrücken, 
wie  das  ihnen  gemeinsame  überschr.  ^OM^  erwarten  lässt.  Ps.  78  ist 
episch -didaktisch;  b'^dtDtt  würde  auf  ihn  in  der  Bed.  Lehrgedicht 
passen,  es  bed.  aber  Betrachtung.  Die  Gesch.  Israels  wird  hier  von 
der  Ausfuhrung  aus  Aegypten  durch  die  Richterzeit  hindurch  bis  auf 
David  herab  recapitulirt,  und  zwar  der  Gegenwart  zur  Lehre,  treu 
an  Jehova  zu  halten,  treuer  als*  das  widerspenstige  Geschlecht  der 
Väter.  Aus  dem  Gesammtvolk  werden,  wie  überhaupt  in  den 
Asaphps. ,  die  Ephraimiteu  bes.  hervorgehoben ,  ilir  Ungehorsam  so- 
wohl, als  die  Verwerfung  Silo*8  und  die  Erwählung  Davids,   mit 
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welcher  es  um  die  Oberhoheit  Ephraims  und  auch  seines  Bruderstam- 
mes  Benjamin  auf  immer  geschehn  war.  Man  hat  die  aitasaph.  Her- 
kunft des  Ps.  bestritten:  1)  weil  sich  V.  9  auf  den  Abfall  Ephraims  und 
der  anderen  Stämme,  ateo  auf  die  Reichsspaltung  beziehe,  aber  diese 
Bez.  ist  in  V.  9  willkürlich  hineingelesen;  2)  weil  der  Ps.  einen  ün- 
muth,  ja  Nationalhass  gegen  Ephraim  verrathe,  wie  er  nur  nach  dem 
Abfall  der  zehn  Stämme  erklärlich  sei,  aber  die  Entfremdung  und 
Eifersucht  Ephraims  und  Juda's  ist  älter,  als  die  Spaltung.  Die  nord- 
lichen Stämme  hatten  schon  infolge  ihrier  der  Berührung  mit  der 
Heidenwelt  ausgesetzteren  Lage  ein  anderes  Gepräge,  als  das  in 
patriarchalischer  Verborgenheit  lebende  Juda;  sie  konnten  sich  einer 
bewegteren,  kriegerischeren,  thatenreicheren  Geschichte  rühmen,  in 
der  Richterzeit  zumal  ist  von  Juda  fast  gar  keine  Rede.  Deshalb 
galt  ihnen  Juda  wenig,  zumal  dem  mächtigen  und  sich  als  Vorstamm 
aller  Stämme  ansehenden  Ephraim.  Vom  Anfange  der  saulischen 
Verfolgung  Davids  aber,  in  welchem  zuerst  das  strengere  südliche 
Princip  mit  dem  laxeren  ephraimitischen  in  entscheidenden  Kampf 
um  die  Herrschaft  geräth,  bis  zur  Empörung  Jerobeams  gegen  Sa- 
lomo  zieht  sich  durch  die  Geschichte  Israels  eine  Reihe  von  That- 
Bachen,  welche  einen  tiefen  Riss  zwischen  Juda  und  zwischen  den 
übrigen  Stämmen,  bes.  Benjamin  und  Ephraim,  bekunden.  Wenn  es 
also  auch  wahr  wäre,  dass  sich  in  dem  Ps.  feindliche  Stimmung 
gegen  Ephraim  ausspreche,  so  würde  das  nichts  gegen  seine  alt- 
asaph.  Herkunft  beweisen ,  jedoch  der  Psalmist  gründet  sich  ja  auf 
Thatsachen  und,  ohne  die  Bevorzugung  Juda's  auf  Verdienst  zu 
gründen,  betrachtet  er  die  Sünde  Ephraims  ohne  judäische  lieber- 
hebung  überall  in  solidarischem  Zus.  mit  der  Sünde  des  Gesammt- 
volks.  Gegen  Asaph,  den  Zeitgenossen  Davids,  ist  auch  nicht  V.  69, 
denn  Asaph  kann  recht  wohl  den  himmelanragenden  Bau  des  salom. 
Tempels  noch  gesehen  haben.  Dass  auch  der  Gottesname  tö'hpj 
b^^'^to'^,  bekanntlich  der  Lieblingsname  Gottes  in  Jesaia's  Munde, 
nicht  gegen  ihn  spricht,  ist  von  Caspari  in  seiner  Abb.  über  den 
Heiligen  Israels,  Lth.  Zeitschrift  1844.  3.,  gezeigt  worden.  Wie 
tief  eingetaucht  die  Sprache  Jesaia's  in  die  der  Asaphps.  ist,  haben 
wir  bei  Ps.  76  gesehen.  Es  kann  nicht  befremden,  wenn  Asaph  im 
Gebrauch  des  bÄnte*»  tlMp  Jesaia's  Vorgänger  ist.  ^ 


9  ^ 


^)  Was  den  Grundbegriff  von  V'-ip  betrifft,  so  kommt  nach  Fl.  ^y^ö^  (nicht, 
me  bei  Freytag,  (m  Jü»')  von  der  Wurzel  4X5  schneiden,  theUen,  trennen,  scheiden, 
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Die  Darstellungsweise  des  Ps.  ist  episch  gedehnt,  zugleich  aber 
sinnspruchartig  concis.  Die  einzelnen  geschichtlichen  Aussagen 
haben  gnomenartige  Rundung,  gemmenartige  Feinheit.  Das  Ganze 
zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  V.  1 — 37  den  gottver- 
sucherischen  Undank  des  Israels  der  Wüste,  deren  zweiter  V.  38 — 72 
den  gottversucherischen  Undank  des  Israels  Canaans  zum  Haupt- 
thema hat  Die  Zeilenzalil  der  Str.  steigt  von  8 — 10  und  bei  dieser 
freien  Mannigfaltigkeit  ist  doch  ziemliche  Symmetrie  in  der  Verthei- 
lung.  Immer  je  3  Str.  bilden  eine  Gruppe.  Das  Schema  ist  folgen- 
des: I)  9.  9,  9  I  10.  10.  9  I  10.  9.  8.  II)  8.  8.  8  (  8.  9.  8  |  10.  8.  9. 
Wir  nehmen  jedesmal  drei  Str.,  die  eine  solche  Gruppe  bilden,  zu- 
sammen. 

In  der  1.  Trias  erbittet  sich  der  D.  Gehör  ftir  seine  summarische 
YorfOhrung  der  überlieferten  Volksgeschichte,  damit  die  Zeitgenos- 
sen sich  dadurch  warnen  lassen  vor  Untreue  gegen  den  Gott,  der 
von  Geschlecht  auf  Geschlecht  fortzupflanzende  Grossthaten  an  und 
^ür  Israel  vollbracht  hat: 

>  0  yemimm,  mein  Volk,  meine  Lehre, 
Keigt  euer  Ohr  meinei  Mondes  Beden. 

*  Oefihen  will  ieh  in  Sprachton  meinen  Mnnd, 
AuMtrömen  B&thiel  auf  der  Vorieit. 

'  Was  wir  gehört  und  so  erknndet 
Und  unsre  V&ter  uns  erc&hlet, 

*  WoUn  wir  nicht  verhehlen  ihren  Kindern,  der  Kachwelt, 
Eri&hlend  die  Buhmeimenge  Jahaw&h'i 

Und  feine  Machtheweisnng  und  Wunder,  die  er  voUfdhrt  hat. 

^  Aufgerichtet  hat  er  ein  Zengniis  in  Jakob 

Und  ein  Oeseti  niedergelegt  in  Israel, 

Bas  er  anbefohlen  unseren  Vitem : 

Davon  Kunde  lu  geben  ihren  Kindern, 
^  Auf  dass  darum  wüsste  die  Nachwelt,  die  naohgebomen  Kinder, 

Diese  herangereift  es  weiter ers&hlten  ihren  Kindern, 
"^  Und  setiten  auf  Elohim  ihre  Zuversicht 

Und  nicht  verg&ssen  Gottes  Thaten 

und  seine  Gebote  beobachteten, 

"  und  nicht  würden  wie  ihre  V&ter  ein  störrig  und  empörerisch  Geschlecht, 
Sin  Geschlecht,  das  sein  Hers  nicht  richtete 


so  dasB  es  also  abjj^esondert,  abgeschieden  s.  bed.,  ähnlich  wie  das  synon.  yAio 

(wodurch  es  die  Araber  erklären)  von  -,  /t  t>%  as  J^f  removit  und  ^1  rein  von  '^^a 

absondern.    Meine  üeberseug^ung  ist  immer  noch  eine  andere ,  s.  Jtsurun  p.  155 
(vgl.  oben  S,  187). 
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Und  das f  Qeii t  aioht  tMiüieli  hing  aa  Oott. 
^  Pie  Söhne  Spluraims,  die  bogengewappneten  8clLütlex^ 

Machten  Kehriim  am  Tage  dea  Kampfi. 
^®  Sie  walurten  nicht  den  Bund  Elohims, 

Und  in  aelnem  Geietie  mochten  sie  nicht  wandeln. 
^1  Und  vergasaen  aeiner  Thaterweirangen 

Und  aeiner  Wunder»  die  er  aie  aehn  Uaaa. 

Der  S*  tritt  als  Prediger  unter  d*s  Volk  und  spricht  willigeB 
aufmerksames  Gehör  für  seine  miP\  an;  so  heisst  nicht  aliein  die 
göttliche  Lehre  oder  Unterweisung  (von  ftjin  projicere  «»  intendere 
digitum)j   welche  das  Gesetz  i^ofMog  Israels  geworden  ist,   sondern 
auch  jede  menschliche,  zumal  die  den  Inhalt  der  göttlichen  fortpflan* 
zende  und  herausstellende  prophetische  Predigt.   Asaph  ist  Prophet, 
weshalb  V.  2  Mt.  13, 34  f.  als  ^d^sp  dia  tov  TtQoqi^ov  citirt  wird.  ^    Er 
erzählt  im  Folgenden  dem  Volke  seine  Geschichte  D'l];'^|tt  von  jener 
ägyptiscb-sinaitischen  Urzeit  an,  auf  welche  Israels  nationale  Selbst- 
ständigkeit und  eigenthümliche  Weltstellung  zurückgeht;  es  ist  ihm 
aber  nicht  um  die  Aeusserlichkeit  der  Geschichte,  sondern  um  ihre 
Innerlichkeit,  ihren  Geist,  ihren  Lehrgehalt  zu  thun.    Einer  Heraus- 
schälung  dieser  Moral  der  Geschichte  bedarf  es  nicht,  da  von  der 
gottgestalteten  heiligen  Geschichte  aufs  Vollkommenste  und  bis  ins 
Einzelste  das  facta  loquuntur  gilt;  er  braucht  also  nur  das  Geschehene 
wiederzugeben,  thut^  dies  aber  so,  dass  er  es  zum  btDt3  und  die  ein- 
zelnen Geschehnisse  zu  tliTH  ftlr  die  Gegenwart  macht.    btDtt  ist 
seiner  Grundbed.  nach  die  Gleichnissrede  nagaßol^,  insbes.  der  Sinn- 
Spruch  als  eigenthümliche  Dichtnngsart  der  Chokma  und  dann  über- 
haupt ein  in  Bildern  malendes,  sinniges,  kömiges  und  gerundetes 
Redeganzes  gehobenen  Styls.     TtX^T}  ist  entweder  Verschlungenes, 
Verknüpftes,  Verwickeltes  oder  Zugespitztes,  Zugeschliffenes,  Poin- 
tirtes,  perplexe  oder  acute  dictum.     Die  Meinung  Asaphs  ist  aber 
nicht  etwa,  dass  er  eigentliche  Sinnsprüche  vortragen  und  Räthsel 
auf  Räthsel  zu  rathen  aufgeben,  sondern  dass  er  die  Geschichte  der 
Väter  Sinnspruch-  und  räthselartig  vortragen  will,   so  dass  sie  zu 
einer  Parabel  d.i.  Lehrgeschichte,  zu  einem  Exempel ,  einer  War- 
nungstafel und  ihre  Geschehnisse  zu  bedeutsamen  Winken,  zu  Frage- 
zeichen, zu  Notabene's  fflr  die  Gegenwart  werden.    Die  LXX  übers. 
dvoi^m  Iv  fiOQOtßohug  rb  arofjta  fJiov,   qi&^y^Oficu  TrgoßXtifjuxja  an   oqxv^- 
Matthäus  sieht  dieses  Wort  des  proph.  Dichters  in  Jesu  erftillt,  in 
welchem  diese  Lehrart,  Geschichte  in  Maschalform  vorzutragen,  den 

^)  Die  LA  &M  ^Hcaitov  voD  jrqoipifröv  halten  wir  für  onächt ,  obgl^oh  dieae 
Irrong  sehr  alt  ist,  da  auch  die  dem.  Homilien  diese  Stelle  als  jesaiaaisch  anführen. 


Lxxvni  T.  1—11.  591 

^Uendung  oder,  wie  Vaih.  es  ausdrttckt,  ihre  schönste 
'^  Herrlichkeit  erreichte;  in  welchem  Sinne  dies  an-* 
ns  der  Ev.  zu  verstehen,  indem  er  V.  2  unseres 
s  LXX,  nämlich  so  übers.,  wie  die  Erfüllungs« 
ihn  verstehen  lehrt:  dvoi^to  er  na^aßokcug  ro  atofut 
ASH^fAfABpa  dm  HaraßoHjg  (noofiov).    Der  Prophet  des 
US  als  der  Prophet  über  alle  Propheten  hebt  seine  Lehr- 
igen nicht  blos,  wie  Asaph,  von  der  ägyptisch- sinaitischen 
eit,  sondern  von  der  Welt  Grundlegung  an,  und  reproducirt 
.>cht  blos,  wie  Asaph,  in  lehrhafter  Weise  bereits  mündlich  oder 
schriftlich  überlieferte  Geschichte,  sondern  fasst  in  diese  lehrhafte 
Form  den  ganzen  verborgenen  Rath  Gottes,  dessen  geschichtliche 
Entfaltung  mit  der  Weltschöpfung  begonnen  hat  ^    Eine  eigentliche 
Weiss,  ist  dieses  Psalm  wort  nicht,  aber,  inwiefern  das  ganze  A.  T. 
eine  Weiss,  auf  Christum  ist,  kann  es  auch  als  Weiss,  gelten,  weil  es 
vom  Geiste  so  gar  passend  für  den  Mund  desjenigen  geprägt  ist, 
welcher  Erftlller  nicht  allein  des  Gesetzes  und  der  Prophetie,  son- 
dern auch  des  Prophetenberufes  ist.    Das  folg.  ivjM  eröffhet  keine 
nähere  Bestimmung  der  „Räthsel  aus  der  Vorzeit^^,  denn  zu  solchen 
wird  ja  das  Vernommene  erst  durch  des  D.  Verwendung  und  Wen- 
dung, sondern  den  Objektssatz  zu  lYl^J:  quae  audtvimus  itaque  (und 
infolge  dessen)  cognovimuny  ea  non  celaöimus;  das  Suff,  em  von  den 
mannigfaltigen  Dingen  oder  wie  z.  B.  Jes.  38,  16  in  neutrischem 
Sinne.   Was  gemeint  ist,  erhellt  aus  dem  Obj.  von  D'^^.SjDta :  Jehova's 
ruhmwürdige  Selbstbezeugungen,  seine  Allgewalt  und  seine  Wunder- 
thaten.   Es  ist  nun  V.  5  nicht  von  der  an  Israel  gelangten  göttlichen 
Gesetzgebung  im  Allgem.  die  Rede,  sondern,  was  einen  weit  straffe- 
ren Zus.  ergibt  und,  wie  Olsh.  mit  Verweisung  auf  Ew.  §.  853* 
richtig  urtheilt,  äemfuL  consec.  Df^^l  besser  entspricht,  von  der  be- 
sonderen Gesetzbestimmung ,   die  Erinnerung  an  die  Grossthaten 
Jehova's  überlieferungsweise  auf  das  jüngere  Geschlecht  fortzupflan- 
zen Ex.  13,  8.  14.  Dt.  4,  9  u.  a.  St.,  so  dass  also  D^'^'linb  gleiches 
Obj,  mit  DriJ;1in'l  Dt.  4,  9.  Jos.  4,  22  hat,  vgl.  81,  ö  f.,  wo  die  Ge- 
setzbestimmung über  die  Tischri-Feier  ähnlich  als  in  Joseph  nieder- 
gelegte n^'Tir  bez.  wird.   Das  nachkommende  Geschlecht,  die  Kinder, 
welche  im  Verlaufe  der  Zeiten  geboren  werden,  sollten  nach  Jehova's 
Vorschrift  um  seine  Thaten  wissen  und  dann  herangewachsen  (D^p 


>)  Ueber  die  etymol.  Grundbegriflfe  von  iiött  und  m^n  s.  meine  Gesch.  der  jüd. 
Poesie  S.  196. 199  f.  und  über  Sinn  und  Berechtigung  des  neutest.  Citats  Hoftnann, 
WeUs.  u.  ErftU.  2,  99—101. 
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wie  Rieht  2,  10)  sie  weiter  an  ihre  Kinder  erzählen,  nnd  diese 
lebendig  erhaltene  Erinnerung  sollte  getrostes  Gothrertranen  wirken 
nnd  durch  das  Bewusstsein  der  Grossthaten  Gottes  (77,  12)  treue 
Beobachtung  der  göttlichen  Gebote  fördern  und  vor  dem  treulosen 
Undank  der  Väter  warnen.  Die  Väter  werden  beschrieben  in  Bei- 
namen, welche  Dt.  21,  18  den  zu  steinigenden  ungerathenen  Sohn 
charakterisiren.  iSlb  l'^pil  bed.  sein  Herz  richten  oder,  wie  wir  auch 
sagen,  schicken  d.  h.  ihm  die  rechte  Richtung  geben,  es  in  Schick 
bringen,  wobei  sich  hier  wie  lob  11,  13  von  selbst  versteht,  dass  die 
rechte  Richtung  die  Richtung  auf  Gott  ist  (s.  1  S.  7,  3).  Unbequem 
aber  und  räthselhaft  ist  der  in  diese  Schilderung  scheinbar  zusam- 
menhangslos zwischeneintretende  V.  9.  Dass  D'^'llj^'^Dä  Benennung 
(iesammtisraels  sein  könne,  wird  sich  durch  Verweisung  auf  81,  6. 
80,  3  nicht  so  leicht  einreden  lassen,  wer  V.  67  f.  im  Auge  behält; 
die  Verwerfung  Ephraims  und  die  Erwählung  Juda's  ist  die  Spitze, 
in  welche  der  historische  Rückblick  ausläuft,  wie  kann  da  D*n&M*'^3^ 
Gesammtisr'ael  bez.  ?  Das  ist,  wenn  es  möglich  wäre,  hier  wenigstens 
unmöglich.  Aber  andererseits  befremdet  es  auch,  dass  hier  von  den 
Ephraimiten  gesagt  sein  soll ,  was  von  den  Israeliten  insgemein  zu 
sagen  ist  und  auch  in  ähnlichen  Worten  V.  57  von  ihnen  insgemein 
gesagt  wird.  Der  Sachverhalt,  dessen  Verständniss  durch  -unsere 
Strophentheilung  gefördert  wird,  ist  dieser,  dass  aus  dem  "11*^  Ge- 
sammtisraels  die  Ephraimiten  (um  auf  die  folgends  erzählte  Ver- 
werfung Silo's  und  Ephraims  pragmatisch  vorzubereiten)  besonders 
herausgehoben  werden,  dass  auf  sie  auch  V.  10. 11  zu  beziehen  sind 
(indem  von  ihnen  insonderheit  gesagt  wird,  was  sich  auch  von  ganz 
Israel  sagen  lässt,  aber  von  dem  so  zahlreichen,  mächtigen,  einflnss- 
reichen  Stamme  nicht  ohne  doppelte  Betrübniss  zu  sagen  ist)  und 
dass  mit  fitlisi^  ^^  V.  12  zum  Gesammtvolke  zurückgelenkt  wird« 
Die  Ephr.  heissen  jmsg-^ttin  •^ßlD'b  in  dem  Sinne  von  jnttjp  '^pttJ'O 
rWp  "^tSl*!;  Ges.  (thes.)  irrt  sowohl  in  der  Bed.  spannen,  die  er  dem 
V.  pl6^  gibt,  als  in  der  vermeintlichen  Abhängigkeit  des  zweiten 
Constructivus  vom  ersten  (HW:  Gerüstete  unter  den  Bogenschützen); 
ein  blos  wiederholtes  oder  dui*ch  ein  ähnliches  erklärtes  Subst  kann, 
wie  z.  B.  lob  20,  17.,  im  sL  c.  fortgesetzt  werden  Ew.  §.  289°,  also 
die  Bogengewappneten  (eig.  mit  ihm  sich  wappnenden ,  ihn  anlegen- 
den 1  Chr.  12,  2.  2  Chr.  17,  17),  Bogenwerfenden  d.  i.  Pfeile,  vom 
Bogen  Abchiessenden  (Jer.  4,  29).  Was  von  ihnen  ausgesagt  wird: 
sie  machten  Kehrum  («f&n  wie  Rieht.  20,  39.  41). steht  als  getäuschte 
Erwartung  in  Gegensatz  zu  dieser  ihrer  Wehrhaftigkeit  und  Waffen- 
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fiUiigkeit.  Sollte  damit  eine  kriegsgeschiohtliohe  Thatsache  aasge- 
sagt sein,  80  liesse  sich  das  nur  mit  Vergleichnng  von  Rieht,  c.  1 
dahin  verstehen,  dass  der  kriegerische  mächtige  Stamm  Ephraim  in 
dem  Werke  der  Eroberung  Ganaans  lass  ward  und  nicht  die  Dienste 
leistete,  die  sich  von  ihm  erwarten  Hessen.  Aber  da  der  historische 
Rückblick  erst  von  V.  12  an  sich  besondert,  so  ist  diese  hier  einge- 
streute  specialgeschichtliche  Beziehung  befremdend  und  es  ist,  zumal 
in  Beihalt  von  V.  57.,  wahrscheinlicher,  dass  die  Aussage  allgemeiner 
und  vielleicht  geradezu  bildlich  gemeint  ist:  Ephr.  bewies  sich  in 
Verfechtung  und  Führung  der  Sache  Jehova's  kampfflüchtig  und 
kampfscheu ,  es  gab  sie  auf,  es  Hess  sie  im  Stiche.  Sie  handelten 
nicht,  wie  es  der  Bund  Gottes  von  ihnen  heischte,  weigerten  sich  in 
der  Schranke  und  dem  Geleise  seiner  Thora  zu  wandeln  (kidbb  vgl. 
rabb  Koh.  1,  7)  und  vergassen  die  Gottesthaten,  deren  Augen- 
zeugen-sie  unter  Mose  und  unter  Josua,  ihrem  Stammgenossen,  ge- 
wesen waren. 

In  der  2.  Trias  erzählt  der  D.,  wie  wunderbar  G0tt  die  Väter 
in  der  Wüste  fahrte,  wie  diese  immer  und  immer  wieder  in  sündliches 
Murren  verfielen  und  Er  dennoch  in  seinen  Macht-  und 'Gnaden- 
erweisen fortfuhr : 

IS  Vor  ihren  V&tem  erwies  er  lieh  wnnderth&tig, 

Im  Land  Aegypten,  dem  Ctofllde  Zoani. 
*'  Br  spaltete  dai  Meer  und  fOhrte  sie  hindurch, 

Und  thürmte  die  Waiier  auf  wie  einen  Stapel. 
1«  Und  geleitete  lie  in  der  Wolke  dei  Tagi 

Und  die  ganie  Nacht  in  lichtem  Feuer. 
*^  Xr  leripaltete  Bteinmaiien  in  der  Wüite, 

Und  tr&nkte  sie  wie  Keereifluten  reichlich, 
^^  Und  brachte  hervor  Gieiib&che  aui  dem  Felien, 

Und  lieii  herunterflieiien  Strömen  gleich  die  Waiier. 

^^  Sie  aber  ftihren  weiter  fort  lu  iftndigen  an  ihm, 

Bmpdreriich  lu  behandeln  den  Höchiten  in  dürrem  Lande. 
^"  Sie  yeriuchten  Gott  in  ihrem  Heraen, 

Zu  yerlangen  Bpeiie  fär  ihre  Seele, 
^^  Und  redeten  wider  Elohim,  sprachen  i 

„Wird  Gott  vermögen  den  Tisch  lu  decken  in  der  Wliste! 
^  Sieh  er  schlug  den  Fels,  da  rannen  Wasser 

Und  B&che  wogeten  daher  — 

Wird  er  auch  Brot  vermögen  lu  geben,  ^ 

Oder  Fleisch  lu  verschaffen  seinem  Volke  V 

*>  Darum,  dies  hörend,  entrüstete  Jahaw&h  sich. 
Und  Feuer  entloderte  in  Jakob, 

DclitBBoh,  Paalin«D  I.  38 
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Vnd  anch  fltie|r  2oA  auf  im  UtmI. 
^  Dann  lie  glaubten  nieht  in  Xloliim 

und  Yertranten  nicht  in  sein  Heil. 
>8  Dennoch  gebot  er  dem  Aether  droben 

und  des  Himm^s  Thüren  that  er  anf, 
^  Segnete  anf  wie  Hanna  m  eisen 

Und  Kon  das  HunmeU  gab  er  ihnen. 

Der  D.  nimmt  an,  dass  zu  Mose's  Zeit  jenes  nach  Nnm.  13,  23 
uralte  Zoan  (Tanis)  am  Ostufer  des  davon  benannten  tanitischen 
Nilarms  Pharaonensitz  war;  in  Josephs  Zeit  war  es  Moph  oder  NofA 
(Memphis).  Mag  er  hierin  mündlicher  UeberÜefernng  folgen,  so 
schliesst  sich  doch  seine  freie  Reproduktion  übrigens  eng  an  die 
Thora  an  und  zwar  so,  dass  sie  ihm  in  der  Geeammtheit  ihrer  Be- 
•tandtheile,  der  denteronomischen,  elohistischen^  jehovistischen,  vor- 
gelegen haben  mnss«  So  ist  13^  wörtlicher  Wiederhall  von  £x.  15,  8; 
nd  Stapel  d.  i.  aufgethttrmter  Hanfe  wie  39,  7.  Und  Y.  14  ist  die 
Abbreviatur  von  Ex.  13,  21;  1S2$  niK  ist  nach  dieser  Gmndstelle 
lichtes,  Israel  zugute  leuchtendes  Feuer,  denn  es  gibt  aueh  finster 
brennendes  und  verzehrendes«  In  V.  15  f.  fasst  d«r  Verf.  die  beideh 
Felsenwasserspendungen  des  1.  J.  des  Auszugs  Ex.  c.  17  und  des 
40.  J.  Num.  c.  20  in  eins  zusammen ;  n^*!  ist  nicht  Adj.  (nach  fi*irm 
TiSp),  was  voraussetzend  Hitz.  jnitthrj  n.  d.  F.  JnTODn  als  Sing, 
fasst,  sondern  Adv.  valde  wie  62,  3.,  hier  s.  v,  a.  copiose;  KSi^  mit 
t  statt  i  wie  105,  43  nach  Ew.  §.  224^.  Dase  Y.  17.,  ohne  dass 
schon  eine  Versündigung  des  Geschlechts  der  Wüste  gedacht  ist, 
mit  ^fi'^pi^l  fortgefahren  wird,  erklärt  sich  daraus,  dass  sich  mit  den 
beiden  Felsenwasserspendungen  die  Erinnerung  an  das  sün41iche 
Murren  verknüpft,  dessen  Denkmäler  die  Namen  Maasa  u-Mertbah 
und  Mertbath'Kadesch  (vgl.  Num.  20,  13  mit  27,  14.  Dt.  32,  51) 
sind:  sie  fuhren  an  ihm  zu  sündigen  fort  *f)!r  trotz  der  erlebten 
Wunder,  nintjb  für  jnilianb  wie  Jes.  3,  8  ist  eine  schon  im  Pent. 
häufige  Synkope  (z.  B.  Ex.  13,  21)  und  die  Constr.  von  'Pl^üT)  mit 
dem  Acc.  des  Obj.  der  widerspenstigen  Behandlung  ist  deuter.,  die 
Anklänge  von  *yü  (amarus  LXX  TragarnKgaiveiv)  und  murmurare  sind 
nur  zufällig,  der  Grundbegriff  ist  der  eines  an  dem  Andern  thätlich 
sich  vergreifenden,  beschimpfenden  Ueberhinfahrens.  Wie  der  D. 
die  beiden  Felsenwasserspendungen  zusammengefasst  hat,  so  fasst 
er  nun  auch  die  Aeusserungen  des  Missvergnügens  zusaaunen,  welche 
der  Wachtel-  und  Mannaspendung  Ex.  c.  16^  und  der  zweiten  Wach- 
telspendung Num.  c.  11  vorausgingen.  Die  Versuchung  Gottes  — 
bemerkt  Hgst.  richtig  —  bestand  darin,  dass  sie  ungläubig  und 
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trotzig  forderten,  statt  yertraoensvoll  su  harren  und  zn  bitten; 
DUb2l  weist  hin  auf  den  bösen  Qnell  des  Herzens  und  Dti&db  bez. 
ihr  Verlangen  als  ungeistliches,  sinnliches  Gelüsten  und  Gieren. 
Statt  die  bisherigen  Wunder  in  sich  Glauben  wirken  zu  lassen,  mach- 
ten sie  dieselben  zum  Ausgangspunkte  neuer  Zweifel:  wird  der, 
welcher  vermögend  war,  jenes  zu  thun,  auch  dieses  zu  thun  ver- 
mögen? Der  D.  gibt,  was  wir  Ex.  16,  3.  Num.  11,  4  ff.  lesen, 
poetisch  zusammengefasst  wieder  (^'^lO  poet.  für  "^toä),  in  it$b  er- 
reicht der  Unglaube  seine  äusserste  Spitze,  er  klingt  wie  Selbstironie. 
Zu  der  parataktischen  Constr.  „darum  hört'  es  Jehova  und  ergrimmte^* 
für  „darum,  als  er  das  gehört,  ergrimmte  er^'  vgl.  Jes.  5^  4.  12,  1. 
50,  2.  Rom.  6,  17.  Der  D.  hat  hier  den  Zornbrand  von  Tab'^rah  im 
Auge  Num.  11,  1 — 3.,  welcher  der  Wachtelspendung  im  2.  J.  des 
Auszugs  vorausging.  Es  entbrannte  da  wirklich  in  Israel  elementi- 
sches Feuer,  aber  das  Zündende  und  unsichtbar  darin  Lohende  war 
Gottes  Zorn,  welcher  das  allem  Feuer  ewig  zu  Grunde  liegende  Feuer 
ist.  Jedoch  will  C|i$~D>1  nicht  sagen,  dass  zu  dem  Feuer  des  Brandes 
oder  der  Seuche  oder  des  Glutwinds  Gottes  Zorn  hinzukam  oder  dass 
er  dabei  war,  sondern  DA  ist  Ausdruck  der  taUo  wie  z.  B.  Jes.  66,  4 
und  gehört  logisch  zu  nblT  wie  Hos.  6,  11  zu  Dti;  die  Partikeln  Qg, 
Cj^,  ^2$  werden  häufig,  obwohl  zu  einem  folgenden  Satzbestandtheile 
gehörig,  an  die  Spitze  gestellt.  Zorn  stieg  auf  (Gegens.  Ü^ßttri) 
Num.  11)  2)  in  Israel,  denn  sie  glaubten  niclit  in  Elohim  (s.  Num. 
14, 11)  d.  h.  beruhten  nicht  glaubenszuversichtlich  in  ihm,  und  trau- 
ten nicht  auf  sein  Heil,  es  ist  die  in  der  Erlösung  aus  Aeg.  erfahrene 
(Ex.  14,  13..  15,  2)  und  dadurch  weiter  verbürgte  nT\X6^^  gemeint; 
das  Heil  Jehova*s  war  für  die  alttest.  Gläubigen  eben  insoweit  Glau- 
bensobjekt, als  es  sich  thatsächlich  entfaltet  hatte  und  ausdrücklich 
verheissen  war,  der  Schwerpunkt  des  Glaubens  war  Jehova  als  der 
Gott  des  Heils.  Trotz  des  Unglaubens  des  Israels  der  Wüste  blieb 
Er  doch  treu:  er  Hess  aus  den  aufgethanen  Himmelsthüren,  ^also  in 
reichster  Fülle  (vgl.  das  gleichbed.  Bild  von  den  Himmelsfenstern 
Gen.  7,  11.  2  K.  7,  2.  Mal.  3,  10)  das  Man  herabregnen,  welches 
Korn  des  Himmels  (wie  105,  40  nach  Ex.  16,  4  Brot  des  Himmels) 
heisst,  weil  es  in  Gestalt  von  Körnern  herabfiel  und  das  Brotkom 
während  der  40  J.  ersetzte. 

In  der  3.  Trias  beschreibt  der  D.,  wie  Gott  auch  das  Verlangen 
des  Volkes  nach  Fleischspeise  befriedigte,  wie  sich  aber  die  üeber- 
sättigung  selbst  bestrafte  und  solche  Strafgerichte  Bekehrung  zwar, 
aber  keine  gründliche  zur  Folge  hatten: 

88* 
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^  Brot  Gewaltiger  asi  ein  jeder, 

Seiiekost  landt  er  Urnen  in  üebergenüge. 
'^  Er  letzt'  in  Bewegung  den  Oit  am  Himmel 

und  fahrte  allm&ehtig  den  Säd  herbei, 
^  und  regnete  auf  lie  dem  Staube  gleich  Fleiioh 

und  wie  Sand  der  Meere  Geflägel. 
'^  Viederfiel  et  in  seines  Lagers  ümkreia, 

Bings  am  seine  Oezelte. 
^^  Da  assen  sie  and  wurden  übersatt, 

und  ihr  Gelftst'  erfällt'  er  ihnen. 

^  Noch  liessen  sie  nicht  los  von  ihrem  Oelnste, 

Noch  war  die  Speise  in  ihrem  Hunde, 
'^  So  stieg  Zorn  Elohims  auf  wider  sie 

und  streckte  hin  unter  ihren  Feisten, 

Und  die  Jünglinge  Israels  schlug  er  nieder. 
^  Bei  dem  allen  sündigten  sie  weiter 

Und  glaubten  nicht  in  seine  Wunder, 
^3  Da  liess  er  schwinden  im  Hauch  ihre  Tage 

Und  ihre  Jahre  in  jäher  Eile. 

**  Wenn  er  sie  tddtete,  fragten  sie  nach  ihm. 

Kehrten  um  und  suchten  Gott  emsig, 
^  Und  besannen  sich,  dass  Slohim  ihr  Fels 

Und  Gott  der  Höchste  ihr  Erlöser. 
^  Sie  beschwichtigten  ihn  mit  ihrem  Kunde 

Und  mit  ihrer  Zunge  logen  sie  ihm, 
^  Aber  ihr  Heri  war  nicht  standhaft  mit  ihm 

Und  sie  bewiesen  sich  nicht  treu  in  seinem  Bunde. 

Die  LXX  übers.  Ü'^y^^  DHb  &Qtov  ayyihav  (vgl.  Weish.  16,  20) 
und  das  ist  auch  richtig  (D'^^l'^aK  nicht  wie  D'^'^'^'nÄ  Rieht.  5,  25., 
sondern  =  nb  ^"^^  103,  20);  das  Man  heisst  aber  nicht  so  als 
Engelspeise,  sondern  als  Brot  vom  Himmel  (Y.  24.  105,  40),  der 
Engelwohnnng,  viell.  auch  als  von  da  durch  Engelvermittelnng  herab- 
gekommen. TiT^^l  heisst  dieses  Engelbrot  als  Wegzehrung  Ex.  12,  39. 
Der  Atisdruck  ^^3^^  ist  wie  Ex.  16,  3  vgl.  8.;  es  ist  ein  superlati- 
visches satis.  Zur  Wachtelspendung  übergehend  denkt  der  D.  zu- 
nächst an  die  der  Mannaspendung  unmittelbar  vorausgegangeDC 
Ex.  16.  Aber  die  Beschreibung  folgt  der  anderen:  :p&^  nach  Num. 
11,  31.,  der  Bed.  nach  Imperf.  statt  des  Aorists  Ges.  §.  127,  4^ 
Ew.  §.  233*.  Ost  und  Süd  zusammen  sind  s.  v.  a.  Südostwind. 
Diesen  setzt  Gott  der  Allgebietende  in  Marsch,  die  Wachteln  von 
ihrem  Zuge  übers  Meer  abzuschneiden  oder  (wenn  TA^I  so  zu  ver- 
stehen  sein  sollte)  vom  Meere  her  eilends  herbeizubringen.    „Herab- 
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regnen^^i8t  trop.  Bez.  reichlicher  Spendung  von  oben.     ^n^tTtt  ist 
das  Lager  Israels;   auch  in  Y.  28  paraphrasirt  der  D.  die  Orund- 
stelle  Nnm.  11,  31.     Das  zweimar  gebrauchte  Ti'y^P  (meton.  vom 
Gegenstände  des  Verlangens  wie  21,  3)  erinnert  an  H^I^X^n  rii^p, 
den  Namen  des  Schauplatzes  dieser  fleischlichen  Lüsternheit,  weicher 
die  Strafe  auf  dem  Fnsse  folgte.  Und  in  Y.  30.  31  schliesst  sich  der 
D.  sogar  in  der  Satzbildung  an  Num.  11,  33  an;  es  ist  sonnenklar, 
dass  ihm  die  mosaische  Geschichte  in  ihrer  schriftlichen  pentat. 
Fassung  vorlag,  und  das  ist,  da  dieser  Ps.  aus  der  ersten  Zeit  Salo- 
mo's  ist,  ftlr  die  pentat.  Frage  eine  Sache  von  grosser  Bed.     Mit  *) 
von  C|2$1  wird  Simultanes  nebeneinandergestellt;    es  könnte  auch 
birni  heissen  (s.  zu  Hab.  3,  10),  der  Folgenzus.  versteht  sich  aber 
von  selbst.     Der  Zorn  Gottes  bestand  im  Ausbruch  einer  Seuche, 
welche  die  Folge  übermässigen  Genusses  war;   Dr)*^|!l3t),13ä  besagt, 
dass  ihm  auch  die  von  Gesundheit  Strotzendsten  erlagen.  Indem  der 
D.  fortfuhrt  Y.  32,  dass  sie  tlbifbDia  ungeachtet  dieser  Strafheim* 
suchungen  fortsündigten,  hat  er  zunächst  den  Ausbruch  feiger  Zag- 
haftigkeit nach  der  Rückkehr  der  Kundschafter  im  Sinne,  denn  dort 
klagt  Jehova  Num.  14,  11:  „wie  lange  werden  sie  nicht  glauben  in 
mich  trotz  all  der  Zeichen,  die  ich  gethan  innerhalb  dieses  Yolkes?^' 
Und  Y.  33  bez.  sich  auf  das  infolge  dieser  ungläubigen  Widerspen* 
stigkeit  allen  aus  Aeg.  Gezogenen  bis  zum  20.  Altersjahre  herab 
gedrohte  Gericht  des  Todes  in  der  Wüste:  das  vierzigjährige  Ster- 
ben als  Strafe  ftlr  die  so  übel  abgelaufene  vierzigtägige  Kundschaft 
tung  Num.  14,  28 — 34 ;   ihr  dem  Tode  geweihtes  Leben  schwand 
von  da  an  in  hauchartiger  Bestandlosigkeit,  in  sich  überstürzender 
Eile  hin,  wie  wir  Mosen  in  Ps.  90  klagen  hören  (vgl.  zu  der  synony- 
men Paronomasie  die  gegensätzliche  107,  33).     Dieser  unter  ihnen 
aufräumende  Zorn  trieb  sie  nun  freilich  zu  Gott:  wenn  er  sie  tödtete, 
80  (^)  fragten  sie  nach  ihm,  die  Aussage  geht  von  der  Yorstelluug 
aus,  dass  das  Yolk  ein  Organismus  ist,  welcher  mitten  im  Sterben 
der  Einzelnen  erhalten  bleibt.   Die  Uebriggebliebenen  besannen  sich 
wieder  auf  den  Gott,  der  sich  ihnen  als  1«  Dt.  32,  16.  18.  37  und 
als  bKä  Gen.  48,  16  erwiesen.     Aber  ihre  Bekehrung  war  eine  rein 
äusserliche;    sie  suchten  ihn  mit  schönen  Reden,  die  ihnen  kein 
Herzensemst  waren,  für  sich  zu  gewinnen  (Hljlj) ;  ihr  Herz  war  nicht 
fest  und  gerad  auf  ihn  gerichtet,  es  war  im  Yerhältniss  zu  ihm  nicht 
ßeßatog  und  sie  bewiesen  sich  nicht  treu  in  seinem  Bunde.     Wie 
pÄÄn  trauen  mareveiv  bed.,  von  der  Aeusserung  einer  Stimmung 
oder  Gesinnung,  die  ihres  Gegenstandes  sicher  ist  und  sich  fest  auf 
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ihn  verlässt,  so  *|'Q^3  sich  treu,  wahrhaft,  verlAssig  marov  beweisen, 
sibh  bewähren  und  sich  erwahren. 

Es  beginnt  nun  der  2.  Theil  des  Ps.  Die  1.  Trias  sagt,  dass 
Oott  dennoch  seinem  Zorn  in  Barmherzigkeit  Einhalt  äiat,  dass  aber 
das  gottversncherische  Gebahren  Israels  sich  auch  nach  dem  Wüsten* 
znge  in  Canaan  fortsetzte  und  die  strafHchterlichen  Wundei",  unter 
denen  die  Befreiung  aus  Aeg.  erfolgt  war,  in  Vergessenheit  kamen. 

^  Doch  er  iit  barmherzig  — 

Sühnt  yerschaldnng  und  vernichtet  nicht, 

Und  hat  oft  inrückgenommen  Beinen  Zorn 

Und  regte  nicht  auf  allen  teiBon  Chriaun. 
^  Xr  gedachte,  dasi  Fleiich  lie  seien, 

Ein  Windhauch,  der  hinf&hrt  und  nicht  ruckkehrt. 
*°  Wie  oft  empörten  sie  ihn  in  der  Wüste, 

Bekümmerten  ihn  in  der  Einöde ! 

*^  Und  sie  versuchten  Gott  von  neuem, 

Und  den  Heiligen  Israels  brandmarkten  sie. 
^^  Sie  gedachten  nicht  seiner  Hand, 

Bes  Tages,  da  er  sie  befreit  vom  Br&nger, 
**  Da  er  hinetellte  in  Aegypten  feine  Zeichen 

Und  sonderlichen  Thaten  im  Oefilde  Zoans. 
*^  Er  wandelte  in  Blut  ihre  Nile, 

Und  ihre  Fliesswasser  konnten  sie  nicht  trinken. 

^  Er  entsandte  wider  sie  Bremsen,  die  frassen  sie» 

Und  Frösche,  die  brachten  ihnen  Verderben. 
*'^  Er  gab  der  Chrille  ihre  Feldfrucht 

Und  ihr  mühsam  Erbautes  der  Heuschrecke, 
*''  Streckte  hin  durch  Hagel  ihren  Weinstock 

Und  ihre  Sykomoren  durch  Schlössen, 
*^  Und  überlieferte  dem  Hagel  ihr  Vieh 

Und  ihre  Heerden  den  Blitzen. 

Mit  K^nii  beginnt  ein  gegensätzlicher  Umstandssatz,  der  bis 
Pi'^niÖ?  allgemein  gehalten  ist  und  dann  historisch  wird.  Die  Barm- 
herzigkeit Gottes  zeigt  sich  ebendarin,  dass  er  Verschuldung  sühnt 
d.  i.  zudeckt  und  so,  indem  er  Gnade  für  Recht  ergehen  lässt,  dem 
Verderben  des  Sünders  wehrt-,  Gott  selbst  heisst,  wie  65,  4.  79,  9. 
Dt.  21, 8.  32,43.  Jer.  18,  23.,  der  Sühnende,  weil  Möglichkeit,  Mittel 
und  Bewerkstelligung  der  Sühne  ihn  zur  letzten  Ursache  haben. 
Das  V.  T\^y\  (Ges.  §.  142,  2)  lässt  sich  hier  mit  „pflegen"  übers. 
Der  Zorn,  welcher  seiner  Persons.eite  nach  Selbsterregung  der  heili- 
gen Persönlichkeit  Gt)ttes  gegenüber  der  Sünde  ist,  kommt  hier  sei- 
ner Naturseite  nach  als  Erregtheit  der  conträren  Potenzen  der  Natur 
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Gk>tt6B  in  Betracht;  nur  so  erklärt  sichs,  ^e  von  einer  Zurttcknahme 
des  von  Qott  ausgegangenen  Zorns,  von  einer  nur  relativen  nicht 
absoluten  Erregung  der  potentiell  in  Gott  vorhandenen  Zornglut  die 
Rede  sein  kann  ^  Gott  ermässigt^  seinen  Zorn  gegen  Israel  in  An- 
betracht der  menschlichen  Schwäche  und  Vergänglichkeit.  Dass 
der  Mensch  Fleisch  ist  (was  nicht  blos  physischen,  sondern  auch 
ethischen  Sinn  hat  und  mehr  besagt,  als  dass  er  ,ein  geistleibliches 
Wesen  ist  Gen.  6,  3  vgl.  8,  21)  und  dass  er  nach  einem  kurzen 
Leben  dem  Tode  verfallt,  ist  zwar  Gottes  eigne  Setzung  infolge  der 
Sünde,  eignet  aber  auch  den  Menschen  zu  einem  Gegenstande  gött- 
lichen Verschonens;  es  war  sinnliche  Lust  und  Unlust,  durch  welche 
Israel  einmal  über  das  andere  bethört  ward.  Mit  dem  Ausrufe  „wie 
oft^'  V.  40  schliesst  die  Schilderung  der  Untreue  und  des  Undanks 
des  Israels  der  Wüste.  Mit  ^Ü^Ui^l  {denuo  tentarunt)  geht  die  Schil- 
deruDg  zu  dem  Israel  Canaans  fort.  Das  HL  T\^t^T\  bed.  entw. 
compungere  dolore  (LXX  TtctQoi^oaf)  oder  compungere  nota^  wie  ich 
übers,  habe,  jedenfftlls:  sie  verunglimpften  den  Heiligen  Israels^  den 
trübungslos  Reinen,  der  ganz  und  gar  lautere  Liebe  gegen  Israel 
war.  Die  Wunder  der  Erlösungszeit  kamen  ihnen  aus  dem  Gedächt- 
niss.  Diese  werden  nun  ausführlich  vergegenwärtigt  ad  exaggeran-' 
duTHj  wie  Venema  richtig  bemerkt,  crimen  tentationis  Dei  cum  summa 
ingratttudine  conjunctum.  Die  Erlösungszeit  heisst  Qi*>  wie  Gen.  2,  4 
das  ganze  Hexaämeron.  tnii^  ü^tj  (syn.  mit  T\W  und  *|{13)  ist  wie  Ex. 
10,  2  gebraucht.  Die  1.  äg.  Plage  Ex.  7, 14 — 26.,  die  Verwandlung 
der  Gewässer  in  Blut,  macht  V.  44  den  Anfang.  Von  da  springt"  der 
D.  zur  4.  Plage ,  den  Hundsfliegen,  nach  Andern  Eackerlacken  oder 
Schaben  {^^T)  über  Ex.  8, 16 — 28  und  verbindet  damit  die  Frösche, 
die  2,  Plage  Ex,  7,  26—8,  11.;  J'nnM  ist  der  kleinere  äg.  Frosch 
rana  Mosaica^  welcher  noch  jetzt  pt^suä  dofda  genannt  wird  (s.  Kne- 
bel zu  Ex.  8,  1 — 2).  Hierauf  kommt  er  V.  46  zur  8.  Plage,  den 
Heuschrecken  b*>pn  (gewählterer  Name  für  H^*^fc5  g^^lus  migratorius) 
Ex.  10, 1 — 20;  die  3.  Plage,  die  Läuse  oder  Stechmücken  D*^a3,  lässt 
er  unerwähnt.  Denn  die  Züchtigung  mittelst  schädlicher  Thiere  ist 
nun  geschlossen  und  es  folgt  V.  47  der  Hagelschlag,  die  7.  Plage 
Ex.  9,  13—35. ;  bttjn  in  der  Bed.  Reif  {naivn  LXX  Vulg.  Saad. 
Abulw.)  oder  Ameisen  (Ges.  Mr.)  stimmt  nicht  zur  Geschichte ;  übri- 


»)  Dieser  V.  38  von  Ps.  78  und  yorher  Dt.  28,  58.  59.  29,  8  wurden  recitirt, 
wenn  dem  Delinquenten  die  40  Geisselhiebe,  weniger  1,  aufgeEählt  wurden,  welche 
Paulus  laut  2  Gor.  11,  24  fünfmal  bekommen  hat,  s.  b.  Maceoih  22^  (p.  152  ed, 
Hirsehfeld).  • 
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gens  heisst  die  Ameise  nbtt  und  der  Reif  (bei  Saad.  ma^  =  mjjLc) 

heisat  *1^^.  Es  muss  T^in  '^D'^13t3  l^^td  (Eamclii)  bed. :  Hagelsteine, 
SchloBsen,  s.  Ober  die  Wortbildung  Jesurun  p.  225^.  Mit  dicken 
klnmpichten  Hagelkörnern  streckte  er  Reben  nnd  l^anlbeerbänme 
nieder;  y\t\  in  seiner  Wnrzelbed.:  hinstrecken  (Jesurun  p.  176). 
In  y.  48  setzt  sich  die  Beschreibung  dieser  Plage  fort.  Es  liegt 
swar  nahe  mit  Hitz.  Olsh.  t^'^b  statt  TiSlb  zu  lesen  und  also  unter 

TT"  TT- 

U'i£D")  die  Fiebergluten  der  Pest  zu  verstehen  (s.  zu  Hab.  3,  5),  aber 
die  Pest  erwähnt  der  Verf.  V.  50  und  die  Verwüstung,  die  der  Hagel 
unter  dem  Yiehstande  der  Aeg.  anrichtete,  konnte  er  nach  Ex.  9, 
19 — 22  nicht  wohl  weglassen.  Dass  nun  vollends  Ex.  9,  24  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  sich  zusammenballendes  Feuer  inmitten 
des  Hagels  war,  entscheidet  för  die  Richtigkeit  unseres  Textes,  wo- 
nach D'^Vh  flammende  lohende  Blitze  bed. 

•      T     t 

Indem  diese  Plagen  sich  abfs  Aeusserste  steigerten  —  fährt  die 
2.  Trias  dieses  2.  Theiles  fort  —  ward  Israel  frei,  zog,  von  seinem 
Ootte  geleitet,  in  das  Land  der  Verheissung,  trieb  es  aber  da  so  fort, 
wie  in  der  Wüste: 

^  Er  Umb  auf  li«  loi  ioines  Zornes  Brand, 

Ingrimm  nnd  Wnthen  und  Drangsal, 

Sine  Geiandtsehaft  von  Unglückeengeln; 
^  Bbnete  Bahn  seinem  Zorne, 

Slolt  nicht  rarnck  yom  Tode  ihre  Seele 

Und  ihr  Lehen  der  Peit  überlieferte  er. 
^^  Er  Behing  alle  Sratgebomen  in  Aegypten, 

Bio  ErBtlinge  der  Kannskraft  in  Chams  €heielten. 


B*  So  "^wu  BT  hiwBJehn  Schafen  gleich  sein  Volk 
Und  fikhrte  sie  der  Heerde  gleich  in  der  Wüste, 

^  Und  leitete  sie  sorglos  ohne  Granen, 
Ihre  Feinde  aber  bedeckte  das  Meer. 

^  Er  brachte  sie  ra  seiner  heiligen  Marknng, 
Dem  Berge,  den  erworben  seine  Kochte; 

^  Er  vertrieb  wo  sie  ersehienen  Völker, 
Und  verlooste  sie  als  angemessen  Erbe, 
Und  wohnte  ein  in  ihren  Zelten  die  St&mme  Israels. 

^  Doeh  sie  versnchten  nnd  empörten  Blohim  den  Höchsten 
Und  seine  Zengnisse  beobachteten  sie  nicht. 


^)  Statt  ^toan  haben  einige  Ausg.  V&an,  die  Pausalform  von  jenem,  wie  sich 
Es.  8,  2  neben  nVbv'rrn  die  LA  nVtoonn  findet.  Falsch  ist  es,  wenn  Ges.  HW. 
Vi^an  und  Olsh.  Vbsn  als  Grundform  annimmt;  das  Wort  ist  von  Ban  gebildet,  wie 
LtaM.«  «««  t^^  tmd  ^B"^»  Yon  »^*,  s.  auch  Fürsts  Concord,  p.  1359. 
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'^^  Bio  wichen  und  fielen  ab  gleioh  ihren  V&tem, 
Wandten  lioh  um  wie  ein  trfiglicher  Bogen. 

^  Sie  erbitterten  ihn  durch  ihre  Höhen 
und  dnroh  ihre  Odtien  erregten  sie  seinen  Eifer. 

^  El  hörte  Elohim  und  ward  entrtlstet 
Und  ward  Iiraoli  gar  ilberdrftiiig. 

Der  D.  rückt  V.  49—51  die  5.  äg.  Plage,  die  Pest  Ex.  9, 1—7., 
mit  der  10.  und  letzten,  der  Erschlagung  der  Erstgebornen  (nist) 
ninba)  Ex.  c.  11—12.,  zusammen.  D'^yn  '^DKbti  sind  nicht  böse 
Engel  (Ew.  §.  287*),  wogegen  Hgst.  mit  Recht  auf  den  von  Jac.  Ode 
de  angelis  aus  der  Schrift  erhobenen  Satz  verweist ,  Deum  ad  punien- 
dos  malos  homines  mittere  bonos  angelos  et  ad  castigandos  pios  usur- 
pare  malos^  sondern  Unglücks-Engel,  so  aber,  dass  0*^3^*1  nicht  aller- 
lei Unglück  =  rTto*3  bed.  oder,  wie  Q'^t'^,  Abstractum  ist  (Hofm., 
Schriftb.  1,  355),  sondern  in  dem  Sinne  von  „schlimm,  unheil- 
bringend'^ die  Gattung  bez.,  welcher  die  von  Gott  gesendete  Engel- 
schaar  angehörte,  wie  z.  B.  ni^^!9!J  '^^MPj  Feigen  aus  der  Gattung 
der  Frühfeigen  Jer.  24,  2.  Der  D.  umschreibt  so  das  collektivisch 
gefasste  tT>nti'an  Ex.  12,  13.  23.  Hebr.  11,  28.  Uebrigens  sieht  er 
mit  Recht  wie  die  Erschlagung  der  Erstgeburt,  so  auch  die  Pest  als 
durch  Engelwirkung  vermittelt  an.  In  V.  50*  ist  der  Zorn  als 
Feuer-  (etwa  Lava-)  Strom  gedacht,  in  50^  der  Tod  als  Executor 
(vgl.  biK©  von  bfcjtö  einfordern),  in  50«  die  Pest  als  Feind.  Das  V. 
dI^E  hat,  ausgen.  58,  3.  (wo  es  Denom.  von  ob^  ist  und  darwägen 
bed.),  sonst  überall  die  Bed.  walzen,  ebnen,  bahnen,  wie  aus  u.  St. 
deutlich  ist:  er  bahnte  einen  Pfad  (abgeschwächt  Spr.  5,  6:  einen 
Weg  einschlagen).  Der  einzelne  Erstgeborene  heisst  in  Bezug  zu 
seinem  Vater  isi»  n*>1DK'5  Gen.  49,  3.  Dt.  21,  17;  dieser  Ausdruck 
ist  hier,  so  gut  es  ging,  pluralisirt:  alles  was  jeglicher  Mannskraft 
zuerst  entsprossen  war.  Aegypten  heisst  wie  in  Ps.  105  u.  106  DH 
nach  Gen.  10,  6.,  wohl  aber  mit  Bez.  auf  die  Selbstbenennung  Aeg.'s, 
altäg.  kernig  kopt.  chemi^  kim^  (s.  Plutarch,  de  Iside  et  Osir,  c.  33). 
Indem  nun  über  die  Aeg.  solche  ihren  Pharao  mürbe  machende  Pla- 
gen ergingen,  schaffte  Gott  seinem  Volke  freien  Abzug,  führte  wie 
ein  Hirte  die  Heerde  seines  Volkes  durch  die  Wüste  (das  Lieblings- 
bild der  Asaphps.),  geleitete  sie  sicher,  alle  Schrecknisse  aus  dem 
Wege  räumend  und  ihre  Feinde  im  Schilfmeer  ersäufend,  nach  dem 
h.  Lande,  dem  Berge,  welchen  (n|  für  ^16^  Ges.  §.  122,  2)  seine 
Rechte  erworben,  oder  gemäss  den  Accenten:  nach  dem  Berge  da 
(np,  den  etc.     Es  ist  ohne  allen  Zweifel  der  Zion  gemeint,  der  zur 
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Zeit  des  D.  den  Jebnsit^rn  bereits  entrissen  nnd  Eur  Wohnstätte 
Gottes  unter  seinem  Volke  geweiht  war,  wogegen  Ex.  15;  17  vgl.  13 
prophetische  Antieipation  des  Künftigen  ist.  In  Y.  55  ist  *^^T^  bin 
Schnur  des  Erbes  wie  105,  11  s.  v.  a.  zugemessenes  Erbtheil,  und 
13  b'f^n  heisst  nach  Nnm.  34,  2  als  solches  mittelst  des  Looses  zu- 
theilen,  denn  die  Landesgebiete,  auf  welche  sich  dem  Sinne  nach 
(grammatisch  auf  D^iä)  das  Suff,  bezieht,  wurden  erst  mittelst  Ver- 
messung getheilt  und  dann  mittelst  Verloosung  vertheilt.  Nun  wird 
mit  löj'jl  diß  Klage  über  erneuertes  abfalliges  Treiben  V.  41  (vgl. 
V.  18)  wiederaufgenommen.  Da  der  Abfall  erst  nach  Josua's  und 
Eleazars  Tode  um  sich  griff,  so  ist  an  das  Israel  der  Richterperiode  zu 
denken;  der  Ps.  steht  in  Ansehung  der  Zeitlinie,  welche  die  Schil- 
derung durchläuft,  zwischen  Ez.  20  und  der  Rede  des  Stephanus  mit- 
teninne.  In  dem  Bilde  V.  57  bed.  n^Ä"!  tllÖJ?  nicht:  Bogen  der 
Schlaffheit  (wie  aber  Luthers  „loser  Bogen"  nicht  verstanden  sein 
will),  sondern  Bogen  des  Trugs,  denn  die  Verfehlung  des  Ziels  ist 
nach  Hos.  7,  16  der  Vergleichpunkt :  ein  Bogen,  der  den  Pfeil  in 
falscher  Richtung  abscCnellt ,  der  keinen  gewissen  Schuss  thut ;  das 
V.  rW)  bed.  schlaff  s.  (verw.  iTlD*l)  und  werfen,  schiessen  (verw. 
M'l,  n^'l,  QiTt-reiv),  aber  auch  betrügen,  viell.  nach  einer  ähnlichen 
Metapher,  wie  spe  dejicere.  In  der  Zukehr  zu  Gott  begriffen  oder 
doch  durch  seine  Macht-  und  Gnadenbeweise  auf  ihn  hingelenkt 
nahmen  sie,  wie  der  Pfeil  eines  trüglichen  Bogens,  plötzlich  eine 
andere  Wendung.  Der  Ausdruck  V.  58  geht  auf  Dt.  32,  21  zurück. 
Auch  das  3mal  in  diesem  Ps.  vorkommende  "^Sl^^rin  von  der  inner- 
göttlichen  Zornaufwallung  ist  deuter.  Dt.  3,  26.  Absichtlich  lautet 
V.  59  ganz  so  wie  V.  21.;  der  göttliche  Liebeswille,  von  den  Kin- 
dern ebenso  zurückgestossen  wie  von  den  Vätern,  musste  hier  wie 
dort  in  Zornmuth  übergehen. 

In  der  3.  Trias  des  2.  Th.  besingt  der  D.  die  Verwerfung  Silo's 
und  Ephraims  und  dagegen,  indem  der  Gott  Israels  wieder  von  Er- 
barmen  übermannt  wird,  die  Erwähluflg  Juda's  und  des  Berges  Zion 
und  Davids  des  Königs  nach  seinem  Herzen: 

^  Da  warf  er  femweg  die  Wolinaiig  Silo's, 

Das  Zelt,  das  er  anfgescUagen  unter  den  Kenschen, 
^1  Oab  in  die  Gefangenschaft  dahin  seine  Macht 

tlnd  seine  Olorie  in  Drängers  Hand. 
^^  Er  überlieferte  dem  Schwert  sein  Volk 

Und  aber  sein  Erbe  ward  er  entrüstet. 
^  Seine  Jünglinge  frass  Feuer 

Und  seinen  Jnngfrann  sang  man  kein  Brantlied. 
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^  fleiao  Prieiter,  darohs  Schwert  fielen  lie, 
Un4  seine  Wittwen  konnten  nicht  trauern. 

^  Da  erwachte  wie  ein  Schlafender  der  HErr, 

Wie  ein  Held,  anQnhelnd  von  Weine, 
"^  Und  ichlng  feine  Dr&nger  hinten, 

Ewige  Schande  ertheilt'  er  ihnen  — 
<'^  Und  versohm&hte  dai  Zelt  Josephs 
,     und  den  Stamm  Ephraim  erkor  er  nicht. 
^  Er  erkor  den  Stamm  Jnda, 

Sen  Berg  Zion,  den  er  liebgewonnen. 

00  xjj^^  baute  wie  Himmelsliöhn  sein  Heiligthum, 

Der  Erde  gleich,  die  er  gegründet  anf  ewig. 
^^  und  erkor  David  seinen  Knecht 

Und  nahm  ihn  von  Horden  der  Schafe; 
71  Von  hinter  S&ugenden  holte  er  ihn, 

Zu  weiden  Jakob  sein  Volk 

tlnd  Israel  sein  Erbe. 
^^  Und  er  weidete  sie  gem&ss  seinem  lauteren  Renen, 

und  mit  einsichtsvollen  H&nden  leitete  er  sie. 

In  der  Richterzeit  war  in  Silo  das  Stiftszeit  aufgestellt  Jos.  18,  1. 
Es  war  also  dort  das  Centralheiligthum  des  Gesammtvolkes  —  in  Eli- 
Samuels  Zeit,  wie  aus  1  S.  c.  1 — 3  zu  schliessen,  zu  einem  festeit 
Tempelgebäude  geworden.  Wann  dieses  zerstört  worden,  wissen 
wir  nicht,  nach  Rieht.  18,  30 f.,  wie  es  scheint,  erst  in  der  assyri- 
schen Zeit;  dafür  spricht  auch  Jer.  7,  12 — 15.,  wonach  die  Ver- 
bannung Ephraims  mii;  der  Zerstörung  des  Gotteshauses  in  Silo 
ebenso  zusammengefallen  zu  sein  scheint,  wie  die  Verbannung  Juda's 
mit  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  zusammenfallen  soll. 
Die  Verwerfung  Silo's  aber  ging  der  Zerstörung  voraus  und  erfolgte 
thatsächlich  mit  der  Verlegung  des  Centralheiligthums  auf  den  Zion, 
und  entschied  sich  auch  schon  vorher  dadurch,  dass  die  Bundeslade, 
von  den  Philistern  wieder  herausgegeben,  nicht  nach  Silo  zurückge- 
bracht, sondern  in  Kirjath  Jearim  aufgestellt  ward  1  S.  7,  2;  auch 
das  mosaische  Zelt  war,  wenigstens  nach  dem  Berichte  des  Chroni- 
sten, in  David-Salomo's  Zeit  nicht  mehr  in  Silo,  sondern  in  Gibeon, 
vorher  nach  1  S.  c.  21  in  Nob,  wenigstens  bestand  dort  priesterlicher 
Dienst,  wie  das  Auflegen  der  Schaubrote,  welcher  das  h.  Zelt  voraus- 
setzt. Der  Relativsatz  D'lll^^  1!31Ü  scheint  nach  Jer.  7,  12  u.  a.  St. 
s.  V.  a.  Cli^ä  D19  iüW  I^IS  ^Ißtii  ^^  ^^^^'  ^^^^  ^^^  bedarf  solcher 
Ellipse  nicht,  da  sich  naoji  Jos.  22, 19  ebensogut  bnb(  )ytO  als  X^^^T) 
bnb^  Jos.  18,  1  sagen  lässt.     Macht  und  Glorie  V.  61  ist  Bez.  der 
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Bundeslade  (i^r:?  linÄ  132,  8  vgl.  »liM  1  8.  4,  21  f.),  weil  Jehova*8 
Macht  und  Herrlichkeit  an  der  Bundeslade  den  Ort  ihrer  Gegenwart 
in  Israel  und  das  Vehikel  ihrer  Offenbarung  hatten.     Dennoch  gab 
Jehova  in  der  Schlacht  mit  den  Philistern  zwischen  Ebenezer  und 
Aphek  die  aus  Silo  herbeigeholte  Lade  in  die  Hände  der  Feinde,  um  am 
Hohenpriesterthum  der  Ithamariden  im    ephraimitischen  Silo   die 
Entheiligung  seiner  Ordnungen  zu  strafen,  und  es  fielen  in  jener 
Schlacht  30000  Mann  Fussvolk,  darunter  auch  die  beiden  Söhne 
Eli's,  Hophni  und  Pinehas  die  Priester  1  S.  c.  4.    Das  Feuer  V.  63 
ist  das  Kriegsfeuer  wie  Num.  21,  28  u.  ö.     Schön  und  keiner  Cor- 
rectur  bedürftig  ist  ^b^^H  tkb  (missverstanden  von  LXX  ovk  imv^fjaap 
==  ^ypin  =  li'^^'^n),  schon  von  Kimchi  richtig  erklärt:   'ir^'^an  Kb 
n&nb:  denn  das  Trauzelt  heisst  talmudisch  vM^T\  und  Q^b^^  M^Sl 
das  Hochzeithaus  —  die  Jünglinge  fallen,  ehe  es  mit  den  Jungfraun 
zum  Epithalamium  gekommen.     „Seine  (des  Volkes  und  zwar  der 
Erschlagenen)  Wittwen  weinen  nicht"  (beim  Verf,  des  B.  lob  27,  15 
eine  Reminiscenz  aus  diesem  Asaphps.)  ist  von  Begehung  der  übli- 
chen Trauerfeierlichkeit  (Gen.  23,  2)  gemeint,  welche  dadurch  un- 
möglich wird,  dass  die  Leichen  auf  dem  Schlachtfelde  liegen  bleiben, 
oder  auch  dadurch,  dass  der  Schrecken  des  Krieges  ihnen  selbst 
keine  Ruhe  zur  Trauer  lässt  (Jer.  15,  8);  keinesfalls  ist  der  Sinn,  dass 
sie  selbst  hinsterben  und  deshalb  nicht  weinen  können  (so  nahe  dies 
durch  1  S.  4,  19 — 22  gelegt  wird).     Mit  V.  65  nimmt  das  Lied  eine 
neue  Wendung.     Nachdem  das  Strafgericht,  bes.  durch  Ej)hraims 
Sünden  herausgefordert,  Israel  gesichtet  und  geläutert  hat,  nimmt 
sich  Gott  aufs  neue  seines  Volkes  an,  so  aber,  dass  er  die  Bevor- 
zugung Ephraims  dem  Stamme  Juda  zuwendet.     Er  erwacht  wie 
nach  langem  Schlafe,  denn  zu  schlafen  schien  er  während  Israel  ein 
Knecht  der  Heiden  geworden  war,   raffte   sich  auf  wie  ein  Held, 
jubelnd  von  Weine,  d.  i.  ein  solcher  dessen  Heldenmuth  durch  den 
stärkenden  und  erheiternden  Genuss  des  Weines  noch  erhöht  ist 
(Hgst.);  IJiHfjn  ist  nicht  Htthpal  von  )T\  in  der  arab.  Bed.  siegen 
(übermannt  von  Wein,  was  übel  passt),  sondern  Hithpo.  von  *\yy: 
innerlichst  auQauchzen;  Böttcher  (Aehrenlese  S.  55)  vergleicht  die 
ähnlichen  Reflexiva  piKm,  Tliann,  ITI^innn.     Die  nächste  Nieder- 
läge  der  Feinde,  die  der  D.  im  Sinne  hat,  ist  die  der  Philister;  der 
Ausdruck  V.  66  hat  sich  nach  1  S.  5,  9  gestaltet;   die  Philister 
schlug  Gott  buchstäblich  in  posteriora  (LXX  Vulg.  Lth.).     Jedoch 
umfasst  V.  66  alle  Siege  unter  Samuel,  Saul  und  David  von  1  S.  c.  5 
an  und  weiter.     Als  es  nun  galt,  die  in  den  £rieg  gegen  die  Phl- 
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lister  abgeholte  Bundeslade  wieder  an  eine  fe^te  Stätte  zu  bringen, 
erkor  Oott  nicht  mehr  Silo  Ephraims,  sondern  Juda  und  den  Zions- 
berg  des  benjaminitisch-jndäischen  (Jos.  15,  63.  Rieht.  1,8.21), 
nach  der  Verheissung  (Dt.  33, 12)  und  Landesvertheilung  aber  (s.  zu 
68,  28)  benjaminitischen  Jerusalem  ^,  welches  zwar  auch  noch  in  der 
Königszeit  und  nach  dem  £xile  vorzugsweise  von  Benjaminiten  be- 
wohnt war,  so  dass  Jeremia  die  Jerusalemer  )'tn:i  "^^^  anredet  (6, 1), 
aber  doch  auch  als  judäischer  Eönigssitz  für  judäisch  gelten  konnte. 
Dort  erbaute  Gott  seinen  Tempel  D'^13'7*il3d  sicut  excelsa^  nicht:  wie 
hohe  Berge  (was  unpassend),  sondern  wie  Himmelshöhen  (D*^t)inta), 
so  unnahbar  erhaben  und  weithin  sichtbar,  der  Erde  gleich,  die  er 
gegründet  auf  ewig,  also  so  unerschütterlich  fest  wie  diese.  Da  der 
ewige  Bestand  Himmels  und  der  Erde  sich  mit  radicaler  Wandlung 
der  Art  und  Weise  ihres  Bestandes  verträgt  und  zwar  nicht  minder 
im  Sinne  des  A.  T.,  als  des  Neuen  (s.  z.  B.  Jes.  65,  17),  so  gilt  das 
Dbiü^b  nicht  dem  steinernen  Gebäude,  vielmehr  der  Offenbarungs- 
stätte Jehova's  und  der  Verheissung,  dass  Er  in  Israel  und  zwar 
Juda  eine  solche  haben  werde.  Geistlich  d.  i.  wesenhaft,  mit  Absehn 
von  der  zufälligen  Erscheinungsweise,  angesehen,  ist  der  Tempel 
auf  Zion  so  ewig  als  das  Königthum  auf  Zion,  mit  welchem  der  Ps. 
schliesst.  Die  Erwählung  Davids  gibt  der  Heilsgeschichte  bis  in  die 
Ewigkeit  hinein  ihr  Gepräge.  Es  ist  auch  das  echtasaphisch,  dass 
so  geflissentlich  ausgemalt  wird,  wie  der  Hirt  der  Heerde  Isai's  der 
Hirt  der  Heerde  Jehova's  wurde ,  der  nun  Alt  und  Jung  in  Israel  mit 
derselben  Sorgsamkeit  und  Zartheit  weiden  sollte,  wie  bisher  die 
säugenden  Schafe  (tliblj  wie  Gen.  33,  13),  hinter  denen  er  herging. 
Der  D.  kann  auch  schon  rühmen,  dass  er  in  aller  Einfalt  und  Ein- 
sicht diesen  Beruf  erfäUt  hat.  Denn  das  Lied  ist  nach  Davids  Hin- 
gang in  der  ersten  Zeit  Salomo's  entstanden,  als  der  Tempel  vor 
kurzem  gebaut  und  geweiht  war.  Lyrik  und  Prophetie  kreisen  seit- 
dem um  David,  der  Zion  ist  ihr  Parnass,  Jerusalem  das  Schauthal. 

PSALM  LXXIX. 

Dieser  Ps.  ist  in  jeder  Bez.  das  Seitenstück  von  Ps.  74.  Schon 
äusserlich  angesehen  sind  die  Berührungen  augenfällig,  vgl.  79,  5 
wie  lange  auf  immer  mit  74,  1.  10.;  79,  1  die  Entweihung  des  Tem- 
pels mit  74,  3.  7,;   79,  2  die  Hingabe  an  Gethier  mit  74,  19.  14.; 

1)  Nach  b.  Menaehoth  53  b  baute  Jedidja  (Salomo  2  S.  12, 25)  den  Tempel  im 
Gebiete  Jedidja's  (Benjamins  Bt  33, 12). 
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79, 12  die  8ehmähang  des  Gottes  Israels  mit  74, 10. 18.  22 :  74, 1  die 
bildliehe  Bezeichnung  Israels  als  einer  Heerde  (worin  sich  Ps.  79 
sinnig  an  78,  70—72  anschliesfit)  mit  74,  1  und  mit  74,  19.,  der  Be- 
nennung als  eine  Turtel.  Beide  Fa.,  die  auch  sonst  noeh  ausammen- 
klingen,  haben  gleich  asaphisches  Gepräge,  stehen  in  gleichem  Ver- 
hältnias  zu  Jeremia,  klagen  beide  aus  gleicher  Zeitiage  herana  über 
eine  so  gänzliche  Zerstörung  des  Tempels  und  Jerusalems,  wie  sie 
nicht  die  seleucidische,  sondern  nur  die  chaldäische  Zeit  aufzuweisen 
hat.  Wie  aber  beide  Ps.  dadurch  gegen  einander  abstechen,  dass  Ps.  74 
hie  und  da  durch  Gedankenconcentration  dunkel  wird  und  sich  über- 
haupt etwas  schwerfällig  bewegt,  während  Ps.  79,  durch  keine  Ano- 
malie aufhaltend,  dahinfliesst:  so  unterscheiden  sie  sich  auch  da- 
durch, dass  in  Ps.  74  Manches  wie  maceabäiseh  lantete,  in  Ps.  79 
aber  nichts  sich  findet,  was  sich  nicht  zwanglos  aua  der  Zeit  des 
Eixils  oder  der  Zeit  nach  der  chaldäischen  Katastrophe  begriffe^. 

RäthselhafI;  ist  auch,  hier  das  Verh.  zu  Jeremia,  bei  dem  sich, 
abgesehen  von  andern  auffälligen  Anklängen,  .zwei  Yy.  unseres  Ps. 
(V.  6.  7  s=  Jer.  10,  25)  wörtlich  wiederholen.  Dass  Jeremia  hier 
frühere  Psalmworte  aufnehme,  ist  an  sich  weit  wahrscheinlicher,  ala 
das  umgekehrte  Verh.  (s.  Küper,  Jeremias  IL  sacrorum  mterpre$ 
at0£ß  vindex  p.  162)  und  die  Gründe,  die  Hgst;  (Psalmen  3,  387 f.) 
dafür  geltend  macht,  dass  unmittelbar  vorher  Jer.  10,  24  aus  Ps. 
6,  2  stammt;  dass  der  Zus.  im  Ps.  ein  weit  strafferer  ist;  dkss  die 
Psalmstelle  bei  Jeremia  seiner  Sitte  nach  erleichtert  und  erweitert 
erscheint;  dass  -fbtJ  im  Ps.  auf  %}lptä  Y.  3  und  ^^fit^il  Y.  10  zurück- 
blickt —  diese  Gründe  wiegen  schwer,  wenn  auch  nicht  auf  der 
Wage  einer  gewissen  Kritik,  die  doppeltes  Gewicht  führt.  Aueh 
was  Hgst.  sagt,  dass  Jer.  c.  10  in  der  gegenwärtigen  Form  jeden- 
faUs  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  niedergeschrieben  sei,  ver- 
dient Erwägung.  Im  Ganzen  und  Grossen  gehören  Jer.  c.  1 — 6  der 
Zeit  Josia's  und  c.  7 — 12  (die  Yerkündigung  im  Tempelthore,  in  den 
Städten  Juda's  und  auf  den  Strassen  Jerusalems)  der  Zeit  Jojakims 
an,  aber  Manches  in  diesen  Red^n  ist  jüngere  Reproduktion  und  bes. 
mit  c.  10  (dessen  erste  deuterojes.  lautende  Hälfte  bekanntlich  ein 
Haupttummelplatz  der  Moversischen  Interpolationshypothese  ist)  hat 
es  eine  eigne  Bewandtniss.    Jeremia  hat,  wie  wir  aus  der  vorliegen- 

^)  Dennoch  sagen  gerade  hier  Oassiodor  nach  Augustin  und  Bruno  aus  Cassio- 
dor :  deplorat  Antiochi  peraecutionem  tempore  Machabeotttm  factam,  tune  fuiuram. 
Und  Notker  fugt  hinzu :  Die  librum  primum  {daz  Srra  budch)  maehabeifntm  geUs^n 
hdbent.  dien  tat  tX  (näml.  die  im  Ps.  beklagtß  Yerstörung)  ehünt. 
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den  Gesammtsammlung  irisaen,  zwei  Ausgaben  seiner  Weiss,  ver* 
anstaltet. '  Die  zweite  erweiterte,  die  noch  nnter  Jojakim  veranstal* 
tet  wardf  liegt  nns  nicht  mehr  sicher  erkennbar  vor,  sondern  ist  in 
die  Oesammtsammlung,  die  bis  in  die  Zeit  der  Ankunft  in  Aegypten 
43,  8  ff.  und  der  Niederlassung  in  Aeg.  c.  44  herabreioht,  nach  einem 
eigenthflmlichen  Plane,  den  die  LXX  unverständig  zerstört,  hinein- 
gearbeitet Es  liesse  sich  also  allenfalls  denken,  dass  Ps.  79  und  auch 
Ps.  74  vorjeremianisch  seien,  aber  zu  behaupten  wagen  wir  es  nicht, 
zumal  da  Ps.  79,  der  von  nat§  tnia^Dha  redet,  ziemlich  tief  in  die  Zeit 
des  Exils  oder  ntich  der  chald.  Katastrophe  herabgerückt  werden  muss. 
Ps.  74  war  b*«J3tott  Überschrieben,  dieser:  ein  Psalm  Asaphs, 
Die  Bemerkung  im  Talmud  b.  Berachoth  7^,  dass  ni)9ftt  im  Unter- 
sehied  von  rO'>p  den  Lob-,  Freuden-  und  Trostgesang  bed.,  bestä- 
tigt sich  nicht. 

Der  Ps.  beginnt  mit  klagender  und  zwar  Gotte  klagender  Schil- 
derung: 
1  Slohim,  godrongen  tiad  Koiden  in  dein  Erbe, 
Haben  yervnreiiiigt  deinen  heiligen  Tempel, 
Haben  gewandelt  Jemsalem  su  Steinhaufen; 
3  Haben  gegeben  die  Leichen  deiner  Knechte  znr  Speise  des  Himmels  Vögeln, 

Das  Fleisch  deiner  Frommen  dem  Wild  des  Landes; 
^  Haben  hingegossen  ihr  Blut  wie  Wasser 

Bings  um  Jerusalem,  und  Kiemand  bestattete. 
^  Wir  sind  eine  Schmach  geworden  unsem  Kaohbam, 
Spott  und  Hohn  unserer  Umgebung. 

Fast  alles  lautet  hier  jeremianisch.  Der  Anfang  „  es  sind  Hei- 
den in  dein  Erbe  gefalien^^  erinnert  uns  sofort  an  die  gleiche  Klage 
Thren.  1,  10.  Die  Verunreinigung  schliesst  die  Einäscherung  nicht 
nothwendig  aus,  sondern  möglicherweise  und  hier  wirklich  ein,  wie 
aus  1^  in  Beihalt  von  Ps.  74  ersichtlich.  Jerusalem  mit  seinem 
Tempel  ist  zu  Trümmerhaufen  (*^3;  von  nj^  evertere)  gemacht  *.  Er- 
füllt hat  sich  also  die  Weiss.  Micba's  3,  12.,  die,  als  er  sein  Weissa- 
gungsbuch zur  Zeit  Hiskia's  vorlas,  so  viel  Aergerniss  erregte  (Jer. 
26,  18);  erfüllt  die  (wie  so  Vieles  in  Jer.  c.  7 — 9)  an  Micha  sich  an- 
schliessende Weiss.  Jeremia's.  Mit  Unrecht  sieht  Vaih.  in  V.  2 
einen  Beweis  gegen  die  Bez.  des  Ps.  auf  die  chald.  Zerstörung  Jeru- 
salems ,  weil  damals  das  Volk  tief  und  vielfach  schuldhaft  gewesen. 
Aber  weiter  unten  hören  wir  ja  die  Bitte  um  Sühnung  der  Sünden, 
auch  sind  alle  welche  zum  Volke  Gottes  gehören  wenn  nicht  inner- 


*)  Sonderbar  LXX  tiq  67ttüQo<pvXdn$oi^,  was  ein  Soholion  des  Cod,  Vatie,  754 
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lieh  doch  berufsmässig  'n  "^^17  und  T^üTt  50,  5.^  wozu  kommt, 
dass  Israel  den  Heiden  gegenüber  immer  gewissermaassen  "01913  p'HS 
ist  Hab.  1,  13  —  was  aber  die  Hauptsache:  das  Volk  war  nie  so 
verderbt,  dass  Gott  nicht  noch  einen  heiligen  Samen  innerhalb  dessel- 
ben gehabt  hätte.  Was  V.  2  f.  als  geschehen  beklagt,  droht  Jere- 
mia  7y  32 f.  16,  4.;  V.  3  wird  1  Macc.  7,  16  f.  etwas  frei,  wohl  aus 
dem  Gedächtniss  nach  LXX  citirt,  wie  überhaupt  der  griech.  Ueber- 
setzer  des  ersten  Maccabäerbuchs  mit  dem  griech.  Psalter  bekannt 
ist  (Ew.,  Jahrb.  6,  25).  In  V.  4  wiederholt  sich  44,  14  (ein  korah. 
Ps.,  der  auch  maccabäisch  lautet,  aber  wahrsch.  altdavidisch  ist); 
auch  Jeremia  drückt  sich  ähnlich  aus.  Unter  den  Nachbaryölkem 
sind  vorzugsweise  die  Edomiter  gemeint  137,  7.  Thren.  4,  21  f. 
Uebrigens  folgt  aus  dieser  Erwähnung  der  Nachbarn  nicht,  dass  der 
Ps.  im  h.  Lande  gedichtet  ist.  Der  D.  redet  von  Geschehenem  und 
in  seinen  Folgen  Fortdauerndem. 

Die  Leidensterhängnisse,  die  damals  über  Israel  hereinbrachen, 
dauern  fort;  mit  dem  tiefen  Seufzer  „wie  lange!''  werden  nun  die 
Klagen  zu  Bitten: 

*  Bit  wann,  Jahaw&h,  sumst  du  auf  immer, 

Lodert  gleichwie  Feuer  dein  Eifer  11 
^  GiesB  deine  Zornglut  auf  die  Heiden,  die  dich  nicht  kennen, 

Und  über  die  Reiche,  die  deinen  Kamen  nicht  anrufen, 
^  Data  man  yerschlungen  Jakob 

Und  dasB  sie  dessen  Wohnstatt  verwüstet. 
"  Oedenk  uns  nicht  die  Hissethaten  der  Vorfahren, 

Eilends  lass  uns  begegnen  dein  Erbarmen, 

Denn  wir  sind  sehr  herabgekommen. 

Zwar  scheint  Gott  endlos  zürnen  und  sein  Eifer  (n2$^p  von 
M^JP  candere)  wie  unverlöschliches  Feuer  (Dt.  32,  22)  fortlodem  zu 
wollen,  aber  endlich  muss  doch,  wie  jedem  rechten  Israeliten  das 
Bewusstsein  des  Bundes  sagt,  dieser  Zorn  sich  von  der  Gemeinde 
gegen  die  Welt  kehren,  in  deren  Gewalt  sie  jetzt  gegeben  ist.  So 
ist  die  kühne  Bitte  V.  6  vermittelt,  ihre  Begründung  Y.  7  zeigt,  dass 
sie  nicht  gegen  die  ausserisr.  Völkerwelt  als  solche,  sondern  gegen 
die  Völker  gerichtet  ist,  die  Jehova  als  Zornesstecken  über  sein 
Volk  gebrauchte,  indem  er  sich  ihre  Feindschaft  gegen  ihn  selbst, 
den  Gott  der  Offenbarung,  dienstbar  machte.  Der  Wechsel  des  Sing. 
bD2|(  mit  dem  Flur.  MSi^  (s.  dagegen  Jer.  10,  25)  ist  wie  z.  B.  Jes.  5, 
26.  17,  13  zu  erklären;  es  ist  das  Weltreich  gemeint,  welches  aus 
einer  Einem  despotischen  Willen  unterthanen  verknäuelten  Völker- 
masse besteht.    Dass  ihm  Gewalt  über  Israel  gegeben,  hat  seineu 


Ps.  LXXIX  T.  5—8.  9-12.  609 

Onind  in  Israels  Sünden,  deren  Maass  voll  geworden.  D'^dVK"]!  sind 
wie  Ley.  26,  45  vgl.  39  die  Altvordern.  Die  Bitte  entspricht  genan 
der  Klage  Thren.  5,  7  und  der  Geschichte ,  wonach  seit  Manasse 
Gottes  Langmuth  erschöpft  war  und  das  Gericht  unhintertreiblich 
heraufzog.  Der  D.  meint  nicht  etwa,  dass  die  gegenwärtige  Genera- 
tion, selber  schuldlos,  die  Schuld  der  Väter  zu  bttssen  habe  (was  die 
Schrift  grundsätzlich  für  unmöglich  erklärt  Dt.  24,  16.  2  E.  14,  6. 
Ez.  18,  20)  —  er  betet  aber  als  einer  von  denen,  die  sich  von  den 
Stlnden  der  Väter  bekehrt  haben  und  die  sich  nun  nicht  mehr  dem 
Zorne  unterstellt  denken  können,  sondern  der  rechtfertigenden  und 
erlösenden  Gnade.  Dass  Gottes  Erbarmungen  seiner  Gemeinde 
eilends  entgegenkommen  mögen,  fleht  er,  denn  kein  Selbstwirken 
kann  den  gegenwärtigen  Strafzustand  wandeln,  nur  die  aus  dem 
freien  Triebe  der  Liebe  dem  an  eignem  Verdienst  und  eigner  Kraft 
verzweifelnden  Menschen  entgegenkommende  und  das  zwischen  ihm 
und  Gott  lagernde  Dunkel  durchbrechende  Gnade.  Wie  sehr  bedarf 
dieser,  jetzt  die  Gemeinde,  die  so  gar  schlaff  und  siech,  so  gar  macht- 
und  httlflos  geworden! 

Der  Sieg  der  Welt  ist  ja  nicht  Gottes  Zweck;  so  leidet  es  seine 
eigne  £hre  nicht,  dass  die  Welt,  deren  er  sich  bedient  hat,  sein  Volk" 
zu  züchtigen,  auf  immer  übermüthig  triumphire: 

^  Hilf  uns,  Gott  unares  Heils,  um  willen  der  Ehre  deines  Namens, 
Und  rette  nns  nnd  sfUine  nnsere  Bänden  von  wegen  deines  Namens! 

10  Warum  solin  sagen  die  Heiden:  wo  ist  nun  ihr  Gottl 
Möge  kund  werden  unter  den  Heiden  vor  unsren  Augen 
Die  Baohe  des  Blutes  deiner  Knechte,  des  yergossnen. 

*^  Es  komme  vor  dich  das  Aeohien  der  Gefangnen, 
Nach  der  Grösse  deines  Arms  erhalt  die  Kinder  des  Todes. 

>>  Und  vergilt  unsem  Nachbarn  siebenfach  in  ihren  Busen 
Ihre  Schm&hung,  damit  sie  geschm&ht  dich,  o  HBrr! 

Mit  Nachdruck  wiederholt  sich  in  der  Weise  der  S.  231  be- 
sprochenen Epanaphora  r\'üld^  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Bitte 
V.  9.  Gottes  Name  ist  sein  selbstbezeugtes  Wesen;  er  hat  bisher 
seine  Gemeinde  nie  der  Welt  auf  die  Dauer  preisgegeben,  so  fordert 
also  die  Selbstgleichbeit  seiner  Offenbarung,  dass  er  auch  diesmal 
sich  als  den  Gott  des  Heils  bezeuge,  indem  er  hilft  und  rettet  und  die 
Wurzel  alles  Uebels,  die  Sünde,  sühnend  beseitigt;  es  ist  sein  eigner 
Zorn,  vor  dem  Israels  Sünden  zu  decken  sind,  wer  aber  anders  sollte 
sie  decken  als  Er  selber?  nS'^-b?  =  IJtjb  wie  45,  5  vgl;  7,  1  ist 
schon  pentat.  Sprachgebrauch.  Auch  das  Motiv:  ^1t3fei'>  niab  kommt 
schon  in  der  Thora  vor  Ex.  32,  12  vgl.  Num.  14,  13—17.  Dt.  9,  28. 

D«llts«oh,  Paalnea  I.  39 
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So  wie  eB  hier  lautet,  findet  es  sich  schon  bei  Joel  2, 17  nnd  wahrsch. 
ans  nnserm  Ps.  entlehnt  115,  2  (vgl.  auch  in  der  älteren  Psalmen- 
poesie  42,  4.  11.).  Der.D.  wünscht,  dass  noch  er  nnd  die  Zeitge- 
nossen als  Augenzeugen  erleben  mögen,  was  Gott  uralters  ver- 
heissen,  seiner  Knechte  Blut  rächen  zu  wollen  Dt.  32,  43.  Die  Bitte 
y.  11  lautet  ganz  so  wie  102,  21.;  "y^Ü^  heissen  sammelbegrifflich 
die  Exulanten,  nt^%tfl  "^Sä  sind  dieselben,  inwiefern  sie,  wenn  Gott 
sie  nicht  vermöge  seiner  weithinreichenden  unverkürzten  Allmacht 
erhält  {supersütea  facU\  verkommen  müssen  und  also  Sterbenden 
gleichen^.  Dass  die  Bitte  V.  12  auf  die  Nachbarvölker  zurück- 
kommt, erklärt  sich  daraus,  dass  diese,  die  am  ehesten  zur  Erkennt- 
niss  des  Gottes  Israels  als  des  Einen  wahren  und  lebendigen  kommen 
konnten,  die  grösste  Schuld  wegen  seiner  Schmähung  tragen.  Der 
Busen  wird  genannt  als  das  worin  man  Dargereichtes  auffasst  und 
festhält  Lc.  6,  38;  p'^  (b:?)  ^  ü\t  wie  Jes.  65,  7.  6.  Jer.  32,  18. 
Siebenfache  Vergeltung  (vgl.  Gen.  4, 15.  24)  ist  absolute,  schonungs- 
lose, strafrichterlich  sich  erschöpfende  Vergeltung,  denn  Sieben  ist 
die  Zahl  des  zur  Ruhe  der  Vollendung  gekommenen  Processes  (Psy- 
chol.  S.  39). 

Sollten  wir  bis  hieher  die  Formtheile  des  Ps.  (9.  9.  9)  richtig 
getroffen  haben,  so  bleibt  nur  noch  ein  kurzer  tristichischer  Aus- 
gang übrig: 

1*  Und  wir,  dein  Volk  nnd  die  Heerde  deiner  Weide, 

Werden  dir  danken  auf  ewig, 

In  Ctotehleeht  nnd  Oetelileoht  deinen  Bnlun  eri&lilen. 

PSALM  LXXX. 

„Wir  sind  dein  Volk  und  die  Heerde  deiner  Weide ''  schliesst 
Ps.  79;  mit  einem  Rufe  zu  dem  Hirten  Israels  beginnt  Ps.  80.  Ueber 
seine  Aufschrift:  Einzuüben,  nach  ,,Lilien  das  Zeugniss . .",  von  Äsaph, 
ein  Psalm  s.  zu  45,  1  S.  349.  Die  LXX  übers,  eig  to  t&og  (sinnlos 
=  nssb),  inig  tav  aXkoua&fiaoi»ivcav  (sinnlos  und  sprachwidrig  = 
jQnpt]$tD"'bK),  fAaQtvQiap  r(jp  ^Aaaq)  (abweichend  von  der  hier  verhältniss- 
mässig  richtiger  theilenden  Accentuation),  xpcfXfjibg  inig  tav  ^^<ravQiov. 
Auch  diese  letzten  Worte  sind  so  wie  sie  lauten  ohne  Sinn.  Wenn 
die  KW.  den  Juden  aus  dem  pro  iis  qui  immutabuntur  (Hier,  commu- 


^)  Baschi  führt  dazu  den  talmud.  Ausdruck  rm*\mS  nnitan  htoa  an,  den  er 
Kiddusehm  21  ^  (ygl.  Semaehoth  Abschn.  YII)  „Fleisch  todkranker  geschlachteter 
Thiere"  erklärt. 
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tabufUur)  die  Bereohtigung  der  neutest.  Oekonomie  gegen  die  alttest. 
erweisen  wollen  (AuguBtin  in  der  oratio  adv.  Judaeoa)  und  das  dop- 
pelte pro  glossiren:  pro  Judaüsy  ut  convertantur,  pro  As^früs^  ut 
eoertantur,  oder  gar  Ässyrii  als  Nameo  derer  fassen,  die  ihr  Hers 
richten  (Notker  nach  Augustins  Sermones)^  so  sind  das  schlechte  Ver- 
saßbe,  Verstand  in  jene  Worte  zu  bringen.  Besser  Hgst.,  welcher 
damit  den  Ps.  als  Fürbitte  für  das  Zehnstftmmereioh  nach  Beginn 
der  assyrischen  Deportation  bezeichnet  findet  i,  indem  er,  um  die 
Mitnennung  Benjamins  zu  erklären,  zu  beweisen  sucht,  dass  bei  der 
Reichsspaltung  der  Stamm  Benjamin  mit  Ausnahme  Jerusalems  und 
der  Umgegend  dem  Reiche  Israel  einverleibt  worden  sei.  Aber  so 
verhält  sichs  nicht.  Denn  1)  Benjamin  stand  nach  der  Reichsspal- 
tung mit  Juda  auf  Rehabeams  Seite  I  K.  12,  21.;  2)  Juda  und  Ben- 
jamin erscheinen  auch  sonst  in  den  Geschichtsbüchern  verbunden 
als  Theile  des  Reiches  Juda  2  Chr.  11,  3.  23  und  bei^amini tische 
Ortschaften  als  judftische  dem  Rechte,  wenn  auch  nicht  dem  Besitze 
nach  2  Chr.  16,  1  ygi.  Jes.  10,  28 — 32;  wenn  also  gesagt  wird, 
dass  dem  judäischen  Könige  nur  Ein  Stamm  von  zwölfen  verbleiben 
soll,  so  ist  auf  der  einen  Seite  Juda,  inbegriffen  Benjamin  und 
Simeon,  gemeint,  auf  der  anderen  Manasse  nach  seinen  beiden  Hälf- 
ten zweimal  gezählt,  Levi  aber  nicht  mitgerechnet«  Diese  Zählungs- 
weise ist  sonderbar,  aber  es  findet  sich  neben  andern  Zählungsweisen 
(s.  meine  Genesis  2,  160)  auch  die  nicht  minder  sonderbare,  dass 
Levi,  Ephraim,  Manasse  als  drei  bes.  Stämme  gerechnet,  Dan  aber 
und  Simeon  weggelassen  werden,  wohl  als  die  unbedeutendsten 
Stämme,  deren  Gebiete  von  Juda  abgebrochen  wurden  und  sich  mit 
befriedigender  Genauigkeit  auch  gar  nicht  angeben  lassen  (Dt.  c.  33. 
Apok.  c.  7).  So  sind  auch  Juda  und  Benjamin  1  E.  11,  13.  32.  36«, 
auf  deren  Grenze  Jerusalem  lag,  als  nnfe(  l3^tÖ  betrachtet  (s. 
Thenius). 

Auch  Jer.  31,  15  widerspricht  jener  Voraussetzung  Hgst.*s, 
Denn  die  nach  Babel  ziehende  tr\^b^  Jerusalems  und  Juda's  sammelte 
sich  in  Rama  (Jer.  40,  1),  Rama  aber  {er-Räm)  ist  eine  beigamini- 
tische  Stadt,  und  ebendeshalb  erhebt  sich  Rahel  aus  ihrem  Grabe, 
blickt  ihren  vom  heimischen  Boden  Abschied  nehmenden  Kindern 


^)  DiUmann  setzt  den  Ps.  minder  wahrsoh.  tiefer  herab  und  fasst  ihn  als  Gebet 
um  Wiederherstellung  zur  yollen  grossen  Gemeinde  durch  Bückführung  der  Stämme 
des  alten  Keichs  Ephraim,  indem  er  bemerkt:  „Schon  die  grieoh.  Ueberaohr.  sagt 
ganz  richtig  vnk(f  rov  jiaavqhv",  Ist  damit  gemeint,  dass  o  'Aaojli^hoq  die  assyr. 
Exulanten  bed.  ?  Vgl.  dagegen  die  Üeberschr.  76  (7ö),  1  LXX. 
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trostlos  weinend  nach  und  wird  durch  des  Propheten  Mnnd  mit  deren 
bevorstehender  Rückkehr  ans  Feindes  Land  getröstet.  „Rama  — 
bemerkt  Hitz.  richtig  —  lag  im  Gebiete  des  Stammes  Benjamin,  der 
nun  fortwandert,  daher  kann  die  klagende  Mutter  ftiglich  Rahel  ge- 
nannt werden,  und  wird  es  um  so  schicklicher,  weil  sie  zugleich  die 
Mutter  Josephs,  also  Ephraims,  war,  das  als  Hauptvolk  des  Zehn- 
stämmereichs y.  9.  18  genannt  wird.'' 

Wenn  nun  aber  „Ephraim,  Benjamin  und  Manasse''  in  unserem 
Ps.  nicht  das  Zehnstämmereich  bez.  kann,  weil  Benjamin  nicht  zu 
den  zehn  St.  gehört,  obwohl,  wie  die  Geschichte  zeigt,  zumal  seit 
der  Verwerfung  des  benjaminitischen  Königthums ,  in  Benjamin  sich 
starke  Sympathien  zu  den  beiden  nächstverwandten  josephitischen 
St.  regten  und,   wie  schon  die  natürliche  Lage  mit  sich  brachte, 
gerade  benjaminitisches  Gebiet  der  Zankapfel  beider  Reiche  war 
(vgl.  z.  B.  2  Chr.  13,  19),  und  wenn  also  der  Ps.  sich  nicht  als  Für- 
bitte für  das  Reich  Ephraim  fassen  lässt,  was  ohnehin  bei  dem  Abfall 
dieses  Reiches  von  Jehova  nicht  wahrsch.  und  sonst  beispiellos  ist 
(vgl.  dagegen  2  Chr.  19,  2):    so  fragt  sichs,  wie  man  sich  die 
Nennung  Ephraims  und  Manasse's  mit  Benjamin,  ihrem  Liebling,  in 
der  Mitte  zu  erklären  hat.     Sie  erklärt  sich  nur  entw.  aus  der  Zeit 
des  Exils,  wo  der  Zwiespalt  der  beiden  Reiche  vor  ihrem  gemein- 
samen Geschick  und  der  Hoffnung  auf  Wiederherstellung  eines  eini- 
gen IsraQl  zurücktrat,  nicht  jedoch  aus  der  Zeit  nach  dem  Exil  (Ew. 
Mr.),  wo  die  alte  Stämme-Eintheilung  verwischt  war,  am  wenigsten 
aus  der  maccabäischen  (Hitz.  Olsh.),  wo  die  Verschweigung  Juda's 
schier  unbegreiflich  wäre  —  oder  aus  der  davidisch-salomonischen, 
wo  die  Stämme  noch  Einen  heimischen  Boden  bewohnten  und  die 
Reichseinheit  noch  nicht  gesprengt  war.     Wir  entscheiden  uns  für 
das  Letztere,  weil  unser  Ps.  diese  synekdochische  Bez.  Gesammt- 
israels  nach  den  Joseph.  St.  mit  anderen  vorexil.  Asaphpsalmen  (77, 
16.  78,  9.  81,  6)  gemein  hat.     Räthselhaft  bleibt  diese  der  ganzen 
Psalmgruppe  gemeinsame  Erscheinung.    War  viell.  Asaph  aus  einer 
Levitenstadt  des  Stammgebiets  von  Ephraim  od.  Manasse  gebürtig? 
-Ist  in  unserm.Ps.  der  Eber  aus  dem  Walde  etwa  Selr-Edom  und  die 
Zeitlage  dieselbe,  wie  in  Ps.  60.,  wo  Juda  von  den  Edomitem  in 
Beschlag  genommen  war  und  nach  der  Hülfe  der  genannten  kriegeri- 
schen Bruderstämme  ausschaute? 

Die  strophische  Gliederung  ist  hier  wieder  einmal  unverkenn- 
bar. Der  Ps.  besteht  aus  5  achtzeiligen  Str.,  deren  1.  2.  u.  5.  mit 
dem  Eehrverse  schliessen:    „Elohim,  stelle  uns  wieder  her,  lass 
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leuchten  dein  Antlitz,  so  ist  uns  geholfen'^  Diese  Bitte  steigert  sich. 
Der  Kehrvers  beginnt  das  erste  Mal  mit  D**nbfe(,  das  zweite  Mal  mit 
niMS  D'^nbfe^,  das  dritte  Mai  mit  dem  dreifachen  Gottesnamen  nin'> 
DlfidS  ti^bfeC,  mit  dem  auch  die  mittlere  Omppe  (V.  5)  anhebt. 
Die  1.  Gr.  enthält  reine  Bitte: 
'  Sirte  Israels,  o  horche, 
Der  du  fährst  nach  Heerden-Weise  Joseph, 
Auf  den  Chemben  thronest,  o  erscheinet 
'  Vor  Ephraim  und  Benjamin  und  Manasse  her 
Erwecke  deine  Heldenkraft 
Und  maeh  dich  auf  snm  Heile  uns! 
^  Elohim,  bring  nns  wieder. 
Und  lichte  dein  Antliti,  so  wird  ans  geholfen. 

Zuerst  heisst  das  Gesammtvolk  als  das  von  Jakob  stammende 
doadeHouptOiav  bfeClO'^,  dann,  wie  81,  6.,  S|D1**,  welches  anderwärts,  wo 
es  Ton  Ip:^*)  oder  T\TiT\^  unterschieden  wird,  Name  des  Zehnstftmme- 
reichs  ist  (s.  Caspar!  zu  Ob.  V.  18)  oder  doch  die  nördlichen  Stämme 
bez.  (77,  16.  78,  67  f.).  Die  Partt  benennen  Gott  nach  seinem  bis- 
her immer  bewiesenen  Wesen.  Dass  der  sterbende  Jakob  gerade 
im  Segen  Josephs  Gott  TXSh  nennt  Gen.  48,  15.  49,  24.,  steht  viell. 
nicht  ausser  Zus.  mit  der  Wahl  der  beiden  ersten  Benennungen.  In 
der  dritten  fiiesst  das  Thronen  im  Heiligthum  hienieden  und  im 
Himmel  droben  ineinander;  denn  das  A.  T.  ist  sich  des  Wechsel- 
bezugs des  irdischen  und  himmlischen  b^'^T)  bis  zur  Verschwimmung 
beider  bewusst.  Die  Cherube ,  welche  Gott  bethront  d.  i.  auf  denen 
er  thront,  sind  die  Träger  der  nnD^t)  des  Weltregierers  (s.  zu 
18,  ll).  Der  D.  fleht  mit  W'^&in  (wie  50,  2),  dass  er  in  seinem 
Lichtglanze  d.  i.  seiner  feurig  lichten,  richtenden  und  rettenden 
Doxa  erscheine,  sei  es  unmittelbar  sichtlich  oder  auch  nur  wirkungs* 
weise  erkennbar.  An  t^ü^'^  schliesst  sich  die  Bez.  Israels  nach  D^^M 
und  nÖ3t3,  und  die  Beiden  nehmen  den  leiblichen  Bruderstamm  in 
ihre  Mitte,  dessen  Ahn  mit  Joseph,  dem  Ahn  Ephraims  und  Manasse's, 
die  geliebte  Rahel  zur  Mutter  hat.  Möge  Gott  vor  diesen  Dreien 
her,  d.  i.  ihr  Siegosherzog  werdend,  seine  n"l11A  erwecken ,  welche 
jetzt  gleichsam  schlummert,  indem  sie  sich  nicht  äussert  und  nicht 
eingreifU  TOb  ist  auflfbrdernder  Imper.*;  über  ntjljti'^^  s.  zu  3,  3.; 
x!^  hat  Dag.  forte  conjuncL  nach  Ges.  §.  20,  2*.  Mit  ^"^ttin  wird 
nicht  um  Zurückftthrung  aus  dem  Exil  gebeten,  denn  das  Volk  be- 


^)  Nicht  Fron.:  dir  kommt  es  zu,  zum  Heile  uns  zu  sein,  wie  es  sonderbarer 
Weise  die  jüd.  Ueberlieferung  (Talmud,  Midrascb,  Masora,  s.  Nuni)  fasst,  wes- 
halb y#r.  8u€ü9  54«  geradezu  ^\  geschrieben  wird. 


614  Drittes  Psabnbaeh,  Ps.  78—89. 

findet  sich  nach  dem  Oesammtemdracke  des  Ps.  noch  auf  vaterlftn- 
dischem  Boden,  sondern  nm  Wiederbringnng  «a  Wiederherstellung 
restitutio  (£1.  Hntter:  bring  uns  wieder  znrechte)  oder  auch  recreatio 
(Lth. :  tröste  nns).  Israel  ist  in  seiner  dermaligen  Ohnmacht  sich 
selbst  nicht  mehr  ähnlich,  es  bedarf  göttlichen  Einschreitens,  um 
wieder  in  verheissungsgemässen  Stand,  um  wieder  zu  sich  selbst  zu 
kommen.  Möge  ihm  denn  Oott  sein  lange  verhülltes  verdunkeltes 
Antlitz  wieder  lichten  und  leuchten  lassen,  so  wird  ihnen  geholfen, 
wie  sie  es  wünschen  (WO-jSI  Gohortativ  nach  imperativischem  Vor- 
dersatze, wo  er  bald  die  Absicht,  bald  die  Folge,  bald  beides  in- 
einander bed.)* 

In  der  2.  Gr.  ergeht  tiefe  Klage  über  die  Zomgestalt  der  Gegen- 
wart und,  so  begründet,  erhebt  sich  die  Bitte  von  neuem: 
&  ^aliaw&lL  Xlohim  Zebsöth, 

Wie  Itage  rauchest  du  bei  deinet  Yolket  Beten  II 
*  Uli  gabst  sn  essen  ihnen  ThrSaenbrot 

Und  tränktest  sie  mit  Thr&nen  kannenweise. 
^  Du  setztest  ans  zur  Fehde  onsem  Kachbam, 

Und  nnsere  Feinde  treiben  ihr  Gespötte. 
"  Slohlm  ZebaMh,  bring  uns  wieder 
Und  Uohte  dein  Antliti,  se  wird  uns  geholfen. 

Die  Uebertragung  des  Rauchens  ^läj  von  Gottes  Nase  =^=  Zom- 
schnauben  (74,  1.  Dt.  29,  19)  auf  Ihn  selbst  ist  kühn  und  wäre,  wie 
andere  dergleichen  Ausdrücke  (s.  darüber  zu  18,  9),  nicht  möglich, 
wenn  die  Macht  des  Zorns  nicht  als  «twas  zur  Natur  göttlichen 
Wesens  Gehöriges  anzusehen  wäre;  Gott,  der  Licht  und  Liebe  ist, 
wird  zu  nbdS^  V^  mittelst  Regresses  auf  die  Potenzen,  welche  das 
Substrat  seiner  Lichtherrlichkeit  bilden,  und  „er  raucht^',  indem  er 
hinter  den  gegen  den  Sünder  erregten  Aeusserungen  seines  finster 
feurigen  Princips  das  Licht  seines  Liebesantlitzes  verbirgt..  Die  Ver- 
bindung von  ^ti^  mit  !1  ist  nicht  nach  3^  THn  (entbrennen  ss  zürnen 
wider  jem.)  zu  verstehen^  denn  des  Volkes  Gebet  ist  nicht  Gegen- 
stand des  Zorns,  sondern  nur  nicht  Beseitigungsmittel  desselben; 
Gott  verhüllt  sich  dabei  in  dichte  Wolke,  durch  die  es  nicht  hindurch- 
zudringen vermag.  Thränen-Brot  ist  nach  42,  4  in  Thränen  be- 
stehendes; Thrftnen,  stromweis  auf  die  Lippen  des  Betenden  und 
Fastenden  herabrinnend,  sind  seine  Speise  und  sein  Trank.  H^^H 
e«  acc.  bed.  etwas  zu  trinken  geben,  seq.  !1  mittelst  etwas  tränken; 
ID'^btD  (talm.  das  Drittel)  ist  Acc.  der  nähern  Bestimmung:  drittel- 
inaassweise  *.     Die  Nachbarn  sind  die  Nachbarvölker,  die  bei  jeder 

*)  Im  Tidm.  bed.  «^^^  (gemeinbin  i^V^  gesproolien)  gleiohfalU  pmr»  ttrUa 
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Qelegeiiheit  ihren  Haas  an  Israel  auslieBsen  und  ihren  Eigennuti 
ftltterten.  In  itab  drückt  sich  die  Last  ans,  die  es  ihnen  macht, 
Israel  asn  verhöhnen. 

In  der  3.  Ornppe  besondert  sich  die  Klage,  indem  sie  Vormals 
und  Jetzt  gegen  einander  hält,  und  danach  gestaltet  sich  die  immer 
dringlichere  Bitte: 

*  Einen  Weinttook  aus  Aegypten  siedeltest  du  Aber, 

Triebst  Nationen  aus  nnd  pflaniteit  ilm; 
^^  Hast  Banm  gemaeht  vor  ihm  her, 

und  er  schlng  Wurzeln  und  füllte  die  Brde. 
^^  Bedeckt  wurden  Berge  von  seinem  Bohatten 

XTnd  von  seinen  Zweigen  Cedem  Gottes. 
^'  Du  dehntest  seine  Aeste  bis  ans  Meer 

Und  nach  dem  Strome  hin  seine  Sohösslinge. 

^^  Warum  hast  du  eingerissen  seine  Z&une, 

Dass  ihn  berupfen  alle  die  des  Weges  liehn. 
^^  Es  schrotet  ihn  der  Eber  aus  dem  Walde 

Vnd  der  Tluren  OettUnmel  beweidet  ihn. 
iB  Slohim  Zeba6th,  kehre  um, 

Blicke  vom  Himmel  und  sieh  und  nimm  dich  an  dieses  Weinstooksl 
^"  Und  sei  Schirm  dess,  den  gepflanzt  deine  Hechte, 

Und  über  dem  Sohn,  den  du  dir  geeignet. 

"  Verbrannt  mit  Feuer,  losgesohnitten, 

Yor  deines  Antlitzes  Dr&uen  verderben  sie. 
^"  0  halte  deine  Hand  Aber  den  Mann  deiner  Hechten, 

üeber  den  Menschensohn,  den  du  dir  geeignet, 
^*  Und  nicht  weichen  werden  wir  von  dir  — 

Mach  uns  lebendig,  und  feiern  werden  wir  deinen  Hamen. 
^  Jahaw&h  Elohim  Zeba6th,  bring  uns  wieder, 

Lichte  dein  Antliti,  so  wird  uns  geholfen. 

An  den  Fntt.  V.  9  haben  wir  einen  der  FitUe,  wo  die  Imperfekt- 
bed.  nicht  aus  äusserer  Tempusfolge,  sondern  aus  dem  Innern  Oe- 
dankenzus.  des  Schriftstellers  hervorgeht;  die  folgg.yu^.  conaec,  und 

und  zwar  je  nach  dem  Zus. ,  da  wo  von  Verzehntung  gehandelt  wird ,  den  dritten 
Theil  des  bei  yoller  Reife  (des  Getreides  oder  der  Oliven)  zu  erzielenden  Ertrags, 
richtiger  wohl :  den  dritten  Theil  der  Tollen  Reife  selbst  Miueroth  I  Mitehn.  8., 
/fr.  Maseroth  49»  (ygl.  tf^«*)p  Metta  68»  zum  Drittel  ausgereiften  Waohsthums  ge- 
langt, von  Kälbern  und  Füllen),  oder  auch  den  dritten  Theil  des  Grundwerthes  d.  i. 
des  dermaligen  Werthes  eines  Gegenstandes  gemeinsamen  Gewinnes  Meeia  69*. 
Koch  yiel  häufiger  ist  t^^^  als  Benennung  der  dritten  Person,  die  von  Parteien 
zum  Yertrauensmanne ,  a.  B.  Depositar  einer  Urkunde  oder  Geldsumme,  gewählt 
^ird,  woher  r^Vii  das  Depoeitam  (in  der  Hand  eines  Dritten)  und  v,  tUmm. 
«hVljn  einem  Dritten  in  Verwahrung  geben. 
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praeti.  setzen  den  yergangenheitsgesch.  8inn  ausser  Zweifel  (s.  Ew. 
§.  136^).  Wie  Joseph  im  Segen  Jakobs  Oen.  49,  22  (s.  dort)  dem 
Senkreis  (fä)  eines  Fruchtgewächses  (Viya)  verglichen  wird,  dessen 
Schossen  (nisä)  die  Mauer  überklettern:  so  hier  Israel  einem  Wein- 
stock (vgl.  zu  Gen.  49,  22  Sl^nis  ^t^  128 ,  3) ,  der  in  Aeg.  gross  ge- 
worden und  von  da  ins  Land  der  Verheissung  verpflanzt  worden  ist; 
J'^DH  LXX  iA8tcuQ6iv^  nicht  anders  als  lob  19,  10.,  viell.  mit  Anspie- 
lung auf  die  tltPD^Q  des  nach  Canaan  wandernden  Volkes  (78,  52).  ^ 
Hier  machte  Gott  seinem  Weinstock  Bahn  und  Platz  (SlSb  machen, 
dass  ein  bisher  bedeckter  Raum  gesehn  wird  (paivstcu)^  und  nachdem 
er  ihm  freien  Boden  und  ungehemmte  Möglichkeit  der  Ausbreitung 
gesichert  hatte,  wurzelte  er  (der  Weinstock)  seine  Wurzeln  d.  i. 
schlug  er  sie  immer  tiefer  und  weiter  und  erfüllte  die  Erde  ringsum 
(eine  Thatsache,  deren  endzeitiges  Gegenbild  Jesaia  27,  6  weissagt). 
Nach  allen  Seiten  hin  breitete  sich  das  Israel.  Gottesreich  aus  gemäss 
der  Verheissung.  Das  sagen  in  fortgeführter  Allegorie  V.  11.  12., 
in  den  „Bergen'^  auf  die  Südgrenze,  in  den  „Cedern^^  auf  die  Nord- 
grenze, in  dem  „Meere^^  auf  die  Westgrenze  und  in  dem  „Strome^^ 
(Euphrat)  auf  die  Ostgrenze  desselben  deutend  (s.  Dt.  11,  24  u.  a. 
St.).  iH^S  und  TyW!P^  sind  Acc.  des  sogen,  entfernteren  Obj.  Ges. 
§.  143,  1.,  'n'>SJ^  ist  Abschnittling  =  Ast,  tr\'^y^'^  Säugling  =  junger 
saftiger  Schoss,  bM""^n^  die  Libanoncedem  als  lebendige  Denkmäler 
der  göttlichen  Schöpfermacht.  Die  Allegorie  geht  über  das  Maass 
der  natürlichen  Wirklichkeit  hinaus,  indem  sich  diese  nach  der  ab- 
gebildeten geschichtlichen  strecken  muss.  Wie  unähnlich  aber  ist 
der  ehemaligen  gesch.  Wirklichkeit  die  gegenwärtige !  Der  D.  fragt 
niab,  denn  die  Gegenwart  ist  ihm  ein  Räthsel.  Die  Umhegungen  des 
Weinstocks  sind  niedergerissen,  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung  kom- 
men, bempfen  ihn  («l^ltj  decerpere  ^),  es  schrotet  d.  i.  beisst  und  iiisst 

>)  Wenn  Landwirthe  —  saj[^  Sehemoth  Eabba  c.  44  mit  Bezug  auf  u.  St.  — 
den  Weinstock  zu  yeredeln  suchen ,  was  thun  sie  da  ?  Sie  entwurzeln  (')'^^p')9)  ihn 
aus  seinem  Standort  und  setzen  ihn  ein  (f'^Vli'to)  in  einen  andern,  s.  auch  c.  36 
über  die  Pflanzennamen  Israels  und  Wajikra  rabba  o.  36.,  wo  die  Yergleichung 
Israels  mit  dem  Weinstock  nach  allen  Seiten  hin  durchgeführt  wird:  „Wie  man 
den  Weinstock  nicht  pflanzt  an  einem  Orte,  wo  grosses,  schroffes  Gestein  ist,  son- 
dern man  durchforscht  den  Boden  und  alsdann  pflanzt  man  ihn:  so  triebst  du  Völker 
aus  und  pflanztest  ihn"  u.  s.  w. 

^)  Im  Talm.  ist  ttm  das  übliche  Wort  yom  Einsammeln  der  Feigen,  so  dass 
nhk  Bathra  82  b  geradezu  s.  t.  a.  trsKin^  n-;»  ist  Mezia  89  »>  (nach  der  LA  des 
Aruch) ,  wo  die  yom  Einsammeln  der  einzelnen  Fruohtarten  übHchen  sonderlichen 
Ausdrücke  aufgezahlt  werden. 
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ihn  ab  (D0*1d  aus  DQ5  »»  Df^  >)  das  Schwein  ans  dem  Walde  (mit 
n*)lbn  l*):^  schwebendem  'Ajin)  und  was  auf  dem  Oefilde  sich  tum- 
melt (B.  über  TT  60, 11)  d.  i.  das  unbändig  lebenunuthige  Wild  weidet 
ihn  ab.  Es  ist  wahrsch. ,  dass  der  D.  bei  dem  Wildschwein  an  ein 
bestimmtes  Volk  denkt,  wie  auch  sonst  Thiere  als  Embleme  von 
Völkern  vorkommen  z.  B.  Leviathan,  Wasserschlange,  Behemoth 
(Jes.  30,  6)  als  Emblem  Aegyptens.  Der  Midrasoh  erklärt  es  von 
Seir-Edom  und  ^*itO  TT  von  den  zeltenden  Arabern  (vgl.  „und  er 
wird  sein  ein  Waldesel  unter  Menschen^'  Gen.  16,  12);  Raschi  (zu 
Fesachim  118 *>)  vom  letzten  Weltreich:  ^'>tJ  Ttn  ist  das  Thier,  von 
dem  die  Schrift  sagt  (Dan.  7,  7):  es  frass  und  zermalmte  und  zer- 
trat das  Uebrige  mit  seinen  Füssen;  v.  Lg.  von  den  Syrern  mit  Be- 
zug auf  den  Zwang,  Schweinefleisch  zu  essen.  Besser  Hgst.  von 
Assur,  wofür  sich  anführen  Hesse,  dass  Jes.  7,  18  Aeg.  wegen  seines 
schlammigen  Landes  die  Fliege,  Assur  wegen  seines  gebirgigereui 
waldigeren  Landes  die  Biene  heisst.  Aber  offen  gestanden:  wir 
wissen  nicht,  welches  Weltvolk  oder  welche  Weltmacht  der  D.  meint, 
weil  wir  nicht  wissen,  aus  welcher  Zeitlage  heraus  seine  Klagen  und 
Bitten  ergehen.  In  V.  15  beginnt  zum  dritten  Male  dreifach  dring- 
lich die  Bitte  I  dem  Weinstock  erneuerte  Zukehr  der  göttlichen  Für- 
sehung,  erneuerte  Pflege  der  göttlichen  Onade  erflehend.  Dass 
ni3)  y.  16  den  Setzling  oder  Stock  plantam  (Trg.  Syr.  AE.  Kimchi 
n.  A.)  bed.  und  also  der  ganze  V.  16  von  *ipt^  regiert  sei,  ist  un- 
wahrcich.,  obwohl  1g&  zur  Noth  auch  abwechselnd  mit  b$  construirt 
sein  könnte,  was  sonst  nur  im  Sinne  der  Strafheimsucbung  vorkommt 
Schon  LXX  erkennt  rODI  als  Imper. :  neu  xaroQuaou  (=  HJ^iS).  Aber 
der  Wechsel  des  b$  mit  dem  Objektsacc.  legt  es  näher,  r03  nicht 

von  155  =  1^5  herzuleiten,  sondern  von  IJS  ^^^^  13|  umhegen, 
decken,  schirmen  (Oes.  EW.):  und  schirme  den  welchen  .  .  oder: 
schirme  was  gepflanzt  hat  deine  Rechte.     Die  Vocalisation  freilich 


^)  Sohon  Saadia,  welcher  treffend  I  o  ^^  «N  erklärt,  und  Dunasoh  (Adonim), 
welcher  das  Quadrilit.  irrig  mit  to^f  Jer.  öl,  d4  oombinirti  yerweisen  auf  das  talm. 
DO^p.,  welches  von  Ameisen  vorkommt,  wie  ij6J»  von  Nagethieren.     So  F$ah  II 

{.7.  Menaehoih  71^,  woiu  Baschi:  „die  Heuschrecke  aan  pflegt  von  oben  zu  fres- 
sen, die  Ameise  die  Getreidehalme  yon  unten  abzureissen".  Anderwärts  bc^  DD*i^p 
das  Abbrechen  dürrer  Zweige  yom  Baume ,  wie  n^t  die  Hinwegnahme  gprüner  s.  B. 
Aboda  zara  49b,  -wo  auf  die  Frage,  durch  welche  Acte  seitens  des  heidnischen 
Eigenthümers  die  mvM  d.  i.  der  dem  heidnischen  Gultus  gewidmete  Baum  diese 
seine  Eigenschaft  yerliere,  geantwortet  wird:  vo'^p  wenn  er  deren  dürre  Aeste  zum 
Verbrennen  abbricht,  Tf^tl  oder  wenn  er  grüne  Beiser  da?on  nimmt. 


618  Drittes  Psalmbuohy  Pb.  73—89. 

gcheint  tXSD  als  Form  von  Xi  (LXX  Dan.  11,  7  qfvrip)  zu  fassen,  d^m 
ein  imper.  parag.  Kai  der  Form  nid  (für  nid  vgK  orah  fllr  orroA 
Num.  22,  6)  kommt  sonst  nicht  vor,  aber  dass  er  auch  im  Sinne  der 
Pnnktatoren  möglich  war,  zeigt  b|  w&lze  ab  119,  22.^  Dass  1$ 
im  Parallelgliede  wie  Oen.  49,  22  pflanzliehe  Bed.  habe,  ist  im  Hin- 
blick auf  die  folg.  Namen  Israels  eine  nnnöthige  Annahme;  "paat  hat 
den  Sinn  fester  Zueignung,  wie  Jes.  44,  14,  indem  der  Begriff  des 
Festmachens  in  den  des  Festnehmens,  der  Beschlagnahme  übergeht, 
Rosenm.  gut:  quem  adoptatum  tot  nexibus  tibi  adstrinxisti.  Das  alles- 
beherrschende  Bild  vom  Weinstocke  setzt  sich  auch  V.  17  noch  fort; 
denn  die  partt.  fem,  gehen  auf  l&l,  das  Verb,  aber  kann  pluralisch 
lauten,  weil  die  von  Israel  dieser  ^jj&x  sind,  welcher  combusta  igne, 
succisa  (näml.  in. Ansehung  seiner  Zweige)  vor  dem  Dräuen  des  gött- 
lichen Zomantlitzes  unterzugehen  begriffen  ist  oder  in  Oefahr  des 
Unterganges  schwebt  (n^l^bi*^).  Diesen  V.  17  von  Ausreutnng  der 
Feinde  zu  verstehen,  wird  durch  die  Ausdrucksweise  in  17*  unmög- 
lich und  liegt  auch  sonst  ferne,  da  in  diesem  Falle  das  optatiye 
TiÜK*^  eine  andere  Stelle  haben  oder  wenigstens  der  Subjektwechsel 
gegen  MissTcrständniss  gesichert  sein  wflrde«  Mit  dem  bittenden 
b$  nid  deckt  sich  dem  Sinne  nach  b$  T{^|^**^rj^.  Es  ist  Israel, 
welches  V.  Id  ^ä  heisst  als  der  Sohn,  den  Jehova  in  Aeg.  ins  Dasein 
gerufen  und  dann  aus  Aeg.  zu  sich  gerufen  und  am  Sinai  feierUeh 
für  seinen  Sohn  erklärt  hat  Ex.  4,  22.  Hos.  11,  1.,  und  welches  nun 
r(SW^  tp*^K  genannt  wird,  als  das  Volk,  welches  Jehova  vor  andern 
bevorzugt  und  für  die  Ausrichtung  seines  Heilswerks  sich  zur  Rech- 
ten gestellt  hat,  zugleich  aber  D'^^fä,  weil  es  der  an  sich  selbst 
ohnmächtigen,  durch  und  durch  bedingten  und  abhängigen  Mensch- 
heit angehört.  Das  Trg.  übers.  V.  16:  „und  über  den  König  Messias, 
den  du  dir  gefestigt  (d.  i.  fest  erwählet)^*  nach  Ps.  2  und  Dan.  7,  13. 


C    -v 


')  Das  arab.  ^jT decken,  bergen,  mettr4  h  eouverty  schützen  (gegen  äussere 
Einflüsse ,  Angriffe  u.  dgl.)  wird  dem  Sprachgebr.  nach  immer  nur  mit  dem  Aoc. 
der  gedeckten  Sache  oder  Person  construirt,  dagegen  mit  j^wo,  j^%x  oder  .-JLft 
desj.,  yor  oder  gegen  welchen  oder  was  die  Deckung  erfolgt.  Ebenso  die  abge- 
leiteten Formen.    Nach  allgem.  Bedeutungsanalogie  könnte  es  freilich  ebenso  gut 

wie  das  laut-  und  sinnyerw.  ^^ye^  ftuch  mit   .^gX^  in  der  Bed.  Ton  überdecken 

oonstmirt  werden,  aber  das  Arab.  wenigstens  hat  nach  m«ner  bisherigen  Erfah- 
rung dies  nie  gethan.    Fl. 

^  Ueber  das  Gaja  beim  Soheb&  Ton  **rm  s.  Biegler  u.  M«rfinet,  Hebr.  Spradi- 
lehre  S.  275.,  sur  Zeit  das  einzige  deutsehe  Werk,  welehes  über  Metheg^Oaja  ge- 
naue Auskunft  ertheilt. 


/ 
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Der  Kl^nig  Messias  ist  Ja  ft-eilich  p  und  D^~l^  ^^^  '^  T^*^  t'^V^m 
Mohsten  Sinne,  denn  er  ist  Gottes  Sohn  nnd  derjenige  Menscli,  wel* 
eher  dnreh  Stthne  der  alten  Menschheit  den  Gmnd  einer  nenen  ge- 
legt hat  nnd  die  Menschengeschiehte  snm  Ziele  ihrer  Vollendung 
fllbrt,  nnd  er  sitzt,  nach  tiefster  Erniedrigung  anfs  höchste  erhöhet, 
cur  Rechten  Gottes  (110,  1).  Die  Gottes-  und  Menschensohnschaft 
Israels  hat  die  seinige  zum  Mittel-  und  Zielpunkt,  so  wie  auch  die 
Bitte  ^^m  erst  in  Ihm  (vgl.  Hos.  6,  2)  ihre  schliessliche  Erhörung 
findet.  Insofern  ist  jene  synagogale  Deutung  heilsgeschichtlich  be- 
rechtigt. DerPs.  ist  Fürbitte  für  das  Volk,  aus  welchem  der  Christus 
Gottes  hervorgehen  soll.  Es  hat  einen  göttlichen  Beruf  fQr  die 
Menschheit,  dem  es,  unerdrttckt  von  der  Weltmacht,  erhalten  bleibt, 
indem  es  mitten-  im  Untergänge  immer  und  immer  wieder  so  gläubig 
betend,  wie  in  diesem  Psalme,  Gottes  Yerheissung  ergreift,  an  wel- 
cher es  die  Gewähr  seiner  Unvergänglichkeit  hat. 

PSALM  LXXXI. 

Auf  Ps.  80. ,  der  in  die  Zeit  der  Ausftthrung  aus  Aegypten  zu- 
rttckblickt,  folgt  ein  anderer  mit  ebendemselben  asaphischen  Grund- 
charakterzug urgeschichtlichen  Rückblicks  (vgl.  insbes.  81,  11  mit 
80,  9).  In  Ps.  81  vereinigt  sich  das  lyr.  Element  von  Ps.  77  mit 
dem  didaktischen  von  Ps.  78.  Die  Einheit  dieser  Ps.  ist  unzweifel- 
haft. Alle  drei  haben  gegen  Ende  den  Schein  des  Fragmentarischen. 
Denn  der  Verf.  hat  die  Eigenheit,  zur  Höhe  seines  Gegenstandes 
hinauf-,  in  die  Tiefe  desselben  hinabzusteigen,  ohne  dahin  zurück- 
zukehren, wovon  er  ausgegangen.  In  Ps.  77  hiess  die  Gesammtheit 
Israels  V{ür*"\  ^'p^^  "^aa,  in  Ps.  78  lasen  wir  D'>n)D«"^)a  statt  des  Ge- 
sammtvolkes,  hier  wird  dieses  geradeweg  SjOin*^  genannt.  Auch  das 
verräth  Einheit  des  Verf.  Sodann  ruht  Ps.  81  ganz  wie  79  auf  der 
pentat.  Geschichte,  auf  Exodus  und  Deuteronomium.  Jehova  selbst 
redet  durch  den  Mund  des  Sängers,  wie  dereinst  Mose's  —  Asaph 
ist  xof  i^.  der  Prophet,  der  n|h  unter  den  Psalmisten.  Und  ihm 
eigenthümlich  und  unter  denProph.  bes.  mitMicha  gemeinsam  ist  auch 
das  dem  schnellen  Affektenwechsel  entsprechende  synekdochische 
üeberspringen  von  einer  Redeform  zur  andern  (vgl. Mi.  6, 15 f.),  das 
was  die  Araber  taltvtn  el-chitäb  Colorirung  der  Rede  durch  Person- 
wechsel nennen. 

Der  S.  fordert  zu  jubelnder  Begrttssung  der  bevorstehenden 
Festzeit  auf  und  in  V.  7  ff.  lässt  Jehova  selbst  sich  als  Festprediger 
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vernehmen;  er  erinnert  die  Jetztlebenden  seiner  Gnade  an  dem  alten 
Israel  nnd  ermahnt  sie,  sich  nicht  gleicher  Untreue  scholdig  zu 
machen,  um  nicht  gleicher  Gnadenerweisungen  verlustig  zu  gehen. 
Was  für  eine  Festzeit  ist  das?  Jedenfalls  eine  der  beiden  am  Voll- 
mondstage  beginnenden  (s.  Knobel,  Lev.  S.  543).  de  W.  Hgst.  u. 
A.  meinen:  das  Passafest.  Aber  das  Posaunenblasen  4*^  führt  auf 
den  1.  Tischri,  den  Laubenfestmonat.  Targum,  Talmud  (bes.  Mosch 
ha-Schana,  wo  dieser  Ps.  viel  besprochen  wird),  Midrasch  und  Sohar 
stimmen  darin  zusammen.^  Ps.  81  ist  überlieferungsgemäss  Neu- 
jahrsps. 

Ueber  n'>ri|n''b$  s.  zu  8, 1.  Die  ebenmässige  stichische  Anlage 
des  Ps.  ist  einfach  und  klar.    Das  Schema  ist  11.  12.  12. 

'  Laitt  Jubel  Mhalln  Slohiin,  unserer  Stirke, 
Drommetengeschmetter  dem  Ootte  Jakobe« 

^  Erhebt  Oesang  und  rfthrt  die  Pauken, 
Die  wohlklingende  Cither  nebst  Harfe. 

^  StoBSt  am  Neumond  in  das  Hifthorn, 
Am  Vollmond,  zum  Tage  unseres  Festes. 

s  Denn  Satzung  for  Israel  ist  das, 
Oerechtsame  des  Gottes  Jakobs. 

^  Ein  Zeugniss  hat  er's  in  Joseph  niedergelegt. 
Als  dieser  auszog  hin  über  Aegypten  — 
Sprache  eines  nicht  Gekannten  vernahm  ich. 

Ist  unter  tB*inia  der  Neumond  Hcer  f  J. ,  näml.  der  des  7.  Monats 
(des  Sabbatmonats),  zu  verstehen,  so  wird  '!\y^y^  eine  Anspielung 
auf  nSJ^IFin  Di**  Drommetengeschmettertag  sein,  wie  der  1.  Tischri 
Num.  29, 1  nach  Lev.  23, 24  vgl.  Num.  10, 10  genannt  wird;  das  vor- 
zugsweise diesem  Tage  eignende  Blasen  der  zwei  (später  120, 8. 2  Chr. 
5,  12)  silbernen  Drommeten  hatte  die  Verheissung,  dass  Jehova  sich 
dadurch  wie  durch  einen  verstärkten  Gebetsraf  an  sein  Volk  erinnern 
lassen  wollte.  Neben  dem  Taniaratan  (langgezogenen,  schitfettem- 
den  und  langgezogenen  Ton  n?'>pn  Wnnn  W^pn)  *  der  Drommeten, 
welches  nach  der  Tempelzerstörung  als  eng  mit  dem  Opfer  zusam- 
mengehörig aufgegeben  worden  ist,  wird  in  der  Thora  freilich  das 
noch  jetzt  übliche  Stossen  in  das  Schophar  („Hifthorn''  von  Hift, 


^)  Diese  festkalendarische  Beziehung  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass  Ps.  81  zu 
dem  Psalmen-Mosaik  der  Zwischenfeiertage  des  Laubenfestes  in  der  Tempellitui^e 
gehörte,  denn  "^n  aa-^n  (s.  oben  S.  233  Anm.)  fasst  nach  b.  Sucea  55»  (dies  die 
Barajtha,  auf  welche  sich  Raschi  zu  Joma  3»  bezieht)  folgende  Psalmstücke  zusam- 
men: Ps.  29  (n);  f;0,  16  (•»);  94,  16  (to);  94,  8  (a);  81,  7  (n);  82,  5»>  f»). 

*)  8.  Armknecht,  Die  h.  Psalmodie  oder  der  psalmodirende  König  David 
(1855)  8.  5. 
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Hief  «==  ny'^ptl)  als  Neujahrsritns  nicht  ansdrücklich  erwähnt,  aber 
daraus,  dass  der  Beginn  des  je  50.  Jahres,  welches  ebendeshalb 
bl^n  M3t$  annua  buccincie  heisst,  durch  Hornsignale  im  ganzen  Lande 
bekannt  gemacht  werden  soll  Lev.  25,  9.,  läfifst  sich  schliessen,  dass 
wohl  auch  das  Sabbatjahr  und  der  Sabbatneumond  durch  solches 
Sohopharblasen,  wenn  auch  in  beschränkterem  Umfang,  ausgezeichnet 
wurden;  man  muss  das  auch,  wenn  man  l&Hn^  vom  1.  Nisan  ve^ 
steht,   annehmen,   und   ohne  Widerrede  ist  diese  Annahme  beim  ' 
1.  Tischri  weit  berechtigter.    Die  RA  Cjh  inj  geht  von  bip  1*13  aus, 
wonach  *\n  geradezu:  anstimmen,  anschlagen,  hören  lassen  bed. 
lieber  ntJÄ  (Spr.  7,  20  ÄOÄ)  ist  die  jüd.  Ueberlieferung  unsicher. 
Die  talm.  Erklärung  (b,  Bosch  ha-Schana  8^,  Biza  16*  u.  daraus 
Trg.)/wonach  es  der  Tag  ist,'  an  welchem  der  Neumond  d.  i.  der  in 
Verneuung  begriffene  Mond  sich  bedeckt  d.  i.  Morgens  vom  fernen 
Westen  aus  und  Abends  vom  fernen  Osten  aus  fast  unsichtbar  macht, 
und  die  noch  imponirender  vertretene,  wonach  überh.  (von  nos  = 
Op!9  computare)  eine  fixii*te  gemerkzeichnete  Zeit  so  genannt  wird 
(LXX  Vulg.  Raschi ,  Jacob  Tam ,  AE  Kimchi  u.  A.  ^) ,  werden  aufge- 
wogen durch  den  syr.  Sprachgebrauch,  in  welchem  keso  den  Voll- 
mond (eig.  Bedeckung  d.  i.  Füllung  der  Mondscheibe)  und  überh.  die 
Monatsmitte  (s.  Posch.  1  E.  12,  32  vom  15.  T.  des  8.  M.,  2  Chr.  7, 
10  vom  23.  T.  des  7.  M.,  beidemal  vom  Laubenfest)  und  die  Zeit  von 
da  ab  bez.,  wonach  auch  a.  u.  St.  wa-b-kese  übers,  ist,  was  ein  syrisch- 
arab.  Olossar  (bei  Rosenm.)  festa  quae  sunt  in  medio  mensis  erklärt. 
Die  Peschito  geht  da,  wie  Trg.,  von  der  LA  %'>^n  aus,  welche  nach 
LXX  u.  den  besten  Texten  (Nurzi  v.  d.  Hooght  Nissel  Heidenh.) 
gegen  den  Sing.  ^^^H  zu  verwerfen  ist.     Ist  aber  *Wn  zu  lesen  und 
bed.  HDD  (welches  im  Hinblick  auf  die  syr.  Form  besser  HtJlD  als 
ntj!9  vocalisirt  wird)  nicht  interluniumf  sondern  plenüunium  (wofUr 
auch  Äquila  Spr.  7,  20  t/|ti/|oa  nwa^Xrivw)^  so  ist  das  Laubenfest  ge- 
meint, welches  nicht  erst  im  Talmudischen,  sondern  schon  1  E.  8,  2 
vgl.  2  Chr.  5,  3  als  der  Feste  freudenreichstes  schlechtweg  ann  ge- 
nannt wird.     Zwar  liegt  zwischen  dem  Hochfeiertage  des  1.  Tischri 
und  dem  Laubenfeste  am  15. — 21.  u.  22.  Tischri  der  grosse  Ver- 
aöhntag  am  10.  Tischri  mittenimie,   aber  gerade  dadurch  wird  ja 
Laubhütten  zum  Ausbund  aller  Feste,  dass  es  an  dem  Versöhntage 
die  gnadenreiche  Basis  einer  die  Oesammtgemeinde  und  alle  buss- 

^)  Auch  Eimohi's  Vorgänger  in  der  Lexikographie :  Menahem  u.  Farohon  \ 
die  yon  Ersterem  erwähnte  Deutung  in  taerifleio  (von  tXi\  »»  Ddp  mactar$)  ist  die 
Saadia's. 
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fertig  erkannten  üebettretnngen  derselben  umfassenden  Sühne  hat. 
Der  D.  will,  dass  man  den  Neumond  des  Neujahrs  mit  Jubelruf  und 
Jubelmusik  begehen  und  diese  am  Vollmond,  wenn  der  ,,Tag  unseres 
Festes^^  kommt,  wiederholen,  also  dass  man  vom  Neumond  aus  dem 
lieblichsten  der  Feste  mit  schallendem  Ausdruck  innigster  Freude 
entgegengehen  soll.  Ist  aber  das  Laubenfest  das  Ziel  der  Freude, 
*  ^0  kann  ich  V.  5.  6*  nur  von  der  Stiftung  dieses  freudig  zu  bewill- 
kommnenden Festes  verstehen.  In  ^MH^^b  bez.  b  Israel  als  Empfän- 
ger, in  ^^Vtb  den  Gott  Israels  als  Eigner  d.  i.  Urheber  und  (Gesetz- 
geber; t)TlP  heisst  das  Fest  als  göttliche  religiöse  Verordnung. 
Mit  ilTMSa  wird  sie  in  die  Zeit  des  Auszugs  zurückdatirt;  die  Stif- 
tung des  Laubenfestes,  zunächst  als  ()*^K^  An  d.  i.  als  Fest  der 
Einscheuerung  der  Herbstfrüchte  und  also  als  Oesammternte-Schluss- 
fest,  gehört  der  ältesten  Gesetzgebung  an  Ex.  23,  16.  34,  22.  Mehr 
will  die  Zeitangabe:  „als  er  (Jehoseph,  wie  es  pathetisch  für  Joseph 
heisst)  auszog  über  Aeg.  hin'^  nicht  besagen.  Zu  D'?'lSt3*b$  für 
0*^*1X13%)  hat  schon  Hgst.  mit  Vgl.  von  lob  29 ,  7  treffend  bemerkt, 
dass  der  Auszug  dadurch  um  so  glorreicher  erscheint,  dass  er  vor 
den  Augen  des  ganzen  Aegyptens  (Num.  33, 3)  erfolgte,  indem  er  eine 
ganze  Strecke  lang  mitten  durch  Aeg.  hindurchging.  Dass  aber 
l^/tJV^  "^PCn^'&ib  rUD^,  relativisch  zu  0*^*12%)  gehörig,  nichts  weiter 
bed.  als:  wo  ich  eine  Sprache  hörte,  die  ich  nicht  verstand,  ist,  so 
nahe  es  durch  114,  1  (vgl.  TlffÖ  Dt.  28,  49.  Jes.  33,  19.  Jer.  5,  15) 
gelegt  wird,  sehr  unwahrsch.;  Olsh.  hat  Recht,  dass  diese  Worte 
hier  durchaus  müssig  stünden,  auch  kann  man  sich  im  Hinblick  auf 
die  folg.  Rede  Gottes  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  sie  auf 
€h>tt  selbst  zu  beziehen  seien,  wie  Ges.  §.  123  Anm.  1  richtig  erklärt 
wird.  Freilich  können  sie  nicht  unmittelbar  die  Rede  Gottes  ein- 
führen, denn  die  Einsprache  Gottes  kann  dem  Dichter  und  Seher 
nicht  so  fremdartig  vorkommen,  wie  die  Geisterstimme  lob  4,  16 
dem  Eliphas;  auch  hat  ja  TtttDK  nach  vorausgeg.  bist.  Aussagen  die 
Präsumtion  der  Imperfektbed.  für  sich.  Man  erkläre  also  nach  Ex. 
6,  2  f.  Es  war  die  Sprache  eines  bekannten,  aber  doch  auch  unbe- 
kannten Gottes,  welche  Israel  vom  Sinai  vernahm.  Es  war  der 
als  TXim^  bisher  nur  vorspielsweise  offenbar  gewordene  Gt>tt,  der 
nun  an  diesem  Zielpunkt  der  patriarchalischen  Gesch.  in  dem  wun- 
derbaren neuen  Lichte  der  an  Aeg.  vollzogenen  Gerichte  und  der 
Schirmung,  Erlösung,  Erwählung  Israels  wie  ein  bisher  Unbekannter 
erschien,  wie  .denn  wirklich  die  Heilsgeschichte,  am  Sinai  angelangt, 
eine  ganz  andere  Gestalt  bekommt,  indem  von  da  an  die  Gemeinde 
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ein  Volk  and  Jehova  der  König  eines  Volkes  und  das  Band  beider  ein 
fllr  das  künftige  wesentliche  Heil  erziehendes  Volksgesetz  ist.  Die 
folgenden  selbsteignen  Worte  Jehova's  sind  nun  nicht  die  damals  in 
der  Zeit  des  Auszugs  vernommenen.  Aber  indem  der  D.  der  Sprache 
gedenkt  9  welche  der  in  nie  gesehener  und  gehörter  Weise  sich 
OffSenbarende  damals  mit  seinem  Volke  redete,  ergreift  der  Ewig- 
lebendige, der  gestern  und  heute  Derselbige  ist,  selber  das  Wort, 
um  sein  Volk  dessen  zu  erinnern,  was  er  ihm  damals  gewesen  und 
damals  zu  ihm  geredet. 

Es  ist  eine  sanfte,  aber  tiefernste  Laubenfestpredigt,  die  er  dem 
Israel  der  Gegenwart  hält.  Man  sieht  daraus,  dass  die  gesch.  Bez. 
auf  den  Wüstenzug,  welche  dem  Emteschlussfeste  als  Hütten-  oder 
Laubenfeste  in  dem  auf  die  Ausführung  der  Festfeier  in  Ganaan  be- 
züglichen Zusatz  Lev.  23,  39 — 44  gegeben  wird,  keine  fremdartige 
und  wohl  gar  nachexilische  Zuthat  ist,  wie  von  George,  Hupf.,  Ew. 
angenommen  wird,  so  wie  auch  dass  die  Aussage  Neh.  8,  17.,  dass 
dieses  Fest  von  Josua  b.  Nun  bis  zu  selbiger  Zeit  nicht  begangen 
worden  sei,  nicht  so  unbeschränkt,  wie  sie  lautet,  verstanden  werden 
kann,  wie  ja  auch  schon  aus  dessen  Verknüpfung  mit  der  salom. 
Tempelweihe  1  K.  8,  2  und  aus  der  Umlegung  durch  Jerobeam  1  E. 

12,  32  ff.  hervorgeht. 

''  loh  haV  «ntrftokt  der  Bürde  seine  Bchulter, 
Beine  Hände  worden  des  Laitkorbi  ledig. 

*  In  der  Drangsal  riefst  du  und  ich  riii  dich  herana, 
loh  erwiederte  dir  in  Donnerhülle, 

Prüfte  dioh  an  den  Waiiern  Meribah. 

*  Höre  mein  Volk,  so  will  ioh  dir  Zeogniii  ablegen; 
Israel,  ob  du  auf  mioh  höreatll 

^^  Hiebt  lei  unter  dir  ein  fremder  Oott 

Und  nioht  anbete  einen  Oott  dei  Auslands. 
"  loh,  ich  bin  Jahaw4h  dein  Gott, 
Der  heraulgeführt  dich  aui  Aegyptenland  — 
Thu'  weit  auf  deinen  Mund,  ioh  werd'  ihn  füllen. 
Die  Rede  Jehova's  beginnt,  wie  man  nicht  nur  von  einer  Passa- 
fest-,  sondern  auch  einer  Laubenfestrede  erwartet.     Die  gesch.  Be- 
ziehung des  Letztern  und  die  natürliche  (ökonomische)  sind  einander 
nicht  fremdartig.^    In  den  tni3D  aus  Olivenlaub,  Oleasterlaub,  Myr- 
tenlaub, Palmenblättern  und  Zweigen  dichtbelaubter  Bäume  (Neh. 
8,  15)  soll  sich  das  sesshafte  Volk  seiner  wandernden  und  in  D'^bnK 


^)  Beoht  gut  ist  das  Ton  Baohmann,  Die  Festgesetse  des  Pent.  8. 132  f. ,  dar- 
gethan  worden.  Tgl.  auoh  Wilh.  Sohults  in  der  Luth.  Zdtschr.  1859,  2  S.  365. 
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lagernden  Väter  erinnern,  mitten  in  der  Fülle  des  Segens  des  Yer- 
heissnngslandes  sich  die  Schirmang  vergegenwärtigen,  die  es  anf 
dem  Wege  dahin  in  der  Wüste  erfahren  hat  —  es  ist  ein  and  der- 
selbe Gott,  der  damals  wie  jetzt  über  Israel  waltete  nnd  es  nun  aus 
der  WUdniss  der  Wüste  in  das  von  Milch  nnd  Honig  triefende  Erbe 
der  Verheissnng  versetzt  hat.  So  hebt  denn  die  Rede  Gottes  mit 
Hinweisnng  auf  die  niblD  Aegyptens  Ex.  6,  6  f.  nnd  den  Tl"^  Last- 
korb des  dortigen  Frohndienstes  *  an;  aus  solcher  Noth  riss  er 
das  nach  Rettung  schreiende  arme  Volk  heraus,  erhörte  es  ^D2l 
D$?  d.  h.  nicht  (nach  22,  22.  Jes.  32,  2):  ihm  Schutz  vor  Unwetter 
gewährend,  sondern  (nach  18,  12.  77,  17  ff.):  aus  Donnergewdlk 
heraus,  in  welchem  er  sich  zugleich  offenbarte  und  verhüllte,  dessen 
Feinde  niederblitzend  (Hgst.),  und  prüfte  es  an  den  Wassern  Mertbah 
(s.  zu  95,  8  f.),  näml.  ob  sie  nach  so  herrlichen  Zeichen  seiner  Macht 
und  Gnade  im  Vertrauen  auf  ihn  beharren  würden  (Vaih.).  Dass 
dies  nicht  geschehen,  wird  nicht  gesagt;  die  schweigsam  strafende 
Aposiopese,  welche  das  TÖü  ausfüllt,  vergleicht  sich  dem  Blicke 
Jesu  auf  Petrus.  Was  nun  weiter  folgt,  sind,  wie  der  weitere  Ver- 
folg V.  12  zeigt,  Gottes  Worte  an  das  Israel  der  Wüste,  welche  zu- 
gleich mit  dessen  Treulosigkeit  dem  Israel  der  Gegenwart  in  Er- 
innerung gebracht  werden,  d  T3^n  wie  50,  7  Jemanden  angehendes 
Zeugniss  thun.  DK  (dem  Sinne  nach  o  si)  eröffnet  eine  forschende, 
das  Gefragte  herbeiwünschende  Frage.  In  V.  10  wird  der  Gmndton 
der  Gesetzesoffenbarung  vom  Sinai  angegeben;  das  den  Dekalog 
eröffnende  Grundgebot  forderte  Treue  gegen  Gott  den  Einen  leben- 
digen, dem  Israel  um  so  ungetheilter  und  inniger  sich  hingeben 
musste,  als  augenscheinlicher  es  sich  ganz  und  gar  Ihm  schuldete,  der 
in  Herablassung  es  erwählt  und  in  Wundermacht  es  erlöst  hatte,  und 
wie  leicht  hätte  ihnen  diese  Hingabe  werden  sollen,  da  er  nichts  als 
empfängliches  Verlangen  (119,  131)  von  ihnen  verlangte,  um  sofort 
aus  dem  Reichthum  seiner  mächtigen  Gnade  alle  ihre  Bedürfiiisse  zu 

erfüllen! 

^>  Aber  niclit  hörte  mein  Volk  auf  meine  Stimme 

Und  Israel  war  mir  nicht  in  Willen. 

^)  „Dergleichen  Lastkörbe  —  bemerkt  Hgst.  —  finden  sich  abgebildet  auf  dem 
in  Theben  entdeckten  Grabgewölbe ,  von  dem  Rosellini  zuerst  eine  Abbildung  und 
Beschreibung  gegeben  hat;  sie  dienen  den  Israeliten  zum  Transporte  des  Thones 
und  der  fertigen  ZiegeL"  Gewiss  ist  es  nicht,  aber  wohl  möglich,  dass  die  Hell- 
farbigen, Blauäugigen  unter  den  Ziegelarbeitem  die  im  Anf.  des  Exodus  und  hier 
im  Ps.  geschilderten  frohnarbeitenden  Israeliten  sind ;  den  Bart  hätten  sie  dann 
in  Anbequemung  an  äg.  Sitte  geschoren,  an  einem  ist  er  noch  sichtbar. 
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^^  Da  lie»  ioli  aie  hixifaliren  In  ilirai  Kenani  Yarh&rtnng, 

Hingingen  aie  in  eignen  Batliichl&gen. 
"  0  daai  mein  Volk  gehoraam  w&r'  mir, 

larael  auf  meinen  Wegen  aohritte  l 
ift  Behier  wilrd'  ich  demüthigen  ihre  Teinde 

Und  gegen  ihre  Dr&nger  kehren  meine  Hand. 
^^  Die  Haiaer  Jahawihi  loUten  lieh  ihm  aohmiegen 

Und  ihre  Zeit  lollte  w&hren  ewig. 
"  Er  wdrde  aie  apeiaen  mit  Weisenfett 

Und  ana  Telaen  mit  Honig  würd'  ich  dioh  a&ttigen. 

Israels  Ungehorsam  und  Eigenwille  vereitelte  die  gnädige  Ab- 
sicht der  Gebote  und  Verheissungen  seines  Gottes;  ^TSiS  und  bM^nto^ 
wechseln  wie  in  der  Klage  Jes.  1,  3.,  rDÄ"»'b  mit  folg.  Dat.  wie  Dt. 
13,  9  (ov  aw&eXt^ae^f  airtp).  Da  machte  Gott  ihre  Sünde  zu  ihrer 
Strafe,  indem  er  sie  strafrichterlich  dahingab  in  die  Verfestigung 
ihres  gegen  seine  Gnade  sich  verhärtenden  Herzens  (von  *iiJO^  anders 

gewendet  in  J^  festmachen  =  erfreuen),  so  dass  sie  hingingen  in 

ihren  d.i.  eignen  selbstischen  gottentfremdeten  Entschliessangen, 
das  Suff,  so  betont  wie  z.  B.  Jes.  65,  2,  vgl.  die  Lehnstelle  Jer.  7,  24 
und  dieselbe  RA  Mi.  6,  16.  Weil  nun  dieser  Zustand  der  Untreue 
gegen  Gottes  Treue  bis  heute  sich  wesentlich  gleichgeblieben,  so 
geht  die  Rede  Gottes  durch  den  Mund  des  S.  sofort  auf  das  Ge- 
schlecht der  Gegenwart  über  und  zwar,  wie  es  dem  heiteren  Feste 
gemäss'  ist,  in  lieblich  lockender  Weise.  Aus  1371^19  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  das  dermalige  Verhältniss  Israels  zu  den  Völkern  nicht 
der  Würde  des  Volkes  Gottes  entspricht,  welches  berufen  ist,  die 
Welt  in  Gottes  Kraft  zu  überwinden  uhd  zu  beherrschen;  yv(6T^  bed. 
hier  nur  convertercy  nicht  rtirsus  converterey  ib  geht  auf  den  Israel 
Jehova's,  üPSf  bed.  nichts  anderes  als  ihre  Zeit,  die  Verheissung  ist 
wie  Jes.  33,  6:  „Und  es  wird  Sicherheit  deiner  Zeiten  sein''  d.  i.  ein 
sich  gleichbleibender  und  also  verlässiger  Zustand.  Beidemal  ver- 
bindet sich  mit  tXP  der  Begriff  des  Wohlstandes,  dem  Bestand  ver- 
heissen  wird,  wie  anderwärts  (Jes.  13,  22)  der  des  Straftermins.  Man 
erwartet  nun,  dass  es  im  Verheissungstone  mit  ^nb'^DIS^^'l  weitergehen 
werde.  Dafür  hat  der  D.,  vielleicht  zu  Gunsten  des  Wohllautes,  die 
Person  gewechselt,  so  dass  nun  17*  wie  aus  seinem  Herzen  in  Gottes 
Rede  hereinklingt  —  eine  in  proph.  Begeisterung  nahe  liegende 
Synallage  (s.  z.  B.  Jes.  34,  16  ^) ,  die  unio  mystica  des  Proph.  und 
des  Gottes  der  Prophetie  hat  eine  wundersame  communicatio  idio- 
matum  zur  Folge.  Aber  sollte  der  D.  nicht  'inb*»Disg']  ausge- 
sprochen haben?    Das  Fut.  mit  Waw,  conv,  kann  doch  wohl  nicht 
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cibaretque  eum  bed.^  wie  von  jüd.  AnslL  ohne  weiteres  angenommen 
wird?  Historisch  verstanden  (LXX  Syr.)  gibt  V.  17  keinen  Schluss. 
Der  Sinn  ist  ohne  Zweifel ,  dass  sich  dem  Israel  der  Gegenwart  die 
Wunderspenden  der  mosaischen  Erlösungszeit  seinem  nun  sesshaften 
Zustande  in  der  Gebirgsaue  Oanaans  gemäss  erneuern  würden,  wenn 
es  dem  Gesetzgeber  vom  Sinai  gehorchen  wollte.  Das  grosse  Lied 
Dt.  32,  13  f.  klingt  hier  wieder.  Indess  wird  man  die  Möglichkeit 
zugeben  müssen,  dass  das  fut  conv»  seine  historische  Bed.  gegen  die 
consecutive  selbst  bis  zu  diesem  modalen  Sinne  (und  infolge  dessen 
würde  er  sie  speisen)  aufgeben  kann. 

PSALM  LXXXIL 

Wie  in  Ps.  81,  wird  auch  hier  nach  Propheten  weise  Gott  redend 
eingeführt.  Asaph  der  Schauer  schaut,  wie  Gott  rügend,  zurecht- 
weisend und  drohend  den  Obern  seiner  Volksgemeinde  entgegentritt, 
welche  den  Glanz  der  Majestät,  den  er  auf  sie  gelegt  hat,  in  Tyran- 
nei verkehren»  Der  Ps.  hat  zum  Thema  das  Gericht  des  Gottes  der 
Götter  über  die  Götter  der  Erde.  In  die  Anschauung  des  göttlichen 
Gerichts  sich  zu  versenken  und  Gott  nach  Prophetenweise  redend 
einzuftlhren,  ist  dem  Asaph  eigen  (Ps.  50.  75.  81.).  Gegen  die  Ab- 
fassung durch  Asaph,  Davids  Zeitgenossen,  spricht  nur  der  Missver- 
stand. Was  er  gegen  das  p|OMb  eintauscht,  sind  nur  Träume  und 
Schäume,  die  weder  der  Dinte  noch  des  Papiers  werth  sind. 

Mit  Becht  vergleicht  man  als  ähnlich  Ps.  58  u.  94;  am  ähnlich- 
sten ist  Jes.  3,  13 — 15.  Die  rechte  Erkenntniss  des  strophischen 
Baues  (Schema:  4.  4.  3.  4.  2)  trägt  bei  diesem  Ps.  auch  etwas  für 
die  Auffassung  des  Inhalts  aus. 

In  den  beiden  Tetrastichen,  welche  den  Anfang  machen,  tritt 
Gott  auf  und  lässt  sich  zunächst  rügend  und  ermahnend  vernehmen: 

1  Elohixn  steht  da  in  der  Oottesgemeinde, 
Unter  den  Elehim  h&lt  er  Gericht. 

*  „Wie  lange  wollt  ihr  richten  Unrecht 

Vnd  Partei  für  die  Frevler  nehmen!   f Forte J 

*  Schafft  Becht  dem  Geringen  und  Waisen, 
Den  Gebeugten  nnd  Armen  aprechet  freil 

*  Errettet  den  Geringen  und  Dürftigen, 
Ans  der  Frevler  Hand  entreiist  Biel^' 

Die  Gottesgemeinde  Num.  27,  17.  31,  16.  Jos.  22,  16  f.  ist 
b^^nte^  (*»5ä)  n*l^,  welche  Gott  aus  der  Mitte  der  Völker  erworben 
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74, 2  und  der  er  durch  die  geoffenbarte  Lebensordnung  des  Gesetzes 
sein  göttliches  Gepräge  aufgedrückt  hat.  ^  In  dieser  Gottesgemeinde 
(die  auch  Lev.  4,  13  gemeint  ist,  nicht,  wie  die  Trad.  deutet,  das 
Sanhedrin)  sieht  der  S&nger  und  Seher  Elohim  dastehend;  das  prt 
Ni.  (wie  Jes.3, 13)  bez.  nicht  sowohl  das  Plötzliche  und  Unvermittelte, 
als  vielmehr  das  bildsäulenartig  Unbewegliche  und  schreckenerregend 
Absichtsvolle  seiner  Erscheinung.  ^  Sie  gilt  innerhalb  der  Gottes- 
gemeinde den  D*^nbM.  Das  Recht  über  Leben  und  Tod,  dessen  die 
Rechtspflege  nicht  entrathen  kann,  ist  ein  Majestätsrecht  Gottes. 
Dieser  hat  aber  seit  Gen.  9,  6  der  Menschheit  den  mittelbaren  Voll- 
zug desselben  übertragen  und  in  ihr  ein  das  Schwert  fahrendes 
obrigkeitliches  Amt  gestiftet,  welches  auch  in  seiner  theokratischen 
Gemeinde  besteht,  hier  aber  sein  positives  Gesetz  zum  Grunde  seines 
Bestandes  und  zur  Norm  seines  Handelns  hat.  Die  Obrigkeit  ist 
überall  in  der  Menschheit,  hier  aber  vorzugsweise  die  Lehns-  und 
Bildträgerin  Gottes  als  C*^nbfe(,  denn  D^^tlbM  ist  Gott  nach  seiner  über- 
weltlichen ehrfurchtgebietenden  Macht,  Gott  als  die  suprema  lex  alles 
Geschaffenen,  und  inwiefern  die  Obrigkeit  diese  suprema  lex  in  gött- 
licher Vollmacht  zum  Vollzuge  zu  bringen  hat,  heisst  sie  selbst  D'^nbM 
Ex.  21,  6.  22,  7  f.  27  (vgl.  oben  zu  45,  7.  58,  2),  wo  nicht  Gott,  in 
dessen  Namen  Recht  gesprochen  wird  (Kn.),  sondern  unmittelbar  die 
in  Gottes  Namen  rechtsprechende  Obrigkeit  oder  das  von  Grott  be- 
stellte Gericht  (LXX  ^nriQiw)  zu  verstehen  ist.  Der  Gott,  der  an 
diese  untergeordneten  Elohim  seine  Machtübuiig  übertragen,  sich 
aber  ihrer  nicht  an  sie  entäussert  hat,  hält  jetzt  innerhalb  selbiger 
Gericht;  üfat?^  von  dem  der  Anschauung  des  S.  sich  vergegenwär- 
tigenden Vorgang.  Wie  lange  —  fragt,  in  den  Kreis  der  Elohim 
eingetreten,  Elohim  der  Absolute  —  werdet  ihr  Unrecht  urteln? 
biy  tÄ«  ist  s.v.  a.  tDÖÜiaSl  \iy$  nte:?  Lev.  19,  15.  35  (Gegens.  "Ott 
nv^^n'o  58,  2).  Wie  lange  werdet  ihr  der  Frevler  Angesicht  anneh- 
men d.  i.  ihrer  Person  Aufnahme,  Beachtung,  Begünstigung  zuwen- 
den? Die  sich  hier,  wie  nbo  fordert,  steigernde  Musik  verstärkt 
das  Niederdonnernde  der  göttlichen  Frage.  Nachdem  diese  die 
Elohim  zur  Besinnung  zu  bringen  versucht  hat,  folgen  Mahnungen 
zn  thun  was  sie  bisher  unterlassen.  Sie  sollen  die  Wohlthat  der 
Rechtspflege  den  Wehrlosen,  Mittellosen,  Hülfloseri  zugute  kommen 
lassen,  auf  welche  Gott  der  Gesetzgeber  sein  besonderes  Augenmerk 

^)  Der  Midrasch  sagt,  axa  bed.  im  üntersch.  von  T^b^  b.  t.  a.  eiiB'itSft  ttotftoq* 
Das  ist  richtig:  asa  ein  absichtliches  Hinstobn  und  fertiges  festes  Dastehn ,  wo- 
gegen T^y  der  reine  Gegens.  zu  atsij  (vgl.  Malbini  zu  Jes.  3,  13] 

40» 
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hat.  Mit  li'^aÄ  ist  das  erst  mit  tier  davidisch-salom.  Zeit  in  die 
Literatur  eintretende  tü'J  (täö^'3)  sinnverwandt;  bl  ist,  obwohl  beide- 
mal bei  conjunct.  Acc,  erst  b*1,  dann  Vi  vocalisirt.  Es  sind  die  bei 
den  Proph.,  bes.  Jesaia  (1,  17),  oft  sich  wiederholenden  Worte,  in 
denen  den  Inhabern  der  Gerichtshoheit  und  Gerichtsbarkeit  Gerech- 
tigkeit gegen  diejenigen  eingeprägt  wird,  welche  sich  nicht  mit  Ge- 
walt Recht  schaffen  können  und  mögen. 

Was  nun  V.  5  folgt,  ist  nicht  zwischeneingelegte  Aussage  der 
Unwirksamkeit,  mit  welcher  die  göttliche  Zurechtweisung  an  den 
Kichtern  und  Regenten  abprallt.  Bei  dieser  Fassung  von  V.  5  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  göttliche  Rede  V.  6  fortsetzt,  hart 
und  unvermittelt.  Man  bat  vielmehr  anzunehmen,  dass  Gott  selbst 
in  V.  5  von  den  Richtern  redet,  aber  widerwillig  von  ihnen  abge- 
wendet, und  dass  er  dann  V.  6.,  der  Erfolglosigkeit  aller  Besserungs- 
versuche gewiss,  ihnen  ihr  Urtheil  spricht: 

^  „Erkenntnissloa  sind  aie  und  verstandloa, 
In  Verfinstenmg  schreiten  sie  dahin, 
El  wanken  alle  Chnindvesten  des  Landes. 

^  ICH  habe  g^esagtt  „„Elohim  seid  ihr, 

Und  Höhnendes  Höchsten  ihr  alle.'''' 
"^  Jedoch  wie  Menschen  werdet  ihr  sterben 

Und  wie  der  Fürsten  einer  werdet  ihr  fallen." 

Man  hat  5^  kein  Obj.  hinzuzudenken  (s.  zu  14,  4):  es  wird  über 
ihre  Unvernunft;  und  IJnverstand  im  weitesten  Umfang  geklagt,  so 
dass  die  schon  so  oft  an  sie  ergangenen  und  auch  jetzt  wieder  in 
Erinnerung  gebrachten  Ermahnungen  sich  keines  Erfolges  versehen 
können.  Sie  gehen  in  diesem  alles  göttlichen  Lichtes  ermangelnden 
Zustande  geistiger  Finsterniss  weiter  ihres  Weges  und  zwar,  was  in 
dem  Hithpa.  liegt,  fleischlich  sicher  und  selbstgefällig  sich  spreizend. 
Die  Gebote  aber,  welche  sie  übertreten,  sind  die  Grundvesten,  gleich- 
sam, die  Pfeiler  und  Säulen  (75,  4),  auf  welchen  der  Fortbestand 
aller  durch  die  Schöpfung  gesetztei^,  durch  die  Thora  geregelten 
irdischen  Verhältnisse  ruht  (nintön  11,  3);  ihre  Uebertretung  ver- 
setzt das  Land,  die  Erde  physisch  und  moralisch  in  Schwanken  und 
ist  ^as  Vorspiel  ihres  Sturzes.  Indem  der  himmlische  Lehnsherr 
dieses  Verderbens  gedenkt,  welches  Ungerechtigkeit  und  Tyrannei 
über  die  Erde  bringen,  entbrennt  sein  Zorn  und  er  erinnert  die 
Richter  und  Regenten,  dass  es  eine  ft'cie  göttliche  Willenserklärung 
ist,  welche  sie  mit  der  gottesbildlichen  Würde  bekleidet  hat,  deren 


Ps.  i.xxxn  V.  5—7.  8.  629 

Träger  sie  sind.  Sie  sind  wirklich  £lohim,  aber  nicht  autonome,  es 
gibt  einen  yy^^^^  dem  sie  als  Söhne  verantwortlich  sind.  Die  Mei- 
nung Ewalds  und  Olsh.,  dass  die  Benennung  D'inbM,  die  sie  sieh 
selbst  geben,  ihnen  V.  1  nur  sarkastisch  zurückgegeben  werde, 
widerlegt  sich  durch  V.  6.,  wonach  die  magiatratus  als  Bildträger 
göttlicher  Macht  und  Vollstrecker  göttlichen  Willens  wirklich  Q'inbK 
von  Gottes  Gnaden  sind.  Aber  ist  ihre  Praxis  kein  Amen  zu  diesem 
Namen,  so  werden  sie  entkleidet  der  mqfestaSf  die  sie  verwirkt,  ent- 
kleidet der  Prärogative  Israels,  dessen  Beruf  und  Bestimmung  sie 
verläugnet:  sie  sterben  hin  üyi^^  wie  gemeine  durch  nichts  über  die 
Masse  hinausragende  Menschen  (zu  erklären  nicht  sowohl  nach  lob 
31,  33.  Hos.  6,  7.,  als  nach  dem  Gegensatze  von  Q^^K  "^$31  und  "^däl 
Ö'^K,  s.  zu  4,^3),  sie  fallen,  wie  der  erste  beste  (Obad.  11)  der 
Fürsten,  welche,  wie  die  Geschichte* lehrt,  durch  Gottes  Gericht  ge- 
stürzt worden  sind  (Hos.  7,  7).  Ihr  göttliches  Amt  schützt  sie  nicht. 
Denn  obwohl  justüia  civilis  noch  nicht  die  Gerechtigkeit  ist,  die  vor 
Gott  gilt,  so  ist  doch  try'ustiHa  civiUs  vor  ihm  der  allerschändlichste 
Grenel. 

Was  dem  S.  sich  bis  hieher  dargestellt,  ist  nur  eine  Vision. 
Darum  schliesst  er  mit  der  Bitte  um  Verwirklichung  dessen  was  er 
geschaut: 

"  Hache  dich  auf,  Elohim,  o  richte  die  Brde, 
Denn  du  wirst  Besiti  ergreifen  unter  allen  Heiden. 

Es  wird  gebeten,  dass  Gott  selbst  Gericht  halte  (ni3&tD  wie 
Thren.  3,  59),  da  auf  Erden  so  schlecht  gerichtet  wird;  alle  Völker 
sind  ja  seine  Mbtl^,  er  wird  vermöge  dieses  seines  Anrechts  Besitz  er- 
greifen unter  allen  Völkern,  wie  LXX  Vulg.  richtig  nach  Rieht.  11, 2  u. 
a.  St.  übers.,  ohne  21  bnj  (was  freilich  auch  möglich)  nach  Analogie 
von  31  btb)9  im  Sinne  von  bn  c«  acc  wie  Sach.  2,  16  zu  fassen. 
Neuere  AusU.  machen  von  hiei:  aus  den  falschen  Rückschluss,  dass 
der  Ps.  sich  gegen  heidnische  Machthaber  richte.  Der  Sachverhalt 
ist  ein  anderer.  Israel,  sofern  es  untheokratisch  handelt,  sein  ge- 
heiligtes Volksthum  verläugnet,  ist  ein  '^'U  wie  die  C*^'\A  und  wird  mit 
diesen  zusammengeworfen.  Das  Gericht  über  die  Welt  ist  auch 
Gericht  über  das  verweltlichte  Israel  und  seine  gottentfremdeten 
Obern. 

Mit  Verweisung  auf  diesen  Ps.  beweist  Jesus  Joh.  10,  34 — 36 
den  Juden,  dass  er,  indem  er  sich  Gottes  Sohn  nennt,  nicht  Gott 
lästere,  durch  eine  argumentatio  a  minori  ad  mtyus.  Wenn  das  Ge- 
setz —  80'  schliesst  er  —  schon  diejenigen  Götter  nennt,  welche 
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durch  eine  in  der  Zeit  ergangene  göttliche  Willenserklärung  amtlich 
mit  diesem  Namen  belehnt  sind  (und  die  Schrift  kann  doch,  wie  über- 
haupt nicht,  so  auch  hierin  nicht  verungültigt  werden,  vielmehr  ist 
jene  Theilnahme  der  Obrigkeit  an  dem  Namen  der  Gottheit  eine  un- 
verbrüchliche Thatsache),  so  kann  es  doch  keine  Gotteslästerung 
sein,  wenn  derjenige  sich  Gottes  Sohn  nennt,  den  nicht  blos  ein  dies- 
seitiges  Gotteswoi-t  zu  dem  oder  jenem  irdischen  Amte  nach  Gottes 
Bilde  berufen,  sondern  der  mit  seinem  ganzen  Leben  einem  Werke 
dient,  zu  welchem  ihn  der  Vater  schon  als  er  in  die  Welt  eintrat  ge- 
heiligt hatte.  Bei  iiyiaaB  erinnert  man  sich  daran,  dass  die,  welche 
im  Ps.  Q'^nbM  heissen,  als  diesem  Namen  durch  die  Unheiligkeit  ihres 
Verhaltens  Widersprechende  gerügt  werden:  der  Name  kommt  ihnen 
weder  physisch  zu,  noch  zeigen  sie  sich  ethisch  seine(  würdig.  Und 
in  i^ylousB  xai  aniatBik&i/  setzt  Jesus  der  diesseits  begonnenen  Gottes- 
sohnschaffc  der  Q*^nbK  des  Ps.  seine  vorzeitliche  entgegen,  wie  in  dem 
nQog  ovg  6  Xoyog  rov  '&ew  tyivBto  der  Unterschied  zwischen  denen,  an 
welche  das  Wort  in  der  Zeit  ergangen,  und  dem,  welcher  das  vor 
aller  Zeit  bei  Gott  gewesene  Wort  selbst  ist,  hindurchblickt.  Auch 
ist  zu  beachten,  dass  wie  in  dem  Psalmvers  Q'^nbfi^  und  ll^b'P  '^Sl  in 
Parallele  stehen,  so  Jesus  hier  zugibt,  dass  er  sich  Gott  gleich  mache, 
indem  er  sich  Gottes  Sohn  nennt.  Als  vihg  rov  d^eov  ist  er  ^shg  und 
zwar  vorzeitlich  und  nicht  blos  in  der  oder  jener  Beziehung,  sondern 
seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach.  Die  aufgehobenen  Steine  der 
Juden  beweisen  auch,  dass  sie  das  wohl  verstehen.  Die  Verweisung 
auf  den  Psalm  ist  ein  Versuch,  sie,  wo  möglich,  über  den  Unverstand 
ihres  Wüthens  zur  Besinnung  zu  bringen.  Aber  es  ist  alles  an  ihnen 
verloren,  weil  sie  sich  dem  göttlichen  Eindruck  der  heiligen  Persön- 
lichkeit Jesu  in  blindem  Gesetzeseifer  entziehen. 


PSALM  LXXXm. 

Der  Schluss  dieses  Ps.  klingt  mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  zus. 
Es  ist  der  letzte  der  12  Asaphps.  des  Psalters.  Dor  S.  erfleht  Hülfe 
gegen  eine  Menge  von  Völkerschaften,  welche  sich  mit  den  Nach- 
kommen Lots  d.  i.  Moab  und  Ammon  verbündet  haben,  Israel  als 
Volk  gänzlich  auszurotten.  Die  Liebhaber  maccab.  Ps.  (Hitz.  v.  Leng. 
Olsh.)  finden  nach  dem  Vorgange  van  Tils  und  v.  Bengels  die  Zeit- 
lage des  Ps.  in  1  Macc.  5,  1 — 8.,  was  auch  Grimm,  der  gelehrte 
Ausl.  der  Bb.  der  Macc,  ftir  richtig  zu  halten  geneigt  ist,  und  in  der 
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That  ist  der  dort  erzählte  Ingrimm  der  id^i^  ywiüiA&ap  gegen  das  wie- 
der selbstständig  und  nach  der  Tempelweihe  zwiefach  selbstbewnsst 
gewordene  jtldische  Volk  weit  geeigneter,  den  Ps.  zu  erklären,  als 
die  feindlichen  Bestrebungen  Sanballats,  Tobia's  u.  A.,  den  Wieder- 
aufbau Jerusalems  zu  hindern,  in  Nehemia's  Zeit  (Vaih.  Ew.  u.  mit 
ihm  Dillmann).  Gegen  beide  Beziehungen  spricht  die  Nennung  Ama- 
leks,  welches  damals  vom  Schauplatze  der  Geschichte  verschwunden 
war;  der  letzte  Rest  der  Amalekiter  wurde  nach  1  Chr.  4,  43  von 
den  Simeoniten  erdrückt.  Bei  der  Bez.  auf  1  Macc.  c.  5  stellen  sich 
aber  noch  allerlei  andere  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Denn 
1  Macc.  5,  1 — 8  werden  nur  Edomiter,  Bajaniter  (ein  immer  noch 
unerklärter  Name)  und  Andmoniter  genannt;  Hitz.  nimmt  deshalb  zu 
dem  Feldzuge  des  Juda  Maccabi  gegen  diese  dessen  Feldzug  nach 
Oilead  5,  9 — 54  hinzu,  aber  auch  so  gelingt  es  ihm  nur  mühsam,  die 
im  Ps.  genannten  Völkerschaften  zusammenzustöppeln.  Unter  die- 
sen muss  '^^11^2$  Name  Syriens  sein,  und  um  die  den  Nachbarvölkern 
von  Seiten  Assurs  =  Syriens  gewordene  Unterstützung  wahrsch.  zu 
machen,  muss  der  griechische  Name  des  Timotheos,  des  ammoniti- 
schen  Führers  1  Macc.  5,  6.,  herhalten.  Was  würde  diese  Kritik 
alles  vermögen ,  wenn  sie  dem  Ueberlieferten  nur  ein  Bruchtheil  die- 
ses erfinderischen  Scharfsinnes  angedeihen  liessei  Die  Gesch.  Israels 
kennt  ein  einzigartiges  Ereigniss,  welchem  Ps.  83  weit  genauer  ent-^ 
spricht,  als  jenem  maccabäischen,  und  in  welches,  wie  ausdrücklich 
berichtet  wird,  ein  Asaphit,  Namens  Jahaziel,  weissagend  einge- 
griffen hat.  Es  ist  der  Völkerbund  zur  Vernichtung  Juda's  in  der 
Zeit  Josaphats.  i  Ein  an  die  Söhne  Lots  angeschlossener  Völker- 
schwarm,  wie  ihn  V.  7 — 9  des  Ps.  darstellen,  mit  dem  Zwecke, 
Israel  aus  seinem  Erblande  zu  vertreiben,  hat  sich  kaum  je  wieder, 
wie  damals  nach  2  Chr.  c.  20.,  zusammengefunden.  Es  ist  schlecht- 
hin undenkbar,  dass  sich  ein  Ps.  zeitgeschichtlich  befriedigender  er- 
kläre, als  Ps.  83  aus  jenem  schon  von  Eimchi  erkannten  Anlasse, 
wie  auch  nicht  blos  von  Keil  und  Hgst.,  sondern  auch  von  Movers, 
nur  nicht  von  jener  Psalmenkritik  anerkannt  wird,  die  sich,  blind 
gegen  alles  Andere,  in  das  1.  B.  der  Macc.  eingesponnen  hat. 

Ps.  83  und  48  stehen  unter  den  Ps.  aus  der  Zeit  Josaphats  als 
die  unzweifelhaftesten  an  der  Spitze.  „Gleichmässige  Strophen  — 
sagt  Olßh.  vom  Ps.  84  —  lassen  sich  nicht  wohl  nachweisen."  Und 
doch!  Das  Strophenschema  ist  8.  8  (nbo)  8.  8.  4.  Sind  das  nicht 
Strophen? 

^)  8.  Kuhlmey,  Alttest.  Analekten,  Luth.  Zeitschr.  1844,  3  S.  81. 
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a  Xlohim,  nioht  Bast  sei  dir, 

Hieht  schweige  und  nicht  ruhe,  Oott! 
B  Denn  siehe  deine  Feinde  machen  Getos 

TTnd  deine  Hasser  tragen  hoch  das  Haupt. 
*  Wider  dein  Volk  sinnen  sie  schlauen  Sank 

Und  berathschlagen  sich  wider  deine  Oeborgnen, 
^  Sagen:  ,,auf  I  wir  woUn  sie  ans  den  Völkern  streichen,     . 

TTnd  nicht  gedacht  werde  eines  Israel  fiirder!" 

Möge.Gott  —  bittet  der  D.  —  kein  müssiger  Zuschauer  bleiben 
bei  der  Gefahr  des  Untergangs,  die  seinem  Volke  droht;  *^W  (wobei 
W  zu  erg.)  ist  Gegens.  der  Rührigkeit,  tint]  Gegens.  des  Redens 
(wobei  vorausgesetzt,  dass  Gottes  Wort  zugleich  That  ist),  tagTD 
Gegens.  der  Bewegtheit  und  Thätigkeit.  Das  energ.  Fut.  jehemaßtn 
gibt  der  Bekundung  der  Bitte  äusserlichen,  und  dass  Israels  Feinde 
Gottes  Feinde  heissen,  gibt  ihr  innerlichen  Nachdruck..  Zu  Wtih  Mtej 
vgl.  110,  7.  lio  ist  hier  geheime  üebereinkunft  und  ^'a'^*ll^,  sonst 
listig  handeln,  bed.  hier  listig  aussinnen,  anstiften,  zustandebriugen. 
rT^ä^&S  nennt  der  D.  sich  und  seine  Volksgenossen  als  Gottes  Schütz- 
linge (27,  5.  31,  21),  die  verheissungsgemäss  unter  seiner  sacro- 
sancten  Obhut  stehen  und  nicht  angetastet  werden  können,  ohne  dass 
zugleich  und  vorerst  die  Person  ihres  Schutzherrn  angetastet  wird. 
Dei;^  Plan,  der  Feinde  geht  diesmal  auf  gänzliche  Ausrottung  Israels, 
des  separatistischen,  exclusiven,  vom  Weltleben  sich  ausschliessen- 
den  und  es  verurtheilenden  Volkes;  '^iä'O  hinweg  vom  Volksein  = 
so  dass  es  nicht  mehr  ein  Volk,  wie  Jes.  7,  8.  17,  1.  25,  2.  Jer.  48, 
42.  In  der  Lehustelle  Jer.  48,  2  heisst  es  mit  Vertauschung  eines 
Buchstaben  ?l|t3*»'lD5.  Auch  dieser  Asaphps.  ist  in  nicht  wenig 
Prophetenstellen  durchzuhören,  vgl.  Jes.  62,  6 f.  mit  V.  2.,  Jes.  17, 

12  mit  V.  3. 

^  Denn  sie  berathen  sich  einmnthiglich, 

Wider  dich  Bündniss  schliessen  sie: 
7  Edoms  Oezelte  and  IsmaSliter, 

ICoab  und  Hagarener; 
^  Oeb&l  and  'Amnion  and  'Amalek, 

Philist&a  mit  den  Bewohnern  von  Tyras ; 

^  Aach  Assor  that  sich  lasammen  mit  ihnen, 

Ward  zom  Arme  den  Söhnen  Lots. 

fForUj 

Statt  deliberant  (Ni.  wie  oben  V.  4  das  nur  dies  Eine  Mal  vor- 
kommende Hithpa.)  corde  uno  ^llV^  A  1  Chron.  12,  38  heisst  es,  in- 
dem y^TV^  einerseits  die  reciproke  Bed.  des  V.  verstärkt,  anderer- 
seits den  adjekt.  Begriff  zu  ab  hergibt,  deliberant  corde  und.  Von 
den  verbündeten  Völkern  nennt  der  Chronist  2  Chr.  c.  20  die  Moa- 
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biter,  die  AmmoDiter,  die  Bewohner  des  Gebirges  SeXr  und  Q'^a^Tlsn'Q 
(wie  mit  LXX  itir  D*^^iti)$ni9  zu  lesen  ist)  Me'an&er,  wofür  Jos.  ant. 
9y  1,  2:  eine  grosse  Menge  von  Arabern;  dieser  Völkerschwarm 
kommt  von  jenseit  des  todten  Meeres  D^M'Q  (wie  V.  2  beim  Chro- 
nisten mit  Calmet  Movers  Berth.  für  D^fe()9  zu  lesen  ist,  vgl.  zu 
60,  2),  das  Gebiet  des  vom  Psalmisten  zuerstgenannten  Edom  war 
also  der  Sammelplatz.    Die  Kriegszelte  Edoms  stehen  statt  des 

Heeres  Edoms,  wie  arab.  JjdI  geradezu  Leute  bed.  Uebrigens 
ordnet  der  D.  die  feindlichen  Völker  nach  ihrer  geographischen  Lage; 
die  sieben  erstgenannten  von  Edom  bis  Amalek  sind  die  aus  den 
Gegenden  östlich  und  südöstlich  vom  todten  Meere.  Die  Ismaeliter 
wohnten  nach  Gen.  25,  18  (s.  daselbst)  vom  nördlichen  Jemen  bis 
hinauf  an  die  Länder  assyr.  Herrschaft,  und  die  Hagarener  (beim 
Chron.  d'^Ä*»*1Än)  vom  pers.  Meerbusen  bis  östlich  von  Gilead  gegen 
den  Euphrat  hin.  b^^  sind  die  idumäischen  Bewohner  der  Gebirgs- 
gegend im  Süden  des  todten  Meeres,  des  JL^.  Dann  folgen  Phi- 
lister und  Phöniken,  die  zwei  Völker  der  Mittelmeerküste,  welche 
auch  bei  Amos  c.  1  vgl.  Jo.  c.  4  mit  den  Edomitern  gegen  Israel  ge- 
meinschaftliche Sache  machend  erscheinen,  zuletzt  Assur,  das  Volk 
des  fernen  Nordostens,  hier  noch  nicht  als  Hauptmacht  erscheinend, 
sondern  die  Söhne  Lots  d.  i.  die  Moabiter  und  Ammoniter,  von  denen 
das  Unternehmen  ausging,  verstärkend;  die  „böse  Sieben '^  (Hgst.) 
ist  von  westlichen  und  östlichen  Völkern  eingefasst,  die  ihr,  weil 
gleichen  Hasses  gegen  Israel,  mächtigen  Rückhalt  gewährten.  So 
gefasst  steht  die  Schilderung  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Berichte 
der  Chronik,  mit  dem  sie  darin  genau  zusammenstimmt,  dass  dieser 
Völkerbund  zur  Vernichtung  Israels  von  Moab  und  Alnmon  ausging. 
Die  Musik  rauscht  am  Schlüsse  dieser  Str.  zornig  auf  und  in  der 

folgenden  entladen  sich  demgemäss  Verwünschungen. 
^^  Thne  ihnen  lo  wie  Midian, 

Wie  Sisera,  wie  Jabin  im  Eiaoathale ! 
>^  Vernichtet  worden  lie  in  'Een-Bor, 

Worden  lo  Dftnger  dem  Ackerland. 
^>  Hache  lie,  ihre  Edlen,  ao  wie  'Oreb  ond  Ze6b, 

Und  wie  Z^bach  ond  Sialmonna  ihre  Oefdriteten  alle! 
^*Die  da  sprechen  i 

nLaait  oni  erobern  die  Wohnpl&tie  Elohimil'* 

Mit  )y)t(S  wird  auf  den  Sieg  Gideons  über  die  Midianiter  zu- 
rückgewiesen, der  zu  den  glorreichsten  Erinnerungen  Israels  gehört 
und  an  den  sich  auch  sonst  nationale  Hoffnungen  knüpfen  Jqs.  9,  3. 
10,  26  vgl.  Hab.  3,  7.;   mit  dem  Asyndeton  X^y^^D  «'jq^'OS  (Ä  mit 
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6aja  nach  Riegler-Martinet,  Sprachl.  S.  275  §.  10)  anf  den  Sieg 
Baraks  über  Sisera  und  den  Cananäer- König  Jabin,  dessen  Heer- 
führer jener  war.  lilö'^p  bnj  ist  wohl  der  eingesenkte  Landstrich,  in 
welchem  der  Kison  fliesst',  btlj  bed.,  wie  Wädi,  den  Thalbach  so- 
wohl als  das  Bachthal;  der  Kison  schwemmte  nach  Rieht.  5,  21  die 
Leichname  des  geschlagenen  cauaan.  Heeres  fort.  Anf  diesen  Sieg 
Barak-Debora's  bez.  sich  Y.  11;  Endor,  in  der  Nähe  von  Taanach 
und  Megiddo  Rieht.  5,  19  gelegen,  gehörte  zum  Schlachtfelde.  Und 
auf  den  Sieg  Gideons  geht  V.  12  zurück;  Oreb  und  Ze^b  waren  die 
ty^yO  der  Midianiter  Rieht.  7,  25.,  Zebach  und  Ssalmunna  ihre  Könige 
Rieht.  8,  5  ff.  T^l  ist  der  Edle  von  Gesinnung  und  dann  der  Edle 
von  Stande,  1(^0^  der  eingesetzte  (s.  zu  2,  6)  Herrscher.  Die  ab- 
sichtlich gehäuften  Suff,  ^mo  geben  der  Verwünschung  V.  12  Rhyth- 
mus und  Klang  eines  rollenden  Donners.  Der  Objekt  Relativsatz 
y.  13  knüpft  logisch  an  das  folgends  besonderte  Suff,  von  i^*^1^ 
an  und  stimmt  sachlich  mit;  2  Ohr.  20,  11.  D^^nbiC  lni&(3  heisst 
Canaan,  das  Land,  welches  Gottes  ist  und  welches  er  seinem  Volke 
zum  Erbe  gegeben,  ni«5  wie  74,  20.  In  der  folg.  Strophe  fahrt  der 
D.  fort,  die  Schutz-  und  Trutzwaffe  des  Glaubens  gegen  die  Feinde 

zu  kehren.        . 

^*  Mein  Oott,  maclie  lie  wie  Wirbelstaub, 

Wie  Stoppeln  vorm  Winde  I 
^'^  Wie  Feuer,  Waldung  verbrennend, 

Und  wie  Flamme,  Berge  wegiengend: 
^^  Also  verfolge  sie  in  deinem  Sturme 

Und  in  deinem  Orkane  überstürse  sie! 
^"^  Erfüll'  ihr  Angesicbt  mit  Schande 

Und  suchen  mögen  sie  deinen  Namen,  Jahaw&hl 

Mit  dem  Gott  im  Glauben  bindenden  ^^H'bÄ  beginnt  die  Nieder- 
donnerung von  neuem,  bäbj  bed.  Rad  und  Wirbel,  aber  auch  was 
im  Wirbel  umgetrieben  wird  Jes.  17,  13 1.  Gleich  einem  schnell  um 
sich  greifenden,  alles  erfassenden  Brande,  welcher  Waldung  weg- 
brennt und  bewaldete  Berge  wegsengt,  so  dass  nur  die  kahlen  Kegel 
stehen  bleiben:  soll  sie  Gott  in  Sturmeswetter  seines  Zorns  vor  sich 
hertreiben  und  überrumpeln.     Das  Bild  V.  15  wird  von  Jesaia  10, 

^]  Saadia  übers.  xJLpIüÜoT  '^^  ^w.  „wie  der  Kehricht"  übers,  zu  dürfen 
meint,  aber  irrig.    Dieses  xJLdt^   ist  eine  Pluralform  von  JU^^   Sieb,  aus 
erweitert.    Ein  Sieb,  oder  eine  Handtrommel  (die  mau  wegen  der  Aehn- 


^'t^ 


lichkeit  auch  girbäl  nennt)  wird  hin-  und  hergeschüttelt  und  gerüttelt ; —  ein  Bild 
ewiger  Unruhe.  Fl. 
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16 — 19  ausgemalt;  isnb  wie  Dt  32,  22.  In  dem  Nachsatz  der  Yer* 
gleichung  wandelt  sich  das  Bild  in  ein  anderes  verwandtes,  denn  der 
Zorn  ist  li^ltf,  aber  auch  Htai^^  (Jes.  30,  33),  er  ist  Gluthauch,  der 
in  Brand  setzt.  Worauf  die  Endabsicht  solcher  Flüche  geht,  zeigt 
y.  17. :  auf  das  Ende  aller  Gerichte  und  aller  'Geschichte,  dass  alles, 
es  sei  willig  oder  gezwungen,  dem  Gotte  Israels,  dem  Gotte  der 
Offenbarung  die  Ehre  gebe.  Auf  dieses  Ziel  hin  gerichtet  wieder- 
holt sich  die  Apprecation  noch  einmal  in  dem  tetrastichischen  Abge- 
sang.  Wie  am  Saume  aller  Gerichtsverkündigungen  der  Propheten 
das  Licht  des  Heils  durchbricht,  so  macht  der  Fluch  des  Psalmisten 
dem  Segen  freie  Bahn: 

^^  Erblaiien  mdgen  lie  nnd  übersttbrit  werden  auf  immer 

Und  erröthen  und  sn  Chrande  gehn 
^^  Und  erkennen,  daii  du,  dein  Käme  Jahaw&h,  du  allein 

Der  Hdohste  biit  über  die  ganse  Erde. 

Hinter  V.  18  habe  ich  nicht  interpungirt,  denn  es  wird  ge- 
wünscht, dass  sie  mitten  im  Untergang  die  Gnade  Jehova's  als  ihre 
einzige  Rettung  ergreifen  mögen:  erst  müssen  sie  zunichte  werden 
und  nur  Jehova  die  Ehre  gebend  werden  sie  nicht  gar  vernichtet. 
Den  Ged.  „dass  du  allein  J.  heissest^^  (Olsh.)  läsat  sich  kaum  aus 
19*  herauszwingen,  pas  Verhältniss  ist  dies,  dass  in  den  Satz: 
„dass  du  allein  der  Höchste  bist^^  'n  ^ptt^  als  Permutativ  des  T\t^ 
eingeschaltet  ist:  du,  näml.  dein  Name  Jehova  d.  i.  der  als  Jehova 
Offenbare.  Hgst.  fasst  rfüW  als  Acc.  der  nähern  Bestimmung,  aber 
unsere  Auffassung  führt  auf  kürzerem  Wege  zu  gleichem  Ziele.  Das 
vom  D.  herbeigewünschte  Ende  der  Geschichte  ist  dies,  dass  Jehova 
zum  Könige  wird  über  die  ganze  Erde  —  an  jenem  Tage  wird  J.  im 
Bewusstsein  der  Völker  Einer  und  sein  Name  Einer  (Sach.  14,  9). 


PSALM  LXXXIV. 

Mit  Ps.  83  ist  der  asaphische  Liederkreis  geschlossen  (12  Ps., 
1  im  zweiten,  11  im  dritten  Psalmbuch)  und  mit  Ps.  84  beginnt  die 
andere  Hälfte  des  korahitischen,  eröffnet  durch  den  zwölften  korah. 
Elohimps.  Zwar  sagt  Hgst.  (4,  2,  259  Ausg.  1'.,  4,  597  Ausg.  2), 
dass  Niemand  mit  meinen  Symb,  p.  22  diesen  Ps.  84  ftlr  einen  Elo- 
himps. halten  werde,  aber  die  Merkmale  der  elohimischen  Psalm- 
weise sind  handgreiflich.  Nicht  allein  dass  der  D.  zweimal  Q^^nb^ 
gebraucht  und  zwar  V.  8  da,  wo  ein  nichtelohim.  Ps.  HW  sagen 
müsste:    er  gefällt  sich  auch  in  zusammengesetzten  Gottesnamen, 
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welche  so  gehäjifit;  sind,  dass  t^lKSSt  'n  dreimal  und  einmal  das  spe- 
zifisch elohistische  t1*lKU  Q^^ribM  'n  vorkommt. 

Ueber  die  Entstehung  dieses  Ps.  ist  bereits  in  Zusammenfassung 
desselben  mit  seinem  Seitenstück,  dem  Psalmenpaar  42 — ^43,  gehan- 
delt  worden.  Er  ist  ganz  und  gar  inniger  und  sinniger  Ausdruck 
der  Liebe  zu  Jehova's  Heiligthum,  welche  aus  der  Feme  sich  dort- 
hin sehnt,  sich  und  alle  Gleichbeglückten, ^  die  dort  ihre  Hetmath 
haben,  selig  preist  und  aus  der  argen  Welt  dorthin  zurückversetzt 
zu  werden  flehet.  Dieses  Gebet  ist  Fürbitte  für  Gottes  Gesalbten, 
denn  der  D.  ist  im  Gefolge  Davids  des  Vertriebenen.  Er  betet 
nicht  aus  dessen  Seele  (Hgst.  Thol.  v.  Gerl.),  sondern  für  ihn,  denn 
Jehova  der  Heere,  den  himmlischen  König  liebend,  liebt  er  auch 
dessen  unverbrüchlich  Erkornen,  und  wie  sollte  er  nicht,  da  mit  ihm 
eine  neue  Zeit  für  das  verwahrloste  Heiligthum  angebrochen  war 
und  die  schönen  Gottesdienste  des  HErrn  einen  neuen  so  liederrei- 
chen Aufschwung  genommen  hatten?  Mit  ihm  theilt  er  Freud  und 
Leid.  Mit  seiner  Zukunft  bindet  er  unauflöslich  die  eigne  zu- 
sammen. 

Einzuüben,  auf  der  Gitkith  —  lautet  die  Aufschrift  —  von  Bene- 
Korahy  ein  Psalm,  Die  Githith  (s.  8,  1.  81,  1)  ist  eine  philistäische 
Cither  (Trg.),  wie  yiyygag  eine  jphönikische  Flöte,  oder  auch  eine 
philist.  Weise.  Der  Bau  des  Ps.  ist  künstlich.  Er  besteht  aus  zwei 
pentastichischen  Hälften  mit  distichischem  Aschre- Schlüsse.  Das 
Schema  ist  5.  5.  2  |  5.  5.  5.  5.  2.  Um  di^se  feine  Gliederung  nicht 
zu  verstecken,  geben  wir  die  zwei  Hälften  unzerrissen. 

>  Wie  minniglioli  sind  deine  Wohnn&gen, 

Jahaw&h  der  Heere! 
3  Es  lehnet  flieh,  ja  schmachtet  meine  Seele 

Nach  den  Vorhöfen  Jahaw&h's, 

Mein  Heri  und  Fleisch  jubeln  entgegen  dem  Lebensgette. 

*  Der  Sperling  hat  ja  ein  Haus  gefanden 
Und  die  Schwalbe  ein  Hest  für  sich, 
Dem  sie  anvertraut  ihre  Jungen  —  ^ 

Deine  Altäre,  Jahaw&h  der  Heere, 
König  und  mein  Gott. 


'^  Heil  den  Wohnenden  in  deinem  Hause, 

Hoch  werden  sie  dich  preisen. 

(ForU) 

Wie  geminnt  und  minnewerth  nil'^'l*'  ist  die  hehre  Wohnung 
{plur.  wie  43,  3)  des  allgebietenden  heilsgeschichtlichen  Gottes, 
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näml.  die  sionitische  hieniedenl^    Dorthin  zieht  den  D.  tiefinnere 
Liebessehnsucht ,  die  ihn  blass  macht  (|:|QI33  verw.  mit  B|Dd  cancUdum 
argentumf  Oegens.  des  ßilvum  aurum)  und  verzehrt  (nbd  wie  lob 
19,  27);  dem  dort  wohnenden  lebendigen  Gott,  der  wie  ein  nie  yer* 
siegender  Quell  den  Durst  der  Seele  stillt  (42,  3),  jubelt  sein  llerz 
und  Fleisch  d.  i.  sein  ganzer  innerer  und  äusserer  Mensch  eij^egen: 
die  Freude,  welche  er  empfindet,  indem  er  sich  geistlich  in  den  lang 
entbehrten  Genuss  zurückversetzt,  ergreift  auch  seine  Leiblichkeit, 
das  bittersüsse  Weh  der  Sehnsucht  erfüllt  ihn  ganz  und  gar  (63,  2). 
Böttch.  versteht  IM'^'^  geradezu  von  „Zittern^'  vor  Sehnsucht,  aber 
dieses  Rückgriffs  auf  den  Grundbegriff  (zittern ,  tremulireu)  bedarf 
es  nicht.    Mit  Unrecht  gefüllt  man  sich  in  der  Behauptung,  dsTss  die 
Nennung  der  „Vorhöfe"  (ausser  dem  Davidps.  65,  5  nur  in  anony* 
men)  die  Bez.  auf  den  sionitischen  Zelttempel  ausschliesse;    das 
Stiftszelt  hatte  allerdings  nur  Einen  nSCH,  der  jedoch  in  Anbetracht 
der  für  die  liturgischen  Verrichtungen   angewiesenen   besondere!^ 
Orte  und  der  sicher  nicht  ungeschiedenen  Männer-  und  Frauen- Ver- 
sammlung auch  ninstl  heissen  konnte,  die  Einrichtung  des  dav. 
Zelttempels  aber  ist  uns  ja  unbekannt  und  es  lässt  sich  sicheren 
Spuren  nach^  annehmen,  dass  er  prächtiger  und  geräumiger  war, 
als  die  alte  Stiftshütte,  welche  in  Gibeon  blieb.    In  V.  4  wird  derj. 
Erklärung  der  Vorzug  gebühren,  welche  rl^^hin^ltt^n^,  ohne  einen 
Zwischengedanken  (mit  Ibn-Bileam:  ich  aber  muss  missen,  oder  auch: 
gleicherweise  ich  deine  Altäre)  ergänzen  zu  müssen,  unmittelbar  von 
nMXtt   abhängig  macht.     Dass  von  einem  wirklichen  Nisten  der 
Vögel  im  Heiligthum  die  Rede  sei,  glaube  wer  da  wolle;  im  zweiten 
Tempel  war  das  Dach  durch  eiserne  Zacken  {l'yp  Kb'D  arcens  cor- 
vum)  dagegen  geschützt  und  Vogelnester  an  den  Altären  sind  auch 
flir  die  ältere  Zeit  eine  alberne  Vorstellung,     Nein,  wie  häufig,  ver- 
schmilzt sich  mit  dem  Bilde  sofort  das  Abgebildete.     Das  Vöglein, 
das  in  Jehova's  Altären  ein  trauliches  Heim  gefunden,  ist  entw.  Israel 
oder  der  D.  selbst,  was  ich  vorziehe.     *^*i9S  ist  allgem.  Name  pip^n- 
der,  zwitschernder  kleiner  Vögel,  insbes.  des  Sperlings,  wie  LXX 


>)  Hier,  erzählt  yon  der  Kömerin  PauUa,  welohe  404  in  ihrem  56.  J.  starbt 
daas  sie  dem  Tode  nahe  ihre  Verwandten  zu  sich  rief  und  dass,  als  sie  in  den 
letzten  Zügen  liegend  die  Lippen  zu  bewegen  schien ,  die  Umstehenden  sich  zu  ihr 
hinüberbeugten  und  sie  lispeln  hörten:  Quam  dilecta  tabemacula  tua^  Doniine 
viriutum. 

*)  B.  hierüber  (in  Beihalt  yon  dem  oben  S.  39 — 41  Bemerkten)  Knobels  be- 
sonnene Darstellung  des  wahren  SachTerhalts  zu  Exodus  S.  253-^267,  bes.  S.  255. 
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hier  ttbers.^  *^i*^^^  (Freiheit,  dann  frei  schweifender  Vogel)  aber  nicht 
die  Tnrtel  (LXX  Trg.  Syr.),  sondern  die  Schwalbe,  welche  auch  im 
Talmud  öfter  ^ITI  TÄS  (=n''p5D0,  ihr  vulgärer  Name)  genannt 
wird  K  Nachdem  der  D.  gesagt  hat,  dass  sein  ganzes  Sehnen  nach 
dem  Heiligthnm  Jehova's  gehe,  fügt  er  hinzu,  dass  dies  auch  nicht 
anders  ^ein  könne  (D|,  an  der  Spitze  des  Satzes  stehend,  zvaa  ganzen 
Satze  gehörig,  wie  z.  B.  Jes.  30,  33  Ew.  §.  352*^);  er,  der  Sperling, 
die  Schwalbe  hat  ein  Haus,  ein  Nest  gefunden,  nämlich  die  Altäre 
Jehova's  der  Heere,  seines  Königs  und  Gottes  (44,  5.  45,  7),  der  ihn 
unnahbar  herrlich  schirmt  und  an  den  er  sich  mit  innigster  gläubiger 
Liebe  anschliesst  Der  Zusatz:  woselbst  (niD2^  wie  95,  9.  Nuul 
20, 13)  sie  hinlegt  ihre  Jungen,  ist  nicht  bedeutungslos;  man  erinnert 
sich  dabei,  dass  die  Söhne  der  Priester  zur  Zeit  des  zweiten  Tem- 
pels nsniD  "^tTfi  hiessen  (s.  Buxtorf  Lex.  ialm,  c.  1810);  der  levi- 
tische  D.  meint  sich  mit  seiner  Familie,  Gottes  Altäre  sichern  ihnen 
Schutz  und  Unterhalt.  Wie  glückselig  also  diejenigen,  die  des 
Glückes  geniessen,  das  er  jetzt  in  der  Fremde  schmerzlich  zurück- 
sehnt: heimisch  sein  zu  dürfen  im  Hause  eines  so  anbetungswürdi- 
gen und  gnadenreichen  Gottes,  ^i^  bed.  hier  nicht  fort  und  fort 
Gen^  46,  29.,  sondern  noch,  wie  42,  6:  noch  werden  sie  ihn  preisen. 
Die  Gegenwart  ist  finster.  Aber  der  Hausgenossen  Gottes  (pinBioi 
tov  {^eov  Eph.  2, 10)  wartet  eine  preiswürdige,  reichen  Stoff  des  Lob- 
preises bringende  Zukunft.  Die  Musik  fällt  hier  ein,  diesen  Lob- 
preis vorwegnehmend. 

Die  2.  Hälfte  nimmt  das  ^ItlV^  der  distichischen  Epode  (fTicpdog) 

der  1.  auf  und  schliesst  sich  also  Glied  in  Glied  kettenförmig  an  diese  an: 

*  Heil  dem  Xenecbeii,  den  St&rk'  in  dir, 
In  deren  Hersen  die  PUgeritrassen! 

"^  Hindnrchsiehend  doroh  das  Baoa-Thal, 
Wandeln  in  Quellort  sie  ei  um. 
Auch  hüllts  in  Segnungen  Saatregen  ein. 

•  *)  B.  Lewysohn,  Zoologie  des  Talmud  §.  256.     Wenn  *il*n  —  bemerkt  hiezu 

Fl.  —  nach  dem  arab.  ^(>  gedeutet  werden  darf,  so  möchte  ich  lieber  den  geradeaus 

sohiessenden,  gleichsam  strahlenden  Flug  der  Schwalbe  darin  finden,  als  den 
„schwirrenden^'  (Dietr.  in  Ges.  HW.).    Auch  yon  dem  Pferde  sagt  der  Araber 

)  Jo  y  wenn  es  geradeaus  schiesst.     Saadia's  lü  «•  «>  (wenn  richtig  gelesen)  scheint 

mir  ein  yon  ihm  selbst  dem  l*)^n  etymologisch  nachgebildetes  Wort  zu  sein ,  um 
den  Yogei  mit  kreisendem  Fluge  auszudrücken,  wegen  der  Verwandtschaft  yon 

%(>  und  ^f(>.  Aber  ^^  drückt  nach  dem  Sprachgebr.  nur  dasj.  Kreisen  aus, 
welches  mit  dem  Bleiben  auf  Einem  Punkte,  Einer  Stelle  yerbunden  ist. 
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B  Sie  sehreiten  yon  Kraft  zu  Kraft, 

Da  itehn  sie  denn  yor  Elohim  in  Zion: 
^  „Jahaw&h  Slohim  der  Heere,    * 

0  li5re  mein  Oebet, 

Vernimm  doiHi,  Oott  Jakobs !  ** 

(Forte) 

10  Du  unser  Sobild,  sieh  drein,  Elohimi 

und  blicke  an  deines  Oesalbten  iUitlits! 
*^  Denn  besser  ein  Tag  in  deinen  Vorhöfen  als  tausend;- 

loh  liege  lieber  an  der  Bohwelle  in  meines  Gottes  Hause, 

Als  dass  ich  hause  in  Zelten  des  Freyeis. 

'^  Bonn  Bonne  ist  und  Schild 
Jahaw&h  Elohim. 

Onad'  und  Hehre  spendet  Jahaw&h, 
Versagt  nicht  Gutes 
In  Bedlichkeit  Wandelnden. 

1^  Jahaw&h  der  Heere, 
Heil  dem  Menschen,  der  dir  vertraut. 

Es  müssen  viele  Hindernisse  hinweggeräumt  werden,  wenn  der 
Psalmist  nach  Zion,  seiner  wahren  Heimath,  zurückgelangen  soll, 
aber  sein  Sehnen  trägt  die  Bürgschaft  der  Erfüllung  in  sich:  selig, 
schon  an  sich  selig  ist  der  Mensch,  welcher  seine  Stärke  in  Oott  hat, 
so  dass  also  die  Kraft  des  AUesvermögenden  in  seiner  Schwachheit 
mächtig  ist;  selig,  an  sich  schon  selig  diejenigen,  in  deren  Herzen 
mi^pt)  sind.  Das  Folgende  zeigt,  dass  man  nicht  nach  Jes.  40,  3  f. 
zu  erklären  und  animi  ductusy  in  quo  nihil  est  elati  aut  depressiy  nihil 
perverai  aut  tortuoai,  nihil  inaequale  aut  quod  offendit  (Venema  Hgst. 
u.  A.)  zu  verstehen  hat,  sondern  nach  Jes.  33,  8  mit  AE  Vatabius  u. 
den  Meisten  die  gen  Zion  führenden  Strassen;  n^Ot)  ist  eig.  der 
Hochweg  und  also  die  Eunststrasse,  dann  aber  die  Landstrasse 
ttberh.,  hier  plur,  von  der  Wallfahrtsstrasse  mit  ihren  einzelnen 
Stationen.  I^olche,  denen  diese  im  Sinne  liegt,  werden,  wenn  auch 
noch  so  weit  davon  hinwegverschlagen,  dennoch  zum  Ziele  ihrer 
Sehnsucht  gelangen.  Die  finsterste  Gegenwart  verklärt  sich  ihnen: 
selbst  durch  schauerliche  Einöde  hindurchziehend  wandein  sie  diese 
in  einen  Quellort  (1^3!J1D  Ort  des  l*;?  d.  i.  gleichsam  übergehenden  =s 
quellend  Wasser  ergiessenden  Erdenauge's),  ihre  freudige  Hofihung 
und  die  unendliche  Schönheit  des  aller  Mühsal  werthen  Zieles  ge- 
währt ihnen  mitten  in  dürrer  Steppe  erquickenden  Trost,  erfrischende 
Stärkung.  MS^il  p1Q2^  ist,  wie  schon  der  Artikel  wahrsch.  macht,  nicht 


640  Drittes  Psalmbuch,  Ps.  73—89. 

Bez.  trübseligen  Lebens  überh.^,  denn  Thränen-  oder  Jammerthal 

bed.  es  schwerlich,  obwohl  Bnrckhardt  ein  Kxfl  ^(>l^  (Thal  des 
Weinens)  in  der  Nähe  des  Sinai  fand,  da  im  Hebr.  "^IDä,  K!D!a,  ty^D^, 
nicht  aber  V^l^^fletus  bed.  Die  Sinngebung:  Thal  des  Irrsais  (Mena- 
hem  u.  Chajug:  2(D^  =  -JISl  Ni,  -finj)  ist  vollends  gewährlos.  Das 
N.  M321  pL  D'^MOa  ist  2  S.  5,  24  Name  eines  Baums  und  zwar  nach 

TT*  •    T     X  ' 

jüd.  Ueberl.  (Abulwalfd,  Parchon,  Kimchi)  des  vom  Maulbeerfeigen- 
baum {n'üpt})  wohl  zu  unterscheidenden  Maulbeerbaums  (talm.  tW\ 
v:l9>^'),  was  auch  annehmbar,  da  der  balsamähnliche  Baum  oder  viel- 

mehr  Strauch  Im  sonst  nicht  als  paläst.  Gewächs  bezeugt  und  überh. 
bis  jetzt  noch  von  keinem  Reisenden  genauer  beschrieben  ist,  dass 
man  wüsste,  wie  er  bei  Linn6  und  seinen  Nachfolgern  heisst,  oder 
ob  er  überh.  schon  dnen  Namen  bei  den  Botanikern  hat.  Es  ver- 
hält sich  mit  diesem  Baca-Thal,  wie  mit  dem  Mifsar- Berge  42,  7.; 
es  ist  ein  uns  nicht  weiter  bekannter  Ortsname,  und  der  D.  mag 
gerade  dieses  Thal  nennen,  welches  einige  über  die  Sandsteppe  sich 
erhebende  Maulbeerbäume  (die  bekanntlich  mehr  sandigen  als  lehmigen 
Boden  lieben)  kennzeichneten,  weil  sich  mit  der  nächsten  Bed.  vallis 
mori  (Pagninus)  leicht  die  Bed.  vallis  fletus  verbindet,  wie  etwa  Hosea 
2,  17  verheisst,  dass  das  „Trübnissthal"  yoS  püa?  fttr  Israel  zur 
Hoffnungspforte  werden  soll;  vgl.  übrigens  Stellen,  wie  Jes.  35,  7. 
41,  18.,  wo  der  Allmacht  Gottes,  der  sein  Volk  gen  Zion  heimführt, 
zugeschrieben  wird,  was  hier  die  Glaubensmacht  derer  ist,  die,  dieses 
Ziel  im  Auge,  durch  die  Steppe  ziehen.  Jene  andere  Seite  bleibt 
aber  auch  hier  nicht  unausgesagt:  nicht  allein  dass  ihr  Glaube 
Wasser  aus  Sand  und  Gestein  der  Wüste  schlägt,  Gott  kommt  auch 
seinerseits  ihrer  Liebe  liebend,  ihrer  Treue  lohnend  entgegen,  ein 
milder  Regen,  wie  der  im  Herbst  die  Saaten  erfrischende,  fällt  von 
oben  hernieder  und  hüllts  (näml.  das  Baca-Thal)  in  Segensftille  ein, 
so  dass  es  über  uüd  über  mit  dieser  angethan  erscheiht  (Hü!^^  Hu 
mit  dopp.  Acc,  deren  einer  zu  ergänzen  ist,  vgl.  zum  Bilde  65,  14). 
Und  während  sonst  die  Kraft  des  Reisenden  in  dem  Maasse  ab- 
nimmt, als  grösser  und  beschwerlicher  der  Weg  ist,  den  er  bereits 
zurückgelegt:  ists  bei  ihnen  umgekehrt,  sie  gehen  von  Kraft:  zu 
Kraft  (Ausdruck  wie  Jer.  9,  2)  d.  i.  empfangen  Kraft  um  Kraft  (vgl. 
Joh.  1, 16)  und  zwar  immer  sich  steigernde,  je  näher  sie  dem  ersehn- 

^)  Die  jüd.  Ueberlieferung  versteht  unter  dem  Jammerthal  die  Hölle,  auch  bei 
noiXdda  xov  xXavd-fiüvoq  der  LXX  denkt  mdn  an  das  stereotype  neutest.  utii  laxtu 
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ten  Ziele  rttcken,  das  sie  denn  auch  unfehlbar  erreichen:  die  Pilger* 
schaar  (diese  ist  Subj.  zu  n«*i;;),  von  Kraft  zu  (bbj)  Kraft  schreitend, 
gelangt  endlich  zu  (b«)  Elohim  in  Zion;  D'^n'bÄ-b«  n«n3  steht  die- 
ses  Sinnes  halber  ftlr  "^S^'b^  und  ist  elohimische  Umlautung  von 
'n  XXi  (rife()  bfe(  HK^I  Dort  angesichts  Elohims  in  Zion  angelangt, 
achttttet  die  Pilgerschaar  in  solchen  Gebetsworten,  wie  V.  9,  ihr 
Herz  aus  und  die  Musik  rauscht  hier  auf  und  mischt  in  diesen  Ver- 
kehr der  Gemeinde  mit  ihrem  Gott  ihre  mitfühlenden  Töne.  Der 
Psalmist  aber,  der  im  Geiste  mitgewallfahrtete,  wird  sich  nun  von 
diesem  Ziele  aus  um  so  schmerzlicher  der  weit  davon  abgelegenen 
Gegenwart  bewusst  und  fleht  in  der  folg.  Str.  um  Abhülfe.  ^M'Q 
nennt  er  Elohim,  denn  ohne  dessen  Schildung  ist  Davids  Sache 
verloren.  Möge  Er  denn  dreinsehu  (HK^^  so  absol.  wie  2  Chr.  24, 
22  vgl.  Thren.  3,  50)  und  anblicken  das  aus  tiefer  Schmach  zu  ihm 
aufblickende  Antlitz  seines  Gesalbten.  Mt^glich  auch,  dass  ^^'M 
nach  89,  19  vgl.  47,  10  Obj.  zu  HK*^  ist;  wir  sind  der  Accent.  ge- 
folgt (IDDÄIÜ  mit  Deckt  d.  i.  Tiphcha  init,)^  welche  auch  die  Wort- 
stellung für  sich  hat,  denn  warum  hiesse  es  sonst  nicht  D*^nbK  HK^ 
ISSDilQ?  Das  folg.  *^3  setzt  es  allein  schon  ausser  Zweifel,  dass  wir 
einen  Ps.  der  absal.  Verfolgungszeit  vor  uns  haben.  Oifenbar  wird 
der  D.,  indem  sein  König  obsiegt,  zugleich  dem  Heiligthum  zurück- 
gegeben, wie  David  selbst  gesagt  hatte,  indem  er  die  h.  Lade  zurück- 
schickte: Werde  ich  Gnade  finden  vor  Jehova,  so  wird  er  mich  wie- 
der holen  und  mich  sie  sehen  lassen  und  sein  Haus  2  S.  15,  25.  Ein 
einziger  Lebenstag  in  Gottes  Vorhöfen  —  sagt  der  D.  —  ist  besser 
als  tausend  andere;  er  will  lieber  sich  auf  der  Schwelle  aufhalten 
(LXX  naija^QintbGOai  sich  abseits  hinwerfen)  im  Hause  seines  Gottes 
{s.  über  die  Bedeutsamkeit  dieses  r|&iP)On  in  korahitischem  Munde 
oben  S.  326),  als  innen  zu  wohnen  in  der  Gottlosigkeit  Zelten  (nicht: 
Palästen,  wie  sich  erwarten  Hesse,  wenn  das  Haus  Gottes  damals  ein 
Palast  gewesen  wäre).  Denn  wie  nichtig  ist  der  Genuas  und  die 
Geborgenheit  dort  gegen  das  Heil  und  den  Schutz,  den  Jehova  Elo- 
him den  Seinen  gewährt!  Es  ist  hier  das  einzige  Mal,  dass  Gott  in 
derh.  Schrift  geradezu  tflQtD  (Sonne,  nicht  wie  der  Midrasch:  Mauer- 
zinne) genannt  wird  (vgl.  "^^iÄ  27,  1),  obschon  die  Verheissung  ähn- 
lich ist,  dass  Er  dem  neuen  Jerusalem  Sonne  und  Leuchte  sein 
werde  Jes.  60,  19.  Apok.  21,  23.  Schild  heisst  er  als  der  unnahbar 
Schirmende  und  Sonne  als  der  in  unnahbarem  Lichte  Wohnende, 
welches  von  seiner  absoluten  Persönlichkeit  ausgeht  und ,  von  ihm 
in  Liebe  auf  die  Menschen  ausgehend,  sich  zu  in  und  ^^33  beson- 

D«lita*eh,  Paalmen  X.  41 
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dert,  denn  )T}  ist  sänftiglich  sich  zuneigendes  und  umfahendes  Licht 
und  TilS  (eig.  gravitas)  ist  imponirendes  blendendes  niederwältigen- 
des  Licht.  Solches  Licht  der  Charis  und  Doxa  spendet  der  Vater 
der  Lichter.  Das  höchste  Gut  ist  selbstmittheilsam  {communicati- 
vum  sui).  Der  Gott  des  Heils  verweigert  Gutes  nicht  in  Bedlichkeit 
Wandelnden  (s.  zu  15,  2).  Allen  Empfönglichen  d.  i.  empfangen 
Wollenden  und  zu  empfangen  Fähigen  spendet  er  willig  aus  seiner 
Fülle  des  Guten.  Strophe  und  Antistrophe  sind  in  dieser  2.  Hälfte 
des  Liedes  verzwiefacht.  Die  Epode  lautet  ähnlich  wie  hinter  der 
1.  Hälfte.  Und  auf  dieses  Schluss-Asehre  folgt  kein  Sela.  Die  Musik 
schweigt.  Das  Lied  endet  mit  jambischem  Schlussfall  in  harrende 
Stille,  wie  ein  Heliotropium  zugewandt  der  Sonne  der  Sonnen. 


PSALM  LXXXV. 

Der  2.  Theil  des  B.  Jesaia  ist,  wenn  auch  schon  in  Hiskia's 
oder  Manasse's  Zeit,  jedenfalls  für  das  Israel  des  Exils  geschrieben. 
Erst  die  Erlebnisse  des  Exils  entsiegelten  diese  grosse  einheitliche 
Weissagung,  die  an  Umfang  nicht  ihres  Gleichen  hat.  Und  nach- 
dem sie  entsiegelt  worden  war,  entsprossen  aus  ihr  jene  vielen 
Lieder  der  Psalmensammlung,  welche  uns  theils  durch  ihren 
schwunghaften  anmuthigen  durchsichtigen  Styl,  theils  durch  ihre 
allegorisirende  Bildrede,  theils  durch  ihre  grossen  prophetischen 
Trostgedanken  an  ihr  gemeinsames  Muster  erinnern.  Unter  diese 
sogen,  deuterojesaianischen  Ps.  gehört  auch  dieser  erste  korahitische 
Jehovaps.  (mit  Ps.  84  sich  berührend  in  V.  13  vgl.  84,  12),  welcher 
bes.  durch  seine  allegorisirende  Bildrede  auf  Jes.  c.40 — 66  hinweist. 

Die  Bez.  des  Ps.  85  —  sagt  Dursch  *  —  auf  die  Zeit  nach  dem 
Exil  und  die  Wiederherstellung  des  Staates  ist  in  dems.  klar  ausge- 
sprochen. Dagegen  behauptet  Hgst. :  „Der  Ps.  verträgt  gar  keine 
gesch.  Erklärung"  und  weiss  nur  dies  Eine  gewiss,  dass  sich  V.  2 — 4 
nicht  auf  die  Befreiung  aus  dem  Exil  bez.  Aber  ein  zeitloses  For- 
mular ist  auch  dieser  Ps.  nicht,  sondern  hat  einen  zeitgesch.  Grund 
und  Boden,  und  allerdings  lauten  V.  2 — 4  wie  aus  dem  Munde  der 
ihrem  Vaterlande  zurückgegebenen  Exulanten. 

„Der  Ps.  besteht  aus  2  Absätzen  —  sagt  Philippson  —  welche 
(2 — 8.  9 — 14)  aus  zwei  versigen  Str.  bestehen,  so  jedoch,  dass  die 
letzte  des  1.  Absatzes,  die  dritte,  vor  der  Wendung  zu  einer  drei- 

^)  AUgem.  Commentar  über  die  Ps.  (1842)  S.  106. 
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versigen  erweitert  ist,  was  mit  dem  grössern  Affekt  übereinstimmt.^' 
Leeres  Geredel  Das  Strophenschema  ist  6,  8.  7.  6.  Die  Str.,  welche 
die  verheissende  Antwort  Gottes  einführt,  hat  wahrsch.  nicht  unab- 
sichtlich die  Zahl  des  Schwäres. 

Zunächst  richtet  der  D.  seinen  Blick  in  die  gnadenreiche  Ver- 
gangenheit: - 

'  Da  halt  begnadigt,  Jahaw&h,  dein  Land, 

Halt  gewendet  die  Oefangenschaft  Jakobe, 
>  Hinweggenommen  die  Versohiüdang  deinei  Volkes, 

Bedeckt  alle  ihre  SfLnde  —  (Forte) 
^  Halt  eingesogen  all  deinen  Orimm, 
Dich  gewendet  yon  der  Olnt  deines  Zorns. 

Die  Prätt.  sind  eigentliche,  denn  es  geht  nichts  voraus,  was  sie 
modificiren  könnte.  Sind  es  eigentliche,  so  sind  sie  ziemlich  sichere 
Anzeichen  der  nachexil.  Abkunft  des  Ps.     Zwar  kann   D^ltD   ItÖ 

IT 

(tl'^ltj)  captivitatem  vettere  auch  bildlich  für  calamitatem  vertere  gesagt 
werden  wie  lob  42,  10,  Ez.  16,  53  (von  der  Wiederbringung 
Sodoms),  s.  oben  zu  14,  7.  Hier  aber  wird  das  )n*)2tl  y6  so  nach- 
drücklich als  Aufhebung  eines  nationalen  Zorngerichts  bez.,  dass 
sich  kaum  an  einen  andern  als  an  den  ohnehin  nächstliegenden 
Sinn  der  RA  denken  lässt;  indess  drücken  wir  uns  vorsichtig  aus, 
da  wir  uns  von  der  nachexil.  Abkunft  des  verwandten  korah.  Klageps. 
44  (s.  dort)  nicht  überzeugen  konnten.  TiT)  c.  acc.  Wohlgefallen 
an  jemandem  haben  u.  beweisen  findet  sich  auch  dort  44,  4  vgl. 
147,  11.  In  3*  ist  die  Sünde  als  Gewissenslast,  in  3^  als  blutige 
Befleckung  gedacht.  Die  Musik  fällt  in  der  Mitte  der  Strophe  ein 
im  Sinne,  des  '«'^tiK  32,  1.  In  4*  erscheint  Gottes  n^ü:?  d.  i.  ent- 
schränkter  Zorn  als  Emanation;  er  zieht  ihn  in  sich  zurück  (vgl. 
mn  PI5K  104,  29.  T  1  S.  14,  19),  indem  er  zu  zürnen  aufhört;  in 
4^  dagegen  ist  die  Zornglut  als  Bethätigung  Gottes  gedacht,  welche 
aufhört,  wenn  er  sein  Herz  d.  i.  sein  Wollen  und  Denken  davon  zu- 
rückzieht, denn  das  HL  ^"^lät}  (zu  erkl.  nach  dem  Kai  Ex.  32,  12) 

ist  s.  V.  a.  ib  l'^tfn. 
••       •  •. 

Der  D.  bittet  nun  Gott,  die  damit  in  grellem  Widerspruch 
stehende  Noth  und  Hülflosigkeit  der  Gegenwart  zu  beseitigen : 

B  stell  ans  wieder  her»  Oott  unseres  Heils, 

und  brich  deinen  Unmnth  gegen  uns. 
^  Willst  du  auf  ewig  wider  uns  zürnen, 

Hinsiehn  deinen  Zorn  in  alle  Zaknnft! 
"*  Wirst  da  ans  nicht  wieder  lebendig  machen, 

Dass  dein  Volk  sieh  fireae  deiner  1 

41* 
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B  Last  uns  lehen,  Jaliawili,  deine  Gnade 
und  dein  Heil  yerleihe  uns. 

Man  sieht  aus  diesen  Bitten,  die  nachexil.  Entstehung  des  Ps. 
vorausgesetzt,  dass  er  in  einer  Zeit  gedichtet  ist,  in  welcher  sich  der 
Abstand  des  äussern  und  innem  Zustandes  Israels  von  der  zugleich 
mit  der  Endschaft  des  Exils  verheissenen  nationalen  Wiederher- 
stellung recht  fühlbar  machte,  l^lü  hat  hier  für  sich  allein  trans. 
Bed.,  aber  nicht:  beruhigen  requiem  dare  (Chajug),  sondern,  wie  in 
raitD^  2Wj  wenden,  wiederbringen,  aber  mehr  äusserlich,  als,  wie 
n^tÖn  80,  4.,  innerlich.  Zu  ^3ia?  (in  Verhältniss  und  Verhalten  zu 
uns)  bei  qwg  vgl.  lob  10,  17  u.  die  RA  üy  y^y  In  der  Gott  an 
sein  Liebeswesen  und  seine  Verheissung  erinnernden  Frage  V.  6  hat 
t]t8/0  protrdhere  die  Bed.  stetigen  endlosen  Fortsetzens.  Der  Aus- 
druck 7»  ist  wie  71,  20  vgl.  80,  19;  a^tÖ  vertritt  hier  die  Stelle  von 
rursua  Ges.  §.  142.  Die  Form  tI^,*;  geht  auf  ^TtÖ;!  zurück  mit  nächst- 
liegender Verkürzung  des  Zere  in  8egoL 

Dem  Gebete  folgt  das  Aufmerken  auf  die  göttliche  Antwort  und 
diese  selber: 

'  Ich  will  hören  was  sprechen  wird  0ott»  Jahaw&h, 

Traun,  er  spricht  Frieden  seinem  Volke  und  seinen  Frommen, 

Dass  sie  nur  nicht  wieder  verfallen  in  Thorheit. 
^^  Ja  nahe  ist  denen  die  ihn  fürchten  sein  Heil, 

Dass  wieder  wohne  Herrlichkeit  in  unserem  Lande. 
^^  Gnade  und  Wahrheit  werden  sich  begegnen, 

Oerechtigkeit  und  Friede  sich  küssen. 

Der  D.  ermuntert  sich  selbst  zum  Horchen  auf  Gottes  Rede,  wie 
der  Proph.  Hab.  2, 1.  Statt  Wtt«)«  findet  sich  auch  die  LA  Wia«K, 
s.  darüber  oben  S.  308  Anm.  Die  Verbindung  'n  bKH  ist  apposi- 
tioneil, wie  "yn  -fbian  Ges.  §.  113.  Mit  '»S  wird  dann  weder  die 
göttliche  Antwort  in  recitativer  Weise  eingeführt,  noch  weshalb  er 
horche  begründet,  sondern  die  begründende  Bed.  ist  in  die  bestä- 
tigende übergegangen:  traun,  fürwahr  (wie  ganz  gewöhnlich  in 
nn?  '»S  ja  nun,  ja  dann,  und  urspr.  auch  da,  wo  es  später  zu  unüber- 
setzbarem recitativem  on  verblasst  ist).  Friede  ist  der  Inhalt  dessen 
was  Gott  zu  seinem  Volke  und  zwar  (specificirendes  Waw)  zu  seinen 
Trauten  spricht,  aber  mit  Beifügen  einer  Warnung,  b»  ist  dehor- 
tativ.  nbOd  ist  s.  v.  a.  boS,  denn  dass  das  ah  wie  in  SlbiKtüb  9,  18 
ZU  erklären  sei,  ist  nicht  wahrsch.  In  V.  10 ff.  entfaltet  der  D.  die 
vernommene  Friedens -Zusage,  so  wie  er  sie  vernommen.  Das  mit 
,Ja''  übers.  ^2$  V.  10  ist  eig.  restrictiv:  nur  nahe,  nichts  als  nahe. 
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also:  sicherlich  nahe.  Was  fuit  tPti'>  gemeint  ist,  wird  erst  infiniti- 
visch, dann  in  Perf.  =  Futt.  entfaltet  Ges.  §.  126,  3.  In  Ketolicher 
Allegorie,  ganz  nach  Jesaia's  Weise  32,  16  f.  45,  8.  59,  14  f.,  werden 
die  Güter  genannt,  die  ein  Volk  wahrhaft  glltcklich  machei^  Die 
fernweg  gezogene  Herrlichkeit  schlägt  im  Lande  wieder  ihren  Wohn- 
sitz anf,  wird  da  wieder  heimisch.  Auf  den  Strassen  Jerusalems 
wandelt  die  Gnade  und  begegnet  da  der  Treue,  wie  ein  Schutzengel 
dem  andern.  Gerechtigkeit  und  Friede  oder  Wohlfahrt,  dieses  un- 
zertrennliche Brüderpaar,  küssen  sich  da,  liegen  sich  liebend  in  den 
Armen  *. 

Der  D.  führt  dieses  liebliche  Zukunftgemälde  weiter: 

^>  Wahrheit  wird  aai  dem  Lande  iproiien 

und  Oereehtigkeit  Tom  Himmel  schauen. 
^^  Jahaw&h  wird  darreichen  allei  Onte 

und  unser  Land  hinwieder  darreichen  seine  Frueht. 
^  Oereehtigkeit  wird  yor  ihm  herwandeln 

und  folgen  dem  Weg  seiner  Schritte. 

Nachdem  Gottes  tnt)2{  d.  i.  Verheissungstreue  hemiedergethaut 
ist,  sprosst  auch  aus  dem  Lande  D1QM  d.  i.  Bundestreue,  die  Frucht 
jener  Befruchtung.  Und  njj'lS^  Gnadengerechtigkeit  blickt  vom 
Himmel  nieder,  Gnade  zulächelnd,  Segen  herabspendend.  Das  D| 
V.  13  beherrscht  beide  Zeilen,  ein  Verhältniss  der  Gegenseitigkeit 
aussagend  (vgl.  84,  7).  Es  steht  einmal  statt  zweimal.  Jehova 
reicht  dar  iStDJl  alles  was  nur  immer  gut  ist  und  wahrhaft  beglückt 
(mit  gattungsbegrifflichem  Art.),  und  das  Land,  dem  entsprechend, 
reicht  dar  i^b^"^^  den  Fruchtertrag,  den  man  von  einem  so  gesegne- 
ten Lande  erwarten  kann  (vgl.  67,  7  u.  die  Verheissung  Lev.  26,  4). 
Jehova  ist  selbst  im  Lande  gegenwärtig.  Gerechtigkeit  schreitet 
da  als  sein  Herold  feierlich  vor  ihm  her  und  Gerechtigkeit  Dto^ 
*)*)1Q2^fi(  "^ypl  setzt  (näml.  ihre  Tritte)  auf  den  Weg  seiner  Tritte,  sie 
ist  sein  in  seine  Fusstapfen  tretendes  unzertrennliches  Gefolge,  't'^tt^fi 
steht  also  einmal  statt  zweimal ;  die  Constr.  ist  anscheinend  attrak- 

')  Die  Alten  (z.  B.  Petrus  de  Alliaco)  führen  dieses  Miserieordta  et  verita^ 
i>Maverunt  aibiy  juatiHa  et  pax  oaculatae  sunt  gern  an,  wo  sie  von  der  Ausgleichung 
der  Unyerbrüohlichkeit  göttlicher  Drohung  und  der  göttlichen  Gerechtigkeit  mit 
dem  Erbarmen  und  dem  Frieden  im  Werke  der  Versöhnung  reden  Oit  eat-ee 
qu*eÜee  »e  eont  rencontr^eef  JBn  JietU'Chriet.  Quand  est-ce  ^e  leur  rdeoneüiation 
a  eu  Heu?  Au  moment  oU  il  a  offert  eon  äme  en  sacrißee  sur  le  calvaire.  So  A.  Clarke 
in  dem  Commentaire  eur  le  Livre  des  I^aumee  d'apree  Math,  Henry  et  Th,  Scott  1839. 
(Von  Frau  Mestral- Fischer  in  Laviguy,  einer  Dulderin  gesegneten  Andenkens.) 
Diese  Anwendung  der  Psalmstelle  liegt  nahe,  aber  dem  Zus.  des  Ps.  ist  sie  fremd. 
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tionell  (8.  oben  zu  65,  12).  Da  es  weder  ^'n  (50,  23.  Jes.  51,  10) 
noch  ^'^^  (Jes.  49,  11)  heisst,  so  liegt  es  nahe,  so  zu  erklären,  und 
gibt  auch  (vgl.  Jes.  58,  8.  52,  12)  einen  schönen  Sinn.  Viell.  aber 
ist  D*^^  hier  s.  v.  a.  ^VD"*^,  welches  mit  folg.  b  etwas  aufmerksam 
beachten  (Dt.  32,  46.  £z.  40,  4.  44,  5),  sich  angelegentlich  darum 
kümmern  (1  8.  9,  20)  bed.  So  entgehen  wir  der  harten  Hinzu- 
denkung eines  zweiten  l'^IQ^^S)  und  der  Sinn  bleibt  ders.:  die  Gerech- 
tigkeit schreitet  vor  Jehova  her,  der  in  Israel  wohnt  und  wandelt, 
und  achtet  auf  den  Weg  seiner  Tritte,  geht  also  sOrglich  in  seinen 
Spuren,  wankt  und  weicht  nicht  von  ihm. 


PSALM  LXXX VI. 

Zwischen  korahitische  Ps.  ist  hier  ein  mit  Ps.  85  sich  berühren- 
der (vgl.  86,  11.  16  mit  85,  8.;  86,  15  mit  85,  11)  Ps.  ^mb  ein. 
geschaltet.  Es  ist  ein  Davidps. ,  aus  davidischen  und  andern 
Musterstellen  erwachsen,  also  ein  nur  mittelbar,  nicht  unmittelbar 
davidischer.  Der  Styl  ist  mehr  liturgisch,  als  rein  poetisch,  wie  er 
denn  auch,  ohne  ein  Merkmal  musikalischer  Bestimmung  an  sich  zu 
tragen,  nur  Tl'lb  T\\t'Pi  überschrieben  ist.  Er  hat  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  siebenmal  in  ihm  der  Gottesname  \lltjt  vorkommt,  wie  in 
Ps.  130  dreimal  —  der  Ansatz  zu  einer  jüngeren,  der  elohimischen 
nachgeahmten  adonajischen  Psalmweise.  Bisher  haben  wir  *^m^  in 
der  Anrede  o  HErr  und  ausser  der  Anrede  gew.  der  Allherr  übers. ; 
hier  in  diesem,  so  zu  sagen,  adonajischen  Ps.  lassen  wir  den  Gottes- 
namen  unübersetzt,iwie  D'^nbM  in  den  elohimischen.  Strophen  lassen 
sich  nicht  erwarten.  Hgst.  freilich  nennt  die  10  +  7  masor.  Vv. 
zwei  Str.  Uns  ergeben  sich  3  Sinngruppen  von  11,  17,  11  Zeilen, 
die  wir  viel  eher  Str.  nennen  können.  Da  ist  doch  wenigstens  einiges 
Ebenmaass,  aber  Str.  sind  es  doch  nicht. 

*  Keige,  Jahawftli,  dein  Ohr,  erhör  mich, 
Denn  elend  nnd  arm  bin  ich. 

'  Bewahre  meine  Seele,  denn  fromm  bin  ich, 

Hilf  deinem  Knechte,  du  mein  Gott, 

Dem  vertranenden  aof  dich. 
'  Sei  mir  hold,  Adonaj, 

Denn  sn  dir  ruf  ich  den  ganzen  Tag. 

*  Erfreue  die  Seele  deines  Knechtet, 

Bonn  anf  dich,  Adonaj,  rieht*  ich  meine  Seele. 
^  Denn  dn,  Adonaj,  bist  gut  nnd  gernvergebend 
Vnd  gnadenvoll  allen  dich  Anrufenden. 
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Der  Psi  beginnt  mit  der  Bitte  um  Erhörung  in  Worten  wie  55, 
3. ;  ihre  Begründung  1^  lautet  wörtlich  wie  40, 18.  Sie  ergänzt  sich 
V.  2  dadurch,  dass  er  der  Hülfe  Oottes  nicht  allein  bedürftig,  son- 
dern auch,  weil  TOn  (4,  4.  16,  10)  d.  i.  ihm  in  Trautheit  Cion  Hos. 
6,  4.  Jer.  2,  2)  verbunden,  ihrer  nicht  unwerth  ist.  Das  bittende 
Bewahr  mich  ist  ungeachtet  des  Metheg  schom«rah  zu  lesen,  wie  16, 1 
3chom*reni]  der  conj.  Acc.  vertritt  das  Makkef  und  die  erste  Sylbe 
ist  also  die  antepenult  vor  der  Tonsylbe,  s.  oben  zu  30,  4  jor^dij 
38,  21  rorf«/,  35, 10  col  >  Die  Begründung  4*>  ist  wörtlich  aus  25, 1., 
vgl.  auch  den  adonajischen  Ps.  130  V.  6.  Was  dieser  in  V.  4  sagt,  ist 
hier  in  dem  an,  ysyQ,  H^O  abbrevirt.  Der  HErr  ist  liD  will  alttest. 
8.  V.  sagen  a.  neutest.:  Er  ist  ayoTHj^  Weil  er  gut  d.  i.  leutselig, 
ganz  und  gar  Liebe  ist,  ist  er  auch  vergebungswillig  und  gross  und 
reich  an  Gnade  für  alle,  die  ihn  als  solchen  anrufen.  Auch  der  Anf. 
der  folg.  Sinngruppe  klingt  mit  Ps.  130  V.  2  zusammen. 

®  Verxiimm,  o  Jahaw&h,  mein  Oebet 

Und  horche  auf  mein  laates  Flehen. 
^  Am  Tage  meiner  Noth  mf  ich  dich  an, 

Denn  da  wirst  mich  erhören. 
"  Keiner  iit  dir  gleich  anter  den  Oöttem,  Adoni^, 

und  deine  Werke  haben  nicht  ihres  Gleichen. 
*  Alle  Völker,  die  da  gemacht,  werden  kommen  and  anbeten 

Vor  dir,  Adonaj,  and  Ehre  geben  deinem  Kamen. 
10  Denn  gross  bist  da  and  wanderth&tig, 

Da  bist  Oott  alleine. 
V^  unterweise  mich,  Jahaw&h,  in  deinem  Wege, 

Dass  ich  wandele  in  deiner  Wahrheit; 

Einige  mein  Hers  sa  fürchten  deinen  Namen, 
>>  So  werd'  ich  dir  danken,  Adonaj,  mein  Oott,  von  ganiem  Herien, 

und  will  ehren  deinen  Namen  aaf  ewig. 
>>  Denn  deine  Gnade  ist  gross  über  mir 

Und  hast  gerissen  meine  Seele  aas  tiefem  Hades. 

Auch  hier  ist  fast  Alles  Echo  älterer  Psalm-  und  Oesetzesworte : 
8»  aus  Ex.  16, 11  vgl.  89,  9.,  wo  aber  D'^nb«  Götter  vermieden  ist;  8^ 
nach  Dt.  3, 24;  V.  9  nach  22, 28. ;  11*  aus  27, 11.;  V.  13  T\^tm'F\  bi«1Ö, 
aus  Dt.  32, 22.,  wo  dafür  tl'^Pinrt,  wie  130,  2'i51DnF^  für  '^nisiann.  Aber 

77  .|-7  7t-|,-  Tir 

obwohl  aus  älteren  Quellen  geschöpft,  ist  auch  dieser  Ps.  nicht  ohne 
sonderliche  Bedeutsamkeit  und  Schöne.  Mit  dem  Bekenntnisse  der 
ünvergleichlichkeit  des  HErni  verbindet  sich  V.  9  die  Aussicht  auf 
Anerkenntniss  des  Unvergleichlichen  in  der  ganzen  Völkerwelt  — 


*)  Vgl.  aaoh  Ew.,  Lehrb.  S.  144.  510.  u.  Luzzatto,  Gramm,  p.  1688. 
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diese  klare  nnverbllUnte  Weiss,  von  der  Bekehrung  der  Heiden  ist 
die  Hauptparall.  zu  Apok.  15,  4.  „Alle  Nationen,  die  du  gemacht^^ 
—  sie  haben  ihr  Sein  von  dir  und  obwohl  sie  das  vergessen  haben 
(s.  9,  18),  kommt  es  ihnen  endlich  doch  zum  Bevusstsein.  Und  wie 
gewichtig  kurz  und  lieblich  ist  die  Bitte  V.  11:  uni  cor  meum,  ut 
timeat  nomen  tuum.  Mit  Recht  hat  Lth.  die  falsche  Uebers.  der  LXX 
Syr.  Vulg.:  laetetur  {^tV}  von  ri*in)  verlassen.  Der  Sinn  ist  aber 
nicht  sowohl:  erhalte  mein  Herz  bei  dem  Einigen,  als:  richte  alle 
seine  Kräfte  und  concentrire  sie  auf  das  Eine.  Wie  die  Rettung 
aus  tiefem  Hades  gemeint  ist,  zeigt  die  folg.  Sinngruppe: 

14  xiobim,  üeberrnftthige  haben  sich  wider  mieh  erhoben 

und  eine  Sötte  OewRltthatiger  snehen  meine  Seele 

und  haben  dich  nicht  yor  Augen. 
iB  Und  du,  Adonaj,  biit  ein  Oott  barmherzig  und  huldvoll, 

Langmüthig  und  reich  an  Onad'  und  Wahrheit. 
^*  Wende  dich  zu  mir  und  lei  mir  hold, 

0  gib  deine  Kraft  deinem  Knechte 

Und  hilf  doch  dem  Sohne  deiner  Xagd. 
^^  Thue  an  mir  ein  Zeichen  lum  0nten, 

Dasi  ei  lehen  meine  Hauer  u^id  beechftmt  werden, 

Dan  du,  Jahaw&h,  mir  beigestanden  und  mich  getröstet. 

Die  Situation  ist  ähnlich  wie  in  den  saulischen  Ps.;  der  Verf. 
ist  ein  der  äussersten  Todesgefahr  Entrückter  und  doch  auch  noch 
vom  Tode  Bedrohter.  Er  hat  14**»  mit  Beibehaltung  des  Elohim 
des  eloh.  Ps.  (wogegen  ebendasselbe  V.  8  u.  10  nicht  n.  pr.^  sondern 
apell  ist)  aus  54,  5  entlehnt,  D'^'lt  aber  in  D'^^T  umgelautet.  In  V.  15 
stützt  er  seine  folg.  Bitte  auf  das  grosse  Selbstzeugniss  Jehova's  Ex* 
34,  6.  Die  Selbstbenennung  V.  16  ist  viell.  aus  116,  16  anon.; 
wenigstens  ist  dieser  Ps.  verhältnissmässig  origineller.  „Sohn 
deiner  Magd'^  nennt  er  sich  Gotte  als  in  das  Knechtsverhältniss  zu 
ihm  hineingeboren;  es  ist  ein  übererbtes.  Wie  schön  stimmt  das  zu 
dem  siebenmaligen  *^^^M  1  Er  ist  vom  Mutterschoosse  her  der  Knecht 
des  Allherrn,  von  dessen  Allaacht  er  also  auch  ein  wundersames 
Eingreife»  zu  seinem  Gunsten  erwarten  kann,  rüittb  (mir  zum 
Besten)  ist  wie  in  dem  Aufrufe  Nehemia's  5,  19.  13,  31  gebraucht 
und  wie  häufig  bei  Jer.,  aber  auch  schon  in  der  älteren  Literatur. 
Die  Sprache  des  Ps.  führt  nicht  sicher  auf  späte  Entstehung.  Die 
Parallelen  aus  Ps.  130  u.  116  lauten  origineller,  aber  wissenschaft- 
liches Urtheil  verzichtet  auch  hier  auf  trügliche  Keckheit. 
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Der  Missionsged.  86,  9  vird  in  dieBem  korah.  Ps«  znm  allee- 
beherrschenden.  Es  ist  ein  proph.  Ps.  in  dem  bis  cur  Räthselhaftig- 
keit  kühn  und  sinnvoll  kurzen  Style,  in  welchem  auch  die  drei 
ersten  Orakel  der  Tetralogie  Jes.  21 — 22,  14  und  das  zu  denkmal- 
artiger Schaustellung  bestimmte  Jes.  30,  6 — 7  geschrieben  sind. 
Diesen  Orakeln  gleicht  er  auch  darin,  dass  ,1  ^  auftaktartig,  wie  dort 
die  emblematischen  Aufschriften,  das  in  zwei  Zeilensiebente  sich  «er- 
legende Oanze  eröffnet.  Uebrigens  ist  Jes.  44,  5  der  Schlüssel  sei- 
nes Sinnes.  Dem  dreimaligen  n|  dort  entspricht  hier  das  drei- 
malige l\\ 

^  Seine  Gegr&ndete  auf  heiligen  Bergen : 

*  Es  liebt  Jahawah  die  Thore  Zions 
Vor  allen  Wohnnngen  Jakobi. 

>  Ehrenreiches  ist  aasgesagt  von  dir, 

0  da  €h>ttesstadt  I     fßertej 
^  „leh  werde  ansrafen  Bahab  and  Babel  als  mir  Tertrante ; 

Siehe  Philist&a  and  Tyras  sammt  Aethiopien  — 

Der  da  ist  geboren  daselbst.** 

fForieJ 

B  und  sa  Zion  wird  gesagt  t 
Mann  and  Mann  ist  geboren  in  ihr 
und  Sr  hUt  sie  in  Bestand,  der  H5ehste. 

*  Jahawlh  wird  i&hlen,  aofiiohreibend  Vftlkeri 
Der  da  ist  geboren  daselbst.    fForteJ 

^  und  man  singet  anter  Beigentani: 
All  meine  Qaellen  sind  in  dir  I 

Die  ausserzählige  Anfangszeile  reisst  uns  sofort  in  mediam  rem. 
Der  S.  ist  versunken  in  Betrachtung  der  Herrlichkeit  einer  Sache, 
die  er  anhebt  zu  preisen,  ohne  sie  zu  nennen.  Mag  man  übers.: 
seine  Gegründete  oder  (da  als  pari,  pcus,  sonst  ^tD^^ta  und  IK^MQ 
üblich  ist)  seine  Gründung  —  der  Sinn  bleibt  derselbe.  Das  Suff, 
geht  auf  Jehova  und  es  ist  Zion  gemeint,  dessen  Preis  die  Lieblings- 
aufgabe der  korah.  Lieder  ist.  Sl  ^D^  bed.  etwas  einem  Andern  zu 
Grunde  legen  Jes.  54,  11.  Die  (auf  drei  Seiten  von  tiefen  Thälern 
umgebene)  gottgegründete  Stadt  liegt  auf  Bergen,  die  Gottes  Wahl 
geheiligt;  ihr  fester  sichtbarer  Grund  ist  die  Erscheinung  ihres  un- 
vergänglichen inneren  Wesens.  Da  es  nicht  tt^p"'*'l'nna  K'^ri  irTltO*J 
heisst,  so  Jiaben  wir  1  ^  als  thematische  Titulirung  des  Folg.  übers. 
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Wie  alle  Städte  der  Heiden,  so  überragt  die  Stadt  göttlicher  Grün- 
dung auch  alle  übrigen  Wohnorte  Israels;  Jehova  steht  in  dauerndem 
treuen  Liebesverhältniss  (1(1^,  nicht  3  pr,  Dflfe()  zu  den  Thoren 
Zions;*  diese  -werden  zur  Umschreibung  Zions  genannt,  weil  sie  den 
Stadtbezirk  abgrenzen  und  wer  eine  Stadt  liebt,  viel  und  gern  durch 
ihre  Thore  geht.  Die  Constr.  3»  ist  wie  66,  3.  119, 137.,  viell.  unter 
Nachwirkung  der  Constr.  des  Aktivs  Ges.  §.  143,  1*.  ä,  bei  *^*l 
kann  den  Ort  oder  das  Werkzeug,  aber  auch  Inhalt  und  Objekt 
(z.  B.  119,  46)  bez.;  auch  die  Person,  gegen  welche  die  Rede  geht 
(z.  B.  50 ,  20)  oder  um  welche  sie  geschieht  (wie  die  des  Freiers  an 
den  Vater  oder  die  Angehörigen  des  Mädchens  Hohesl.  8,  8)  wird 
mit  21  beigefügt.  Hier  denkt  der  S.  ohne  Zweifel  an  die  Yerheissun- 
gen  und  Weissagungen  von  Jerusalems  ewigem  Bestände  und  künf- 
tiger Herrlichkeit:  Herrliches  ist  geredet,  liegt  als  geredet  vor  in 
Betreff  deiner,  o  du  Stadt  Gottes,  Stadt  seiner  Wahl  und  seiner 
Liebe.  Nun  ergreift  Jehova  selbst  das  Wort  und  spricht  die  herr- 
liche Bestimmung  seiner  Erkornen  und  Geliebten  aus:  sie  soll  die 
Geburtsstätte  aller  Völker  werden,  an*?  i»*  Aegypten  wie  89,  11. 
Jes.  30,  7.  51,  9.,  die  südliche  Weltmacht,  und  blä  die  nördliche. 
T3TS1  ist  das  übliche  Wort  von  lauter  Jer.  4,  16  und  ehren- 
voller  öffentlicher  Erwähnung  45,  18.;  „schriftlich  eintragen'^  bed. 
es  nicht,  wie  man  in  falscher  Deutung  des  Amtsnamens  ^"^IDT/Q  ^  be- 
hauptet hat  (Sachs  Hofin.).  Mit  b  wird  gesagt,  zu  welchen  hinzu 
als  zu  ihnen  gehörig  oder  auch:  wozu  oder  als  was  (vgl.  7,  14 
Q^^pb^)  diese  bisher  Gotte  und  seinem  Volke  feindlichen  Reiche  pro- 
clamirt  werden  sollen:  als  solche,  die  Jehova  kennen  und  zwar 
(s.  36,  11)  nicht  blos  von  Hörensagen,  sondern  anerkenn tniss-  und 
erlebnissweise.  Danach  ist  klar,  dass  auch  ütl"^^"^  nt  die  Bekeh- 
rung  der  drei  anderen  Völker  besagen  will,  auf  welche  Gottes  Finger 
mit  nsn  hinweist.  «St  geht  nicht  auf  die  Individuen,  auch  nicht 
auf  den  Inbegriff  dieser  Völker,  sondern  auf  Volk  für  Volk,  indem  es 
sie  je  einzeln  ins  Auge  fasst.  DtD  geht  auf  Zion;  die  unvermittelt 
eintretende  Rede  Jehova's  steht  ja  im  engsten  Zus.  mit  der  Rede  des 
proph.  Sängers.  Anderwärts  erscheint  Zion  als  die  Mutter,  welche 
Israel  wieder  zu  einem  zahlreichen  Volke  gebiert  Jes.  66,  7.  54, 


')  Hier,  übers.  echtrömiQch  a  commentariisj  aber  eia  dem  isr.  ^dttt  yergleich- 
bares  Amt  kennt  die  kaiserlich  römische  Notitia  dignitatum  nicht.  Pas  Amt  des 
tnagisier  memoriae  ist  ein  anderes.  ^*^3rta  heisst  der  Reichsgeschichtschreiber, 
'welcher  die  Denkwürdigkeiten  der  Zeitgeschichte  für  das  Gedächtniss  festhält. 
Mehr  darüber  anderwärts.  • 
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1 — 3.;  es  sind  die  Kinder  der  Diaspora,  welche  Zion  wiedergewinnt 
Jes.  60,  4  f.,  hier  aber  sind  es  die  Völker,  welche  in  Zion  geboren 
werden.  Der  S.  verbindet  damit  nicht  den  BegrijQT  der  Wiedergeburt 
in  seiner  ganzen  nentest.,  damals  noch  nicht  offenbaren  Tiefe;  er 
meint  aber,  dass  die  Völker  in  Zion  Heimrecht  als  in  ihrer  zweiten 
Mntterstadt  erlangen,  dass  sie  also  allerdings  eine  geistliche  Wand- 
lung erfahren,  welche,  nentest.  angesehen,  Nengeburt  aus  Wasser 
und  Geist  ist.  Indem  nnn  so  die  Völker  in  die  Gemeinde  der  Kinder 
Gottes  und  Kinder  Abrahams  eingehen,  wird  Zion  nach  und  nach 
eine  unabsehbar  grosse  Gemeinde :  zu  Zion  aber  oder  von  ihr  (b  des 
Bezuges)  wird  gesagt  werden  J^JJI^'»  tD*»Ä*]  t}*»».  Oflfenbar  steht 
Zion  im  Gogens.  zu  den  genannten  Ländern,  die  Eine  Stadt  im  Ge- 
gens.  zu  den  ganzen  Ländern,  die  Eine  Gottesstadt  im  Gegens.  zu 
den  Reichen  der  Welt,  und  tÖ'^K']  ID"'«  im  Gegens.  zu  «1|.  Dieser 
Gegens.,  von  dessen  richtiger  Auffassung  das  Verständniss  des  gan- 
zen Ps.  abhängt,  scheint  mir  nicht  getroffen,  wenn  man  sagt:  Wäh- 
rend bei  andern  Ländern  nur  immer  das  ganze  Volk  in  Betracht 
Icommt,  wird  in  Zion  nicht  völkerweise,  sondern  personenweise  ge- 
zählt.^ Bei  dieser  Auffassung  tritt  das  l\^  in  den  Hintergrund; 
sodann  geht  diese  Hervorhebung  des  Werthes  der  Persönlichkeit 
Hber  den  aUerthümlichen  Begriffskreis  hinaus,  und  dass  in  Zion  jeder 
Einzelne  so  bedeutend  ist  wie  ein  Volk  im  Ganzen,  ist  nicht  einmal 
ein  sich  empfehlender  Ged.  Anderwärts  bed.  ti^M  tf'^M  Lev.  17,  10. 
13  oder  l6^^  ^K  Est.  1,  8  männiglich;  demgemäss  besagt  hier  Vi*^Mi 
li*)K)  (Individuum  und  Individuum)  einen  progresstis  in  infinitum^  wo 
immer  Einer  zu  dem  Andern  hinzukommt.  Bei  dieser  Auffassung 
schliesst  sich  auch  li'^bT  ns^lb*!  K^M"!  passend  an.  Während  von  den 
andern  Völkern  immer  mehr  und  mehr  das  Eingebornenrecht  in  Zion 
erlangen  und  so  in  einen  neuen  Volksverband  eintreten,  so  dass  ihrer 
nrspr.  Volksgenossenschaft  Abbruch  geschieht,  wird  Zion  von  dem 
Allerhabenen  gefestigt,  das  Volk  Zions  wird  immer  grösser  und  herr- 
licher. Der  Blick  des  S.  richtet  sich  nun  in  die  Zukunft  auf  das 
Ende  aller  Dinge:  Jehova  wird  zählen  {censam  habebit)^  indem  er 
aufschreibt  die  Völker  (einen  Dn2|  Catalogus  Ez.  13,  9  derselben  an- 
fertigt), ausrufend:  dies  da  ist  daselbst  geboren  d.  h.  er  wird  sie  eins 
nach  dem  andern  als  in  Zion  geborne  anerkennen  und  so  eins  zum 
andern  addiren  und  in  sein  Buch,  das  Stadtbuch  Jerusalems,  das 
Buch  des  Lebens  (Jes.  4,  3),  eintragen.     Das  Ende  aller  Geschichte 

')  So  y.  Hofmann,  auf  dessen  Auslegung  des  ganzen  Ps.  im  Scbriftb.  2,  2,  486 
bis  489  ich  hiermit  verweise,  ohne  im  Einzelnen  kritisch  auf  sie  einzugehen. 
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ist,  dass  Zion  die  Metropole  aller  Völker  wird.  Wenn  bo  die  Fülle 
der  Heiden  eingegangen  ist,  dann  sind  Sänger  wie  Beigentänaer 
sagend  (erg.  D'^'ltt'fej^):  Alle  meine  Quellen  sind  in  dir.  Am  besten 
nnter  den  Alten  Aq. :  xal  ^darteg  tog  XOQoi'  ndacu  Tttj^cu  iv  aoi.  Man 
möchte  D'^bbh  lieber  ^^Flötenspieler^^  übers.  (LXX  (»g  iv  aikoHgY^  es 
geht  aber  nicht,  denn  flöten  heisst  b^n  {denom,  von  b^^bn)  1  K.  1,  40., 
bbh  (Pf7.  von  b^n)  dagegen  tanzen.  Der  Ausdruck  D'^bbtlD  D'Htl)  ist 
abgekürzt  aus  D*>bbnD  D'^ntDD:  sowohl  Sänger  als  Tänzer  d.  i.  der 
ganze  festfeiemde  Chor  der  Völker  sagt:  alle  meine  Quellen,  nämL 
Heilsquellen  Jes.  12,  3.,  sind  in  dir,  nämlich  o  Gottesstadt.  Die 
Conj.  Böttchers  ^^Y^TOT^"^  ^^^^  welche  Wohnung  nehmen  ist  un- 
hebräisch und  bringt  uns  um  den  dem  Geiste  des  Ganzen  ent- 
sprechenden Ged.,  dass  Jerusalem  allgemein  als  die  Stätte,  wo  das 
Wasser  des  Lebens  far  die  ganze  Menschheit  quillt,  gelten  und  als 
dieser  Quellort  allgemein  gepriesen  werden  wird.  Da  unter  den 
Völkern,  welche  in  die  Gemeinde  Jehova's  eingehen,  Rahab  und 
Babel  als  die  vornehmsten  Weltmächte  zuerst  genannt  werden  und 
da  die  Aussicht  des  S.  sich  gewiss  an  einer  verheissungsreichen, 
solche  Zukunft  in  ihrem  Schoosse  tragenden  Gegenwart  gestaltet  hat, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe  (Thol.  Hgst.  Keil  u.  A.),  dass  der  Ps. 
gedichtet  worden  ist,  als  in  Folge  der  Vernichtung  des  assyr.  Heeres 
vor  Jerusalem  von  vielen  Seiten  Weihgaben  und  Ehrengeschenke 
fär  Jehova  und  den  König  Juda's  gebracht  wurden  2  Chr.  32,  23 
und  die  Bewunderung  Hiskia's,  des  Gottbegnadigten,  sich  bis  nach 
Babel  verbreitete.  Wie  Micha  4,  10  Babel  als  Straf-  und  Erlösnngs- 
ort  seines  Volkes  nennt,  wie  Jesaia  um  das  14.  J.  Hiskia's  dem 
Könige  Wegschleppung  seiner  Schätze  und  Nachkommen  nach  Babel 
weissagt,  so  stehen  hier  Aegypten  und  Babel,  die  Erbin  Assurs, 
unter  den  Weltmächten,  die  einst  dem  Gotte  Israels  sich  beugen 
müssen,  obenan.     Jesaia  nennt  in  ähnlichem  Zus.  c«  19  noch  nicht 

Babel  und  Aeg.,  sondern  Assur  und  Aeg. 

« 

PSALM  LXXXVni. 

So  heiter  Ps.  87  ist,  so  finster  Ps.  88 ;  sie  stehen  als  Gegenstücke 
bei  einander.  Ps.  88  ist  der  nächtlichste  aller  Klageps. ,  denn  zwar 
zeigt  der  Name  •^roW'>  'Tl^fc^,  bei  welchem  der  Betende  Gott  anruft, 
und  sein  Beten  selbst,  dass  der  Glaubensfunke  in  ihm  nicht  völlig 
erloschen  ist,  aber  übrigens  ist  Alles  Ein  Erguss  tiefer  Klage  in 
schwerster  Anfechtung   angesichts   des   Todes,     das  Dunkel  der 
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Sohwermuth.  erheitert  sich  nicht  zur  Hoffhung,  der  Psalm  verhallt 
in  dem  hitteren  Wehrufe:  „meine  Vertrauten  sind  —  der  Ort  der 
Finsternisse^  Dieser  seltsame  Oed.  erinnert  an  lob,  17,  14:  „die 
Ombe  nenne  ich:  mein  Vater  du,  Mutter  und  Schwester  das  Ge- 
würm.'^ Wir  vernehmen  übrigens  auch  Nachklänge  des  korah.  Ps. 
42  und  mehrerer  dav.,  vgl.  V.  3  mit  18,  7.;  V.  5  mit  28,  1.;  V.  6 
mit  31,  23.;  V.  18  mit  22,  17.;  V.  19  (obgleich  anders  gewendet) 
mit  31,  12  und  bes.  die  Fragen  V.  11—13  mit  6,  6.,  wovon  sie  nur 
wie  die  Erweiterung  sind  —  aber  diese  Psalmen-Nachklänge,  aus 
welchen  Unwissenschaftlichkeit  den  vorschnellen  Schluss  zieht,  dass 
dieses  Lied  sichtbar  ein  spätes  sei,  werden  überwogen  durch  die 
schon  von  Röster  bemerkten,  noch  auffälligeren  Berührungen  mit 
dem  B.  lob  sowohl  im  Sprachgebrauch  (3^*^  V.  10.  lob  41,  14; 
0*»M*1  V.  11.  lob  26,  5;  li-sja«  V.  12.  lob  26,  6.  28, 22.;  "«fb  16*.  lob. 
33,  25.  36,  14.;  D*»»«  löbflob  20,  25.;  DW3}  V.  17.  lob  6,  4) 
und  einzelnen  6ed.  (vgl.  ausser  V.  19  mit  lob  17,  14  auch  V.  5  mit 
lob  14,  10.;  V.  9  mit  lob  30,  10),  als  auch  in  dem  Leidenszustande 
des  D.  und  der  ganzen  Art  und  Weise  wie  er  zum  Ausdruck  kommt. 
Denn  nicht  blos  innerlich  befindet  sich  der  D.  in  gleicher  Anfechtung 
wie  lob  —  auch  sein  äusseres  Leiden  ist  dem  Wortlaute  seiner  Kla- 
gen nach  dasselbe,  nämL,  wie  schon  Hofm.  erkannt  hat,  der  Aussatz 
V.  9,  der,  indem  die  Anlage  dazu  ihm  angeboren,  von  Jugend  her 
sein  Erbe  gewesen  V.  16.  Da  nun,  wie  ich  anderwärts  dar^ethan 
habe^,  das  B.  lob  ein  Ghokma-Werk  der  salomonischen  Zeit  und  die 
beiden  Esrahiten  zu  den  Weisen  ersten  Ranges  am  salom.  Hofe  ge- 
hörten 1  K.  5,  11.,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  B.  lob 
aus  ebendieser  Chokma-Genossenschaft  hervorgegangen  ist  und  dass 
viell.  ebendieser  Heman  der  Esrahit,  welcher  Verf.  von  Ps.  88  ist, 
darin  ein  Stück  seines  eigenen  Lebens,  Leidens  und  Seelenkampfes 
dramatisch  vergegenständlicht  hat. 

Die  Aufschrift  des  Ps.  lautet:  Ein  Psalm-Sang  von  den  Kordhiten; 
einzuüben^  nach  schwermüthiger  Weise  vorzutragen  (s.  zu  53,  1)  ^,  eine 
Betrachtung  {Ode)  von  Heman  dem  Esrahiten.  Das  ist  eine  Doppel- 
ttberschrift,  deren  zwei  Hälften  sich  widersprechen.  Das  blose 
^tS^^nb  neben  n'1p"'>Dab  wäre  ganz  in  Ordnung,  da  der  Sangmeister 
Heman  nach  1  Chr.  6,  18—23  ein  Korahit  ist,  aber  ^nnTKH  'jtt'^n 


1)  8.  meinen  Art.  Hiob  in  Herzogs  Real-£noyklopädie. 

')  Oder  in  Weohselgesang  vorzutragen  (Augustinus :  ad  reapondendum^  ut  ea- 
nenü  chorua  eontonando  reaptmdeat) ,  aber  die  Beschaffenheit  des  Ps.  ist  dieser  spe- 
sielleren  Erklärung  nicht  günstig. 
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heisst  einer  der  vier  grossen  isr.  Weisen  1 E.  5, 11.,  welcher  laut  1  Chr. 
2, 6  ein  leiblicher  Nachkomme  Serachs  und  also  nicht  aus  dem  St.  Levi, 
sondern  Juda  ist.  Die  Annahmen,  dass  Heman  der  Korahit  in  das 
Geschlecht  Serachs,  oder  dass  Heman  der  Esrahit  unter  die  Leviten 
aufgenommen  worden  sei,  sind  schlechte  und  unnütze  Aushülfen. 
Man  hat  sich  zu  dem  ganz  unanstössigen  Zugeständniss  herbeizu- 
lassen, dass  an  der  Spitze  des  Ps.  zwei  sich  widersprechende  und 
unausgeglichene  Angaben  über  seine  Abkunft  nebeneinander  stehen. 
Dafür  dass  der  Titel  des  Ps.  nrspr.  entweder  blos  ^IttTtt  y^lO 
n'1p"^3^b  oder  blos  h^l  MS^ttb  lautete,  zeugt  auch  der  wichtige  Um- 
stand, dass  nur  in  diesem  Einen  Ps.  Tl^yüb  nicht  den  ersten  Platz 
in  der  Ueberschrift  einnimmt.  Die  Frage  ist  nur  die,  welche  der 
beiden  Angaben  die  glaubwürdigere  ist.  Jedenfalls  die  letztere,  denn 
mp"^Dab  yynn  Ttb  ist  nur  Wiederholung  der  umgekehrtgelesenen 
Ueberschrift  von  Ps.  87  und  also  viell.  nicht  einmal  Ueberlieferung, 
sondern  nur  Irrung.  Die  zweite  Angabe  dagegen  legt  durch  ihre 
genaue  Bez.  der  Sangweise  und  durch  die  dem  folg.  Ps.  entsprechende 
des  Verf.  Zeugniss  für  ihr  Alterthum  und  ihre  Geschichtlichkeit  ab. 
Beide  Ps.  gehören  nicht  dem  korahitischen  Liederkreise  an.  Ihre 
Ueberschrift  weist  sie  der  salom.  Zeit  zu,  sie  sind  auf  gleichem  Bo- 
den mit  dem  B.  lob  erwachsen. 

Der  D.  von  Ps.  88  befindet  sich  in  todesnächtlichem  Zustande, 
aber  er  verzweifelt  nicht,  er  bleibt  mit  seinen  Klagen  Jehova  zuge- 
wandt und  nennt  diesen  den  Gott  seines  Heils.  Dieser  durch  alles 
Dunkel  sich  hindurchringende  actus  directus  der  Gebetszuflucht  zu 
dem  Gotte  des  Heils  ist  der  Grundcharakter  des  Glaubens,  zumal 
im  A.  T.,  wo  das  wesentliche  Heil  noch  nicht  erschienen  und  das 
schaurige  Jenseits  noch  nicht  gelichtet  war. 

'  Jahaw&li,  Gott  meines  Heiles, 

Tags  schreie  ich,  in  der  Kacht  dich  an: 
'  Es  komme  vor  dich  mein  Gebet, 

Keige  dein  Ohr  in  meinem  Jammern. 

*  Denn  gesättigt  mit  Leiden  ist  meine  Seele 
Und  mein  Leben  rührt  ans  Todtenreich; 

^  Bin  gleichgeachtet  Hinabfahrenden  zur  G^be, 
Geworden  wie  ein  Mann  ohne  Lebenskraft  — 

0  Sin  unter  die  Todten  Freigegebner, 
Wie  tödtlich  Getroffene,  Gebettete  ins  Grab, 
Derer  du  nicht  gedenkest  forder, 
Und  solche  —  von  deiner  Hand  sind  sie  abgeschnitten. 

*  Da  hast  mich  gelegt  in  Grabe  der  Abgr&nde, 
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In  FinstemiBse,  in  Meerestiefen. 
"  Aof  mioh  stemmt  deine  Zomglnt 
Und  alle  deine  Brandungen  beugst  du  hernieder. 

(ForUJ 

So  oktastichisch  beginnt  der  Ps.  Ew.  (Jahrb.  5,  175)  zerfällt 
ihn  in  3  Wenden  V.  4 — 8.  9—13.  14 — 19.  Das  sind  allerdings  seine 
Sinnabschnitte,  diese  aber  nur  das  Netz  seiner  Eunstform.  Mit 
Hitz.  u.  A.  2  ^  als  Vordersatz  zu  übers. :  „zur  Zeit  dass  ich  schreie 
Nachts  vor  dir^^  ist  zwar  der  Punktation  gemäss,  aber  gegen  den 
anzunehmenden  gegens.  Wechselbezug  von  DV  und  nb'^^^ ;  richtiger 
Ew.:  „wann  Tags  ich  rufe,  in  der  Nacht  vor  dir",  denn  logisch  ist  2** 
allerdings  Basirung  der  folg.  Bitte,  der  Ausdruck  ist  abgekürzt  aus 
l^M  •'npITS  nb'^bai  I^ÄD  "^t^pVlSL  U\\  Die  gellende  Wehklage,  das 
jammernde  Flehen  heisst  V.  3  nj'Ti  wie  17,  1.  61,  2.  Das  21  von 
niT*^^  bez.  (wie  65,  5.  Thren.  3,  15.  30)  das,  wovon  seine  Seele 
schon  reichlich  genug  bekommen.  D'^^Tl  ist  mit  dem  Plur.  des  V. 
verbunden,  weil  das  Leben  ein  Inbegriff  von  Kräften  (vgl.  den  anders 
gewendeten  Ausdruck  107,  18).  Er  ist  wie  ein  Verscheidender,  wie 
einer,  der  schon  einen  Fuss  im  Grabe  hat.  b'iÄ  (an*  Uy.  wie  Mlb'^fc^ 
22,  20)  ist  seinem  Etymon, nach  Gedrungenheit,  Derbheit,  Eräftig- 
keit  (etwa  wie  abqotiig  bei  Homer) :  er  ist  wie  ein  Mann ,  dem  alle 
Lebensfrische  geschwunden,  also  nur  noch  wie .  der  Schatten  eines 
Mannes,  ja  wie  ein  schon  Verstorbener.  Im  Hinblick  auf  Ez.  27, 20., 
wo  tä&h  die  Unterbreitung  als  Sattel  zu  bez.  scheint,  Hesse  sich 
übers. :  „unter  den  Todten  ist  mein  Lager"  (Hitz.  Ew.  Kost.  Böttch.) ; 
im  Hinblick  auf  2  K.  15,  5  (obwohl  da  das  Haus,  in  welches  der 
aussätzige  König  sich  zurückzog,  ebensowohl  als  Erholungs-  wie  al9 
Siechthumshaus,  als  Sanssouci  wie  als  Lazareth  M^tD&rtn  n*^ä  heissen 
kann):  „unter  den  Todten  ein  Hingesiechter."  Am  sichersten  aber 
fasst  man  ^tiW\  wie  lob  3,  19.  39,  5  in  der  Bed.  solutus.  Über:  Gott 
hat  ihn  aus  der  Lebensgemeinschaft  mit  ihm  unter  die  Todten  ent- 
lassen. 1  Der  Todten  gedenket  Gott  nicht,  näml.  thatsächlich,  indem 
ihr  Zustand  geschichtslos  der  immer  gleiche  bleibt.  Sie  sind  losge- 
schnitten ("iT^p  vgl.  31, 23  u.  dazu  die  Lehnstelle  Jon.  2, 5)  von  Gottes 
Hand,  näml.  der  leitenden  und  helfenden.  Ihr  Wohnort  sind  die 
finstern  unterirdischen  und  untermeeri sehen  Tiefen,  deren  geöffneter 
Schlund  für  den  Einzelnen  das  Grab  ist,  vgl.  zu  Mi^r\nt3  63, 10.  86, 
13.  Thren.  3,  54  f.  (an  unsem  Ps.  anklingend)  u.  Ez.  26,  20.,  wo 

')  Othmar  Naohtgal  (LuseintMa)  in  seiner  Uebers.  u.  Erkl.  des  Psalters,  Augs- 
burg 1524.  4.,  yergleioht  passend  das  iXiv&tgot  Rom.  6,  20. 
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das  geschichtslosevScbattenvoIk  des  Hades  D^i:^  UP  heisst  Es  ist 
das  die  trostlose  Vorstellung  des  A.  T.  Erst  im  N.  T.  heisst  es  von 
der  Gruft:  ,,Sie  wird  mir  sein  ein  Kämmerlein,  da  ich  auf  Rosen  liege, 
weil  ich  nun  durch  deinen  Tod  Tod  und  Grab  besiege"  (Hgst.).  Die 
letzte  Zeile  der  2.  Str.  erinnert  an  42,  8  und  ist  danach  zu  erklären. 
nsSf  liLder  Bed.  beugen  ist  hier  kühn  vom  Niederlenken,  Herabsturz 
(LiXX  fVj/yayfii,')  der  Wogen  gesagt,  die  sich  kataraktenartig  über  den 
Leidenden  entladen. 

Der  weitere  Verlauf  des  Ps.  ist  hexastichisch ;  dem  Sinne  nach 
gehören  je  zwei  Hexastiche  paarweise  zusammen : 

^  Da  hast  fem  weggethaii  meine  Vertraatei^  Ton  mir, 

Hast  mich  gemacht  sn  Greueln  ihnen, 

Eingekerkert  bin  ich  ohne  Aneweg. 
><*  Mein  Auge  schmachtet  hin  vor  Elend, 

Ich  mfe  dich,  Jahaw&h,  den  ganzen  Tag, 

Breite  zu  dir  ans  meine  Hände. 


y 


^^  Wirst  dn  den  Todten  Wunder  thim 
Oder  stehen  Schatten  ani;  dich  zn  preisen?  f  Forte J 

12  Erz&hlt  man  im  Grabe  deine  Gnade, 
Deine  Treue  in  der  Unterwelt? 

'3  Wird  kund  in  der  Finstemiss  deine  Wandermacht 
Und  deine  Gerechtigkeit  im  Tergessenslande? 

Die  Klage  über  Eutfreftäung  der  Nächststehenden  lautet  wie  im 
B. lob  19,  13  ff.,  aber  auch  öfter  in  den  dav.  Leidensps.  Er  ist  ver- 
lassen von  allen  seinen  Vertrauten  (nicht:  Bekannten,  denn  !y^^  ist 
tieferen  Sinnes),  er  ist  allein  im  Kerker  des  Elends,  wo  Niemand  zu 
ihm  kommt  und  wo  er  nicht  heraus  kann.  Das  lautet  nach  Lev.  c.  13 
Jirie  Klage  eines  Aussätzigen.  Der  Leviticus  geht  dort  von  der  Unrein- 
heit der  ö^burt  zur  Unreinheit  des  Aussatzes  über,  von  der  Unreinheit 
des  menschlichen  Lebensanfangs  zu  der  Unreinheit  der  hässlichsteu 
Krankheit;  die  Krankheit  ist  das  Mittlere  zwischen  Geburt  und  Tod, 
und  der  Aussatz  ist  der  Ausbund  aller  Krankheit,  wenigstens  nach 
biblischer  und  überh.  Orient.  Anschauung,  indem  er  den  Menschen 
sich  selber  und  Andern  zum  Ekel  macht  und  vor  anderem  Ueblen, 
was  den  Menschen  trifft,  eine  Anrührung  der  göttlichen  Straf  band 
WJ)  oder  eine  Geissei  Gottes  ist  (inyiS  von  2?*3S  schlagen,  peitschen, 
stechen):  der  Ausschlag  gilt  als  Gottesschlag,  die  Betreffung  oder 
der  Schade  als  Getroffensein  von  Gott,  diese  Krankheit  vor  andern 
als  der  Tod  selber  am  noch  lebenden  Menschen  Num.  12,  12.  Der 
Aussätzige  soll  nach  dem  Gesetz  in  zerrisseneu  Kleidern  und  baar- 
haupt  gehen,  er  soll  sich  einmummen,  weil  sein  Athem  ansteckt,  er 
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soll  Andern  zurufen,  dass  sie  ihm  aus  dem  Wege  gehen^  er  soll  so  lange 
die  Krankheit  dauert  ausserhalb  des  Lagers  wohnen.  Es  liegt  nahe 
i(^bd  auf  diesen  Verschluss  und  Abschluss  zu  bez.  fe(S^(  bib  ist  mo- 
duü  potent  *^5*>?  für  •'J'^aj  wie  6,  8.  31,  10:  sein  Auge  und  Aussehn 
ist  siech,  matt,  abgezehrt.  Er  ruft  und  ruft  Jehova  an,  breitet  seine 
Hände  {^t^  eig.  palmaa  die  inneren  Handflächen)  nach  ihm  aus,  um 
sein  mitleidiges  Aufmerken  auf  sich  zu  ziehen  und  gleichsam  seine 
helfende  Liebe  herabzuziehen.  Zweierlei  ists,  worauf  er  seinen 
HfHfruf  stützt:  1)  auf  den  Wunsch,  ein  Gegenstand  der  göttlichen 
Wunderhülfe  zu  werden;  2)  den  Wunsch,  ihn  dafür  preisen  zu  kön- 
nen. Beides  würde  nicht  geschehen,  wenn  er  stürbe,  denn  das  Jen- 
seits ist  geschichtsWse,  immer  gleiche  Finsterniss.  Mit  O^^tltt.  wechselt 
D'^Kfi'^  von  HD'J  matt,  schlaff  s.,  eig.  nach  Böttch.,  welcher  T\X^ 
^iTtttiv  vgl.,  sublatum  projicere,  ut  inde  remissum  pendeat  jaceatve  (vgl. 
eiidmXa  u.  ayuxv^-  bei  Homer),  denn  das  Leben  der  Schatten  ist  nur  ein 
Schatte  vom  Leben.  Neben  'nijfj  steht  ]i^:il^perditio  (Apok.  9,  11), 
welches  den  Abgrund  des  Hades  ohne  Hinzudenkung  des  Grabes 
bez.,  während  bi^ttj  Grab  und  Hades  zus.  ist;  neben  tftfn  dem  Fin- 
sternisslande (lob  10,  21  f.)  t\^l6^  das  Letheland,  denn  mit  Denken, 
Fühlen,  Handeln  ists,  wie  Koheleth  klagt  (9,  5.  6.  10),  drunten  vor- 
bei, das  Leben  ist  in  Selbstvergessenheit  untergegangen,  es  herrscht 
da  die  gedanken-  und  gedächtnisslose  Monotonie  des  Todes.  ^  So 
stellte  sich  das  Jenseits  im  A.  T.  dar,  und  so  musste  es  sich  darstel- 
len. Denn  im  N.'T.  ist  nicht  blos  die  Vorstellung  vom  Zustande 
nach  dem  Tode  eine  lichtere  geworden,  dieser  selbst  ist  ein  anderer 
geworden  durch  die  Auferstehung  Jesu  Christi.  Der  Christ  kann 
sich  also  nicht  ohne  weiteres  diese  Worte  des  Psalmisten  aneignen, 
obwohl  der  Ps.  aus  dem  Zus.  der  alt-  und  neutest.  Oekonomie  heraus 
(Hofm.)  einer  neutest.  Umsetzung  allerdings  fÄhig  ist. 

Der  so  trostlos  und  doch  unverzweifelt  Klagende  rafft  sich  von 
neuem  zum  Gebet  auf,  aber  zum  actus  reßexus  getrösteter  Hoffnung 
kommt  es  nicht : 

^^  Und  ioh  —  in  dir,  Jahawfch,  sehrei'  ich, 

Solion  Morgens  kommt  dir  mein  Gebet  entgegen. 
^B  Warom,  jRhaw&li,  versolim&list  du  meine  Seele, 

*)  DtVw  invenia  —  sa;^  Chateaubriand  In  sdnem  Oinie  du  Christianisme  1, 1,4 
—  la  mort  eomme  un  defni-n^ant,  aßn  que  le  pScheur  sentit  Vhorretir  de  ee  niani 
enüety  auquel  ü  eüi  4ti  eondamni  aans  h»  prodiges  de  Vamour  Celeste.  Dieses  detni' 
niant  ist  eben  der  Hades  und  das  niant  entier  die  Geenna,  vgl.  König,  Theologie 
d.  Psalmen  (1857)  S.  337. 

Dellistch,  pHftlmen  T.  48 
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Yerbiigst  dein  Antlits  vor  mir! 
**  Elend  bin  ich  and  todesnah  von  Jugend, 
Ich  trage  deine  Grauen,  ich  muss  zagen. 

^*  Ueber  mich  ergehen  deine  Zomgluten, 

Deine  8chrecknif  se  haben  mich  vemiohtigt. 
^^  Sie  umgeben  mich  wie  Wasf  er  immerfort, 

Umkreisen  mich  allesammt. 
*         ^^  Du  hast  femweg  gethan  von  mir  Liebenden  und  Freund, 

Meine  Vertrauten  sind  —  finstre  Bäume. 

Mit  '^^^(l  setzt  sich  der  Psalmist  den  von  Gottes  Liebesoffen- 
barnng  abgeschiedenen  Todten  entgegen.  Noch  lebend,  obwohl 
unter  scheinbar  endlosem  Zorne,  bietet  er  Alles  auf,  um  sich  betend 
zu  Gottes  Liebe  hindurchzuringen.  Seine  Klagen  sind  Bitten,  denn 
es  sind  vor  Gott  ausgeschüttete  Klagen.  Das  Verhängniss,  unter 
dem  er  schon  lange  mehr  ein  Sterbender  als  ein  Lebender  ist,  reicht 
bis  in  seine  Jugend  hinauf;  ^2^313  ist  (da  "^^b  sich  nicht  wohl  flektiren 
lässt)  s.  V.  a.  '^'l^SiQ,  es  ist  ein  bes.  den  Reden  Elihu's  eignes  Wort, 
die  Zurückftlhrung  auf  *T?3  concutere  ist  nicht  der  Rede  werth.  Für 
das  an-  ley,  HJ^BÄ  ist  ihjTrogrj&r^v  der  LXX  der  rechte  Wegweiser. 
AE  u.  Kimchi  leiten  es  von  1]D  ab,  wie  nb!f  von  bj*  und  geben  ihm 
die  Bed.  dubitare:  „ich  muss  fort  und  fort  sagen:  wenn  mich  nur  nicht 
das  und  das  trifft  um  meiner  Sünden  willen.^'  Da  auch  das  schon 
von  Castellus  verglichene  arab.  afina  die  Bed.  inßrma  mente  et  consilii 
inops  fuit  aufweist,  so  ist  die  Richtigkeit  des  t^tinoQtfifiv  der  LXX 
nicht  zu  bezweifeln,  obwohl  der  Aor.  hier  ebenso  irrig  ist  wie  42,  5. 
55,  3.  57,  5.;  der  Cohortativ  bez.  da  überall  (Ew.  §.  228*)  die  einer 
äusseren  Vernothw endigung  gegebene  innere  Folge,  wie  man  hebr. 
sagt:  ich  ergreife  Zittern  (Jes.  13,  8.  lob  18,  20.  21,  6)  oder  Wonne 
(Jes.  35,  10.  51,  11),  wenn  die  Gewalt  der  Ereignisse  in  solche  Ge- 
müthszustände  einzugehen  zwingt.  Jndess  ist  es  fraglich,  ob  nj^&K 
auf  gleiche  Wurzel  mit  afina  zurückgeht  und  nicht  vielmehr  mit 

'^S?  ,ljLi  schwinden,  vergehen  zu  combiniren  ist,  wie  Din  55,  3  mit 
HttH.*     unter  der  Last  göttlicher  Graungeschicke  befindet  er  sich 

')  Die  Ableitung  ist  nicht  wider  den  Genius  der  Sprache ;  auch  der  produktive 
Hebraismus  der  liturgischen  Synagogalpoesie  verwandelt  Partikeln  in  Verba,  s. 
Zunz ,  Die  synag.  Poesie  des  Mittelalters  (1855)  S.  421  vgl.  meine  Gesch.  der  jüd. 
Poesie  S.  149  ff. 

«)  Fleischer  führt  ^|  (wie  auch  JlsI)  auf  die  Wurzel  o|,  die  stärkere  Po- 
tenz von  ol,  zurück:  „das  Treiben,  Stossen,  of,  welches  sich  noch  offen  darlegt 
in  a/üf  d.  h.  physisch  eittMy  psychisch  ae$r,  alaeer,  geht  in  den  Derivaten  von 


i 
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im  Zustande  geistiger  Schwächang  und  ErsehöpAing  oder  besinnungs- 
loser Angst,  über  ihn  als  ihr  vor  Vielen  ansersehenes  Ziel  gehen 
Oottes  Zorngluten  (plur.  nur  hier),  seine  Schreckenverhängnisse 
haben  ihn  schier  vernichtigt,  eig.  vernicht-nichtigt  (viell.  zn  tlM'fttak 
gemacht);  es  ist  keine  Mischform *,  sondern  der  letzte  Theil  des  be- 
reits flektirten  V.  ist  wiederholt,  ohne  dass  *^3^D  ^DlSlS  in  zwei  Wor- 
ten  geschrieben  ist,  was  bei  '^t^  ^nfi(  Hos.  4,  18  eher  möglich  war 
Ew.  §.  120*.  In  V.  18  werden  die  Qluten  in  der  Vorstellung  des 
D.  zn  Fluten;  Qottes  Zorn  ist  als  das  Prinzip  der  Zerstörung  mit 
allem  Zerstörerischen  vergleichbar.  Der  Wogenschwall  droht  ihn 
zu  verschlingen,  ohne  dass  von  Seiten  seiner  Lieben  und  Freunde 
eine  hülf  bereite  Hand  sich  nach  ihm  ausstreckt.  Seine  Vertrauten 
sind  auf  tftOniQ  zusammengeschwunden  d.  i.  auf  den  finstem  Ort,  wo 
er,  von  Menschen  abgesperrt  und  gemieden  (wonach  auch  iftof119  mit 
Sin  dem  Sinne  nach  zulässig  wäre),  auf  dem  Krankenlager  liegt. 
Man  hat  nach  lob  17,  14  vgl.  19,  14  zu  erklären.  Der  Verf.  leidet 
wie  lob  und  klagt  wie  lob.  Wtewol  in  dem  ganzen  buch  —  sagt 
Othmar  Nachtgal  vom  Psalter  —  vil  trawigkayt  gemeU  würt^  be- 
eehleusst  doch  cun  yeder  Psalm  mit  ßreuden^  die  umb  so  inl  grösser  ist, 
als  der  kummer^  davon  Oot  die  seynen  erlediget  y  schwerer  gewesen* 
Davon  macht  dieser  Ps.  eine  Ausnahme.  Mitten  im  Klagen  entsinkt 
dem  D.  die  Harfe.  Er  schweigt  und  harrt  auf  Gott,  dass  der  dieses 
Leidensräthsel  löse.  Aus  dem  B.  lob  können  wir  schliessen,  dass  er 
ihm  auch  wirklich  erschienen.  Er  ist  ja  treuer  als  die  Menschen. 
Keine  Seele,  die  mitten  im  Zorne  seine  Liebe  erfasst,  sei  es  mit 
fester  oder  zitternder  Hand,  geht  verloren. 

PSALM  LXXXIX. 

Nachdem  wir  erkannt  haben,  dass  die  Doppelttberschrift  von 
Ps.  88  zwei  sich  widersprechende  Angaben  über  die  Entstehung  die- 


s^t,  in  dem  vooaliseb  gedehnten  o(  (Imperf.  Jm^^fit),  in  |^%j(  lui^  dom  masuTern 

^^tt  (bei  Freytag  ttbergangen)  in  den  Begriff  des  Zorüoktreibens,  des  qoantitatiyen 

oder  qoalitatiyen  Sohmälems,  MindemSi  Seh&digene  nnd  Eraohöpfens  über.  Daher 
anoh  afana^  aßna^  mafün  in  ihrer  Anwendung  auf  Sohwäohung  oder  Sehwüehe  des 
Verstandes/*  Abulwalid  erklärt  n}nfi^  unannehmbar:  „auf  lauge  Zeit  hin",  Tom  axab. 
ifdn  {ibbdn^  if,  afaf^  ifäf^  iai(fah)  Zeit,  Zeitpunkt  —  die  Zeit  im  Yorwärtstreiben» 
in  steter  Aufeinanderfolge  ihrer  Momente  gedacht  (Fl.). 

I)  So  Abr.  de  Balmis  in  seiner  Gramm.  nrroM  napti  (Venedig  1528. 4),  welcher 
?;tt^  Jer.  22»  28  Terg^eioht. 
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ses  Ps.  historisch  treu  nebeneinanderstellt,  entsagen  wir  den  Künsten, 
durch  welche  man  Ethan  den  Esrahiten  aus  dem  Stamme  Juda  (1  K. 
5,  11.  1  Chr.  2,  6)  zu  Einer  Person  macht  mit  Ethan  (Jeduthun)  b. 
Kuschaja  dem  Merariten  aus  dem  Stamme  Levi  (1  Chr.  15,  17.  6, 
29 — ^32),  dem  Musikmeister  neben  Asaph  und  Heman,  dem  Haupte 
von  6  Musik^rklassen,  über  welche  seine  6  Söhne  als  Unterdirigen- 
ten gestellt  waren  (1  Chr.  c.  25). 

Der  Sammler  hat  die  Ps.  der  beiden  Esrahiten  zusammenge- 
stellt. Auch  ohne  diese  Verwandtschaft  der  Verf.  würde  die  Zu- 
sammenstellung sich  durch  die  Wechselbeziehung  rechtfertigen,  in 
welche  die  zwei  Ps.  durch  gemeinsame  auffällige  Berührungen  mit 
dem  B.  lob  zu  einander  treten.  Sie  aber  als  zwei  Hälften  Eines 
Ganzen  zusammenzujochen  (Hgst.)  ist  der  widernatürlichste  Zwang. 
Denn  Ps.  88  ist  rein  individuell,  Ps.  89  durchaus  national.  Und  so 
verschieden  wie  die  Situation  ist  auch  der  poetische  Charakter. 

Die  Gegenwart  des  Verf.  von  Ps.  89  steht  im  schneidendsten 
Widerspruch  mit  den  dem  Hause  Davids  gegebenen  Verheissungen. 
An  dem  Inhalte  dieser  Verheissungen  und  der  Majestät  und  Treue 
des  Verheissers  weidet  er  sich,  dann  schüttet  er  das  tiefe  Gefühl  des 
Abstands  der  Gegenwart  in  Klagen  über  das  Leidensgeschick  des 
Gesalbten  Gottes  aus  und  bittet  Gott  seiner  Verheissungen  und  da- 
gegen der  Schmach  zu  gedenken,  mit  welcher  dermalen  sein  Ge- 
salbter und  sein  Volk  überhäuft  sind.  Die  Krone  des  Königs  ist  zur 
Erde  entweiht,  sein  Thron  zur  Erde  gestürzt,  er  ist  vor  der  Zeit 
zum  Greise  geworden,  denn  alle  Zäune  seines  Landes  sind  durch- 
brochen, seine  Festungen  gefallen,  seine  Feinde  haben  ihn  aus  dem 
Felde  geschlagen,  so  dass  nun  Schande  und  Hohn  jedem  seiner 
Fusstritte  folgt. 

Unter  Salomo  war  kein  Anlass  zu  solchen  Klagen,  wohl  aber 
unter  Rehabeam,  bis  in  dessen  erstes  Jahrzehnt  Ethan  der  Esrahit 
den  König  Salomo,  der  als  Sechziger  starb,  wohl  tiberlebt  haben 
kann.  Im  5.  J.  Rehabeams  zog  Sisak  (Scheschonk  I.),  der  1.  Pharao 
der  22.  (bubastischen)  Dynastie,  mit  einem  grossen  aus  vielen  Völ- 
kerschaften zusammengesetzten  Heere  gegen  Jerusalem,  eroberte 
die  festen  Städte  Juda's  und  plünderte  Tempel  und  Palast,  selbst  die 
goldenen  Schilde  Salomo's  mit  sich  fortnehmend,  was  die  Geschicht- 
schreibung ganz  bes.  beklagt.  Damals  predigte  Semaja  in  höchster 
Kriegsnoth  Busse,  König  und  Fürsten  demüthigten  sich  und  mitten 
im  Gericht  erfuhr  deshalb  Jerusalem  Gottes  gnädiges  Verschonen. 
Gott  machte  ihm  nicht  das  Garaus,  auch  ergingen  in  Juda  wieder 
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D*«nit3  D*«nnn  d.  i.  (vgl.  Job.  23,  14.  Sach.  1,  13)  freundliche  tröst- 
liche Oottesworte.  So  erzählen  das  Königsbuch  1  K.  14,  25 — 28 
und,  es  ergänzend,  der  Chronist  2  Chr.  12,  1 — 12, 

In  dieser  selben  Zeit  ist  wahrach.  Ps.  89  entstanden.  Der 
jnnge  davidische  König,  den  Verlust  und  Schande  zum  Oreise 
machen,  ist  Rehabeam,  derselbe,  dessen  Bild  der  Nachwelt  noch 
immer  am  Sesortosiden-Thutmosen*  Palaste  in  Theben  schauge- 
stellt ist  Nicht  als  ob  es  ehi  naturgetreues  Bild  wäre,  aber  es  ist 
ein  König  mit  jüdischen  Zügen,  der  den  bezwungenen  Rehabeam 
vorstellen  soll  K 

Was  die  Kunstform  des  Ps.  anlangt,  so  besteht  er  aus  25  Str., 
welche  mit  Ausnahme  zweier  sämmtlich  vierzeilig  sind.  Die  10.  (V. 
20—21)  ist  fttnfzeilig  und  die  12  (V.  24—26)  sechszeilig,  ohne  dass 
sich  ein  triftiger  Grund  dieser  Abweichung  erkennen  lässt. 

Der  D.,  welcher,  wie  man  bald  merkt,  ein  HDfl  ist  (denn  gleich 
der  Anfang  des  Ps.  ist  sonderbar  und  künstlich),  beginnt  mit  dem 
Bekenntnisse  der  Unverbrüchlichkeit  der  dem  Hause  Davids  zuge* 
sagten  Gnade: 

*  Die  Gnaden  Jahaw&h'i  will  ich  ewig  besingen, 

Sp&ten  Gesohleohtern  kund  thnn  deine  Treu  mit  meinem  Monde. 
'  Denn  ieh  spreohe :  ewig  steiget  Onad*  im  Bane, 
An  den  Himmeln  —  dort  befestiget  dn  deine  Treue. 

*  „Geschlossen  einen  Bund  mit  meinem  Srkomen, 
Geschworen  hab  ich  David  meinem  Knechte: 

'^  Bis  ewig  festige  ich  deinen  Samen 
Und  baue  in  sp&te  Geschlechter  deinen  Thron.'* 

Der  D.  denkt  bei  den  Gnaden  >  und  der  Treue  Jehova's,  die  er 
als  Mitglied  einer  ewigen  Gottesgemeinde  ewig  preisen  will,  an  die 
O'^ättKsn  ^^  •^'JOrt  Jes.  55,  3.  Die  verheissungstreue  Liebe  Je- 
hova's  zum  Hause  Davids  will  er  ohne  Aufhören  besingen  und  mit 
seinem  Munde  d.  i.  laut  und  öffentlich  (wie  lob  19,  16  laut  und  in- 
ständig) der  fernen  Nachwelt  kund  thun.  Statt  '^^on  findet  sich  hier 
und  Thren.  3,  22  auch  die  Schreibung  •^•nort  gegen  die  Regel  Ges. 
§.  21,  2^,  aber  nicht  ohne«  masorethisch  verbürgte  Beispiele,  s.  Ew. 
§.  212»>.  Das  b  von  nhj  nhb  ist  nach  103,  7.  145,  12  für  das  dati- 
vische zu  halten.  Mit  '^F\'^ttÄ"''S,  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  sie  statuOy 
sagt  der  D.,  aus  welcher  Ueberzeugung  jene  seine  Entschliessung 

1)  s.  Bunsen,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte  V,  495  f. 
*)  Die  Yulg.  übers.  Miatrieordiaa  Domini  in  aetemum  eantabo  ;  der  2.  Sonn- 
tag nach  Ostern  hat  daron  den  Namen. 
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fliesst.  n^  bed«  nicht  sowohl  im  Bane  erhalten  bleiben,  ala  In 
fortgehendem  Bane  begriffen  sein  (2.  B.  lob  22,  23.  Mal.  3,  15  von 
steigendem  Olücksstand).  Die  Gnade  ist  ewig  (Ace.  der  Daner)  in 
stetem  Bane  begriffen,  niml.  anf  dem  nnerschtttterlichen  Gmnde  der 
Onadenverheissnng,  indem  sie  sich  gemäss  dieser  erfüllt  —  ein  Ge- 
bäude mit  festester  Basis,  welches  nicht  nur  nicht  in  Trümmer  zer- 
fUlt,  sondern,  einen  Stein  der  Erfüllung  an  den  andern  fügend, 
immer  höher  aufsteigt.  ta^tJtD  steht  dann  als  c€u.  absoh  voraus  und 
DHä  ist  darauf  zurttckbezügliches  Pron.:  an  ihnen  19,  5.  An  den 
Hinuneln,  den  über  das  Entstehen  und  Vergehen  hienieden  erhabenen, 
befestigt  Gott  seine  Treue,  so  dass  sie  fest  wie  die  Sonne  über  der 
Erde  steht,  obgleich  ihr  der  Stand  der  Dinge  hienieden  zuweilen  zu 
widersprechen  scheint,  vgl.  119,  89.,  wo  dasselbe  von  Gottes  Wort 
gesagt  ist:  es  hat  himmlischen  Standort,  himmelgleiche  Beständig- 
keit. Es  folgen  V.  4.  5  unmittelbare  Gottesworte,  die  Sunmia  der 
dem  David  und  seinem  Samen  2  S.  c.  7  gegebenen  Verheissnngen^ 
auf  welche  der  D.  V.  20  ff.  näher  eingeht.  Hier  stehen  sie  aufßülig 
verbindungslos.  Es  ist  der  bei  lon  und  '7rfi1t3M  V.  3  mitgedachte 
spezielle  Inhalt,  der  sich  darin  wie  appositionsweise  entfaltet,  weshalb 
auch  l^^dK  und  )^My  "^tP^"^  und  n^^t  einander  entsprechen.  Davids 
Same  hat  vermöge  göttlicher  Treue  ewig  festen  Bestand,  Davids 
Thron  baut  Jehova  in  Geschlecht  und  Geschlecht,  indem  er  ihn 
immer  neu  und  nie  veraltend  sich  erheben  lässt 

Weil  aber  der  Werth  der  Verheissung  sich  nach  der  Persön- 
lichkeit des  Verheissenden  bemisst,  so  folgt  nun  V.  6 — 19  eine  hym- 
nische Schilderung  der  Erhabenheit  Gottes,  bes.  seiner  Allmacht  und 
Treue,  der  von  Himmel  und  Erde  gepriesenen,  schon  vielfach  durch 
die  That  verherrlichten,  und  am.  Schlüsse  die  Seligpreisung  des 
Volkes,  das  einen  solchen  Gott  seinen  Gott  nennen  kann: 

*  Vad  M  prtiMa  die  Hinmiel  dein  WniiderweMA,  JahawAli, 
▲ndi  deine  Treue  in  der  Heiligen  Yersammliuig. 

^  Denn  wer  im  4er  Aetkerhdhe  gleioht  Jahawih, 
Aehnlieht  JahawAh  unter  den  göttlichen  Söhnen? 

*  Sin  eott  sehreeUieh  in  der  Heiligen  Bath  gar  sehr 
Und  Ibrehtbar  aber  all«  die  ringe  nm  ihn. 

*  Jahawih,  Gott  der  Heere,  wer  iet  wie  du? ! 
Gewaltiger,  Jah,  nnd  deine  Treue  rings  nm  dich  her. 


Am  Schlüsse  der  Verheissungen  V.  4.  5  hat,  wie  rbo  besagt, 
die  Musik  sich  zu  steigern.  An  dieses  jubelnde  Aufrauschen  der 
Musik  knilpft  ^ti'^l  an.    Der  Gott  der  Verheissung  ist  der  von  den 
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Himmeln  und  Heiligen  droben  Gepriesene.    Sein  Wesen  und  Thnn 
ist  Vtbt  (wie  der  Engel  Jehova's  sich  Rieht.  13,  18  fe(V&  nennt  nnd 
der  Messiasknabe  Jes.  9,  5  fe(^  genannt  wird),  als  solches  preisen 
es  die  Himmel,  preist  man  es  (TU*«  zu  ergänzen  nach  Qes.  §.  137,  3) 
in  der  Versammlung  der  Heiligen  d.  i.  der  himmlischen  Lichtweten, 
der  Engel  (wie  lob  5,  1.  15,  15  vgl.  Dt.  33,  2),  denn  Er  ist  auch 
ttber  Himmel  und  Engel  unvergleichlich  erhaben;    pfjti  poet.  für 
t3713l^9  noch  poetischer  als  Q*^p!nvj,  und  If'VP  nicht  wie  z.  B.  Jes.  40, 
18  in  der  trans.  Bed.  beiordnen,  sondern  in  der  neutrischen:   sich 
Anreihen,  gleich  kommen.   Ueber  Q^^bK  "fjä  s.  zu  29,  1.   Auch  in  der 
Heiligen    geheimem  Kreise  (^io  von   der  himmlischen  Rathsver- 
€ammlung)  ist  Jehova  schrecklich  (Oes.  §.  134j  1)  gar  sehr  (Hä'n  nicht 
Adj.  zu  ^*1D,  sondern  Adv.  wie  62,  3.  78,  15),  er  ragt  über  alle  um 
ihn  (1  K.  22,  19  vgl.  Dan.  7,  10)  in  furchtbarer  Majestiit  hinaus. 
V.  8  lässt  sich  als  Inhaltsentfaltung  des  Oottesnamens  D'^nbM  an* 
sehen,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  Name  Oott  mit  Ein- 
flchluss  der  Engel  bez.     Als  der  Ueberhimmlische  und  Ueberenge- 
lische  wird  er  V.  9  ÄIKM  "^rhv^  angeredet.     Die  Frage  Sp'M'^'ö 
stammt  aus  Ex.  15,  11.,  aus  ihr  ist  der  Engelfarstenname  bMS'^ta 
gebildet.  X^W  ist  nicht  Constr.,  sondern  nach  der  Form  y^^,  ^y^i 
b'^yp  gebildet.     In  }n^  wird  alles  was  von  Gott  gesagt  werden  kann 
mit  Einschluss  des  Unaussprechlichen  auf  den  kürzesten  Ausdruck 
l^ebracht  (s.  zu  68,  19).     Mit  den  Worten:    „deine  Treue  umgibt 
dich  rings^^  schlägt  wieder  der  Grundged.  des  D.  durch.  Ein  solcher 
Gott  ist  es,  welcher  die  Treue,  mit  welcher  er  alle  seine  Ver- 
heissungen,  auch  die  dem  Hause  Davids  gegebenen,  erfallt,  zu  seiner 
beständigen  Umgebung  hat.   Seine  Herrlichkeit^ würde  nur  schrecken, 
aber  die  Treue,  die  ihn  umgibt,  mildert  ihren  Strahlenglanz  und 
erweckt  Vertrauen  zu  einem  so  majestätischen  Herrscher. 

^0  Du  bistt  der  b&ndigt  den  Vebermiith  des  Meeres, 

Wenn  Bioh  tbürmen  leine  Wogen,  du  stillest  sie. 
"  Bn,  du  hast  lermalmt  gleioh  einem  Briolüagnen  Babab, 

Boroh  den  Arm  deiner  Gewalt  versprengt  deine  Feinde. 

IS  Bein  lind  die  Himmel,  anch  dein  die  Erde; 

Srdkreis  nnd  was  ihn  fallt  hast  Bn  gegründet. 
*'  Norden  und  Süden,  Bn  hast  sie  geiohaffen, 

Thabor  nnd  Heimen  Janohien  ob  deines  Namens. 

M  Dein  igt  ein  Arm  mit  Heldenkraft, 

Gewaltig  deine  Hand,  erhaben  deine  Beehte. 
»  Gerechtigkeit  und  Beoht  ist  der  Grand  deines  Thrones, 

Gnade  nnd  Wahrheit  stehn  dienstbereit  vor  deinem  Antliti. 
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Zur  Zeit  des  S.  war  das  Volk  des  Hanses  Davids  vom  Anlauf 
ungestümer  Feinde  bedroht;  dadurch  ist  dieses  Bild  von  Gottes 
Gewalt  im  Reiche  der  Natur  veranlasst:  der  das  Meeresbrausen  be- 
herrscht, beherrscht  auch  das  Brausen  des  Völkermeers  65,  8. 
n^Kä  ist  stolze  Erhebung,  vom  Meere,  wie  TV^t^  46,  4;  Stolz  und 
Leidenschaften  der  Menschen  haben  ihre  Gegenbilder  in  der  Natur- 
welt. Statt  ttitD!a  mit  Hitz.  MiÖä  =  itttiä  von  HKV  zu  lesen  ist 
unnöthig;  Kito  ist  entw.  Infiu.  =  ttitod  28,  2.  Jes.  1,V4  (statt  tl»1ß) 
oder  infin.  Nomen,  wie  K^^to  Erhabenheit  lob  20,  6  (Ew.  §.  153^); 
die  Satzbildung  spricht  ftlr  die  verbale  Fassung:  wenn  sich  erheben 

seine  Wellen,  beschwichtigst  du  sie  (von  t^^1Ö  mulcere,  arab.   X^m 

quietum  esse).  Von  dem  Naturmeere  kommt  der  D.  auf  das  Völker- 
meer;  in  der  That  Gottes  am  Schilfmeere  traf  wunderbare  Bändigung 
beider  Meere  zusammen.  Ob  in  dem  B.  lob  unter  ^Tt^  Aegypten  zu 
verstehen  ist,  unterliegt  wohlbegründetem  Zweifel  ^ ;  hier  aber  setzt 
es  schon  die  Yergleichung  von  74,  13 — 17.,  dieser  in  unmöglich  zu- 
fälligem Verhältniss  zu  unserem  Ps.  stehend^  asaphischeu  Stelle, 
ausser  Zweifel,  dass  ISi'n  wie  87,  4  (s.  daselbst)  Benennung 
Aegyptens  ist;  das  Wort  bed.  zunächst  Ungestüm,  dann  ein  Unge- 
thüm,  wie  Leviathan  oder  Drache,  und  dieses  Ungethüm  ist,  wie 
68,  31  das  Wild  des  Schilfes,  Emblem  Aegyptens,  bis  zur  dav.-salom. 
Zeit  der  grössten  mit  Israel  zusammengerathenen  und  von  Gott  wim- 
derbar  gedemüthigten  Weltmacht.  tiMd'n  ist  nach  der  Weise  der 
Vv.  rib  umgelautet  wie  44,  20.  Ges.  §.  75  Anm.  2i^  Und 
bbn^  ist  eventuell  (s.  zu  18,  43)  zu  fassen:  du  hast  zermalmt  Rahab, 
so  dass  das  trotzige  Reich  in  seinem  Falle  einem  tödtlich  Getroffenen 
glich.  Hierauf  folgt  V.  12 — 15  wieder  in  gleicher  Beiordnung  erst 
Lobpreis  Gottes  aus  der  Natur,  dann  aus  der  Geschichte.     Jehova's 

^)  Zweimal  kommt  v^  im  ^.  lob  vor  9, 13.  26, 12  f.    Hier  ist  rr'ia  «Tna  wie 

'  "  '  '  "•    T  TT 

f^*^,  3,  8  der  Drache,  welcher  die  Sonne  umstrickt  und  rerfinstert  (s.  oben  zu 
74,  13 f.).  Demgemäss  scheint  auch  an*^  mythologische  Bes.  zu  haben;  man 
erinnert  sich  bei  9,  13  daran,  dass  in  der  indischen  Mythologie  IndroB  den  finstren 
Biunon  Vritras  (dessen  Name  feindlichen  Widerstand  bed.)  sammt  dessen  Helfern 
besiegt  und  dadurch  den  Regen  entbindet,  dessen  Ergüsse  jener  hindern  will. 
Eine  Bez.  auf  die  Gottesthat  am  Schilfmeer  lässt  sich  im  B.  lob  bei  dessen  ganz- 
licher Abkehr  vom  National-Israelitischen  nicht  erwarten.  In  unserem  Ps.  aber  ent- 
scheidet für  diese  Beziehung  dessen  yerwandtschaftliches  Verhältniss  nicht  allein 
zu  Ps.  74,  sondern  ausser  Ps.  79  auch  zu  Ps.  77.  78.,  welche  alle  in  die  Urzeit 
Israels  zurückblicken.  Es  sind  das  sämmtlich  Asaphps.,  theils  alte  (77.  78.),  theils 
jüngere  (74.  79).  Kan  sieht  daraus,  dass  Asaphs  Ps.  in  jener  Schule  der  rier 
Weisen,  zu  welchen  die  beiden  Ezrahiten  gehören,  als  beliebtestes  Muster  galten. 
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sind  Himmel  und  Erde;  er  ist  der  Schöpfer  und  ebendeshalb  ab- 
solute Eigner  beider.  Statt-des  sonst  häufigen  Slli^bt)^  f  "JM  heisst  es 
der  Abwechselung  halber  n^bttl  b:in  (wie  50, 12  vgl.  24,  1..  104,  5). 
Nord  und  Rechts  d.  i.  Süd  sind  nicht  die  Himmelsgegenden  im 
Allgem.,  sondern  die  Erde  in  ihrem  ganzen  Umfange  von  der  einen 
bis  zur  andern.  Der  Thabor  diesseit  des  Jordans  vertritt  den  Westen 
(wie  Hos.  5,  1  das  ganze  diesseitige  israelitische  Land),  der  Hermon 
drüben  den  Osten.  Beide  jubeln  ob  des  Namens  Gottes,  sie  machen 
durch  ihren  frischen  fröhlichen  Anblick  den  Eindruck  der  Freude  ob 
der  herrlichen  Offenbarung  göttlicher  Schöpfermacht  an  ihnen  selber. 
In  V.  14  betritt  der  Lobpreis  wieder  das  Gebiet  der  Geschichte. 
Statt  „heldenkräftigen  Arm^^  sagt  der  D.  „Arm  mit  DÜ^  Heldenkraft^^ 
indem  er  die  Gotte  wesentliche  Eigenschaft  und  das  Mittel  ihrer 
geschichtlichen  Bethätigung  auseinanderhält.  Denn  Arm,  Hand, 
Rechte  bed.  anthropomorphisch  das  geschichtliche  Handeln  Gottes. 
Sein  Thron  hat  zum  yiiyn  d.  i.  zur  unerschütterlichen  ihn  tragenden 
Basis  Spr.  16,  12.  25,  5  Gerechtigkeit  des  Handelns  und  Recht,  wo- 
durch das  Handeln  normirt  und  welches  durch  das  Handeln  unauf- 
hörlich verwirklicht  wird.  Und  Gnade  und  Wahrheit  warten  ihm 
auf.  XjQ  D'np  heisst  nicht:  vor  jem.  hergehn  (wie  *)S[kjb  ^^n  85,  14), 
sondern  jem.  zuvorkommen,  sich  ihm  darstellen  95,  2.  Mi.  6,  6. 
Gnade  und  Wahrheit,  diese  beiden  Genien  der  Heilsgeschichte, 
stehen  vor  seinem  Angesicht,  wie  aufwartende  Dienerinnen  seines 
Winkes  gewärtig. 

Der  D.  hat  nun  beschrieben,  was  das  ftir  ein  Gott  ist,  auf 
dessen  Yerheissung  das  Königshaus  in  Israel  steht.  Heil  Israel, 
welches  in  Jehoveu  einen  solchen  Gott  zum  Gott  hat: 

^*  Heil  dem  Yolke,  dem  wif  senden  um  Jubel, 
Die,  0  Jahawlkh,  in  deines  Angesichts  Lieht  dahingehnl 

^"^  In  deinem  Kamen  frohlocken  sie  immerdar, 
Vnd  durch  deine  Gerechtigkeit  sind  sie  erhaben. 

1"  Denn  der  Schmuck  ihrer  Gewaltigkeit  bist  du, 

Und  durch  deine  Hold  ist  erhaben  unser  Hom, 
19  Denn  Jahaw&h's  ist  unser  Schild, 

Vnd  des  Heiligen  Israels  unser  König. 

Der  Makarismus  lautet  eig.  nur:  Heil  dem  Volke,  welches  in 
deines  Angesichts  Lichte  wallet;  -f^ri  von  selbstgewissem  feierlichem 
Einhergehn.  Die  Worte  liSWn  "^T]^  sind  die  in  den  Makarismus 
selbst  einverwobene  Begründung  desselben  (vgl.  84,  5.,  wo  der  Aus- 
druok  der  logisch  näher  gelegene  ist):  ein  solches  Volk  hat  vollauf 
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Ursache  und  Stoff  znm  Jauchzen,  }t^^"^ri  ist  Festjubel  des  Hnndes 
(Num.  23,  28)  und  der  Trompeten  oder  Posaunen  (27,  6).  In  V. 
17 — 19  wird  diese  Begründung  des  Makarismus  entfaltet.  Jehova's 
Dtf  d.  i.  Offenbarung  wird  ihnen  Grund  und  Gegenstand  unaufhör- 
licher/Freude,  durch  seine  Hß^lS  d.  i.  die  Strenge,  mit  welcher  er 
sich  an  sein  zu  seinem  Volke  eingegangenes  Yerhältniss  bindet  und 
es  aufrecht  hält,  sind  sie  über  Niedrigkeit  und  Fährlichkeit  erhaben« 
In  i/DJ!^  ^"^^iDfl  sind  zwei  Ged.  zusammengezogen:  du  bist  ihre 
Stärke,  du  ihre  Zierde,  Letzteres  in  dem  Sinne,  in  welchem  Paulus 
Rom.  9,  4  von  Israel  sagt:  äv  17  ^a.  I*^]^  ist  Bild  der  Stärke  und 
zugleich  der  Stattlichkeit.  Ob  man  mit  Ohethib  D'^'iri  (erhöhest  du) 
oder  mit  dem  Keri  D^^F)  (ist  erhöhet)  liest,  ist  gleichgültig.  Wichtig 
aber  für  das  Verständniss  ist,  dass  man  ¥.19  ^3aAlQ  und  ^ddbt)  als 
parallele  Bez.  des  menschlichen  Königs  Israels  fasst,  1^^  wie  47, 10., 
nicht  aber  84,  10.  Israels  Schild  oder  König  ist  Jehova's,  ist  des 
Heiligen  Israels  d.  h.  er  steht  als  sein  Eigenthum  unter  dem  Schutze 
Jehova^s  des  Heiligen,  der  sich  Israel  zum  Eigenthum  begeben,  es 
ist  also  unmöglich,  dass  der  davidische  Thron  eine  Beute  der  Welt- 
macht werde. 

So  beim  Könige  Israels  wieder  angelangt,  legt  der  D.  die  dem 
Hause  Davids  gegebene  Yerheissung  nun  noch  weiter  auseinander. 
Die  Gegenwart  widerspricht  ihr.  Diesen  Widerspruch  zu  heben  ist 
die  Bitte  an  Jehova,  welche  so  sich  vorbereitet. 

^  Einst  redetest  du  mittelst  Oesichts  zu  deinem  Vertrauten  und  sprachst: 

„Ich  habe  Bieg  gelegt  auf  einen  Helden, 

Hab  erhöhet  einen  Jüngling  aus  dem  Yolke. 
'^  loh  habe  gefunden  David  meinen  Knechtt 

Mit  meinem  heiligen  Gele  ihn  gesalbet, 


^  Mit  welchem  sei^  soll  meine  Hand  beständig, 

Auch  soll  mein  Arm  ihn  stärken. 
^  Kicht  berücken  soll  ein  Feind  ihn 

Vnd  kein  Bübischer  ihn  unterdrücken« 

Die  lange  Zeile,  welche  die  David  ertheilten  Yerheissungen  ein- 
führt, greift  über  das  bisher  durchgeftihrte  Strophenmaass  hinaus. 
Mit  TK  wird  der  betreffende  Punkt  der  Vergangenheitsgeschichte 
fixirt.  Der  Vertraute  Jehova's  VCT\  ist  Nathan  sein  Prophet,  wenn 
man  IlTH^  im  Gesichte  (eig.  in  Schauung  1  Chr.  17,  15  vgl.  li^^Tl, 
welches  der  Bildung  nach  conereteren  Sinn  hat,  2  S.  7,  17)  übers. 
Aber  wahrscheinlicher  ist's,  dass  David  selbst  der  l'tDn  ist  und  dassr 
man  also  „mittelst  Gesichts'^  zu  übers,  hat.    Es  findet  sich  aber 
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auch  die  LA  rp^pYlb^  wonach  LXX.  Syr.  Vnlg.  Trg.  Aq.  Symm. 
Quarta  übers.,  Vertreten  von  Raschi,  Abenesra  u.  A.,  aufgenommen 
von  Heidenheim,  gebilligt  von  Hgat.  u.  A.,  viell.  eine  Textänderung, 
die  aus  der  Verlegenheit,  ob  man  den  Sing,  von  David  oder  Nathan 
zu  verstehen  habe,  hervorgegangen  sein  mag;  der  Plur.  bez.  sieh 
nicht  auf  das  Volk,  sondern  auf  David  und  Nathan  zusammen,  denn 
zu  beiden  sprach  Gott  in  proph.  Vision,  zu  jenem  mittelbar  durch 
diesen.  ^^  Httlfe  gegen  die  Feinde  ist  s.  v.  a.  Sieg;  bf  TWtä  wie 
31,  6.  '^^T\^  kann  sowohl  den  Jüngling  (von  nn2|  »» ^  in  der 
Mischna:  reifen,  mannbar  s.)  Koh.  11,  9  als  den  Erkorenen  bez., 
wahrsch.  dasErstere:  noch  ein  Jüngling  wurde  David  aus  seiner 
Niedrigkeit  78,  71  hoch  über  das  Volk  emporgerückt.  Als  er  die 
Verheissung  2  S.  c.  7  empfing,  war  er  schon  gesalbt  und  zur  Herr^ 
Schaft  über  Gesammtisrael  gelangt.  Daher  die  Prätt.  V.  20.  21., 
welchen  von  V.  22  an  verheissende  Futt.  folgen,  lidt^i  ist  ßä.  Ni. 
von  fiid,  befestigt  w.,  sich  als  fest,  unveränderlich  beweisen  78,  37., 
Steigerung  von  r\WF\  1  S.  18,  12.  14.  2  S.  5,  10.  q^  ist  wie  V.  12 
und  häufig  nur  emphatische  Copula.  Das  Ei,  tK^liT\  lässt  sich  so- 
wohl von  Mlb$  rücken  als  KVp  wuchern  ableiten;  es  bed.  demnach 
entw.  berücken  oder  bedrücken,  eig.  exaetorem  agere  (Hgst.  v.  Leng.); 
wir  ziehen  das  Erstere  vor,  da  ein  Hi.  von  KtDd  in  letzterer  Bed. 
sonst  nicht  vorkommt.  Das  1  ist  das  des  feindlich  Angegriffenen, 
wie  in  3)  Dllb^  Der  Ausdruck  23^  ist  das  Echo  der  Verheissungs- 
worte  selbst  2  S.  7,  10. 

^  Ich  werde  leriohmettem  vor  ihm  seine  Dr&nger, 

Und  seine  Hasser  werd'  ich  sehlagen. 
sft  Und  meine  Treu  nnd  meine  Onad*  ist  mit  ihm, 

Und  in  meinem  Kamen  wird  hoch  sein  Hom. 
>^  loh  werde  legen  an  das  Xeer  seine  Hand, 

und  an  die  Ströme  seine  Hechte. 

>*  Er  wird  mich  anrufen :  mein  Vater  bist  du, 

Kein  Oott  und  der  Fels  meines  Heiles  I 
'*  Hinwieder  ich  werd'  ihn  nun  Erstgebornen  setien, 

Zum  Höchsten  den  Königen  der  Erde. 

M  Auf  ewig  will  ich  bewahren  ihm  meine  Gnade, 

Und  mein  Bond  sei  nnverbr&chlich  mit  ihm. 
^  loh  werde  setien  in  ewger  Daner  seinen  Samen, 

und  seinen  Thron  gleich  des  Hinunels  Tagen. 

Was  V.  26  verheissen  wird,  ist  nichts  Geringeres  als  die  Welt- 
herrschaft.   Deshalb  darf  man  D*^  nicht  mit  Olsh.  u.  A.  auf  das 
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Mittelmeer  und  Ir&Hn"^  auf  die  Zwillingsströme  Mesopotamiens  oder 
gar  auf  den  Enphrat  mit  seinen  Canälen  beschränken.  Der  Art 
steht  beidemal  generisch  {li-l-gins^  wie  die  arab.  Gramm,  sagt)  wie 
Jes.  43,  2.  Weltherrschaft  ist  ein  Grandzug  im  Bilde  des  rechten 
Messias  aus  dem  Hause  Davids  72,  8.  Mit  "^^K'tlK  (Pausalform 
wegen  des  ^phcha  init.  oder  Deckt)  sagt  Gott,  womit  er  Davids 
kindliche  Liebe  erwiedere.  Den,  welcher  der  Letztgeborene  unter 
den  Söhnen  Isai's  ist,  macht  Gott  zum  erstgebomen  und  deshalb 
bevorzugtesten  seiner  Kinder;  er  erweist  sich  an  dem  ins  König- 
thum  Gezeugten  wie  ein  Vater  an  seinem  Erstgebornen ,  der  ihm  am 
nächsten  steht  und,  das  Doppelte  erbend,  den  Segen  des  Hauses 
fortpflanzt.  Und  wie  laut  Dt.  28,  1  Israel  yy^)>t  werden  soll  über 
alle  Völker  der  Erde,  so  ist  David,  Israels  König,  in  welchem  Israels 
Volksherrlichkeit  sich  verwirklicht,  zum  p'^bl^  den  Königen  d.  i.  über 
die  Könige  der  Erde  gesetzt  —  in  der  Person  Davids  ist  sein  Same  in- 
begriffen, es  ist  die  Ehrenstellung,  welche,  nachdem  sie  in  David 
(dem  jetzt,  wo  der  D.  schreibt.  Gestorbenen)  sich  nur  vorspielsweise 
verwirklicht  hat,  sich  an  seinem  Samen  genau  so,  wie  die  Ver- 
heissung  lautet,  verwirklichen  muss.  Der  Bund  mit  David  ist  ja 
nach  V.  29  ein  ewig  beständiger,  David  ist  also,  wie  V.  30  sagt, 
ewig  in  seinem  Samen,  Gott  setzt  Davids  Samen  und  Thron  ^$b 
d.  h.  zu  einem  "T$b  bleibenden,  gleich  den  Tagen  des  Himmels,  den 
ewigwährenden.  Diese  Bez.  ewiger  Dauer  ist  aus  Dt.  11,  21.,  der 
ganze  V.  30  dichterische  Umlautung  von  2  S.  7,  16. 

Es  folgt  nun  die  Paraphrase  des  2  S.  7,  14  ausgesprochenen 
Ged.,  dass  die  Buudbrüchigkeit  des  dav.  Geschlechts  die  Bundes- 
treue Gottes  nicht  aufheben  soll  —  ein  Ged.,  mit  welchem  sich  zu 
trösten  unter  Rehabeam  nicht  fem  lag: 

>^  Wenn  Terlasien  werden  seine  Kinder  mein  Qesete 

Und  in  meinen  Bechten  nicht  wandeln, 
^  Wenn  sie  meine  Satzangen  entheiligen 

Und  meine  Gebote  nicht  beobachten: 

^  So  werd  ich  heimsnehen  mit  der  Bnthe  ihren  Frevel 

Und  mit  Plagen  ihre  Kissethat ; 
M  Doch  meine  Gnade  werd  ich  ihm  nicht  brechen 

Und  nicht  zum  Lugner  werden  an  meiner  Trene, 

^  Werde  nicht  entweihen  meinen  Bund 

Und  meiner  Lippen  Gelübde  nicht  ändern. 
''  Eins  hab  ich  geschworen  bei  meiner  Heiligkeit; 

Wahrlich  ich  werde  David  nicht  täuschen: 


Pb.  LXXXIX  V.  31-^.  669 

^  Bein  Same  soll  in  Ewigkeit  w&liren 

Und  sein  Thron  wie  die  Bonne  vor  mir. 

^  Wie  der  Mond  soll  er  ewig  bestehen  — 

Und  der  Zenge  in  der  Aetherhöh'  ist  treu! 

fibrtej 

Weil  Gott  das  Haus  Davids  in  kindBcLaftliches  Yerhältniss  zu 
sich  gestellt  hat,  so  wird  er  die  abfälligen  Glieder  züchtigen  wie  ein 
Vater  seinen  Sohn  züchtigt  vgl.  Spr.  23,  13  f.  Und  wenn,  wie  die 
Gesch.  zeigt,  an  Einzelnen  dieses  Zuchtmittel  erfolglos  sein  sollte, 
so  wird  doch  das  Haus  David  als  solches  bei  ihm  immer  in  Gnaden 
bleiben.  In  V.  34  bed.  yoSflOi  TfiZ^^Sib  non  abrumpam  ab  eo\  das 
fiit,  Hi,  von  T^  lautet  sonst  immer  ^)D2$,  die  Conj.  TOH  (Olsh.)  nach 

1  Chr.  17,  13  vgl.  2  S.  7,  15  liegt  deshalb  nahe,  jedoch  hat  schon 
LXX  (ov  IM]  dia(nteddG(a)  nicht  anders,  als  wir,  gelesen,  la  IJgti  zum 
Lügner  werden  an  etwas,  wie  44,  18.  Der  Bund  mit  David  ist 
Gotte  heilig:  er  wird  ihn  nicht  profaniren,  was  b^n  bed.,  eig.  die 
Bande  der  Heiligkeit  lösen.  Er  wird  erfüllen  was  aus  seinen  Lippen 
gegangen  d.  i.  sein  Gelübde  nach  Dt.  23,  24  vgl.  Num.  30,  3.  Eins 
(LXX  a;ra$,  wie  auch  62,  12:  ein-  für  allemal)  hat  er  David  ge- 
schworen; dieses  Eine,  eingeleitet  durch  V.  36  (vgl.  27,  4),  folgt 
V.  37 — 38.  Er  hat  es  geschworen  per  sanctitcUem  sitam»  So,  nicht 
in  sanctuario  meo,  ist  "^ip^ßä  hier  und  Am.  4,  2  zu  übers«,  denn  sonst 
heisst  es  *^Sl  Jes.  45,  23  oder  ^'ütO^  Jer.  44,  26.     Zwar  lesen  wir 

2  S.  c.  7.  1  Chr.  c.  17  keine  Schwurformel,  aber  wie  Jesaia  54,  9  die 
Gottesverheissung  Gen.  8,  21  als  Eidschwur  fasst,  so  kann  auch  der 
den  gesch.  Thatbestand  iv  nvevfAun  reproducirenden  Psalmenpoesie 
(hier  und  132,  11)  die  dem  David  so  angelegentlich  und  hochtheuer 
zugesicherte  Verheissung  als  beschworne  gelten.  Mit  dem  schwö- 
renden DK  36^  betheuert  Gott,  dass  er  David  nicht  täuschen  werde 
in  Betreff  dieses  Einen,  näml.  der  Ewigkeit  seines  Thrones.  Dieser 
soll  ewig  bestehen  wie  Sonne  und  Mond,  denn  diese,  wenn  sie  auch 
eine  Verklärung  durchs  Feuer  hindurch  erfahren,  werden  doch  in 
Ewigkeit  nicht  vernichtet.  Im  Hinblick  auf  2  S.  7,  16  scheint  38^ 
übers,  werden  zu  müssen:  und  wie  der  Zeuge  in  den  Wolken  soll  er 
(Davids  Thron)  beständig  sein.  Unter  dem  Zeugen  in  den  Wolken 
wäre  dann  der  Regenbogen  als  das  himmlische  Denkzeichen  eines 
ewigen  Bundes  zu  verstehen.  So  Lth.  Geier  Schmid  u.  A.  Aber 
weder  diese  Uebers.,  noch  die  näher  liegende:  „und  wie  der  be- 
ständige, treue  Zeuge  in  den  Wolken^^  ist  bei  dem  Max^el  des  5  der 
Vergleichung  zulässig.  Deshalb  übers.  Hgst.  nach  dem  Vorgänge 
jttd.  Ausll.:  „und  der  Zeuge  in  den  Wolken  ist  beständig^',  näml.  der 
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Mond,  80  dass  die  Fortdauer  des  dav.  Geschlechts  an  den  Mond 
geknüpft  wäre,  wie  an  den  Regenbogen  die  Fortdauer  der  gerichte- 
ten Erde.  Aber  auch  das  ist  unwahrsch.  Wie  das  B.  lob  der 
Schlttssel  zum  Schlüsse  von  Ps.  88  war,  so  ist  es  der  Schlüssel  zu 
diesem  mehrdeutigen  V.  unseres  Ps.  89.  Man  hat  nach  lob  16,  19 
zu  erklären,  wo  lob  sagt:  „siehe  im  Himmel  ist  mein  Zeuge  und 
mein  Bestätiger  (Gewährsmann)  in  den  Hdhen'^  Jehova  besiegelt 
seine  eidliche  Zusage  mit  den  Worten:  „und  der  Zeuge  in  der 
Aetherhöhe  (D*^ßnÖ  von  den  durchsichtigen  Tiefen  der  Himmelsbläue) 
ist  treu"  (vgl.  den  Schluss  des  B.  Joel).  Der  Einwand  Hgst's,  dass 
Jehova  doch  nicht  sein  eigner  Zeuge  genannt  werden  könne,  erledigt 
sich  dadurch,  dass  T^  häufig  denj.  bed.,  welcher  von  sich  selbst 
etwas  bezeugt;  in  diesem  Sinne  heisst  ja  die  ganze  Thora  'n  t^lÜP. 

Nachdem  nun  der  D.,  um  Trost  für  die  traurige- Gegenwart  zu 
finden,  seinen  Blick  in  die  verheissungsreichen  Anfänge  des  Hauses 
Davids  gerichtet  hat,  ist  ihm  der  Gontrast  beider  um  so  fühlbarer 
geworden.    Daher  die  nun  folgenden  tiefen  Klagen: 

"*  Und  du  derselbe  hast  verworfen  und  versclimUiet, 

Bist  in  Grimm  gerathen  über  deinen  Oosalbten, 
^  Hast  von  dir  gesehftttelt  den  Bund  deines  Xneehtes, 

Hast  entweiht  snr  Erde  sein  Diadem. 

*^  Bn  hast  serrissen  alle  seine  Zäune, 

Hast  gelegt  seine  Vesten  in  Trümmer. 
*>  Es  plündern  ihn  alle  die  des  Weges  ziehen. 

Er  ward  eine  Bohmach  seinen  Nachbarn. 

^  Bn  hast  erhöht  die  Rechte  seiner  Dränger, 

Hast  Freude  bereitet  allen  seinen  Feinden. 
^  Aach  wendetest  dn  rüchw&rts  seines  Schwertes  Schneide, 

Und  hieltest  nicht  aufrecht  ihn  im  Kriege. 

^  Bn  hast  ihn  verlustig  gemacht  seines  Qlanses 

Und  seinen  Thron  znr  Erde  hingestürzt. 
^  Bn  hast  verkürzt  die  Tage  seiner  Jugend, 

Hast  um  und  um  ihn  eingehüllt  in  Schande. 

Ißt  npJK'l  V.  39  (und  du  —  derselbe,  welcher  solches  verheissen 
md  zugeschworen)  nimmt  die  Ode  (was  der  bezeichnendste  Name 
dieses  halb  objektiven  halb  subjektiven  episch -lyrischen  Ps.  sein 
möchte)  eine  neue  Wendung,  weshalb  es  auch  nz^$1  heissen  könnte. 
Das  y.  n;|  i^  hier  so  absol.  wie  44,  24.  74,  1.  77,  8  (Verwerfung 
flben)  gebraucht,  so  dass  es  keiner  Ergänzung  des  Obj.  aus  39^ 
bedarf.    In  Y.  40  gibt  nrnKJ,  mit  n^K  oQUif&cu  combinirt,  einen  zu 
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Sterken  Sinn;  die  LXX  übers,  hier  xati<nQe^ag  und  Thren.  2,  7 
direTiVa$€,  also  ^^^  =3  "^3  wegschütteln,  fortschmeissen.  vf1A$  ist 
Bernfsname  des  Königs  als  solchen.  Seine  Krone  ist  heilig  als  Ab- 
deichen gottverliehenen  Amtes;  Qott  hat  also  das  Heilige  gemein 
gemacht,  indem  er  sie  zur  Erde  geworfen,  Yl^\  ^^H  ^®  74,  7  pro- 
fanirend  zu  Boden  werfen.  Bei  V.  41.  42  erinnert  man  sich  aai 
80,  13.,  wahrsch.  die  hier  nachgeahmte  Grundstelle.  „Seine  Zäune^^ 
sind  alle  schützenden  Oehege,  die  das  Land  des  Königs  hat;  'l'^'ttaila 
„die  Vesten^^  seines  Landes  (beidemal  ohne  b3,  weil  es  so  schlimm 
noch  nicht  steht),  nnnta  (von  hnf|  zusammenbrechen  entw.  äusser- 
lich,  oder  innerlich  d.  i.  zusammenschrecken,  verzagen)  bed.  sowohl 
Einsturz  und  Trümmer  als  Schreckniss  und  äusserste  Entmuthigung, 
hier  wohl  das  Erstere^  In  ^TH&iß  verschwimmen  die  Begriffe  des 
Königs  und  des  Landes;  •('n']p*;n^  sind  durch  das  Land  ziehende 
Völkerhorden:  'l'^SStti  die  sonst  dem  dav.  Hause  zinsbaren  Nachbar- 
Völker,  welche  jede  Schwächung  des  dav.  Königthnms  immer  mög- 
lichst auszubeuten  suchten.  In  V.  44  ist  weder  „Fels  seines  Schwer- 
tes^^ (Hgst.  u.  mit  ihm  v.  Lg.)  noch  „0  Fels^'  (Olsh.)  zu  übers.;  "Itt 
bed.  nicht  blos  rupesy  sondern  auch  von  anderer  Wurzel  {"VHZ  X^c 

schneiden  und  dann  bilden,  verw.  *^S^)  acies  (vgl.  das  engl.  Jcntfe^ 
unser  „Kneif  von  dem  alten  kneipen,  sinnverw.  mit  pressen,  drücken'), 

^)  Auf  der  Liste  der  vom  Könige  Schesohonk  I.  überwundenen  Völker  und 
Städte  finden  sieh  auoh  Städte  des  St.  Issachar  1.  B.  Sehen-ma^an  Sunem, 
B.  Brugsch,  Reiseberichte  S.  141 — 144. 

')  Die  ganze  aus  der  Wurzel  yj^  zu  entwickelnde  Stammreihe  geht  auf  ein 

onomatopoetiBches  ürelement  zurück,  welches,  wie  immer,  im  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten  Roduplicationsstamm  yjc  u.  y^yo  noch  am  unyerhülltesten 

erscheint  —  in  ^o  schon  insofern  es  zum  Infin.  Oy^  hat,  nach  der  Form  faü, 

die  als  n.  ao<.  yon  /aWs  überall  das  untrügliche  Kennzeichen  einer  Onomatopoesie 
ist.  Dieses  Jtafir  bei.  ein  durch  ii^end  welches  Pressen  und  Drücken  bewirktes 
rauhes  oder  schrillendes  Geräusch,  wie  Knarren,  Knirschen,  Kritzeln,  gellendes 
Pfeifen,  Klirren  und  Klingen,  auoh  ein  solches  Geschrei  von  Menschen  (vgl.  x^ei{ti 


OB  ^ 


u.  unser  krächzen  mit  krachen  u.  kratzen).    Daran  schliesst  sich  zunächst  y^,  Inf. 

y«,  comtrin^ere,  ßrmtfr  Ugüf  O^^)*    1^«^  schon  mehr  Terfsiaerte  nittelvooalige 

Stamm  A^c  ^^^-  Waw  zeigt  das  onomatop.  Element  noch  in  }\f*c    ^y^^   ^Ltf 

w^iiMß^  ferner  in  ^yc  (rauh  u.  gellend  tönendes)  Hörn  zum  Blasen.  Weiter 
nimmt  4er  Qnindbegr.  des  Fressens  u.  Drückens  in  A,^  3  Wendungen:  1)  sohnei- 
din,  abiohiieiden  (mit  Druck,  stark  aufgesetztem  Messer  u.  dgL);  daher  auch  ua- 
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wie  sanskr.  Jciurt  Dolch  n.  kiura  ^qw  von  /ibiur;  Gott  hat  es  ver- 
hängt, dass  die  Schneide  oder  Klinge  des  Schwertes  des  Königs  von 
den  Feinden  zurückgedrängt  worden,  dass  er  seinen  Stand  im  Kriege 
nicht  hat  behaupten  kdnnen  (ini9)pn  mit  Zere  statt  Chirekj  was  auch 
bei  nicht  vorgerttcktem  Ton  vorkommt  Mi.  5,  4).  In  V.  45  ist  das 
19  von  nnnott  jedenfalls  nach  Ez.  16,  41.  34,  10  n.  a.  St.  Präp.;  mit 
jüd.  Anslt.  (Abulw.  AE.  Elimchi)  ein  N.  inütt  mit  D(ig.  euphon.  wie 
9*1^19  Ex.  15, 17  anzunehmen  ist  unnöthig,  man  hat  mit  Ergänzung 
des  Obj.  zu  erklären:  cessare  fedati  eum  a  splendore  suo^  ITVO  bed. 
wie  *Vl!t  zunächst  nicht  Reinheit,  sondern  Glanz.  Jedoch  liegt  hier 
nicht  die  Form  IHb  unter,  wovon  i"^nD  zu  vocalisiren  wäre,  gerade 
diese  LA  findet  sich  hier  nicht,  sondern  die  LA  i'intDia  (von  ISHQ 
n.  d.  F.  Dlnd)  und  die  formell  davon  nicht  verschiedene,  von  Nurzi, 
Heidenheim  und  auch  den  besten  christl.  Herausgebern  aufge- 
nommene: i^^tSia  (mätoharo)  mit  Schebä  compos.  statt  simplex  und 
zwar  Kamez  chateph^  weil  Kamez  was  folgt  (im  Unterschied  von 
Pathach)  dunkles  a  ist,  vgl.  THS^  2  K.  2,  1.  Ew.  §.  49^.  Die  SuflF. 
y.  46  auf  das  Haus  Davids,  den  Staat,  das  Volk  zu  bez.  (nach  Stellen 
wie  Hos.  11,  1.  7,  9)  ist  unzulässig;  sie  gehen  auf  den  dermaligen 
dav.  König  und  zwar  nicht  als  vor  der  Zeit  gestorbenen  (Olsh.,  der 
den  König  todt  machen  muss,  damit  der  Ps.  nachexilisch  sein  könne), 
sondern  als  wegen  seiner  traurigen  Regentenerfahrungen  vor  der 
Zeit  gealterten.  Das  Reich  hat  sich  zur  grösseren  Hälfte  von  ihm 
losgerissen,  Aegypten  und  die  Nachbarvölker  bedrohen  auch  die 
ihm  verbliebene,  statt  des  Königstalars  deckt  ihn  Schande  über 
und  über. 

Nach  dieser  Darlegung  des  gegenwärtigen  Zustandes  beginnt 
der  Ps.  um  Wandlung  des  der  Verheissung  so  grell  Widersprechen- 
den zu  flehen: 


eigentlich:  entscheiden  deciderey  wie  einen  Rechtsfall;  2)  tf^^t  B^y^  Ein-,  Ab- 

oder  Ausgedrücktes,  d.  h.  zunächst  sinnlich  mit  der  drückenden  Hand  (wie  bei  dem 
Topfer  ^^)j  oder  mit  einem  drückend  oder  schneidend  eindringenden  Werkzeuge 

GehildeteB,  Geformtes,  daher  ^yo  ^^  Form  geben,  bilden,  gestalten,  was  dann 
weiter  im  Arab.  freilich  auch  auf  Zeichnen  u.  Malen  ausgedehnt  wird;  3)  (durch 
I>ruck)  drehen,  wenden,  beugen  (wie  das  wurzelverw.  uiy^),  woher  ^J2|  Hals, 
eig.  Dreher,  wie  in  Sicher  Bed.  pers.  gerdAn  (gerdan)  und  arab.  (was  in  unsem 


o  .- 


gew.  WB  übergangen  wird)  .^^  die  „Halsfläche"  d.  h.  der  vordere  Tbeil  des 

Halses  beim  Schlüsselbein ,  wo  gleichsam  die  Drehe  ist,  und  woher  auch  ^2K  Thur- 
angeL    Weiter  kommt  daher  %Lo  fned.  Je  (pers.  gerdid$n)  1)  verti,  2)  werden.  Fi; 
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*v  Bia  wftim,  Jahaw&li,  verbirgat  du  dich  Ar  immer, 

Wird  brennen,  wie  7e«er,  deine  Zomglntl 
*^  Ghedenke:  iob  wie  lo  g»r  vergänglich! 

Warum  h&ttest  da  nmBonet  geschaffen  alle  Xenichenkinderll 

**  Wer  iit  der  Kann,  der  lebte  und  den  Tod  nicht  ifthe. 
Der  eichem  könnte  seine  Seele  vor  der  Unterwelt  1  (ForU) 

^  '^o  sind  deine  Gnaden  die  früheren,  HErr, 
Die  da  David  lageschworen  in  deiner  Treue  1 

'^  Gedenke,  HErr,  der  Behmaeh  deiner  Knechte, 
Dass  ich  in  meinem  Busen  trage  all  die  vielen  Völker, 

^'  Welche  schm&hen  —  deine  Feinde,  JahawMi  I  — 
Welche  schm&hen  alle  Schritte  deines  Gesalbten. 

Die  klagende  Frage  V.  47  lautet  bis  auf  Ein  Wort  wörtlich  wie 
79,  5.;  der  Ps.  fithans  steht  also  zn  den  Asaphps.,  vorausgesetzt 
das  viel  jüngere  Zeitalter  von  Ps.  79.,  in  theils  musterbildlichem, 
theils  nachbildlichem  Yerh&ltniss.  Ueber  das  die  Eüage  vertiefende 
n^^b  8.  zu  13,  2.;  der  Zorn,  dem  das  quousque  gilt,  macht  sich,  wie 
das  in  die  Frage  verschmolzene  HSSb  sagt,  in  der  Intensität  und 
Währung  ewigen  Zornes  fühlbar.  Ueber  ^bn  s.  zu  17,  14;  Böttcher 
de  inferis  §.  275  gewinnt  fQr  dieses  Wort  die  Bed.  Erdhäuflein,  in- 
dem er  ^btl  und  bbn  in  der  Bed.  Loch  machen,  hineinwühlen  ver- 
gleicht,  es  bed.  aber  die  geheim  und  unvermerkt  verstreichende 
Zeitlichkeit,  und  *^^K"*^|  ist  nicht  s.  v.  a.  *^^*!)^T  (was  syntaktisch 
unmöglich,  da  sich  zur  Hervorhebung  des  Personalpron.  nur  "^^^^T 
'^JK  Oes.  §.  121,  3  sagen  lässt),  sondern  ^bH'Htt  '^^M  ist  invertirter 
Ausdruck  für  "^JlsJ  ^bn-Htt,  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  '»5»  b^HTrtJ  39,  6 
vgl.  6.;  die  Conj.  Houbigants  u.  Neuerer  '^J^Ä  nbT  (vgl.  V.  51)  ist 
unnöthig  und  wird  auch  von  Böttcher  (welcher  erklärt  mementOf  ego 
quid  pulveris)  mit  Recht  zurückgewiesen.  Das  fragende  n'a*b$  ist 
8.  V.  a.  niab  wie  lob  10,  2.  13,  14:  warum  hast  du  umsonst  (fetll^ 
Adv.  wie  127,  1)  geschaffen  alle  Menschenkinder  —  eine  Frage, 
welche  voraussetzt,  dass  der  reelle  Oottes  würdige  Zweck,  den  die 
Erschaffung  des  Menschen  hat,  in  diesem  gegenwärtigen  Leben 
offenbar  werden  muss  und  in  nichts  Anderem  bestehen  kann,  als  den 
Menschen  durch  das  Leben  als  ein  wahres  Gut  zu  beglücken.  Der 
D.  weiss  nichts  von  einem  über  das  Grab  hinausreichenden  Leben. 
Der  reiche  Hintergrund  des  Heils  nach  dem  Tode,  sagt  Hgst.  richtig, 
ist  seinem  Auge  verborgen.  Auf  die  Frage  49*  gehört  die  Antwort: 
kein  Mensch  lebt  ewig,  und  daraus  zieht  er  den  Schluss,  dass  nach 
Gottes  Willen  dieses  kurze  Spannenleben  unmöglich  eine  stetige 
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Leidenskette  sein  solle.  Die  hier,  wie  nbo  sagt,  sich  steigernde 
Unsik  ist  ein  elegisches  mesto.  Da  wo  die  nentest.  Musik  jabeln 
kann,  muss  die  alttest.  bei  noch  nmnachtetem  Jenseits  klagen  und 
weinen.  Wenn  Oottes  Gerechtigkeit  d.  i.  verheissene  Gnaden-  und 
Gerichtsoffenbarung  im  Diesseits  verzieht  und  ausbleibt,  geräth  der 
alttest.  Glaube,  weil  er  sich  nicht  des  Jenseits  zu  getrösten  vermag, 
in  den  Zustand  der  Anfechtung.  So  der  Glaube  des  D.  in  diesen 
Zeitläuften,  deren  Gestalt  in  so  schroffem  Widerspruch  mit  den 
David  zugesehworenen  und  früher  auch  bewährten  Gnaden  steht; 
tr*TDn  sind  wie  2  Chr.  6,  42  nicht  Gnadenverheissungen ,  sondern 
Gnadenerweise,  D^^jtffet'lfl  blickt  auf  die  lange  Reihe  der  Regierungs- 
jahre Davids  und  Salomo's  zurück.  Aehnlich  klagen  der  Asaphps. 
77  und  die  ThefiUa  Jes.  63.,  so  wie  man  bei  51*  an  den  Asaphps. 
79,  2.  10  und  bei  V.  52  an  den  Asaphps.  79,  12  erinnert  wird.  Die 
RA  'y'p^lXS^  Kto}  steht  sonst  von  liebreicher  Pflege  Num.  11,  12.  Jes. 
40,  11.  Hier  muss  sie  einen  dem  TpT22^  tl&^tT  verwandten  Sinn 
haben;  tiSfiy}  vor  ü^1lä$  Ü^'Sfy^'^  zu  ergänzen  (Vulg.  nach  viell. 
richtiger  Auffassung  der  LXX)  ist  grammatisch  unmöglich.  Der  D. 
klagt  als  Glied  des  Volkes,  als  Bürger  des  Reichs,  dass  er  viele 
Völker  in  seinem  Busen  tragen  müsse,  indem  das  Land  Israel  von 
Aegyptem  und  ihren  Hülfsvölkern,  Libyern,  Troglodyten  und  Aethio- 
pen,  überschwemmt  war;  der  kühne  Ausdruck  mag  dadurch  ver- 
anlasst sein,  dass  zunächst  an  die  Unbill  und  Schmach  gedacht 
ist,  die  von  all  den  vielen  Völkern  aus-  und  ihm  zu  Herzen  geht. 
Die  anomale  Wortstellung  Ü^XXP  Ü^yrb^  erklärt  sich  daraus,  dass 
Ü*^T\  als  zahlwortartiges  Subst.  vorausgestellt  ist;  auch  sollte  ü*0!^ 
hervorgehoben  und  auf  all  die  vielen,  wie  mit  n^2)rbdy  hingewiesen 
werden.  In  V.  52  habe  ich  nin|!  T|*^^^iK  als  eingeschaltete  Appos. 
zu  ys^  gefasst;  indess  lässt  sich  "lött  mit  Fortwirkung  des  Haupt- 
gedankens: „gedenke,  o  HErr^' als  Conj.  fassen:  „ dass  schmähen 
deine  Feinde,  o  J.,  dass  sie  schmähen  .  .'^  Der  Plur.  tYD^^  hat,  wie 
77,  20.,  ihn  pathetischer  machendes  Dag.  ditimens.  Gemeint  ist, 
dass  die  Schmähungen  der  Feinde  ihm ,  wo  er  geht  und  was  immer 
er  Amt,  auf  der  Ferse  nachfolgen. 

Bedenken  wir,  dass  das  erste  Psalmbuch  in  Ps.  41  mit  einem 
typisch-messianischen  Psalm  und  das  zweite  Psalmbuch  in  Ps.  72 


>)  Wie  oben  V.  50  nach  B^^t^ir^  Feaik  steht,  am  von  dem  HErm,  der  ja  der 
Erste  nnd  Letzte  ist,  das  einseitige  Prädieat  wegzurücken,  so  hier  nach  "p"^*^*» 
weil  »^Feindschaft  gegen  Jehoya*'  ein  zu  schauderhafter  Ged.  ist,  als  daato  ittan  ihn 
ohne  Zaudern  aussprechen  könnte. 
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mit  einem  prophetisch-messianischen  schliesst,  so  kann  66  nicht  als 
absichtslos  erscheinen,  dass  das  dritte  Psalmbuch  in  den  Worten 
rjrt'^ipij  *TiS^?  verhallt,  welche  von  der  Tradition  auch  wirklich 
zukunftgeschichtlich  mossianisch  verstanden  werden,  denn  der  Trg. 
ttbers. :  ,,welche  schmähen  die  Verzögerung  der  Fusstapfen  deines 
Messias,  Jehova^^  Die  neutest.  Schrift  erkennt  diesem  Ps.  wenig- 
stens in  der  Gesch.  der  messianischen  Verheissung  eine  wichtige 
Stelle  zu,  denn  was  Petrus  in  der  Pfingstrede  Act.  2,  30  von  dem 
eidlich  verbürgten  Fortbestande  des  dav.  Königthums  sagt,  geht  auf 
Ps.  89,  36 — 38.  132,  11  zurück,  und  der  Grundton  des  von  Paulus 
in  der  Rede  zu  Antiochia  Pisidiens  angeführten  Schriffcworts  von  der 
Erwählung  Davids  Act.  13,  22  ist  aus  Ps.  89,  21. 

^  Ghebenedeiet  lei  Jahaw^h 
in  Ewigkeit, 
Amen  Amen. 
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